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un 


Fohann Swammerdamm 


ee 


worinnen 


die Inſekten in gewiſſe Elaſſen vertheilt /, 
ſorgfaͤltig beſchrieben, zergliedert, in ſaubern Kupferſtichen vorgeſtellt 


mit vielen Anmerkungen uͤber die Seltenheiten der Natur erleutert, 


und 


zum Beweis der Allmacht und Weisheit des Schöpfers 


angewendet werden. 


Nebſt 


Hermann Boerhave 
Vorrede von dem Leben des Berfajfers. 


Aus dem Hollaͤndiſchen uͤberſetzt. 


Leipzig, 
in Johann Friedrieh Gleditſehens Buchhandlung, 


1752. 


Pr . my Mi >, ; i. 
Dem * 
Allerdurchlauchtigſten, Großnächtigſten ; 
| Könige und Herrn, 
HE R R R 


Ericderich dem Veen, 


Könige in Daͤnnemark, Norwegen, 
der Wenden und Gothen, 


Herzoge zu Schleßwig, Holſtein, 


Stormarn und der Dittmarſenz 


Grafen zu Oldenburg und Delmenhorſt ꝛc. 2. 2. 


Ihrem allergnaͤdigſten Koͤnige und Herrn. 


Wllerdurchlauchtigſter, 
Großmächtigſter König, 
Allergnaͤdigſter Koͤnig und Herr. 


O. Königl. Majeſtaͤt geruben allergnaͤdigſt, fic) in tiefſter 
Unterthaͤnigkeit eine Schrift überreichen zu laſſen, die bey denjenigen, 
welche die Werke der Natur unterſuchen, Beyfall gefunden hat. 


So wohl die bewunderns - als BEE agswürdige hohen Eigen. 
‘ite, mit wechen Ew. Königl. Maſeſtät prangen, find nicht 
allein u um das Wohl des Staats beſorget, ſondern fie begnadigen auch 
N ofen mit Hulde und Schutz. 

: J Dieses iſt es, was uns die ehrfurchtsvolle Zuverſicht erwecket, mit 
welcher zu Ew. Königl. Majeſtaͤt gebeitigtem Throne wir uns bey 
Uiberreichung dieſes Werkes nahen. Wir begleiten dieſes Unterfan⸗ 
gen in tiefſter Demuth mit den inbruͤnſtigſten Wuͤnſchen vor das Wohl 
Ew. Königl. Majeftät, und bitten, uns der allerhoͤchſten Gnade 
zu wuͤrdigen, daß wir uns nennen duͤrfen 


Alletdurchlauchtigſtet, 


Großmaͤchtigſter Konig, 
Allergnaͤdigſter König und Herr, 


Ew. Königlichen Majeſtat 


Leipziger Oſter⸗Meſſe 


1752. 
allerunterthaͤnigſte 


die Verleger. 


acob Duͤrkz (oder Dittrichsſohn) 
war in dem Dorfe Swammer⸗ 
damm gebohren, das zwiſchen 
Leyden und Woerden am Rheine 
in Holland liegt; Als dieſer ſich 
nach der Zeit zu Amſterdam niederlieh, und vom 
Holzhandel ſich ernährte, fo nennte man ihn 
nach ſeinem Geburtsorte. Bey ſeinem Aufenthalt 
zu Amſterdam ward ihm den letzten Januar. 1607 
ein Sohn gebohren, der Jan Jacob Swammer⸗ 
damm genennet wurde. Dieſer wurde ein Apo⸗ 
theker in eben derſelben Stadt. Da er nun von 
Dingen, die die Natur hervorbringt, ein beſon⸗ 
derer Liebhaber und groſſer Kenner war, ſo hat 
er in vollen 50 Jahren durch ununterbrochenen 
Fleiß ſich eine ſehr reiche Sammlung von der⸗ 
gleichen Schaͤtzen angeſchaft. In ſeinem Hauſe 
ſahe man eine vollſtaͤndige Sammlung von Thies 
ren, Gewaͤchſen und Bergſtuffen; alles war 
wohl geſchickt, nichts in Unordnung, inſonder⸗ 
heit hatte er alle Seltenheiten von Oſt und 
Weſt⸗ Indien, und vornehmlich das auserle⸗ 
ſenſte Porcellain beyfammen. Einheimiſchen 
und Fremdlingen ſtund es fren, ſolche Schätze 
zu beſchauen, und iedermann, der fie fahe, ere 
ſtaunte darüber, Ja viele Fürften, die unfer 
Vaterland durchreifeten, würden angelockt, fie 
in Augenſchein zu nehmen; und einigen unter 
ihnen ſtunden ſie ſo wohl an, daß fie ſelbige gerne 
vor ſich gehabt hätten, und viel Geld davor bo⸗ 
ten. Niemand aber konte ihrer habhaft wer⸗ 
den, weil der Beſttzer fur nicht weniger als ech⸗ 
zig tauſend Gulden fie verlaffen wolte. Doch 
als ſie nach ſeinem Tode zum oͤffentlichen Aus⸗ 
ruff und Losſchlag gediehen, ſo kamen kaum 
zehn tauſend Gulden heraus. 


Von dieſem Vater und Barentje Corver 
Tochter von Fans; Corver, als Mutter, ward 


D. Johann Swammerdamms Leben. 
Beſchrieben von 
Hermann Boerhaave. 


Jan Swammerdamm erzeugt, und den 12 Febr. 
im Jahr 1637 gebohren, der mit der Zeit der 
Verfaſſer dieſes vortreflichen Werkes ward. 


Sein Vater war Willens, einen Prediger 
aus ihm zu machen, und gab ihm in ſeinen er⸗ 
ſten Jahren einen Lehrmeiſter, der ihm die An⸗ 
fangsgründe der lateiniſchen und griechiſchen 
Sprache beybringen ſolte, damit er die Heil, 
Schriſt deſto beſſer verſtehen möchte; er aber 
befand, da er die Wichtigkeit dieſes Amtes bey 
ſich überlegte, und feine Neigung ernſtlich un⸗ 
terſuchte, daß er zu fo einer Laft zu ſchwach ſeyn 
würde. Er that deswegen feinem Vater Vor⸗ 
ſtellungen, und brachte ihn dahin, daß er ihm 
Gehor gab, und verſtattete, von der Arzeney⸗ 
kunſt ſein Werk zu machen. Da ſich nun der 
Sohn hierzu anſchickte, noch aber bey feinem 
Vater im Hauſe war, fo muſte er ihm die Sel⸗ 
tenheiten feiner Kunſtkammer ſauber und in gue 
tem Stande und Ordnung erhalten. Das gab 
dem jungen Swammerdamm den erſten Anlaß, 
gleich von feiner Jugend an, auf naturliche Dine 
ge ein wachſames Auge zu haben. Er verfiel al⸗ 
fobald auf ein fleißiges Wahrnehmen, Auffans 
gen, Aufkauffen, Umtauſchen und Vermehren 
dergleichen Dinge, und ſieng an, fuͤr ſich davon 
eine Sammlung zu machen. Er brachte ſeine 
eigene Schaͤtze in Ordnung, verglich ſie mit den 
Auffägen der beſten Schriftfteller, und brachte 
alles unter gewiſſe Claſſen. Da er ein wenig 
Alter worden, betrachtete er alles, was die Zer⸗ 
Gin at Heilungs + Kunft betraf, auf 
das forgfältigfte, und gieng ſchon damals mit 
groſſen Dingen um. Tag und Nacht wendete 
er dazu an, daß er alle Thiergen, die in Gelder⸗ 
land, im Stift Utrecht und in Holland ſo wohl 
bey Tag als bey Nacht herumfliegen, nachgteng, 
fie auffieng, und unterſuchte. Luft, Waſſer, Erde, 
a Land, 
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Land, Felder, Triften, Aecker, Wieſen, Sand⸗ 
berge, Ufer, Strand, Sia, ftehende Waſſer, 
Teiche, Seen, Brunnen, Kräuter, verfallenen 
Schutt, Hohlen, bewohnte Oerter, ja ſelbſt gee 
Br Gemacher Durchfuchte er, um ihre Eyer, 
uͤrmer, Iwiefalter, Neſter, Nahrung, Lee 
bensart, Krankheiten, Veranderungen und 
ortpflanzungen kennen zu lernen. un in der 
That, er hat in ſeiner erſten Jugend in dem 
Stucke mehr gewiſſes und wahrhaftes entdeckt, 
als alle uns bewuſte Schriftſteller der vorigen 
Zeiten mit einander. Was ich behaupte, ſchei⸗ 
net zwar unglaublich zu ſey, iſt aber nichts deſto 
weniger unleugbar; alle verſtändige Leute in die⸗ 
fom Stück urtheilen wenigſtens fo. 


In einer ſolchen Verfaſſung kam er A. 1661 
nach Leyden ES und 
ward den 11 October in die Matricul eingetra⸗ 
gen. Er hoͤrte zwey ganzer Jahr bey dem be⸗ 
ruͤhmten Herrn Jan van Hoorne die Zergliede⸗ 
rungskunſt, und die handwerkliche Helſungs⸗ 
kunſt. Er wohnte auch dem Unterricht des 
Herrn Franciſcus de le Boe Sylvius in der 
Arzneykunſt ſehr fleißig bey, und nahm dare 
innen ſo zu, daß er, nachdem er Recht und Brauch 
nach war geprüft worden, den 11 Oct. 1663 in 
das Buch der Candidarorum Medicine eingezeich⸗ 
net wurde. Dieſe ganze Zeit uͤber pflegte er mit 
dem groſſen Zergliederer Nicolaus Steno eine 
genaue Freundſchaft, die er auch mit ihm bis an 
feinen Tod heilig unterhielt. Er wurde auch das 
mals mit Regnier de Graaf, gleichfalls vortrefli⸗ 
chem Zergliederer, bekannt. Doch fie 1 10 
An 


mit der Zeit aus Eiferſucht bittere Feinde. 
der Zergliederungskunſt fand ſein Geiſt damals 
ß viel Geſchmack, daß er bloß für fie ſchien gee 


ſchaffen zu ſeyn. Sein Fortgang in derſelben 
war unglaublich. Er übte ſich mit Zergliedern, 
und fieng nun an mit Vergnügen auf Mittel zu 
denken, wie er die zubereiteten Theile der von 
ihm zergliederten Leichen unverweslich machen, 
und zu einem beſtaͤndigen Gebrauch des Vor⸗ 
zeigens aufbehalten Fonte. Er wolte ſich der 
Arbeit, immer einerley zu thun, uͤberheben. Er 
wolte ſich den Eckel, den die allzubald verfau⸗ 
lenden Leichen erwecken, benehmen, und der 
Schwierigkeit, im Fall der Noth friſche Leichen 
zu erhalten, abhelfen. Da er ſchon vorhin 
hinter die feinſten Kunſtgriffe bey dem Behan⸗ 
deln der zarteſten Inſekten gekommen war, fo 
gelung es ihm hierinne auch. Er that dem be⸗ 
ruͤhmten Syloius, der in der Zergliederungs⸗ 
kunſt wohl ſchwerlich lemand feines gleichen da⸗ 
mals hatte, volle Gnüge. Nichts gefiel dieſem 
gelehrten Manne ſo wohl, als daß unſer Swam⸗ 
merdamm die Fröfche fehr kunſtlich vor ihm zer⸗ 
legte. Es war der 15 Janugrius 1663, da er 
zeigte, wie die Luft bey dem Athemholen in die 
Schlag: und Blutadern der Lunge, und ſo ferner 
in die beyden Hohlen des Herzens eindringen 
koͤnnen. 

Nach der Si zog er nach Frankreich, und 
wohnte eine Zeitlang zu Saumur im Hauſe des 
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ern Tanagvil Faber, wo er viel an den In⸗ 
ſekten bemerkte. Den cy Junit entdeckte er da⸗ 
felbjt, vermittelſt ſehr dünner gläferner Rohr⸗ 
en, die Klaphaͤutgen in den Waſſergefaſſen. 

Er zeichnete ſie mit eigenen Händen, und ſchickte 

fie den 2gften deſſelben Monats an den Herrn 
Steno nach Copenhagen, in der Meynung, daß 
er ſich daſelbſt aufhielte, beſage jeines Buchs von 
dem Athembolen pag. 90, 1. Nach der Zeit 
ſchrieb er an den Herrn Thevenot den 24 Sept. 
1665, es Fonte gar wohl ſeyn, daß der weite 
berühmte Herr Friedrich Ruyſch bemeldete feine 
Zeichnung geſehen hatte, bevor er, Ruyſch, feie 
ne Bemerkungen hierüber ans Licht geſtellet. 
Das ſchrieb er bey Gelegenheit des Werks des 
Herrn Ruyſch, das in beſagtem Jahr in dem 
Haag herguskommen war, und das ihm Swam⸗ 
merdamm von Amſterdam nach Paris ſchickte. 
Es ſchien, als ob er ihm damit unter der Hand 
den Verdacht einfloſſen wolte, ob nicht etwa 
Herr Ruyſch ſich feiner Arbeit und Erfindung 
bedient hatte, Doch fügte er alſobald hinzu: 
Er konne ihm das nicht beweiſen, er wolle es 
auch nicht behaupten, er habe viel Liebe und 
Hochachtung für Herr Ruyſchen, und es wäre 
ihm ſehr lieb, daß ev die wahre Beſchaffenheit 
der Kiapphautgen bekannt gemacht hatte. Bee 
trachtet man auch die Sache aufmerkfam, fo 
wird man finden, daß der Verdacht ungegrüns 
det geweſen. Denn Ruyfeh hatte feine Erfin— 
dung lange zuvor, ehe er noch ſein Buch heraus 
gab, dem de Bils und andern gewieſen; aber 
der Brief an Steno nach Copenhagen hatte ihn 
da nicht angetroffen, und deswegen nach Am: 
ſterdam müffen geſchickt werden, da er denn zu 
ſpat ankam. Geſetzt, Ruyſch hätte ihn geſehen; 
wie hatte er aber ſich unterſtehen Dürfen, die Abriſ⸗ 
ſe heraus zu geben, ohne deren Urheber anzuzei⸗ 
gen, da Swammerdamm noch lebte, und gegen⸗ 
wärtig war. Unterdeſſen feste er bey feinen 
Aufenthalt in Frankreich an der Loire, nebſt an⸗ 
dern Dingen auch ſeine Abhandlung, von dem 
fliegenden Inſekt, Jüngfergen genannt, und von 
einigen Arten des Haſtes, auf. Zu Paris lebte 
er mit dem Herrn Steno in einem Haufe, und in 
dem vertraulichſten Umgange, genotz auch zu glei 
cher Zeit die Freundſchaſt des hochachtbaren Hrn. 
Melchiſedecks Thevenot, der vordem Franzoſiſch er 
Geſandter an den freyen Staat Genug geweſen 
war. Dieſer bewirtete ihn mit feinem benann 
ten Reiſegefehrten auf feinem nahe bey Paris gu: 
legenen Landgute Ißy Da traf Swammerdamm 
verſchiedene Shiergen an. Herr Thevenot er: 
kannte in dieſem Umgange die beſondern Gaben 
feines Geiſtes, und den glücklichen Fleiß, wo⸗ 
mit er ſie ausgezleret hatte. Darum bot er ihm 
auf das edelmuͤthigſte alles an, was er vernteyn 
te, feine Neigung befördern zu konnen. Swan⸗ 
merdamm blieb auch Zeit feines Lebens ſolcher 
Wohleharen eingedenk, und da ihn fein Freund 
damit ie länger ie mehr überhäufte, fo legte er 
kurz vor feinem Tode das schriftliche Zeugniß ab: 
Er habe in Thevenot allein einen beſtandigen, 
getreuen, wabrhaftigen Freund, und unter allen 
Men⸗ 


Menſchen nicht ſeines gleichen gefunden. 


err 
Thevenot nahm ihn öfters in die Geſellſchaſft gee 
lehrter Leute mit, die in der Abſicht, die freyen 
Kunſte zu befordern, gar oft in feinem Haufe 
jufammen kamen. Da horchte er allezeit nur zu, 


und ſchwieg, und ließ ſich nicht bewegen, ein 
Wort zu ſprechen. Endlich nach vielem Zure⸗ 
den gab er nicht ohne Widerwillen ein oder ein 
paar Proben von ſeiner Erfahrenheit und Zer⸗ 
gliederung der Inſekten, deren Eingeweide er 
ſelbſt vor Augen legte. Jedermann verwunder⸗ 
te ſich und pries thn hochlich. Er aber beſchamte 
das Gewaͤſche der Schnapperer durch feine ſtum⸗ 
me Kunſt. Herr Thevenot verfchafte ihm die 
Gunſt des hochachtbaren Herrn Conrad van 
Beuningen, Rathsherrn und Burgemeiſters der 
Stadt Amfterdanı, der damals Geſandter der 
Staaten am franzoſiſ. Hofe war. Dieſer brach 
te es dahin, daß man ihm erlaubte, in einem Spi⸗ 
tal zu Amſterdam die Leichen der Verſtorbenen 
zu zerſchneiden. Solche Exlaubniß war ihm ſehr 
dienlich, ſich in ſeiner Kunſt zu üben und vollkom⸗ 
men zu machen. Er legte ſich auch, nachdem er 
wiederum in fein Vaterland gekommen war, lee 
diglich auf die Unterſuchung der todten Leiber, 
und wendete die ihm ertheilte Freyheit in dem 
Spital dazu an. 


Damals war fuͤr ihn zu Amſterdam die beſte 
Gelegenheit, feine Abſicht zu erreichen. Denn die 
gelehrteſten Aerzte richteten daſelbſt eine Geſell⸗ 
ſchaft auf, die eine Woche um die andere zuſam⸗ 
men kam, und ihr Werk ſeyn ließ, ſich von Sa⸗ 
chen, die in die Arzney- und fonderlich die Zer⸗ 
gliederungskunſt liefen, zu unterreden, und Ere 
fahrungen unter einander ſich mitzutheilen, wel⸗ 
che auch nach der Zeit durch Caſpar Commelin 
in den Jahren 1666 und 67, und alſo noch eher, 
als Swammerdamm Doctor ward, ans Licht 
gekommen ſind. Swammerdamm hat an dem 
Werkgen wohl den meiſten Antheil. Er hat in 
beſagter Verſammlung die Abbildung des Ruͤ⸗ 
ckenmarks, die Blaſius daſelbſt ans Licht ſtellet, 
mit eigener Hand gezeichnet. Er ſchrieb bey der 
Gelegenheit darüber den 1 April 1666 an den 
Herrn Thevenot, und berichtete ihn, daß er fol⸗ 
gendes an dem Rückenmark gefunden habe: 1) 
Daß das ganze Ruͤckenmark aus lauter Fafern 
beſtuͤnde. 1) Daß die einzeln unterſchiedenen 
Faͤſern in einem gewiſſen Theile des Gehirns zu⸗ 
ſammenkaͤmen, und daſelbſt aufhorten. 3) Daß 
die Nerven auch faͤſerig waren, und von den 
Faͤſern des Markes entſtunden. 4) Daß die 
dünne Hirnhaut (pia macer) ſich ganz und gar 
in hohle Scheiden ausſtreckte. 5) Daß das 
Rückenmark mit fame den Wirbelbeinen, die es 
in ſich halten, ohnverzüglich und noch ganz warm 
in kalt Waſſer müſſe gelegt, und 24 Stun: 
den darinnen gelaſſen werden; hernachmals 
aber muͤſſe man die Wirbelbeine behutſam zer⸗ 
brechen, und man werde alsdenn alles, wie ge⸗ 
fagt, befinden. Er ſelbſt ſtellte auch viele Erfah⸗ 


rungen an, theils mit Einſpritzen verſchiedener 
Feuchtigkeiten in die Adern lebendiger Thiere 


(S. fein Buch von dem Othemholen p. 103,10 
theils auch in der Chymie ri 9 5 Dane 
und Glaubers Seeſalzgeiſt, die beym V 
ſchen mit einander gaͤhren, oder kalt aufbrudeln 
(. eben daſelbſt p. 211). Er ſchrieb eben das 
mals feine gründlich ausgearbeitete Abhandlung 
vom Othemholen, um fie auf dem academiſchen 
Lehrſtuhle zu behaupten, und darauf der herge⸗ 
brachten Gewohnheit nach Doetor Medicine zu 
werden. Lieſet man ſie durch, fo befindet man, daß 
er daſelbſt bloß ſeine eigenen Gedanken vortraͤgt, 
fo die von ihm angeſtellte Verſuche erzeugt hatten, 
und Erfahrungen von allen Seiten her beftärks 
ten, und daß er nichts mit eingemengt, was an⸗ 
dern Schriſtſtellern zugehorte. Nachdem er da⸗ 
mit fertig war, ſo kehrte er zu Ausgang des 
Jahres 1666 wieder nach Leiden, um daſelbſt 
rechtmaͤßig Doctor zu werden. Bey der Gele 
genheit machte er die allervertrauteſte Freund⸗ 
ſchaft mit ſeinem alten Lehrmeiſter in der Zer⸗ 
gliederungskunſt dem ſehr berühmten Herrn Jan 
van Hoorne. Er übte ſich nun mit ihm in bes 
ſagter Kunſt, und bereitete ſehr viel Dinge auf 
vielerley Weiſe zu. Ihre Gedanken und Erfin⸗ 
dungen thellten fie einander offenherzig mit, 
Der Brofeffor ſchafte alles nothige Geraͤthe edel⸗ 
muͤthig an. Der andere verrichtete das Werk, 
und zeichnete eigenhändig auf das kuͤnſtlichſte die 
gemachten Entdeckungen ab, und ſchickte alſo⸗ 
bald die Riſſe nebſt feinen Anmerkungen daru⸗ 
ber an Herrn Matthäus Sladus. Hier mane 
gelte nichts, Stoff, Gerathe, Koſten und Ort bes 
ſorgte der edeimithige Herr van Hoorne. Auf 
der andern Seite war der Fleiß, der Wig und 
die geübte Hand des Herrn Swammerdamms 
Tag und Nacht befchäftiget. In belobten Pros. 
ſeſſors Haufe füllte er den 21 Januari 1667 
die Muttergefaſſe von einer Frau zum erftenmal 
mit Wachs an. Ein ſehr nuͤtzliches Unterneh⸗ 
men, das er hernachmals immer mehr und mehr 
verbeſſerte. Hierauf ward er in eben dem Jahr 
N Den 22 Febr. Doctor, nachdem er feinen 
Aufſatz von dem Othemholen öffentlich bewahrt 
hatte. Anfaͤnglich hatte er ihn nur in kurzen Saͤ⸗ 
tzen entworfen; aber im folgenden Monat Merz 
gab er ihn bey Gaasbeken weitlaͤuſtig ausge⸗ 
führt, und in der Geſtalt eines Buches aus, das 
er dem anſehnlichen Herrn Thevenot zueignete. 
Auf dem Titelblatte hatte er das Begatten 
sever Schnecken, davon jedes zugleich Mann 
und Weib ift, in Kupfer ſtechen laſſen. Jan 
Baptiſta van Lamswerde machte ein groſſes 
Aufheben wider dieſe Schrift, und ſetzte ihr, doch 
mit ungluͤcklichem Erfolg, eine andere entgegen, 
die er Refpirationis Swammerdammianz exipira- 
tio, das ift, des Swammerdammiſchen Einathe⸗ 
mens Ausathemen oder Auſſenbleiben nannte. 
Iſt ja was in unſers Verfaſſers Schrift nicht 
allzurichtiges mit untergelaufen, fo wird es ihm 
ein billiger Leſer in Betrachtung fo vieles Schd» 
nen und Guten, das durch ſein ganzes Werk hin⸗ 
durchſcheint, gar leicht vergeben. Er uͤbte fer⸗ 
ner einen beſondern Kunſtgriff ſehr fleißig aus, 
durch welchen er die Theile der W 
a2 en 
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n reinigte, aufbließ und trocknen ließ. Sie 
een ie alfo fteif geworden waren, 
re Geſtalt, und konten nunmehro von einem 
verſtaͤndigen Auge ſorgfaͤltig beſchauet, ja auch 
eigentlich befehrieben werden. Das war in der 
That eine hochft niisliche Erfindung, indem fie 
diejenigen Theile fteif und kenntbar erhielt, die 
anders entweder zuſammen fallen, und folglich 
verfaulen, oder von eingeſpritztem Wachs zuſam⸗ 
menfliefjen. In dieſer feiner eifrigen Beſchaf⸗ 
tigung mit Zergliedern unterhielt er getreulich 
den Brieſwechſel mit dem berühmten Herrn van 
porne. Doch in eben demſelben Jahre über: 
el ihn das dreytagige Fieber, nahm ihm alles 
Fleiſch und Kräfte, und nöthigte ihn mit Bers 
gliedern aufzuhören. Nachdem er feine boͤsar⸗ 
tige Krankheit los war, ſo verfiel er in den zwey 
naͤchſtfolgenden Jahren ganz und gar auf Unters 
ſuchung der Jnſekren, und vergaß daruͤber ſeine 
vorige Beſchaͤftigung. Im Jahr 1668 trug ichs 
zu, daß der Großherzog von Tofcana nach Hol⸗ 
land kam, um es zu beſehen. Bey feinem Auf⸗ 
enthalt in Amſterdam brachte ihn der Herr The⸗ 
venot zu Swammerdammen ins Haus, und er be⸗ 
ſahe daſelbſt die Kunſtkammern beyder, des Va⸗ 
ters und des Sohnes, mit aller Aufmerkſamkeit 
und mit Augen, die die Vorwürfe nach Würden 
anzuſchauen wuſten. Swammerdamm zerglie⸗ 
derte in Gegenwart beſagtes Fürften, des artig⸗ 
ſten Kenners folder Sachen, einige Thiergen, 
und zwar ſo, daß der kundigſte Beurtheiler und 
groſte Liebhaber natuͤrlicher Dinge uber das, 
was er ſahe, erſtaunte. Ueber nichts mehr ver⸗ 
wunderte ſich Se. Königl. Hoheit, als da unſer 
Verfaſſer vor ihm und im Beyſeyn der Herren 
*Magallotti und Thevenot wies, wie ein Zwiefal⸗ 
ter mit ſeinen zuſammengerollten und verwickel⸗ 
ten Theilen in einer Raupe ſteckt, und mit un⸗ 
glaublicher Geſchicklichkeit und mit unbegreiflich 
feinen Werkzeugen ihm feine Hülle abnahm, den 
verſteckten Zwiefalter aus feiner Schluft hervor⸗ 
holte, und deſſen verwickelte Theilgen auf das 
deutlichſte und augenſcheinlichſte aus einander 
ſetzte, ſo daß das Verborgene offenbar ward. 
Das ruͤhrte den Fuͤrſten fo, daß er ihm ins beſon⸗ 
dere fiir feine eigene Kunſtkammer rz Gulden, 
doch mit dem Bedinge, anbot, daß er fie ſelbſt nach 
Florenz bringen, an feinem Hofe bleiben, und 
derſelben wahrnehmen ſolte. Das war fuͤrſich⸗ 
tig von dem Fuͤrſten gehandelt, als der wohl be⸗ 
dachte, daß ſein Schatz ihm nichts helfen und 
bald zu Grunde gehen wuͤrde, wenn er deſſen 
kunſtreichen Urheber und wackern Aufſeher nicht 
dabey hätte, Er ſahe zum voraus, daß ihn der 
Beſiß nicht lange vergnügen würde, wenn ihm 
der groſſe und einzige Meiſter mangelte, der die 
merkwürdigſten Stuͤcken ſeiner Seltenheiten 
aufweiſen und auslegen koͤnte. Swammer⸗ 
damm hingegen verabſcheuete nichts mehr, als 
das Hofleben. Er liebte die Freyheit im Got⸗ 
tespienfte, und feine Gedanken darüber auszu⸗ 
laſſen. Er wolte ihn nach ſeinem eigenen Sin⸗ 
ne, nicht aber nach fremden Gebot oder Schein 


D. Johann Swammerdamms Leben, 


vor jemanden anders treiben. Alſo ward aus 
dem Handel nichts. 


Um dieſelbe Zeit unterſuchte er einen groſſen 
Stöhr, an dem er ein ſehr groſſes pancreas oder 
Magendrüfe fand. Es schüttete dieſe Driife ſeht 
vielen Saft durch verſchiedene groſſe Rohren in 
den erſten Darm aus. Das gab ihm eine ſehr 
ſchoͤne Gelegenheit, beſagten Saft oder Waſſer 
zu unterſuchen, von dem damals ſo viel geredet 
und geſchrieben wurde. Er probirte ihn mit 
vieler Aufmerkſamkeit, konte aber nichts ſaures 
an ihm ſchmecken, wohl aber befand er an ihm 
den garſtigen bittern Geſchmack, der der Herings⸗ 
lacke gleicher. Das machte er offenhersis be⸗ 
kannt, und fagte es wider die Meinung Sylvii 
und des de Graaf frey heraus. In dem Spital 
zu Amſterdam ſtellte er noch wohl dann und 
wann einige Verſuche an, aber es war bloß ein 
Nebenwerk. Sein Hauptwerk waren die In⸗ 
ſekten, denen er mit unendlichem Fleiſſe nachſpur⸗ 
te, und von denen er keinen Augenblick ablich. 
Daher gab er auch im Jahre 1669 die allge⸗ 
meine Beſchreibung heraus. Das war ein fehr 
beherztes Unternehmen, das aber doch gluͤcklich 
ausſchlug. Er eignete ſein Buch den wohl⸗ 
edlen großachtbaren Herren Burgemeiſtern in 
Amſterdam zu; darnach trachtete er dieſes uns 
vollkommene Werk zu ergaͤnzen, ſeine Samm⸗ 
lungen von Inſekten zu vermehren, kleine Thier⸗ 
gen aus allen Ecken der Welt aufzufaufen, und 
in feine Vorrathskammern zu bringen. Nun 
muſte er deswegen alle Tage Geld weggeben, 
und bekam dafür nicht einen Pfennig wieder. 
Das ſieng alſo an feinem Vater zu mißſallen, 
der ſeinen Sohn bisher unterhalten, und Geld 
zu allen Benöthigten hergegeben hatte, da er die 
dreyßig Jahre durch, die er nun ſchon zuruck gee 
leget hatte, mit Bemerkung ſolcher Dinge ver⸗ 
tandelt hatte, die ihm nichts einbrachten. Der 
Vater richtete deswegen ſeinen Sohn Tag vor 
Tag aus, und mahnte ihn an, ſich auf die Aus⸗ 
übung der Arzneykunſt zu legen. Der Sohn 
hingegen befleifigte ſich fein vorhabendes Werk 
deſto hurtiger abzuthun. Er gab vor, er hätte 
ietzo etwas unter Händen, damit er hofte in kur⸗ 
zem zu Stande zu kommen, und verſprach, die 
Kunſt hernachmals auf das eifrigfte auszuüben. 
Da nun der Vater fahe, daß der Sohn auf ſei⸗ 
nem Borjas beharrte, und ſich zu anders nichts 
entſchlieſſen wolte, ſetzte er ihm ſcharf zu und dro⸗ 
here ihm, wuͤrde er ſich nicht ie eher ie lieber zur 
: raxi wenden, und das Zergliedern mit ſamt den 
Thiergen fahren laſſen, und vielmehr hartnaͤckig 
darauf beſtehen bleiben, ſo wolle er ihm fernerhin 
weder Kleider noch Geld geben. Ja er ſchnitte 
ihm zugleich alle Gelegenheit ab in feinem Bor: 
haben zu ſordern. Seine ftrenge Arbeit hatte 
ihn ſehr mitgenommen, feine schleichende Krank⸗ 
heit recht ausgemergelt, und demnach nahm er 
fich vor, feines Vaters Vermahnungen Gehör 
zu geben. Denn er glaubte, daß er die Wahrheit 
redete. Doch war feine ſchwaͤchliche Geſundheit 
für die Beſchwerlichkeſten einer medleiniſchen 

Pra⸗ 


Praxis nicht ſtark genug. Er begab ſich dahero 
aufs Land, Kin ein wenig wieder zuerholen, 
und hernachmals deſto munterer an die Ausu⸗ 
bung ſeiner Kunſt zu gehen. Das that er im 
Junius 1670. Aber er war nicht fo bald aufs 
Land, fo fuchte er unverzüglich auf alle Art und 
Weiſe die blurlofen, Thiergen auf. Und das iſt 
kein Wunder. Die freye Einſamkeit und die 
vorhabende Gelegenheit fie zu unterſuchen tries 
ben ſeinen Geiſt dahin, wo er von ſich ſelbſt zu 
geneigt war. Unterdeſſen lag Thevenot, der alles 
wuſte, was mit ihm vorgieng, ihn in einem 
freundſchaftlichen Briefwechſel hart an, er ſolte 
wieder nach Frankreich zuruck kehren. Er bot 
ihm mit der groften Edelmuth alles an, was er 
für nothig achten würde, um die Werke der Na⸗ 
tur nach feinem Sinn eifrig zu unterſuchen. 
Der Sohn war nicht gar abgeneigt, aber der 
Vater wolte es nicht zulafjen, wie er ſelbſt den 
30 October 1670 ſchrieb. Um nun ſeinen er⸗ 
zurnten Vater einigermaſſen wieder zufrieden zu 
ſtellen, fo durchſahe er deſſen ſehr reiche Kunſt⸗ 
kammer, brachte ſie in eine gute Ordnung, und 
alles in ein mit vielem Fleiß verfertigtes Regi⸗ 
ſter. Bey dieſer verdrießlichen Arbeit wurde es 
ihm über alle maſſen ſauer, und gieng ihm leider 
allzuviel Zeit drauf, wie er ſich denn auch viel⸗ 
mals darüber ſehr ſchmerzlich beklagte. 


Im ſolgenden Jahre 1671 wolte er ſeine 
Schriften vom Chamaeleon und dem Uferaas 
ans Licht ftellen, als die er ausführlich beſchrie⸗ 
ben hatte. Dennoch aber feste er dieſes bis 
ins Jahr 1675 aus, ob er gleich ſchon lange zu⸗ 
vor im Jahr 1667 in Frankreich, und ſchon vor⸗ 
her noch zu Kuylenburg daran zu arbeiten ange⸗ 
fangen hatte. 


Im Jahr 1672 den iten May uͤberreichte und 
eignete er der Königl. Geſellſchaft der Wiſſen⸗ 
ſchaften in Engelland drey Kupferplatten zu, auf 
welchen er in ſechs Abriſſen die Baͤrmutter einer 
Frau vorſtellig gemacht hatte, nebſt einem ſehr 
wohl getroffenen Entwurf der Saamengefaͤſſe, 
Trompeten und Eyerſtocke. Er hatte das alles 
zwar wohl ſchon den 21 Januar. 1667 bey dem 
Profeſſor van Hoorne im Haufe einigermaſſen 
entworfen, aber es ward erſt den 7 May 1671 
völlig zu Stande gebracht, und mit einer gehori⸗ 
gen Erklaͤrung begleitet. Das war die erſte 
Probe, die zum Vorſchein kam von einer Kunſt, 
welche die Schlag- und Blutadern und deren 
Zweige mit Wachs anfüllt, fo daß man fie nicht 
alleine ſehen, ſondern auch unverweslich, ſo lan⸗ 
ge als man will, aufbehalten kan. Ja auch um 
ſeinen Abriſſen deſto mehr Gewicht und Schein 
zu geben, ſchickte er die fo zubereitete Baͤrmutter 
befagter Geſellſchaft zu. Er hatte Urſache ſol⸗ 
ches zu thun. Die aufrichtigen und der Sache 
kundigen Mitglieder derſelben ſolten ihr Urtheil 
von dem Werke ſelbſt fällen. Auch wolte er 
damit darthun, daß dasjenige, was der beruͤhm⸗ 
te van Hoorne in feinem Vorläufer von den 
Saamengefaffen beygebracht hatte, urſprunglich 
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darzu fein Verlangen dasjenige in der Bhat zu 
widerlegen, was der Herr Regnier de Graaf in 
demjenigen Streite, der zwiſchen ihnen wegen der 
Ehre der blo toa eglieder entſtand 
war, ſehr heftig geichrieben hatte. Er wolte g 
fo hiermit die klugen Mitglieder der Engliſchet 
Geſellſchaft vor allen andern auserſehen, Al 
und bevollmächtiger haben, dieſen Zwiſt durch ihe 
ren Ausſpruch zu entſcheiden. j 


Um eben die Zeit befchäftigte er fich mit vielen 
andern in der Zergliederungskunſt fehrnüßlichen 
Unterſuchungen. Inſonderheit öffnete er ver⸗ 
ſchiedene Fiſche, um an ihnen die Leber, Milz 
und Magendruſe kennen zu lernen. Meiſten⸗ 
theils fand er die Magendruͤſe an ihnen ſehr groß, 
und die Blaſen oder haͤutigen roͤhrigen Gänge 
derſelben iy beträchtlich, zahlreich und mit einer 
weiten Oeffnung in die Gedaͤrme. Er unter⸗ 
ſuchte alsdenn mit Vorſatz und der gröften Sorg⸗ 
falt den Saft dieſes Theiles auf alle Weiſe, und 
befand, daß nichts an ihm waͤre, das dem Sau⸗ 
ren nahe fame. Er ſchickte ganze damit anges 
füllte Flaſchen an den beruͤhmten Herrn Carl 
Drelincurt, offentlichen Lehrer der Zergliede⸗ 
rungs⸗ und Hei ben e der Hollaͤndiſchen 
Univerſität zu Leiden. Der ganze Verlauf der 
Sache ſteht im zweyten Theile der Bemühungen 
des Amſterdamiſchen Collegii, das Caſpar Com: 
melin Anno 16 herausgegeben. Denn man 
hat dieſes ganze Werk beynahe dem Herrn 
Swammerdamm alleine zu danken. Er wider⸗ 
legt daſelbſt mit anſtaͤndiger Beſcheidenheit Syl⸗ 
vil und de Grgafs Meynungen von dem Saft 
der Magendruͤſe. Er war ehedem gewohnt ice 
dermann, der wider ihn ſchrieb, ſcharf herum zu 
holen, wieaus ſeinen Handeln mit dem de Graaf, 
mit Caſpar Bartholino und andern erhellet; 
aber die eifrige Ausübung der Gottesfurcht hatte 
feinen harrſchen Sinn muͤrbe gemacht. Er hatte 
einige Bucher der damals ſehr berufenen Frau 
Antoinette de Bourignon geleſen, die ihn das 
Gewiſſen wegen der Chrlſtenpflicht hernach⸗ 
mals ſehr rege machten. Er haßte und verfluch⸗ 
te, was dem Menſchen am meiſten am Herzen 
liegt; inſonderheit die ungeftümen Leidenſchaf⸗ 
ten, und unter dieſen inſonderheit die unerſaͤttli⸗ 
che Ehrbegierde, die iedermann antreibt, nach 
dem Range zu ſtreben. Er ſuchte darum dieſe 
Wurzel vieler Sünden aus feiner Seele auszu⸗ 
rotten. Beſagtes Frauenzimmer hielt ſich da⸗ 
mals im Holſteiniſchen auf, und hatte einen 
Amſterdamiſchen Kaufmann, Jan Dielens, eis 
nen alten Bekannten unſers Verfaſſers, mit in 
ihrem Gefolge. Dieſen Mann erſuchte unfer 
Swammerdamm als einen Freund in einem 
Schreiben vom rgten Merz 1673, ihm doch die 
Gunſt von gedachtem Frauenzimmer zu erwer⸗ 
ben, daß fie ihm erlaubte, von feiner Bekümmer⸗ 
niß uͤber den Zuſtand ſeiner Seele an ſie zu 
ſchreiben. Da man ihm ſolches verſtattet hatte, 
ſchrieb er den zgten April zum erſtenmal an fe 
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Un expel ihre Antwort den 17 Auguſt darauf. 
Bon der Zeit an ward er ein ganz anderer 
Mann, als er zuvor geweſen war. Kaum nahm 
er ree anders an, als wie er von nun an 
Friede mit Gort erhalten möchte; undd bedau⸗ 
erte bitterlich, daß er feithero eine Plage der 
Welt geweſen wäre. Nach der Zeit hat er mit 
gedachter Antoinette hierüber noch mehr page 
15 felt. Um eben dieſelbe Zeit, e nicht 
irre, gerieth er auf eine ſehr wichtige Entdeckung, 
daß nemlich die ſo genannten Bruͤche bey Leuten 
beyderley Geſchlechts niemals von einem Riß in 
dem nae e herrühren; ſondern daß Diefe 
Suu der Bauchſack, die einfach ſich über den 
kt gusſpannt wo die in einer Scheide verſteck⸗ 
ten Saamengefäffe don ihr abweichen, und nach 
dem Hodenſack zugehen, ſich daſelbſt, wenn fie 
durch eine oder andere Urſache gedrückt, in den 
freyen offnen Weg einfehleicht, durch welchen 
der Strang der Saamengefaͤſſe nach den Hoden 
erunterſchießt, einen blinden Sack ausmache. 
Denn die Haut läßt ſich leichtlich ausdehnen, 
und das Ausgedehnte dringt da ein, wo es Eei- 
nen Widerſtand findet. Halt nun eben dieſel⸗ 
be Urſache an, fo wird der Sack immer weiter 
und weiter fortgeftoffen. Und har er einmal eis 
nen Ausſchuß bekommen, fo dringt er immer wei⸗ 
ter und weiter auf eben demſelben Wege fort, 
bleibt allezeit von auffen an dem Saamenſtran⸗ 
ge anliegen, und zwaͤngt ſich durch die Fleiſch⸗ 
ſtränge über das Schambein in den Hodenſack 
hin. Bleibt der Sack nun in der Lies oder 
Weiche des Leibes, fo heißt er ein diesbruch; fälle 
er in den Hodenſack, fo heiſt es der Beutelbruch. 
Nachdem nun mit diefem Sack zugleich entweder 
das Netz oder ein Darm, oder Waſſer oder 
Wind heraustritt, nachdem hat der blinde Aus⸗ 
ſchuß auch verſchiedene Namen. Ben den Wei⸗ 
bern geht es eben fo zu; nur laufen die Brüche 
da langs den Hüfftengefäffen hin (S. Schra⸗ 
ders Anmerkungen 24, 25, wo man auch die 
wahre Abbildung davon ſehen kan). Manche 
ſehr berühmte Gelehrte haben in den ſpatern Zei⸗ 
ten die Ehre einer ſo ſchoͤnen Erfindung auf ſich 
zu bringen getrachtet, doch ruͤhrt ſie auſſer allem 
Zweifel urſpruͤnglich von hier her. In iso 
angezogenem Buche lieſet man noch eine andere 
nicht weniger wichtige Entdeckung. Unſer Ver⸗ 
faffer beſchreibt nemlich daſelbſt einen Zufall mit 
einer Kindbetterin, die zwey Zwillinge gebohren 
hatte, und in deren Eyerftocke er zwey Schmar⸗ 
ren oder Maale geſehen hatte. Hierbey iſt ſon⸗ 
derlich die Zeit in acht zu nehmen, da ſich das zu⸗ 
getragen hat. Ueberdem findet man auch noch 
in belobtem Buche den Kunſtgriff, Glieder zu 
balſamiren, deſſen unſer Verfaſſer ſich bediente. 
Dieſer Urſachen wegen ſchrieb ihm auch Herr 
Juſtus Schrader fein Buch im Jahr 1674 zu. 
In eben dem Jahre 1673, in dem wir noch ſeyn, 
wies er dem Herrn Arnoldus Syen, oͤffentlichem 
Se or HUND. zu Leiden, die Eleinen 
aamenhäutgen von Farrn, Di 
eel aa ala a aah (hr 
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e meine Lefer, mit aufmerkſamen 
ried en die in gegenwartigem Buche 
vorgeſtellte Beſchreibung und Abriſſe zu erwa⸗ 
gen, und mit Denyenigen zuſammen zu halten, 
was die vornehmſten Kräuterkenner viele Jahre 
hernach davon ans Licht geſtellt haben. Kein 

gleicht dem andern mehr, als dieſes jenem. 
Man hatte Swammerdamms Werk ſchon ſeit 
ſanger Zeit in Frankreich, und es kan gar 
wohl ſeyn, daß man feine Abriffe daſelbſt nach⸗ 
gemacht. 


Den letzten September dieſes Jahrs brachte 
er feine Abhandlung von den Bienen zu Stande, 
darinne er ſich zu Schande gearbeitet, und feine 
‚Kräfte fo erſchöpſt hatte, daß er nach der Zeit 
nicht einmal einen Schein davon wieder bekam. 
Sein Fleiß im Nachſpuren war mehr als menſch⸗ 
lich. Des Tages bemerkte er nur ohne WAufho- 
ren. Des Nachts beſchrieb er und zeichnete, 
was er des Tages uber bemerket hatte. Im 
Sommer des Morgens fruͤhe um ſechſe ſieng die 
Sonne ſchon an ihm Licht genug zu geben, um 
die feinſten Vorwürſe zu betrachten. In ſol⸗ 
cher Beſchaͤftigung blieb er bis zu Mittage um 
12 Uhr unter freyem Himmel im bloſſen Kopfe, 
um keinen Schatten zu machen, wodurch ſein 
Geſicht gleichſam im Schweiß zerfloß, und ſeine 
Augen, die er bey fo hellem Lichte anfträngte, oh⸗ 
ne ihnen mit Vergroſſerungsglaͤſern zu Hülfe zu 
kommen, ſtumpf wurden, daß ſie des Nachmit⸗ 
tages die Vorwürfe ſo genau nicht mehr erken⸗ 
nen konten, obgleich das Sonnenlicht noch eben 
ſo helle als des Vormittags war. Das 
ruͤhrte nicht ſowohl von der Schwaͤche des 
Lichts, als daher, daß feine ermudeten Augen 
von ihm nicht mehr fo empfindlich gerührt 
wurden. 


So viel Arbeit verwandte er ohne Aufhören 
einen ganzen Monat hindurch auf Betrachtung, 
Beſchreibung und Abſchilderung nur allein der 
Gedarme der Bienen. Er ſetzte fo viel Monate 
hindurch, und vielmals ganze geſchlagene Tage, 
ſeine Unterſuchungen ſo lange fort, als das Ta⸗ 
geslicht ihm beyſtund. Er wachte ganze Naͤchte 
hindurch, und brachte fie mit Auffegen und Abe 
zeichnen zu. Und auf die Weiſe verfertigte er 
ſein Buch von den Bienen, ein Werk, das nicht 
leicht feines gleichen finden wird. Vom Anfan⸗ 
ge der Naturforſchung an bis auf unſere Zeiten 
wird wohl nicht eins ans Licht getreten ſeyn, das 
ihm beykame. Ich berufe mich auf der Leſer 
Prüfung und Urtheil. Er wuͤnſchte, daß ihm 
das ganze Jahr mit einem langen und ſtarken 
Sonnenlichte in feinen Unterſuchungen beyſte⸗ 
hen mochte. Hingegen aber wuͤnſchte er ſich 
auch vielmals Winternaͤchte zu Aufſatzen. In 
der Abhandlung vom Hafft bekennt er offenher⸗ 
Jig, daß er fie mit tauſend Aengſten, Gewiſſens⸗ 
nagen und aufwallenden Verweiſen ſeines got⸗ 
tesfürchtigen Herzens unter Seuſzern, Schluch⸗ 
zen und Thraͤnen vollbracht habe. Seine Art 
trieb ihn an, die von dem hochſten Schöpfer 
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in die Natur gelegten Wunder, auf der 
andern Seite aber rieth ihm die ſeinem Her⸗ 
zen eingepragte göttliche Liebe nicht die Geſchopfe, 
ſondern Gott allein zu ſuchen, zu lieben und ihm 
zu dienen. Er uͤbergab alſo, da ihn die Reue 
und das Gewiſſen peinigte, Diefes fein Buch von 
den Bienen iemand anders, ohne zu wiſſen und 
ohne ſich zu bekuͤmmern, was draus werden 
ſolte. Doch ſcheint es, daß er noch um dieſe Zelt 
zwey Briefe an Paulus Bockone von der Zeu⸗ 
gung der Seeſteine und Criſtallen geſchrieben 
habe. Gedachter Bockone hat fie ſeinen Anz 
merkungen über natürlicher Dinge No. 19 und 
20 elnverleibet. Von der Zeit an that er wenig 
mehr. Er hatte ſchon ſeit zwey Jahren her, wie 
geſagt, einen Eckel vor der Welt bekommen. 
Bisher hatte ihn die Unterſuchung der Bienen 
noch einigermaſſen widerſtritten. Nachdem er 
aber damit fertig war, wolte ihm keine Beſchaͤf⸗ 
tigung mehr gefallen, als nur die, welche die reine 
Liebe des göttlichen Weſens und deſſen beſtaͤn⸗ 
dige Verehrung zum Vorwurf hat. Er bekann⸗ 
te öffentlich, daß ihn bloß Ehrbegierde angetrie⸗ 
ben habe, ſich ſo groſſen und ſchweren Werken zu 
unterziehen, und daß er die Ehre Gottes nur zu 
einem Vorwand gemißbraucht hatte. Er füch- 
re alfo den kleinen unbeſtimmten Ueberreſt feines 
Lebens mit Hintanſetzung aller andern Bemüͤ⸗ 
hungen einzig und allein der aufrichtigen WAusti- 
bung eines wahren Chriſtenthums zu widmen: 
weil feine Leibesverfaſſung ſchwarzgallig war, 
und, wie die Aerzte bemerkt haben, dergleichen 
Leute ſehr ſtandhaft ſind, und uͤberdem ein lang⸗ 
wieriges nicht wohl behandeltes dreytaͤgiges Fie⸗ 
ber das Uebel mochte verſchlimmert haben, fo war 
er von ſeinem Vorhaben nicht abzubringen. End⸗ 
lich beſtaͤrkte ihn darinnen auch noch das Anſe⸗ 
hen und der Rath der Antoinette von Bourignon, 
und nichts in der Welt konte ihn davon los⸗ 
reiſſen. Er hatte ſich nun einmal feſt entſchloſ⸗ 
fen, ſich irgendswo in einem einſamen Winkel zu 
verſtecken, und um anders nichts mehr zu bekuͤm⸗ 
mern. Indem er mit ſolchen Gedancken um⸗ 
gieng, machte er einen Ueberſchlag, und befand, 
daß er jährlich mit vierhundert Hollandiſchen 
Gulden auskommen, und davon ſeine Noth⸗ 
Durft haben konte. Nun aber war feine Kunſt⸗ 
kammer alle ſein Habe und Gut, weiter beſaß er 
nichts, und dennoch vermeinte er aus deſſen Ver⸗ 
kauf fo viel zu loſen, daß er ein Capital zuſam⸗ 
menbraͤchte, deſſen Jährliche Zinſen, fo viel als 
ihm nach ſeiner Rechnung nöthig war, abwuͤr⸗ 
fen; daher wunſchte er deſto eifriger feine Selten⸗ 
heiten ie eher ie lieber ins Geld zu ſetzen, da er 
fonft nichts eigenes hatte. Er nahm nun alſo 
wiederum ſeine Zuflucht zu dem Herrn Theve⸗ 
not, der allem Anſehen nach der einzige Freund 
war, der um dieſes Geheimniß wuſte, und ers 
ſuchte ihn, er mochte ihm die ſonſt ſo werthen, 
und mit fo vieler Mühe und Fleiß fo viele Jahre 
hindurch zuſammengebrachten Schatze hie oder da 
ausbieten, anpreiſen, und ihm verkauffen helfen. 
Dieſer Herr ſuchte zwar hierinnen feinem Freun⸗ 
de nach Vermögen zu dienen, aber er konte die 
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wolte fich kein Kaͤuffer day; hod 
bete ihm zwar immer eine wan Do 
Verkauf vor den Augen, die aber ‘allget 1b 
ſchnell wieder verſchwand, als fic fich zeigte; und 
alſo den armen Swammerdamm in Ungewißheit 
zwiſchen Furcht und Hoͤfnung erhielt. Er ſüch⸗ 
te nun auch durch ſeinen andern guten Freund, 
den Herrn Steno, es dahin zu bringen, daß de 
Großherzog von Toſcana, dem feine Saut 
lung vormals wohl angeſtanden hatte, felbige 
kaufte. Doch ward nichts draus. Steno 
hatte den Glauben ſeiner Vaͤter verleugnet, und 
war catholiſch worden; man hatte ihn zum 
Wankellohne zum Biſchoff gemacht, und ihn 
feſter im Zwange zu halten, muſte er zu Florenz 
am Hofe bleiben. Dieſer neue Eiferer ſtrengte 
alle ſeine Krafte an, ſeinen Freund dahin zu 
bringen, daß er ihm zu Folge, auch zur Rom⸗ 
ſchen Kirche uͤbertraͤte. Er ſchrleb ihm, er 
mochte nur mit feinem Cabinet nach Floren; 
kommen, ſo wolte ihm der Großherzog wolf 
taufend Gulden dafür geben. Er machte ihm 
noch überdem zu allerhand Vortheilen keizende 
Hofnung. Jedoch Swammerdamm nahm dice 
fen Rath ſehr übel auf ; und ſchrieb feinen 
Rathgeber einen derben Verweis, und gab ihm 
mit harten Worten zu 5 * daß er alte 
chen ſchlimme Kuͤnſte verfluche, und feine Seele 
nicht feil biete. Als er auch deswegen die Bou⸗ 
rignon ſchriftlich um Rath fragte, jo widerrieth 
ſie ihm dieſes Antragen auf alle Weiſe. In die⸗ 
fer Beklemmung und Unentſchluͤßigkeit brachte 
er ſeine Muſſe mit ſchicken, ausputzen, in gutem 
Stande erhalten, und abzeichnen der zu ſei⸗ 
ner Kunſt⸗Cammer gehörigen Stücke, zu. 
Reichthum, Kunſt, Arbeit, Werth und Nutz⸗ 
barkeit, von dem allen ſtunden nunmehr bey 
einander, und machten ſich den Vorzug ſtrei⸗ 
tig. Es enthielt aber feine Kunftcammer die 
von ihm zergllederungskunſtmaͤßig zugerichteten 
menſchlichen Theile und die blutloſen Thiergen. 
Die letztern ſchaͤtzte er am hoͤchſten, und das 
war auch kein Wunder. Sechzehn Jahre 
hatte er mit emſigem und muͤhſamen Sammlen 
und Zurichten derſelben zugebracht. Sie hat 
ten ihm unſaͤglich viel Arbeit und ein Hauffen 
Geld gekoſtet. Sie waren ein augenſcheinli⸗ 
cher Beweis, daß alle, die vor ihm von Inſek⸗ 
ten geſchrieben hatten, weiter nichts als ein bloſ⸗ 
ſes Verzeichniß von Namen „ und Abriſſe von 
äuſſerlichen Geſtalten mitgetheilt haben, und 
daß man weiter nichts aus ihren Schriften ler⸗ 
nen konne. Er hatte beynahe auf die drey 
tauſend ganz unterſchledene Arten von unters 
ſchiedenen Thieren zufammen gebracht. Alle 
Dinge harte er unterſücht, alle hatte er fie nach 
ihren natuͤrlichen Kennzeichen unter ihre Ge⸗ 
ſchlechter gebracht. Die meiſten von ihnen 
hatte er mit feiner wunderbaren Kunft zerglie⸗ 
dert, und auch ſo gar ihre kleinſten Theilgen 
von den Eyern an bis auf den Papilion zu au 
das zuverlaͤßigſte beſchrieben. Er zeigte au 
ihre geringſten Keel „die er ſo e 
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Ge in Geldern vermehrt, und nun endlich zu 
Stande gebracht hatte; doch konte er es über 
En Herz nicht bringen, gedachtes Werk ohne 
nwwilligung der Bourignon auszugeben. Nach 
dieſer letzten Frucht feiner Kunft hat er niemals 
wiederum fic) um menſchliche Dinge beküm⸗ 
mern wollen, ſondern einzig und allein an gott⸗ 
liche gedacht. Um feinem Eifer hierinnen volli⸗ 
ge Gniige zu geben, entschloß er ſich perſonlich, 
den Rath der Bourignon einzuholen, als wel⸗ 
ches er ſich am vortheilhafteſten zu ſeyn erach⸗ 
tete. Er reiſete alfo im Herbſt beſagten Jahrs 
1675 von Amſterdam nach Schleßwig im Holl⸗ 
ſteiniſchen, da ſich das Frauenzimmer damals 
aufhielt, zu ihr, nachden er Erlaubniß dazu von 
ihr erhalten. langte den 30 September da⸗ 
Pl an, und blieb eine Zeitlang ben ihr. Mitt: 
erweile ſtunden die Lutheriſchen Schriftgelehrten 
heftig wider die Bourignon auf, widerſetzten ſich 
ihren Unternehmungen, und zwangen ſie, Holl⸗ 
ſtein zu verlaſſen. Sie entſchloß ſich daher, bey 
dem Konig von Dänemark um Erlaubniß, in 
feinem Lande zu wohnen, und ihr Weſen zu trei⸗ 
ben, anzuhalten. Swammerdamm und noch 
ein anderer Freund nahmen die Bothichaft auf 
ſich, und reiferen in der Abſicht den 25 Mart. 
1676 nach Copenhagen, wo er, Swammer⸗ 
damm, die alte Mutter ſeines Freundes Steno⸗ 
nis ſahe, aber man wies ihn ab, und er kam un⸗ 
verrichteter Sache wieder zurück. Er wandte 
fic daher den 16 Junii in eben dem Jahre wies 
der nach Amſterdam, und gab ſich nunmehro alle 
mögliche Mühe, feinen Schatz an den Mann zu 
bringen, und einſam zu leben; weil ihm ſein Va⸗ 
ter ſchon ſeit langer Zeit gram war, und wegen 
dieſer neuen Bewegungen ihn noch mehr haßte. 
Hierzu kam noch ein ander Ungemach, das ihn 
noch mehr bekuͤmmerte. Seine Schweſter Jo⸗ 
hanna hatte ſeithero dem Vater in ſeinem Wit⸗ 
wenſtande hausgehalten, um dieſe Zeit aber ge⸗ 
heyratet. Der Vater entſchloß ſich alſo, ſeine 
Haus haltung aufzugeben, und zu ſeinem Eydam 
ins Haus zu ziehen. Unſer Swammerdamm 
muſte folglich ſich 1 dem May nach einer 
Wohnung umthun. Was war da fur ein Jam⸗ 
mer, er hatte kein Geld, und konte auch keines aus 
feinen Schätzen loſen. Der Vater wolte ihm 
nicht mehr jahrlich als 200 Gulden geben. Er 
nahm ſich alſo vor, aufs Land zu ziehen, und 
dazu ſahe er noch wohl Rath. Der edle Herr 
van Ort, Herr auf Nieuwenrode, Breukle ulſ.w. 
hatte von alten Zeiten her gute Freundſchaft 
mit ihm gehalten, und ihn auf ſeinem anmuthigen 
Landgute als einen werthen lieben Freund lieb⸗ 
reich empfangen und bewirtet, ja vielmal er⸗ 


ter ſtarb endlich das 


acht, zu ihm auf das Land zu ziehen, und bey 
Wit on elebre bet fortzufegen. Doch er 
hatte ſich bisher niemals Dazu entfehlieffen kon. 
nen, Wie er nun in Noth ſtack, fo fprach er feinen 
Freund darum an, und hielt ihm fein Verſpre⸗ 


chen vor, der aber ſchlug es ihm wider alles 


WVermuthen rund ab. Das verſetzte ihn in die 
agente ekümmerniß, und machte ihm die Auf⸗ 
richtigkeit aller Menſchen — Sein Va⸗ 
ahr drauf, und ließ ihm 

fo viel nach, daß er nach feinem Sinn und Art 
davon leben konte; da war er nun vergnügt und 
froh, daß er hinfüro vor Gott alleine würde leben 
konten. Aber Da duffertefich neue Ungeduld und 
Mißverſtandniß zwischen ihmund feiner Schwe⸗ 
ſter wegen der Theilung der Erbſchaft, und des 
Verkauffes der hinterlaſſenen Kunſtkammer. 
Seine Schweſter ſuchte das meifte an fich zu 
ehen, und den Verkauf nach ihrem Sinne ein⸗ 
zurichten. Er vertrug alles, um Friede zu has 
ben, und zur Ruhe zu kommen, nach der er ſich 
ſehnte; doch der unaufhörliche Kummer und der 
beftandige Eifer, Gott zu dienen, that feiner 
Geſundheit Schaden. Er verfiel in ein doppel⸗ 
tes dreytaͤgiges Fieber, das im Anfange keinen 
ordentlichen Strich hielt, hernachmals aber oh⸗ 
ne Ausſatz beſtaͤndig anhielt, und des Abends 
um s Uhr den einen Tag, und den andern fruͤh 
um drey heftiger ward, doch ſtund er bey Tage 
zuweilen auf; weil ihm aber das Fieber drey 
ganzer Monate lang anhieng, fo konte er nicht 
allein nicht ausgehen, ſondern auch das ganze 
Jahr hindurch nichts vornehmen. Die Krank. 
heit fiel hernachmals in ein recht ordentliches 
dreytagiges a aus, ward fanfter, und ließ 
ſo nach, daß er manche Tage ganz frey vom 
Fieber war, und dennoch konten feine Freun⸗ 
de, und inſonderheit Matthaͤus Sladus, ein 
grundgelehrter Artzt, und unter ſeinen Freun⸗ 
den bey ihm der angeſehenſte, ihn nicht von 
feiner Stube bringen. Er ſchützte allezeit vor, 
die Einſamkeit könne allein den Ueberreſt feiner 
Krankheit tilgen. Doch Sladus, Ruyſch, 
Schrader, Horton, Guenelon, die als Aerzte 
und Freunde ihn öfters beſuchten, lagen ihm 
alle fünfe hart an, er ſolte ſich der Luft und 
der Arzeneymittel bedienen. Er wolte nicht, 
und zwang ſeine Rathgeber, ihm nichts mehr 
davon zu gedenken. Als nun auch endlich ſein 
altes Vergnuͤgen ihm zur Laſt war, und er 
kein Mittel ſahe, ſolches in Frankreich los zu 
werden, nachdeſt er alles umſonſt verſuchet 
hatte, kam er endlich auf Herrn Thevenots 
Bitte fo weit, daß er ihm verſprach, ſelbſt 
nach Frankreich zu kommen, als der Kauf dar- 
an hienge, daferne ihn nur niemand fabe, und 
er daheim ſtecken durfte; doch ward auch da 
nichts draus, ſo daß er endlich einen gewiſſen 
Tag im Monat May 1680 zum offentlichen Aus⸗ 
ruf und Verkauf feiner Schaͤtze an die Meiſt⸗ 
100 anberaumte, ob er gleich geſehen 
. „daß von Lines Vaters Kunſtkammer, 
die auch auf dieſe Weiſe veraͤuſſert wurde, kaum 
der ſechſte Sheil des erwarteten Preiſes heraus 
kam. 
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kam. Er wolte allezeit, es gienge auch wie es 
immer wolte, feiner Laſt entledigt ſeyn. Mitte 
lerweile ward die Krankheit heftiger, Fett uni 

leiſch fieng an zu ſchwinden, und die Augen 

elen ihm tief in Kopf hinein. Das verurſach⸗ 
te ein unaufhorliches innerliches Fieber , das 
nach dem Eſſen heftiger ward. Alsdann fien⸗ 
gen ihm Füſſe, Schenkel, Hüfte und Bauch 
an zu ſchwellen, und er empfand jaͤmmerliche 
und unaufhoͤrliche Schmerzen. Seine Freun⸗ 
de durften von feiner ehemaligen Beluſtigung 
nicht muchſen, ſo ſehr verabſcheuete er fie.” 
nennte fic Eitelkeit, und wolte davon weder hör 
ren noch ſprechen. Herr Thesenot pries ihm 
die damals gegen das Fieber ſo ſehr berühmte 
Wurzel Chinachina an. Swammerdamm ere 
ſuchte ihn alſo, ihm die Wurzel zu ſchicken, und 
erkundigte fic) auch zugleich bey ihm, ob er 
nicht etman ein geheimes Mittel wider die Wale 
ſerſucht wuͤſte, und bar, ihm ſolches nicht zu 
verheelen. Weil es aber unterdeſſen mit ihm 
immer ärger ward, fo machte er den 25 Janua⸗ 
rius 16 8 5 fein Teſtament, darinne er dem 
Herrn Melchiſedeck Thevenot, ehedem geweſe⸗ 
nen Geſandten des Königes von Frankreich 
nach Genua, feine cigenhandigen Auffäge von 
der Art und Zergliederung der Bienen und 
Zwiefalter, nebſt den dazu gehörigen 52 Rupe 
ferplacten vermachte. Dieſes Manuscript hatte 
damals Hermann Wingendorp zu Leyden in 
Haͤnden. Swammerdamm verordnete alſo, 
daß es innerhalb Jahres⸗Friſt dem Herrn The⸗ 
venot zugeſtellt wiirde, und befahl ausdrücklich, 
daß ſeine Abhandlung von den Bienen auch im 
Niederteutſchen ans Licht geſtellt würde; weil er 
daſelbſt die Weisheit und Allmacht Gottes au⸗ 
genſcheinlich und überzeugend erwieſen hatte. 
Den kleinen Ueberreſt ſeines Lebens wendete er 
zum Dienſte Gottes und ſeiner Liebe an, und 
ſtarb den 15 Februar. 1685. Zu Erben hatte er 
Margareta Volckers, Daniel Howſt, eines 
Doctoris Medicine Ehefrau, eingeſetzet. Die 
Sorge aber, ſeinen letzten Willen zu vollzie⸗ 
hen, hatte er Chriftoph van Wyland und 
Griedje van Wolfers aufgetragen, dieſe blieb 
allein übrig, da jener nicht lange nach ihm 
verſtarb. 


Herr Ort ſchrieb nach dem Begraͤbniß auf 
Anfuchen der Teftaments + Vollzieher den 29 
Mertz an Thevenoten, daß das ihm vermachte 
Manuferipr bey Wingendorpen ſtaͤcke. Swam⸗ 
merdamm konte nicht viel Latein, und wolte 
doch ſeine Werke in dieſer Sprache ausgeben. 
Er hatte ſie alſo Wingendorpen zugeſtellt, der 
fie ins Lateiniſche überfegen ſolte, dergleichen 
Dienſt er ihm ſchon vorher bey ſelner Abhand⸗ 
lung von der Baͤrmutter gethan hatte. Herr 
Thevenot lag dem Doctor Howſt an, ihm zu 
feinem Vermächtniß zu helfen. Wingendorp 


aber war arm, und muſte vom Ueberſetzen in 
verſchiedene Sprachen leben, ſuchte alfo mit 
aller Sift und mancherley thorigten und kahlen 
Eneſchuldigungen das ihm anvertraute Gut fuͤr 


Fro 
te Herr Thevenot als feinen guten Freund ere 


Weiſe bekam fie der berühmteſte und zu feine: 
Zelt geſchickteſte Anatomicus. Sie babes laß 
ge Zeit unter ihm ſtille gelegen; zwar gieng Das 
mals die Rede, die Zergliederung der blutlo⸗ 
fen Thiergen würde zu Paris eifrig getrieben, 
Ja ich horte immerfort, daß der fürtrefliche 
Herr Duverney eine Beſchreibung von ihnen 
ans Licht ſtellen wuͤrde. Ich erſuchte alſo mei⸗ 
nen ſehr groſſen Freund, Wilhelm Sherad, 
als er mir die Ehre anthat, in meinem Hauſe 
einzukehren, bevor er nach Frankreich gieng, 
mir doch zu melden, was es mit der Sage für 
eine Bewandniß hätte, Belobter wohledle 
Herr Sherad ſchrieb mir alſobald aus Paris, 
daß Swammerdamms geſammte Werke bey 
dem berühmten Herrn Ouverney waren, ja er 
uͤberſchickte mir auch Abdruͤcke von einigen dazu 
gehörigen Kupferplatten. Nachdem ich ſie gee 
prüft hatte, konte ich nicht ruhen, bevor ich 
dieſes Werk wieder in fein Vaterland zuruck 
brachte. Ich verſuchte alle Mittel und Wege, 
und ließ nicht nach, mich darum zu bewerben. 
Endlich brachte ich es, durch glückliche Ver⸗ 
mittelung Sr. Ehrwurden des Herrn Mark 
Guitton, und des berühmten Herrn Wilhelm 
Roell, vorietzo Prof. Anatomia zu Amſterdam, 
die ſich damals zu Paris aufhlelten, dahin, 
daß ich es vor 1500 franzöſiſche Gulden baar 
Geld an mich handelte. Der Kauf wurde den 
26ften Mart. 1727 geſchloſſen, und ich bekam 
die ganze Sammlung noch denſelben Sommer 
in meine Hände. So bald als ich das Werk 
hatte, las ich es durch, und nachdem ich es zu 
mehrern malen durchgeleſen hatte, brachte ich 
alles in Ordnung. Alles war ganz, nur in 
der Abhandlung von den Bienen waren oe 
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erfohren gegangen, und es ſtund Das 
oe} 3 den Verluſt nicht er⸗ 
{ „ Ich thar mich überall nach einer 
um, und fand endlich zu gutem Glück 
in einer, die irgendswo in Holland zurück 1 — 
blieben war, dasjenige, was ich in der Ure 
ſchrift vermißte. Wie ich nun alles beyſam⸗ 
men hatte, ſo wolte ich es unverzüglich ans 
ihe ſtellen. Doch die ungezähmte heit 
und unerſättliche Gewinnſucht der Buchführer 
nd mir im Wege, die alles, was heraus 
kommt, und degierig geleſen wird, alſobald 
nachdrucken, ohne den Herausgeber darum zu 
befragen, zu groſſem Nachtheil derjenigen, die 
es zuerſt verlegt haben; und darum ſtellte i 
meinen Borjas eras aus. Nun aber theile 
ich es mit Vergnügen dem gemeinen Weſen 
der Gelehrten mit, und danke allen, die dafür 
geſorgt haben, daß es ohne Nachtheil der Aus⸗ 
eber ans dicht gekommen, für ihre Mildigkeit und 
Soelimuth. Und warlich ich freue mich, daß es 
nunmehro bekannt und allgemein wird. Denn 
man kan mir ihm als einem Beweis des Hollan⸗ 
diſchen Wiges den Volkern Trotz bieten, wel⸗ 
che den Holländern ihre Dummheit vorwerfen, 
als die allezeit mit ausländifchen Erfindungen 
müfte gefehärft werden. Laßt ſie einmal, wenn 
fie £önnen, vor billigen Richtern von ihrem ei⸗ 
genen Gewuͤchſe dergleichen erwas zum Vor⸗ 
ſchein bringen. Ich glaube, dieſes Werk ber 
weiſet, daß auch unfer Land, wenn gleich fel- 
ten, doch zuweilen ſolche Geiſter hervorbringt, 
die von fic) ſelbſt groſſe Dinge erfinden, und 
wie die Spinnen Zeug und Kunſt in ſich tra⸗ 


bey 


gen. In Frankreich thut ſich auch ieso ein 
ſolch hellglansendes Licht hervor, das mit feir 
nem angenebmen Glanz alles aufklaͤret, das 
unſerm Swammerdamm in allem gleichet; ich 
meine den unſterblichen Reaumur, das Wun⸗ 
der unferer Zeit, und die Ehre feines Vater⸗ 


lands. Der allmaͤchtige Gott friſte ihm ſein 
Leben, auch nachdem er ſein Werk mag vol⸗ 
lendet haben. 


Ich habe mit aͤngſtlicher Sorgfalt alle Auf 
fage und Briefe des Herrn Swammerdamms, 
die ich nur auftreiben konnen, aus der Abſicht 
durchſucht, ob ich etwan daraus ſein Verfah⸗ 
ren lernen moͤchte, durch welches er ſo unglaub⸗ 
liche und uͤber alle maſſen ſchoͤne Dinge erfin⸗ 
den und bewerkſtelligen konnen. Ich will auf 
richtig und pflichtmäßig erzehlen, was ich ges 
funden habe. Er hatte, um die allerſeinſten 
Corper zu zergliedern, eine kuͤpferne Tafel, die 
der groſſe und kunſtreiche Werkmeiſter, Sa: 
muel Muſſchenbroek, verfertiget hatte, auf 
welcher zwey meßingene Arme ſtunden, die ſich, 
wohin man wolte, drehen, erhoͤhen und er⸗ 
niedrigen lieſſen, ſo wenig und unvermerklich, 
und wiederum ſo hoch als man wolte: auf den 
einen wurde der Vorwurf der anzuſtellenden Uns 
terſuchung gelegt, und auf den andern ſtund das 
Vergroſſerungsglas. Er bediente fic Gläfer 
von verſchiedener Groͤſſe und Krumme, von dem 


rößten bis zu dem kleinſten, die alle auserle 
ei und fehr helle und durchfichtig waren. 
as er unterſuchen wolte, beſahe er erſtlich 
mit den größten, darnach mit immer kleinern 
und kleinern, und zulegt mit den allerkleinften, 
Lange Uebung und ſein Naturell „das dau 
fehien gemacht zu ſeyn, ‚festen ihn in den Stand, 
daß er damit unvergleichlich wohl umfpringen 
konte, und er hatte ſie ſo in ſeiner Gewalt, 
daß die erſtern Entdeckungen ihm den Weg zn 
den letztern bahnten, und endlich alle mit cine 
ander eine vollſtaͤndige Kenntniß zuſammen 
brachten. Wie ſelten aber findet man dergleir 
chen Gaben bey Naturforſchern. Sein vor⸗ 
nehmſtes Geheimniß beſtund in unglaublich feis 
nen und ſcharfen Schergen, dieſe gebrauch⸗ 
te er, die allerſeinſten Dinge zu trennen, weil 
fie auch die allerkleinſten Punkte eden fo wohl 
als groſſe Dinge zerſchnitten, da im Gegentheil 
Zerlegemeffer und Lanzetten, wie ſcharf fie auch 
immer find, dennoch allezeit, indem fie ſchnei⸗ 
den, die widerſpenſtigen Faͤſern zerzerren, und 
die zarten Theile derrücken. Er bediente 
ſich Meſſer, Lanzetien und Stiletten, die fo 
klein waren, daß er fie unter einem Vergroͤſſe⸗ 
rungsglaſe wesen muſte. Mit denſelben zeigte 
er die Gedaͤrme einer Biene ſo eigentlich und 
deutlich, als lemand anders mit den Geddre 
men groſſer Thiere thun kan. In eben dieſer 
Abſicht machte er ſich auch glaͤſerne, an der Lam⸗ 
pe geblaſene, an dem einen Ende fo fein als ime 
mer moglich gezogene, an dem andern Ende 
aber weitere Röhrgen, vermittelſt welcher er 
die kleinſten Gefaͤſſe unter dem Vergroͤſſerungs⸗ 
glaſe entdeckte, anzeigte, aufblies, ihre Fugen 
und Lauf erforſchte, unterſchied, und aus cine 
ander ſetzte, zuweilen auch, wenn ihm die Luſt 
ankam, mit gefärbten Feuchtigkeiten anfüllte. 
Er erſtickte die Thiergen in 8 if, Waſſer, 
und Terpentinol, und ließ fie einige Zeitlang dar⸗ 
innen liegen und verharrſchen, damit die Theil⸗ 
gen, nachdem fie feſter und ſteiffer geworden, 
ſich beym Zerlegen beſſer von einander trennen 
lieſſen, und nicht zuſammen fielen, ſich nicht un⸗ 
ter einander verwickelten, noch auch verweſeten. 
Hatte er nun die Thiergen fo zubereitet, fo ſchnit⸗ 
te er ſie mit ſeinem ſehr feinen Scheergen auf, 
gab auf aller Theile Schickung und Lage wohl 
acht, und nahm dann mit einer leichten Hand 
und zartem Werkzeuge die Eingeweide heraus, 
nachdem er das uͤberflüßige Fett, das an dieſen 
Thiergen ſehr häuffig fist, durch Hilfe ſauberer 
Pinſel hinweg gefpült und aus geputzt hatte. 
Denn das Fett hindert fonften das Ausnehmen 
der Eingeweide. Das geht am ſüͤglichſten an, 
wenn Die Thiergen noch in ihrer Puppengeflalt 
ruhen. 17 909 legte er die Eingeweide der 
erſtickten Thiergen ins Waſſer , ſchwenkte jie 
ſachte und behutſam darinnen herum, und mach⸗ 
te durch einen ſo ſeltſamen Kunftgrif, daß ihre 
unverſehrt bleibenden Lungenrohren zu groffer 
Verwunderung der Zuſchauer zum Vorſchein 
kamen, und ſich deutlich erkennen lieſſen; da fie 
ſich anders niemals ganz ſehen laſſen. Zuweilen 
fpriger 


ſpritzte er die Thiergen durch obbeſagte dünne 

Elasröh gen vol Waſſer, fs Die innern Theile 

u reinigen, darnach bließ ev fie voll euſt, und 

ieß ſie austrocknen. Sie behielten damit ihre 

at und man konte fie aufbehalten und be⸗ 
uen. ‘ 


Manche balſamirte er ein, und erhielt fie viele 
Jahre hindurch, und hiermit glückte es ihm, daß 
er, wenn er lange hernach ſie wieder beſchauete, 
Die verborgenſten Dinge an ihnen entdeckte. 
Manchmal ſtach er die Thiergen mit einer dun⸗ 
nen Nadel, drückte mit ſauſter Hand alle Feuch⸗ 
tigkeiten heraus, bließ fie mit den feinſten glaͤ⸗ 
ſernen Roͤhrgen auf froctnere fie im Schatten, 
und beittidy ſie mit Spieckenol, darinnen er ein 
wenig Harz zerlaſſen hatte. Auf die Weiſe er⸗ 
hielt er jie viele Jahre hindurch in ihrer natürli⸗ 
chen Geſtalt, ja er wuſte die Sehnen dleſer Thier⸗ 
gen fo wunderbar Fünftlich einzubalfamiren, daß 
ſie geſchmeidig und ſichtbar blieben. Die Hin⸗ 
terthelle der Würmer verwundete er fo, daß er 
mit vieler Geduld alle Feuchtigkeit und die mei⸗ 
ſten Eingeweide durch eine kleine Oefnung herab 
trieffen ließ. Dann füllte er den Bauch mit 
Wachs an, und zeigte die Wurmer in ihrer ei⸗ 
genen Geſtalt dicke und rund. Er hatte gemerkt, 
dab das Terpentinol das Fett der Thiergen ganz 
hinweg ſchmolz, und daß ſie alsdenn konten ge⸗ 
balſamirt werden. Er machte ſich das als ein 
groſſes Geheimniß zu Nutze. Denn trocknete 
das Fett ein, jo iſt es wie drauf geſtreueter Kalk, 
der alles bedeckt, und die darunter begrabenen 
Eingewelde entziehen ſich dem Auge. Iſt es aber 
mit reinem Waſſer langſam und vollig ausge⸗ 
ſpulet, ſo kommen die verborgenen Eingewelde 
zum Vorſchein. Er brachte aber doch manchmal 
ganze Tage damit zu, das Fert aus einer Raupe 
weg zu bringen, bloß in der Abſicht, die wahre 
Beſchaffenheit ihres Innerſten kennen zu lernen. 
Den Raupen konte er in ihrer Spinnzeit wun⸗ 
derartig den Balg abſtreiffen, er ließ ſie an einen 
Faden unverſehens in kochend Waſſer herab, 
Und zog fie den Augenblick wieder heraus. Hier⸗ 
mit gieng das aͤuſſerſte Haͤutgen von dem innern 
los. Hernach legte er das ſo zubereitete Thier 
in eine aus Eßig und Branntewein zuſammenge⸗ 
ſetzte Feuchtigkeit, die die innern Theile verſteif⸗ 
te, und ohne derſelben Verletzung die auſſere 
Haut abnehmen ließ. Auf dieſe Weiſe konte 
man in dem Wurm das Püpgen, und in dieſem 
den Papilion ſehen. 


Durch e Kunſt, Witz und Werk⸗ 
zeuge, die er unter Beguͤnſtigung des hellen Mit⸗ 


tags Lichtes anwendete, brachte er es endlich fo 
weit, daß er, fo oft es ihm beliebte, die Art der 
Verhüllung und Entwickelung des wandelbaren 
Leibes der Thiergen dem Auge vorzeigen konte. 
Er konte nach Belieben die Raupe in ein Pip 
gen verwandeln, ihr Haͤuten beſchleunigen, auf⸗ 
halten, unterbrechen, und lenken. Was er ſahe, 


beſchrieben von Hermann Boerhaave, 


behauptete er, und was er behauptete, be 
wies er augenſcheinlich. ee 
lamit Ermahnung. in Ausſpruch ede 
ſich auf Erfahrung, und fein Erachten konte feie 
an n. Nur eine mit 
fer Geduld und gern innen, welchen die be⸗ 
qvemſten Werkzeuge zu fatten kamen, angeftelle 
te S konte ihn belehren, wie die Dinge 
in der Natur entſtuͤnden. Indem er dieſer Spur 
gemifenhaft folgte, zog er aus beſondern Bemer⸗ 
ungen einen allgemeinen Schluß, doch mit der 
Behutſamkeit, daß er ihn nicht weiter als über 
die beſondern Dinge erſtreckte, aus welchen er 
ihn gezogen, und zu einer Regel gemacht hatte, 
Legte er die Werke der Natur aus, fo haͤufte er 
Bemerkung auf Bemerkung, um Folgerungen 
daraus zu ziehen, und verſtattete niemals, daß 
man in dieſer Wiſſenſchaft allgemeine Regeln an⸗ 
ders anwendete. Auf dieſe Weiſe, ob er gleich 
ganz allein ohne Beyſtand und aem war, hat er 
dennoch vielmehr angefangen, fortgeſetzt und voll⸗ 
bracht als falle Naturforſcher der vorigen Zeit. 
Er entdeckte, daß einige Thiergen durch den 
Schwan; Athem holten, daß andere vermirtelft 
eines Luftblaͤsgens in Waſſer ſchwimmen das fie, 
wenn ſie untertauchen wollen, zuſammen dru⸗ 
cken, wenn fie in die Hohe fahren wollen, aus⸗ 
laſſen, wenn fie fich auf einer gewiſſen Höhe im 
Gleichgewichte erhalten wollen, zu beſtimmter 
Groſſe maͤßigen, alles nach eigenem Gutbefin⸗ 
den. Er fand, daß einige ihre Fuſſe in dem 
Munde und an den Kinnbacken hätten. Daß 
das Weibgen von andern ihr Geburtsglied in 
das Zeugeglied des Maͤnngen einſchtebt. Daß 
endlich noch andere, da ſie Mann und Frau zu⸗ 
gleich ſind, ſich unter einander auf einmal wech⸗ 
ſelsweiſe ſchwaͤngern und ſchwanger werden. 
Aus unendlich vielen dergleichen Bemerkungen 
richtete er endlich ein ganz allgemeines Gebaͤude 
auf, dergleichen noch nie geſehen war. Er hatte 
zuſammen getragen, dauerhaft gemacht, und in 
Ordnung gebracht alle den Stoff, woraus ſein 
Bau beſtund, und hatte allezeit alles das zur 
Hand, was zum Beweis feiner Lehrſaͤtze nöthig 
war. Dergleichen hatte noch niemand von der 
Zeit an gethan, da man zu wiſſen anfieng, was 
Wiſſenſchaften waͤren. Ein ſolcher Schatz 
hätte viele Jahrhundert lang aufbehalten wer⸗ 
den konnen. Aber, o hartes Schickſal der fleiſ⸗ 
figen Kunſt! Der gute Mann hatte ihn überall 
als ein Bettler ausgeboten, doch leider verge⸗ 
bens. Nach dem Hintritt dieſes groſſen Man⸗ 
nes war feine Verlaſſenſchaft, anatomiſchen Pras 
parata, Thiergen und Werkzeuge, den Erben 
überhaupt vor sooo Gulden feil; aber da war 
kein Kaufmann zu finden. Niemand wolte es 
weder für ſich noch vor eine öffentliche Samm⸗ 
lung kauffen. O unerſetzlicher Verluſt! Alles 
iff zerſtreuet, und vergangen, unferer Zeit zur 
Schande, die ſich doch mehr als eine der aͤltern 
auf die Naturkunde legt. Danken Sie alſo, 
mein Lefer, dem berühmten Herrn Gaubius 
der der gelehrten Welt zum Beſten dieſes Werk, 
Ca Dae 
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damit es von Jedermann geleſen werden konte, 
ſateiniſch uberſetzt hat. war der geſchickteſte 
Dollmetſcher hierzu; vielleicht auch wohl der 
einzige. So viel habe ich aus den Gel ichten, 
aus den von mir zu mehren malen durchgeleſe⸗ 

ken des Heren Swammerdamms, 


D. Johann Swammerdamms Leben sw, 


and, und unnachahmbarer Kunſt auf das 
önfte mit Indianiſcher Dinte entworfen hatte, 
u einem dauerhaften ichtniſſe, zu einem 
eweis meiner Treue in dem allen; und end⸗ 
ſich, damit unſere Nachkommen, fo es ihnen 
belieben möchte, dieſes ſchaͤbbare Denkmal zu 
allen Zeiten beſchauen können, der Univerfis 


de täts⸗ Bibliothek zu verehren. So habe ich es 


gen, 

Schicken derſelben har mir den Zeug zu 
Kbensbeſchreibung an die Hand gegeben. Nun 
bin ich Willens, alle feine eigenhaͤndigen Auf⸗ 
Füße, die mir entweder zu Ausgabe dieſes Werks, 
oder zu Verfertigung ſeines Lebens gedienet ha⸗ 
ben, wie auch alle Urviffe, die er mit eigener 
{ e 7 * vu 8 


auch einft mit dem nachgelaſſenen Werke des 
Herrn Vaillant gemacht. iehab dich wohl, 
werther Lefer. : 


Giſcrieben zu Leyden 171359. * 
Hermann Boerhaave, . 


Johann 
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Johann Swammerdamms 
Bibel der Natur. 
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Erſtes Kapitel, 


Worinnen fo wohl die Urſachen und Anlaß zu gegenwaͤrtigem Werke, als auch deſſen 
Eintheilung angegeben wird. 


* 
ns 
x 5 Wenn ich dte Art und den Bau der aller: 


e geringſten Creaturen gegen der aller⸗ 

N 2 größten ihren halte, und bedaͤchtlich 
DER; erwege: ſo werde ich genoͤthiget, jene 
nicht allein in gleichen Grad von 

Wurde mie dieſen, ſondern auch ſelbſt noch über fie zu 
ſetzen. Ja in der That ſnerket man mit Fleiß auf die 
Triebe der einen und die Arten der andern, fo wird nie⸗ 
mand leugnen koͤnnen, daß ſie nicht bende ein verſtaͤn⸗ 
diger und beſonderer Geiſt treibe und regiere. Iſt 
dieſer Geiſt unbegreiflich in den allergroͤſten Geſchoͤ⸗ 
pfen, ſo iſt er in den allerkleinſten noch viel uner⸗ 
gründlicher. Setzt uns die genaue Zuſammenfuͤ⸗ 
gung der Gliedmaſſen, die underfolgliche Ordnung 
der Fleiſchfaden, die geſchickte Rohrleitung der Adern 
und Sehnen bey Zergliedrung der groͤßten Thiere, 
und das mit dem groͤſten Recht, in Erſtaunen: fo 
laff fie uns, wenn wir alles, und eben daſſelbe an 
den kleinſten Thiergen wahrnehmen, ganz und gar 
verſtummen. Exwegt man endlich, daß auch fol 
che Thiergen mit Muskeln, Adern und übrigen 
Gliedern verſehen find, deren Groſſe auch die aller 
ſchaͤrfſte Spitze unſers Zergliederunge⸗Meſſers über: 
trifft; fo geräth man ganz auffer ſich. Denn hier 
verläft uns Auge und Hand, und wir werden auch 
zu der allergeringſten Zergliederung und Kenntniß 
ihrer Theile ganz ungeſchickt. Der Weg zur Ein⸗ 
ſicht in ihre innerliche Theile wird uns mit einem 
mahl geſperret. Die Wiſſenſchaft, die wir von 


dem Bau dieſer Thiere haben konnen, beſteht in 


nichts anders, als in Bemerkung und Aufzehlung 
ſolcher Theile, die wir zuvor an andern groͤßern 

ieren angetroffen hatten. Wiewohl wir auch 
ſelbſt in dieſen nur das duffere bemerken, das innere 
Gewebe der Eingeweide aber aus einander zu wir 
ckeln nicht im Stande ſind. Denn gleichwie dle 
Spitze unſers Meſſers viel zu grob iſt, als daß ſie 
die zarten Theilgen der kleinern Thiere entdecken 
Fonte, fo befindet man ſie auch ganz ungeſchickt, den 
Aufferften Spitzen der Sehnen, Adern und fo wei⸗ 
ter, bey den groͤſten Thieren nachzuſpuͤren. 


Da nun unſere Kenntniß ſo in der einen als in 
der andern Gattung von Geſchoͤpfen feine Gren⸗ 
zen hat, und uns noch zur Zeit gnugſame Erfah⸗ 
rungen mangeln, um von ihrer eigentlichen Geſtalt, 
von der wunderbaren Ordnung ihrer Theile, und 
fo weiter, gründliche Urtheile zu fallen: wer ficht 
nicht ſogleich das leichsfinnige Urcheil derersente 
gen ein, die die groſſen Thiere vor vollkommen, 
die kleinen vor Unthiere oder zum Thierreich nicht 
gehörige, zufälliger weile und aus der Faͤulniß er⸗ 
zeugte Weſen angeſehn und ausgegeben, und da⸗ 
durch die beftändige Ordnung der Natur ganz un⸗ 
tergraben haben. Kommen die allerkleinſten Thier⸗ 
gen, als die Mieten, aus einem Ey, das bey nahe 
unſichtbar iff, fo iſt der Urſprung der grdjten Thiere, 
wo nicht dunkler und unſichtbarer, doch wenige 
ſtens kein anderer, auch nicht kenntlicher. Richte 
ich meine Gedanken mit Ernſt auf diefe Betrach⸗ 

A tung 
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oti befinde der Anfang einer einen 
a 2 Aen. der s ien Thiere 
7 ae thee wit: m ite. Hätte der aller⸗ 
pfer jenem di en Feines Anwach⸗ 
fos nicht fo ſehr eingeſchränkt, und ein ſo ſchwaches 
Herz mitgetheilet: (denn meinem Veduͤnken nach 
iff die Größe oder Kleine der Thiere der Größe und 
der Schwäche des Herzens gemäß, vermöge deſſen 
ſich alle Glieder wider die Schwere der zuſammen 
druckenden uft weniger oder mehr ausdehnen) z was 
Fonte wohl dieſes kleine Thier, die Amelfe, verhin⸗ 
dern, daß es nicht die groͤſſeſten an Größe uͤbertraf 
fe? Ya was kan fie wohl auch ietzo noch, da fie 
fo Hein iſt, abhalten, daß fic ſich nicht über die aller⸗ 
gröͤſten Thiere erheben dürfte? Man betrachte ihre 
Einfigfeit, wunderbare Starke, unnachahmbaren 
Eifer / furs, ihre alles Wunder überfteigende und une 
begreifliche Liebe zu ihren Jungen; die fie nicht 
nur täglich an Ort und Stelle bringet, wo fie Nah⸗ 
rung finden, ſendern auch ſelbſt, wenn ſie mitten 
in Stücken geſchnitten, in ihre Arme faßt, und da⸗ 
von trägt. Kan man wohl ben groſſen Geſchoͤ⸗ 
pfen, die man aus eitelm Wahn vollkommen zu nen⸗ 
nen pflegt, etwas finden, das hiermit zu vergleichen 
aire, geſchweige dann, um den Vorzug ſtreiten 
konte! Doch iſt mein Vorhaben nicht, hier fo gleich 
im Anfange von der Art, Geſtalt und wunderba⸗ 
ren Fortpflanzung dieſer kleinen Thiere, die blut⸗ 
los zu ſeyn ſcheinen, insbeſondere zu handeln. Ich 
will vielmehr zuerſt von der wunderbaren Vers 
wandlung der kleinen Thiere uberhaupt reden, 
und erweiſen, daß fie nicht allein in Anſehung des 
Anwachſes der Gliedmaßen mit allen andern Ger 
ſchoͤpfen uͤbereinkommen, ſondern fie auch dißfalls 
bey weiten übertreffen. Hierauf will ich mich in 
beſendere und umſtändliche Unterſuchung und Be⸗ 
schreibung derſelben, und der an ihnen bemerkten 
Eigenſchaften in gehoͤriger Ordnung und Stelle cine 
laſſen. Doch che ich dazu ſchreite, muß ich noth⸗ 
wendig zuerſt von ihnen überhaupt handeln. Wo⸗ 
zu ich mich hiermit anſchicke. 


Ich habe vor r2 Jahren in meinem Buche von 
dem Athembolen mich öffentlich anheiſchig gemacht, 
die eigentliche Veränderung einer Raupe jn ein 
Goldpuͤpgen oder Berwandlungs hulſe in ihr vollig 
Licht zu ſetzen. Da mich nun ein langwieriges 
dreytagiges Fieber und andere Verrichtungen an Erz 
füllung meines Verſprechens bisher abgehalten: fo 
nehme ich mir icko vor, nicht nur demſelben Gnü⸗ 
ge zu leiſten, ſondern auch zugleich die unterſchiede⸗ 
nen Arten, unter welchen fic) die blutloſen Thiere 
zu verſchiedenen Zeiten zeigen, da fic die Geſtalt cir 
ner Puppe entweder noch nicht, oder bereits ange⸗ 
nommen haben, abzuhandeln. Derohalben achte 
ich es vor höchft norhwendig, einige Claſſen und 
Ordnungen von dergleichen Veränderungen zu maz 
chen, und zum Grunde zu legen, welche, wenn man 
ficrecht und wohl begriffen ein Mittel ſeyn können, 
die ſeleſamen und unterſchiedenen Geſtalten der 
Thiergen deutlich zu begreiſfen, aus einander zu 
fern, und iede an ihren gehörigen Ort zu bringen. 
Oder darf ich mich eines Gleichniſſes bedienen ‚fo 
Tan man dieſe Efaffen als einen Pinſel anfehen, der 
die abwechſcluden Oeſtalten der <hiergen mit leben⸗ 


* 
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racer, in ihrem vollen Glanz und weſentli⸗ 
Rn ie weiß, Ich will Licbhar 
bern der Weisheit einen feften und zuverläßigen 
Grund amveifen, auf welchen ſich alle befondern Ere 
fahrungen, die ich entweder ſelbſt bey Haufen in 
vorhabendem Werke angebracht, oder die von Zelt 
zu Zeit noch können und werden gemacht werden, 
ſich ſtüͤtzen und gleichſam ankern, oder wenigſtens 
fic ftüzen konnen. Warlich es ift, meines Ber 
duͤnkens, keine geringe Sache, dergleichen Regeln 
und Grundlehren in der Art der Dinge ſelbſt be⸗ 
funden zu haben, vermictelſt welcher man alle eins 
gebildete und traumeriſche Verwandlungen dieſer 
Thiere, die an Geſtalt und Ban unendlich von cine 
ander unterſchieden ſind, auf ein einig Geſchlecht 
und einen Grund bringen, und in drey oder vier 
Claſſen von Veränderungen, die wiederum vers 
ſchiedene Gattungen unter ſich haben, verfaſſen kan. 
Eben das laͤſt ſich auch an ihren erſten Anfangs faͤ⸗ 
fern, ich meine den Eyern, bemerken. 


Dieweil es aber mit der wahren Beſchaffenheit 
der Verwandlung dieſer Thlergen ſo zugegangen 
ift, als mit einem ſchoͤnen Gemaßhlde, das, nach⸗ 
dem es mit der Zeit befleckt und beſchmutzt gewor⸗ 
den, nicht die wahre Geſtalt der vorgeſtellten Bil⸗ 
der, ſondern eine ganz andere aufwelſet; und wir 
folglich, find wir anders begierig, deren eigentliche 
wahre Geſtalt kennen zu lernen, gemußiget find, 
durch Himwegnehmung der anklebenden Unreinig⸗ 
keiten ihren erſten Glanz wieder herzuſtellen: fo 
müffen auch wir gegenwärtig, bevor wir beſagte une 
fore Claſſen vornehmen, und die zu leder gehörigen 
Geſchichte durchgehen, das vortrefliche und zierli⸗ 
che Gemahlde der naturlichen immer unter andern 
und andern Geſtalten auftretenden Vorſtellungen, 
das die Gelehrten und andere mit der Zeit beſudelt 
und übertündt, mithin an flat der eigentlichen 
wahren Geſtalten, fremde, uneigentliche, verwirrte 
und unkenntliche vorgelegt hatten, von dem Schmutz 
unferer Einbildungen, und der von unſern Vorgaͤn⸗ 
gern auf uns forkgepflanzten Mährgen reinigen, 
und mit unſern Grundſatzen als mit dem rechten naz 
tür lichen Verniß anſtreichen; damit es ſich in feinent 
At Glanz und eigenthiimlicher Schönheit zeigen 

oͤnne. 


n Mir wollen ally in vorhabender handlung 
viererley uns ange legen ſeyn Laffen, Erſtlich wol⸗ 
len wir die Nymphe, oder den eigentlichen Grund 
aller natürlichen Veränderungen der ſogenannten 
blutloſen Thiere vorſtellen. Es ftoffe ſich niemand 


an das Wort Veränderung oder Verwandlung, 
faffe ſich auch dadurch nicht in Irrthum verleiten. 
Ich erinnere gleich zu Anfange, und erſuche den 
defer, wohl zu merken, daß ich ſowohl hier, als im 
Verfolg nichts anders damit verſtehe, noch ver: 
ſtanden wiſſen will, als einen langſamen und naz 
türlichen Anwachs der Gliedmaſſen. Vors zwey⸗ 
te wollen wir darthun, auf was Art und Weife 
dieſe Nymphe, oder der Grund der natürlichen 
Veränderungen, dem wir feinen Glanz wieder zu 
geben uns bemühen, beſudelt und verdunkelt gewor⸗ 
den iſt. Bunt dritten wollen wir die vier Claſ⸗ 
fin der Verwandlungen aus der Natur vor Augen 

ſtellen, 


ſtellen, und unter ihnen alle Verwechslungen der 
blutloſen Thlergen, als die alle nur einen einigen 
Grund und Llefprung haben, verabfaſſen. Zum vices 
ten werde ich nach Ordnung der vier Claſſen in ies 
der derſelben verſchiedene befondere Beyſpiele an 
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den Ahiergen ſelbſt beybringen, und 
Saen ote (Ar ee 
bung fo klar und deutlich vorftellen, als man immer 
wird verlangen Fonnen, a 


BEINE FE ERE EEO REESE HR eR „ „ „ 


Zweytes Capitel, 

Worinnen erwieſen wird, daß der einige Grund aller Veränderungen der fo genann⸗ 

ten blutloſen Thiere eine Nymphe oder Puͤpgen fey; zugleich wird gewieſen, wie die Wire 
mer und Raupen ſich darein verwandeln. 


bemerklichen Veränderungen der gemeinen 

Einbildung nach nichts fo ſehr zu bewundern, 
als daß eine Raupe zu einem gefluͤgelten Thiere 
wird. Siehet man aber die eigentliche Art dieſer 
Veraͤnderung ein, und bemerkt, wie genau ſie nicht 
nur mit dem Anwachs der andern Thiere, ſondern 
auch mit dem Hervorkeimen und Augentreiben 
der Pflanzen und Blumen uͤbereinkomme:; fo ber 
finder man augenſcheinlich, daß fie nicht wunder⸗ 
barer, als irgend eine Verwechſelung oder fo ger 
nannte Verwandlung der Pflanzen ſey; und daß 
folglich das unbegreifliche nicht in ihr, ſondern in 
unſerer Einbildung beſtehe. Die Quelle unferee 
Verwunderung if keine andere, als daß wir die 
Art und das Weſen eines Puͤpgen oder Goldpüpr 
gen, in welchem das Thiergen eben ſo, wie eine 
Blume in ihrer Knoſpe ſteckt, nicht kennen. Ich 
nenne ſie beyde zugleich. Denn in der That be⸗ 
deutet Püpgen und Goldpüpgen ein und daſſelbe 
Ding; und das, was damit angedeutet wird, muß 
auch vor eins und daſſelbe gehalten werden. 


E. iſt zwar unter allen an natürlichen Dingen 


Um näher zur Sache zu kom̃en, ſo iſt es höͤchſt nds 
thig zu wiſſen, und wohl zu bemerken, daß der einzige 
Grund aller Veränderung, ſowohl an den Eyern der 
blutloſen Thiere überhaupt , als auch an den Wuͤr⸗ 
mern oder Raupen derſelben ins beſondere, einzig 
und allein in einer klaren deutlichen Kenntniß des 
Puͤpgens beſtehe. Ich raͤume zwar gerne ein, daß 
zwiſchen dem gemeinen Puͤpgen, und derjenigen 
Art deſſelben, die man von feiner goldgelben Fare 
be Goldpuͤpgen zu nennen pflegt, ein Unterſchied 
bey. Beſieht man ihn aber beym Lichte, fo befin⸗ 
det man, daß er nur zufällig und von keinem Ge⸗ 
wicht ſen. Beyde Arten gehoͤren dem unerachtet 
unter ein Geſchlecht. Man kan dieſe Anmerkun⸗ 
gen über die Goldpuͤpgen uberhaupt auch auf die 
beſondern Arten derſelben ziehen; als z. E. auf den 
fogenannten Necydalus oder Chryſallis der Sei⸗ 
denwuͤrmer, den die Naturforſcher befagten zu⸗ 
fälligen Unterſchieds halber fo haben benennen, und 
von den Nymphis oder Puͤpgen ausſchlieſſen wol⸗ 
len; da er doch in der That und Wahrheit ein Pips 
gen iſt. 


Um nun den Grund etwas genauer zu betrach⸗ 
ten, auf dem das ganze Gebäude der unterſchlede⸗ 
nen Veranderungen der blutloſen Thiere beruht, 
und gleichſam als auf einem unbeweglichen Felſen 
ſich ſtüͤtzen, und die Anlaͤuffe aller widerwartigen 


Meynungen der Gelehrten aushalten muß : fo ift 
zu wiſſen, ein Puͤpgen oder Goldpuͤpgen fey nichts 
anders als elne ſolche Verwandlung eines Wurms 
oder einer Raupe, oder eigentlicher zu reden, 
ein Ausſproſſen, Auswachſen , Ausſchieſſen oder 
Auedehnen eines Wurms, oder einer Raupe, in is 
ten Gliedmaſſen, das die dem zukünftigen Thiere 
eigene Geſtalt an ſich hatz oder, will mans lieber 
fo ausdrucken, fo iſt dergleichen Auswachſen, und 
wie mans ferner nennen will, eines Wurms oder 
einer Raupe in den Gliedmaſſen das Thiergen 
ſelbſt unter der Geſtalt eines Puͤpgens oder Golde 
puͤpgens. Es verwandelt fic) alſo in der That der 
Wurm oder die Ranpe nicht in ein Puͤpgen, fone 
dern wird durch Anwachs der Glieder zu einem 
Puͤpgen. Desgleichen verwandelt ſich auch das 
Püpgen hernachmals nicht in ein gefluͤgelt Thier 
gen, ſondern eben derſelbe Wurm und eben dieſel⸗ 
de Raupe, die durch Abſtreiffen der Haut die 
Geſtalt eines Püpgens angezogen hatte, wird aus 
demſelben zu einem geflügelten Thiere. Dergleiz 
chen Verwandlung iff übrigens von der Verwand⸗ 
lung eines Küchleins in eine Henne und eines jun? 
gen Froſches in einen alten nicht unterſchjeden. Keie 
nes von beyden verwandelt ſich aus jenem in dieſes z 
fondern es wird allmählig durch Ausreckung feiner 
Gliedmaſſen, jenes zu einen Huhn, und dieſes zu ei⸗ 
nem vollkommenen Froſche. 


Daher kommt es auch, daß man an einer Aure⸗ 
lia oder Goldpuͤpgen, infonderheit an dem Puͤpz 
gen, das Ariftoreles ungemein artig Nympha 
oder Braͤutgen nennt, alle Gliedmaſſen und 
Theile des zukünftigen Thiergens fo klar und deuce 
lich erkennen und unterſcheiden kan, als an dem 
Thiergen ſelbſt. Ja, welches hoͤchlich zu verwun⸗ 
dern, und unſers Wiſſens von niemanden ie an⸗ 
gemerkt ift , man kan dieſe Schlckung der Glled⸗ 
maſſen ſchon In dem Wurm ſelbſt wahrnehmen, und 
durch ein geſchicktes Abftreiffen ſeiner Haut zum 
Vorſcheln bringen. Wollten wir uns nun der 
von Ariſtoteles Hilt, Animal. V, 19 beliebten Ber 
nennung Braͤutgen bedienen, fo müfte man den 
Wurm fo betrachten, als ob er nun mannbar wore 
den ware (wie er denn auch in der That iſt), und als 
ob er den Mahlſchatz und die Heyrathsbedingun⸗ 
gen angenommen hätte, ſich auch deswegen, nach 
Art unferer Miederlandifehen Braͤute, auf einige 
Tage einſchlöſſe, ſtill hielte, und gleichſam zuſchick⸗ 
te, feinem Gatten in deffo befferm Schmuck und um 
fo viel zartlicher im Felde entgegen zu gehen. Eine 

Na fold 


2 


oder Chryfallis auch ein Puͤpgen bedeitt 
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ſolche Vergleichung ſollte meinem Boduͤnken nach 
5 — Jedoch weil der Name 
‘Bios 1 ein andrer das Weſen der 
ache ausdrückt, wie aus dem Verfolg beſſer er⸗ 
hellen wird; fo wollen wir uns deffelben in Zukunft 
allein bedienen, theils um alle Verwirrung zu ver⸗ 
meiden, theils auch die Sache auf das natürlichſte 
vorzuſtellen. Denn obgleich das pat Aurelia 
„ ſo bedeu⸗ 

tet es doch ſolches nicht allein, ſondern auch zugleich 


eine ihm zufällige Eigenſchafft, wie an feinen Or⸗ 


te gewieſen wird. 


Beſagte genaue Schickung und eigentlich exe 
keuntliche Zuſammenfuͤgung der Gliedmaſſen an 
den Pupgen, Lift lich befonders an den Puͤpgen der 
Amelſen, Fliegen und Bienen wahrnehmen, wie 
fis auf der loten, zuften und 25 ten Kupfferplatte 
abgebildet ſind. Sie kommen mit den zukünftigen 
Ameiſen, Fliegen und Bienen wunderbarlich wohl 
überein; ausgenommen einige kleine zufällige Lie 
glelchheiten, als z. E. an der Farbe, an der Foſte 
amd Stärke des Leibes, u. ſ. w. Das aber find 
Dinge, die ſich bey einigen dieſer Thiere nach Able⸗ 
gung eines ſehr duͤnnen Felles in zwey bis drey Taz 
gen verlieren. 


Dieſe fo groſſe Gleichheit der Püpgen mit den 
zukunftigen Thiergen, oder umgekehrt, das zukuͤnfti⸗ 
ge Thier ſelbſt unter der Geſtalt eines Puͤpgens, hat 
die Gelehrten, die die Geſchichte der natuͤrlichen 
Gcheinniffe aufgezeichnet haben, veranlaſt, der 
Ameiſen, Fliegen und Bienen ihre Pripgen, Amei⸗ 
ſen⸗Fliegen⸗ und Bienenmagige Pripgen zu nen⸗ 
nen. Atiſtoteles hat dieſe Aehnlichteit gar wohl 
gewuft, und mit folgenden Worten an obangereg⸗ 
ter Stelle angedeutet: At cum forme lineamenta 
teceperint, ſub qua facie Nymphz appellantur. 
Moufet leugnet zwar in demjenigen Capitel feines 
Buchs von den blutloſen Thieren, das von den 
Goldpuͤpgen handelt, daß man an ihm einige Their 
le erkennen könne. Dennoch aber zieht er damit 
ganz nicht in Zwelfel, was ein Püpgen fey. Ja er 
berührt dieſe Frage nicht einmal, vielleicht darum, 
weil die eigentliche Schickung der Gliedmaſſen an 
den Puͤpgen fo ſehr in die Augen fallt, daß man 
nicht zweifeln kan, daß es nicht die zukünftigen 
Thiere ſelbſten find, die fie vorſtellen. Das mag 
wohl auch die Urſache feyn, warum er der Bienen, 
Fliegen und Ameifen ihre Pupgen nicht in ange⸗ 
führten Eapitel, ſondern unter iedem Thiere ſelbſt 
und unter obbeſagten Namen, als Bienen⸗ mapige 
Püpgen u. ſ. w. abgehandelt hat. 


Wie aber ein Irrthum den audern zeuget, ſo hat 
ſich auch der unvergleichliche Harveus dahin verleiten 
laſſen, daß er da er eben fo wenig als Moufetus die 
wahre Beſchaffenheit der Goldpüpgen kannte, die 
Püpgen der Bienen unter die Goldpuͤpgen gebracht 
hat. Weil ſie alle Theile des zukunftigen Thier⸗ 


gens, ſeinen und Ariſtotelis, Aldrovandi und un⸗ 
laͤhlich vieler anderer ihrem Beduͤnken nach, ſo gar 
eigentlich nicht darſtellten, ſondern ſich vielmehr 
als ein Ey anlieſſen; fo dichtete ihnen Harveus und 
obbefagte groſſe Männer, Ariftoreles, Moufetus 


und Aldrovandus eine Geſtaltveränderung an. 
Man kan nicht leugnen, der Einfall ſey artig und 
witzig; aber er kommt mit der Wahrheit und dem 
Weſen der Dinge nicht uberein. 


Gleichwie nun aber das Goldpuͤpgen nur in ie 
nigen zufälligen Eigenſchafften „wie oben erwie⸗ 
fen, von den gemeinen Püpgen unterſchieden iff, 
und darum auch eine Nymphe kan und muß genen⸗ 
net werdenz fo it auch ſelbſt, welches wohl zu mere 
ken, das eine Puͤpgen von dem andern zufälliger 
Weife unterſchieden. Daher beſindet man an dem 
Püpgen einer Ameiſe eine viel groffere Gleichheit 
mit beſagtem Thiere, als an den Püpgen der Bies 
ne und der Fliege mit den ihtigen, fo daß ber zwi⸗ 
ſchen den Puͤpgen und den Goldpuͤpgen bemerkliche 
Unterſchied, auch unter den Bienen ſelbſt ſtat 
bat. Jedoch gleich wie die Ulnahnlichkeit der Püp⸗ 
gen beſagter Thiere und der Thiere ſelbſt nur eben 
fo zufällig, als der Unterſchied der Gold⸗ und der 
gemeinen Püpgen ift, wie aus dem folgenden klä⸗ 
rer erhellen wird: fo ift die Unaͤhnlichkeit von kei⸗ 
ner Erheblichkeit ob gleich Ariſtoteles in den Puͤpgen 
zwar eine Aehnlichkeit mit den verſteckten Thieren 
jugiebt, an den Goldpuͤpgen aber alle erkennitliche 
Spuren von Geſtalt und auch den geringſten Ent⸗ 
wurf der Gliedmaſſen leugnet. 


Ich komme nun eigentlich auf das, aber nicht 
mit allem Recht, fo genannte Goldpüpgen. Es ift 
nichts anders als ein goldfarbiges, und gleichſam 
verguͤldetes Puͤpgen. Weil aber nicht alle Pripe 
gen, denen der Name beygelegt wird, auch gold⸗ 
farbig find, fo iſt es eine aus gemachte Sache, daß 
nich alle fo genannte Goldpuͤpgen den Namen vere 
dienen. Es enthält nicht allein dieſes Goldpuͤp⸗ 
gen, ſo wie eben von den vorhin erwehnten Pup⸗ 
gen gemeldet worden, alle Theile ſeines zuküͤnfti⸗ 
gen Thieres in ſich, fondern es iff auch das zukunf⸗ 
tige Thier ſelbſt, obgleich Ariſtoteles, Harveus 
und eine unzaͤhliche Menge anderer ſolches leugnen, 
Weiter, wie wir vorhin angemerkt, daß ein Puͤpgen 
von einer Ameife mit dem Puͤpgen einer Biene, und 
das Pripgen hiervon mit dem Piipgen einer Fliege 
nicht überein komme; ſo weicht auch (wie ſchon oben 
beruͤhret worden) das Goldpuͤpgen von allen dieſen 
dreyen unterſchiedenen Püpgen ab. Ulm nun fol 
ches an einem Goldpuͤpgen, als z. E. von einem 
Zwiefalter deſto deutlicher zu zeigen, ſo wollen wir 
den Ulnterſchied nicht nur des einen Puͤpgen von den 
andern, ſondern auch des Goldpüpgen von ihnen 
inegefamme, wie auch den Ulnterſchied aller dieſer 
Püpgen von ihren Thiergen ſelbſt, durchgehen und 
geſchickt vorſtellen; damit wir von demjenigen, was 
die meiſte Aufmerkſamkeit verdienet und worinnen 
fie insgeſammt uͤbereinkommen deſto beffer unter⸗ 
richtet und gewiſſer überzeuget werden. Es iſt aber 
ſolches unſer Satz: man konne bereits au dem Puͤp⸗ 
gen die Geſtalt des zukünftigen Thieres und feiner 
Gliedmaſſen wahrnehmen. 


Der erſte Unterſchied nun, nach welchem ein 
Puͤpgen von einer Ameiſe mehr einer Anwife glei⸗ 
Get, als ein Püpgen von einer Fliege, Biene oder 
Zwiefalter, der Fliege, Biene und Zwiefalter ſelbſt 

gleicht, 


gleicht, und nach welchen es auch von den drey bes 
nannten Puͤpgen abgeht, beſteht darinnen, daß das 
Pipgen der gemeinen Ameife alle Theile feines zus 

linfrigen Theres, das keine Fluͤgel, ſondern allein 
Pfoͤtgen und Horngen hat, eben fo deutlich darſtellt, 
als hernachmals die vollwachſene Ameife ſelbſt; ie⸗ 
doch mit dem Ulnterſchied, daß die Pförgen und 
Hoͤrngen, die ſich an den Pupgen gleichſam als zu⸗ 
ſammen gefaltet zeigen, an der Ameiſe hinwiederum 
auf eine ganz andere Weiſe geſchickt und ausgeſtreckt 
find. Auf dieſe Weife macht die Schickung beſag⸗ 
ter Theile beynahe einig und allein den Ulnterſchied 
zwiſchen der Ameife und ihren Puͤpgen. Es kan 
zwar iederman leicht einſehen, wie dergleichen Un⸗ 
terſchied nicht fonderlich erheblich fey. Und dennoch, 
da man ihn am Goldpuͤpgen uͤberſehen, fo iſt dadurch 
die ganze Kenntniß desjenigen, das an den blutloſen 
Thieren das allervornehmſte und allerbetraͤchtlichſte 
iſt, in eine entſetzliche Dunkelheit gerathen, darin⸗ 
nen es auch bis anhero geſtecket hat, und die einge⸗ 
bildete Verwandlung hat davon ihren Urſprung ge 
nommen. 


Der zweyte Unterſchied, nach welchem das Puͤpgen 
einer Fliege Tab. XL f. 2, von der Geſtalt der Fliege 
ſelbſt, und folglich auch von den übrigen obbenannten 
Thiergen und ihren Puͤpgen abweicht, beſteht haupt⸗ 
fachlich darinnen, daß die Flügel, die an einer fo gemei⸗ 
nen als ungemeinen Fliege ausgeſpannt und uͤber 
den Leib hingeſtreckt ſind, am Puͤpgen zuſammen ge⸗ 
faltet auf der Seite zwiſchen den Beingen liegen, die 
eben fo wie an der gemeinen Ameife zuſammen gefal⸗ 
tet find. Im Gegentheil machen die Hoͤrngen fo wee 
nig als das Schnaͤußzgen weder an der Fliege noch 
an ihren Puͤpgen einen merklichen und weſentlichen 
Unterſchied. 


Weiter der dritte Unterſchied ſowoßl zwiſchen der 
Blene, Tab. XXV f. 6, und ihren Puͤpgen, als auch 
zwiſchen obangeregten Thiergen und ihren Puͤpgen iſt 
dieſer; daß da die Biene auſſer den Fuͤßgen und Hoͤrn⸗ 
gen noch vier Flügel, und eine kleine innwaͤrts gezogne 
Zunge oder Schnautze hat, alle dieſe Theile an den 
Puͤpgen ſich ſchwerlicher erkennen laſſen, auch an⸗ 
ders liegen, als an der Biene. Denn die Flügel find, 
wie an den gemeinen Fliegen, Tab. XXXVIII f. 4, 
zwiſchen den Fuͤſſen auf der Seite eingeſchlagen. Und 
da die Zunge ſowohl an der Fliege ſelbſt als an ihren 
Dia ſchwerlich zu erkennen iff, fo iſt fie an der 

iene ſehr artig zwiſchen die einwaͤrts gezognen Fuͤſſe 
mitten eingeſchaltet. Welches an den Püpgen der 
Biene einen gar merklichen Unterſchied machet. 


Ob nun ſchon beſagte Puͤpgen in Anfehung ihrer 
Theile, die alle an ihnen ſehr kenntbar find, einigen zu⸗ 
fälligen Unterſchied leiden, fo kommen fie doch im Gee 
gentheif hierinnen durchgängig überein, daß fie ins⸗ 
geſammt das zukunftige Thier eigentlich vorſtellen, 
Ja daß ſie das Thiergen ſelbſt find, und (damit ich 
den Unterſchied zwiſchen einem Puͤpgen und dem jus 
künftigen There ſo viel als möglich iſt ausdrucke) wie 
eine Raupe ſich zur Haͤutung schicken. Iſt dieſe ger 
than, fo ſcheint es, als ob fic eben fo, wie die verhaͤute⸗ 
ten Raupen, cine neue Geſtalt angenommen hatten, 
und in ein ander Thier verwandelt worden waren, 


a) Obfery, Hiftor. Bomb. L. Ic. 24, 
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gleichwie Libavins * dieſe 


naturlich an den Seidenwuͤrmern beschrieben a 
bar 


fleißig angemerkt hat. 


Weiter iff dieſes merkwürdig, daß die 
Flügel, Schnautze, Hörner, U. ſ. w. an den 
ten, wo fic los liegen, und einander nicht bedecken, 
überall mit einer durchgängig eben dicken Haut bes 
kleidet ſeyn. Daher es denn kommt, daß einem 
beynahe alle dieſe ihre Gliedmaſſen an beſagten Puͤp⸗ 
gen beweglich, los und biegſam vorkommen. Zwi⸗ 
ſchen ieden derſelben iſt einige offene Weite, durch 
welche die Luft hinſpielt, und welche verhindert, 
daß das eine Glied das andere nicht beruͤhret, oder 
anklebet. Da nun dieſer Zwiſchenraum zwiſchen 
iedem Gliede und feinem Gatten einigen Schat⸗ 
ten macht, ſo hindert er nicht allein nicht, ſondern 
erleichtert auch noch vielmehr die Kenntbarheit der 
wahren Geſtalt der Leiber und ihrer Gliedmaſſen, ob 
fie ſchon bey ihrer Verwandlung in ein Puͤpgen fo 
weiß als Milch oder Schnee geworden, und folg⸗ 
lich, weil die Farbe einerley iſt, dem Geſicht zu ſchaffen 
machen können. 


Doch an den Goldpuͤpgen, die gleichfalls bey ihe 
rer Verwandlung die weiſſe Farbe annehmen, mit 
der Zeit aber theils goldgelb, theils auch nur mit 
goldgelben Sterngen und runden gelben Fleckgen 
geſprengt werden, iff es darum viel ſchwerer ihre 
Gliedmaſſen zu erkennen und zu unterſcheiden, weil 
ihre Fuͤſſe, Flügel u. f w. alle gleichſam zuſammen 
gefüge und geklebt find; fo daß man von auſſen ih⸗ 
re eigentliche Geſtalt ſo gut nicht erkennen kan. 
Das iſt der Urſprung ſonderbarer Irrthümer geweſt, 
wie wir ſo gleich vernehmen werden. 


Alle drey vorgeſtellte Puͤpgen ſind ſtracks nach 
ihrer Verwandlung ſo weich, zarte, biegſam, und 
flüßig, als beynahe das Waſſer ſelbſt. Sie find 
wehrlos, und ohnmächtig. Daher fic auch von 
Gaza, dem Lateiniſchen Ueberſetzer von Ariſtotelis 
feiner Geſchichte der Thiere, in dem Capitel de Ne- 
cydalo, oder vom Goldpuͤpgen der Seidenwuͤrmer 
nicht ohne Urſach, invalide, ohnmächtig genennt 
werden, wie der gelehrte Aldrovandus wohl anmer⸗ 
ket. Sie behalten dieſe Eigenſchaft beynahe bis an 
ihr Haͤuten. Wir werden die Ulrſachen und unum⸗ 
gaͤngliche Mothwendigkeit folder Weiche zu feiner 
Zeit angeben und erweifen, Moufetus ſcheint fie 
auch in einigen der Goldpupgen bemerkt zu haben; 
wie man aus deſſen hier folgenden Worten abnehmen 
muß. Quod Plinius (eribit , chryfallidem eſſe 
duro corpore, id puto reſpeltu Erucz intelligen- 
dum eſſe. „Was Plinius von den Goldpup⸗ 
„gen vorgiebt, es ſeye nehmlich hart am Lei⸗ 
„de und Griffe, das muß meines Bedunkens 
„von der Raupe verſtanden werden „ So 
find auch die Haͤutgen, die beſagte Puͤpgen abftreife 
fen, ſehr dünne, und fo dicht in einander gewun⸗ 
den, gefalten, und gerollt, daß fie ſchwerlich von 
iemand anders, als einem in dieſer Art erfahrnen und 
geübten, können entdeckt und vorgewieſen werden; 
wie aus dem Verfolg erhellen wird, wenn wir un⸗ 
fere ſonderbaren Erfahrungen an den Bienen, zu 
Verwundrung der ganzen Welt, aufſtellen werden. 

B Nun 
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kommen wir auch auf den vierten, das ift 
a am Goldpüpgen befindlichen Unteefeicd, 
der ob er valid viel merklcher, dennoch auch 
mur zufallig ist. Damit nun der Sefer wiſſen möge, 
was vor ein Goldpupgen wir mit ſeinem Zwiefalter/ 
und dann mit den Puͤpgen der Ameiſe, Fliege, und 
Bienen, und endlich auch mit allen diefen Thieren 
ſelbſt, vergleichen wollen, um einen deſto deutli⸗ 
chan Unterricht von ihrem kinterſchted unter dire, 
der zu geben: focrinnece hiermit zum Voraus, daß ich 
dasjenige Thier Goldpuͤpgen nenne welches Moufe⸗ 
tus © unter den bey Tage fliegenden Zwicfaltern in ſei⸗ 
nen Abbildungen unter der Zahl 12 vorſtellt, und das 
Goedaert in der 2 ten Erfahrung des erſten Veils 
beſchreibt, und das ich ſelbſt auf der 3sften Kupffer⸗ 
tafel unter verſchiedenen eſtalten abgebildet habe. 


Der Unterschied nun zwiſchen dem Zwiefalter und 
feinem Goldpüpgen, ingleichen zroifchen den obbeſag⸗ 
ken Thieren und ihren Püpgen, iff dieſer. Die Flügel, 
die ſſch am Zwiefalter ſo weit ausbreiten, und auf 
dem Rüden an den Schultern figen, find am Gold: 
püpgen Tab. XXXV fig. 7 ſo zuſammen gefcheben, 
gefalten, und eingeſchrumpffen, daß ſie dem halben 
Nagel des kleinen Fingers an Größe und Geſtalt 
gleichen, und dann noch nach dem Bauche zu um⸗ 
gebogen über ihn gerade hinliegen, MM. 


Das Züngelgen oder Schnäugen, das beym 
Zwiefalter in der Größe und Geſtalt eines Nas 
delknopfs auf = und umgefräufele iſt, und zwi⸗ 
ſchen den Gabeln oder Füͤhlſpitzen ſtehet, iſt am 
Goldpuͤpgen in die Lange über den Bauch und 
zwiſchen den Flügeln atig ausgeſtreckt. DD. DD. 
Meben der Schnautze ſtehen die Fuͤſſe FF. GG. 
in einer unnachahmbaren Art von Schickung, 
davon wir die Urſache an dem einen oder dem an⸗ 
dern Orte unter unſern Erfahrungen ange⸗ 
ben werden. Am Zwiefalter aber befindet man, 
daß ſie ganz anders ſtehen. Weiter liegen neben 
ihnen die Hoͤrngen J. J. auf eine ſo wunderbar 
ſchoͤne und geſchickte Weiſe, als alle übrigen Their 
le am Goldpuͤpgen. Am Zwiefalter aber ſtehen 
fie in die Höhe über den Augen. Es find alfo an 
einem Goldpüpgen alle Theile feines zukuͤnftigen 
Thieres eben ſowohl als an einem Puͤpgen zu erken⸗ 
nen; als der Leib, die Fluͤgel, die Hörner, die Fuͤſ⸗ 
ſe, und die Schnautze. Die Gabeln laſſen ſich 
zwar fo gut nicht ſehen, und ſtecken etwas tiefer, 
Doch hat man auch am vollkommenen Thiere ſelbſt 
viel Mühe fie wahrzunehmen. 


Ferner iſt das Häutgen, das alle erwehnte 
Gliedmaſſen eines Goldpiipgens umgiebt, aus⸗ 
wendig viel dicker, als innwendig. Ueberdem find 
alle die Gliedmaſſen fo genau und eben an einander 
geleimt, daß fie einem als elne einige glatte und 
ebene Fläche vorkommen. Woferne man ſie nicht 
mit einem gewiſſen Kunſtgriff, der zu feiner Zeit 
fol befannt gemacht werden, aus einander fer 
Ken Fan. Eben dieſes hat den Moufet nicht allein 
verhindert, eine gute und genaue Abbildung des 
Goldpiipgens an obangezognem Orte e zu geben; 
ſondern ihn auch veranlaſt, mit Ariſtotele demſel⸗ 
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ben die kenntbare Theile abzuſprechen. Neque oe 
illi, ſagt cr, neque aliud manifeftum membrum. 


Sibavine hat ſich disfalls auch geirret. Er geſteht 
zwar zu, daß man an den Puͤpgen der Seidenwür⸗ 
mer Mahle von Füffen, Flügeln und Hörnern bee 
merke; daß es aber kenntliche und unterſchiedli⸗ 
che Theile wären, das leugnet er. Inde a parte 
anteriore (find feine Worte) typi pedum & cor- 
nuum ſunt, a poſteriore verſus latera veltigia ala- 
rum. Ulnd bald drauf ſagt er: nulla videas mem- 
bra diſtincta. Goedaert hat die Art des Goldpuͤp⸗ 
gens eben ſo wenig als Moufet oder jemand anders 
gekennt. Er ſucht allezeit einige Gleichheit mit dem 
Menſchengeſicht an ihm; wie man an feinen Abbil⸗ 
dungen deſſelben hier und da wahrnimmt. Allein an 
flat der Einfalt und Artigkeit der natürlichen Vor⸗ 
ſtellungen aufrichtig zu folgen, fo liefert er feiner 
Einbildung gemäße Zeichnungen. Wie er nun 
in Anſehung der Natur des Goldpuͤpgens fic) uns 
glücklich geirret, fo hat er auch an beſagtem Orte 
die Raupe nicht richtig abgebildet. Sie iſt nicht 
mit Haaren, wie er fic vorſtellt, ſondern mit klei⸗ 
nen Dornen beſaͤet, und ſieht beynahe fo aus, wie 
die Raupe auf feinem Kupfferſtich, der zur 261m 
Erfahrung gehoͤret. 


Wie nun die an einander klebenden Gliedmaſſen 
des Goldpüpgens mit der Zeit verharſchen, oder 
wie die Haut deſſelben, welche im Anfange zart 
und weich war, nach und nach eintrucknet und hor⸗ 
nig wird; daher dann auch die Farbe, die im Au⸗ 
fange gruͤnlich war, fic) nunmehr als ein wahres 
lauteres Gold ſehen laſt; ſo wird auch das Golde 
pupgen immer unbeweglicher, bis daß es endlich, 
oder beffer zu ſagen, der unter ihm verſteckte Zwie⸗ 
falter beſagtes verhärtetes Fell verläft, und in eben 
der Geſtalt, welche er hatte, da er drinnen fact, here 
vor kriecht, nachdem keine andere Veränderung 
mit ihm darinnen vorgegangen, als nur daß die 
ſchwachen und wie Waſſer flüßigen Gliedmaſſen 
durch Ausdaͤmpfung der uberflüßigen Feuchtigkeit, 
die ihnen alle Bewegung benahm, ſtark und feſte 
werden. Welches auch mit den andern Puͤpgen 
fo zugehet. 


Hat nun dicChryfallis oder das Goldpuͤpgen ſich 
feiner Haut entſchuttet, fo wachſen feine Fluͤgel 
ſichtbarlich an und ſpannen ſich wunderbarlich aus. 
Die Fuͤſſe und übrigen Gliedmaſſen ſtrecken fic) aus, 
richten ſich auf, und kommen da zu ſtehen, wo wir 
fie an den Zwiefaltern wahrnehmen. 


Weil aber befagter Anwachs der Flügel ſehr 
ſchnell iſt, folglich mit ſehr vieler Muͤhe und erſt 
nach langer und oft wiederholter Erfahrung kan 
recht bemerkt und verſtanden werden, ſo wundert 
es mich nicht, daß auch die witzigſten Köpfe, als 
wie der unſterbliche Harveus, und eine groſſe Anz 
zahl anderer mehr hierinnen gefehlt, und eine Gee 
ſtaltsverwandelung nicht allein von auffen an den 
Fluͤgeln des Goldpuͤpgens, ſondern auch von in⸗ 
nen an allen Gliedern deſſelben vorgegeben haben. 
Harveus nennt ein ſolches Goldpuͤpgen, das ſich 
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ſeiner Meynung nach von innen und auſſen ver⸗ 
wandelt, wider alle Vernunft und ohne die ge⸗ 
ringſte Urfache ein vollkommenes Ey. Allein ſei⸗ 
ne eingebildete Verwandelung hat an den Gold⸗ 
puͤpgen weder von innen noch von auſſen ſtat, weil 
fie mit der Erfahrung ſtreitet. Wie er nun in Ere 
findung der rechten wahren Beſchaffenheit in die⸗ 
fem Stück ungluͤcklich war, fo war es ihm auch 
nicht moͤglich, ſeine vorgegebene Verwandelung ver⸗ 
ſtaͤndlich zu machen, da er zwar allen Zufag von 
Theilen leugnete, aber an deren ſtat eine eingebil⸗ 
dete unbegreifiche Geſtaltsveraͤnderung eindrin⸗ 
gen wollte. Doch iſt hier der Ort nicht dieſen 
Streit abzuthun. Da wir uns vorgenommen, in 
unſern beſondern Erfahrungen die Art des An⸗ 
wachſes der Fluͤgel und anderer Theile, zu beſchrei⸗ 
ben, und die Veränderungen anzuzeigen, die ſowohl 
am Ey eines blutloſen Thleres, als an deſſen Gold⸗ 
puͤpgen, das mit jenem von elnerley Art und We⸗ 
ſen zu ſeyn befunden wird, vorgehen, bis daß es 
zu einer Raupe, und verfolglich zu einem Zwicfal⸗ 
tet wird; fo wollen wir es mit dieſer Eroͤrterung 
voritzo bis dahin beruhen laſſen, und was bisher 
vorläufig davon gedacht worden, als im Vorbeyge⸗ 
hen eingeſtreuet haben. 


Bemerkt man nun dieſe zufälligen Abweichungen 
ſowohl der Puͤpgen von einander ſelbſt, als des 
Goldpuͤpgens von ſeinem Zwiefalter, wie auch der 
übrigen Puͤpgen von ihren oben öfters benennten 
Thieren, ingleichen worinnen fie im Gegentheil fo 
mit ihren Thiergen, als auch mit einander unter ſich 
ſelbſt uͤbereinkommen; fo erhellet klaͤrlich, daß das 
Puͤpgen feiner Art und Weſen nach vom Goldpuͤp⸗ 
gen im geringſten nicht unterſchleden iff. Denn for 
wohl das eine als das andre Püpgen ftellet an ſich 
die Geſtalt des zukünftigen Thieres deutlich und 
ordentlich vor. Wir geſtehen zwar gerne zu, daß 
das eine ſein zukünftiges Thier und feine Gliedmaſ⸗ 
ſen erkenntlicher darſtelle, als das andre. Doch 
liegt das nur am Auge und an der Hand, womit es 
beſchaut und zergliedert wird. Mit der Zeit bleibt 
auch einem fleißigen Forſcher nichts verborgen. 
Daher kan ich auch mit leichter Muͤhe an allen Arz 
ten von Goldpuͤpgen alle Glieder des zukuͤnftigen 
Thieres anweiſen; und damit niemand Ausflucht 
nehmen und mit Harveo behaupten koͤnne, es wae 
ren dieſe Puͤpgen vollkommene Eyer, die mit der 
Zelt ſich verwandelten und wohlgeſtaltete Glied⸗ 
maſſen annehmen; ſo mache mich anheiſchig, die 
Glieder der Thiere in dem Augenblick ihrer Ver⸗ 
wandelung, in ihrem erſten und mittlern Fortgan⸗ 
ge, wie auch an ihrem Ende, ja ſogar an dem Wur⸗ 
me ſelbſt, bevor er noch zum Puͤpgen wird, zu zei⸗ 
gen. Mir ſollen keine Arten von Goldpiipgen 
vorkommen, fie mögen auch noch fo poßierlich aus⸗ 
ſehen, und in noch fo abentheuerlichen Geſtalten 
von Goedaerten und andern, ihren Einbildungen 
gemäß, abgebildet worden ſeyn; fo will dennoch an 
ihnen alle Glieder des Thieres anweiſen koͤnnen, 
und das ſo deutlich, als in einer wahren Nympha 
oder Puͤpgen ſelbſt; ſintemal ich erwieſen habe, 
daß cine Chrylallis von einer Nympha in anders 
nichts als in Farbe und Schickung der Theile zu⸗ 
fälliger Weiſe unterſchieden ift, 
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7 
Nun moͤchte iemand warum ſich 
die Gliedmaſſen an iy “sd — 
Thier ſelbſt iſt, ſich viel deutlicher als an einem 
Golopiipgen, das gleichfalls auch das Thier ſelbſt 
iſt, zeigen? und warum die Glieder an einem Puy 
gen nicht fo an einander kleben, als an coon Gabe 
püpgen? ingleichen warum jenes vine viel diinmere 
Haut abſtrelfet, als dieſes, das feine Haut beyna⸗ 
he fo durchbricht und liegen Laft, wie ein Küchlein 
ihre Schaale? Hierauf Fonte ich antworten daß 
man die Urſachen davon nicht angeben Fönne, als 
die der Wille und die Weisheit GOttes ſich vorher 
halten hat, der das eine Thier anders als das 8 
dre bekleidet. Dahero wir wohl thun wuͤrden, ane 
wir, wie mit allen dunklen Dingen geſchehen ſollte, 
allen Fleiß anwendeten, die Urjachen derfelben lice 
ber aus der Natur, als aus unſerer ſchwachen Ver⸗ 
nunft zu ſchoͤpfen. Denn folgen wir den Regeln 
und der Ordnung nicht fergfältig nach, die der alle 
weiſe Schöpfer ganz unveränderlich in did Art der 
Dinge gelegt hat, oder weichen wir im geringſten 
von ihrer Spur ab, ſo muͤſſen wir uns alle ue 
genblicke in den Erfahrungen betriegen, und die 
Schlüſſe „die wir fo unbedachtſan: in unſerm 
bh abe ausbruͤten, muͤſſen uns nothwendig ver⸗ 
eiten. 


Weil aber doch vorgelegte Fragen der Unter 
ſuchung wohl werth ſind, ſo will ich das Licht, das 
uns die Natur disfalls giebt, aufſtecken. Wir bez 
finden alſo, daß die Puͤpgen der Ameiſen, Fliegen 
und Bienen kleiner und artiger von Leibe find, als 
das Goldpuͤpgen. Daher dann auch ihre Haut 
nothwendig zarter ſeyn muß. Uleberdem liegen ſie 
allezeit in einem feuchten Orte, wo die oberſten 
Häutgen ihrer Glieder ſchwerlich verharſchen fone 
nen. Denn fo findet man die Puͤpgen der Amei⸗ 
fon unter der Erde, und der Fliegen ihre im fauz 
len Fleiſche, oder im Koth der Thiere, oder an ans 
dern feuchten Orten. Die Püpgen der Bienen 
liegen nicht nur an einem feuchten Ort, ſondern ſind 
auch noch uͤberdem mit Wachs umgeben, und nach 
Art der Seidenwuͤrmer mit einer dünnen Haut 
umſponnen. An ſich ſelbſt ſind ſie auch beym Ver⸗ 
häuten fo übermäßig feucht, daß einige wohl zwey⸗ 
mal fo ſchwer wiegen, als die vollkommene Biene 


ſelbſt. 


Alle ſolche Feuchtigkeit muß, (welches Bers 
wunderung und Aufmerkſamkeit verdlenet) durch 
eine unempfindliche Ausdaͤmpfung verzehrt werden, 
bevor fie ihre milchartige Gliedmaſſen im gerings 
ſten bewegen können. Denn anders entgehen ih⸗ 
nen zu der Zeit keine uͤberfluͤßige Feuchtigkeiten : 
Neque ullum reddunt alvi excrementum, ſagt 
Ariſtoteles. 5 


Die Chryfallides hingegen von den Zwiefal⸗ 
tern, die bey Tage fliegen, (wir wollen nicht beym 
Goldpuͤpgen allein ſtehen blelben, ſondern einen 
weitern Umfang nehmen) die, fage ich, halten ſich 
in der offnen Luft auf, und verwandeln ſich in der? 
ſelben unmittelbar. Da fienun über dem groſſen⸗ 
theils fich nicht umſpinnen, fo kan ihr oberſtes oder 
auſſerſtes Hautgen gar leicht verharſchen. Sie 

Ba verlaſſen 
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je bereits erwahnt worden) 

e For N 5 es fic vor dem umgeben 
+ und rollen es ganz nicht in einander. Zu 
Behn dieſer Meynung trägt auch dieſes ein nicht 
¢ bey, daß das Hautgen von dem Püpgen 
Nafepomfefers, das auch wie ber Ameiſen 
Erde gefunden wird, ſo dünn iſt, daß 
Goldpuͤpgen gar gerne dis 


ger 

eines 
ihres in der f 
die Haut eines gemeinen 


cker ſeyn kan. 
Ob nun aber dieſes wiklich verurſache, daß das 


Be fppüpgen verharſcht, das Puͤpgen aber nicht; 
wehen daß Oi mit einer diinnen Haut 


und feine Glieder nicht an einander 
kleben; und daß im Gegentheil das Goldpupgen 
eine harte Schale um ſich hat, und alle feine Glied 
maſſen gleichſam zuſammen geleimt find; das weiß 
ich warlich nicht. Denn da die Püpgen der Vie⸗ 
nen in der freyen Luft, und die Goldpüpgen an eis 
nem feuchten Orte nicht fortfommen, fondern ſter⸗ 
den; fo kan ich mir nicht einbilden, Dinge, die alle 
Jahr auf eine fo beftändige Weife und ſehr kluge 
Ordnung der Natur fortgezeugt werden, follten fo 
zufallig ſeyn, daß fie von Wind und Werter abhien⸗ 
gen. Ich geſtehe zwar gerne zu, die Feuchtigkeit 
allein verhindere, daß die Puͤpgen nicht verhars 


umgeben iſt/ 


ſchen; die Luft hingegen und die Duͤrre verurſa⸗ 
chen das Austrocknen der Goldpüpgen. Erwege 
ich aber im Gegenthell, daß die Hülle der Golds 
püpgen nicht durchgängig gleich dick, ſondern von 
auſſen, wo es die Luft berührt, dicker iſt als von 
innen, wo es die Glieder bekleidet; und daß im 
Gegentheil die ae durchgängig mit einer ſich 


ſelbſt gleichen Hülle umgeben, folglich wider die 
austrücknende Luft fo gut nicht verwahret ſind: fo 
fan man unmoglich zugeftchen, daß das Feuchte⸗ 
bleiben oder Verharſchen des Püpgen oder des 
Goldpuͤpgen zufallig fey; es ware dann, daß wir 
ſo thoͤricht ſeyn, und dieſe kleinen Geſchoͤpfe vor 
ſolche anſehen wollten, die ein bloffer Zufall und die 
Faͤulniß erzeuget; und mithin die wunderbare 
Weisheit und Vorſicht der Natur in Zweifel zögen, 
die fie in Umhüllung und Unterhaltung dieſer klei⸗ 
nen Thiere fo über die Maßen merklich an den Tag 
leget. 


Aus bisher angeführten allen mache ich den 
Schluß, daß das Goldpuͤpgen vom Puͤpgen an⸗ 
ders nicht als zufälliger Weiſe unterſchieden fey, 
und daß der Unterſchied allein in der Haut beſtehe, 
die am Puͤpgen dünne, an den andern aber dicker 
ift, ingleichen darinne, daß man die Gliedmaſſen 
am Goldpüpgen ſowohl und deutlich nicht als am 
Puͤpgen erkennen kan. Das find die hauptſaͤch⸗ 
lichſten Verſchiedenheiten. Wir werden es an 
ſeinem Orte, in den beſondern Betrachtungen der 
Thiere, mit mehrern erweiſen. 


Wie (ich die Würmer und Raupen in Puͤp⸗ 
gen verwandeln. 


Nachdem wir nun den einigen Grund aller Ver⸗ 
Anderungen blutloſer Thiere vorgeſtellt, und erwie⸗ 
fen haben, daß es ein Puͤpgen fen, in welches fic 
allerhand Arten von Wuͤrmern und Raupen mit 
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der Zeit verändern, oder um eigentlicher zu rea 
den, in welches fie ausſproſſen, oder ausſchlagen; 
diejenigen Thiergen ausgenommen, die ohne aus 
einem Ey zu kriechen, unmittelbar darinnen ihre 
Stärke und Vollkommenheit erwarten, oder an⸗ 
ders, die, nachdem ſie unter dem Anſehn eines Eyes 
die Geſtalt eines Puͤpgens eine Zeitlang verborgen 
gehabt, endlich aus demſelben wie ein vollfommes 
nes Thier zum Vorſchein kommen, wie wir her⸗ 
nach hören werden: fo halten wir es vor nothwen⸗ 
dig, bevor wir zu unſerm zweyten Satz übergehen, 
die Weiſe zu erklären, auf welche beſagte Weräns 
derung gefchicht, und zugleich die Geſtalt der Thiere 
gen anzuweiſen, an denen fie vorgeht, 


Da ſich nnn nicht allein ein merklicher, ſondern 
auch unendlicher und ſchwer zu beſchreibender Un⸗ 
terſchled an den Geſtalten der Thlere, welche in ein 
Püpgen ausſchlagen, bemerken laͤſt, fo wollen wir 
gegenwärtig nur diejenigen in Betrachtung ziehen, 
an denen ſich der meiſte Unterſchied zeiget, nehm⸗ 
lich die Würmer, die entweder Fuͤſſe, oder keine 
haben. Wir bemerken alſo unter den Thieren, die 
zu Püpgen oder Goldpüpgen werden, einige die 
keine Fuͤſſe, Tab. XVI fig. 2, andere die ihrer 
ſechs, Tab. XXVII f. 5, noch andere die deren 
noch mehr T. XXXIV f. 2, und T. XLIV f. z, 
haben. Wie nun weiter der Unterſchied beſagter 
Thiere bey angeſtellter Vergleichung mit einander 
ſehr betrachtlich befunden wird: fo iſt er es auch 
nicht weniger in der dritten Art, ich menne dieje⸗ 
nige, die viel Fuͤſſe hat, wenn man ſie mit fic 
ſelbſt vergleichet. Sie mögen nun aber auch fo 
viel Fuͤſſe haben, als ſie wollen, fo find es doch die 
ſechs voͤrderſten Fuͤſſe an den fechs > oder vielfuͤßt⸗ 
gen Würmern, die die meifte und forgfältigfte Auf⸗ 
merkſamkeit verdienen, und an den fußlofen Wuͤr⸗ 
mern iff derjenige Theil des Leibes der beträchtliche 
fie, den wir an andern Thieren die Bruſt nennen. 


Lim nun aber die Urfachen anzugeben, warum 
wir ſonderlich auf den Unterſchied der Fuͤſſe drin⸗ 
gen, ſo dienet zu wiſſen, daß derjenige Theil des 
Leibes, den man ſonſten Bruſt nennet, an den fuß⸗ 
loſen Würmern niemals ſich verändert oder vers 
ſetzt wird; an den Wuͤrmern und Raupen aber mit 
wenig oder mehr Füffen, die vorderſten Fuͤſſe nice 
mals verlohren gehen, oder merklich verſetzt wer⸗ 
den; das uns doch Goedaert gegen alle Wahrheit 
gernuͤberreden will. Denn die beſagten Fuͤſſe blei⸗ 
den allezeit, wo nicht an allen, doch an den mei⸗ 
ſten Thieren ſo wie ſie ſind, ohne ihre Stelle zu ver⸗ 
laſſen. Und was das wunderbarſte iſt, fo befin⸗ 
den wir an einer groffen Anzahl ſechsfuͤßiger Wuͤr⸗ 
mer, daß zu der Zeit, da ſie in Puͤpgen ausſchla⸗ 
gen, Tab. XII n. x, die Verwechſelung der 
Fuͤſſe unkenntlich und unbemerklich ſey, die Nas 
turforſcher mögen auch in ihrem Gehirne Verwan 
delung ſchmieden wie ſie nur immer wollen. 


Wollten wir nun dieſen Erfahrungen, die als 
eine helle Sonne durch die Finſterniß der eingebilde⸗ 
ten Verwandlungen hindurch ſcheinen, und uns 
ein klares Licht aufſtecken, wollten wir, ſage ich, 
ihnen mit Erkenntlichkeit nachfolgen, ſo würden 

ſie 
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fle uns mit wenig Mühe belehren konnen, wie es 
mit den ſehr dunkeln Veränderungen der fußloſen 
Thiere zugeht. Doch weil wir nicht geſonnen find 
mit bloßen Vernunftſchluͤſſen das eine aus dem 
andern abzuleiten und zu beweiſen, ſo wollen wir 
lieber unfern Erfahrungen folgen, und fagen, daß 
die Fife, Flügel, Hörner u. f w. die ein fußlo⸗ 
ſes Würmgen nach feiner Verwandlung an der 
Bruſt bekoͤmmt, ihm niche ſchnell und mit einmal 
bey ſeiner Verwandlung, oder eigentlicher zu re⸗ 
den, bey ſeinem Ausſchlagen in feine Gliedmaſſen, 
anwachſen, und anders woher anſchieſſen, ſondern 
von Zeit zu Zeit durch ſteten Hinzutritt neuer 
Theile an beſagtem Orte unter der Haut zugleich 
mit dem Wuͤrmgen fortwachſen: Tab. XXV 
fig. 5; wenn dieſes geſchieht, fo fangen fie alsdenn 
erſtlſch an durch die auf dem Kopfe oder Rücken 
aufberſtende Haut ſich zu offenbaren. Der Wurm 
bekommt hiemit die Geſtalt eines Puͤpgens. 


Das ift auch die Urſache, warum man die an cic 
nem fuß ⸗ und gliedloſen Wuͤrmgen unter der 
Haut verborgnen Füffe, Flügel, Hörner u. ſ. w. 
anweiſen kan. So habe ich in Gegenwart des 
Hochedlen und wegen ſeiner unvergleichlichen 
Kenntniß in allen Wiſſenſchaften über allen Ruhm 
erhabenen Herrn Thevenots einen Bienenwurm 
durch Aufritzung ſeiner Haut am Kopfe zu einem 
Bienenpuͤpgen gemacht, und feine verborgnen 
Gliedmaſſen an den Tag gebracht. Einige Zeit 
darauf habe ich wiederum in Gegenwart eben be⸗ 
lobten Herrn Thevenots und des Hochedlen Herrn 
Lauren Magalotti, eines gründlichen Unterſu⸗ 
chers natürlicher Geheimniſſe, alle Theile eines 
Zwiefalters klaͤrlich und unterſchiedbar vorgezeiget. 
Ja ich kan, wenn ich nur will, eine Raupe in ein 
Goldpuͤpgen verwandeln. 


Um aber die Grunde und Arten der natürlichen 
Veraͤnderungen mit zwey oder drey Worten und in 
einem handgreiflichen Gleichniß in ihrem völligen 
Licht darzuſtellen, ſo ſage, daß die ganze Sache 
zu verſtehen hinlaͤnglich fen, wenn man ſich merket, 
“daß ein Puͤpgen oder Goldpuͤpgen, „(und zwar 
wollen wir es voritzo nur auf die fußloſen Thiergen 
erſtrecken; denn an den andern iſt, wie wir im Ver⸗ 
folg hoͤren werden, die Veränderung ſo klar, daß 
fie ganz keiner Auslegung bedarf) : „daß, fag ich, 
»ein Puͤpgen oder Goldpüpgen anders nichts ſey 
Hals ein Wurm, der, nachdem ihm mit der Zeit 
„Fuͤſſe, Fluͤgel, und andere Glieder angewach⸗ 
„fen, fle nunmehr aͤuſſerlich nach abgeſtreiften feiz 
„men Fell ſichtbarlich und unterſchiedbar auf: 
yweiſet, So iſt es mit der, wiewohl ver⸗ 
kehrt alſo genannten Verartung, Geftaltsab- 
legung, Tode und Auferſtehung der Inſecten be⸗ 
ſchaffen. Sie iſt an ſich nicht ſchwerer, dunkler 
und wunderbarer, als die Veranderung eines ever⸗ 
vachteten und mit Fuͤſſen getretenen Kraͤutgens 
„auf dem Felde, das mit der Zeit hie und da locker 
„anfängt auszuſchieſſen, in Knoſpen aufſchwillt, 
pound durch eine aufgeborftene zierliche Blume ih⸗ 
„ren milden Pfleger anlachet. 


Wollen wir aber ferner den Anwachs unfers 
Wurms mit einem andern aus dem Reiche der blut⸗ 


* 
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reichen Thiere entlehnten Glelchniſſe erläutern 

finden wir zwar uberhaupt zwiſchen dieſer rh 
und jenes feinen Anwachs nicht den geringſten Une 
terſchied, aber es koͤmmt doch unter allen blut⸗ 
reichen Thieren keines mit der Veränderung eines 
Wurmes ſo genau uͤbereln, als der Froſch, als der 
ſich auch in einem warhaftigen Puͤpgen, das man 
Gyrinus zu nennen pflegt, verwandelt; wie im 
Verſolg aus der Erklarung der 46ten Kupfferplat⸗ 
te erhellen wird, wo wir cine Vergleichung eines 


Froſchpüpgens mit einem Wurmpuͤpgen und mit 


der Kuofpe einer Blume anftellen werde. 


Es haben alſo die Veränderungen der ol 
Empfindung anwachſenden und ausſproſſenden 
Geſchoͤpfe auch an den gefühligen ſtat, und der un⸗ 
begreifliche GOtt, der unnachſpuͤrliche Schöpfer, 
iſt uͤber alle Maßen wunderbar und unbegreiflich 
in ſeinen Werken; in welchen allen er ſich als einen 
guten, erſtaunens⸗ und anbetungswurdigen Gott 
hervor thut, ſintemal fic alle auf wenig Regeln gee 
gruͤndet find, und fo genau mit einander überein 
kommen, daß man die ͤuſſerſten Grenzen dice 
fer Aehnlichkeit mit feinem Nachſinnem nicht errei⸗ 
chen kan. 


Iſt dem nun alfo, und hat man es ernſtlich ers 
wogen und wohl eingeſehen, fo fieht man auch den 
Irrthum dererjenigen klaͤrlich ein, die aus dieſer 
naturlichen und verftändlichen Veränderung die 
Auferſtehung der Todten beweiſen wollen; da ſie 
doch die Kräfte der an der Natur bemerklichen 
Schickung der Dinge überſteigt, und, weil fie da⸗ 
ſelbſt ihres gleichen nicht findet, allein im Glauben 
muß erkannt und angenommen werden, als der ei⸗ 
ne gewiſſe und überzeugende Kenntniß dererjeni⸗ 
gen Dinge iſt, die man nicht ſiehet. Dann wars 
lich dieſe Thiergen ſterben nicht, wie der Menſch, 
der einmal wieder auferſtehen ſoll; ſondern ihre 
Gliedmaſſen werden bey ihrer Verwandelung nur 
unbeweglich. Doch geht es damit ſo wunderbar⸗ 
lich zu, daß man in der That davor halten konte, 
es waͤre ein neues Thier aus dem alten aufgeſtan⸗ 
den, und gebohren worden. In ſofern, und nicht 
weiter, kan man die Auferſtehung der Todten aus 
den Thiergen beweiſen. Bilder man ſich aber ein, 
daß fie wirklich ſtuͤrben, oder ihre vorigen Glied⸗ 
maſſen in ganz andere neue verwandelt würden, fo 
irret man ſich groͤblich, und weicht von der wahren 
Beſchaffenheit der Dinge ab; wie denn auch dieje⸗ 
nigen thun, die aus dieſen natürlichen Verande⸗ 
rungen, die ſie verkehrt Verwandlungen nennen, 
die Veraͤnderungen der Metalle oder Ertzte in den 
Bergwerken haben erweiſen und erleutern wollen. 
Hieher gehört der gelehrte Theodor de Mayerne, 
der in der Zueignungsſchrift, die er Monfers Bus 
che von den blutlofen Thiergen vorangeſetzt, alſo 
ſchreibet: Imo fi transmutantur animalia — cur 
idem merallis denegatum u. ſ. w. 


Bie her haben wir nur von einem fußloſen Thie⸗ 
re geſprochen, und gewieſen, wie fein Anwachs mit 
dem Anwachs einer Blume und eines blutreichen 
Thieren, als des Froſches, ubereinkomme. Da ſich 
nun aber an der Veränderung eines ſechefüßigen 

C Wurmes, 
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Wurmes, durch welche er nur Fluͤgel bekommt, 
ein viel genauerer, ordentlicher und langſamerer 
Ausſchlag und Anſchuß der Glieder, als an den 
Bäumen, Blumen und Kräutern bemerken, folg⸗ 
lich auch leichter begreifen laͤſt; ferner auch die 
Veränderung der ſechsfuͤßigen Würmer mit dem 
Hervorſproſſen einer Blume und dem Anwachs der 
Glieder an einem Froſche viel genauer, als die Ver⸗ 
änderung der fußloſen Würmer, übereinfonmt: 

ſio befremdet uns nicht unbillig, daß eine fo groſſe 
Amahl von erfahrnen Gelehrten und ſcharffinni⸗ 
gen Männern, die ſolche Veränderungen von Zeit 
sit mit allem Fleiß und Emfigfeic unterſucht 

n, eine Reihe von fo vielen Jahrhunderten 
ay fo unglücklich haben irren, und diefe fo 
Lave und deutliche Vorſtellungen der natürlichen 
Veränderungen, oder vielmehr Ausſchlaͤge und Fort⸗ 


. 
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1 
treibungen der Gliedmaſſen, mit ihren eignen ſelbſt 
gene Fi mei haben verdunkeln können. 
Hledurch iſt nicht allein dieſe ganze Sache in einen 
dicken Nebel gleichſam eingehüllet, und folglich 
dem Geſicht der Unkundigen entzogen worden; ſon⸗ 
dern auch die allerbefliſſenſten Unterſucher der Na⸗ 
tur, als Aldrovandus, Moufetus, Libavius und 
Goedaert haben ſich dadurch hinter das Licht führen, 
und dahin verleiten laſſen, daß fie nicht allein an 
der Wahrheit wankelmuͤchig zweifelten, ſondern 
auch, von Borurtheilen eingenommen, die über: 
zeugenden Folgen der wirklichen und augenſchein⸗ 
lichen Erfahrungen, die ihnen vorſtieſſen, leugne⸗ 
ten. Doch da fo groſſe und in dem Stuͤck fo gee 
übte Männer dergleichen Fehler begangen, fo wun⸗ 
dert es mich nun nicht mehr, daß andere Unkun⸗ 
digere des rechten Weges verfehlet. 
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Drittes Capitel. 
Wie der wahre Grund der natuͤrlichen Veränderungen, oder die Kenntniß der Puppe 
verdunkelt und verderbet worden iff, nebſt der Erklärung und Wieder: 
herſtellung derſelben. 


dem vorhergehenden haben wir auf das deut⸗ 
Jia gezeiget, daß die Nymphe, oder die 

Puppe, das Thiergen ſelbſt iſt, welches dar⸗ 
aus entſtehen ſoll. Wir haben überflüßig gewie⸗ 
ſen, daß die Puppe in dem Wurme, oder der Haut 
deſſelben, wie eine zarte und hervorbrechende Blu⸗ 
me in ihrer Knoſpe, eingeſchloſſen iſt. Wenn nun 
dieſe Haut durch die innwendig hervor wachſenden 
Glieder endlich, wie von einer durch ihre Knoſpe 
hervorbrechenden Blume, aufgeſprenget wird: fo 
werden die gemeldeten unſichtbaren Glieder auch 
aͤuſſerlich ſichtbar. In dieſem Hervorkommen der 
verborgenen Glieder des zukünftigen Thiergens be⸗ 
ſtehet eigentlich das Weſen der Puppe, oder hier⸗ 
auf beruhet die Kenntniß des Grundes der natür- 
lichen Veränderungen. Da nun alles dieſes in 
dem vorigen gnugſam gezeiget worden iſt: ſo habe 
ich eben nicht Luft, hier eine groſſe Menge von 
Meynungen anzuführen, und diejenigen zu wider⸗ 
legen, welche, in Anſehung der wahren Geſtalt ei⸗ 
ner Puppe, und der Art ihrer Veränderung, gefeh⸗ 
let, und alſo, durch falſche Meynungen, dieſes al- 
les ganzlich verdunkelt, beſchmitzt und verderbet haz 
ben. Denn ich wünſche bald zum Ende diefes un⸗ 
ſeres zwenten Satzes zu kommen; und hernach iſt 
auch die einfaltige Vorſtellung der Wahrheit das 
allsrkräftigfte Mittel, die Irrigen zu überzeugen, 


Da aber doch das gelehrte Werk des Herrn 
Moufet ſich in den Händen faſt aller dererjenigen 
befindet, welche die Art und die Veraͤnderungen der 
Inſecten unterſuchen; da er ſich ferner nicht nur 
auf (eine eigenen Erfahrungen, und auf die Erfah: 
rungen der Herren Wotton, Geßner, und Pennius, 
ſtützet: ſondern überdieſes noch mehr als vier hun⸗ 
dert Schriftſteller anführer, worunter ſich auch der 
berühmte Aldrovandus befindet; da endlich ſein 
Werk nach den Regeln des berufenen Weltweifen, 


d) Inf Th. Lib. II cap. 7. 


Ariſtoteles, eingerichtet iſt, von dem er nur ſehr 
felten abgehet; fo Fönnen wir nicht unterlaſſen, mit 
beyzubringen, was er, als ein Beyſpiel aller uͤbri⸗ 
gen, von der Veraͤnderung der Seidenwuͤrmer vor⸗ 
trägt ; welches aber doch der Art und Wahrheit 
ihrer Veränderungen entgegen iff. Er ſpricht als 
ſo in feinem Buche von den Inſecten 4: Illud pul- 
chrum & obſervatione dignum; caput Bombycis 
caudam Papilionis in metamorphofi illa Aureliana 
conftituere ; caudam vero caput, quod in reliquis 
item Erucis omnibus in Aureliam verfis contin- 
git. In chen dem Buche e, wo er mit Fleiß von 
den Puͤpgen handelt, ſpricht er alſo: Neque os 
illi, neque aliud manifeſtum membrum. Da 
dieſes alles wider unſere angefuͤhrten klaren und 
deutlichen Erfahrungen ſtreitet, und aus demjeni⸗ 
gen, was bereits geſagt worden iſt, leichtlich wi⸗ 
derlegt werden kan; fo wollen wir uns nicht länger 
dabey aufhalten. Wir wundern uns auch nicht 
mehr darüber, daß dieſer gelehrte Engelländer uns 
nicht das geringſte von der wahren Beſchaffenheit 
ihrer Veränderungen meldet, da er doch in eben 
dem Capitel wider den berühmten Weltweiſen, 
Ariſtoteles, richtig behauptet, daß die Puppe ei⸗ 
ner Raupe kein Ey fens denn er fehlet fo ungluͤck⸗ 
lich in ſolchen Dingen, die ſehr leicht zu erforſchen 
find; dergleichen Irrthum wir auch bereits bey ans 
dern ſehr angeſehenen Engellaͤndern in einem Bus 
che anmerken, welches ſie von den Pflanzen in der 
Gegend von Cambridge geſchrieben haben. Er 
drcket ſich folgendergeſtalt aus: Ceterum quid 
hic cum ovo communionis? illud alio animali de- 
Ponitur, exfors aétualis vire & motus: Aurelia 
a nullo deponitur: fed ab uno in aliud transfor- 
marur, Ob er aber ſchon leugnet, daß fie ein Ey 
fen: fo erkühnet er ſich doch auch nicht, fie für ein 
Thier. auszugeben. Er behauptet vielmehr, fie fey 
ein Mittelding zwiſchen dem einen und dem an⸗ 

dern 
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dern Thlere; nemlich, zwiſchen einer Raupe, und 
einem Zwiefalter. Er fähret hierauf alſo fort: 
Nihilominus ovum non eſſe Aureliam, ex præ- 
dictis ſatis patet, eftque revera Eruc in hanc, 
arque hujus in Papilionem , transmutatio quæ- 
dam dicenda, non generatio, Ob ihm aber ſchon 
dieſe Sache gar zu wunderbar, und ganz unauflöss 
lich zu fern ſcheinet; fo ift fie doch ſehr leicht zu er⸗ 
klaren, und nicht fo ſchwer, als wir ſie uns vielleicht 
einbilden. Gleichwohl nimmer sr, wie in ſolchen 
Fallen gar oft zu gefehehen pfleget, feine Zuflucht 
zu der unendlichen Macht GOttes, und ſchlieſſet 
mit folgenden Worten: Satis (cio, quam Ariſtote- 
liei ingenium mirifica transformatione torquent, 
& DEL indeterminatam potentiam nobis com- 
mendant. Wir verlaffen aber diejenigen Gelehr⸗ 
ten, welche ſich, auf eine ſehr verkehrte Weſſe, ein⸗ 
bilden, daß alle, und auch dieſe Wahrheiten, in 
den alten und berühmten Schriftſtellern erklaͤret 
und aufgelöfet find, da doch die fruchtbare Natur 
uns in ieglichem Sommer dieſelben nackend und 
deutlich vor Augen leget, überdieſes auch noch fo 
milde iſt, daß fie ſich mitten im Winter, vermit⸗ 
telſt eines Ofens, oder einer andern durch Kunſt 
verurſachten Wärme, nicht weigert, uns, wie wir 
mehrmals erfahren haben, ihre Veränderungen 
in folchen Sachen deutlich zu entdecken. Wir wol⸗ 
len nun aus einem, oder zweyen Beyſplelen ſehen, 
mit was für handgreiflichen Unwarheiten ſelbſt fol: 
che Perſonen, die ihr Leben, ſowohl mit Unterſu⸗ 
chung der Zeugung der Thiere überhaupt, als auch 
mit einer unverdroſſenen Nachforſchung nach der 
Veraͤnderung dieſer Thiergen insbeſondere, zuge⸗ 
bracht haben, die lautern und wahren Vorſtellun⸗ 
gen dieſer Verwandlungen, die natürlichen Her⸗ 
vorwachſungen ſichtbarer Glieder, beſchmutzen und 
verdunkeln. 

Der erſte, der uns vorkoͤmmt, iſt Harveus, 
der andere Demokrit. Dieſer ſtimmet, wider die 
klare Warheit folther Erfahrungen, mit dem Ariz 
ſtoteles darinnen überein, daß er die Puppe, wel⸗ 
che in der That das Thiergen ſelbſt iſt, ein voll⸗ 
kommenes Ey nennet, woraus das Thiergen durch 
eine Verwandlung erſtlich gebohren werden muͤ⸗ 
fie. Seine Worte lauten, in dem © Buche von 
der Zeugung der Thiere, alſo: Talia quoque ſunt 
Infe&torum femina, (vermes ab Ariftotele dicta) 
que initio imperfeéte edita, fibi victum querunt, 
indeque nutriuntur & augentur, de Eruca in Au- 
reliam, de ovo imperfeéto in perfettum ovum & 
femen. In diefen Worten nennet er nicht nur 
die Puppe, mit dem Ariſtoteles, ein vollkomme⸗ 
nes Ey, welches bey demſelben weder eine Rau⸗ 
pe, noch ein Zwiefalter iff, ſondern er ſcheinet auch 
der ungegründeten Meynung des Moufet beyzu⸗ 
ſtimmen, welcher die Puppe für ein Mittelding 
zwiſchen einer Raupe und einem Zwiefalter halt. 
Aus den angeführten Worten erhellet ferner, daß 
er entweder die Inſecten, die unmittelbar aus ei⸗ 
nem Eye, und niemals aus einem Wurme, oder 
einer Puppe kommen, nicht gekannt hat, oder daß 


f) Lib. de Gener. Anim. Exerc, II. 
g) Lib. de Gener. Anim. Exerc, LVII. 
h) Lib. de Gener. Anim. Exerc. XVIII. 
i) Exerc. LXXU de Humido primig. 


len Art aus etwas, wie aus einem Stoffe, entſte⸗ 
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Eye ſelbſt geſchehen. Alſo wuͤrde di 
keine andere ſeyn, als Mee eyed 
ner Beſchreibung, in den Huͤnereyern gefthichces 
oder als diejenige, welche 's nach feinem Vor⸗ 
geben, bey Zeugung der Würmer der Inſecten aus 
einem Ege vorgehet; wovon er behaußtek, daß fle 
mit der Zeugung der Küchlein aus einem Eye vole 
lig übereinkomme. Ferner, ob ſchon der Herr 
Harveus die Puppe ein vollkommenes Ey nen⸗ 
net; fo iff er doch nicht der Meynung, daß das In⸗ 
fect daraus als aus einem unſichtbaren Urſp 
alien wie, nach feinem Vorgeben, ein 
sin aus einem Hünerene gezeuget wird; oder daß 
es aus einem Theile dieſes Eyes zuſanimengeſetzet 
werde, von dem andern aber wachſe und zunehme, 
welches er von der Zeugung der Kuͤchlein ebenfalls 
behauptet. Er heget vielmehr hiervon eine viel 
febarffinnigere Mehnung, und behauptet in feis 
nem ® Buche von der Zeugung der Thiere, mit 
dem Ariſtoteles folgenden Grundsatz: E verme 
ita fit animal, ut non ex ejus parte, ficut ex ovo, 
fed torus, crefcar, & articulatum animal evadat, 
Harveus hat dieſe Worte aus dem Ariſtoteles 
genommen. Wenn dieſelben, ohne darauf zu ſe⸗ 
hen , daß der angeführte Ariſtokeles die Puppe 
ein Ey nennet, mit der Sache ſelbſt, wie fre ſich 
uns alle Jahre in der Natur vorſtellet, verglichen 
wurden: fo würden fie die eigentliche Beſchaffen⸗ 
heit einer Puppe der Wahrheit am gemäffeften 
ausdruͤcken. Allein über dieſes erdichtet d 
Harveus hierbey mit dem * Ariftoreles, 
noch eine andere Verwandlung. Dieſe foll ſeyn: 
unius rei alterandæ in plures alias diſtributio; oder 
wie er dieſes umſchreibet: In generatione 
per metamorphoſin, quafi figillo impreffo vel 
proplasmate concinnata finguntur: materia {c, to- 
ta transformara. Hierinne weichet er aber nicht 
allein ſehr von der Warheit ab, ſondern er iff 
auch nicht im Stande, diefe eingebildete Berane 
derung, oder Verwandlung, zu erklaren, und ver⸗ 
ſtaͤndlich zu machen. Solchergeſtalt verdunkelt 
und verfälfchet er gänzlich die natürliche Veraͤnde⸗ 
rung, wenn in der That eine verhanden iſt. 


Damit wir nun ſeine Meynung von der Ver⸗ 
wandlung, die ſehr artig iſt, ob ſie ſchon nicht ein⸗ 
mal mit der Schale der Sache uͤbereinſtimmet, um 
fo viel beſſer verſtehen, und zugleich auch ſehen moͤ⸗ 
gen, wie elend und groͤblich wir irren fönnen, wenn 
wir die überzeugenden Erfahrungen von den Gaz 
chen verlaſſen, und nur unſerm Verſtande folgen: 
fo wollen wir feine ganze Meynung von diefer Ver 
änderung hier mit beyfuͤgen, und diefelbe, zur Be⸗ 
friedigung unſerer Landsleute, von Wort zu 
Worte überfegen. Seine Worte lauten, in ſei⸗ 
nem ™ Buche von der Zeugung der Thiere, 
folgendergeſtalt. 


Wir haben gefunden, daß etwas auf zweyer⸗ 
2 vhen 


k) Lib. II de Gen. Anim. e. 1. 
1) Exerc. XIV de Gener. Anim. 
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12 
en kan z und zwar ſowohl durch die Kunſt, als 
bon Natur: reich bep der Zeugung der Thies 
yte. Die eine Art if wenn etwas aus einem bee 
„reits vorhandenen Dinge eniftchet, wie aus Holz 
ve ein tgeftelle ; aus Stein eine Bildſeule; 
wenn nemlich der ganze Stof des zukünftigen Gee 
vbaudes ſchon vorhanden geweſen iſt, che dieſes 
vnoch feine Geſtalt erlanget hat, oder ehe etwas 
von dem Werke angefangen worden iſt. Die 
andre Act iff, wenn der Stof zugleich fine Gee 
fialt erhält, und auch entſtehet. Auf beyderlcy 
„Art werden durch die Kunſt allerhand Sachen 
arfertigt. Nach der erſtern Art behauet der 
: nſtler den ſchon fertigen Stof; cx nimmet 
„das überflüßige ab, und Laffer alfo die Vildſeule 
übrig, wie ein Bildhauer zu thun pflegt. Nach 
y der andern Art verfertigt ein Töpfer ein gleiches 
„ Blld aus Thone, indem er denſelben vermehret, 
oder noch mehr hinzu thut, ihm feine Geſtalt 
giebt, und ihn alſo bildet, zugleich auch den 
2 Stof zubereitet, füget, und anwendet, oder vers 
Harbeltek. Auf ſolche Weiſe ſagt man beſſer, daß 
„das Bild gemacht fey, als daß man es gebildet, und 
ihm eine Geſtalt gegeben habe. Eine gleiche Bes 
„wandnlß hat es mit der Zeugung der Thiere. Cie 
vnige werden aus einem ſchon fertigen Stoffe vol: 
vlends gebildet, und aus einer Geſtalt in die ande⸗ 
re verändert; und alle Theile werden zugleich durch 
Heine Verwandlung gebohren und unterſchieden, 
„woraus denn eln vollkommenes Thier hervor waͤch⸗ 
yſet. Andere Thiere hingegen, bey denen ein Theil 
„nach dem andern gebildet wird, werden hernach 
„aus einerley Stoffe zugleich genährer, vergroffert, 
und gebildet. Einige von ihren Theilen werden 
vnemlich eher, und andre fpäter, hervorgebracht; 
Hund zu gleicher Zeit werden fie vergroffert und 
„gebildet. Das Gebäude dieſer Thiere fuͤnget 
„lich von einem Theile, als von einem Ulrſprunge, 
Han; und vermitkelſt deffelben erhält das Thier 
Hauch die übrigen Glieder. Von ſolchen Thieren 
zſagen wir, daß fie durch Hinzuſetzung der Theile, 
„( Epigenelis) nach und nach entfichen; es wird 
vnemlich ein Theil nach dem andern hervorge⸗ 
„bracht ; und dieſes heiſt eigentlich eine Geburt, 
oder Zeugung, wenn ein Theil cher iſt, als der 
vandre. 


„Auf die erſtere Weiſe geſchiehet die Zeugung 


y der Inſecten. Hier wird der Wurm durch eine 
„Verwandlung (Metamorphoſis) aus einem Ehe 
ygebohren; offt werden auch aus einem verfau⸗ 
vlenden, oder vergehenden Stoffe, wo eine Feuch⸗ 
„tigkeit austrocknet, oder eine trockne Sache feuds 
ute wird, die urfprünglichen Weſen gezeuget. Dare 
aus wird, wie aus einer Raupe, wenn fie zu ih⸗ 
„rer völligen Größe gelanget iſt, offtmals auch 
aus einer Puppe, durch eine Verwandlung, ein 
„Schmetterling, oder elne Fliege, in ihrer voll: 
»kommenen Größe, gebohren. Sie wird ſeit ih⸗ 
rem erſten Urſprunge nicht im geringften gröffer. 
„Vollkommenere Thiere aber, die Blut haben, 
„werden durch elne Hinzuſetzung, oder Beyfügung 
„der Theile (Epigeneſis) gebohren; nach der Ge⸗ 
vburt werden fic auch gröffer, und gelangen zu ih⸗ 
„rem völligen Alter, oder fie erreichen die beſte 
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ungefehrer Zufall di 
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„eines ſchon vorhandenen Stoffes gebohren; und 
ydie erſte Urſache der Zeugung iſt mehr der Stof, 
Hals die aufferliche wirkende Ulrſache. Daher find 
auch dieſe Thiere unvollkomumener; fie koͤnnen ihr 
„Geſchlecht nicht fo gut er! alten, und fie dauern 
vnicht mit einer ſolchen Beſtändigkeit fort, wie 
vblutreiche Thiere auf der Erde, oder im Waſſer, 
„welche von einem gleichartigen Urſprunge, nem⸗ 
„lich von einer ihnen allen gemeinen Art, ihre Ewig⸗ 
„keit, oder ihre beftändige Fortdauerung, erhal⸗ 
„ten. Die erſte Urfache deſſen ſchreiben wir der 
„Natur, und der wachſenden Kraft, zu. 


„Einige Thiere nun wachſen von ſich ſelbſt, aus 
„einem Stoffe, der von ſich ſelbſt, oder durch ei⸗ 
„nen ungefehren Zufall, bereitet wird, wie Avis 
yſtoteles zu ſagen ſcheinet. Ihr Stof kan nem⸗ 
solich von fic ſelbſt, durch eben die ungefehre Bes 
„wegung, beweget werden, wodurch der Saame 
„bey der Zeugung anderer Thiere beweget wird. 
„Bey der Zeugung der Thiere geſchiehet eben das, 
„was in der Kunft geſchiehet. Einige Dinge wer⸗ 
„den durch Kunſt, eben dieſelben aber auch durch 
einen ungefehren Zufall, zuwege gebracht, wie 
„die Geſundheit: andere hingegen niemals ohne 
„Kunſt, wie ein Haus. 


„Man nennet die Bienen, die Braͤmſen, die 
„Schmetterlinge, und alle diejenigen, die aus ciz 
„ner Raupe, durch eine Verwandlung der Geſtalt, 
ugezeuget werden, ſolche Thiere, die durch einen 
Hüngefehren Zufall gebohren werden, und ihr Ges 
yſchlecht nicht erhalten. Aber ein Lowe, oder ein 
„Hahn, dieſe entftehen niemals durch einen ungez 
„fehren Zufall, oder von ſich ſelbſt: ſondern von 
„der Matur, als einem thaͤtigen göttlichen Vermöͤ⸗ 
„gen; und fie erfordern vielmehr etwas, welches 
yſeines gleichen in Anſehung der Art zeuget, als wel⸗ 
„ches einen bequemen Stof verſchaffet. 


„In der Zeugung durch eine Verwandlung in 
„Anſehung der Art (Metamorphofis) erhalten die 
„Thiere eine Geſtalt wie durch ein eingedruͤcktes 
„Siegel, oder eine ſchon vorher fertige Form; nem⸗ 
vlich die ganze Art wird verandert. Ein ſolches 
„Thier hingegen, welches durch eine Hlnzuſetzung 
„der Theile (Epigenefis) fortgepflanzet wird, zie 
„het den Stof zugleich zu ſich; es bereitet und 
„brauchet denſelben, zugleich beksmimet es auch ſei⸗ 
ne Bildung und wird vergroffert. Bey denenjez 
„nigen Thieren, die ihre Bildung verändern, bez 
vſchneidet oder theilet gleichſam die Bildungskraft 
»einerley gleichartigen Stof; fie bringet ihn her⸗ 
nach in Ordnung, und machet daraus Gliedmaſ⸗ 
fen, Aus einem gleichen Stoffe machet fie einen 
Hungleichen, oder aus einem gleichartigen vorhan 
„denen Stoffe verfertigt fic verſchiedene Werkzeu⸗ 
„ge, Bey ſolchen Thieren aber, die durch eine 
„Hlnzuſetzung, oder Anwachſung der Theile geboh: 
„ren werden, bringet die Bildungskraft andere 
Hund anders zufanımen geordnete Theile nach ein⸗ 
„ander hervor; zugleich erfordert und verfertigt fic 
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„einen immer andern und anders geſtalteten Stof, 
„nachdem er dieſe, oder jene Theile zu zeugen mehr 
v geſchickt iſt. y ie: 2 

So weit Harveus. Allein fo viele Worte, fo 
viele Unwahrheiten finden ſich auch in dieſer 
ſeiner Abhandlung. Wir wundern uns daher 
um fo vielmehr, daß ein Mann, der in natüͤr⸗ 
lichen Geheimniſſen fo erfahren geweſen iſt, fo 
groͤblich hat fehlen konnen; und zwar auch in ſol⸗ 
chen Sachen, die bloß durch die Erfahrung bekannt 
werden können. Denn wie fein angewendeter 
Fleiß, die Warheit zu erforſchen, unnachahmlich 
geweſen iff, weswegen nicht allein wir, ſondern 
auch die ganze Welt, ihm eine ewige Dankbarkelt 
ſchuldig find: fo kan man ihn auch deswegen nicht 
genug loben, daß er niemanden in einen Irrthum 
derfeiten wilt. Er fagt, in der Vorrede zu feinem 
angeführten Buche, ſehr edelmürhig folgende 
ftalt:.Quapropter, (cordate lector) nolo mihi, de 
Generation’ Animalium {eribenti, quicquam ¢re- 
dis: ipfos oculos tuos mihi reftes & judices appel- 
lo. Quoniam enim feienria omnis perfetts tis 
principiis inniticur, que ex fenfu compertis ori- 
ginem ducunt: fingulari cura enitendum, ut per 


X . slifeceris, opinionem 
quidem tumidam & fluckuantem acquires : foli- 
dam autem, certanique, {eientiam non affequeris, 


Uebrigens find wir nicht geſinnet, alles, was 
Harveus vorbringet, insbeſondere zu widerlegen. 
Dieſes iff durch die von aas angeführten hand⸗ 
greiflichen Warheiten bereits gnugſam Igeſchehen. 
Sein Anfehen und feine Verdienſte laſſen ſolches 
auch nicht zu; wie er denn ſelbſt eine gleiche Ehre 
biecung gegen den groſſen Zergliederer, Fabri 
ab Aqvapendente, gebrauchet hat. Indeſſen 
müſſen wir doch noch einmal ſagen, da die Puppe 
das Thiergen ſelbſt, und kein Ey iſt, daß die eini⸗ 
ge Veränderung, die in demſ⸗ het, nur 
darinne be „ daß die ſchtigkeit, 
womit alle Puppen ſich nolhwendig verandern, 
nach und nach ausdunſtet. Die ſchwachen, zar⸗ 
ten, und wie Waſſer fluͤßigen Glieder werden, wie 
wir auch im vorhergehenden von der Puppe einer 
Biene angemerket haben, duech dieſe Ausdünſtung 
geſtaͤrkt, und von der überflüßigen Feuchtigkeit, 
die ihre Bewegung verhinderte, befreyet. Sie 
werden dadurch geſchickt gemacht, das Auffere Hut 
gen zu zerreiſſenz und wenn fic daſſelbe, wie die 
Bienen, abgeſtreifet, oder, wie die Schmett, 
linge, verlaſſen haben: fo wird die übrige Feu 
tigkeit, die ſich noch in dem Korper finder, zur Au 
ſpannung der Fluͤgel, und zu den übrigen Glied 
maſſen, angewendet. 

Alſo iſt die Puppe in den erſten Tagen ihrer Bers 
„Anderung wie ein Menſch, zwiſchen deſſen Gelenken 
ſich eine überflüßige Menge Waſſer, oder ſalzige 
Feuchtigkeit, geſammelt har, wodurch er zu aller 
Bewegung ungeſchickt wi Dieſe Bewegung 

finder fich auch nicht eher wiederum ein, als bis die 
Kunſt, oder die Natur, ſich bemüuͤhet hat, die ge 
meldete Feuchtigkeit zu verzehren. Bey beyd 
nun, ſowohl bey den aufgeſchwollenen Gliedmaſ⸗ 


& 
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ſen, als auch bey den eldeten Puppen, bemer⸗ 
ken wir einerley Wirkungen Daher können wir 
es en ee 1 e vermittelſt einer beg: 
men Warme, dahin bringen, daß die e, 
Ausduͤnſtung der Feuchtigkeit 255 rn ane 
Thiergens annimmet, : td 

Wie es endlich ganz unrichtig iſt, daß der 4 
Stof eines Wurmes in eine Pere wees =. 
derum in ein kriechendes, fliegendes, oder ſchwim⸗ 
mendes Thier verwandelt en iff Hinges 
nichts gewiſſer, als daß alle Glieder des Schmet 
terlings, der Fliege, u. fe f. ſelbſt in dem Wut 
eben fo, wie bey allen andern Thieren, alma 
anwachſen; die Verwandlung iſt alſo ganz un, 
gruͤndet, und wider alle Warheit. Daher fons 
nen wir nicht allein in einer Puppe: ſondern auch 
in dem Wurnmie, oder der Raupe ſelbſt . glle Theis 
le des zukünftigen Thiergens zeigen. Dieſe Thei⸗ 
le werden nicht auf einmal bervorgebraditz fone 
dern fie wachſen langſam an, eines nach dent ane 
dern. Endlich, werm alles vollendet iff, slehee das 
Whkemgen fich zuſammenz es ſprenget die Hous auf; 
die Gliedergen, welche unter derſelben groß ge⸗ 
wachſen ſind, ſchwellen durch den Druck der Seuche 
tigkeiten, und die Juſammenzlehung der Glied⸗ 
maſſen, einigermaſſen auf z hierauf ſtrelfe das 
Würmgen die Haut mit einer Fertigkel! , und 
alle Glieder deſſelben kommen plötzlich zul Vors 
ſcheine. Darinne nun liegt der einige Grund aller 
Veranderungen der Inſecten, daß die neuen Glide 
maſſen, dle nach und nach, durch eine Zuſetzung der 
Theile, und keinesweges durch eine Verwandlung, 
angewachſen und gebohren find, aufſchwellen, gleich? 
fant Knospen und Augen gewinnen, und entwoh⸗ 
net werden. Wir nennen dieſe natürliche Veraͤn⸗ 
derung eine Nymphe, well das Thlergen, nach ab⸗ 
gezogener Haut, mit einer Braut vollig überein⸗ 
kommer, die allmablig ihre Glieder ſumbendig fir 
ihren Bräntigam zieret und puget. Wir leugnen 
alfo, in Anſehung der aͤuſſerlichen Geſtalt, daß fie, 
wie Goedacrt hier und da gewollt har, warhaf⸗ 
tig einige Aehnlichkeit mit einem in Windeln gewi⸗ 
ckelten Kinde, oder mit irgend einer andern Ge⸗ 
fale und Sache, habe. Denn man fichet an ihr 
nicht nur deutlich alle Theile des zukunftigen Thier⸗ 
gens; ſondorn es iff auch das Thiergen ſelbſt; und 
zwar nicht wie todt und begraben: fondern, wle Li⸗ 
bavius von den Puppen der Seidenwürmer wohl 
anmerker, lebendig und empfindend. Doch kan 
es ſeine Empfindung nicht anders, als durch die 
Bewegung feines Schwanzes, oder Bauthes, of2 
feubaren, als welcher bey den meiſten Inſecten, 
durch keine Feuchtigkeit aufſchwillet, noch auch 
durch die nachgehends erduldete einzige Veraͤnde⸗ 
rung bey Abſtreifung der Haut, die itegemeldete 
Bewegung verlieret. 


Ninmer man nun das bisher geſagte für gewiß 
an, wie auch in der That geſchehen mußte ſo wird 
dadurch nicht nur dasjenige umgeſtoſſen, was wir 
kurz zuvor aus dem Harveus angefithret haben, 
oder noch mehr von ſoſchen Dingen, die wider die 
Warheit ſtreiten, daraus anführen konten: fons 
dern auch die gemeine Meynung der Weltweiſen 

2 von 


zen Zeugung dieſer Thlergen, welche 
gen von ei i die fine 
ay? 5 — 47555 
drungen, ſcheinet: denn fie hat fo 
ae ange n e „als die nichtige und 
eingebildete Verwandlung, die nicht nur in der 
Natur der Dinge nicht zu finden iff: ſondern auch 
aus der Bol ſelung des Harveus, dle hier und 
] r wider ſich ſelbſc ſtreitet, mit keinem 
Warheit begriffen werden kan. Wi 
er nicht mit Vorurcheilen eingenommen gewe⸗ 
ſo wurde er lelchtlich dle Unrichtigkeit ſeiner 
the bemerket haben. Aus Hochachrun gegen ihn 
glauben wir auſſer dem nicht einmal, daß diefes in 
der That feine Meynung fetes fey. Wir find 
vielmehr verſſchert daß er hier fo verfahren iff, wie 
man bey unbegreiflichen Dingen gemeiniglich zu 
verfahren pfleget. Er erdichter nemlich etwas, 
welches, nach der ſchäͤrfſten Einſicht der Beurthel⸗ 
lungskraft, mit der Warheit der Dinge am be⸗ 
flew übeseinfömmet, So ſpricht e Ariftoteles, 
wo er von der Erzeugung der Bienen handelt; Ge- 
neratio apum ita fe habere videtur, tum ratione, 
tum etiam iis, que in earum genere evenire vi. 
ſuntur. Non tamen fatis adhuc explorara, que 
eveniant, habemus, Quod fi quando fatis cogni- 
ta habebuntur, rune fenfui magis erit, quamratio- 
ni, credendum, Rationi etiam adhibenda fides, 
fi, que demonftrantur, conyeniunt cum lis, que 
fenlu percipiuntur inrebus. Was für groſſe Irr⸗ 
thuͤmer aber diefe Art, die Weisheit zu ſuchen, mit 
der Zeit hervorgebracht habe, lehrer die tagliche Erz 
fahrung. In der That iff es beffer, unfere Un⸗ 
wiſſenhelt zu bekennen, als durch falſche Einbildun⸗ 
gen, eine unzaͤhlige Menge von leichtglaͤubigen zu 
verführen, welche nicht felbft Hand an das Werk 
legen, ſondern alle Weisheit in den Büchern zu 
finden glauben; wir nuiffen denn annehmen, daß 
fie, wenn fie die Gelegenheit, die Warheit zu eve 
forſchen, muchwillig verabſaumen, die gemeldete 
Strafe doppelt verdienen. 


Da wir nun einigermaſſen geſehen haben, auf 
was fiir einem ſchwaͤchen Grunde die Veraͤnderun⸗ 
gen des Harveus beruhen, und mit was für ez 
ner dicken Dunkelheit ſie von ihm verhuͤllet worden 

ind: fo wollen wir nunmehr bemerken, mit was 
ur groben Irrthuͤmern, und handgreiflichen Un⸗ 
warheiten fie von dem Herrn Gocdacrt beſudelt 
worden ſind. Wir geben zwar ganz gerne zu, daß 
dieſer Mann allein, in wenig Jahren, mehr beſon⸗ 
dere Umſtaͤnde von den Raupen geſehen und erfah⸗ 
ren hat, als alle fo viele Gelehrte in mehrern Jahr⸗ 
hunderten zuſammen. Allein deswegen iff er nicht 
nur nicht von Fehlern frey: ſondern er iſt auch in 
ſolche Irrthümer verfallen, welche ſchwerlich ent⸗ 
ſchuldige werden können. Ueber dieſes hat er dle 
eigentliche Art und Beſchaffenheit einer Puppe 
nicht im geringſten verſtanden. Da wir uns nun 
vorgenommen haben, einige von ſeinen vornehm⸗ 
ſten Vergehungen insbeſondere zu unterſuchen: fo 
wollen wir iho nur zwo von den allermerkwuͤrdig⸗ 
ſten beybringen, wodurch alle ſeine Erfahrungen 
gleichſam auf ein glattes Eiß geſetzet werden, ſo, 
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daß man fie leichtlich unnftoffen kan. Wir hegen 
hlerbey . nhac Rel 2 die Wahrheit, in 
Vergleichung mit dem Falſchen, um fo viel nach? 
drücklicher und nackender vorzuſtelen. Denn ie 
nackender fie vorgeſtellet wird, um fo viel kräftiger 
werden die Irrenden uberzeuget. 


Erſtlich nun iff es ein ſehr merkliches Vergehen 
Goedaerts, daß er angenommen hat, eine Pau 
pe koͤnne vor ihrer ordentlichen Zeit, und che ſie 
ihren volligen Wuchs erreichet hat , verwandelt 
werden. Ju einer noch groffern Mieleltung file 
get er noch dieſes hinzu, daß aledenn eine ſehr 
mangelhafte und unvollfommene Veränderung ge⸗ 
ſchehe, die von der Ordnung der Natur ganz und 
gar abweiche. Nun wollen wir ihn ſelber reden 
hören, Er spricht alfo, in feinen befondern An⸗ 
merkungen von den wunderbaren Veranderungen 
der Raupen, auf der raten Seite des erſtern, Thei⸗ 
les: Ich habe auch geſehen, daß eine Raupe, 
„wenn fie ſich vor der natürlichen Zeit zur Verän⸗ 
„derung anſchicket, das iff, ehe fie ſich lang genug 
„genähret, und ihr vollkommenes Wachethum ers 
„reichet hat, nach ihrer Veränderung ihre gehörige 
„Geſtalt nicht erlanget, ſondern ungeſtalt und elend 
„bleibet; die Flügel find zu kurz, und verſchrum⸗ 
„pen, wie Pergament, welches zu nahe bey dem 
„Feuer geweſen iſt; indeſſen konten dieſe in einer 
„halben Stunde, recht ſchoͤn gefärber und ausge⸗ 
„ſpannet werden. Igtzo kan fie folglich die Fluͤgel 
„nicht brauchen, noch auch ihre Nahrung ſuchen; 
„fie ift daher igo viel elender, als zuvor; fie muß 
„auf der Erde hinkriechen, und umkommen.„ In 
feiner acht und zwanzigsten Erfahrung, wo wir 
finden, daß dieſer falſche Satz die Urſache gewe⸗ 
ſen iſt, weswegen er eine Raupe alle Tage mit fri⸗ 
ſchem Futter verſorget hat, ohngeachtet fie ſich zur 
Veränderung anſchickte, fähret er folgendergeſtalt 
forts “Da ich ihr einen Tag nichts zu freſſen gab, 
„fd fing fie ſogleich an, ſich zur Veränderung an⸗ 
„zuſchicken; weil aber alsdenn nur ein unvollkom⸗ 
„mener Schmetterling herausgekommen ſeyn wire 
„de: fo gab ich ihr fo lange Futter, als fie freſſen 
„wollte. Denn dieſes kan man uberhaupt bey ale 
„len Raupen anmerken, daß fic, fo bald ihnen das 
„Futter mangelt, ſich zur Veränderung anſchicken. 
„Wenn fie aber vor ihrer natürlichen und gewöͤhn⸗ 
„lichen Zeit ihr Futter vermiſſen; fo zeigen fie ſich 
„nach ihrer Veranderung unvollkommen und ſehr 
„arte. Sie muͤſſen daher, wenn fie vollkommen 
„werden follen, fo lange Futter haben, bis fie von 
„lic ſelbſt zu freſſen aufhören, und ſich zur Ver⸗ 
„anderiing anſchicken., Endlich giebt er war, in 
feiner achten Erfahrung, ein Beyſpiel, nach ſel⸗ 
ner Vermuthung, von einem Eulgen, oder von tie 
nem Nachtſchmetterlinge, welcher, nach dem Ur⸗ 
theile des Verfaſſers, ſehr zart war, weil ihm feis 
negewoͤhnliche Nahrung zu fruͤhzeicig entzogen wore 
den war: In ſeiner neun und funfzigſten Erfah⸗ 
rung, im erſtern Theile, und nachgehends in feiner 
dreyßigſten Erfahrung, im andern Theile, kommet 
er aber gleichſam auf die Urſache, und die Ovelle/ 
woraus er dieſe Falſchheiten genommen hat. In 
feiner neun und funfzigſten Erfahrung / wo er ein 

ſehr 
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ſehr elendes Thier, das weder eine Raupe, noch ei⸗ 
ne Eule, oder Nachtſchmetterling, iſt, nach feiner 
Einbildung vorſtellet, ſpricht er alſo: “Die Urſa⸗ 
„che davon ift, weil fie, nemlich die Raupe, ſich 
„zu frühzeitig zur Veranderung anſchickte, ehe fie 
„genug gefreſſen hatte., Dieſe Sache ſchien ihm 
handgreiflich, und nicht dem geringſten Zweifel un⸗ 
terworfen zu ſeyn. In feiner neun und zwanzig⸗ 
ſten, und dreußigſten Erfahrung, im andern Theis 
le, wo er ein ſolches kruͤplichtes Thier, und ein ans 
deres mit Fluͤgeln, vorſtellet, beruͤhret er deswegen 
diefen falſchen Satz nicht einmal mehr, weil er ihn 
r gnugſam erwieſen hält; fondern er übergehet 
ihn, als eine unſtreitige Warheit, mit Stillſchwei⸗ 
gen. 


Nun ſtellet er in den angeführten Stellen zwey 
Thiergen vor, wovon das eine, nemlich das Weib⸗ 
gen, nach einer beftändigen Ordnung in der Matur, 
fich allemal ohne Fluͤgel verändert; Tab. XXXUL 
£ 6, da hingegen das andere, nemlich das Maͤnn⸗ 
gen, allemal gefluͤgelt zum Vorſcheine kommet; 
Num. 6; welches auch bey andern Arten von ſol⸗ 
chen Thiergen ſtat findet. Durch dieſe feine ange⸗ 
fuͤhrten Unwarheiten wird alſo nicht allein der wah⸗ 
te Grund der natürlichen Veranderungen umgeſtoſ⸗ 
fen und geſchwaͤchet: ſondern es wird auch dadurch 
die Thuͤre zur Warheit den Unwiſſenden gaͤnzlich vers 
ſchloſſen. 


Der Goedaert ſelbſt kan der Strafe wegen fo 
groſſer Unwarheiten, die er fo ungeſcheuet vorge⸗ 
tragen hat, nicht entgehen. Sie haben ihn noch 
zu zwo andern Vergehungen verleitet. Erſtlich un⸗ 
ternahm er eine groſſe und unnoͤthige Arbeit, indem 
er die Raupen fo lange futtern muſte, als ſie freſſen 
wollten. Hernach hat er ſehr merkwuͤrdige Erfah⸗ 
rungen dadurch vorbey gelaſſen. Indem er durch 
dieſes Vorurtheil eingenommen war, und mehr ei⸗ 
nem falſchen Grunde, als der Warheit ſeiner Er⸗ 
fahrungen, folgete: fo iff er völlig auffer Stand ger 
feet worden, zu erfahren, daß die angeführten Rau⸗ 
pen ſich niemals anders verändern ; nemlich das 
Maͤnngen allemal in ein geflügeltes und zartes, das 
Weibgen aber in ein ungeflügeltes und grobes, oder 
dickbaͤuchiges Thier. In der That ſcheinet es mir 
eine von den allermerkwuͤrdigſten Erfahrungen zu 
ſeyn, daß, nach der angeführten Stelle, das Maͤnn⸗ 
gen eines Nachtſchmetterlings, oder Eulgens, ges 
flügelt: das Weibgen aber ohne Flügel erſcheinet. 
Dem Maͤnngen ſtehet es alſo frey, zu feinem Ver⸗ 
gnüͤgen in der friſchen uft herum zu fliegen, und ſich 
auf den anmuthigen Feldern unter den Blumen zu 
beluſtigen; da hingegen den Weibgen allein die 
Sorge für das Hausweſen, und die Früchte der 
Fortpflanzung ſeines Geſchlechtes, anbefohlen ſind. 
Daher ſtrecket es auch die hinterſten Theile beſtaͤn⸗ 
dig aus, als ob es dadurch das Maͤnngen an feine 
Pflicht erinnern wollte. Dieſis will ſich auch ders 
ſelben nicht entziehen, und verewigt alſo ſein Ge⸗ 
ſchlecht durch eine erlaubte Umarmung. Solcher⸗ 
geſtalt hat uns die Natur hier, unter den Inſecten, 
gleichſam eine ſorgfaltige Hausmutter, und einen 
wackern Hausvater, vorſtellen wollen. Wie cher 


mals die Faulen zur Ameiſe gewieſen worden ſind: 
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fo möchten wir wohl den unordentſichen Ehele 

dieſes Beyſpiel vorhalten. At dieſen 5 
5 Erfah 7 9 5 re 
125. des Herrn 
ſchon dieſelben richt ini ermaſſe 
genau abgebildet ‘a erhellet 8 1 15 


en, die aber mm ba Shay 
oedaert vollig ſtreiten, ob er 
angeſtellet, 

unachtfam ee fine fafhen Folgen heran helle, 
und wie er alſo dadurch den unveränderlichen Grund 
der Inſecten ganz ſchwankend machet. Damit wir 
nun dieſen Grund, worauf das ganze Gebäude von 
der Veränderung der Inſecten, als auf einem ſtar⸗ 
ken Felſen ruber, wieder herſtellen mögen: fo fe 
wir folgendes voraus. Erſtlich: eine Raupe 

ſich vor ihrer natürlichen Zeit, das iſt, che fie ihre 
völlige Größe erreicher hat, nicht verändern. Zwey⸗ 
tens; Ob ſich ſchon die Raupen verändern koͤnnen, 
wenn fie noch einige Zeit freſſen können: fo kan doch 
diefes gar nichts dazu beytragen, daß fie cine andere 
Geſtale bekommen. Doch bekennen wir ganz gern, 
daß fit dadurch als Fleinere, oder gröffere Thiergen 
zum Vorſcheine kommen konnen; welches aber doch 
weder Goedaert, noch ſonſt jemand, fo viel wir wiſ⸗ 
fen, wahrgenommen hat. Daher halten wir es, 
drittens, im geringſten nicht fir ndthig, eine Rau⸗ 
pe fo lange zu füttern, bis fie von ſich ſelbſt zu freſ⸗ 
ſen aufhoͤret. Denn wenn ſich die Raupen ver⸗ 
ändern wollen, fo iſt das Füttern nicht allein übers 
flüßig, und muͤhſam, ſondern auch ganz und gar 
vergebens, indem ſolche Säge nicht aus der Natur 
der Dinge hergenommen find, ſondern nur aus den 
Hirngeſplnſten des Herrn Goedaert, Dieſer iſt feis 
nen Erfahrungen nicht behutſam genug gefolget, 
und hat dadurch ſich felbft, ohne Zweifel auch une 
zaͤhlig andere, in einen Irrthum verleitet. + 


Endlich ſetzen wir fefte, wenn die Raupen ihre 
völlige Größe erreichet haben, das iſt, wenn alle ige 
re Glicdergen unter der Haut groß genug gewachſen 
ſind, daß ſie alsdenn die Veranderung nicht nur in 
ihrer Macht haben; ſondern dieſelbe auch ganz frey 
und willkürlich vornehmen koͤnnen. Doch können 
fie, wenn die hervorbrechenden und den Zuftand eis 
ner Puppe gleichſam ablegenden Gliedmaſſen end⸗ 
lich die Haut zerreiſſen, die gemeldete Veraͤnderung 
ſchlechterdings nicht ausſetzen, ob fie ſchon noch cis 
nige Zeit hernach freſſen koͤnnen. Dieſes wirket, 
wie ſchon geſagt worden iſt, bey ihnen nichts an⸗ 
ders, auſſer, daß ſie alsdenn etwas groͤſſer, oder 
kleiner, zum Vorſchein kommen. Nach der Zelt 
wachſen fie an keinem Gllede im geringſten groͤſſer; 
wie auch Harveus, in ſeinem Buche von Erzeugung 
der Thiere, mit angemerket hat. Wenn alſo dieſe 
Thiergen nunmehr zu ihrem völligen Alter, und zu 
ihren männlichen Jahren, gelanget find, und nuns 
mehr die Pflichten des Eheſtandes vollziehen ſol⸗ 
len: fo beſchaͤftigen fie ſich bloß mit Verewigung 
ihres Geſchlechts. Einige verrichten ſolches auf 
eine fo wunderbare Weife, daß es eine ewige Ber 
wunderung verdienet. 


Ueber dieſes entdecket fic) die Natur in Anfes 
hung der Zeugung der Inſecten ſo deutlich, daß wir 
dadurch, wie es ſcheinet, zu den wahrhaftigen Grins 
den der Zeugung anderer Thiere gleichſam hinauf 
ſteigen oO welche bisher in einer muß 

2 ni 


men mm unfere Erfan 


en Theilen des Leibes abs 
ichtlich aufge⸗ 
ir eben auch vers 


eus. Endlich würden auch ur⸗ 
rderbniſſe, ſelbſt nach dem Ulrthelle 
eg Herrn, dem wir zuweilen die 


dern Irrihume des Hexen Goedaert fortgehen, und 
wie wir bereits geſagt haben, die übrigen alsdenn 


vorſtellen, wen wir einige wenige von feinen Er⸗ 
fahrungen unterſuchen werden. Denn wir ſind gar 
nicht geſinnet, auf einem andern Grund zu bauen. 


Seinen andern Fehler nun entdecket er in ſeiner 
Iyſten Erfahrung, in feinem andern Theile, fol: 
gendergeſtalt: „Sonderlich it dieſes bey folchen 
„Thiergen merkwürdig, daß da, wo die Fuͤſſe dee 
„Raupe geweſen find, der Rücken des durch die 


„Veränderung daraus hervorkommenden Thieres. 


ventſtehet, und wo hingegen der Rücken der Rau⸗ 
vpe geweſon iſt, dahin kommen die Füffe des dare 
Baus hervorwachſenden Thieres zu ſtehen. Die⸗ 
ie Veränderung geſchiehet in einer kurzen Zeit, fo, 


v daß man fie deutlich ſehen kan. Denn fo bald die 


Halte Haut abgelegt iſt, fo bekömmet man dieſe 
„Veranderung zu Oeſichte. , Wegen dieſes letz 
ten, das er hier beyfüget, iſt er um fo vielmehr 
zu tadeln. Wir hätten nun hiergeine gute Gele⸗ 
genheit, von der eigentlichen Veränderung einer 
Raupe in eine Puppe etwas genauer und umſtänd⸗ 
licher zu handeln. Weill aber, dasjenige, was wir 
davon hier und da beygebracht haben, fuͤr igo ger 
nug fm kan: fo will ich es dabey bewenden laſſen; 
zumal, da ich in den folgtndcuBefonocrn Abhand⸗ 
lungen ſolches zu thun gefinner bun. Wir werden 
daſelbſt / ſowohl in der Abhandlung und Beſchrei⸗ 
bung, als auch in den Kupfern zeigen, wie, und 
an was fur einem Orte, alle Gliedmaſſen einer 
Puppe, oder auch cities Schmetterlings, in der 
Raupe ſelbſtliezen und geordnet finds So haben 
wir bereits alle Theile eines Schmetterlings den 
Herrn Magallotti und Thevenot an einer Raupe 
gezeiget. Damit wir alfo die Unwarheit desleni⸗ 
> 4 
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ni gelegen iſt, wie wir, wenn wir Zeit 
und nen 


gen, was wir Ichelich aus dem Gordaert beyge⸗ 
bracht bee mögen; fo wollen wir noch 
einmal erinnern, daß die vorderſten ſeche Füffe eis 
ner Raupe niemals verändert, oder auch nur et⸗ 
was merklich verſetzet werden. Der Herr Goes 
daert, der viel ſcharfſichtiger ſeyn wollte, als Mou⸗ 
fet, Harveus, oder andere, die ſolches nur vermu⸗ 
thet haben, {pride zwar, er habe das Gegentheil 
geſehen; allein in der That ift er mit andern, die 
es ebenfalls geſehen zu haben vorgeben, betrogen 
worden. Mir glauben, daß ſolches aus zwo Ure 
ſachen geſchehen ſeyn konne. Die erſtere ſcheinet 
die ſchnelle Abſtreifung der Haut zu ſeyn, wodurch 
die verborgenen Glieder plotzlich zum Vorſcheine 
kommen, und nothwendig ganz anders, als in dem 
Wurme, geordnet werden. Die andere Urſache 
iſt, weil man gleich nach Abſtrelfung der Haut, ei⸗ 
nige Erhöhungen auf dem Rücken der Raupe wahr⸗ 
nimmet, die faſt wie Spuren vorher vorhandener 
Füffe ausſehen. In der That konte auch wohl ei⸗ 
ner, der noch ſcharfſichtiger iff, als er, hier betro⸗ 
gen werden, indem die Veränderung, oder Ver⸗ 
wechſelung/ der Haut fo ſchnell, fo plotzlich, und 
gleichſam in einem Augenblicke, geſchiehet. Daz 
her haben auch die allerforgfälsigften, die davon nur 
vor kurzen geschrieben haben, nichts mehr angemer⸗ 
ket, als daß die Haut auf dem 
Kopfe zuerſt aufſpeinge. Diet 
aus dem grundgelehrten Buche von der Fortpflan⸗ 
zung dieſer Thiergen, welches der Leibarzt des 
Großherzogs in Florenz, Franz Medi, im Jahre 
1668, in ſeiner Mutterſprache herausgegeben hat, 
und worinne nachdrücklich. erwieſen wird, daß kei⸗ 
nes von dieſen Thiergen aus einer Faͤulniß gezeuget 
werde. Wir geftchen ſolches dieſem forgfaltigen 
Arzte nicht allein gar gerne zu: ſondern wir konnen 
auch uͤberdieſes kühnlich feſte fener, daß die Säule 
niß von dieſen Thiergen ſelbſt verurſachet wird, von 
denen man doch ſagt, daß fie daraus gezeuget wer⸗ 
den. Von dieſen allen foul nachgehends ansführs 
licher gehandelt werden. 


Damit wie indeffen wiſſen, woraus die kleinen 
Warzen auf dem Rücken der Raupe, die ſich, nach 
der Meynung des Herrn Goedaert, als veränderte 
File gezeiget haben, ihren Urſprung nehmen: ſo 
muß man anmerken, daß viele Raupen, indem fie 
ſich verändern, auch ſelbſt von den Haaren, die fie 
zuvor auf dem Leibe hatten, ein ſehr duͤnnes Haͤut⸗ 
gen abſtreifen. Wenn dieſes Haar fo fein iſt, wie 
ein geſponnener Flachs, fo 5 es ſich auch ſchon 
an der Puppe. Da aber die game Raupe mehr 
mit Stacheln, als mit einem flachsartigen Haare 
bedecket iſt: fo nimmt dieſelbe, bey Abſtrelfung der 
Haut, die angeführte Geſtalt an, wenn fie ihres bee 
ſondern Häutgens beraubet iſt; und es zeigen ſich 


nen er fast, daß er fie an der Puppe gefehen habe, 
die er in ſeiner zwanzigſten Erfahrung im erſtern 


Indeſ⸗ 


Theile beſchrelbet. 


— 
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Indeſſen ift es ganz gewiß, daß man die Ver⸗ 
wandlung einer Ranpe in eine Puppe ſehen kan, 
wie Goedagert, und nach ihm, Herr Franz Redi, 
ganz richtig wahrgenommen haben. Allein unſe⸗ 
re Erfahrungen gehen fo weit, daß wir der Natur 
folgen, und aus einer Raupe eine Puppe machen 
können. Wir koͤnnen nicht allein dieſes thun: 
ſondern wir koͤnnen auch die Verwandlung, die fo 
ſchnell, fo plotzlich, und fo geſchwind ift, ſtille ſte⸗ 
hen, und ſie ſo langſam fortgehen laſſen, als es 
uns gefällig iſt; fo, daß wir davon mit völliger 
Sicherheit zeugen koͤnnen. Alſo koͤnten wir auch 
noch viele Puppen vorzeigen, die nur halb verwan⸗ 
delt ſind, wie wir in Beyſeyn ſeiner Durchlauch⸗ 
tigkeit, des Groß ⸗Herzogs in Florenz, Cosmus 
des dritten, gethan haben, da dieſelben uns, die 
wir es gar nicht verdieneten, aus lauter Gnade zu 
beſuchen, und unſern Bemühungen einen gnaͤdi⸗ 
gen Beyfall zu geben, geruheten. 


Damit wir nun die angeführten Irrthuͤmer 
Goedaerts verbeſſern moͤgen, ſo ſetzen wir folgen⸗ 
des feſte. Erſtlich werden die Fuͤſſe einer Raupe, 
oder eines Wurmes, niemals auf den Ruͤcken ver⸗ 
ſetzet. Zweytens kan eine Raupe, oder ein Wurm, 


* 
niemals in ein anderes Thier verwandelt werden 
ob schon, wie bey einem Küͤchlein Flügel , prod 
wie bey einem jungen Froſche Beine anwachſen 
konnen. Drittens nehmen wir fiir gewiß an, daß 


bey ſolchen Thiergen nimmermehr einen Ver⸗ 
wandelung geſchiehet. Die ganze Ber ing, 
in Anſehung welcher man bisher fo ſehr gefehlet 


bar, und fo blindlings herum geirret iſt, 0 et 
vielmehr nur darinne, daß ein Wurm, oder cin 
Raupe, durch eine Hinzuſetzung der Theile, Glie 
maſſen bekoͤmmet, welche man, bey ploͤtzlicher Ab⸗ 
ſtreifung der Haut, klar und deutlich fehe 
Weil aber dieſe Glieder fo fluͤßig, wie Waſſer 
ſo kan der Wurm dieſelben nicht eher bewegen, als 
bis fie, nach einer Ausduͤnſtung von einigen Ta⸗ 
gen, genugſame Staͤrke erlanget haben. 


Indeſſen iſt dieſes nicht allen Würmern gemein. 
Viele davon verlieren nicht das geringſte von ihrer 
Bewegung. Damit wir dieſes um fo viel deutli⸗ 
cher zeigen mögen + fo ſchreiten wir nunmehr zu 
unſerm dritten Satze fort; und bitten den Le⸗ 
ſer, darauf ernſtlich zu achten, weil es eine Sache 
von ſehr groſſer Wichtigkeit, und von vielen Fol⸗ 
gen iſt. 
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In welchem die vier Claſſen der natuͤrlichen Veranderungen angezeigt werden, unter 
die wir beynahe alle Arten blutloſer Thiergen, die nur auf einem Grunde der Ver: 
wandelung beruhen, kuͤrzlich zuſammen gebracht haben. 


ir haben bisanhero das wahre Weſen der 
ME eigentlichen Vorſtellungen oder der fo ge⸗ 

nannten natürlichen Hervorſproſſungen und 
ſchnellen Aus reckungen der Gliedmaſſen, die ſich an 
blutloſen Thiergen wahrnehmen laſſen, aus dem 
Grunde, das iſt aus der Art der Dinge ſelbſt, her⸗ 
vor geholt, und als wie in einer wohlgetroffnen 
Schilderey abgebildet, und zugleich angewieſen, 
wie dieſelbe theils durch unſre Einbildungen, theils 
durch unrichtigen Unterricht, gleichſam ſind be⸗ 
ſchmutzet worden. Wir haben ſie wiederum damit 
gereiniget, daß wir einen feſten unveraͤnderlichen 
und unbeweglichen Grund geleget, auf den das 
Schickſal ſo wenig vermag, als ein Wolf ein 
Schaaf, oder ein Adler eine Taube gebehren kan. 
Nun wollen wir auch auf die von uns zum Grunde 
gelegten Claſſen und Ordnungen der Veraͤnderun⸗ 
gen ſelbſt kommen, mit welchen wir die von uns 
aufgeſtellte Schilderey als mit dem wahren Verniß 
der Natur ſelbſt vermeynen aufzuklären, das iff die 
ſeltenen und einem ſehr ſeltſam vorkommenden 
Vorſtellungen der blutloſen Thiergen in ihrem Glanz 
und eigenthüͤmlicher Schönheit wieder herzuſtel⸗ 
len. Unſere Abſicht babe iſt dem Sefer Anlaß zu 


geben, daß er Gottes allmächtige Weisheit und 
weiſe Güte in Anſehung des Anwachfes, der Une 
terhaltung und Veranderung der allerkleinſten Gee 
ſchoͤpfe, die eben ſowohl als die Engel, feine Heer⸗ 
Lager find , deſto beſſer erkennen, und mit bewun⸗ 
derungsvoller Ehrfurcht anbeten möge, 


Giebt man nun auf dieſen Grund aller Veraͤn⸗ 
derungen der Inſecten, welches die Nympha oder 
das Puͤpgen iſt, fleißig Acht, fo laͤſt es fick ſehr leicht 
begreifen, wie alle die mannichfaltigen Arten dice 
ſer Thiergen ſammt allen ihren Veränderungen 
darinnen uͤbereinkommen und ſich endigen. Daher es 
dann ſcheinen möchte überflüßig zu ſeyn, wenn man 
es weitläuftigee abhandeln und beweiſen wollte. 
Jedoch erwegt man wiederum auf der andern Sei⸗ 
te, daß die Nympha ſich unter den mannichfalti⸗ 
gen Geſtalten der Thiere verbirgt, und ſich daher 
auch den Augen der allerſcharfſichtigſten entzogen 
hat: fo iſt es hoͤchſtens nothwendig, daß man dice 
fe Nympha unter ihren zufälligen Vorſtellungen 
auch verſchiedentlich vorftelle, 


Dieſerwegen will ich fie hinfuͤro in vier untere 
ſchiedenen Elaffen beſchreiben, und unterſchiedlich 
abbilden, nicht aus einem bloffen Hirnbegriff, fons 
dern zufolge der unterſchiedenen Vorſtellungen in 
der Natur ſelbſtg wo man dieſe viererley Claſſen 
oder Ordnungen ſo beſtaͤndig unter den Inſecten 
bemerkt, daß niemand ie eines von ihnen wird ge⸗ 
feben haben, das ich nicht follte zu einer von dieſen 
vier Claſſen bringen koͤnnen, daferne mir nur die 
Gelegenheit nicht mangelt, den Anwachs davon 
mit anzuſehen. 


Die erſte Ordnung iſt alſo divienige, da das 
Thiergen unmittelbar mit allen feinen Gliedmaſſen 


aus 
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aus feinem Ey nach und nach zu ſeiner voll⸗ 

kommenen Sema und alsdenn zu einer 
Nympha wird, die nicht mehr . 

ie give dle, da das Thiergen mit feds 

145 a & hervor ah, nach und nach 
einiger ausgewachſenen Calyculorum, 
eutelgen oder Knöſpgen, vollkommene 

kömmt, und endlich zu einer Nympha 


rd. 

dritte die, da ein Wuͤrmgen oder cine 

e ohne Giffen, oder mit ſechs Fuͤſſen, oder 
mit mehrern, aus ſeinem Ey hervor tritt, in 
en Gliedmaſſen unbemerklich unter dem Fell 

anwaͤchſt, dieſes endlich abſtreift, und zu einem 

Puͤpgen oder Goldpuͤpgen wird. 


Die vierte Ordnung iſt endlich die, da der 
Wurm gleichfalls ohne Füſſe, oder mit feds und 
mehrern Giffen aus dem Ey hervor bricht, und un? 
ter der Haut unbemerklich anwäͤchſt, die Haut aber 
nicht ablegt, ſondern in derſelben die Geſtalt einer 
Nympha annimmt. 


Nachdem ich nun diefe vier Verthellungen uͤber⸗ 
haupt eine nach der andern angezeiget; ſo will ich 
die Nympha in ieder von dieſen vier Claſſen bes 
ſonders uimiſtaͤndlich beſchreiben und abbilden; und 
war, nachdem ich zuvor alle Thiergen, die zu leder 
Ordnung gehören, überhaupt werde aufgezehlt 
haben. 


n Erſte Claſſe 
der natürlichen Veraͤnderungen, oder des 
langſamen Anwachſes der Gliedmaſſen. 


| J Es iſt zwar auſſer allen Zweifel, und die Erz 
i| fahrung beftätiger es, daß alle blutlofe Thiere aus 
einem Ey, das cin anderes blutloſes Thier feiner 
Art geleget, hervorkomme; die Naturkundigen 
mögen auch darwider einwenden was fie wollen: 
Jedoch kommen einige unmittelbar, das iſt in al⸗ 
len ihren Gliedmaſſen vollkommen, aus dem Ey 
hervor; als wie z. E. beynahe alle Arten der Spin⸗ 
nen, u. ſ. w. andere aber müffen, bevor fie zu Voll⸗ 
kommenheit ihrer Gliedmaſſen gelangen, noch durch 
einige Verwandelungen hindurch, wie man an ciz 
ner groſſen Anzahl von Würmern und Raupen 
wahrnimmt. Denn da fie zulegt noch die Geſtalt 
eines Püpgens oder Goldpüpgens annehmen, fo 
geht mit ihnen in beſagcer Geſtalt aufs neue eben 
dieſelbe Veränderung, oder (wenn man ſich lieber 
ſo ausdrucken will) eben die Ausduͤnſtung der uͤber⸗ 
flußigen Feuchtigkeiten vor, die mit dem erſten 
Thiergen, das unmittelbar aus dem Ey hervor⸗ 
kommt, vorgehet, und mit ihnen ſelbſt {chon vor⸗ 
her in dem Ehe noch vorgegangen war, ehe fie zur 
zweyten Verwandlung ſchritten. Iſt alſo zwi⸗ 
ſchen benden Arten beynahe dieſer Unterſchied, daß 
das erſte Thiergen an ſeinen Gliedern vollkommen, 
(.. Tafel mund 2), das andere aber unvollkommen 
| aus dem Eye hervor tritt. Jedoch, gleichwie das 
erſte Thiergen, bevor es fein Alter erreicht, und zur 

Fortpflanzung tüchtig wird, noch vielmal verhau⸗ 
ten muß, ob es gleich eben zu keinem Püpgen wird, 
das neue Glieder an ſich blicken lieſſe: So muß 
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auch das zweyte hive feine Haut unterschiedene 
mal ablegen, bevor es die letzte abwirft, in der es 
ſich als ein Braͤutgen oder Puͤpgen anſehen last, mit 
neuen Gliedmaſſen ausgerüſtet wird, und ein reifes 
Alter erreichet. Nach Verlauf ſolcher Zeit haͤutet 
ſich weder das erſte, noch das zweyte Thiergen, 
wächſt auch nicht mehr an, ſondern ſcheint nuns 
mehr die Fortpflanzung ſeines Geſchlechts mit aller 
Macht und Ernſt zu beherzigen. Haben ſie dann 
das Ziel erreicht, fo geben fie gleichſam geruhig den 
Geiſt auf; es ware dann daß die Nothwendigkeit 
ihre Jungen zu erziehen ihnen noch das Seber Lane 
ger friſtete. Da man einige Thiergen findet, die 
nach vollendeter ihrer Verwandelung und Fortſe⸗ 
bung ihres Geſchlechts nicht über einige Stunden 
mehr leben bleiben; ſo ſcheint es, als ob die aͤuſſer⸗ 
ſten Krafte der Natur in beſagtem Zuſtande der legs 
ten Veränderung und der Fortzeugung erſchoͤpft 
wuͤrden, und als ob der Anfang des Lebens bey 
dem einen Thiergen, das Ende des andern verur⸗ 
fahre, Auf die Weife gienge es mit den Thieren ſo 
zu, als wie mit einem Khrwerk, davon das eine Ges 
wichte durch feinen Niedergang das andere in die 
Höhe hebet. Doch hiervon foll an feinem Orte 
weitlaͤuftiger gehandelt werden. 


Um aber unſeren Erfahrungen am Ey etwas nde 
her zu treten, und davon fo viel als ſich gegenwaͤr⸗ 
tig thun laſt und hicher ſchickt, beyzubringen, fo bee 
merken wir, daß ſowohl die Thiergen, die unmit⸗ 
telbar oder vollkommen durch das Ey brechen, als 
auch die, fo in Geſtalt eines Wiirmgens daraus 
hervor kriechen, beynahe auf eben die Weife, ohne 
die geringſte Nahrung um ſich zu haben, im Cye 
liegen, als die Würmer und Raupen in der anges 
nommenen Püpgensgeftalt ohne Nahrung da lice 
gen. Es wird ſolches klarer erhellen, wenn wir 
auf die vierte Claſſe der Veranderungen werden ge⸗ 
kommen ſeyn. 


Writer gleichwie beſagte Würmer und Raupen 
in erhaltener Püpgensgeftalt fo flußig als Waſſer, 
und ihre Gliedmaſſen mir allzu vielen Geuchtigkei⸗ 
ten aufgeſchwollen find, daß fie ſich, ob fie ſchon 
leben und fühlen, dennoch nicht regen Können: fo 
find auch die Thlergen erſter Art in ihrem Ey eben 
fo beſchaffen, eben fo flußig, und unbeweglich. 
Und wie die Thiergen aus den Puͤpgen, oder dick 
mehr die Thiergen ſelbſt in Geſtalt von Püpgen, 
eher nicht zum Vorſchein kommen, als die Feuch⸗ 
tigkeiten verrauchet, und ihre Gliedmaſſen zum 
Durchbruch der aͤuſſerſten Haut hinlänglich ſtark 
geworden finds fo verlaſſen auch dieſe Thiergen 
insgeſammt, fie mögen nun vollkommen oder un⸗ 
vollkommen aus ihrem Ey hervor brechen, ihre 
Eyer oder Hüllen eher nicht, als bis ihre überflüpiz 
ge Feuchtigkeiten verzehrt, und ihre ſchwachen 
Gliedmaſſen gnugfam geſtaͤrkt und in Stand gee 
fest worden, ihre dufferfte Haut, die fie als cine 
Schale umſchlieſt, durchzubrechen, durchzubohren, 
abzuftreifen, und damit endlich zu verlaſſen. 


„Erwegen wir nun diefes wohl, als eine Sache, 
die von groſſem Gewicht und Folgerung ift, fo ſchlieſ⸗ 
fon wir daraus, daß dieſe Ener keine Eyer, fondern 
Eyer⸗ 


Eyerpuͤpgen verdienten genenint zu werden, dieweil 
die Thiergen in Geſtalt eines Pupgens ohne Babs 
rung darinnen ſtecken; weswegen auch vielmals 
die Ener ſelbſt ſchon das Thier vorſtellen, das aus 
ihnen mit der Zeit hervorkommt. Es beduͤnkt uns 
alfo, daß man zum Ulnterſchied das erſte im Ey 
beſchloſſene Thiergen ganz fuͤglich das Ey: mäßige 
Thierpuͤpgen, und das zweyte Thiergen das Ey⸗ 
mäßige Wurmpuͤpgen ſollte nennen konnen. So 
beduͤnkt uns ferner auch, daß man das ſogenannte 
Ey, das ſie umgiebt, viel geſchickter ihre Haut als 
ihr Ey oder Schale, darinnen fie noch erſt müften 
gezeugt und gebildet werden, nennen koͤnte. Wir 
haben dieſe Anmerkung über das abgeftreifte und 
entledigte Häurgen der Puͤpgen, und der Goldpuͤp⸗ 
gen ſchon in obigen einigermaffen berüͤhret. 


Da ich nun einige Regeln und Ordnungen der 
Veränderungen vorftellen foll, die alle Verwande⸗ 
lungen dee blutloſen uns bekannten Thiere unter 
ſich begreiffen, ſo halte davor, daß man keine Art 
von Veränderung ausfindig machen koͤnne, die fo 
leicht, entwickelt und begreiflich fen, folglich auch 
keine eher abgehandelt werden dürfe, als diejenige, 
da das Thier unmittelbar aus feinem Ey hervor⸗ 
kommt, und die Veranderung oder der Anwachs 
der Gliedmaſſen innewendig im Leibe des Mutter⸗ 
thiergen ſchon geſchehen ift; oder, da das Thier, 
nachdem es nemlich aus obſchon unſichtbaren, den⸗ 
noch weſentlichen Theilgen zu einem vollkommenen 
jungen Thier angewachſen iſt, hernach aͤuſſerlich 
durch keine andere Veränderung, als allein durch 
obbeſagte Ausdaͤmpfung der Feuchtigkeiten hin⸗ 
durch muß, noch auch in eine zweyte Verwandelung, 
oder in einen zweyten Anwachs zu einem Puͤpgen, 
das gleichfalls durch Aus dampfen eintrucknen muß, 
eingeflochten wird. Von dieſer einfacheſten und 
begreiflichſten Art werde ſodann zu andern dunk⸗ 
lern, zuſammengeſetzteren und uͤnbegreiflicheren, 
ja zu ſolchen Arten von Veränderungen uͤbergehen, 
die ganz und gar unaufloslich zu ſeyn ſcheinen, und 
fo beſchaff en find, daß man, wenn man ihren Ur⸗ 
ſtof auſſerlich und ohne langes Bedenken betrach⸗ 
tet, ganz keine kenntbare Theile an ihnen bemerken 
kan, und ſie daher, aus Mangel einer geſchickten 
Benennung, gemeiniglich Eyer zu nennen pfleget. 


Die erſte Ordnung nun von Veranderungen iſt ans 
ders nichts, als daß das an allen feinen Theilen voll⸗ 
kommene und ohne Nahrung in feinem Eye beſchloſ⸗ 
ſene Thiergen nach einer in etlichen Tagen beſchehen⸗ 
den Ausdampfung oder Ausduͤnſtung überflüßiger 
Feuchtigkeiten aus dem Ey, oder aus der Haut, fo wie 
es darinnen liegt, hervor kriecht, und nachdem das ge⸗ 
ſchehen, keine andere merkliche Veränderung mehr 
ausſtehet, noch zu einem Puͤpgen wird. Da es aber 
doch, bevor es zu feiner vollkommenen Große 
kommt, und durch von auſſen eingenommene Mahs 
rung hinlänglich anwaͤchſt, noch einige male vers 
häuten muß, auf die Art als die Wuͤrmer und 
Miaupen thun, wenn fie die Geſtalt eines Püpgens 
annehmen; durch die letzte Berhautung aber ſele 
ne Glieder einigermaſſen verändert werden, ſo muß 
man daſſelbe, wenn es in feiner letzten Haut ſteckt, 
vor ein Püpgen anſehen. Denn nach abgelegter 
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dieſer letzten Haut befinden wir, daß f 
Sorfrung füns Gchhlchte gee ala 
und zu ſeinem vollkommenen Alter und männlichen 
Kräften gelanget ſey. 2 

Auch nach Abſtreifung dieſer letzten Haut gehen 
an einigen, als an einer langfüßigen Spinne, die 
Goedaert abgebildet hat, noch allerhand Weräns 
derungen vor. Und um deffo mehr find wir bes 
fugt, diefes Thiergen als ein Püpgen zu betrachten, 
und ihm, des Unterſchieds halber, den Nahmen 
eines Thierpuͤpgens bemzulegen. Wir binden u 
fordeffen niemand an unſere vorgeſchlagene 
nennung. Nur iſt nöthig, daß man die Ord 
gen der Veranderungen, fo wie fie uns in der Nae 
tur eine nach der andern vorkommen, wohl und 
forgfältig bemerke. Denn daran iſt am allermei⸗ 
ſten gelegen. 

Geben wir ferner auf dieſe Veränderung wohl 
Acht, ſo werden wir befinden, daß ſie mit dem An⸗ 
wachs nicht allein der Gliedmaſſen an blutloſen 
Thieren, ſondern auch der Pflanzen gänzlich übers 
einkomme. Was ich hier bey und von der erſten 
Ordnung der Veränderungen bemerke, muß auch 
von den übrigen folgenden verſtanden werden. Des⸗ 
wegen wollen wir auch dieſe zugleich mit jener mit 
den Pflanzen und Thieren vergleichen. 


Was nun zuerſt die blutreichen Thiere betrifft, 
fo iff keines unter ihnen zu unſerm Vorhaben fo bes 
quem als der Froſch, Tab. XI. VI. Denn gleich⸗ 
wie an dem ganzen ſogenannten Froſchey das rech⸗ 
te Ey, als das daran bemerkliche ſchwarze runde 
Fleckgen ſehr kenntlich iſt, und ſich durch ſeine Far⸗ 
be fo ausnimmt, als ein gleicher Punkt an den 
Eyern blutloſer Thieves fo befindet man auch an 
jenen eben ſo wie an dieſem, daß das ſchwarze Fleck⸗ 
gen das eigentliche Thiergen ſelbſt fey. Doch fins 
det fic) auch der Unterſchied hierbey, daß da die 
blutloſen Thiere nicht zugleich mit ihrer Nahrung 
zur Welt kommen, das Froſchey oder der junge 
Froſch feine Nahrung um ſich habe, und eben auf 
die Weiſe als die blutloſen Thiere in einem Haͤutgen 
beſchloſſen fey, darinnen es die fünf erſten Tage 
ſich nehret. 

Ferner gleichwie der Froſch, wenn er dieſes Ey 
oder Fell ſprenget, ſogleich feine Nahrung vor ſich 
hat, als in deren Mitten er ſich befindet; eben fo 
finden auch die blutloſen Thiergen, ſobald fie durch 
ihre Eyer hindurch gebrochen, und ſolche abgeſtrei⸗ 
fet, ihre Nahrung ſtracks vor fi, Denn einige 
von ihnen liegen in ihrer Nahrung mitten inne, 
andere aber liegen oben drauf. 


Weiter wie der Froſch aus feinem Eye ohne Füße 
fe hervor kriecht, fo kriecht auch eine unzählige 
Menge von blutloſen Thieren aus ihren Haͤutgen 
ohne Fuͤſſe hervor. Allein, gleichwie dem jungen 
Froſche feine Füffe und übrigen Gliedmaſſen theils 
von innen unter dem Felle, theils auch von auſſen 
anwachſen, und er ſich alfo vor ein wahres Puͤpgen 
aus der zweyten Claſſe anfehen läſt: fo ſehen wir 
auch an blutloſen Thiergen, wie ihnen ihre Glieds 
maſſen mit der Zeit ſo unter dem Fell als oben drü⸗ 
ber anwachſen, bis daß ſie endlich ſich in ein wah⸗ 

lipgen verwandeln. i 
Bu Pe 2 Endlich 


Endlich es pupgen mit der Zeit 
e ba ae | ine bisher ver⸗ 
borgen gene Gliedmaſſen; die man nur durch 
und under dem Fell hinſpielen ſahe, klärlich an den 
und damit allgemach fein völlig Alter er⸗ 
zur Fortzeugung geschickt wird eben auf 
diese fe ſtreifen auch die Püpgen der, blutlo⸗ 
ar mit der Zeit ihr Gehaͤute ab, ‚bringen 
verftectten Gliedmaſſen zum Vorſchein, und 
werden zur Fortzeugung tuͤchtig. 
ie haben vorige dle Hauptpunkte dieſer Achn⸗ 
it des Anwachſes der blutloſen und blutreichen 
ere kürzlich anzeigen wollen. Im Verfolg foll 
von allen nähere Rechenſchaft gegeben werden, wenn 
wir auf die Fröſche und die ihnen eignen Erfahruns 
gen und Merkwürdigkeiten kommen werden, da⸗ 
von S. Hoheit der Großherzog von Toſcana, deſſen 
hoher und ausnchmender Geiſt die Wiſſenſchaften 
lieb und werth hält, geruhet haben, die meiſten in 
Augenſchein zu nehmen. 


Meinem Verſprechen nach muß ich nun auch die 
Uebereinkunfe der blutloſen Thiere mit den Pflan⸗ 
zen anzeigen. Sie beſteht daeinn. Wir fehen die 
Pflanzen aus einem kleinen Saamenkorngen heran⸗ 
wachſen, das bereits einige Blatter oder ungemein 
zarte Keimen in ſich enthält. So ſehen wir auch, 
daß blutloſe Thiere aus ihrem Saamen nach und 
nach aufſchieſſen, der alle ihre Theile in ſich enthalt, 
oder das in einem Hautgen beſchloſſene Thiergen 
ſelbſt iſt. 

Ferner wie die Pflanzen mit der Zeit ihr völli⸗ 
ges Altes erreichen, und einen Knopf oder Knoſpe 
ausſtoſſen, darinnen die Blume, fo wie das Thiers 
gen in ſeiner Puppe feces fo ſehen wir auch unſere 
Thiergen ſich nach und nach einem reifern Alter ndz 
hern, zunehmen, und gleichſam in Knoſpen, das iſt 

uͤpgen, ausſchieſſen, darinnen ihre Glieder, wie eine 

lume in ihrer Knoſpe, ſtecken. Ich werde ſol⸗ 
ches im Verfolg an einer Nelke erweiſen. 


Endlich wie die Blumen mit der Zeit aus ihren 
Knoſpen losbrechen, mithin zur Fortpflanzung und 
Zeugung neues Saamens geſchickt werden: ſo wer⸗ 
den auch die Thlergen, nachdem fie wie eine Blume 
aus ihrer Knoſpe, hervor gebrochen, zur Fortpflan⸗ 
zung und Beſamung tuͤchtig. Und wie an den 

flanzen die Fortzeugung alsdenn geſchleht, wenn 
ihr Saame ſich mit der Erde und deren feuchtigkeit 
vermenget; fo pflanzen ſich auch die blutloſen Thier⸗ 
gen alsdenn fort, wenn die Frucht; aber zugleich 
uns unſichtbare Theilgen des männlichen Saamens 
ſich dem in die Sinne fallenden, lebendigen und em⸗ 
pfindlichen Saamen des Weibgens verelniget. Em⸗ 
pfaͤngt das Mutterthiergen die männliche Kraft, fo 
wird das Leben, die Bewegung und das Gefühl, 
das der weibliche Saamen ſchon an und vor ſich 
hat, fortgeſetzt und zur Vollkommenheit gebracht. 
Denn ich halte davor, daß das fruchtbare Empfan⸗ 
gen in anders nichts als in der Fortſetzung und im 
Verharren der Bewegung weiblichen Saamens 
beſtehez welches wir an einem andern Ort mit be⸗ 
1 Erfahrungen weitlaͤuftiger erweiſen wol⸗ 

n. 
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Verzeichniß dererjentgen Thiergen, die unter 
die erſte Ordnung natürlicher Veraͤnderun⸗ 
gen, Thlerpuͤpgen von uns genannt, 
gehören. 

Nachdem wir nun unfere erſte, einfache und ents 


wickelte Claſſe natürlicher Veranderungen vorge⸗ 
tragen, und in derſelben das Thiergen, das, nach⸗ 


dem es aus ſeinem Ey hervorgekrochen, nunmehr 


ſeine letzte Haut ablegen ſoll, als ein Puͤpgen, wie 
es denn auch in der That iſt, angeſehen haben: ſo 
schreiten wir nunmehro zur Erzehlung und Benen⸗ 
nung der Thlergen, die unter diefe erſte Claſſe gee 
hören. Zugleich ſoll auch mit angezeigt werden, 
was vor Arten von leden ſich bey uns befinden, in⸗ 
gleichen was ich vor Püpgen, Goldpuͤpgen, u. ſ. w. 
in meinen Schränden nebſt andern Seltenheiten 
mehr verwahre. Ich werde bis auf vier verſchie⸗ 
dene Proben von ledem anfuͤhren. Ich konte durch 
DVorzeigung derſelben alles dasjenige darthun, das 
ich ſeithero vorgetragen habe oder noch vortragen 
werde. 


Zu meiner erſten Ordnung nun von Veraͤnde⸗ 
rungen gehöret die Spinne, die unmittelbar aus 
ihrem Eye kommt, und niemals ein Wurm iſt. 
Der ſehr fleißige und aufmerkſame Martinus Lir 
ſter hat, wie ich fehe, ſolches auch in feiner wohl 
und gründlich ausgearbeiteten Abhandlung von den 
Spinnen angemerket. Er ſagt: Ex ovis certe it 
integri eduntur & in ſingulis membris ſibi fimiles, 
Cap. 2 de generat, Animant. 


Von Spinnen bewahre ich bey mir, und kan auf 
Verlangen zeigen, die allergröfte giftige Vraſilia⸗ 
niſche mit Nägeln, oder vielmehr mit umgebognen 
kleinen Pfeifen, die ſchwarz, nach Maaße des Thies 
res ſehr groß, und ſcharf find, endlich mit zwen 
Armen, die den Fuͤſſen in allen gleichen. 


So bewahre ich auch die allergroͤſte Spinne mit 
einem Bart, oder die Tarantula. 


Ingleichen eine wunderbare und beträchtliche 
Spinne, die mir Herr Padbrugge vom Borgebirz 
ge der guten Hoffnung zugeſchickt hat. An Farbe 
gleicht fie einem hoch' rothen und ſchoͤnen Felbel 
oder Sammt; und das machen die feinen Haare, 
von folder Farbe, womit fie dicht beſetzt iff. An 
Größe gleicht fie einer klelnen Tuͤrkiſchen Bohne. 
Sie iſt am Leibe etwas länglich, und breit von 
Brut. Die Fuͤſſe find nicht ſehr lang. Doch 
find die voͤrderſten am längftenz das zweyte Paar 
ift ſchon kurzer. Alsdann ift das dritte Paar wies 
derum etwas länger als das zweyte. Sie find alle 
mit dieſem Sammt, oder rothen Haaren dicht bee 
fest. Die Bruſt ſteht ſo dicht und ſeſt am Leibe, 
daß man keinen Ulnterſchled zwiſchen beyden bemer- 
fen kan. Und auf die Weiſe gleicht fie einem 
Krebſe ganz wohl. Sie hat zwey kurze Arme, und 
zwey duͤrchſichtige rothe kleine Stacheln. Die 
Augen aber kan man vor dem Haar nicht ſehel 


Weiter kan ich noch eine Art weſtindlaniſche 
Spinnen aufweiſen, die nach Maaße des übrigen 
Leibes ſehr lange, rauhe und dicke Beine, und einer 
kiemlich dicken und rauhen Bauch hat. Die 

Stacheln 


Stacheln find ſehr krumm und als eine Klaue gebo⸗ 
gen. Aber ihre Aerme ſind in Vergleichung mit 
den Fuͤſſen ſehr kurz, und um zwey Drittheil kürzer 
als die voͤrderſten Fuͤſſe. Die Augen, deren in als 
len achte find, ſtehen in zwey Reihen auf einan⸗ 
der ſehr geſchickt geſchart. Die Bruſt iſt wie ein 
oval oder laͤnglich rundes Schild, der nach den 
Augen zu laͤnglich pig zulauft. Sie beugt ſich ie⸗ 
desmal, wo eln Gelenke iſt, etwas innwaͤrts ein, fo 
wie etwa die Haut zwiſchen den Rippen an magern 
Perſonen. Dieſer Umſtand hat auch bey vielen 
groſſen und kleinen Spinnen frat. 


Von den Hollaͤndiſchen Spinnen, die Netze wir⸗ 
fen, kan ich eine aufweiſen, die zwar an Farbe und 
Gemaͤchte mit der allergroͤſten, die Moufetus bes 
ſchreibet, uͤbereinkoͤmmt, aber wohl um die Helfte 
kleiner iſt. An dieſer Art habe ich bemerket, daß 
alle acht Fuͤſſe ſieben Gelenke haben. Das erſte zus 
naͤchſt an der Bruſt iſt ſehr kurz. Das naͤchſtfol⸗ 
gende zweyte iſt noch viel kurzer, und ſieht kolbig 
aus. Das drauf folgende dritte iſt das längfte 
unter allen; und das gente ſcheinet nur ſeinet⸗ 
wegen gemacht zu ſeyn, damit es ſich deſto raſcher 
und beqvemlicher umdrehen möchte. Das vierte 
iſt ein wenig krumm gebogen, und wird immer di⸗ 
cker und dicker. Das fünfte iſt nach dem dritten 
das laͤngſte. Darnach ſieht man wie das ſechſte 
und ſiebende auf eben die Weiſe abnehmen. Das 
legte endlich iſt mit zwey krummen und ſchwarzen 
Hauptnaͤgeln, und noch mehren kleinen verſehen, 
die alle dazu dienen, um uͤber die Faden des Gee 
ſpinſtes hinzulauffen, die feſt zu halten und zu re⸗ 
gieren. 


Ob nun dieſes an den Engliſchen Spinnen nicht 
auch ſtat habe, das kan ich eigentlich nicht ſagen, 
weil Liſterus ſich daruͤber nicht vollkommen deutlich 
ausdrückt; Omnibus araneis internodia terna in 
cruribus, find ſeine Worte, Aber darinne komme 
ich mit ihm niche Aberein, daß er glaubt, es hätten 
alle Spinnen zwey Hoͤrngen, die allernächft über 
den kleinen Stacheln im Kopfe ſtecken. Ob ich 
gleich nie keine Engliſche Spinnen geſehen habe, fo 
kan ich doch leicht aus andern auslaͤndiſchen ure 
theilen, daß eine ſolche Schickung der Natur der 
Spinnen zuwider fey. Um dieſe Schwierigkeit 
nun aufzuloſen, fo will ich kurzlich anführen, was 
ich an meinem Nenſtricker wahrgenommen habe. 
Ich befand nemlich beym Unterſuchen, daß dieſe 
beyden Gelenke mit der Bruſt eben ſo wie die an⸗ 
dern Fuͤſſe ſchloſſen; nur mit dem Unterſchied, daß 
ſie um ein Haͤrgen hoͤher damit verbunden waren. 
Meines | ntens war die Urſache und Abſicht 
daben, damit die Stacheln die Glieder, in wel⸗ 
chen ſie ſtecken, in Verrichtung ihres Amts nicht 
verhindern, und ſich auch ſelbſt deſto fertiger moͤch⸗ 
ten bewegen koͤnnen. Auſſerdem befand ich, daß 
ſie aus ſechs Gelenken beſtanden; doch zweifle, ob 
ihrer nicht vielmehr ſieben waren, und alſo hierin⸗ 
nen mit den Fuͤſſen überein kamen. Liſterus hat 
auch dieſe Gelenke und ihre Aehnlichkeit mit den 
Gelenken der Fuͤſſe wahrgenommen. Denn er 


ſchreibt: Hie perinde ut pedes ¢ quibusdam jun- 
éturis conſtant. 
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ſtaltet find, ſondern an vielen mit den Aerme 
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nem etwas krummen und ſchwarzen kleinen Nagel 
gewapnet. Weswegen man fie mit allem Recht 
das fiinfte Paar Füffe ſollte nennen Font und 
das um deſtomehr, weil ſie auch ihre 

von innen haben wie die andern Füſſe, und mit has 
rigen oder dornichten Borſten befet find. Doch 
ſtehen mir auch viele Betrachtungen vor, die mich 
nöthigen, fie von der Zahl der Füͤſſe auszuſchlieſſen; 
dieweil fie an allen Arten von Spinnen fo nicht 


Krebſe und der Scorpionen Übereinkommen 
an der Flohſpinne zu fehen iſt, wo dieſe Gliedmaſ⸗ 
fen einer Schere ähnlich fehen, doch ohne Daumen, 
Das hab ich an einer von diefer Art Spinnen war⸗ 
genommen, die ich getrucknet bewahre. Ich kan 
zwar folglich an dleſer Art den Nutzen dieſes Glie⸗ 
des nicht ſo wie am lebendigen Thiere erkennen und 
darthun, zumal igo mitten im Winter, zu Aus⸗ 
gange des Decembers, da ich dieſes ſchreibe. Aber 
ich kan es an einer andern Spinne, die Netze ſtrickt, 
unwiderſprechlich erweiſen. Denn erſtlich ſieht 
man an ihr die zwey Stacheln, und dann die zwey 
Arena, die ſo uber die Maßen kuͤnſtlich zugerichtet 
ſeyn, daß fic dem kuͤnſtlichen Baue unſerer Hand 
nichts nachgeben. 


Denn erſtlich werden die Aerme in verſchiedene 
Glieder vertheilt, an deren Ende ſich ein Theilgen 
zeigt, das von innen hohl, von auſſen gewoͤlbt, 
und rund um mit Haaren beſetzt iſt; an Geſtalt ſo 
wie cine Helfte eines Huͤnereyes, die in vier Stils 
cke zertheilt geweſen, und daraus man den Dotter 
genommen. Am Anfang dieſes Theilgen ſieht man 
an iedem Arme, daß es einen Hocker hat, der ſich 
als ein Finger anfehen laͤſt. Ueber dieſe haarigen 
Theile ſieht man noch verſchiedene andere merkwuͤr⸗ 
dige Theile, deren ieder mit obbeſagten haarigen 
Theilen an der innerften holen Seite, vermittelt eis 
nes Gelenks verbunden, und von ihnen ſo bedeckt 
if daß er durch fie vor allen Anſtoß gefidhert wird, 

er erſte von diefen letztern Theilen wird in zwen 
Glieder vertheilt, die uͤber einander ſtehen. An das 
unterſte davon iſt eine vollkommene aber ſtumpfe 
Schere vermittelſt eines Gelenks angefügt, caſtanlen⸗ 
braun von Farbe, aber auf der Stelle ſchwäͤrzlich, 
wo die Bügel gegen einander ſchlagen. Mit dem 
zweyten Gliedgen, das etwas höher fcht, ſchlieſt 
ein kleiner krummer Finger von bleicher Farbe, die 
ins gelbrothe fällt. Endlich ſiehet man, daß mit 
dem Grunde des erſten Theilgens, auf welchem die 
kleine Schere ruht, noch ein anderes kolbiges zuſam⸗ 
men gefuͤgt iff, das an feinem Ende drey kleine 
krumme Finger oder Klauen hat, die unterſchiedlich 
geſchickt, auch von verſchledenem Gemaͤchte, und 
deren Muskeln oder Fleiſchzuͤgel in dem kolbigen 
Theile verſteckt find. Alſo fiche man, wie diefe Aer⸗ 
me verſchiedentlich gemacht find, nachdem die Art 
der Spinnen verſchieden iff. 


Hieraus erhellet unwiderſprechlich, daß dieſe 
Theile nicht Hörngen, ſondern Aerme muͤſſen gee 
nennet werden, und daß dle Spinnen ſo wenig als 
die Scorpionen Hoͤrner haben. Weil nun obbe⸗ 
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fa fo verwahre ich fle (chem feit einigen Jah⸗ 


mir, um ſie zu aller Zeit vorzeigen zu fons 


en Spinnen haben, wie id) befins 
5 bene Hörngen. Ihre Aerme find 
wate mi nem einzelnen kleinen krummen ſchwarzen 
Nagel, der weit über die dufferfte Spitze derſelben 
bervorragt, gewapnet. Die Füſſe kommen in Anz 
ſchung der Gelenke mit den Fuͤſſen des Nezſtrickers, 
fy fo eben beſchrieben habe, uͤberein; und es 
, daß der eigentlich fo genannte Fuß in be⸗ 
rondere Glieder vertheilt werde, und am Ende zwen 
kleine Klauen habe. Doch kan ich das voritzo mit⸗ 
ten im Winter nicht weiter unterſuchen, da ich kei⸗ 
ne andern, als getrucknete und in Spiritus gelegte 
Spinnen zur Hand habe. Man kan an ihnen, und 
ſonderlich an der groſſen Spinne, augenſcheinlich 
erſehen und darthun, daß die Spinnen keine Hore 
ner haben. 


Ich verwahre auch die kleine rothfarbige von Sir 
ſterus beſchriebene Spinne. Jedoch weil fie auch 
getrucknet iff, fo kan ich an ihr nicht unterſcheiden, 
wie ihre Aerme voran geſtaltet ſeyn. Nur ſehe ich ſo 
viel, daß fie etwas dicker als die Füſſe find. 


An dergrüngüldenen, von eben beſagtem beruͤhm⸗ 
ten Engellander beſchriebenen Spinne mit einem lan⸗ 
gen und ſehr duͤnnen Bauche, befinde, daß ihre Aerme 
gleichfalls an ihrem Ende mit einem einzeln kleinen 
Nagel gewapnet find, Das hat auch an einigen 
andern Spinnen, die ich aufhebe, ftat, darunter kei⸗ 
ne iff, deren erſte Glieder an den Aermen nicht eben⸗ 
mäßig gewapnet ſeyn ſollten. 

An den Aermen der Wolfſpinne ſcheint noch ein 
anderer Bau ſich bemerken zu laſſen, den ich aber 
vor dißmal nicht gründlich habe unterſuchen Fons 
nen. 


Die Zähne der Spinnen find bis auf dieſen Tag 
von keinem Schriftſteller beſchrleben worden. Dice 
jenigen Thelle, die man davor angefehen, find ei⸗ 
gentlich die Pfeile, Spieſſe oder Stacheln, womit 
fie die Thiere, die fie fangen oder erhaſchen, durch 
boren und ihr Blut ausſaugen. Was nun erſtlich 
dieſe Pfeilgen oder Saugeſtacheln anbelangt, fo find 
es zwey krumnigebogne hornbeinige und pfriemen⸗ 
ſpitzige Theilgen, an Geſtalt den Klauen der Raub⸗ 
vögel gleich. Sie ſtehen gleich unter den Augen 
der Spinne, und ſind mit zwey ſtarken und feſten 
hornbeinigen und musculdfen Theilen verknüpft, 
die ich an der Spinne, welche, wie geſagt, mit 
Mouferi feiner übereinkoͤmmt, ſogleich unter dem 
Schildgen der Bruſt, da wo beſagte Augen ſtehen, 
angefügt geſehen und zugleich bemerkt habe, daß die⸗ 
fe zwey ſtarke Bander an der innerſten Seite in ei⸗ 
nige zackigte und ſchwarzfaͤrbige Spitzen ausgewach⸗ 
ſen waren, die die Stacheln, wie ein Einlegemeſſer 
in feinem Heft, feſt und ſicher einſchloſſen, und ver⸗ 
bargen. 

Bey angeſtellter Unterſuchung dieſer Stacheln 
konte ich nicht die geringſten Oeffnungen finden, 
durch welche die Spinne einige vergiftete Feuchtig⸗ 
keit follte ausſchuͤtten koͤnnen. Der Pfriem⸗ oder 
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Mordwurm hat in feinen Zähnen oder Stacheln 
eine ſolche Oeffnung. Von den Schlangen ſagt 
man ein gleiches. Selbſt an der groͤſten Spinnen 
ihren Stacheln, die wohl halb ſo lang als das er⸗ 
fie Glied der Daumen an der Hand find, hab ich 
dieſe Oeffnungen nicht finden können, 


So hab ich auch niemals, wie fleißig ich auch ime 
mer darauf Acht gegeben, bemerket, daß die Spin⸗ 
nen, wenn ich ſie zum Zorn reitzte, einige vergiftete 
Feuchtigkeit aus den Stacheln ergoffen hätten, Es 
ſcheint aber doch, als ob Liſterus ſolches anzeigen 
wollte. Ich will ihm unterdeſſen gerne ſo lan⸗ 
ge Glauben beymeffen, bis ich es ſelbſten alſo bee 
finde, 


Es ift wunderbar, wie ſtarke und feſte Muskeln 
das Hornbein dieſer Gliedmaſſen, an welche die 
Stacheln angefügt ſeyn, in ſich enthalte. Ich kan 
fic bey der Zergliederung ganz und gar ablöfen, eben 
fo wie die Fleiſchſtränge, die die Aerme der Krebfe 
bewegen. Dieſe Theile kommen ohnfehlbar in 
vielen Stuͤcken mit den inwendigen Scheergen der 
Scorpionen, die ihnen unter den Augen ſtehen, überz 
ein. Iſt es an dem, daß die Spinnen vergiftete 
Feuchtigkeit langs den Stacheln in die Wunde laſ⸗ 
fen, wie fie damit die Thiere durchboren: fo kommen 
dieſelben mit der Scorpionen ihren uͤberein; doch 
mit dem Unterſchied, daß ſie ben der Spinnen vornen 
an der Bruft und dem Munde ſtehen und doppelt find, 
beym Scorpion aber am Schwantze ſtehen, und 
einfach find. An der zweyaͤugigten Spinne find 
dieſe Muskeln knotig, wie der fleißige Liſterus wohl 
angemerkt hat, und ich ſelbſt an den von mir ge⸗ 
trückneten und aufbehaltenen langbeinigen Spin⸗ 
nen wahrgenommen habe. Dem zufolge kommen 
dieſe Thelle mit den Scheeren der Scorpionen dem 
Baue nach überein, 


Die warhaftige Zähne habe ich in meinem Netz⸗ 
ſtricker vornen an der Bruſt zu unterſt befunden, 
ſo eben unter den Spitzen der Stacheln, worunter 
dieſe Zaͤhne gegen einander anſchlieſſen. Eben ſo 
wie ich an der Seeſchnecke wargenommen, und 
an dem Krebſe ganz gemein iſt. Sie ſind mit 
dieſen beynahe von eben demſelben Gemaͤchte, doch 
lange ſo hornbeinig nicht. Nimmt man ſie aus 
ihrem Lager heraus, ſo befindet man, daß noch eini⸗ 
ge andre Theilgen ihnen anhangen, die man nicht 
unbillig angefiigte Borſten nennen Fonte, Man 
kan hieraus abnehmen, wie das zugehe, was Sifter 
ſehr wohl angemerkt hat, daß nemlich in der Spin⸗ 
ne ihrem Kothe auch einige Stuͤckgen von den ver⸗ 
zehrten Fliegen ſich blicken liefen. Seine Worte 
lauten alſo: Solo mufcarum ſueco, fi illorum ca- 
davera reje&ta inſpicias, veſei videntur. Sin au- 
tem eorum excrementa probe examines, in iſdem 
etiam particule corticum mufcarum non pauce 
inſunt. Dem zufolge verzehren die Spinnen einige 
Theile der aufgefangenen Fliegen, andre ſaugen ſie 
nur aus, und das thun fie ganz gemaͤchlich auf diez 
fe Weiſe. Sie druͤcken die Fliegen zwiſchen den zaͤh⸗ 
nigen Zacken derjenigen Theile, welche die Stacheln 
in ſich enthalten, zuſammen, und ſaugen mith in ihr 
Blut und übrigen Säfte cin; und das um ſoviel 

mehr 


mehr, da die Stacheln gegen die Zähne zu fich en⸗ 

digen. Unter den Zähnen iſt ein Theilgen, wie 

fing Lippe, zu fehen, welches fie auch einigermaßen 
edecket. . 


Die Augen der Spinne habe nicht unterſuchen 
koͤnnen, theils weil die Tage neblich, kurz und kalt 
waren, da ich dieſe Verſuche mit den Spinnen ans 
ſtellte; theils auch weil ich nicht mehr als eine von 
diefen Spinnen in einem Büchſgen in der Abſicht 
verwahrte, um zu ſehen, ob ſie in der ſtrengſten 
Kälte nicht erfrieren würde, wie den Zwiefaltern 
und Fliegen wiederfahret. Jedoch nachdem ich 
Sifters Buch in die Hande bekam, fo entſchloß ich 
mich zur Zergliederung der Spinnen⸗Augen, ob 
ich mir gleich vorgenommen hatte, vor difimal von 
den Spinnen ins beſondre nichts zu ſchrelben. Ich 
ſahe alſo, daß die zwey oberſten Augen die größten 
unter allen waren, wiewohl nicht gar viel großer 
als die andern. Doch an der Flohſpinne iſt der 
Unterſchied ſehr merklich. Aus einer alten fonft 
von mir verfertigten und aufbehaltenen Abbildung 
ſehe ich, daß ich ſie damals mit zehn Augen, und 
die beyden oberſten, gegen die andern zu rechnen, 
ſehr klein abgebildet habe. 


Ich habe auch ſorgfaͤltig, doch vergebens, nach⸗ 
geſucht, ob nicht ihre Luftrohren einige Oefnungen 
harten? Ich habe ſie weder an der Bruſt noch am 
Bauche angetroffen. Hingegen fahe ich, daß dieſe 
Spinnenweber mitten auf ihrem Bauche von auſ⸗ 
fen cin laͤnglich Theilgen haben, das einem Zeu⸗ 
gungsgliede gleichte. Es lag ganz in die Höhe 
nach der Bruſt zu, wo ſich zwey gelbe und halbe⸗ 
mondsartige Flecken zeigten, die von Haut weicher 
als die andern Theile des Leibes waren. 


Das find nun kuͤrzlich die äuffern Theile, die ich 
an den Spinnen wargenommen habe; als nem⸗ 
lich am Kopf und Bruſt die acht Augen, vor und 
unter den Augen die Stacheln mit ihren Gelenken, 
darhinter unten auf der Vruſt der Mund und die 
Zähne; ferner die zwey Aerme mit ihren Nägeln, 
und dann die acht Fiiffe mit ihren ſieben Gelenken, 
und die zwey Mägel an ihren Spitzen; wie 
auch die Härgen, und ſcharfſpitzigen borſtigen Haa⸗ 
re, die auf der Haut des Leibes und auf den Fuͤſſen 
ſtehen. 

Was aber die innern Thelle anbelangt, davon 
kan ich voritzo ſehr wenig, und nur etwa ſoviel 
berichten, daß ich die Muskeln der Fuͤſſe, Aerme 
und Stacheln unterſchiedentlich geſehen habe; in⸗ 
gleichen daß die Bruſt damit beynahe gänzlich an⸗ 
gefüllt war, und auſſer den Fleiſchſtraͤngen anders 
nichts als die Kehle, das Ruͤckenmark und das Herz 
enthielt. Doch von alle dem habe ich nichts recht 
unterſchiedentlich geſehen, und kan alſo nichts juz 
verlaͤßiges davon ſagen. 


Am Bauche ließ ſich das flelſchige Fell ſehr leicht 
von dem darunter liegenden Eingeweide abloͤſen. 
Nachdem das geſchehen, ſahe man ein artiges, dem 
Netze im menſchlichen Leibe ähnliches Nengen, das 
aus vielen an einander geketteten runden Knoͤpfgen 
von einer lichten und ins Weiſſe fallenden Pure 
purfarbe beſtand. 
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Im Bauche ſelbſt und rire Dene 


ſchien mir der Magen fo, wie in der 


Schnecke geſtaltet zu ſeyn. Die Ein, e wa⸗ 
ren ziemlich kenntbar. Hie und da lieſſen einige 
weiſſe Gefäſſe durch fie hin, die ich vor zuftadern 


anſahe. Weiter ſahe man ein durchſich 

ungleich rundes gelbes Zeug, das 
Trappen⸗Eyer hätte anſehen können, wenn einem 
nicht das dem Zeugegliede gleiche Tpeilgen auf 
andre Gedanken braͤchte. * 

Das Beutelgen, darinnen das Gepa 
weicher Leim lag, war verſchiedentlich zufan 
gerollt, und an Farbe dem Achatſteine gleich. 
nete nan es, fo konte man feine Fäden aus einan⸗ 
der ziehen. Doch fahe ich das alles nur ſehr vers 
worren, zumal da es meine erſte Zergliederung war, 
die ich iemals mit Aufmerkſamkeit vorgenommen. 
Kan alfo und mag von dem allen nichts zuberläßi⸗ 
ges berichten, ſondern verſpare ſolches bis auf 
eine andre Gelegenheit, 


Folglich iff zu beklagen, daß Lister die Zerglie⸗ 
derung dieſer Theile ſeiner Abhandlung nicht bey⸗ 
gefüget. Man muß gefichen, daß er den beſten 
Theil weggelaſſen, obgleich font viel Fleiß, Sorge 
falt, Richtigkeit und eigene Erfahrung ſelbige be⸗ 
traͤchtlich und brauchbar machen, und ob er gleich 
durchgängig gezelget, daß er aus feinen eigenthuͤm⸗ 
lichen Qvellen geſchoͤpfet, und fein Vorhaben or⸗ 
dentlich und gründlich abgehandelt habe. Das iſt 
ein Lob, welches man den Schriftſtellern unfree 
Zeiten nicht beylegen kan, als die einander nur be⸗ 
ſtehlen und ausziehen; die, ob ſie gleich ſich nur 
mit fremden Federn, wie Aeſops Krehe, putzen, ſich 
dennoch damit unerträglich brüften, indem fie daz 
vorhalten, die anders woher entlehnten Stellen 
und Sprüche, die fie doch ſelbſt nicht verſtehen, wär 
ren ihre eignen Einfälle. Man kan ihnen dergleie 
chen Ungeheuer eigner Einbildung gar gerne faffen, 


Auſſer obgedachten Arten von Spinnen kan ich 
auch noch die Flohſpinne aufweiſen. Dleſe Art 
erhaſcht fein Aaß anders nicht als mit einem 
Sprunge. Sie hat, wie die andern Spinnen, 
acht Augen, und muß alſo ſehr ſchnell ſehen. Von 
den andern Spinnen ihrem Geſicht (ich rede von 
denen, die Netze machen) läßt, fich dieſes nicht fo 
leicht behaupten. Denn ob man gleich die Finger 
ihnen dicht vor die Augen, hält, fo ſcheinen fie dieſet 
doch nicht gewahr zu werden; wenigſtens erſchre⸗ 
cken fie nicht, lauffen auch davor nicht weg. Im 
Gegentheil faͤllt ihnen auch nur das geringſte Thier⸗ 
gen ins Garn, fo merken fie es dem Augenblick und 
ſchieſſen geſchwind drauf zu. Hieraus haben einige 
Naturfündiger gefolgert, die Spinnen müften kei⸗ 
ne Augen haben, ſondern nur vermittelſt des Ge⸗ 
fuͤhls nach dem Gewimmel an ihrem Netze zulauffen. 
Hierzu kommt noch dieſes daß man unter einem Ver⸗ 
groͤſſerungs-Glaſe nimmermehr ihre Augen befins 
det wie ein Netz gemacht zu ſeyn; welches auch 
von den Scorpionen zu verſtehen iſt. Weil nun 
beſagte Arten der Spinnen niemals einem Aafe 
eher nachjagen, als wenn es in ihren Netzen ver⸗ 
ſtrickt worden, und nicht nach ihm ſpringen: fo 
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man daraus ganz unrichtig, die Spinnen 
ne a Wie unge ründet dieſer 
luß fen, erhellet daraus, daß ihre Augen eben fo 
ſchtbar und eben fo geſchicke find, als der lohfpin: 
ne ihre us den Einwurf anbelangt, daß ihre 
“fo, wie in andern blutloſen Thieren, 
find, fo folgt auch daraus noch nicht, daß 
fie keine Augen haben ſolten. Denn uns 
Bedunkens iſt es ja gleichviel, ob die Augen, 
wie bey den Spinnen, hin und wieder uber den Leib 
fa oder ob fic, wie an andern blutloſen Thier⸗ 

in ein Metz zuſammen gebunden find. Ja die 
etheilten Augen der Spinnen nehmen einen viel 


groͤſſern Platz ein, als andre in einem Nes verfaßte. 


olglich muͤſte man ja nothwendiger Weife ſchlieſ⸗ 
fen konnen, die Spinnen hätten ein viel ſchaͤrfer 
Geſicht als einig anderes Geſchmelß. Ich nehme 
die fo genannten Jungfern oder Schillebolde aus, 
die meines Erachtens die meiſten und groͤſten Aus 
gen haben, und an denen man ſehr vortrefliche Ane 
merkungen machen kan. Die Natur hat alſo auch 
in den kleinſten Thieren ihre unausſprechlichen 
Wunder verſchloſſen, die niche weniger beträchtlich 
find, als die Wunder an den gröften Thieren. Zur 
mal da der Ulrſprung beyder Arten einerley, und 
der großen ihr Ueſprung aus einem Ey nicht ſicht⸗ 
barer iſt, als der kleinen ihrer, wie ich ſchon oben 
erwieſen. 


Doch ſetzen wir dieſe Betrachtung voritzo bey 
Seite, und bemerken an der Flohſpinne, wie die 
vorſichtige Natur aus Beſorgniß, fie möchte etwan 
einen falſchen Sprung thun / und deswegen noth⸗ 
wendig fallen, ihr einen Faden mitgetheilet hat, an 
dem fie ſich anhalten, hengen bleiben, und allmah: 
lig niederlaſſen könne. Daher kommt es auch, daß 
dieſer ihr Faden, fie, wenn ſie lange an einem Ort ver⸗ 
ziehet, am Auflauren und Beſpringen ihrer Beute 
hindert. Hinwiederum aber fpinnt fie gar oft, fo 
wie viele andere Spinnen, ein Gewebe um ſich, 
um ſich in demſelben im Fall der Noth zu verbergen, 
und verſteckt fic) auch wirklich darinnen mit groſſer 
Behendigkeit, wenn man fie fangen will. An dies 
ſer Spinne iſt ſonderlich merkwuͤrdig, daß, nach⸗ 
dem man den Finger kehret und drehet, den man ihr 
von fernen vorzeige, fie auch fic ſelbſt eben fo keh⸗ 
re und drehe. Koͤmmt man ihr aber ein wenig nd 
her auf die Haut, fo reift fie aus. Unter den Floh⸗ 
ſpinnen, die ich bey mir bewahre, iſt eine, an deren 
Spitzen die Aerme wie Scorpion + Scheren ger 
ſtaltet find, doch ohne Knoten, fo daß fie wie eine 
geſchloſſene Schere von einem Krebſe ausſehen. 


Gleichermaſſen habe ich auch in meinem Bee 
ſchluß diejenige kleine Feldſpinne, die ihre Eyer, 
um fie wohl auszubrüten, an ihrem eigenen Leibe 
mit aller erſinnlichen Liebe und Sorgfalt, gleichſam 
in einem Korbe mit ſich herum trägt. Wird ihr 
dieſes hinten an ihrem Leibe angeſponnene Haͤutgen, 
darinnen fie die Eyer traͤgt, abgenommen, fo ſucht 
fie es mit nicht weniger Emſigkeit und Inbrunſt, 
als eine Henne ihre Küchlein auf; und hat fie es 
wieder gefunden, fo kleibt fie es gleichſam, als mit 
groſſer Freude, wieder an ihren Leib an. Harveus 
gedenket dieſer kleinen Spinne in feiner Schrift 
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von der Gor rtzeugung der Thiere; inſonderheit aber 
beſchreibt fie Lifter, der fie mit allem Recht die 
Wolfsſpinne nennet. 


So beſitze ich auch einige kleine Oval ⸗ oder ey⸗ 
und perlenmäßige Netzgen, in welchen fie ihre Ey⸗ 
ergen verwahren, und gleich als wie in Koͤrbgen an 
den Balken und Sparren aufhaͤngen. Aus dieſen 
Netzgen hab ich zuweilen kleine Fliegen ſehen hers 
vorkommen, davon ich auch noch einige aufweiſen kan. 
Doch iff gegenwärtig keine beqveme Zeit von ih⸗ 
nen ausführlich zu handeln. 


Endlich enthalt mein Vorrath auch diejenige Art 
von langbelnigen Spinnen, die der fehr fleißige Goce 
daert, der ſich das gemeine Weſen mit ohngefehr vier⸗ 
hundert Abbildungen von blutloſen Thiergen ver⸗ 
pflichtet hat, unter der goften Erfahrung des zwey⸗ 
ten Theiles recht nach der Natur beſchrieben hat. 
Der daſelbſt im Kupferſtich vorgeſtellte Abriß er⸗ 
weiſet Flärlich, daß die Spinnen zu der Zeit ware 
haftige Püpgen find, wenn fie ſich ihrer letzten Haͤu⸗ 
tung nähern; ſintemal ihre Fuͤſſe alsdenn gar 
merklich und wunderbarlich ausgereckt und verlaͤn⸗ 
gert werden. Gleichermaſſen bemerkt der fleißige 
Liſter, daß die Spinnen wohl zuweilen bey die 
zwey Jahr zubringen, bevor fie zur Zeugung gee 
ſchickt werden. Die Ulrſache davon iſt auſſer allem 
Zweiffel dieſe, daß fie fo lange anwachſen müͤſſen, 
bevor fie ihre letzte Hülle abwerfen, und die Geſtalt 
einer Puppe verlaſſen. Denn eher ſind ſie zur 
Fortpflanzung nicht geſchickt, und alsdenn haͤuten 
fie ſich nicht mehr. 1 


Wir müffen uns auch dem ſehr fleißigen Jacob 
Hufnagel, weiland beruͤmten Mahler beym Kayſer 
Rudolph, verpflichtet erkennen, der nicht allein 35 
Arten von Spinnen, ſondern auch noch uͤberdem 
ohngefehr 300 Arten blutloſer Thiergen nach dem 
Leben abgeſchildert, und unter kayſerlichem Fren⸗ 
briefe ans Licht geſtellet hat. Seine Abrlſſe weir 
chen Goedaerts feinen in keinem Stüde, 


Wenceslaus Hollaar hat auch feinen Fleiß dare 
innen bewieſen, daß er die in der Kunſtkammer des 
Grafens von Arondel aufbehaltenen Thiergen abe 
gebildet. Wir wuͤnſchen, andere, die ſich einiger 
Kenntniß in dieſem Stücke ruͤhmen, möchten ein 
gleiches thun, und dieſen Theil der natürlichen 
Weisheit zur Vollkommenheit zu bringen ſuchen, der 
mir darum ganzlich nicht beduͤnkt der geringſte zu 
ſeyn, weil er eiue ſehr groſſe Menge von Thieren, und 
ihre Art und Handlungen zum Vorwurf ſeiner 
Unterſuchung hat. 


Wir koͤnten nunmehr weiter gehen; doch wollen 
wir zuvor anzeigen, auf was Art und Weife die 
Spinnen, ſo Netze weben, von einem Baume auf 
den andern fteigen koͤnnen, obſchon diefe durch ein 
mitten durchhin laufendes Waſſer geſchleden find. 
Um dieſes wohl zu verſtehen, iſt zu wiſſen, daß der 
Spinnen ihre Faden nicht einfach, ſondern gemei⸗ 
niglich doppelt zuweilen auch wohl zehn⸗zwoͤlffach 
iff Will man ſich davon überzeugen, fo muß man 
eine Spinne von einer Höhe abſtoſſen, und alſo⸗ 
bald den Faden beſichtigen. Um nun ſolches dis 
fio fuͤglicher und gewifler zu thun, fo muß man 
deſſen 


ss \ 
natürlicher Veränderungen. Von den Spinnen, 


deffen Hintertheil von dem Vordertheile abſon⸗ 
dern, den Faden aufrappen, aus einander wickeln, 
bis an feinen Urfprung verfolgen, und daſelbſt bes 
ſchauen. Der Spinnen ihr Faden iſt alſo gemei⸗ 
niglich doppelt. Doch iſt ſolches nur von dem Fa⸗ 
den zu verſtehen, mit welchem fie fic hernieder 
läſt. Denn der Faden, auf welchem ſie in die Hoͤ⸗ 
he läufe, iſt einfach. Hat nun die Bewegung der 
Luft, oder der Wind, die fliegenden Faden etwan 
an einen Zanken oder ſonſten wo angeworfen, und 
befeſtiget, fo iſt es nunmehr der Spinne ein leich⸗ 
tes, von der einen Höhe auf die andre, von dem 
einen Baume auf den andern zu kommen, ſolte ſie 
auch ein Gewaͤſſer von einander trennen. Unſere 
Meynung von dem doppelten Faden der Spinne, 
hat, wie wir befinden, nicht nur Henricus Regius, 
oͤffentlicher Lehrer der Artzeneykunſt zu Utrecht, 
ſondern auch der ſehr fleißige und aufmerkſame 
Arzt, Franciſcus Redi, einiger maßen vorgeſtel⸗ 
let. 


Aber der nicht weniger ſcharfſichtige Lifter 
bringt hiervon andre Bemerkungen bey. Denn 
er behauptet, die Spinnen wuͤrfen oder ſchoͤſſen 
ihre Gewebe auf eine ſehr weite Ferne von ſich. 
Seine eignen Worte ſind folgende: Aranei qui- 
dem fila (ua, non aliter quam hiftrices villos ſuos, 
de corpore vi quadam ¢jaculantur, In eo diffe- 
runt, quod cum illi ab hiftrieis corpore omnino 
foluti e longinquo ferantur, arancorum fila, etſi 
longiſſima, adhue tamen intra ipfius beftiole 
anum adhwrent, ur radii ad folem. “Die Spine 
zen, fagt er, ſchieſſen ihre Faden mit einer Gee 
„walt von ſich, ſo wie die Igel ihre Stacheln, nur 
„mit dem Unterſchied, daß dieſer ihre Stacheln 
„gänzlich vom Leibe abgeſondert, und alsdenn von 
„ferne geſchoſſen werden. Der Spinnen ihre Fa⸗ 
den aber, fic mögen auch noch fo lang ſeyn, blei⸗ 
„ben ihnen allezeit an dem Hintern behangen, und 
yſchieſſen fo von ihnen ab, wie die Stralen von 
„der Sonne. „„ Weiter verfolgt er: Aranei mediæ 
ztatis aut magnitudinis fili auxilio fe levi aure 
committunt, aſeenſumque in acrem perque ſum- 
mas nubes moliuntur. Die Spinnen mittleres 
„Alters und Größe überlaffen fic vermittelt eines 
„Fadens der ſauft bewegten Luft, und ſuchen ſich 
„damit in die Hoͤhe durch die erhabnen Wolken zu 
ſchwingen. , Von dem erſtern Satze kan vor 
igo nicht urtheilen. Nur wuͤnſchte ich, Liſter hate 
te ihn ein wenig beſſer erklart. Denn wie ijt es 
möglich, daß ein ſo zart und dünner Faden, als der 
Spinnen ihrer iff, follte fo weit weggeſchoſſen wer⸗ 
den, die Luft durchdringen und zertheilen konnen, 
ohne von ihr einigen Widerſtand zu leiden, oder 
in vielfältige Krummen gebogen zu werden, die 
das Thier nothwendig verwirren würden. Ich 
weiß gar wohl, daß wir unſern Harn bis auf eine 


gewiſſe Weite wie einen dünnen Faden fortſtoſſen 
und wegſchieſſen koͤnnen. Aber das geſchicht auf 


eine fluͤßige Weiſe, ganz anders als bey den Spine 
nen, die den Zeug, woraus ihre Faden zuſammen 
geſetzt find, nicht in einer einigen Hole ſcheinen auf⸗ 
zubehalten, um es daraus ſo ſehr weit, und zwar 
trucken, zu verſchieſſen. Zumal da eine groſſe Gewalt, 
und ſtarke Kraft der Fleiſchſtraͤnge dazu gehoͤret, 
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welche aber an den Spinnen di. helle zu 
geln ſcheinet. 0 K ne 
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Was den zweyten Satz anbelangt, fo laſt 
ſich noch leichter faſſen. Denn ich abel ne 
fo wie Liſter gar ofte gefehen, wie die klei 
nen vermittelſt ihres Fadens, gleich als 
oder fogenannter Drache von Papier, mit dem die 
Jungen ſpielen, ſich in die Luft gehoben und von 
ihr fortgetrieben werden. Wäre nun di 
nung des Herrn Lifters dieſe, daß die alt 
nen ihren Faden gleichfalls dem Winde über! 
und ihn von demſelben wohin antreiben Laff 
terdeſſen daſſe immer mehr und mehr Zuſchuß aus 
ihrem Leibe herauspreſſen, fo lieſſe ſich feine vor; 
gegebene Ejaculatio oder Wegſchleſſen, Wegſchlen⸗ 
kern, leicht begreiffen, ſo fielen alle Schwierigkeiten 
weg, die man darwider aufwerfen Fonte. Was 
mich anlangt, kan ich bis auf dieſe Stunde nicht 
anders ſchlieſſen, als daß alle Faden aus dem Leibe 
der Spinne durch die Schwere ihres Niederſin⸗ 
kens oder ihres Fortganges herausgezogen, nicht 
aber ausgeſchoſſen oder weggeſchleudert werden; ſo 
wie die Seide der Seidenwüͤrmer aus ihren Spin⸗ 
nebeutelgen gezogen, nicht aber verſchoſſen wird. 
Doch kan ich auch leicht begreifen, wie es möglich 
fey, daß die Spinnen ſelbſt ftillfigend die Faden aus 
ihrem Leibe herauspreſſen, und ſodann dem Winde 
uͤberlaſſen koͤnnen, um folche fernerhin von einem 
Baume zu dem andern fortzutreiben. 


Anlangend die Tarantula, von deren Stiche man 
vorgiebt, er muͤſſe durch die Muſie geheilet werden, 
ſo hat mich ein ſehr aufmerkſamer Gelehrter, der 
vor einiger Zeit aus Italien zu uns kam, verſichert, 
man halte ſelbſt in Apulien alles, was davon ge⸗ 
ſagt wird, vor ein lauteres Maͤhrgen; und man 
ſehe keine andern als geringe Leute, Vertler und 
Landlaͤufer, nachdem fic vorgegeben, fie wären von 
gedachter Apuliſchen Spinne geftochen worden, 
auf beſagte Weiſe geneſen. Solcher Leute Ab⸗ 
ſicht fey nur, Leichtglaubige zu beruͤcken, und beym 
Muͤßiggang dennoch an die Koſt zu kommen; ſo 
wie man bey uns in Holland ſieht, daß die gemei⸗ 
nen Leute ſich von der Art Bettlern, die man Hey⸗ 
den oder Ziegenner nennt, bey der Naſe herum 
führen laſſen, in dem Wahn, als ob dergleichen Be⸗ 
truͤger von einem Strahl prophetiſchen Geiſtes 
geruͤhret worden waͤren. 


Hiermit will ich die Abhandlung von den Spin⸗ 
nen beſchlieſſen, die Lifter ſehr ordentlich in Messe 
ſtricker, Weber und achtaͤngige Yager vertheilet, 
die er hernachmals von den zweyaͤugigen Langfüſ⸗ 
ſen abſondert. Die letzte Art hat Hooke ſehr 
artig im großen vorgeſtellt. Ich hoffe ſelbſt auch 
derſelben Zergliederung ans Licht zu ſtellen, wenn 
ich anders die dazu bendthigte Muße finden Fans 
damit endlich einmal dieſer Theil der natürlichen 
Geſchichte durch vereinigte Bemühung ſeine Voll 
kommenheit erhalten, und Gort als der Urheber 
aller dieſer Wunder in Zukunft mehr gefürchtet, 
und inbriinftiger geliebet werden möge, als wel 
ches das einzige Ziel und Endzweck alles unſers 
Thuns ſeyn ſoll. —4 

& Weiter 
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e ich unter die erſte Yet von Berdnder 
as Thlergen Acarus, oder Muͤlbe, genannt, 
ch ſo wie th Spinne aus ſeinem Eye koͤmmt, 


: and audi anwächſet. 


ichen rechne auch hieher die gemeine 

Ey die Niffe iff. Da es mit ihrer 

nung aus einem Ey fo geſchwind zugeht, 

oder, um mich anders auszudrücken, da dieſes Ey 

das käusgen ſelber iſt, das nur feiner uͤberflüßigen 

: entlediget werden muß, um aus ſeiner Haut 

r zu kriechen; fo erhellet die Urſache einer fo 

len Fortpflanzung gar deutlich, die zu einem 

weiligen Sprichworte, das auch nichts mehr 

als ein Spaß ift, Anlaß gegeben, da man nemlich 

fagt, eine aus könne in 24 Stunden Ulrgroßva⸗ 

ter ſeyn. Die Niſſe muͤſſen an einem warmen und 

feuchten Orte eingelegt werden, wenn ſie anders 

fortfommen ſollen. Daher geſchieht es, daß viele 

Niffe, die des Nachts hindurch auf die Haare ger 

ſetzt worden, des Tages über wegen der umſchwe⸗ 

benden kalten Luft erſterben, und viele Monate 

lang auf den Haaren als angeleimt kleben bleiben, 

155 endlich von ſelbſt ihre Aufferlihe Geſtalt 
verlieren. 


Bringt man ferner eine Laus unter ein Ver⸗ 
groͤſſerungsglas, fo ſieht man die merk und bes 
wundernswürdige Bewegung ſeiner Eingeweide. 
Durch die Auffern wie cin Criſtall hellen Glied⸗ 
maſſen ſcheinen die innewendigen hindurch, und alſo 
kan man mit leichter Muͤhe die weiſſen Adern, die 
Bewegung der Gedaͤrme, u. ſ. w. ſehen; ingleichen 
wie das Blut, das die Laus einſaugt, mit groſſer 
Schnelle, wie ein Strohm uͤber ein Wehr, nach dem 
Magen hinunter rollet. Es iſt aber die Laus ſo 
blutdürſtig, daß fic ſich des Unflats ihrer Gedaͤrme, 
um ihm Platz zu machen, entlediget. Doch werde 
ich von dem allen hernachmals, nachdem ich die in 
die erſte Ordnung gehörigen Thiergen werde er⸗ 
zehlet haben, ins beſondere weitläuftiger handeln. 
Was ich voritzo davon erwehne, iſt gleichſam nur 
im Vorbeygehen berühret worden, um eines fo klei⸗ 
nen Thiergens bewundernswuͤrdigen Bau und Art 
zum Ruhm des Urhebers der Natur, der ſo viel 
unbegreifliche Dinge in demſelben zuſammen ge⸗ 
bracht, unſern iederlaͤndern vor Augen zu ſtellen, 
und zugleich den ungemeinen Nutzen der Vergroͤſſe⸗ 
rungs⸗Glaͤſer zu erweiſen, welche, indem ſie die ver⸗ 
borgenen Fleiſchſtraͤnge, Adern und Eingeweide eines 
ſo kleinen Thiergens entdecken, zugleich auch das un⸗ 
begreifliche Weſen des Schoͤpſers an den Tag ler 
gen, der allen dieſen Kleinigkeiten ihr Gewicht und 
Bewegung gegeben hat. Uleberdem haben wir 
auch von den Vergroͤſſerungsglaͤſern noch den 
Mutzen, daß wir von der Bewegung der Eingewei⸗ 
de viel eigentlicher und gründlicher aus Beſchauung 
der durchſichtigen Thiere als aus Zergliederung der 
dunkeln und groben urtheilen lernen. Man fehe 
hierüber den unvergleichlichen Robert Hooke in ſei⸗ 
ner Micrographia oder in feinen mit dem Vergroͤſ⸗ 
ſerungsglaſe angeſtellten Verſuchen nach, die er 
vor einiger Zeit in Engliſcher Sprache heraus: 
Em und Sr. Königlichen Majeftär gewidmet 

at. 
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Daß nun auch dle Lule der übrigen blutreichen, 
oder auch wohl gar die Laͤusgen der blutloſen Thiere, 
ingleichen dererjenigen, die man auf dem Felde und 
auf den Pflanzen wahrnimmt, auch mit zu der vorha⸗ 
benden erſten Ordnung gehoͤren, das wollen wir 
wegen einiger Gründe wohl glauben, iedoch, diez 
well unſere Erfahrungen noch ſo weit nicht gehen, 
auch nicht verſichern. In der Abhandlung der 
vierten Ordnung werde ich erweifen, daß einige 
Baumläufe zur zweyten gehören. Ich werde fie 
unter dem Rahmen der Thiergen beſchrelben, die 
man in den Warzen der Eſpe zu finden pfleget. 


Gleichermaßen kan ich auch nicht zuverlaͤßig bee 
haupten, daß die von Aldrovandus erwehnte 
Hundslaus auch unter dieſe Claſſe zu bringen fey, 
Ich kan auch hiervon eine aus meinem Vorrathe 
aufweiſen. 

Wenn ich ferner die Wand⸗ oder Wegelaus, ins 
gleichen die Filtzlaus hieher rechne, ſo erinnere zum 
voraus, daß ich folches ohne hinlaͤnglichen Grund 
und Erfahrung thue. 


Ich beſitze auch die Wallfiſchlaus, die bey nahe 
einen Daumen lang und einen halben Daumen breit 
iſt. Es iſt ein in einer Schale beſchloſſenes Thier, 
von ſehr ſeltſamer Geſtalt. 


Nach den Lauſen koͤmmt auch der Floh in der eve 
ſten Ordnung der Thiergen vor. Auch dieſer ent⸗ 
ſpringt aus einer Niffe, und nimmt in derſelben feine 
dunkelrothe Farbe, gleichfam als ob er noch ein 
Püͤpgen ſehe, wie andre Thiergen, an. Vermittelſt 
eines Vergröfferungsglafes kan man alle Veran⸗ 
derungen, die mit ihm vorgehen, und wie er aus 
weiß ſchwarz wird, gar eigentlich erkennen. Es 
iſt dieſes, meines Beduͤnkens, von nicht geringem 

ewichte, und hat einen fehr groſſen Nutzen bey 
fi), wie an feinem Orte ſoll erwieſen werden. Man 
hat mich verfichert, Herr Leeuwenhoek zu Delft has 
be bemerket, wie daß der Floh im Herbſt als ein 
Wuͤrmgen aus feinem Ey hervor komme, und fidy 
in ein klein Behaͤltniß verſtecke, darinnen er bis in 
den Mertzmonat verborgen bleibe. Was an dem 
Gerüchte fey, kan voritzo nicht beſtimmen, ingleis 
chen auch nicht, ob der Floh die Geſtalt eines Puͤp⸗ 
gens oder Goldpuͤpgens in dieſem ſeinem Behaͤltniß 
oder Häusgen annehme. Ware dem alfo, ſo wuͤr⸗ 
de der Floh nicht in die erſte, ſondern in die dritte 
Ordnung gehören. Doch bey Gelegenheit will ich 
diß genauer unterſuchen, und auf die Probe der 
Warheit ftellen ; welches mit leichter Mühe ges 
ſchehen kan. 


Ferner bringen wir zur erſten Ordnung ein Thier⸗ 
gen, das ſich gemeiniglich in den Regenfaͤſſern und 
ausgewoͤlbten Negenwafferhiltern finden lift, Es 
kommt ung vor, Goedaert habe es im dritten Theis 
le beym Buchſtaben Xunter dem Nahmen der Waſ⸗ 
ſerlaus beſchrieben. Dieweil es aber doch ſowohl 
an Bau und Geſtalt, als an Art und Bezeigen 
von den Läuſen ſehr unterſchieden, und in beyden 
Betrachtungen ſehr feltfam iftz fo will ich es lieber 
unter dem Nahmen des gezackten oder mit Zacken 
verſehenen Waſſerflohes in meiner beſondern Ab⸗ 
‚handlung von dieſer erſten Claſſe, unmittelbar nach 

der 


der Veſchrelbung der Laus nach dem leben, und 
dann auch in vergrofferter Geſtalt abbilden, Sie⸗ 
be die 31 Kupferplatte. 


Nun ſchreite ich zu den Kellerwürmen oder As 
feln fort, und bringe fie auch zu diefer Claſſe, theils 
weil fie von allerhand Größe find, theils auch um 
andrer Urfaden willen. Ich bewahre von ihnen 
dreyerley Arten. Die eine iſt die gemeine Art; die 
zwehte iſt aus der Maßen groß, mit hervorragenden 
ſchwarzen Augen und einem unterſchiedentlich kent⸗ 
baren Kopfe und Bruſt, die wie eine Kutte ausſiehet. 
Die dritte Art iſt dieſenige, die, wenn man ſie an⸗ 
greifen will, ſich wie cine Kugel zuſammen zieht, 
und eine Zeitlang ſo liegen bleibt. 

Ich befige auch einige abgelegte oder vlelmehr 
abgegangene und abgeriebne Haͤutgen von Keller⸗ 
wuͤrmern, die ſchneeweiß find, und einen Keller⸗ 
wurm recht natürlich abbilden. Sie fangen mit 
iedem ſauern Safte ſtark an zujähren. Daher ich 
urtheile, daß ſie viel Salz enthalten, und wider 
die Waſſerſucht, den Stein und das Grieß gar 
Heilfam und preisliche Mittel ſeyn muͤſſen. 


Weiter beſitze ich eine Art von Sceeaſſeln, die ich 
im geſalzenen Gewaffer gefunden habe; daher ſie 
auch ihren Nahmen haben. Unter dieſen iff die 
allergröſte Seeaſſel zwey Daumen und ein Viertel 
lang, und einen Daumen und ein Viertel breit. 
Sie hat acht Ringe um ſich, die feſt und beinig 
find, Wiederum kan ich auch eine ganz kleine Art 
Secaſſeln vorzeigen, die ich in der Nordſee bey 
Petten gefangen habe. Noch eine andere Art hat 
mir Herr Paddebrugge aus Ternaaten unter dem 
Mahmen einer Seelaus zugeſchickt. Sie iſt ohn⸗ 
gefehr anderthalb Daumen lang, und hat gleich⸗ 
falls acht einigermaſſen farbige Ringel, und keine 
Fuſſe. In ihrem Umfang ift fie rundum mit ei⸗ 
nem Nand kleiner Stacheln, wie die Seeigel, 
gleichſam verbrämet. 


Noch andere und ſeltſamere Arten von Secaſ⸗ 
fein kan ich aufweiſen; darunter ihrer viere find, 
die den kleinen Seekrebſen, oder ſogenannten Gars 
naalen, an Geſtalt nahe benkommen. Die erſte 
Art von den vieren iſt einen Daumen lang, und 
ſchmal von Leibe. Sie hat eben fo wie die Land⸗ 
aſſeln, an ieder Seite ſieben Fuͤſſe, groffe und ganz 
fpis zulaufende Hoͤrngen. Der letzte Ringel des 
Bauches iſt langer als alle die andern, und endiget 
fic) in eine drenzackige Spitze. Die zweyte und dritte 
Art iſt viel kleiner als die erſte; fie kommen aber 
Hegde mit ihr in Anfehung der Geſtalt überein, 
Die vierte Art gehet von den vorigen darinnen ab, 
daß ihre pörderjten Fuͤſſe viel langer als der ganze 
Leib, und in vier gar wohl erkenntliche Gelenke ab⸗ 
getheilt find. Sie iſt auch ſehr klein, und mit 
ihren obſchon ausgeſtreckten Aermen dennoch nicht 
grdffer als ein halber Daumen. 


Ueberdem bewahre ich noch eine groſſe Sees 
Aſſel, die mir aus Ißland zugeſchickt worden. Sie 
iſt einen Daumen lang und einen halben breit, be⸗ 
fiche mit Kopf und Schwanz aus 14 Gelenken; 
die Hoͤrngen find ſpitz und kurz; die vorderften 6 
Fuͤſſe mit ſcharfen krummen Nägeln gewapnet. 
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Schwan 1 
boch flache Zloßfedergen. Slant wea 


Neben dem € hat fie en 


von merkt, d. di Knochen 
— ganzen ee daß er 


dem Saamen der Datteln nicht übel gleiche, und 
jornig oder knorplig zu ſeyn ſcheine. In d 
Pe, der vor Amſterdam vorbey fäuft, 
auch einige von der Art, aber ſehr kleine, im Salze 


waſſer gefunden, und behalte fie auf. Ferner kan 
ich auch eine ſeltene See- Affel die ich zu Perten 
gefangen habe, aufweiſen. Sie iſt kaum einen 
151 5 Daumen lang, und gleichet wegen il 
folbigen Geſtalt einer Birne, hat einen zi 
langen Schwanz nebſt einigen Floßfedern. 

Endlich kan ich auch einige Serophulas, das 
auch Arten von Affeln find, aufweiſen. Die ers 
fie Art von ihnen iſt ſehr klein. Ich habe fie auf 
dem Strande der Nordſee gefunden. Sie läuft 
beftändig in die Qvere, und fo ſchwimmt fie auch 
zuweilen. Iſt ſie auf dem Strande, ſo ſpringt ſie 
in die Luft, wie ein Floh. 

Unter den Scrophulis, die ich in den ſüͤſſen 
Waſſern und Fluͤſſen von Holland gefangen habe, bee 
findet ſich auch in meiner Kunſtkammer diejenige Art, 
die man Snell nennet. Sie weiß ſehr artig auf die 
Seite oder in die Qvere zu laufen, und vermag, wie 
die Fiſcher verſichern, den Barſch gar leichtlich zu 
toͤdten, indem ſie ſich in ſeine Fiſchoͤhren eindringt. 
Ich habe diß zur Zeit noch nicht aus der Erfahrung 
gelernet. Doch iff gewiß, daß unſer Thiergen fols 
ches zu thun hinlänglich geruͤſtet fey, Ueberdem 
weiß ich auch, daß es, wenn man es auf die Hand 
nimmt, ein ungewöhnliches Gekitzel verurſache. 
Die Fiſchohren wie der andern Fiſche alſo auch der 
VBaͤrſche find ſehr zarte. Da nun alles Blut der 
Fiſche durch die Fiſchohren vermittelſt eines be⸗ 
frandigen Umlaufs hindurch gefuͤhret wird, um da⸗ 
ſelbſt, wie bey andern Thieren in der Lunge, abge⸗ 
kühlt zu werden: ſo kan es nicht anders ſeyn, der 
VBarſch muß zu Grunde gehen, wenn feine Fiſchoz⸗ 
ren verletzet worden. Dieſer Snell findet ſich 
ſowohl in ſüſſen als in bittern Wafer, 

Nun folgen die Erd⸗ oder Regenwürmer. Sie 
kommen unmittelbar aus einem Ey hervor; und 
ſtehen keine andere Veränderung ſemals aus. De⸗ 
rohalben kan man an ihnen den Unterſchied des Ge⸗ 
ſchlechts bey guter Zeit verſpüren, ſintemal die Weibs 
gen gar fenntbare Ener haben. Sie können in viel 
Arten vertheilet werden. 


Ob man nun gleich an vielen Würmern und 
Raupen die Männgen von den Weibgen vermittelſt 
einiger Erfindungen, inſonderheit aber der Zerglie⸗ 
derung erkennen kan, als welche die in ihrem Lei⸗ 
be amwachfenden Ever ans Licht bringt: fo vermis 
ſchen ſich doch bende Geſchlechter niemals, fo lan⸗ 
ge fie noch die Geſtalt der Wuͤrmer an ſich haben. 
Darum wundert mich Fehr, wie Gocdacee in ſei⸗ 
ner 74ften Erfahrung des erſten Theiles einen ges 
wiſſen Wurm hat konnen das Maͤnngen, und eben 
denſelben nach (einer Verwandlung in der nechſt⸗ 
folgenden 75 ften Erfahrung das Welbgen nennen. 
Das eben ſo viel iſt, als wenn man ein Kind einen 
Mann, und eben daſſelbe, nachdem es zu völligen 
Alter gekommen, ein Weibgen nennete, Doch hier⸗ 
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von werde ich im Verfolg etwas weitläuftiger rer 


den. Meine Abſicht bey Bemerkung fremder Feh⸗ 


ler iſt keine andre, als dieſe: ich will damit andere 

erſuchen, daß fie alle meine Irrthuͤmer zu bemer⸗ 

u widerlegen nicht ermangeln wollen, da⸗ 

einmal dem Irrthume geſteuert werde. 

ar Kir wohl, wie ſehr einem tedın unter 

Einfälle woot fallen und wie leicht fie 

m er ſich von ihnen leiten (ff, in Abwege 

koͤnnen. Doch hoffe an meinem Theil ei⸗ 

enge Prüfung ausſtehen zu fonnen, wie alle 

gen befinden werden, die ſich die Mühe neh 

öchten, die Nachrichten, fo ich von meinen 

jergen mittheile, in der Natur ſelbſt zu ſuchen. 

Ich befinde aber dieſe Natur noch fo dunkel, daß 

ich mich kaum vor einen Lehrling in derſelben anſe⸗ 

hen kan, und nur erſt anfange von derſelben zu ur⸗ 

chellen. Zumal da die Wunder, die man an dere 

ſelben warnimmt, ſich ſchwerlich mit deutlichen und 
hinlaͤnglichen Worten ausdrucken laſſen. 

Nun folgen die Scorpionen, die eben fo, wie 
die Läuſe, ihre Jungen aus einem Ey erzeugen, 
wie aus ihrer beſondern Geſchichtsbeſchrelbung / die 
ich der Beſchrelbung des gezackten Waſſerflohes an⸗ 
zuhengen willens bin, mit mehrern erhellen wird. 


Ferner halte davor, daß die Blutſauger oder 
Blutigel auch zu diefer erſten Ordnung gehören, ob 
ich gleich keinen anderen Grund noch Erfahrung da⸗ 
von habe als dieſe, daß man fic in allerley Größe 
von einerley Geſtalt befindet. Es iſt anmerkens⸗ 
würdig, wie fe fic) ein Blutigel, wenn er in ei⸗ 
nem Glaſe ſteckt, daran anhalten kan, ſo daß es 
viel Mühe koſtet ihn davon los zu reiſſen. Mei⸗ 
nes Beduͤnkens rührt das daher. Er drückt den 
Mand feines Leibes ſehr dicht und derb an das Glas 
an, den mittlern Theil aber deſſelben hebt er in 
dis Höhe, und vermehret durch das von feiner 
Stelle verſtoſſene Waſſer deſſelben Druck auf ſei⸗ 
nen Corper. Es geht alſo beynahe damit fo zu, 
wie mit einem Zugleder, das, wenn man es in freyer 
duft auf einen Stein legt, und vermittelſt eines 
in der Mitte befeſtigten Fadens in die Höhe zieht, 
fic) defto fefter an den Stein anlegt. 

Weiter rechne ich auch den Vielfuß, oder das 
Tauſendbeln, oder den langen Ohrwurm, Lateiniſch 
Scolopendra, zu dieſer erſten Ordnung, und dieſes 
auch darum, weil ich an ihm bey allerley Gröffen 
doch nur einerley Geſtalt wahrnehme. Ich befige 
davon die allergrößte Art, die wohl eine Spanne 
lang, und mir aus Oftindien zugeſchickt worden iſt, 
nebſt einigen andern Arten von Scolopendris, als 
die Libyca Moufeti, und die aquatica, und einige 
lulos, die auch eine Art von Scolopendern ſind. 


Endlich gehoͤret auch die Schnecke hieher, welche 
gleichfalls aus einem Ey ſtracks und vollkommen 
bervorkoͤmmt, und keiner anderweitigen Beraͤnde⸗ 
rung unterworfen iſt. Davon bewahre ich eine 
Art, in welcher man, nachdem man den Kopf abge⸗ 
ſchnitten, ein Steingen finder, das, wie man davor 
Halt, wider den Stein hilft, und das Waſſer ab⸗ 
leitet. Unter dieſem Sreingen liegt das allezeit 
klopfende ſchneewelſſe Herz. Die daraus entſproſſen⸗ 
den Adern, und die haͤutigten Herzohren find von 
eben der Farbe. Da man nun dieſes Steingen an 
der Schnecke auch nach abgelöftem Haupte noch ber 
findet, ſo komme auf die Gedanken, die Natur muͤſſe 
ihr ſolches an flat des andern Thieren verliehe⸗ 
nen Bruſtbeines gegeben haben. An den Schne⸗ 
cken iſt auch dieſes merkwürdig, daß die Natur 
nicht nur gewollt, daß fie durch den Hals ſowohl 
Athem ſchoͤpften, als ihren Unrath auswürfen; fone 
dern auch alle zur Fortpflanzung gehörigen Theile 
in demſelben verwahret hat; ingleichen daß iede 
Schnecke vor ſich ſelbſt zugleich maͤnnliches und 
weibliches Geſchlechtes, und die Saamenruthe 
ziemlich lang, und beynahe wie der Wallſiſche ih⸗ 
re geſtaltet iſt. Ich werde von dieſen allen im 
Verfolg mit mehren ſprechen. Die Englifhen 
Herren, ſo die um Cambridge herumwachſenden 
Pflanzen beſchrleben, haben gleichfalls angemer⸗ 
1 daß die Schnecken zugleich beydes Geſchlechtes 
find. 


Um zum Schluſſe zu kommen, fo will nur noch 


von ihren Zähnen erwehnen, daß fie hornig und 


biegſam find. Ich kan fie wie auch das Herz auf⸗ 
zeigen, das ich mit ſeinen Herzohren aufgeblaſen, 
und hiermit gleichſam balſamiret und vor oer 
Faͤulniß verwahret habe. 


Alle diefe bisher erwehnten Thiergen nun Fon 
men unmittelbar zum Vorſchein, und verwandeln 
fich niemals in unbewegliche Puͤpgen. Ihre Eyer 
bringen ihre Artverwandten unmittelbar hervor, 
die dann mit der Zeit in ſtaͤrkere und vollkommnere 
Gliedmaßen, eben ſo wie die andern Thiere, an⸗ 
wachſen, von denen Harveus behauptet, daß ſie aus 
einem vollkommenen Eye gezeuget würden, ob fic 
ſchon, bevor fic zu rechter Groffe gelangen, noch 
einigemale verhauten, und einige von ihnen bey der 
letzten Haͤutung einige kleine Veränderung erfah⸗ 
ren müuͤſſenz weswegen ich fie auch als Thierpuͤp⸗ 
gen angeſehen habe. Anbey muß auch dieſes nicht 
vergeſſen werden, daß einige dieſer Thiere, z. E. 
die Scorpionen und einige Arten von Schnecken, 
eben fo wie die Menſchen und die vierfüßigen Thiere 
ihre Eyer in ihrem Leibe ausbrüten und lebendige 
Früchte zur Welt bringen. 


m nun von den zur erſten Ordnung! gehoͤri⸗ 
u gen Thiergen ein eigentliches und umſtandli⸗ 
ches Vorbild zu geben, fo will hiermit einen 
mit vieler Sorgfalt ehedem an den Hr. Thevenot ge⸗ 
ſchriebnen Brief einruͤcken, der eine ausführliche 
Beſchrelbung der aͤuſſerlichen und innerlichen lied⸗ 
maſſen der Laus enthalt. Nach dieſem Mufter der 
erſten Ordnung der Verwandlungen, und nach 
den folgenden Muſtern der übrigen dren Verwand⸗ 
lungen“ die an gehörigen Ort und Stelle mit der 
Zeit follen bengebracht werden, wird der geneigte 
Sefer die an den zu leder Ordnung gehörigen Thie⸗ 
ren vorgehenden Veranderungen abnehmen können, 
ob ſie ſchon alle mit einander in ihren beſondern Ver⸗ 
aͤnderungen nicht überein kommen. Denn ein ic 
des Thiergen hat in ſelnen Veranderungen noch 
etwas beſonders, das von den Veraͤnderungen ei⸗ 
nes andern zu eben derſelben Ordnung gehörigen 
Thiergens einigermaſſen abweichet. Wie inſon⸗ 
derheit aus den beſondern Erfahrungen der vierten 
Ordnung an den wurmgleichen Puͤpgen der Vrem⸗ 
fe, und den Puͤpgen der Fliegen, die eine eyfoͤr⸗ 
mige Geſtalt annehmen, erhellen wird. Denn 
man verſpüret an ihnen einen ziemlichen Unsere 
ſchied, ob ſie ſchon zu einerley Ordnung gehoren, 
und einerley Veränderung unterworfen find. Man 
kau dergleichen zufälligen Unterſchied auch aus den 
Abbildungen der Thiergen abnehmen, davon ich 
die beſondern Geſchichte in der zweyten Ordnung 
vorgetragen habe. Man ficht ihn auch ſehr deut⸗ 
lich an den Goldpuͤpgen der Raupen, die der fleifz 
ſige Goedaert abgebildet hat, und die, ob ſie ſchon 
alle zur zweyten Art der dritten Ordnung gehören, 
dennoch von einander, jedoch nur in zufälligen Gee 
ſtalten, die ganz und gar keinen wircklichen Un⸗ 
terſchied machen, abgehen. 


Wir wollen alſo zum Vorbild der erſten Ord⸗ 
nung natürlicher Verwandlungen eine Laus neh? 
men, und den Anwachs ihrer Gliedmaſſen in Ab: 
riffen vorſtellig machen. Aus der zweyten Ord⸗ 
nung wollen wir die Perla oder das Juͤngfergen; 
aus der erſten Art der dritten Ordnung die Ameiſe, 
aus der zweyten Art ebenderſelben Ordnung einen 
Nachtſchmetterling , und endlich aus der vierten 
Ordnung eine Fliege nehmen; und alle dieſe Ver⸗ 
änderungen mit dem Anwachs der Gliedmaſſen am 
Froſche und dem Hervorſproſſen der Theile einer 
Blume erläutern, 


Und ob nun wohl dieſe vier erwehnten natuͤrli⸗ 
chen Veränderungen und die beygefügte Verglei⸗ 
chung derſelben unter einander hinlaͤnglich iff, eis 
nen deutlichen Begrif vom Weſen und Unterſchied 
der vier Ordnungen den Inſekten beyzubringen; 
ſo will ich doch obbeſagten Beyſpielen noch ins be⸗ 
ſondere in der erſten Ordnung eine Abhandlung 
von dem Anwachs und den Veranderungen der 
Gliedmaſſen an einer Schnecke, in der zweyten ele 
ne Abhandlung vom Hafft, bey der erſten Art der 
dritten Ordnung die gantze Zergliederung der Ble⸗ 
ne, wie auch eine Beſchrelbung des naſehoͤrnigen 
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Vorbild der erſten Ordnung natürlicher Veraͤnderungen an einer Laus, nebſt einem 
Bericht an den Leſer, die drey Übrigen Ordnungen betreffend. 


Kefers, bey der zweyten Art der dritten Ordnun 
eine Beſchrelbung des gemeinen Tag⸗Iwiefaltet 
und endlich in der vierten Ordnung eine 
lung von der Bremſe bepfügen, und mit A 
wie auch mit eingestreuten natürlichen Geschichten 
mehr erleutern. Die eine von dergleichen Anmer⸗ 
kungen wird der andern ein Licht, und dey liche 
Begriffe von dem Unterſchied der vier Ordnung: 
geben infonderheit aber werden fie insgeft 
allmächtige Weisheit GOttes und feine verb 
nen Wunder uns vor Augen ſtellen und lehren fons 
nen, wie man ihn über alles und allein fürchten 
und lieben müſſe; als wohin meine Vemuͤhung 
im Vortrage der natürlichen Veränderungen einig 
und alleine abzielet. 


9 


2 


Damit ich nun aber dle Ordnungen von Veraͤnde⸗ 
rungen an der Laus, der Grasmetze, dem Nacht: 
Zwieffalter, und der Fliege defto beffer und deutli⸗ 
cher vorſtellen und ihre Veränderungen deffo ger 
nauer beſtimmen, auch in wie weit die eine Ord⸗ 
nung mit der andern uͤbereinkommt, und in wieweit 
fie alle insgeſammt von einander abgehen, darthun 
möge; fo bin entfchloffen, in ieder Ordnung die fünf 
unterſchiedenen Stuffen der Veranderung durch⸗ 
zugehen, ob es gleich in allen Ordnungen ohne Aus⸗ 
nahme nicht nothig ware. Als z. E. bey der Laus, 
die nur allein groffer wird, wäre es nicht noͤthig 
geweſen die Verwandlung und den Anwachs der 
Gliedmaſſen vorzuſtellen. Weil wir aber doch an 
der Grasmetze und den ubrigen obbefagten Thier⸗ 
gen fuͤnf bis ſechs unterſchiedliche Veränderungen 
bemerken, die alle mit ihnen vorgehen, bevor fie 
zu ihrem völligen Alter kommen und zur Fortpflan⸗ 
zung geſchickt werden; fo hat mich das genöthiget, 
der beliebten Ordnung halber ſolches auch mit an 
der Laus zu thun. Und ſo habe ich mich auch in 
Anſehung des Froſches und der Blume betragen, 
damit die Vergleichung deſto vollkommener wuͤrde. 


Aber mit den Bienen und den übrigen beſondern 
Erfahrungen bin ich ſo nicht zu Werke gegangen; 
theils weil ich daſelbſt die Zergliederung hinzuge⸗ 
than habe, theils auch weil die bereits vorgetra⸗ 
genen Ordnungen und Beyſplele hinlaͤnglich zu eis 
ner allgemeinen Regel dienen koͤnnen, nach der 
man alle Veränderungen der Inſekten, die nur im 
Weſen ſind, pruͤfen kan. 


Endlich habe ich alles, was in den Erklaͤrungen 
der Figuren mit Ziffern angezeigt ift, in Lebens⸗ 
gröffe ; die Thiergen aber, bey deren Abbildun⸗ 
gen die Zahlen 1, 2, 3 u. fe w. ſtehen, unter eis 
nem Vergröſſerungsglaſe gezeichnet. Doch leldet 
diefe Regel eine Ausnahme. Denn auch einige 
Miffe find nach dem Leben gemacht) ob ſie ſchon 
mit den Zahlen 1, 2, 3 angewieſen werden. Man 

at dieſe Einrichtung darum ſo beliebet, damit die 
25 in den Bifferaßfen durch Vermehren oder 
Vermindern wicht unterbrochen würde. Ulnd zu 
dem ſo waren auch = dieſer Thiergen an 509 
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vor fich groß genung, daß man fic auch ohne Bees 
gröͤſſerungsglas ſchildern konte. 


Um nun der Natur fo viel als moͤglich nach zu⸗ 
o habe die weiſſen Thiergen von allen vier 
auf einen ſchwartzen; andere aber die 
n, auf weiffen Grund geſetzt. Ich 
vor deſto noͤthiger, weil die Verab⸗ 
14 einer ſolchen Vorſorge den guten Goce 


bart in Irrthum verleitet. Als z. E. wenn er die 


ige Raupe, die ich unter meinen Abriffen auch 

um Vorſchein bringen werde, vorſtellen will, 
fo hat er die Haͤrgen gang und gar weggelaſſen; 
allem Anfehen nach darum, weil er die Raupe zu 
der Zeit, da er fie abſchilderte, nicht auf ſchwartzen 
Grund geſetzt, mithin die weiffen Hargen üͤberſe⸗ 
hen hatte, 


Ueberdem habe auch, um einen feſten Grund mei⸗ 
ner vier Ordnungen zu legen, Sorge getragen, 
daß dergleichen bekannte Thiergen mir unter allen 
auswählte, die nicht bedürften mit Farben abs 
geſetzt oder illuminirt zu werden. Zudem fo bilde 
mir auch ein meine Abriſſe ſo wohl getroffen zu ha⸗ 
ben, daß es Jammer und Schade ſeyn würde, 
wenn man ſie mit Farben beklecken wolte. Doch 
es ift Zeit, auf die Laus insbeſondere zu kommen. 
Ich habe die Geſchichte derſelben in einem Send⸗ 
ſchreiben verfaſſet. 


Sendſchreiben von der Menſchen Laus an 
den hoch angeſehnen Herrn Thevenot, ehedem 
Abgeſandten des Königs von Frank⸗ 
reich an den freyen Staat 

von Genug. 


Hochedler Herr. 


Ich ſtelle hiermit Ew. Hochedl. in der Zerglie⸗ 
derung einer Laus den allmaͤchtigen Finger GOttes 
vor Augen. Sie werden in derſelben mit Wun⸗ 
dern aufgehaͤuffte Wunder erblicken, und in einem 
kleinen Punkte die Weisheit GOttes deutlich er⸗ 
kennen. Die Züge eines wie Apelles unverglei 
lichen Mahlers fegen iederman in Verwunderung. 
Hier aber werden Sie, mein Herr, in einem Theil 
einer Linie, eines Zuges, den ganzen Bau der in 
der ganzen Natur allerkuͤnſtlichſten Thiere, gleich⸗ 
fam als in einem kurzen Begriff verfaſſet finden. 
Wer unter den Menſchen kan das begreifen? Aber 
auch welch ein Künſtler, auſſer GOtt, kan es ei⸗ 
nigermaſſen nachforſchen und abbilden? Wir ha⸗ 
ben es alfo lediglich ſeinem Geiſt und feiner Gnade 


zu danken, daß wir elende Menſchen ſeine hohen 


Wunder und Geheimniſſe unterſuchen und unſern 
Nebenmenſchen vor Augen ſtellen koͤnnen. Die 
Egyptiſchen Zauberer konten zwar viele Wunder, 
die, Gott durch Moſen offenbarte, nachaͤffen. Aber 
dieſe Thiergen mit ihrer Kunſt nachzumachen war 
ihnen unmöglich. Daher die Schrift mit Recht 
ſagt: „Aaron ſtreckte feine Hand aus mit ſeinem 
„Stabe und ſchlug den Staub der Erde; und es 
wurden viel Läufe an den Menſchen; und die Zau⸗ 


„berer thaten auch alſo mit ihren Veſchwöͤrungen, 
„vermogten es aber nicht. Da fagten die Zaube: 
rer zu Pharao: das iſt GOttes Finger. Dieſe 
herrliche Bemerkung kan ich niemanden beſſer als 
Ew. Hochedel. widmen, da ich niemand kenne, der 
die Wurde derſelben beffer, als Sie, einſehe. 


Von den aͤuſſern Theilen der Laus. 


Bevor ich die innern Gliedmaſſen dieſes kleinen 
und geringen Thiergens vorſtelle, ſo will ich die 
aͤuſſern kurzlich beſchreiben, und was an Haupt, 
Bruſt und Bauch zu bemerken iſt, anzeigen. 


Die Geſtalt des Hauptes ift ein wenig länglich 
von vorne, und von hinten etwas rund. Es be⸗ 
ſteht aus einer ziemlich harten Hant, die als ein 
ſteif Pergament darüber ausgeſpannet, ganz durch⸗ 
ſichtig, und hier und da mit borſtigen Haaren bez 
ſetzt iff. Gantz vorne ſteht die Stachel Tab. If. 
4. Man fieht fie gar ſelten. Denn die Laus halt 
fle meiſt eingezogen. Und darum will ich fie auch 
unter den innern Theilen mit der Kehle und dem 
Magen beſchreiben. An beyden Seiten des Kop⸗ 
fes ſtehen die gleichfalls mit einer Haut als mit 
einem Pergament überzognen Hörngen bb. Jedes 
von ihnen beſteht aus fünf hin und wieder mit 
borſtigen Haͤrgen zierlich beſetzten Gelenken. Cie 
nige weiſſe Gefaffe ficht man durch dieſelben hin⸗ 
durch ſcheinen. Hinter ihnen ſieht man die Augen 
ce. Sie ſcheinen diejenigen ſechseckigen Abthei⸗ 
lungen, die man an andern Inſekten wahrnimmt, 
nicht zu haben. Neben, hinter und vor ihnen ſieht 
man zarte Haare. 


Der Hals, auf dem der Kopf ruhet, iſt ſehr 
kurz. Die mit ihm vereinigte Bruſt iſt beynahe 
in drey Theile vertheilt, In der Mitten auf den 
Ruͤcken ſieht man etwas, das einem kleinen Schil⸗ 
de gleichet; an beyden Seiten aber die Fuͤſſe dd, 
die von unten mit der Bruſt vereinigt, und an der 
Zahl ſechſe ſind. Jeder von ihnen hat ſechs Ge⸗ 
lenke, deren eines gröffer als das andere iſt. Sie 
ſind ſo gar zierlich mit borſtigen Haaren beſetzt und 
eine groſſe Anzahl weißlicher Gefaͤſſe ſcheinet durch 
fie hindurch. Ihre aͤuſſerſten Spitzen find mit cis 
nem kleinen und mit einem groͤſſern Nagel oder 
krummen und roͤthlich durchſichtigen Klaue e. e. 
gewapnet; welche gleichſam der Finger und der 
Daumen diefer Thlere iſt, mit denen fic die Haare 
des menſchlichen Leibes umfaſſen, und auf denſel⸗ 
ben ziemlich Hurtig aufſteigen und fortſchreiten. 
Von unten an und auf der Bruſt, wo die Füffe 
mit derſelben fich fügen, ſieht man gantz in der 
Mitten einen kleinen ſchaalich und weißlichen Strich 
durchſcheinen, der auf und gegen denjenigen Theil 
endiget, der mitten durch den Vauch und feine 
Ringel hindurch ſcheinet, ſich bräunlich anſehen 
(aft, Tab. IV f. 5 und 6, und mit einer 
Kraft ſich heftig zu bewegen begabt iſt. Nechſt 
dieſem Striche auf beyden Seiten ſieht man 
zwey ihm gleiche doch kleinere durchſichtige Theile, 
die jenes Anhänge find, ſich hoch in die Bruſt aus⸗ 
ſtrecken, und daſelbſe gleichfalls durchſcheinen. 

Der 


ten oder aufgeſchlitzten Schwanze. Von unten 
auf dem Bauche recht in der Mitten wird man ei⸗ 
nes weißlichen, einem Punkte ahnlichen ebener⸗ 
maſſen auch durchſichtigen Theilgens gewahr, das 
ſich verſchiedentlich auf und nieder bewegt. An 
den Seiten auf den Raͤndern des Bauchs, der 
ganz mit Haaren beſetzt iſt, ſieht man einige durch⸗ 
fichtige roͤchliche Theilgen. Durch den ganzen 
Bauch ſieht man eine groffe Anzahl weiffer Gefaſſe 
hindurch ſcheinen, fig. 4, 8g. Ein gleiches hat auch 
an Bruſt und Rücken frar. Endlich iſt das Fell 
des Bauches von Anſehn wie die Spitzen unſerer 
Finger, die aus lauter kleinen Strieffen beſtehen. 
Doch iſt der Bau des Felles nicht uberall einerlen, 
ſonderlich am Rande des Bauches; allwo die Haut, 
gleichwie ſie es auch den ganzen Leib durch iff, ziem⸗ 
lich ſtark von Gemaͤchte, und von Anſehn wie ein 
durchſichtig Pergament iſt, das, wenn man es har 
re drückt, berſtet und knacket. 


Zergliederung der innern Theile. 


Allein um nun eine hinlangliche Kentniß von 
allen dieſen bisher fo überhaupt angeregten Their 
len zu bekommen, fo iff es unumgaͤnglich nothig 
die Zergliederungs⸗Kunſt zu Huͤlfe zu nehmen. Ich 
mache mich alſo an eine genaue und umſtaͤndliche 
Beſchreibung der innern Theile, welche nicht allein 
von den aͤuſſern, ſondern auch von den innern durch 
jene hindurch ſcheinenden Theilen vollkommene Be⸗ 
griffe wird beybringen konnen. 


Faͤngt man das Thier oben am Bauche an zu oͤff⸗ 
nen, und verletzt die Haut ſehr behutſam und ſau⸗ 
berlich, fo ſiepert ſogleich das Blut daheraus; 
fängt man es in einem feinen gläfernen Nöhrgen 
auf, Tab. II fig. aa, und betrachtet es fo dann 
mit einem ſehr guten Vecgroͤſſerungsglaſe, fo bes 
findet man, daß es, wie die Milch der Kühe aus 
durchſichtigen Kuͤglein beſteht, b. Man hat auch 
ſeit einigen Jahren ebendaſſelbe an dem Menſchen⸗ 
Blute bemertet, das aus bleichrothen Küglein, 
die in einem hellen Safte ſchwimmen, ſcheint zu⸗ 
ſammen geſetzt zu ſeyn. 


Doch kan man mit Recht zweifeln, ob das ans 
noch in feinen Gefäffen herumlauffende Blut daz 
rum auch kugelrund ſey; weil es und vornemlich 
der rothe Theil des Blutes, nachdem es abgezap⸗ 
fet worden, gar leicht und gerne in runde Theil⸗ 
gen zuſammen fährt, Ich habe mir deswegen gar 
oft vorgenommen, einmahl eine feine gläferne 
Rohre in eine Schlag⸗Ader von einem Hunde zu 
teten, und das dadurch hinlaufende Blut mit 
einem Vergroͤſſerungsglaſe zu betrachten. Solte 
man nun auch gleich aus der Vergleichung des 
Menſchen mit den Thieren mit einiger Zuverſicht 
feblicffen konnen, das Menſchenblut muſſe auch 
annoch in feinen Gefaͤſſen kugelrund ſeyn, ſo kon⸗ 
te man dennoch daran um deswillen zweifeln, weil 
man viel Gefaffe im menſchlichen Leibe entdeckt, die 
viel kleiner und ſchmaͤler find, als die in den Tropfen 
Blutes bemerklichen Kuͤglein. Koͤnte man dar⸗ 


hinter kommen, fo Fonte man auch den Unters 


& 


we 


u N 
natürlicher Veränderungen. Von der Laus. 
Der Bauch hat ſechs Abtheilungen. Der Leib 
endigt ſich an ihm von unten wie mit einem gekerb⸗ 


38 
ſchied erfahren, der zwiſchen dem Blut der 

und dem Blut der Blut Adern iſt. ne 
Isztsen habe bishero Kugeln bemerket; 
noch nicht unterſuchet. Auch kan ich 
zuverläßig verſichern, daß ſich kleine K 
Laͤuſeblut befinden. Denn es kan ſich d. 
auch einige Theile der verlezten Inge 
aus einem Zuſammenſatz kugelrunder Th beſte⸗ 
hen, wie zu ſeiner Zeit erwelſen werde, gar leicht 
damit vermenget haben. Es ware daher 
thig, mehrere Zeit auf die Zergllederung die 
gestefers zu wenden. Mir laffen meine ha 
Geſchaͤfte voritzo nicht zu ſolches zu thun. 


Gleich unter der Haut ficht man fleifthige Fae 
fergen, welche die ringelhaften Abtheilungen des 
Bauches bewegen. Ich habe drey unterſchledene 
Arten dieſer Muskeln wahrgenommen; die einen 
etwas breit Tab. II f. rr, a. b. e, die andern 
ſchmal, und einige mit einem doppelten Bauche. 
Zuweilen erſtrecken fie ſich von einer ringelmäpie 
gen Abtheilung zu der andern. Auch befindet man 
die eine Art derſelben viel kürzer als die andere. 
Am Rande des Vauches find die Fleiſchſtraͤnge 
am ganzen Thlergen wohl am allerftarkften, theils 
weil daſelbſt die ſtärkſte Bewegung vor ſich gehet, 
theils auch weil ſich da die kuftrohren öffnen, durch 
welche die Laus Luft ſchöpfet, und durch ein gar 
keuntliches Orhemholen und Auslaffen die Luft in 
ſeinen Leib hineinzleht, und wieder von ſich ſtoſt. 


Beſieht man die Muskeln fo friſch weg, wie fe 
aus dem Leibe gezogen worden, ſo ſolte man mey⸗ 
nen, fie beſtünden aus einzelnen Zäfern; ſpuͤlt man 
fie aber in Branntewein ab, und reinigt fie alfo 
auf die beqvemſte Art von dem Zuſatz und Unrei⸗ 
nigkeit der anklebenden Theile, Lift fie alsdenn auf 


einem zarten und duͤnnen Glaſe abtrucknen, fo ent: 


deckt man ihre unterſchiedenen Zaͤſern, und wie fie 
aus kleinen zuſammengeſchaarten Kugeln heſtehen. 


Nach den Fleiſchlappen kommt einem das Fett 
und die Lungenadern ins Geſicht. Niemahls habe 
ich in dem obern Theile des Bauches einige Spu⸗ 
ren des Herzens entdecken koͤnnen; obgleich bey an⸗ 
dern Inſekten das Herz durchgaͤngig oben im Bau⸗ 
che und Langs den Ruͤcken liegt; und die Laus, wie 
ich unter der Zergliederung befand, und aus dem 
Verfolg erhellen wird, in allen Theilen mit den 
uͤbrigen Inſekten uͤberein koͤmmt. Dieſes ER 
mich das Herz der Laus deſto forgfältiger dafell 
zu ſuchen. Allein auch niein wiederholter Ver⸗ 
ſuch war fruchtlos. Vielleicht iff deſſen ungemeine 
Zartheit daran ſchuld, zumahl da es auch in eini⸗ 
gen groſſen Inſekten, dergleichen die Bremfe iff, 
ſich ſehr schwerlich finden laͤt. Eine andere Hine 
derniß kommt noch hinzu; nemlich die ſtarke und 
immerwährende Bewegung des Magens, die bey 
nahe nicht einen Augenblick aufhört, und folg⸗ 
lich einen in der Auffuchung des Herzens nothwen⸗ 
dig aufhalten muß. 


Die Theile, die ich an der Laus vor Fett anſehe, 
find meiſtentheils ſehr klein und in ſehr groſſer An⸗ 
Ha ahl. 


me 
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} " auch oͤſſerer Theil 
zahl. Doch wird . 
mit unter gewahr. Die Geſtalt der klein⸗ 
ven — en der groffeen ihre aber 
ig, Sie find durchſichrig, und wie 
fo wie es auch die allermeiſten Theile 
ſind. 
ngenröhren machen wohl das allerbe⸗ 
0 a demſelben aus. Cie 115 
Ropf, die Bruſt, den Bauch, die Füſſe, 
i dengen in einer unausſprechlichen 
an ſieht hin und wieder, wie ſie vom 


gm 


w ich auch an andern Inſekten bemerket habe. 
Sie find eigentlich diejenigen Grfäffe, die durch 
den belb an verſchiedenen Orten hindurch scheinen, 
wie ich vorhin bey Beſchreibung der auſſerlichen 
Theile gemeldet habe. Daß diefe Lungenröhren 
fic durch das Fett hervor thun, rührt von ihrer 

arbe her, die fo weiß als Silber, oder als glaͤn⸗ 
‚ende Perlmutter iff, und nicht allein im Leben das 

luge vergnügt, ſondern auch nach dem Tode, wenn 
man auch diefe Nöhrgen ſchon ausgenommen hat, 
blelbt. Sie fallen auch nicht zuſammen; ſinte⸗ 
mal ihr Bau fo beſchaffen, daß fie allezeit offen ſte⸗ 
hen muͤſſen. ; 

Ibren Bau nun anbelangend, fo beſtehen fie ei⸗ 
nes Theils aus Ringeln, andern Theils aus Haus 
ten. Die Ringel gleichen den knorpeligen Rin⸗ 
geln der menſchlichen zuftroͤhre. Vermittelſt eines 
Vergroͤſſerungsglaſes entdeckt man, daß fie um eiz 
ne hole und offenſtehende Rohre auszumachen fic 
einige mal umiſchlingen, Tab. IV fig.7 a; doch nicht 
fo offt als bey andern Inſekten, und das zwar, 
weil fie kürzer find. Sie find etwas Fräufelig und 
ſchlangenartig gebogen, b. und hin und wieder ſchelnt 
es / als ob fi von einander abgethellt waͤren oe. Wo 
die Luftröhre ſich in neue Zweige anfängt auszu⸗ 
breiten, da find dieſe Ringel am groͤſten, . hernach⸗ 
mals werden fic allmählig kleiner und kleiner /e. Das 
übrige an den Luftroͤhren iſt haͤutig, und henget 
die Ringel an einander, f. Daher ſie fich dann fuͤg⸗ 
lich umkruͤmmen und beugen koͤnnen, das inſon⸗ 
derheit in der ſehr wunderbaren Bewegung des 
Magens, der voller uftroͤhren iſt, geſchleht. 


Ob dieſe Luftroͤhren auch im Leibe ein feines 
Haͤutgen abſtreifen, und zugleich mit dem Balge 
alsdenn ablegen, wenn die Laus fic) hautet, (wie 
der Seidenwürm ehut, und ich beynahe an allen 
andern Inſekten bemerkt habe), das habe ich vor⸗ 
dem in dem abgelegten Lauſebalge nachzuſehen vers 
abſäumet. Is kleiner dieſe Luftroͤhren werden, de⸗ 
fo weniger haben fie Ringel, und auf die letzt laſ⸗ 
fen dieſe ſich als haͤutige Faden anſehen. 


Ich kan mit Grund der Warheit verfihern, daß 
man an Feiner mir annoch bekannten Art von Ins 
277 die Lungenroͤhren gemächlicher als an der 

aus fehen konne. Es bedarf hier keines Meffers, 
noch Aufſchnittes. Man kan mit bloſſen Augen 
ihre Lage und Lauf beſſer als an irgend einem an⸗ 
dern Thiere und mit geöfferer Verwunderung be⸗ 
ſchauen. Ich habe ein ſehr artiges und dabey leich⸗ 
tes Mittel erfunden, ſolches wenn ich nur will ohn⸗ 
fehlbar vor Augen zu ſtellen. 


Bibel der Natur! Claſſe 


An der aͤuſſern Haut der Laus ficht man vierzehn 
Oeffnungen der Lungenröͤhren, ſieben an jeder 
Site, davon eine Tab. IV fig. IV, 2, durch die 
Bruſt, die übrigen ſechſe, als 2, 3,45, 6,7 
durch den Rand des Bauches hervorkommen. 
Zuweilen hat es mich gedäucht, als ob noch cin 
Paar Oeffnungen zwiſchen dem zweyren und brite 
ten Paar Fuͤſe ich befaͤnde. Doch kan ich es mit 
Gewißheit nicht bejahen. 


Die Oeffnungen der Luftröhren, deren an leder 
Seite cine zwiſchen dem erſten und zweyten Paar 
Fuͤſſe auf der Bruſt, und ſechs andere auf dem 
Mande des Bauches Tab. IV fig. VIII. 1,2, 3 u. ſ.w. 
ausgehen, diefe, fage ich, find einigermaſſen, wie 
kleine Huͤbel oder Warzen, aa, erhoben, und ſcheinen 
in ihrem Umfang ein Raͤndgen zu haben, das ich 
einigermaſſen roͤchlich und durchſichtig, wie auch 
den Ort, worauf fie ſtehen, durchſichtig caftanienz 
braun zu ſenn befinde. Hierauf beugen fie fic) wie⸗ 
derum etwas einwarts, und dann raget der Rand 
des Bauches wiederum etwas hervor. Und ſo 
gehet es mit allen Puncten oder Oeffnungen zu. 
Man beſehe den Punct auf der Bruſt. 


Von jeder Oeffnung der Lungenader gehet ein 
kurzer Zweig Tab. IV f. 4 h h haus, und anaſtomirt, 
oder ſtoͤſt mit dem von dem naͤchſten Punete ihm 
entgegen kommenden Zweige, ganz ſichtbarlich zu⸗ 
fammen. Das erſtreckt fic) uber alle vierzehn 
Oeffnungen ohne Ausnahme. Es kan alſo die 
Luft, nachdem fie einmal durch eine Oeffnung in 
den Leib hinein gedrungen, den ganzen Leib durch⸗ 
ſtreichen. Die Lungroͤhren ſtoſſen nicht allein dae 
ſelbſt, ſondern auch auf dem Ruͤcken, im Bauche 
und der Bruſt zuſammen. Sie theilen die Bruſt 
von unten mit drey merklichen Zweigen, die in ei⸗ 
nes zuſammen laufen, wie Hoofe in feiner unver⸗ 
gleichlichen Micrographie, das nicht uneben abge⸗ 
bildet hat, ob er gleich von dieſen durchſcheinenden 
Lungenadern nicht anders gewuſt hat, als daß ſie 
durch den Leib hindurch ſcheinen. 


Weiter belehrt mich die Zergllederung der Laus, 
daß dieſe Lungenroͤhren nicht allein im Kopfe, der 
Bruſt und dem Bauche zu ſehen find, ſondern fie 
gehen auch in die Gedaͤrme, den Eyerſtock, das Ruͤ⸗ 
ckenmarck, das Gehirne und alle inwendige Theile 
dieſer Thiere, wie ich deutlich geſehen habe, und auch 
andern vermittelſt gewiſſer Erfahrungen zeigen 
kan, die ich in der Zergliederungskunſt, um die 
Wunder! des groſſen Schöpfers in feinen Werken 
kennen zu lernen, angeſtellt habe. Denn wir haz 
ben nichts von uns ſelbſten, und find nur ein von 
dem allerhoͤchſten Werkmeiſter zubereitetes Werk⸗ 
zeug das, o groſſes Wunder! feinen Meiſter ken⸗ 
net. 


Nun Fonte ich, nachdem man das vorige wohl 
gefaſſet, zur Beſchreibung der übrigen und nechſt⸗ 
folgenden Theile, als des Eyerneſtes, als welches 
einem zunechſt ins Geſichte kommt, und eines Theils 
oben ber dem Magen liegt fortſchreiten. Well es 
aber der Ordnung hach gezlemender und bequemer 
iff, daß ich eher von den Gliedern, die zur Verdau⸗ 
ung der Speife, zur Nahrung und Unterhaltung 
des Scibes dienen, als von den Zeugungs⸗ Gliedern 

handle, 


natürlicher Veränderungen, Von der Laus. 


Handle, fo will ich zufoͤrderſt den Stachel, die Kehle, 
den Magen, die Gedaͤrme und andre anhängige 
Theile beſchrelben. Alsdann will ich den Eyerſtock, 
das Gehirn, das Ruͤckenmark und die Sehnen vor⸗ 
nehmen, und endlich mit Beſchreibung der auswen⸗ 
digen Haut dieſe vorhabende Zerglisderung bez 
ſchlieſſen. 

Die Laus hat alſo keinen Mund, oder Schnabel, 
noch Zaͤhne, noch Oefnung des Mundes, wie Hooke 
abgebildet hat; denn der Eingang zu ihrer Kehle 
iſt ganzlich verſchloſſen. An ſtat deſſen hat fie 
eine Schnauze, oder vielmehr einen ſcharfen und 
vole Stachel, mit welchem fie das Fell durch? 

ohret, und das Blut in ſich fauget. Es laßt ſich aber 
biefer Stachel feiner Feinheit wegen nicht anders als 
mit der geöften Mühe vorzeigen, und es tft bey naz 
e nur ein Gluͤck, wenn man ihn am Thiere zu ſe⸗ 
en bekommt. 


Am ſpitzigen Ende des Kopfs ſieht man, wenn 
man ihn mit einem kunſtreichen Handgriffe gus⸗ 
druͤcket, cin ſtumpf erhabnes Thellgen, Tab. II f. 3 a, 
hervorragen, das, da es von innen hohl und diltig 
Aft, ſich einwaͤrts in ſich ſelbſt niederbeugt, doch auch 
nicht mit einer Oefnung in den Leib hineingehet. 
Zuweilen ſieht man die Stachel b. hier herauskom⸗ 
men, daß alſo dieſer Theil vor einen blinden Roe 
cher oder Scheide der Stachel kan angefehen wer⸗ 
den. 


Ich kan diefen Bau mit nichts beffer als mit 
dem Hoͤrngen der Schnecken vergleichen, das ſich 
auch cinwarts in ſich ſelbſt umbiegt, und wieder 
auswärts hervortrelbt, und dennoch nicht durchboh⸗ 
ret wird. Wäre an ſtatt des wahren Auges, das 
man an der Spike des Hoͤrngens der Schnecke 
wahrnimmt, cin Stachel an demſelben befeſtiget, 
fo forte man ſich einigermaſſen einbilden, wie dle 
Theile des Stachels an unſerm vorhabenden Thie⸗ 
re der Laus von dem hoͤchſten Werkmeiſter gebildet 
und kuͤnſtlich zuſammen geſetzet ſind. 


Druͤckt man aber dleſen kleinen Köcher oder 
Scheide ganz aus, Tab. II fig. 4 e. fo ſieht man, daß 
ſie oben etwas dicker als unten iſt, und einem Pil⸗ 
ſen gleich hervorraget. Es kommt einem alſo vor, 
als ob ſie auf einem duͤnnern Stiele ftünde, als dle 
obere Fläche iff. Fähre man noch weiter fort, den 
Stachel und deſſen Scheide auszudrucken, fo bes 
findet man, daß des letztern Spitze von oben her 
ganz ſtumpf, ſo wie etwan eine abgekapte Weide, 
und mit einigen kleinen fpirigen Puncten, Nageln 
oder Klauen d. beſetzt fey, die eben fo, als der Köcher 
und der Stachel, durchſichtig caſtanienbraun find, 
Von dem anſchelnenden Gebrauch dieſer kleinen 
Klauen, in deren Mitten der krumm gebogne Sta⸗ 
chel o. ſich ſehen (afk, werde ich ſogleich mit mehrern 
handeln. Die duffere Haut des Köchers, auf wel⸗ 
cher der Stachel ſtehet, und durch welche er mit 
ſelner Spitze hervorraget, iſt in Anſehung ihres 
Baues eben ſo wie die ubrige Haut der Laus beſchaf⸗ 
fen. Sie beſteht nemlich aus kleinen Striefen 


und durchſichtigen Kugeln, wie ich im Verfolg von 
der Haut mit mehrern darthun werde. 

Beſieht man nun dieſen Theil des Kopfes ale 

denn, wenn die auf die Hand geſeizte Laus ein 


mn, 
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zu ſtecken, ſo ſieht man daſelbſt ein caſtanien⸗ 
rothes l ſichtiges Cullen aa ſchei⸗ 
nen, das von vornen am allerfrärfften gefärbt iff, 
Es iſt aber der Köcher mit dem darlnnen 2 
nen Stachel, 


Bevor ich aber den Gebrauch bie 
und die Weiſe des Blutſaugens . — { 
ich es vor noͤthig, die Geſtalt, Lage, Farb 
und Bewegung des Magens, der Kehle und der 
daͤrme zu beſchreiben, damit die Art des Saut 
deſto begreiflicher werde. Die Kehle iſt alfo ein fel 
feines Roͤhrgen, fig. 3 F das ſich eher nicht bi 
läſt, als wenn das Blut durch den Stachel in d 
Mund hinauf ſteigt, und hiemit in den Magen 
hinunter getrleben wird. Sie geht unmittelbar 
hinter den Augen und über dem Gehirne hin. Wee 
nigſtens kan ich darum nicht anders urthellen, weil 
fie ſich daſelbſt wahrendem Saugen ſehr deutlich 
ſehen laßt, fo daß es ſcheint, als lege fic unmitrels 
bar unter der Haut, Im Halſe g. erweitert fic ſich, 
im Ruͤcken h. aber wird fie wiederum ſchmaͤhler und 
enger, und geht fo fort, bis fic fich endlich in den Mae 
gen verſenkt, da ich ſie als ein ſehr dünnes, helles und 
durchſichtiges Faͤdgen geſehen habe, darinnen man 
beym Zerglledern zuweilen Blut und eben derglels 
chen Zeug als im Magen antrift. Die ganze Kehle 
habe ich anders nicht, als auf beſagte Weiſe beym 
Blutſaugen geſehen. Denn es laßt ſich dieſer 
Theil bey ſeinem Anfang wegen ſeiner genauen 
Verbindung mit den naͤchſtanliegenden Theilen Int 
Kopfe, Hals und Ruͤcken gar ſchwerlich entde⸗ 
cken. 


Der Magen ii, liegt zum Theil in der Bruſt und 
dem Ruͤcken, groͤſtentheils aber im Bauche. Strotzt 
er vom Blute, ſo zeigt er ſich und ſcheint mit ſeiner 
Farbe durch das Fell hindurch. Dieſe iſt zuwellen 
dellroth, zuweilen auch dunkelbraun, wornach fein 
Inhalt mehr oder weniger Veränderung gelltten, 
Von oben her, da wo er in der Bruſt liegt, gleichet 
er einer zweyſpitzigen Gabel, Beyde Spitzen find 
anders nichts, als fo viel blinde Anhänge kk. des 
Magens, die ſich fehe hoch in die Beuſt hinauf, zu bey⸗ 
den Seiten der Kehle und des Ruͤckenmarkes bis 
zum erften Paar Füpfe erſtrecken. Es find ſolches 
diejenigen zwey ſchwarzen durchſcheinenden Theile, 
die ich oben bey allgemeiner Beſchrelbung der Theile 
erwehnet habe. 


Der Theil des Magens aber, ſo im Bauche 
llegt, (ft der allermerkwurdlgſte. Er gleichet einem 
länglichen Saͤckgen, das ſich ohne Aufhoren immer 
fort zuſammenzleht und erwelfert. Iſt er leer ſo 
ift er, wie auch feine Anhänge, hell und durchſichtig. 
Iſt er aber voll, ſo gleichet er feinem Inhalt au 
Farbe, und scheint in derſelben durch die Auffett 
Haut hindurch. Er beſteht aus zwey kentbaren 
Häuten, davon die äuſſerſte die dllſte, die Innere 
aber, fo wie bey allen Inſekten, ſehr dünne iff Es 
{ff aber ganz wahrſcheinlich, er ſen aus drey, Haͤuten 
zuſammengeſetzt, davon die mittelſte fleiſchlg ſey. 

Die auſſerſte Haut des Magens iſt mit einer ite 
aueſprechlichen Menge zungenröhren is . ko 

e groſſen Zwelge laſſen ſich auf derſelben gar lei 
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nt aber die kleinen kan man anders te 
5 a ee e Sa Ch 


Pose Haut, die meiner Muthmaſſung 


ſchen der erſten und dritten mitten innen 
ehe ohnfehlbar aus den fleifchigen Za⸗ 


men, 


D 


3 allzu regelmaͤßlg find. Ob nun dies 
fe Weſen der Magenh aͤu⸗ 
sen, oder ob es Getttheilgen find, die ihn 


bekleiden, und durch welche die Lungenroͤhren hin⸗ 
durch laufen, das kan ich nicht elgentlich ſagen; 
wohl aber dieſes daß ſie im Behandeln gar leicht 
vom Magen abweichen. 


Unten im Bauche ſieht man ein wenig in der 
Höhe, beynahe mitten auf dem Magen ein Theil⸗ 
gen m, davon Hoofe muthmaſſet, es konte wohl 
die Seber ſeyn. Ich aber an meinem Theil ſollte 
dieſes Stück lieber vor die Bauchdrüſe anfehen, 
wenn ich nur etwas mehr Grund und Wahrſchein⸗ 
lichkeit dazu hatte, An Farbe iſt es eigentlich nicht 
weiß, ſondern fällt vielmehr in das Citronengelbe. 
Es läft ſich nicht leichte vom Magen abfondern, an 
dem es feſt angewachſen iſt. Unter einem Ver⸗ 
grofferungaglafe läſt es fi) gar leicht in ſehr viele 
Rorngen , als kleine nicht ſonderlich durchſichtige 
Drüfen theilen. Befiehe man es nach geſchehener 
Scheidung mit einem Vergröſſerungsglaſe, fo ent⸗ 
deckt man darinnen annoch befindliche Lungenadern. 
Sein Zeug iſt ſtaͤrker als alle andern Theile des 
Leibes. Denn auſſer dem Leibe trucknet es gar wee 
nig ein. Seine Geſtalt iff ſehr ungleich, und bey⸗ 
nahe in ieder Laus anders als in der andern. Die 
Große trifft auch nicht ben allen überein. Aber gee 
bogen iſt es durchgängig, liegt auch bey allen auf 
dem Magen; wie aus den fünf verſchiedenen Ab⸗ 
bildungen dieſes Theils, die ich auf der T. II 
f. 5 1,2) 34,5 unter einem Vergröfftrungss 
glaſe nach dem Leben entworfen habe, erhellen 
kan. 


en 


Unten am Magen erblickt man den Pylorum, 
oder das Magenletten f. z n. und darauf den duͤn⸗ 
nen Darm o o, der hin und wieder erweitert, und 
von einerley Gemaͤchte als der Magen, auch mit 
vielen Lungenroͤhren verſehen iff, Am Ende des 
dünnen Darms, der meiſtentheils ſchlangenweiſe 
als ein Lateiniſch S gebogen iſt, verſpuͤrt man vier 
Gefaͤſſe pppp, die der ſcharfſichtig und vortref⸗ 
liche Anatomicus, Marcellus Malpighi, an den 
Seidenwuͤrmern die Krampfadrigen Gefäffe ge⸗ 
nennt hat. Doch find fie hier an der Laus viel ge⸗ 
rader, und weniger gebogen. Sie ſind ziemlich 
lang, und von eben dem Bau als die Gedaͤrme, und 
find eigentlich die vier blinden Gedaͤrme, die ich an 
allen Inſekten befinde. Aus deren Vergleichung 
mit vorhabenden Thiere nenne ich ſie alſo, ob ich 
gleich ihr Ende mit Augen nicht geſehen habe. Ih⸗ 
re Oeffnung geht an angewieſenen Ort und Stelle 
in die Gedaͤrme, aus welchen ſie entſpringen. Nach 
ihnen kommt der krumme Darm, (colon) q; an 
deſſen Ende ſich eine merkliche Weite er hervor thut. 


Solches iſt die Schundgrube, wo der Koth feine 
Geſtalt bekommt. Er ijt aber ſehr ungeordnet, 
und nicht fo wie bey andern Inſekten, deren Kork 
ordentliche und vielmals ſehr ſeltene Geftalten an 
ſich hat. Unter dieſer Weite ſieht man den Endel⸗ 
oder rechten Darm, der ſich von oben auf dem Bau⸗ 
che mit feinem Arſe zwichen dem Einſchnitt des 
Schwanzes ſehen laff, Die Haut ift unter ihm 
mit borſtigen Haaren beſetzt. 


Die Bewegung des Magens if fo wunderbar, 
daß man ihn wegen feiner gewaltigen Bewegun⸗ 
gen, feines Zuſammenziehens, Erweitern, Eins 
grimmen, und Ausdehnen, die man mit Erſtau⸗ 
nen durch die Haut hindurch ſcheinen ſteht, ein ei⸗ 
genes in einem andern Thiere beſchloſſenes Thier 
nennen könte. Inſonderheit ſieht man dieſe Be⸗ 
wegungen, wenn der Magen voll Nahrung iſt, und 
vor allen Dingen, wenn er friſch Blut elnſaugt. 
Man ſieht alsdenn, wie ſich die Uleberbleibſel der als 
ten Speiſe mit der neuen vermengen, und wie bey⸗ 
de hin und wieder unter einander oben und unten in 
dem Magen herum geworfen werden. Man ſieht 
ſolches um deſto deutlicher, ie dunkler die Nahrung 
an Farbe iſt. 


Man kan ſich gar leicht vorſtellen, was vor ſelt⸗ 
ſame Veränderungen und Kruͤmmen die Lungen⸗ 
roͤhren zu der Zeit auf den Magen machen muͤſſen, 
und wie die daſelbſt hinein gepreſte Luft bewaget, 
fortgetrieben, gereiniget und verdünnet wird. Wer 
iſt unter uns Menſchen, der ihren Mutzen daſelbſt 
erfinden und anzeigen Fonte? Warlich niemand kan 
es. An dem Theil aber, den ich vorhin die Bauch⸗ 
drüfe nennte, ſieht man die allerſeltenſten Bewe⸗ 
gungen. Er iff, wie vorhin geſagt, mit dem Maz 
gen genau verbunden; folglich muß er auch noth⸗ 
wendig deſſen Bewegungen nachfolgen. Um nun 
einigermaſſen die Bewegung des Magens begreif⸗ 
lich zu machen, ſo habe ſolche auf drey Abbildungen 
vorgeſtellet, fig. VI 3. Auf der dritten ſieht man 
das Juſammenziehen des Magens, auf der an⸗ 
dern die Veränderung ſolches Zuſammenziehens, 
und auf der erſten ſein Erweitern. Der Magen wie⸗ 
derholet immerfort dieſe Bewegungen, und ver⸗ 
aͤndert fie auf unendliche Arten. 


Nun komme ich darauf, wie die Laus das Blut 
einſaugt, und dem Magen zufuͤhrt. Das gee 
ſchicht vermittelſt des Stachels, und geht fo zu. 
Hat man die Laus auf ein Paar Tage ruhen und 
faſten laſſen, fo daß fie recht hungrig worden, wel⸗ 
ches man wiſſen kan, wenn der Magen ledig, und 
das Thier ganz durchſichtig worden iſt, fo ſetzt man 
fie auf die Hand, und fie fangt ſogleich an ihre Nah⸗ 
rung zu ſuchen. Man kan ihr darinnen behilflich 
ſeyn, wenn man ſeine Hand zuvor wacker reibet, 
daß fle blutroth wird. Die Laus beugt alsdenn 
ihr Haupt zwiſchen den beyden erſten Pfoten gegen 
die Haut zu, und ſucht emſiglich ein oder ander 
Schweißloch auf. Hat ſie eins gefunden, ſo ſenkt 
fie ihren Stachel hinein, und bald drauf ſieht man, 
wie das Blut mit einem ſchnellen Stral, der einen 
ſelbſt erſchrecket, wenn man ihn unter einem Ver⸗ 
groͤſſerungsglaſe betrachtet, in den Kopf hinauf 
ſteiget. 


Es 


fangen in welcher Sage fie auch immer wolle. Denn 


trift fle auf der Hand einige Haͤrgen an, von der 


nen ſie nicht herunter will, ſo bleibt ſie da ſtehen 
wo fie ſteht, neigt den Kopf zum ſaugen nieder, 
und reckt den Schwanz in die Höhe, Zuweilen 
habe ich auch wohl geſehen, daß ſie uberruͤcks ſaug⸗ 
te, das geſchahe, wenn ſich das Hargen, worauf 
fie fund, umbeugte. In letztern Fall kan man 
den Magen und die Bauchdruͤſe ſehr ſchoͤn unter 
einem Vergroͤßrungsglaſe ſehen. y 

Die kleinen Nägel oder Klauen, die ich vorhin 
an der Spitze des Stachelköchers beſchrieben, thun, 
wie ich mir ganzlich einbilde, beym Saugen das 
ihrige, und ſind dem Stachel im Einſchlucken be⸗ 
es haacken ſich nehmlich an die innern Thei⸗ 
e und Raͤnder der Hautlocher an, damit die Laus 
ihren Stachel deſto feſter ſetzen, und nach Belie⸗ 
ben bewegen konne, wenn ihres Koders Spitze 
feſt und unbeweglich ſteht. 


Zuweilen zog ich mitten unter dem Saugen die 
Haut von meiner Hand fehr ſchnell in die Qveere. 
Der Koͤcher, oder ſeine Maͤgel, mit dem Stachel, 
wurden hiemit feſt eingeklemmt. Das (Aft ſich ſehr 
wohl anfehen. Die Laus kan alsdenn aus ihr 
rem Loche nicht wieder heraus. Doch gluͤckte mir 
mein Vorhaben niemahls. Es war aber ſolches, 
die Stachel deſto deutlicher zu ſehen, wenn ich die 
Laus von ihrer Stelle ſtieſſe. Ich hatte mir alfo 
gerne zu der Zeit drey Hande gewuͤnſcht gebrauchen 
zu konnen, um der Sache deſto beſſer nach zuſpuͤ⸗ 
ren. Denn es find einige Zergliederungen und 
Unterſuchungen, die keinen zweyten Mann leiden, 
ſondern durch die Gegenwart eines andern in der 
Aufmerkſamkeit geſtoret werden. 


Iſt die Laus nun mit dem Saugen befhaftiget, 
Jo ſieht man, wie ſich ein ganz kleiner Strahl 
Blut fig 3 u. unmittelbar hinter dem Stachel 
hervor thut und durch den Kopf hinſchieſſet. Zwi⸗ 
ſchen und vor den Augen ſieht man eine ziemlich 
groſſe Weite x, welche das durch der Kehle Mund 
beſtaͤndig auſſteigende Blut ausſpannet. In⸗ 
deſſen ziehen ſich dieſe Theile wiedernm fo geſchwind 
zuſammen, daß man beynahe kein Blut gewahr 
wird. Ulad das geht Wechſelsweiſe fo hurtig von 
ſtatten, daß man faſt kein Erweitern und Zufams 
menziehen gewahr wird. Ich kan dieſe ſchnelle 
Bewegung mit nichts beſſer als mit der Unruhe 
an einer Sackuhr vergleichen. Hinter den Augen 
im Kopfe ſieht man gleichfalls einen duͤnnen Strahl 
Bluts vorbey ſtreichen. Ich halte dieſe Straſſe 
eigentlich vor die Kehle fig. 3 & die auf den Kehl⸗ 
mund folgt, und die ſich im Nacken der Laus wie⸗ 
derum erweitert, wie bereits oben angedeutet wor⸗ 
den g. Ich habe dieſe gantze Straſſe als eine eins 
zige zuſammenhangende Rohre vorſtellen wollen, 
damit die Beſchreibung deſto verftändlicher würde. 

Iſt das Blut durch den Kehlmund und die Keh⸗ 
le bis an den Magen fortgetri' ben, fo dringt es in 
ihn hinein, und erfüllt ihm und feine gabelmaͤßl⸗ 
gen Anhänge. So gleich ſieht man, daß der Mas 


gen gleichſam wacker, und zu ftärferer Bewegung 
angefriſchet werde. Denn die fleiſchigen Theile 


natuͤrlicher Veränderungen. Von der Laus. 
Es ift alsdenn der Laus gleich viel, fie mag 
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deffelben werden alsdenn ausgedehnet, und damit 
gereizet, ſich deſto eher wieder e 
Der Unrath, der ſich in den dicken Gedaͤrmen auf⸗ 
Halt, fängt zugleich an ſich zu bewegen, und „ 
mahls fieht man, daß die aus ſich füner 
oe Sa, 

Hat der Magen alſo feine Nahrun 
men, ſo wird ſie wunderbarlich daſe ff 
auf und niedergetrieben, und durch die alsd 
gehenden unausſprechlichen Erweiterunge 
Verkuͤrzungen des Magens gleichſam geſicht 
lich ficht man, daß das hinten im Magen 
de Zeug zu allererſt anfange aus einander zu fahren. 
Es laͤſt ſich an, als ob es in viele kleine a 
eindränge, und fic) durch den Leib ausbreitete. 
Aber das iſt nur ein Betrug des Geſichts, der von 
der verſchledener Durchſichtigkelt der mit vielen 
Striefen durchſchnittenen Haut herruͤhret. Denn 
da die Striefen ſo durchſichtig, als die darztwiſchen 
liegenden Gegenden der Haut, nicht find, fo kan 
es nicht anders ſeyn, das zerfahrende Blut muß 
durch fie unterſchiedentlich hindurch ſcheinen. Des⸗ 
gleichen führen auch die innern Fettehellgen, die 
ebenfals nicht gleichmaͤßig durch die Haut hindurch 
ſcheinen, ſondern derſelben Helle mit einer ſ dunkeln 
Farbe gleichſam beflecken, dieſe, ſage ich, verfühe 
ren unſer Geſicht, daß wir uns einbilden, das pete 
fahrende Blut dringe in viele befondere Gefaͤſſe 
ein. Ul sberdem iſt auch das Blut alsdann, wenn 
ſeine Theile aus einander gehen, nicht von einerley 
Farbe. Mir kam alſo anfangs, ehe ich alle dieſe 
Umſtaͤnde wohl unterſucht und erwaͤgt hatte, vor, 
als ob das Blut aus dem Magen durch verſchiede⸗ 
ne Gefaͤſſe in die Gliedmaſſen des Lelbes geführet 
würde. Doch endlich fahr ich meinen Irrthum ein, 
und wie er theils von Blute felbft, theils auch 
von den ungleichen Farben der Thelle, durch welche 
ſolches hindurch ſcheint, und die ich vor Blutge⸗ 
faffe angeſehen hatte, veranlaſſet worden. Viel⸗ 
leicht find auch anderer als Hooke, eben durch das⸗ 
jenige in Irrthum gefuͤhret worden, was mich zu 
meinem Borurtheile verleitet hatte. An kleinen 
Auſen habe ich dieſen Verſuch nicht vorgenommen. 
Wer weiß ob man nicht daſelbſt noch etwas mehe 
rers als an den groſſen ſehen Fan? 


Ich hatte mir auch vorgenommen, das nunmehr 
veränderte Blut aus dem Magen der Laus in eine 
glaferne Rohre aufzufangen, in die Höhe ſtelgen 
zu laſſen, und ſo dann gegen die Luft, oder im Dime 
keln gegen ein Licht zu beſchauen. Es iſt aber ſol⸗ 
ches aus Verſaͤumniß nachgeblieben. So bin ich 
auch an Ausführung unterſchiedener anderer Ver⸗ 
ſuche, die ich mir vorgenommen hatte, verhindert 
worden. Einige Stunden hernach ſieht man, wie 
das Futter, oder das eingenommene Zeug in den 
Magen der Laus nach und nach brauner und ſchwaͤr⸗ 
zer, und verdaut wird. Die Gedaͤrme treten als⸗ 
den immer mehr und mehr vom Korh in die Höhe, 
der ſich zuweilen gar artig als in Knoͤpfe oder Kno⸗ 
ten vertheilt ſehen läft. Das kommt daher. Die 
Gedaͤrme ziehen ſich nicht überall gleichmäßig um 
den Ulnflach zuſammen, und führen ihn folglich 
auch nicht auf einmahl, ſondern zu verſchledenen 
Zeiten aus dem Leibe ab. Von den Muskeln des 
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e ich n geſprochen. Schrei: 
te deswegen zu den der Bruſt. 
An der und dem Ruͤcken ficht man die 


die die Füffe und den Kopf bewe⸗ 
t daſelöſt auch die blinden Anhaͤn⸗ 
6, eine Menge Lungegröhren, und 
gen. Desgleichen iſt daſelbſt die Kehle 
Diriefgead mit denen von Ay ausgehen⸗ 
fen zu bemerken, von welchen ich nun⸗ 
ro insbefondre reden werde. 

f den Rücken in der Mitten fiehe man einen 
hfenmäl „ unter dem daſelbſt befindlichen 
Schlldgen gelegenen Punkt. Die Haut iſt in der 
Gegend fo durchſſchtig nicht als wohl am übrigen 
gebe, Auch ſcheink das Schildgen daſelbſt cin 
wenig wie eine Hohle eingebogen zu ſeyn. Auf 
dieſen Punkt lauffen meiſt alle muskelhaften Faͤ⸗ 
(ern zu, und man kan auch ihre Bewegung und 
Zufanmenzichndafelbft gar deutlich ſehen. Von den 
Anhängen und übrigen Thellen der Bruſt und des 
Nuͤckens iſt bereits überflüpig gefprochen worden. 


Das Muͤckenmark ſteckt eigentlich in der Bruſt, 
und erſtreckt ſich dafeldft bis an das letzte Paar 
Fuſſe. Weiß man fo viel, fo iſt es leicht zu ers 
rathen, das die kurtze weißliche Striefe, die durch 
die Brust zwiſchen den Anhängen des Magens hin⸗ 
durch ſcheint, fey. Denn diefe Anhänge liegen 
zu beyden Seiten nebſt denn Rückenmarke. 


Der Bau des Ruͤckenmarkes weicht nicht ſehr 
von denjenigen ab, der an dem Wurme zu ſehen iffy 
welcher aus dem naſehornigen, dem Mercurio gee 
weihten Käfer hervor wächft; wie aus feiner Ber 
ſchrelbung und Abbildung erhellen kan. Es beſte⸗ 
her nehmlich das Rückenmark aus deep groſſen 
Knöpfen, Knoten oder Weiten Eig. VII, aaa, 
aus welchen an leder Seite drey Sehnen hervor 
ſproſſen bbb. die ſich bis zu den Fleiſchſträngen der 
ſichs Fuſſe erſtrecken. Von unten oder hinten, 
aber habe ich ſechs Sehnen ce, ſehen ausgehen, 
welche ohnfehlbar allen andern Eingewelden zuge⸗ 
ſendet werden, um ihnen Leben, Gefühl, Regung 
und Bewegung mitzutheilen. Der letzte Kno⸗ 
ten iff faſt von einem andern Gemaͤchte als die 
zwey erſten, die mit einander beynahe uͤberein⸗ 
kommen. 


Die Haut, die das Ruͤckenmark umkleidet, iſt 
mit vielen $ungenröhren dd. durchwebet, und 
ſcheint auch aus unregelmäßigen kugelrunden Theil⸗ 
gen zu beſtehen, wie von Magen vorhin erwehnet 
worden. Sie machen im beben einen wunderſcho⸗ 
nen Anblick, und die groſſe Menge der eingefloch⸗ 
tenen Lungenadern vermehren die Schönheit. 


An den annoch feuchten und frischen Sehnen, 
die hinten aus dem Mark hervorkommen, habe 
ich mit dem Vergroſſerungsglaſe keine Fafern ents 
deckenkonnen. Es kommt einem vor, als ob fie aus 
einerley hellen und durchſichtigen Stoffe beſtünden. 
Von ihren Seiten hängen viel $ungenadern und 
Fetttheilgen ab. 

Zu Anfang des Rückenmarkes, wo es ſich mit 
dem Gehirn vereiniget, iſt es viel dünner als int 
Verfolg, und laff ſich als einen verdunnten Faden 
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anſehen. In allen andern Inſekten aber iſt der 
Anfang des Ruͤckenmarkes allezeit durchbohret, und 
die Kehle ſtreichet durch die Lücke hindurch. 

Das Gehlen iſt an der Laus birnenrund f, 
und we: ſich in zwey Theile. Die dicke Hirnhaut, 
fo es bekleidet, iſt der Haut, die das Rückenmark 
bekleidet, an Gemadhte gleich, und mit dungenadern 

me, und Fetttheilgen verſehen. Das Rückenmark 
fan ich ziemlich leicht und gemmächlich zeigen; aber 
kan ich iemanden das Gehirne zelgen, ſo geſchieht 
das mehr zufälliger Weiſe, als dure einen gewis⸗ 
fen und untrüͤglichen Kunſigrif. Es iſt ein Gli, 
wenn man das Gehirn von den Theilen, die es 
bekleiden, eneblöffen kan. 


Die Geſichtsſehnen hh, von welchen die Augen 11 
abhengen, find kurz; die Augen aber fo klein, daß 
ich fie nicht nach Wunſch habe zerſchneiden konnen, 
theils weil man unter Glafern, die die Vorwürfe 
ſehr vergrdffern, keine Zergliederung anftellen Fan, 
theils auch weil alle Geraͤthſchaft darzu allzuſtumpf 
und plumb iſt. Nichts deſtoweniger habe ich deut⸗ 
lich gefehen, daß man das ſchwarze von den Aue 
gen abnehmen kan. Ich nenne dieſen Theil an 
den Inſekten Traubenhaut. Sie liegt nicht auf 
dem Grunde des Auges, ſondern zuoberſt; und 
alſodenn zeigt ſich die Hornhaut ſo, als ob ſie mit 
ſechseckigen Abtheilungen, wie an andern Inſekten, 
verſehen ware, Doch kan ich dieſes fo ſchlechter⸗ 
dings nicht behaupten. Denn man muß der Mas 
tur nichts andichten, ſondern nur ſuchen was fie 
thut und leidet. Allein es giebt Zergliederer, die 
ob fie gleich eines beſſern unterrichtet find, ſich 
dennoch nicht darein ſchicken wollen, ſondern fic 
in ihre Hirngeſpinſte, die fie vor witzige Lehrſatze 
anfehen, verlieben. So wie es dem jungen Bars 
tholinus mit ſeinem albern Wahn, als ob die Sei⸗ 
denwiirmer kein Gehirn hatten, gegangen. Seht 
fo ſehr gefällt den Menſchen ihre Blindheit, daß 
fie ſich mit groſſem Geſchrey einer ſcharfen Ein⸗ 
ſicht ruͤhmen / ob fie gleich blind find, und blind 
bleiben, folglich die Niebel ihrer Eitelkeit als 
Schuppen von ihren Augen abnehmen, und in 
Demuth allein das Licht ſuchen ſolten. 


Ob die Läufe, gleich wie andere Inſekten in 
Manngen und Weibgen unterſchleden feyn, das 
habe ich nicht erfahren konnen. Vor dieſen habe 
ich wohl gemerkt, daß einftäusgen das andre beſtieg. 
Allein ſeit dem ich mit dieſer meiner Zergllederung 
an ihnen beſchaͤftiget bin, iſt mir dieſes nicht wie⸗ 
der vorgekommen, und überhaupt habe nichts ge⸗ 
funden, das dieſe Meynung beſtatigte. An allen 
vierzig Laufer, die ich zerleget, habe einen Eyer⸗ 
ſtock gefunden. Solches bringet mich bey nahe 
auf die Gedancken, ob nicht wohl iedes dieſer 
Thiergen zugleich Männgen und Welbgen ſey, und 
zugleich ein Zeugeglied und einen Eyerſtock habe, 
wie ich an den Schnecken befunden. Wie es hier⸗ 
mit bewandt fey, iſt mir zur Zeit noch unbekannt. 
Denn ob ich gleich den Eyerſtock ſehr deutlich ges 
fehen, fo habe ich doch nirgends en Zeugeglied ane 
getroffen, ob ich es gleich darum dec te leichtlich 
zu finden, well alle Arten von Inſekten groſſe 
Zeugeglieder haben. 


Der 


natürlicher Be 


Der 1 erſtreckt ſich durch den ganzen 
Unterleib und reicht fo gar mit feinen Spitzen oder 
Anhängen bis an die Bruſt. Sein Ausgang iſt 
vom Ausgange der Gedarme unterſchleden. Denn 
da der Ars oben am Bauche in der Spalte des 
Schwanzes ficher, fo ſtehet die vulva oder der 
Ausgang des Eherſtocks unten am Bauche, wo 
der Leib gleichſam mit zwey ‚platten kleinen Mi 
geln oder Klauen fig, VIII aa id) oͤfnet. Sol⸗ 
ches hat auch Hooke in feiner Abbildung angemer⸗ 
fet, Die Spitzen oder dufferften Anhänge des 
Eyerleiters find wie ein doppelt Roͤhrgen bbbb, 
das natürlicher Weiſe nach einen Punkt zu läuft, 
wle ich auf der einen Seite abgebildet. Im Ey⸗ 
erleiter e trift man fo wohl vollkommene Eyer d, 
als nur erſt angefangene e an. So habe ich in einem 
Eyerſtock zehn groſſe und 44 kleine, in allen 54 Eyer 
angetroffen. Im Bauche ſelbſt habe ein volltom⸗ 
men Ey geſehen, das dahin abgeſchoſſen, und 
nunmehr zum gegen reif war. Dergleichen reiffe 
Eyer nennet man Niſſe. An dem Eyerſtock, den 
ich im Abriß vorſtelle, ſieht man 31 Eher. 

Der Eyerſtock ift an allen Lauſen doppelt, ff, 
und iede Abtheilung wird wisderum in 5 Eyer⸗ 
leiter gg abgecheilee, fo auf leder Seite in einen ge⸗ 
meinen Gang ſich endigen. Hierauf folgt die 
Barmutter h, in welcher das Ey i feine letzte Boll 
kommenheit erlanget. Am Ende des Bauches 
fiche man ein Leimbeutelgen kk, das ſich daſelbſt 
in den Bauch hinein oͤfnet. Es dienet dazu, daß 
die Eyer an ihrer Stelle, wo fie hingelegt werden, 
feft kleben bleiben. Ich gefiche gerne, daß ich 
keinen Leim in dieſem Beutelgen bey der Laus ge⸗ 
funden habe. Doch ſchlieſſe ich aus deſſen Lage 
und Bau, und aus der Vergleichung mit andern 
Inſekten, daß dieſer Theil das Leimbeutelgen fer, 
und beſagten Dienſt thus. Hierauf fiche man 
der Bärmurter Hals J und eine kleine Weite in 
dem felben; worauf alſofort der Eyerſtock fic) in 
die aͤuſſere Baͤrmutter ofnct, wie ich bereits mit 
den Buchſtaben aa angezeiget habe. 


Die Eyerleiter umſchlieſſen die Ener fo hart 
und dicht, daß man zwiſchen ihnen und den Eyern 
beynahe keinen Unterſchied gewahr wird, m. Will 
man jene von dieſen abſondern, fo geſchieht es mit 
Muͤhe, und die Fettbeutelgen gehen alsdenn in 
groſſer Menge ab, und verwirren das Geſicht. Hier⸗ 
aus habe gelernet, daß der Bau der Eyerleiter 
mit dem Bau des Magens und der Gedaͤrme übers 
einkomme, obgleich jener viel zärter iff, und die 
runden Theilgen vom Eyerſtock viel leichter als vom 
andern Eingeweide abgehen. Ferner ſind auch 
die Eyerleiter mit vielen $ungenröhren begabt n, 
die ſich, wie ſchon zu einigen mahlen erinnert wor⸗ 
den, in einer groffen Anzahl an dieſem Thiergen 
beſinden, ob es gleich nur ſo groß als ein Punkt 
iſt. Der alle Kunſt uberſteigende Bau ſeines Lei⸗ 
bes und inſonderheit der Eingeweide muß alſo auch 
die allerwitzigſten Köpfe in Erſtaunen ſetzen, wie 
man aus meiner bisherigen, wiewohl kurzen, doch 
deutlichen Beſchreibung wird ermeſſen konnen. 
‚Härte ich mehr Zeit darauf verwendet, fo bin ver⸗ 
ſichert, ich hatte noch viel andere Dinge mehr bee 
merken koͤnnen. Ich habe aber nur in ſechs Ta⸗ 


ngen. Von der Laus. 37 
gen dieſe ganze Zergllederung der Laus vollbracht 
und dieſe groſſen Wunder in der Meinen Bete a 
terfuche und befunden. Hatte fie dee ſehr beleſne 
Daniel Heinfius in der Natur, nicht aber in fi 
ner Einbildung und den Büchern gefi 
de er ein fo lächerliches Lob der Laus nicht 
gebracht haben. in 


Der Bau der aͤuſſern Haut hat endlich a 
bemerkenswürdige Ding: f mi 
beſſer als mit einem ſtarken und durchfich 
gament vergleichen. An vielen Orten i 
die Spitzen unſerer Finger mit zarten tri 
durchwebt, welche wenn man fie durch eln el 
gutes Vergroſſerungsglas beſchaut, ſich ohnfehl⸗ 
bar als fo viel zungenröͤhren zeigen. Doch muß 
man mit dem Glaſe vorſichtig umgehen. Denn 
wornach man es drehet, darnach ſiehr man auch 
immer was anders. Das Glas kau ſich auf keine 
Weiſe feinem Vorwurf nähern, oder von ihm abs 
weichen, daß das Geſicht nicht etwas bemerken ſolte, 
das ihm vorher nicht vorgekommen war. Zuweilen 
kommen einem runde Thellgen fig. IX a. an ſtat Tange 
licher Strieffen oder Nöhrgen bb zu Geſicht. Une 
terdeffen bleibt doch das Geſicht allezeit feſt darauf 
beſtehen, und zwiſchen denſelben Strieffen, wo 
ein einzelnes häntiges Fell ijt, zeigen ſich auch run⸗ 
de Thellgen, c. An andern Orken, als an den 
Rändern des Unterlelbes ift der Bau der Haut 
ganz anders. Hier laſſen ſich unregelmaͤßige Raw 
ten d, da fugelrundmäpige Strieffen e, dort Kuͤg⸗ 
lein mit Strieffen , wiederum Kuͤglein mit Strlef⸗ 
fen g, zuweilen auch eine ebene durchſichtige pati 
tierte Haut hh erblicken. Dieſes alles rühte, wie 
bereits vorhin von den Langlichen Strieffen bemer⸗ 
ket worden iſt, daher, daß entweder die Theile, 
die von unten noch nicht gaͤnzlich von der innern 
Seite der Haut abgeloſet worden, hindurch ſthei⸗ 
nen, oder daß man ſich mit dem Glaſe zur Haut 
nähert, oder von ihr abweichet. 


Beſchluß an den Herrn Thevenot. 


Mein Herr, dieſes alles habe ich ſelbſt mit eignet 
Hand ſorgfaͤltig abbilden wollen, wie Ew. Hoch⸗ 
edl. aus bengefiigten Abriſſen erſehen werden. It 
gebe hiermit denſelben zu bedencken, ob der Zufal 
an dem fo Fünftlichen Baue dieſes kleinen Punts 
tes von der . bn Welt, an welchem ſo viele und 
fo verſchledene Wunder die Allmacht Gottes mit 
lauter Stimme predigen, auch nur einigen Theil 
haben konne. Bringt gleich diefes Thiergen unferm 
Leibe keinen Vortheil, fo kan es doch unſer Gee 
mich zu Gott führen, und dahin vermögen, daß 
wir durch ernſtliche Betrachtung der Gröſſe Got 
tes und feiner an dieſem Thier funkelnden Wunder 
allen unfern eiteln Hochmuth mit der nledrigſten 
Demuth verwechſeln, und fo ins kleine bringen, als 
dieſes Thiergen ein kleines Puͤnktgen iſt. 


Als denn wird man den Finger GOrtes daran ber 


merken, und eine Kraft bekommen, die kein Uebel⸗ 
thater nachthun und bewerkſtelligen kan. Alles 


was klein und niedrig iſt, vertreibt den Teufel, und 
acht. 
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d, und auch cine dergleichen zitternde und trip: 
e Bewegung, ob diefe gleich fo ſchnell als der 


len mit dem Buckel ihre nicht iſt. Die Aer⸗ 
d ant Mafferfloh die hauptfächlichſte Urſache 
civegung, welche von den Süffen nur einiger 
1 when beßden zu werden. Der zuſſerſte 
Schwanzes theilt ſch in zwey fpisige ſteiß 
Jorftige Hargen k, an welchen noch ein wenig 
be ven andre dergleichen Härgen hervor ſproſe 
fen. a auf dem Dicken liegen die Ener h, 
mie ich mir darum gänzlich einbilde, weil man, 
wenn die Waſſerfloͤhe ſolche Theilgen von ſich ge 
ſchoſſen haben, ſehr kleine weißliche Thiergen im 
Waſſer ſchwimmen ſieht, die den Alten an Art glei⸗ 
chen, und keine andere Veränderung ausſtehen, als 
daß fie nur groffer werden, gleichwie von den Laue 
fen, als einem Vorbilde dieſer Verwandlungsart 
in der erſten Ordnung erinnert worden iff. 


In der deitten Abbildung ſtelle ich wiederum al⸗ 
fe foreben beſchriebene Theilgen , bis auf die abge⸗ 
ſchoſſenen Ener vor. Den eib aber, den die vori⸗ 
ge Abbildung von der Seite ſehen ließ, ſeelle ich hier 
etwas mehr von vornen vor, um die Bewegung des 
innern geibes und des Schwanzes durch beſagten 
offnen Schlitz der rautenartigen Haut deſto elgentli⸗ 
cher abzubilden. So bilde auch die Fuͤſſe viel ger 
nauer, und aus der einen Seite des Leibes hervor: 
ragend ab, wle aus der befondern im Verfolg mit⸗ 
zutheilenden Auslegung der Buchſtaben mit meh⸗ 
rern erhellen wird. 


Die Farbe dieſer Thlergen belangend, fo fällt 
fie bey den erwachſenen einigermaſſen ins rothe 
und kommt mit der Farbe des ausgewaͤſſerten Och⸗ 
fenfleifehes überein. Die auffere Geſtalt und Ger 
mächte der umhüͤllenden Haut gleicher einigermaſ⸗ 
fender netz ⸗und rautenartigen Haut der ſchuppigen 
Fiſche, ob ich gleich bis auf dieſe Stunde noch keine 
Schuppen an ihnen habe können gewahr werden, weil 
ich fie mit keinem ſehr vergrdfferenden Glaſe ber 
ſchauuet habe. Doch iff fie durchſichtig wie die Haut 
der buckeligen Garnale, der kleinſten Muſcheln, und 
der erſtgebornen Schnecken. Die zackigen Aerme 
find deim äufferlichen Anſehen nach an Gemächte 
und Streifung den Hunerpfoten gleich: doch find 
die Einſchnitte fo kenntlich nicht. 

Ich finde unſer Thiergen haufig in Regentröͤ⸗ 
gen, wenn es lange nicht geregnet hat, Sind fie 
aber voll, ſo laſt es fich nicht fo leicht darinnen bli⸗ 
cken, ſintemalen dieſe Thiergen ſich alsdenn im 
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Waoſſer Hin und wieder vertheilen und gleichſam 
verlitren. Ich habe ſie auch in ſüſſen Waſſern und 
modrigen Schleusen, die noch ein wenig rein War 
fer, bedeckte, gefunden. Juweilen halten fie fit) cle 
nige Tage lang auf der obern Flache des Waſſers 
auf; zuweilen ſieht man fie anders nicht als auf 
dem Grunde, ſelten aber, oder wohl gar niemals 
ruhen. Sie häuten ſich auch wie die Hufe, und 
ihr Balg feeller das Thier ſowohl vor, daß man 
meynen follte, es ſelbſt im Leben zu ſehen. Ich 
bewahre einige dergleichen Bälge , die ſehr artig 
anzuſehen find. 


Ich erinnere mich einsmals, da ich mich noch 
in Frankreich aufhielt, im Holze bey Vincennes in 
einer Pferderränfe oben auf der Fläche des Waſ⸗ 
fers eine fo ungeheure Anzahl von dieſen Thiergen 
geſehen zu haben, daß das Waſſer ganz und gar in 
wahres Blut ſchien verwandelt zu ſeyn. Das war im 
Anfang ein ſchrecklicher Blick vor mich, der mich aber 
hernachmals begierig machte, die Art dieſer Thiere 
defto genauer zu unterſuchen; auch mich zugleich be⸗ 
race vorſichtig zu ſeyn, und das Urtheil über vor⸗ 
kommende Dinge nicht zu übereilen; idem die Ule⸗ 
bereilung unſagliche Irrthuͤmer und Vorurtheile in 
uns hervor bringt. Vielleicht ſind diejenigen, wel⸗ 
che vorgeben, es habe dann und wann Blut ge⸗ 
regnet, eben ſo betrogen worden. So fünte es 
auch gar wohl ſeyn, daß die ſogenannten rothen 
Tropfen von andern blutloſen Thiergen herkaͤmen, 
die allezeit, fo bald fie aus ihren Puͤpgen kommen, 
blutige Tropfen fallen laſſen. Inſonderheit Fonte 
das alsdenn fat finden, wenn beſagte Thitrgen ſich 
das eine oder das andere Jahr fer vermehrten, wie 
die Schmetterlinge, Fliegen, Muͤcken und andere 
gar offte thun. 


Eine dergleichen Erfahrung von blutigen Waſ⸗ 
ſer hat mir, nachdem obiges bereits zu Papier ge⸗ 
bracht hatte, Herr Florentius Schuyl, ehedem of 
fentlicher Lehrer der Arzeneykunſt in Leiden, mitge⸗ 
theilet. Es geſchahe nemlich einemals, ſo wie er 
mir erzehlte, daß, da er über feinen Büchern ſaß, 
ihm ein Gerücht zu Ohren kam, das, weil es ſich zu⸗ 
fehends ausbreltete, ihn aufmerkſam und begierig 
machte, hinter deffen Urſprung zu kommen. Sei⸗ 
ner Begierde wurde ſobald ein Gnüge gethan, als 
fie ſich bey ihm regte. Eine ſeiner Dienſtmaͤgde 
Fam eilig auf ihn zugelaufen, und berichtete ihn 
mit bebender und ſchluckſender Stinnne, das Waſ⸗ 
fer zu Seiden habe fich in Blut verwandelt. So⸗ 
bald als belobter Herr Schuyl das vernommen, ber 
gab er ſich in einem Schuytgen oder kleinen Bor an 
den angewieſenen Ort, ſthoͤpfte ein Glas voll blue 
tiges Waſſers, und befand bey genauer Beſichti, 
gung, daß es anders nichts als mit rothen Thier⸗ 
gen angefülltes Waſſer war. Die jählinge Furcht 
verwandelte ſich hiermit in eine langwierige Bere 
wunderung. 


Ehe ich nun dieſe Abhandlung von dem Waſſer⸗ 
floh endige, will ich unterdeſſen forgfältigen Un⸗ 
terfüchern der Natur Unterricht mittheilen , auf 
was Art und Weiſe man dieſe und andere derglcht 
chen Waſſerthlergen im Waſſer entdecken, und 
nachdem man fie entdecket hat, etwas genauer une 
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terſuchen koͤnne. Ulm alſo die Thiergen im Waſ⸗ 
fer zu entdecken, befinde nichts beſſer und geſchickter, 
als ein Harnglas. Denn iſt fine Kolbe nur einiger⸗ 
maſſen klein und enge / ſo kans nicht anders ſeyn, 
das allerkleinſte Thier, das darinnen ſchwimmt, 
muß einem alſobald in die Augen fallen, ſintemel 
das Waſſer alsdenn zu einem Vergroſſerungsglaſe 
dienet. Daher kommt es, daß, nachdem das Glas 
groß oder klein iſt, auch die Thiergen in demſelben 
einem gröffer oder kleiner vorkommen. Doch muß 
man darauf Achtung geben, daß das Thiergen ſich 
une in feiner Vergroͤſſerung anders nicht, als auf 
der andern oder entgegenſtehenden Seite des Gla⸗ 
ſes, zeigen konne. Nach gethaner dieſer Entde⸗ 
ckung bemerke ferner, daß man hernachmals die 
Thiergen in noch kleinere glaͤſerne Kugeln oder Kol⸗ 
ben fegen, und alsdenn ihre Theile noch viel deut: 
licher fehen Forme, Mau kan auch ein Vergroſſe⸗ 
rungsglas, das aus einem einzelnen geſchliffenen 
Glaſe beſteht, mit groſſem Mutzen dabey gebrau⸗ 
chen, wie) auch noch andere Mittel dieſe Thiere 
vergroͤſſert zu fehen anwenden. So habe ich mir 
ſehr kleine halbe Kolben von Glas blaſen laſſen, in 
welchen ich das Thiergen in ein wenig Waſſer un⸗ 
ter einem Vergroͤſſerungsglaſe beſchauen, und alle 
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feine Theile unterſchiedentlich erkennen k. at 
man einen Tropfen Waſſer auf wage tr 
pfen, und thue das Thiergen hinein, fo kan man 
6e, woferne man nur dem Glanz vom Wa 

hutſam entgehet, gleichfalls unter einem 8 
ferungsglafe befchen. Geſchahe es, daß d 

gen ſich auf einem weiſſen Grun ni 
nen ließ, fo veranderte ich die Farbe, 

ne Gläsgen auf gelben, gruͤnen, blauen, 
den, zinnoberrothen und andersfärbigen 
und erhielt endlich damit meinen Endzweck. 
mir nun dieſer Kunſtgriff in Entdeckung der Wale 
ſerthiergen, und Betrachtung ihrer Theile ve 
telſt eines Vergroͤſſerungsglaſes ſehr behüͤlflich 
weſen iff, fo habe ich ihn nicht länger bey mir behal⸗ 
ten, ſondern aus gutem Herzen mitthellen wollen. 
Kan anbey verſichern, daß unter allen Arten von 
Vergroͤſſerungsglaſern keines gefunden werde, wel⸗ 
ches die, fo aus einem Glafe beſtehen, uͤbertraͤfe. 
Ich habe diefes Geheimniß von dem groſſen und 
unvergleichlichen Naturkundigen, dem Herrn Jo⸗ 
hann Hudden, Rath und Altſchoͤppen der Stadt 
Anfterdam, und achte mich alſo verpflichtet ihm 
davor oͤffentlich Lob und Dank zu ſagen. 
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Beſondere Abhandlung von den Scorpionen, die gleichfalls unter die erſte Ordnung 
der natürlichen Veraͤnderungen gehören. 


un folgen die Scorpionen, die ihre Jungen 
9 lebendig zur Welt bringen, wie Herr Stanz 
(ilcue Redi angemerket und bezeuget hat, 
alſo lauten; 
offen Ariſtotells Meynung (aft fich beſ⸗ 
ser hören, als welcher behauptet, die Scorpionen 
„wurden aus Vereinigung des Männgen mit dem 
„Weibgen erzeuget, und fic brächten nicht Eyer, 
„wie andre Inſekten, ſondern lebendige und in ihrer 
„Art vollkommene Scorpionen⸗Brut zur Welt. 
„Solches haben Plinius im 2 Buche 25 Cap. und 
„Aelianus im 6 Buche Cap, 20 auch zugeſtanden. 
„Auch haben Thomas Furcuius und der hochgelehr⸗ 
„te Joh. Rhodius in feinen geneskundigen Wahr⸗ 
vnehmungen ſolches forgfältig bemerket. 

„Ich habe mir alſo, da ich nicht wuſte, was in Diez 
„em Stücke zu erwehlen, und was zu verwerfen fey, 
„die Sache ſelbſt zu prüfen vorgenommen, und mir 
„eine gute Anzahl Scorpionen vom Gebirge Pi⸗ 
yſtoja bringen Laffer, von ihnen einige Weibgen 
Hausgeſucht, als die ſich durch die Groͤſſe und 
„Plumpheit ihrer Geftalt gar leicht von den Mann⸗ 
„gen unterſcheiden laſſen, und fie den 20 Julii in 
„Glaͤſer gelegt. Weil ich ihnen nichts zu freſſen 
„gab, ſturben einige davon noch vor der Geburts⸗ 
„beit. Eines aber von ihnen gebahr den 5 Auguſt 
„nicht rr kleine Scorpionen, wie Plinius und Ari⸗ 
yſtoteles geglaubet haben, ſondern ihrer 38, die alle 
van Gliedmaſſen vollſtaͤndig, und an Farbe fo weiß 
„als Milch waren, bald aber darauf von Tage zu 
„Tage mehr und mehr eifenfärbig wurden. Ein 
pander Weibgen, das ich in einem andern Gefaͤſſe 
„aufbehielte, brachte den 6 Auguſt 27 andre, alle 
»iltsgeſamt von einerley Farbe, ur Welt. Sowol 
ydieſe als jene ſchienen an dem Rücken und Bauche 
ihrer Mutter gleichſam angeheftet zu ſeyn. Sie 


ylebten alle mit einander bis auf den 19 beſagten 
„Monats. Hernachmals aber ſturben ſie nach 
sound nach, und verminderten fic) von Tage zu Tage 
„bis auf zweye, die den 24 Auguſt erreichten, aber 
„doch auch hernach draufgingen. 

„Unterdeſſen war ich begierig zu ſehen, wie es 
„doch mit dieſem Ungeziefer in der Bärmutter 
yſtüͤnde. Ich öffnete alſo unterſchiedene von ihnen, 
„und entdeckte nicht uberall einerley Anzahl von 
„Jungen. Doch fand ich nirgends weniger als 26, 
„und nirgends mehr als 40. Sie hingen alle von 
„einem länglichen Faden ab, und waren mit einem 
geht dünnen und bey nahe unſichtbaren Haͤutgen 
ybedeckt, in welchem der eine Scorpion von dem 
„andern vermittelſt eines dem allerduͤnnſten, Fa⸗ 
„den gleichen Zwerchfelles ſehr wohl unterſchleden 

war! 
3 So weit gehen Herrn Redi Worte in ſeinen Ver⸗ 
ſuchen mit den Inſecten. Doch giebt mir fine Zer⸗ 
gliederung der Scorpionen ganz kein Gmige, die⸗ 
weil er die Vaͤrmutter und ihre Eyerlelter nicht hin⸗ 
länglich, nicht mit der gehörigen Sorgfalt, be⸗ 
ſchreibet, noch den Ort anjeiget, wo fie in einen alls 
gemeinen Ausgang zuſammen ſtoſſen. So wünſch⸗ 
te ich auch wohl, er hatte die dufferften Enden der 
Eyerleiter und den allererſten Anwachs der Eher in 
demſelben beſchrieben. Es fer nun hiemit wie ihm wol⸗ 
le, fo zweifle ganz und gar nicht, der lange Faden, 
deſſen er gedenkt, fey ein Eperleiter geweſen. Die 
Haut, ſo die Scorpionen im Eyerleiter von einan⸗ 
der unterſchied, kan auch anders nichts als die der 
Scorpionbrut eigene Haut und Hülle ſeyn, die das 
wahre Ey der Scorpionen iſt und heiſſen nu, Es 
iſt warſcheinlich, er habe das Ep dergeftalt in den 
auſſerſten Theilen der Eyerleiter gefunden: obgleich 
fine Worte fo lauten, als ob an den Thieren a 
$ ti 
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ein Eyerleiter geweſen wäre, den er einen länglichen 
‘ geen nennt, Sig in Dente ihm beyzupflch⸗ 
Fee uk em e 
ern Inſekten 
h da er noch von einem Zwerchfelle 
ein dünner Faden die jungen Scor⸗ 
zander unterſchieden hätte, ſo ſcheint 
er die Eyerleiter unterſchleden hatte. 
hut er das, fo thut er es mit fo dunkeln Aus⸗ 
„daß man meynen moͤchte, er habe einem 
zel aufgeben wollen. 

Unterdeſſen lehrt er mich doch ſo viel, daß die 
Storpionen, von denen ich ehedem nicht wuſte, zu 
was vor einer Ordnung fie gehoͤrten, zur erſten zu 
bringen ſeyn; iedoch mit dem Unterſchled, daß fie 
lebendig gebähren, da hingegen die Lauſe Eyer oder 
Niſſe ſegen, aus welchen ihre Jungen hernach⸗ 
mals hervor konnen. Es geht alſo mit den 
Scorpionen eben fo zu als wie mit der Schnecke, die 
ihre Eher in ihren Leibe ſelbſt ausbruͤtet, und dann 
lebendige Brut wiewohl zu verſchledenen Zeiten gee 
bieret, da der Scorpion feine Brut auf einmal 
wirft, und mit einem mal auf 38 Jungen zur Welt 

bringt, die nach und nach anwachſen. 


Da nun der Scorpion von niemanden, ſo viel 
mir wiſſend, jemals recht abgebildet worden, fo 
will ich ihn hiermit in feiner wahren Geſtalt auffüͤh⸗ 
ren. Um e deſto beſſer zu thun, ſo will ich 
ihn in Kopf, Bruſt und Bauch eintheilen. Der 
Kopf ſcheint mit der Bruſt feſt verknüpft und zu⸗ 
ſammen gewachſen zu ſeyn. Ich habe ſolches an 
allen getrockneten Scorpionen, fo viel ich deren ie 
geſehen habe, ſo befunden. Mitten auf der Bruſt, 
oder im Kopfe, hat er zwey Augen, und noch weiter 
vorne noch zwey Paar Augen, die gleichſam vorne 
im Kopfe ſtehen. Unter ihnen laſſen ſich zwey kurze 
Aerme oder Scheeren Tab. III fig. ı a fehen, die dem 
Scorpione ohnfehlbar an ſtat der Zähne dienen, und 
mit welchen er fein Futter zermalmet, und zum Mun⸗ 
de bringt. Dieſe zwey kurze Scheeren mit den dar⸗ 
auf befindlichen 4 Augen hat, ſo viel ich weiß, nie⸗ 
mand ie angemerkt oder beſchrieben, ſondern man 
hat fie bisanhero gänzlich überſehen. Der Scor⸗ 
pion kan diefe Scheren oder Zähne ganz in feinen 
Mund hinein ziehen, daß nichts mehr von ihnen 
auſſerlich zu erkennen ift, 


Unten find die acht Fife bb an die Bruſt mit 
Gelenken angefiiget. Jeder von ihnen vertheilt ich 
in ſechs Gliedmaſſen, davon die aͤuſſerſten mit zwen 
kleinen krummen Nägeln oder Klauen verſehen find, 
Hin und wieder find die Fuͤſſe hig. Ganz vor⸗ 
nen am Kopfe ſieht man die zwey Aerme oder Schee⸗ 
ren cc, welche aus vier Gliedern beſtehen, davon das 
vörderfte gleich als mit einem Daumen gewapnet 
aft, der beym Zukneipen die Scheere ausmacht. 
Diefes Glied iſt ziemlich dick und ſtark von Gemaͤch⸗ 
fe, ſintemal ſtarke Muskeln daſelbſt eingepflantzt 
find, wie auch an den Krebsſcheeren zu erſehen iſt. 
Der Bauch theilt ſich in 7 Ringel d ab, an deren 
letzten der Schwanz ſich hervor thut, der aus ſechs 
mit Haaren rauch bekleideten und knotenweiſe ge⸗ 
ſtalteten Gliedern e, davon das letzte einen Stachel 
That, zuſammen geſetzet iſt. 


Bibel der Natur. 1 Claſſe 


Herr Medi ſchreibt, er habe geſehen, wie die Scor⸗ 
pionen durch den am Schwanze beſindlichen Stachel 
ein klein Tröpfgen weiſſes Waſſer auslaffen. Ich 
kan das gar leicht annehmen und glauben, fintemal 
auch das Gift, das die Bienen durch ihren Stachel 
iv die Wunde piffen, gleichfalls ein ſehr heller Saft 
iſt. Das veranlaſt mich auch zu muthmaſſen, ihr 
aͤuſſerlicher Stachel ſeye, eben fo wie der Bienen 
ihrer, nichts anders, als ein Rocher, in welchem 
der wahre Angel beſchloſſen liegt. Ich wollte dice 
ſes einſtens an einem getrockneten Scorpione unter⸗ 
ſuchen. Jedoch weil der letzte Ringel des Schwan⸗ 
zes, aus welchem der Stachel hervorragt, fo hart 
und feſt, als ein Hornbein, eingetrocknet war, ſo 
konte ich meinen Endzweck nicht erhalten. Doch ſahe 
ich darinnen zwey Roͤhrgen, die ſich in einem Gift⸗ 
beutelgen zu endigen ſchienen, und von vorne zwey 
Stacheln batten. Es war aber alles ſo vorworren, 
daß ich nichts mit Gewißheit davon ſagen kan. Hätz 
te ich damals einen lebendigen Scorpionen bey der 
Hand gehabt, ſo waͤre es mir leicht geweſt, die wah⸗ 
re Beſchaffenheit hiervon zu entdecken. 


An einem andern Scorpione habe ich geſehen, 
daß die zwey voͤrderſten Aerme oder Scheeren Fig. II 
aa von denenjenigen, die ich gleich itzo abgebildet und 
beſchrieben habe, ſehr unterſchieden waren. Die 
Zangen waren in Vergleichung mit der andern ih⸗ 
ren ſehr klein, und lieffen bis an ihr Ende ſpitz zu. 
Auch hatte er die zwey beſagten Scheren oder Zähne 
vorne am Kopfe. Alsdann ſahe man über ihnen 
auf beyden Seiten drey Augen, daß zuſammen ihrer 
ſechſe waren. Im übrigen kam dieſer Scorpion 
mit dem erſtern überein, Der geringe hin und wieder 
bemerkliche Unterſchled war nicht ſonderlich, wie 
aus der Abbildung erhellen kan. Der Scorpion, 
von dem ich rede, war ſehr hin, Daraus, daß feine 
Scheeren klein find, war leicht zu erkennen, daß er ben 
weiten die Starke nicht gehabt, als der erſtere. Weil 
aber doch die Scheeren lang waren, ſo waren ſie auch 
hinwiederum beqvem, das Aas defo gemaͤchlicher 
aufzufangen. 


Ferner da, ie groͤſſer die Thiere find, ſich eine deſto 
genauere Kentniß ihrer Glieder einziehen Fäffer, fo 
will ich nunmehro an einem ſehr groſſen Scorpione 
alle die Theile, die ich an den beyden vorhergehenden 
vorgezeigt und beſchrieben habe, viel genauer und 
deutlicher abbilden, und ins beſondere feine zwen 
vorderſten Zähne oder Scheeren Fig. IIIa, die rauch⸗ 
harig, und hier ſehr deutlich zu fehen find; ingleichen 
feine voͤrderſten Augen b, deren an leder Seite des 
Kopfes ſechſe find, und die an Groffe immer nach 
und nach abnehmen. Mitten auf dem Kopfe, der 
mit der Bruſt zuſammenhengt, ſieht man die zwey 
Augen, welche wohl die allerkenntlichſten ſeyn muͤſ⸗ 
fen, weil fie von den Geſchichtſchreibern der natuͤr⸗ 
lichen Dinge, die von den übrigen zwölf Augen des 
Scorpionen nichts aufgezeichnet haben, alleine 
nicht find überfehen worden. Weiter find auch 
ſein Kopf, Bruſt, Bauch, Schwanz, Stachel, 
Fuͤſſe, Scheren, Hargen und Klauen, hier viel 
kenntbarer als an beyden vorhergehenden. Man 
ſtehet auch, wie die ſechs Glieder der Fuͤſſe, wie auch 
die mit vier Gliedern verſehenen Aerme, daran die 

Schw 
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natürlicher Veränderungen. Von den Schnecken. 


Scheren entſeglich groß ſind, mit des kleinen Scor⸗ 
pionen feinen uͤberein kommen. Doch iſt am 
Schwanze ein merklicher Unterſchied. Denn da 
er am kleinen Scorpione fechs Glieder hat, fo hat 
er am groſſen nur drene. Doch zweifle ich, ob die⸗ 
ſes der Natur gemaͤß fey, indem es mir vorkommt, 
als ob dieſes Scorpionen Schwanz, bevor er in 
meine Hände gerathen, zerbrochen geweſen fey, und 
als ob man ihn wieder zuſammen geleimet habe, oh⸗ 
ne alle ſeine Gliedmaſſen jufammen zu bringen. 
Die Farbe dieſes Scorpionen iſt glinzernd pech⸗ 
ſchwarz. 


Ich befige noch einen andern Scorpion, beyna⸗ 
he von eben der Große, und mit fuͤnf Gliedern am 
Schwanze, von dem ich eben ſo als von den vori⸗ 
gen urtheile, daß er nemlich nicht natürlich fey, 
Denn ich halte davor, daß alle Scorpionen durch⸗ 
gängig ſechs Glieder am Schwanze haben. Die⸗ 
fer letztere Scorpion iſt mir aus Weſtindien, jener 
groſſe aber, den ich gleich iso beſchrieben habe, aus 
Oſtindien zugeſchicket worden. Beyde kommen an 
Farbe mit einander überein, Dieſes gegen waͤrti⸗ 
ge Jahr hat mir Herr Paddebrugge, Gouverneur 
auf den Moluckiſchen Inſeln, den Abriß von einem 
braunblaufärbigen Scorpionen zugeſchickt, der 
ſechs Gelenke am Schwanze hat, und von obge⸗ 
Dachtem allergroften Scorpionen in anders nichts 
abgehet, als daß er um die Helffte kleiner iff, 


In Holland findet man eine Art von Scorpio⸗ 
nen, die ſehr klein und nicht groͤſſer als eine Weg⸗ 
oder Wandlaus iſt, der auch ihr Hintertheil des 
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Der beib iſt in 1 Mine 


1 en ‚gleicher. 
gel vertheilt. Der Stachel mangelt, Die 

find an der Zahl nur ſechſe / dave in Gale 
ke hat. Die Bruſt, mit der die Fuͤſſe vermittels 
ihrer Gelenke zuſammen gefiiget find, iſt vom K 
unterſchieden. Dieſer hat von ferne ein 
haͤrigen Schnabel. Es haben dieſe Ho 
Scorpionen unterſchiedene zu beyd 
Kopfes vertheilte kleine Augen, v 
Aerme ſtehen, die, wie die Hoͤrngen der Sch 
terlinge, aus dem Kopfe hervor ſproſſen, m 
ſtehen aus vier Gliedern, die Scheren mi 
gerechnet, die mit den Scheren der in der j { 
Figur abgebildeten Scorpionen überein kommen, 
Alle dieſe Theilgen find mit feinen Härgen beſetzt, 
und gleichen den gemeinen Hochdeutſchen und Ita⸗ 
lieniſchen Scorpionen an Farbe. Beſagte Aerme 
find nach Maaße des Thiergens fehr lang und groß, 
und man kan nichts ſchoͤners mit Augen ſehen, als 
die wunderbaren Bewegungen find, die es im Fort⸗ 
gehen damit macht. Es gleichet darinnen einem 
Erdkrebſe. Man findet es in den Banken, Kiſten 
und Schranken, die lange Zeit nicht find gereini⸗ 
get worden. Es lebt daſelbſt, meines Beduͤnkens, 
wie die kleinen Laͤuſe und vielfältigen Thiere, die 
ſich im Staube erhalten und fortpflanzen. Es 
faͤnget fie, wie ich mir einbilde, mit ſeinen Schee⸗ 
ren, und verzehret fic. Ich habe es eins mals im 
rothen Tuche, das lange in einer Kifte gelegen hate 
te, gefunden. Mehr kan ich von ihm nicht ſagen. 
Ich habe es nur nach den Theilen beſchrieben, die 
ich an ihm bemerket habe, nachdem ich es an eine 
Nadel geſteckt und getrocknet hatte. 
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Abhandlung von der Weinbergs⸗Schnecke, mit ſaubern und getreuen Abriſſen. 
Einleitung. 


bafeich die Schnecke von den Juden unter die 
unreinen Thiere, die man nicht eſſen darf, 
geſetzt wird; ſo iſt ſie doch nicht ganz und 
gar von ihnen verworfen geweſen, indem der koͤnig⸗ 
liche Dichter von ihnen eine ſittliche dehre hernimmt, 
und wuͤnſcht: “die Gottloſen möchten als eine zer⸗ 
„ſchmelzende Schnecke vergehen. „ Es mag alſo 
die Schnecke, ob ſie gleich ein unreines und ſchlei⸗ 
miges Thier iſt nichts deſtoweniger uns beträchtlich 
genug ſeyn, um die Werke des Herrn an ihr zu un⸗ 
terſuchen. 


Viele chriſtliche Völker eſſen fo gar die Schne⸗ 
cken als ein ſchmackhaftes Nachgerichte. Obgleich 
nicht alle Arten von Schnecken dazu dienen. Wir 
Hollander genieſſen nur allein die Aliekruyken, eine 
Art von See- oder Waſſerſchnecken, nachdem fie 
gekocht und wohl geſalzen worden. Der vornehm⸗ 
ſte und ſchmackhafteſte Theil daran iſt die Leber. 
Denn die Fleiſchtheile find zäh. 


Andere Volker, als Italiener, Hochdeutſche und 
Franzoſen, gebrauchen die Weinbergſchnecke bey ihren 
Mahlzeiten, und zwar nur zu der Zelt, wenn fie ſich 
durch langes Faſten von einigen Monaten ihrer Un⸗ 
relnigkeiten entlediget hat. Es waͤchſt nemlich alse 
denn uber dem Munde oder der Oeffnung des Hoͤrn⸗ 


gens ein Deckel, wie von Kalch oder Gips, wel⸗ 
cher fie vor aller hineinfallenden Erde und anderer 
Unreinigkeit bewahret. Sie faften aber und lie⸗ 
gen ganz unbeweglich vom Herbſt an bis ins Fruͤh⸗ 
jahr. 


Auch in der Arzenenkunſt hat das Schnecken⸗ 
häusgen, die Schnecke ſelbſt, und ihr Blut und 
Deckel ihren Nutzen. Zu den letztern gehoͤrt inſon⸗ 
derheit die Platta, oder der Deckel der Purpurſchne⸗ 
cke. Weil dieſe blarte ehedem von Byzantium, 
einem Ort in Thraclen, ſtark verfuͤhret würden, fo 
pflegte man fie blattas Byzantinas zu nennen. Heut 
zu Tage aber nennt man in den Apotheken und 
Specereylaͤden alle Schneckendeckel blartas ohne 
Unterſchled, ob fie gleich von fo verſchtedener Art 
ſind, daß man eine ganze Abhandlung davon follte 
auffegen koͤnnen, die auch nicht ohne Nutzen fey 
wuͤrde. 8 

Mein Vorhaben gegenwartig iſt von der Wein⸗ 
bergsſchnecke zu handeln, und vermittelt einer ger 
nauen Zergliederung ihre Art und Fortpflanzung zu 
beſchreiben. Unter andern werde ich erweiſen, daß 
das Gehirn und Muͤckenmark feine Muskeln haben, 
ingleichen wie dieſes geringe Thiergen zu einem alle 
Wunder uͤbertreffenden Wunder nicht allein ſehr 
ta merflis 


* 


und in die Sinne fallende Augen, fondern 

8 Sale e dare dee 

2 ſchlechts 3 ugeglieder hat. Es wird alſo oben fo 
als die and. e aus einem Ey erzeugt, und 

fet bie rgebens, als 


raus wird erhellen, daß dif Thiergen unter 
0 fe Art und Ordnung natürlicher Veränderun⸗ 
- ‘ rey nach welcher die blutloſen Thiere aus 
unmittelbar hervor kommen, wie ich in 
5 allgemeinen Geſchichte der Inſekten um⸗ 
ſtaͤndlicher ausgefüͤhret habe. P 
PH will alſo vorigo die eine Art von Schnecken, 
die die Brabander und Flämitiger mit dem Spatz 


ſchen Naben Cargcol belegen, beschreiben. Es 

iſt anımög in gleiches ame allen Arten von 
N. „Hin “ 

* xe N * 


anbynz⸗ Bibel der Natur. 1 Claſſe 


Schnecken, Muſcheln, Meer ⸗und Wirbel⸗Schne— 
cken, mit einem Wort, mit allen was in und auf 
Schalen wohnt, zu thun; ob fic gleich alle mit cine 
ander hierher gehoren. Man wiirde fonft die gan⸗ 
ze Natur zuſammen holen, und alle Lander, Seen 
und Gewaͤſſer ihrer Einwohner berauben müſſen. 


Dem ohnerachtet will ich doch auch dann und 
wann bey ereignender Gelegenheit etwas von an⸗ 
dern Arten von Schnecken aus meiner eignen Er⸗ 
fahrung beybringen, als von der Hausſchnecke, die 
ein Steingen an ſtat des Bruſtbeines hat; inglei⸗ 
chen von der gemeinen Schnecke, die man an den 
Wegen finder. Alle bende Arten gehören zu den 
nackenden Schnecken. Ingleichen werde ich der 
Gaxtenſchnocke, Flußſchnecke, Krebs und Seeſchne⸗ 
cke, der Finne, und einiger andern Arten von 
Schnecken, die ich geſehen und behandelt habe, er⸗ 
wehnenz davon einige auf den Baumen leben, ane 
dere ſehr ſelten und von Natur mir einem verkehr⸗ 
ten Kreiſel begabt find, 
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Erſtes Capitel. 


Vom Horn und dem weichen Theile der Schnecke überhaupt, dann von den vier 


evor lch mich an die Beſchreibung des Leibes 
N oder des weichen Theiles der Schnecke mache, 
* ſo will ich eiſt etwas vom harten Theile dere 
ſelben, das iſt von der Schale, beybringen. Man 
| neunet fe Yencinighd) das Schneckenhaͤusgen. 
N Nimmt zan dieſe Benennung in genauem Ver⸗ 

f ſtande, bit Te ungeſchickt und wird der Schnecke 


9 verkehrt beygeleget. Denn das ſogenannte Häusz 
70 gen der Schnecke iff ihre warhaftige Haut, ohne die 
2 ſie fo wenig leben kan, als ein geſchündener Menſch, 


oder ein Krebs oder Schildkröte auffer ihrer Scha⸗ 

le. Man muß alſo dieſe Rinde oder Schale vor 

den wwachaften Knochen der Schnecke anſehen, in 

welchen alle ſeine Muskeln eingepfropft ſeyn, eben 
| fo als wie die Muskeln der vierfüßigen Thiere ver⸗ 
an mittelſt ihrer Bander mit den Knochen feſt ver⸗ 
f knüpft find, Man kan es auch an den Muſcheln 


hi deutlich ehen, wie ich zu feiner Zeit erweiſen werde. 
Am weichen Theile der Schnecke iſt erſtlich zu 
bemerken, daß ihr Leib, wenn er mit ſeinen Hör: 
a nern fort kriecht und ſich aus ſeiner Schale bewegt, 


bey drey und einen halben Daumen Lang, und zweye 

| breit fey. Vorne an am Kopfe ſſeht man vier 
N | Hoͤrngen, zwey groſſe Tab. IV fig. aa, und zwey 
1 ‘ kleine bb, davon jene zwey Punkte, diefe aber Feie 
N ne haben. Ulnten drunter zeigen ich ihre auſſeren 
＋ Lippen und Mund e. Zwiſchen dem erſten und 
4 zweyten Horne ſteht das Loch d, durch welches die 
] aufſchwelleuden Zeugeglieder hervorragen. Auſſer 
| der Zeit, da ſich dieſe Thiere belaufen, iſt das Loch 

| ganz zugeſchloſſen und unſichtbar. Von hinten 
. gegen ben Rand des Hörngens zu ſteht man eine di⸗ 
a cke Lippe oder Rand e, die ſich überall fo inn als 
auswendig gegen die Auffere Seite und innere Flaͤ⸗ 


{| Hoͤrngen oben auf dem Kopfe, von den daran befindlichen Augen, ihrem 
t Bau und Bewegung. 


che des Horns anlegt. Dicker Theil konnnt mit 
dem Deckel oder der Laͤubeuͤberein, welche die nack⸗ 
ten Schnecken oben uͤber den Vordertheil ihres Lei⸗ 
bes haben, und worunter fie, wenn man fie anz 
ruͤhrt, ihren Kopf und Hoͤrngen einziehen und ver⸗ 
bergen. An dieſer Lippe oder Rand ſind rechter 
Hand zwey Oeffnungen zu ſehen, die eine um den 
Unrath aus ⸗, und die zweyte g um die Luft einzu⸗ 
laſſen. Weiter find am Leibe ſeine platten und 
brelten Saͤume h h h zu bemerken, mit welchen, 
ſintemal fic aus ſchweren Fleiſchtheilen beſtehen, die 
Schnecke fic) vornemlich bewegt. Ich nenne fie 
deswegen der Schnecken ihre Fife. Sie gleichen 
einigermaſſen den Fuͤſſen der Fledermaͤuſe und Enz 
ten, welche auch mit einer Haut zuſammen gewach⸗ 
fen find. Von unten ift der Schneckenfuß mit ei⸗ 
ner ziemlich dünnen Haut überzogen, von oben 
aber mit kleinen Punkten, oder druͤſigen ungleichen 
Märsgen beſetzt, zwiſchen welchen viele Gefäffe 
hindurch laufen. Ich werde von dem allen im 
Verfolg weitlauftiger handeln. 


Nimmt man nun die aͤuſſere Schale fig, 2 i, oder 
anders das ſteinige Bein vom weichen Theile des 
Leibes hinweg, fo zeiget ſich der darunter verbor⸗ 
gene weiche Theil. Es gleichet dieſer jenem fo 
wohl an Geſtalt, als am Bau. Alle Krümmen 
und Wendungen fig, rk kommen überein, nur mit 
dem Unterſchied, daß von innen alles ſacht, weich 
und bisgfam iff, ohne die geringſte Härte, dergleis 
dun die aͤuſſere Schale an ſich hat. 

Meiſt alle Eingeweide ſcheinen dahin durch, fine 
temal die Haute des Leibes daſelbſt am weichſten und 
duͤnneſten, und mit verſchledenen Geffen durch⸗ 
webet find, Iſt alſo die Haut abgenommen, [> 

lauft 


naturliche Veränderungen 


läuft anf die geringſte Verletzung der Haut das 
bleichblaue Blut der Schnecke als ein ſchleimiger 
Saft da heraus. Das kommt von der groſſen 
Menge Blut und Schlagadern, womit der ganze 
Leib gleichſam verbrämet und durchwebet iſt. 
Schneider man alſo mit einem Schergen ein Stuck 
von den Saume oder Fuſſe behende ab, ſo wird 
man ganze Ströme Blut daraus mit Gewalt hers 
vor ſchieſſen ſehen. 


Das Horn oder Bein der Schnecke eu 
men, muß man eine Kneipzange mit platten Bue 
geln haben, und mit ſelbiger das Horn allmählig 
abfneipen und loßbrechen, bis daß man auf den 
Fleck kommt, in welchen die Muskeln eingepfropft 
find Tab, VI fig. 23. Man muß die Flechſen all⸗ 
da mit einer breiten Spatel abſchneiden, und dann 
fernerhin das Horn abbrechen, bis daß man mit 
den Krummen fo zu Ende kommt, daß nicht mehr 
als zwey oder drey Wendungen übrig find. Als⸗ 
dann folgt der kleine Schwanz, in welchem ſich der 
Leib endiget, gar gemaͤchlich. 


Alle vier Hörner der Schnecke Tab. IV fig. 1 
aa, b b, haben das mit dem obern Theile der Haut 
gemein, daß fie mit kleinen ungleichen, und drüſi⸗ 
gen Koͤrngen fig. 5 ce e als mit Warzgen beſetzt 
find. Doch mit dem Ulnterſchied, daß der Horne 
gen ihre viel kleiner und ſauberer von Vertheilung 
find, Betrachtet man fie mit einem Vergroͤſſe⸗ 
rungsglaſe, fo laſſen fie ſich als gruͤnlich durchſich⸗ 
tig Zeug, wie Kalbergallerte;anfehen. Es ſchei⸗ 
nen einige kleine weißliche Tippelgen hindurch, die 
ich vor diejenigen Druͤſen halte, aus welchen die 
Schnecke ihren Leim oder Schleim abſcheidet, der 
nicht nur den ganzen Leib, ſondern auch inſonder⸗ 
heit die Hoͤrngen beſtaͤndig befeuchtet. Und das iſt 
auch meiner Einſicht nach darum hoͤchſt noͤthig, weil 
fie immerzu bald einwaͤrts gezogen, bald auswärts 
hinaus geſtoſſen werden. Das koͤnte aber nicht ſo 
geſchehen, wenn ſie nicht immerfort befeuchtet wuͤr⸗ 
den. 

Ob nun gleich alle vier Hoͤrngen ſehr wunderbar 
ſind, ſo verdienen doch die zwey oberſten und laͤng⸗ 
ſten beſondere Aufmerkſamkeit, nicht allein wegen 
ihrer Bewegung, die der oberſte Schoͤpfer mit ei⸗ 
ner fo ſeltenen und über alle Maaßen künſtlichen 
Erfindung eingerichtet hat, ſondern auch wegen ihe 
rer Augen, die fie als zwey ſchwarze Puͤnktgen auf 
ihren aͤuſſerſten Spitzen tragen, und mit einer un⸗ 
beſchreiblichen, und dennoch ordentlichen Bewe⸗ 
gung nun auſſer den Leib hinaus treiben, und dann 
wiederum durch ein ungemein ſchnelles Zuſammen⸗ 
ziehen innerhalb der Hoͤhle des Bauches verbergen. 


Ich weiß wohl, daß viele, die die Natur dieſer 
Thiergen allein nach ihrer Einbildung beſchrieben 
haben, dieſe ſchwarze Pünktgen, die die Schne⸗ 
cken auf ihren Hoͤrnern tragen, Augen genennet 
haben. Allein ihre Einbildung ſelbſt hat dieſe 
Meynung auch wieder verworfen, weil die Schne⸗ 
cken bepnage uberall anſtoſſen, ohne Unterſchied an 
den Vorwürfen zu machen, oder einige Zeichen von 
Geſicht an ſich blicken zu laſſen. Aber man wird 


nimmermehr die Natur aus bloſſen Vernunft⸗ 
ſchluſſen kennen lernen. Die Erfahrung muß mit 
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der Vernunft verbunden und gleichſam 

ſeyn, oder man wird in alle re 
gehen. Ich will alfe die Muthmaf en an ie 
den Ort geſtellt ſeyn laſſen, und dicfer Thiede An 
gen, mit ihren Hänten, Muskeln © 
aus der Erfahrung ſelbſt beſchreiben. 
ſe verborgenen Wig verehrunger 
der Gottes allen Liebhabern feiner 
werden, denen es an Gelegenhe 9 
Dinge ſelbſt zu unterſuchen, und denn 
Warheit hungert und duͤrſtet, die fie a 
ten, das Gift der Lͤgen an ſtat der nal 

fe der warhaftigen Erkenntniß einzunehmen. 


Damit ich nun aber alles um ſo viel begbemer 
und deutlicher vorſtelle, fo will ich alle dieſe Thei⸗ 
le zuſammen abbilden, und beſchreiben. Har tte 
fie merkwürdige dann an dem oberſten Hörngen ij 
deſſen zͤuſſerſtes Spitzgen oder Tippelgen, an a 
chem drey befondere &heile (chen it. Das erſte 
und mittelſte Theilgen it ein koblpechſchwarſes 
Puüͤnktgen Tab. IV fig. 1 aa, oder das Auge ſelbſt 
fig. 5 . Das zweyte iſt die Geſichtsſehne b, wel⸗ 
che als ein Kübel und Ball durch die Haut hervor⸗ 
raget. Das dritte iſt das anſſerſte Ende des Ane 
genmuskels e, durch welchen die glatt uber das Au⸗ 
ge geſpannte äuffere Haut alsdenn zuerſt einwärts 
gebogen, oder eingezogen wird, wenn die Schne⸗ 
de ihre Augen einwaͤrts bewegt. Die Bewegung 
fängt allezeit bey der Abthellüng des Auges an d, 
welche zwichen dem Muskel und der Sehne if, Da 
nun die Spitze dieſes Fleiſchlapleins ein wenig hör 
her, als das Auge oder ſeine Sehne hervorragt, 
fo frofé fle auch zuerſt an, wenn das Hörngen etwan 
gegen einen Vorwurf anrennt, und beſchiemet al: 
fo das Auge. Weiter find dieſe aͤuſſerſten Spigen 
der Hörngen glatt geſpannet, und. glänzend von 
Farbe, die etwas roͤthlich iſt, dabey ohne Warz⸗ 
gen. Ein wenig unter der hervorragenden Nine 
dung find die Drüſgen cee, die durch kleine weiſſe 
Puͤnktgen auch noch innewendig abgetheilt wer⸗ 
den. Die Gruͤbgen, die man im Tieffen zwiſchen 
dieſen Druͤsgen gewahr wird, find die Gefaͤſſe, 
welche allen dieſen Theilgen ihre fehleimige Feuch⸗ 
tigkeit zuführen, und wieder von ihnen abführen. 
Damit nun beſagter Muskel und die Sehne ge⸗ 
ſchickt und an bequemer Stelle angebracht würden, 
fo iff das ganze Hoͤrngen von Natur von innen 
hohl gemacht, f. fo daß man, wenn man es durch⸗ 
ſchneidet, die Enden beyder Theile fehei kan. 


Unt ſolches deſto deutlicher zu begreiffen, fo 
muß man die Schnecke mit einem fpisigen Scheer⸗ 
gen ofnen, deſſen eine Spitze man mit einem Knoͤpf⸗ 
gen Slegellack verwahret, damit ſie nichts von den 
innern Theilen verletze. Man fuͤnge alſo mitten 
auf dem Stücken an, ſchneldet den Leib verfolgends 
auf, bis an den Rand der Schnecke e, kehrt als? 
denn das Scheergen um, und oͤfnet die Haut bis 
vorne an den Kopf zwiſchen den zwey oberſten Hoͤru⸗ 
gen. Das erſte, das man unter der Haut an⸗ 
trift, iſt ein muskulöſes gantz dünnes und zartes 
Haͤutgen, das alle inwendige Theile bekleidet, und 
hie und da mit fleiſchigen Qveerfäden, die von 
der einen Seite des sg zu der andern * 

* uni 
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und in die Seiten der Schnecke einſchlagen, verfehen 


sail Ferner ſieht man den Magen, die Zeuge⸗ 
glieder 


weiter. Endlich bekommt man 

da an zu Geſicht, welches oben über 
gen und der Kehle liegt, und auf beyden 
Bauche die eingezognen Horner und ih⸗ 


ich nun dieſes alles Fürzlih berühret 
fo will nunmehr abbilden Tab. IV fig. 6, 
ſchrelben, wie dieſe vier Hoͤrngen 1, 2, 3, 4 
liegen, wenn fie ſich dahineim gezogen und 
ihre im Seiten auswärts gekehret haben. Je⸗ 
des von ihnen hat zu dem Ende feinen Fleiſchſtrang, 
welcher fein Hoͤrngen einziehet und umſireiffet. 
Die zwey oberſten und gröften Hörner haben ihre 
Muskeln aa, ieder beſonders, und werden durch ih⸗ 
re Flechſen mit den zwey Muskeln vereiniget, wel⸗ 
che den mittelſten Theil des Leibes bewegen. Hier⸗ 
mit werden ſie neben denſelben in den zweyten Kreis 
oder Wendung des Horns durch ihre Flechſen ein⸗ 
geſenket, Tab. VI fig. 2 hh, un, a. 


Die zwey zuntern Hörngen haben, weil fie fo 
beträchtlich als die obern nicht find, nur zwen kleine 
Muskelgen bb, welche aus zwen groſſen Muskeln 
ce entſprieſſen, die die vier Lippen der Schnecke 
innwarts ziehen, als auch auf der 6ten Kupfer⸗ 
platte fig. 2 ben den Buchſtaben 1, mm, zu ſehen iff. 


Die Art und Weiſe, wie die Hörngen wieder 
umgeftreift und aus dem Leibe wieder herausbe⸗ 
weget werden, iſt ſchwerer zu beſchreiben. Doch 
halte ich davor, die innere musfulöfe Haut oder 
der innere Theil des Hoͤrngens thue daben das 
meiſte, und andere umherliegenden kleinen Fleiſch⸗ 
zuͤgel tragen auch das ihrige dazu bey, wie auch 
einige ſchwerere und groͤſſere Muskeln, die den 
Vordertheil des Kopfe und der Haut auswaͤrts 
bewegen. Meinem Begriffe nach gehet die Sache 
fo zu, und die innern ringelmäßigen Stränge des 
Hoͤrngens wirken auf folgende Weiſe: Das eine Fad- 
gen zieht ſich nach den andern zuſammen und 
wird ſteif, hiemit wird das Hoͤrngen aus einander 
gewickelt, und ein Theilgen ſteigt über das andere. 
Hiervon kan die zufammenzichende Bewegung der 
ringelmaͤßigen Fleiſchfaden der Daͤrme eine wiewohl 
weithergeholte Gleichheit und Vorbild abgeben. 


Aber noch merkwuͤrdiger ſind die Geſichtsſehnen, 
ſowol wegen ihres Gemaͤchts als ihrer Bewegung. 
Jedoch ehe ich fie beſchreibe, fo will ich erſt etwas 
von dem Gehirn, daraus fie entfprieffen, beybrin⸗ 
gen. Das Gehirn d beſteht alſo aus zwey kugel⸗ 
mäßigen Theilgen, und iſt mithin eben fo wie bey 
den Menſchen in zwen Theile unterſchieden. Es 
liegt vornen im Kopfe. Doch da es neben allen 
andern Theilen der Schnecke hin ſehr wunderbar⸗ 
lich nun hinter und dann wieder vorwärts ſich be⸗ 
wegt, ſo kan man ihm keine gewiſſe Stelle anwei⸗ 
ſen. Darum ſtelle ich es nebſt den Geſichtsſehnen 
ſo vor, wie ich es abgezeichnet habe. Das Ge⸗ 
i ſteht alfo hinten an auf der eingezogenen 

aut des Kopfes e, recht uber den durchſcheinenden 
Zahn k, und wird mit allen umliegenden Theilen, 
der Kehle, dem Munde, dem Magen hk, und den 
Geiffergefäffen ü, vermittelſt eines deswegen an⸗ 


Bibel der Natur. 1 Claſſe 


gebrachten Fleiſchlaͤpgens x fo tief in den Leib hins 
eingezogen. Hieraus erhellet, daß dieſe Bewe⸗ 
gung des Gehirns an diefen Thiergen als eine 
ſehr wunderbare Sache müffe angefehen werden, 
als aus welcher die Weisheit und Allmacht Got⸗ 
tes insbeſondere hervorleuchtet, der gewolt hat, 
daß dieſer Theil an der Schnecke fich bewegte, der 
bey den Menſchen und andern Thieren in harten 
Knochen verſchloſſen und unbeweglich iſt. 

Die Geſichtsſehnen des groſſen Pares Hörner 
entſprieſſen von beyden Seiten mit kreuſelmaͤßigem 
Gewinde kk aus dem Gehirne. Das hat der 
allweiſe GOtt alfo verordnet, damit fic gemaͤch⸗ 
lich alsdenn ſich ſtrecken, und aus einander wickeln 
konten, wenn das Hoͤrngen fo wunderbarlich zum 
Leibe hinaus bewegt wird; und hinwiederum, wenn 
das Hoͤrngen in die Höhle des Leibes wieder hin⸗ 
eingezogen wird, fic) zuſammen winden und auf⸗ 
Fräufeln koͤnten. Und damit bey dieſem Ausſchieſſen 
nicht die geringſte Unordnung und Verwirrung 
vorgehen möchte, fo hat der alles vorherſehende 
Schöpfer diefe Sehnen fo kuͤnſtlich mit ausrecken⸗ 
den Haͤutgen l und Bändern bewunden und fo 
verſehen, daß hierin nicht die geringſte Schwierig⸗ 
keit zu befuͤrchten iſt. Damit auch ferner die 
Sehne nicht alsdenn in Gefahr lieffe, oder Schar 
den litte, wenn fic fic innwendig in der Höhle 
des ſich umſtreiffenden Hoͤrngens auf und nieder⸗ 
ſchiebt, ſo 15 der alles erfindende und zu allen 
Math wiſſende Baumeiſter den Theil des Muse 
kels, in welchen das äufferfte Spitzgen des Horns 
gens eingepfropft iſt, ſo gebaut und eingerichtet, 
daß es der Sehnen an ſtat einer Buͤchſe dienet, 
in welcher es in aller Sicherheit ſo wohl verwahrt 
wird, daß man die Sehne nur dunkel dadurch 
ſieht hindurchſcheinen. Doch kan fic aus diefene 
windigen Behaltniffe mit geringer Mühe entwun⸗ 
den werden. Ihre lockenmaͤßige Bugen zeigen 
ſich alsdenn fo wunderbarlich, daß man beſtuͤrtzt 
wird und verſtummet, wenn man dieſes natürliche 
Wunder beſchauet. 

Das fleiſchige und zugleich häutige Theilgen, 
das die Sehns bekleidet, iſt daſelbſt ziemlich zart, 
ſo daß man es mit der Spitze einer Nadel, oder 
mit einem Stückgen Elffenbein gar leicht entzwen 
theilen kan. Der Muskel zeigt ſich alsdenn als 
ein greiſig Haͤutgen o. Die Sehne aber waͤchſt 
allmählig zu einer knopſigen Dicke an p, an dis 
ren Ende das Auge q ſtehet, von dem ich bald mit 
mehrern ſprechen werde. 


Die kleinen Sehnen der unterſten zwey Hörns 
gen entſprieſſen nicht unmittelbar aus dem Bee 
birne, ſondern aus zwey kraͤuſelig gebognen Seh⸗ 
nen s. Sie lauffen auf das Vordertheil der Haut, 
und den Grund, oder den unterſten Abſatz der Horne 
gen zu, und ſind in uͤbrigen an Bau den Sehnen 
der obern Hörner gleich, nur daß ſie keine Augen 
an ihren Spitzen haben. Sonſten laͤſt ſich an 
ihnen eben die Ordnung, Weisheit und Vorſicht 
bewundern, die wir bereits an den obern bemerket 
haben. 


Man fiche auch zwey kleine Sehnen unmittel⸗ 
bar aus dem Grunde des Gehirns hervortreten, 
und 


und auf dic gröffen Hörner los gehen t. Endlich 
find alle fleiſchige Theile des Gaumes, des Mun⸗ 
des und der Kehle, die ich an feinem Orte beſchrei⸗ 
ben werde, mit zwey kleinen Sehnen v ihrer Ber 
wegung halber verſehen worden. Ich habe fie in 
der erſten Abbildung der ſechſten Kupfferplatte 
unter den Buchſtaben hh abgebildet, allwo man 
fiche, wie fie ſich umbiegen, wenn das Gehirne 
nach vorne zu gezogen wird. 


Das Auge ſelbſt fig. 7 a iſt an Geſtalt beynahe 
wie eine runde Kugel, die aber an der innern Seite 
etwas breit, an der Seite aber, wo das Geſicht vor 
ſich geht, ein wenig ſpitzig und erhaben iſt. Ich habe 
nicht merken können, daß das Auge mehr als eine 
Haut hatte, die es innewendig bekleidet. Ich nen⸗ 
ne ſie die Traubenhaut. Behandelt man ſie nur 
ein wenig, ſo macht ſie den Fleck, worauf ſie liegt, 
fo ſchwarz als Dinte, wie ich ſogleich mit mehrern 
anzeigen werde. Denn ich zeige nur voritzo das 
Auge ſo vor, wie ich es unter einem Vergroͤſſerungs⸗ 
glaſe befunden habe, ingleichen auch die musfuldfe 
greiſe Haut bbb, die das Auge umringt. Zugleich 
bilde ich ab, wie das Auge mit demſelben rund umher 
vereinigt und umfangen iſt. Man ficht auch daz 
ſelbſt die Geſichtsſehne im Groſſen vorgeſtellt, und 
wie fic geſtaltet und beſchaffen jen, und wie das Au⸗ 
ge auf the ſtehe. Uleberdem wird noch vorgeſtellt, 
wie das umgeſtreifte Horngen d mit allen ſeinen 
Theilgen verknüpft iff, was vor eine Oeffnung oder 
Hohle e es hat, und dann wie und wo es wegen des 
Muskels, der es in den Leib hineinzieht, und an 
ſeine Spitze angewachſen iff, hervorraget k. 


Ich habe fünf unterſchiedene Theile am Auge 
der Schnecke mittagklar befunden; als eine duffere 
Haut, die Traubenhaut; drey Feuchtigkeiten oder 
Säffte innewendig, als die waͤßßerige, die eryſtallene 
und die gläſerne, und um dieſe eine ſpinnewebige 
Haut. Doch wer wird das glauben koͤnnen? Es 
ift in der That unglaublich, daß in einem Punkt, 
ja in einem Tippelgen, fo zart es immer eine Fee 
derliele machen kan, fo viel Kunſt, fo viel Wunder 
verborgen liegen. Doch was kan Gott nicht thun, 
der ſolches alles macht und aus richtet? Hier kan 
alſo kein Zufall, kein blindes Gluͤck ſtat finden, 
oder wenigſtens nur bey ſolchen Menſchen, die die 
Leiter der natürlichen Erkentniß zerbrechen undver⸗ 
werfen, damit ſie nicht auf derſelben bis zu dem 
allweiſen Vaumeiſter hinaufſteigen, noch ihm in 
Beſchauung feiner allergeringſten Creaturen mit 
Furcht und Demuth und Verleugnung ihrer Mei⸗ 
nung und ihres Lebens, das ohne Furcht und Liebe 
Gottes in der Welt iff, zu Fuſſe fallen. 


Befiche man dieſe Traubenhaut mit einem Bers 
gröſſerungsglaſe, fo läßt fie ſich als eine gebratene 
Milbe, die ganz ſchwarz gebrannt und hin und wie⸗ 
der aufgeborſten iſt, anſehen. Einige Faͤſern ſte⸗ 
hen an ihr in die Höhe, durch welche fie mit den 
umliegenden Theilen iſt verknüpft geweſt. Legt 
man nun dieſes Auge und feine Haut mit einem der 
allerfeinſten Pinſel in ein Vierthell eines Tropfen 


Waſſers, (denn ſonſt zerflieſſet es) ſchwenkt es dann 
ein wenig um, ruhrt und behandelt es allmablig, fo 
wird das Waſſer auch nach und nach ſchwarz, und 
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47 
die abgefhieferten Brocken darinnen 


En ſieht 
ſchwimmen; wie auch mit der Trauben haut d 
menſchlichen Auges geſchlehet. Balen, oad 
aber mit zwey fehr feinen und ſpitzigen Nad 
IV fig. 8a, und hat man alles andere A 
in rein weggefeger, fo wird man die 
euchtigkeit ſehen hervor 
man dieſes kleine Auge weiter 0 
an, fo wird eine noch zähere Feuchtigkeit, 
die gläferne e, zum Vorſchein kommen. 
wird die eryftallene heraus treten, die 


ftändiger, etwas platt, rund d, hell, ducchfi 
ſtrahlend iſt, auch nicht eher heraus fließt, a 

die ſpinnewebige Haut, die ſie umhüͤllet, und den 
fünften Theil des Auges ausmacht, zerriſſen iſt. 


Hieraus kan man erfehen und mit Händen greiffen, 
“pie Gottes unſichtbares Weſen aus den Geſchoͤ⸗ 
pfen verftanden werde, bende feine ewige Kraft und 
Gortlichkeit, auf daß niemand ſich entſchuldigen 
konne, der Gott kennt, und ihn nicht als Gott vere 
herrlicher, Roͤm. 1, 20, 21, 


Wie nun aber die Schnecken ſich ihrer Augen 
bedienen, und wie fie damit ſehen, das läffer ſich ſo 
leicht nicht ausfinden und anzeigen. Ich halte da⸗ 
vor, die greiſe Haut bbb, welche der ausgeſpannte 
Augenmuskel iſt, und ſich ſehr ausbreiten und zu⸗ 
ſammenziehen kan, Fönne das Auge auf verſchiedene 
Art bewegen, und es auch alſo mit einem Augenlie⸗ 
de bedecken. Aber wie groß oder klein der Apfel 
oder die Oefnutg an der Traubenhaut ſey, und 
wie ſie durch die verſchiedenen Vorwürfe und un⸗ 
gleiches Licht zuſammengezogen und erweitert wer⸗ 
de, das habe nicht erfahren koͤnnen. Ja ich habe 
ſelbſt den Augapfel noch nicht geſehen. Es muß 
ſich niemand darüber verwundern. Denn iſt er 
am Menſchen-Auge, das doch fo groß ft, nicht 
groͤſſer als eine Taubenfeder; wie klein und zart 
muß das Loch an dieſem Auge, das nicht größer, als 
ein Punkt iſt, nicht ſeyn, und wie wenig Strahlen 
muß es nicht empfangen? Ich zweifle aber den⸗ 
noch nicht, der Apfel erweitere und verengere ſich, 
dieweil ich die fo genannten wimpernmapige 
Rohrgen daſelbſt geſpüͤret habe, die fo beſchaffen 
ſind, daß wenn das Auge durch ſie erweitert wird, 
die Säfte des Schnecken Auges der äuffeen Vor⸗ 
würfe ihre Geſtalten empfangen und verſammeln 
koͤnnen; die dann dadurch hinſtreichen, in die netz⸗ 
mäßige Haut, die unten auf dem Grunde der Trau⸗ 
benhaut liegt, fallen, und die Geſichtsſehne berühs 
ren, mithin das Geſicht verurſachen. Doch muß 
das Geſicht der Schnecken ſehr zarte ſeyn, wie auch 
daraus abzunehmen iſt, weil wir ſelbſt bey Tage 
nicht ſehr helle ſehen, wenn wir aus der freyen Luft 
nach Hauſe oder in einen dunkeln Ort kommen, 
und durch den verengten Augapfel wenige Strah 
len ſich in unſern Augen verſammeln. Vielleicht 
bekoͤmmt die Schnecke die Strahlen des Lichts und 
der Vorwürfe nur von ferne, und fiche die Dinge 
ſehr ſchwach und dunkel, ohne dieſelben in der Nähe 
unterſchiedlich zu erkennen, fo wie der Blindge⸗ 
bohrne im Evangelio, der Menſchen vor Bäume 
anſahe. Wenigſtens habe ich nie bemerken fine 
nen, daß die Schnecke in der Mahe wohl ſehe, 
was ich auch nur . deswegen m 
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die auſſern Lippen Tab. IV Fie. Zieht die 

Schnecke fic aus einander, fo zeiget ſich die 

1 Haut zwischen bepden ganz zackig, und wie mit 

N} Hleinen hervorragenden Jähugen beſetzt. Das 

last ſſch nicht beſſer ſehen, als wenn die Schnecke 

friſt, oder wenn der Mund der Gaumen, und die 

Kehle, nebſt der aͤuſſern Haut aus dem Leibe ges 

nommen und aufgeſchnieten wird Tab. V fig. 1 a. 

Hinter diefer Haut ſieht man alſobald die Zähne b. 

| die an einer gekochten Schlange durch das Zuſam⸗ 

menſchrumpfen der Haut und der Lippen zum Vor⸗ 

ſchein kommen. Sie hängen alle zuſammen, vere 

. mittelſt eines hornbemigen Zuſammenwachſes Tab. 

Vfig.2a. Denn die Zähne ſelbſt find Hornbein, 

und caffarfienbraun an Farbe. Da nun dieſe Zaͤh⸗ 

ne alle zuſammen gewachſen ſind, ſo kan man ſie 

nicht anders als vor einen Jahn annehmen. Ihrer 

find gemeiniglich acht an der Zahl b. Einer iſt zur 

weilen was gröffer als der, andere wie das Vergroſſe⸗ 

rungsglas weißt. Dieſes Theilgen iſt wie ein 

Ming oder Nieifjen e. Der hohe Bug davon ſtehet 

innwärts oben nach der Haut zu, an die er auch 

ſeſte angewachſen iſt. Der hohle und zühnige 

Bug aber, mit dem die Schnecke zubeiſt / ſtehet aus⸗ 

wärks. Mitten an der hohen Seite dieſes Zahnes iſt 

eine kleine Grube, in welcher ſich einige der Fleiſch⸗ 

ſtränge, die ihm bewegen, endigen. Der Zahn 

ſpannet ſich allmahlich hautiger aus, wie eine brei⸗ 

te Pyramide oder Nadel fig. xe, und macht damit 

einen guten Theil des Gaumens aus, der mit 

kleinen roͤthlichen Punkten, die hin und wieder 

hart und hornbeinig find, zu beyden Seiten des 

ausgebreiteten Jahns artig geſprenkelt it. Der 

Mund wird hiedurch von innen vor Verletzung bee 

ſchirmet, wenn die Schnecke etwas hartes oder 

ſtacheliges verzehren ſolte. Doch kan man das 

Thellgen eher nicht ſehen, bevor man das innerſte 

| des Mundes aufgeſchnitten, und alles aus einan⸗ 

der gelegt hat. Man fiche alsdenn hinten und 

|| oben an dem Gaumen zwey kleine enge Locher d, 

| durch welche der Speichel oder Geiffer aus feinen 
Gefaͤſſen in den Mund geführet wird. 


¢ 31 den zwey unterſten Hoͤrngen fiche man 


+ . Am unterſten Theile des Mundes, da wo an 
uns die untere Kienbacke ſtehr, ſieht man vorne 
an zwen fleischige Theilgen, welche man die innwen⸗ 
digen &ippen kan nennen, weil fie ſehr viel beym 
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rung vorgetragenen unerhörten und ſehr merk⸗ 
wuͤcdigen Dinge verwundern. Je mehr ich ihnen 
nachdenke, deſto wunderbarer kommen ſie mir vor, 
und zeigen uberall, daß Gort in ſeinen Werken, 
die ſich wohl unterſuchen, aber nicht ergründen 
laſſen, anzubeten fen. \ 


Effen chun, ſolches regieren, nach der Kehle zu 
helfen bewegen, und hineinſtoſſen. Dahinten iſt 
ein ſehr artiges haͤutiges und ringelhaftes Knorpel⸗ 
gen zu fehen, an deſſen untern und innern Theile 
die Zunge Tab. Vf. 3 a und ihre Muskeln ange⸗ 
wachſen ſind. Die Zunge ſelbſt verbirgt ſich un⸗ 
ter den hohlen Bug dieſes Knorpels, welches wenn 
die Schnecke ihr Freſſen einſchluckt, ſich zuſchlieſt, 
und die Zunge bedeckt, eben fo wie an uns die Gur⸗ 
gelklappe beym Eſſen den Kopf der Lungenroͤhre 
bedeckt, damit nichts dahinein, oder wie man ge⸗ 
meinlich fagt, in die unrechte Kehle, fallen fone 
ne. Doch kommt dieſer Bau der Schnecken-Zun⸗ 
ge noch eigentlicher mit der Schlangen: Zunge über: 
ein, die auch in einer Hoͤhle lieget. Der Schne⸗ 
cken ihre Zunge liegt mit ihrem Grunde oder En⸗ 
de in der Hoͤhle des Bauches, wo man ſie als ein 
kleines laͤngliches Knoͤpfgen fig. 3 bi ſteht hervor⸗ 
ragen. Ein wenig weiter hinunter [Aft fic) ein 
artiger Muskel blicken mit dem fic die Zunge, nebſt 
dem Munde Gaumen und Kehle, ja ſelbſt dem Ge⸗ 
birne, in den Bauch oder Hals hinein ziehet. S. 
Tab, IV fig. 6 * und Tab, VI f. 2 e. f. g. 

Am ſpitzgen Ende der Zunge, das die Schnecke 
heraus ſteckt, ſteht ein Hornbeingen, das ſich in 
zwey oder drey ſehr zarte Zaͤhngen, vertheilt, 
Mit ſolchen faſt die Schnecke, wenn fie freſſen will, 
als mit einem kleinen Hacken, die Gewaͤchſe, und 
zieht ſie dann mit einem Ruck nach dem Munde. 
Alsdenn beiſt ſie ſolche mit ihren Zähnen hurtig 
ab, fo daß man zuweilen das Geſchnarpe der Zaͤh⸗ 
ne gar deutlich kan hören, Zuweilen ſchlingt fre 
Stücken hinunter, die fo groß als Hanfkoͤrner find, 
Unter andern Theilen hat Kehle und Mund drey 
artige Muskeln, welche fic aus der Höhle des Sir 
bes auswärts bewegen, und an der unkerſten * 
te dieſer Theile angewachſen ſind, die in vorhaben⸗ 
der Figur umgekehrt abgebildet worden. Weil nun 
dieſe Thiere viel grun Kraut freſſen, ſo verſamm⸗ 
len ſie die Weingartner um die Zeit, wenn der 
Weinſtock feine zarten Augen und Blatter ſchieſt, 
mit vieler Sorgfalt, und treten fie zu Tode; wie 
ich in Frankreich geſehen habe. Es konnen alſo 
auch die Schnecken gar wohl unter die Heerlager Got⸗ 
tes, mit welchen er die Völker züͤchtiget, gerech⸗ 
net werden, wie in den Plagen Egytens an andern 
dergleichen verſchlingenden blutlofen Thieren zu er⸗ 
ſehen iſt. 


Drittes 


CVG fürterte einsmahls eine gute Anzahl Schne⸗ 
cken in meinem Jimmer, in einer deckel und 
bodenloſen Büͤchſe, die in einem hölzernen Tro⸗ 

ge lund, und mit einer kleinen als ein Gitter gefloch⸗ 

tenen Matte bedeckt war, dadurch ſie ihren Hals 
durchſtecken, ich ſie aber und ihr Betragen bemer⸗ 
ken, und zuweilen mit dem Vergroͤſſerungsglaſe 
beſchauen konte. Ich gab ihnen Rettiesgen, Sa⸗ 
lat, Saurampfer, Meliffe und andere feuchte und 
trockene Kräuter zu freſſen, und zwar alle Tage 
frifch gegen den Abend, nachdem ich fie vorher et 
nige Zeitlang hatte im Waſſer liegen laſſen. Denn 
fic freſſen meiſtentheils des Morgens und des 

Abends und viel lieber ſaftige friſche Kräuter als 

trockene und verlegene. Daraus habe gemerfet, 

daß ſie eben ſo wohl als irgend andere Thiere ihrem 

Geſchmacke, Luſt und Willkühr folgen; weswegen 

fic auch mit Sehnen, die den Geſchmack bewerkſtel⸗ 

ligen, verfehen find. 


Anden find fie auch mit einem guten Geruch 
begabt, wie ich gemerket, wenn ich nur einig frie 
ſches Futter um ſie her legte. Denn fie rochen es 
den Augenblick, und krochen aus ihrem Haͤusgen 
darnach zu. Doch weil ich fie auf meiner Stube 
im trocknen beſchloſſen hielt, fo merkte ich, daß fit 
wegen Mangel an Thau und Regen daſelbſt nicht 
wohl arten und fortkommen konten, und daß ih⸗ 
nen ſolches die Luſt zum Eſſen benahm. Ihre 
Schleimgefaͤſſe wurden nemlich erſchopft, und ſie 
trockneten ſelbſt zuſammen, und blieben deswe⸗ 
gen in ihren Dausgen ſiecken, bis ich endlich die 
Weiſe ausfindig machte, fie gleichſam zu beregnen. 
Dieſes verurſachte, daß fic ſogleich vor den Tag 
kamen, und aufs Freſſen fielen. Hieraus erſehe 
ich, wie gering unſere Kräfte find, ein ſolch Thiers 
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Vom Geſchmack und Geruch der Schnecken und einiger ihrer Arten, 
gen, ich will nicht ſagen, zu machen, N 

nur zu unterſuchen, dem wir unſerer O 
Elendes wegen kaum die Koff geben Fo 


Um fic nun zu bethauen, 
meßingene Spruͤtze, woran eine K 
dem Metall geſchraubt war, die ic) 
machen und mit zarten Löchern in der A 
te durchgittern laſſen, um einige Pflanzen 
begieſſen, die ich ehedem zu ziehen, und damit! 
einige blutloſe Thiergen zu füttern pflegte. e 
ſes Werkzeug macht einen gar artigen Regen, de 
So bald als 


mit kleinen Tröpfgen nieder fällt. 
die Schnecken das Waſſer fühlten, begaben fie ſich 


gleich ins Kriechen. Es iff luſtig anzusehen, wie 
artig fie ihre Horngen, wenn etwan einige Tröpfs 
gen drauf fallen, umzukehren, und in ihrem keibe 
zu verbergen wiſſen. So ein zartes Gefuhl har 
ben dieſe Theilgen, oder vielmehr das ganze Thier, 
das fehe ſchüchtern iſt, und ſich augendlicklich vers 
birgt, fo bald fic) nur etwas reget, das ihm un⸗ 
gewohnt iſt. Rüͤhrt man es an, fo kriecht es 
nicht nur weg und verſteckt ſich in ſeine Schale, 
ſondern es beſpruͤget ſich auch mit ſchleimigen Feuch⸗ 
tigkeiten. 


Ob die Schnecken auch ein Gehoͤr haben, has 
be nicht erfahren können. Ich habe wenigſtens 
keine Spur davon an ihnen vernommen, was 
vor Getümmel und Geſchrey ich auch immer um 
ſie herum gemacht habe. Und dennoch finde ich 
das Gehör an vielen Thieren, denen es die Schrift⸗ 
ſteller abſprechen; als am Chameleon, an den 
Froͤſchen, und den Fiſchen, an welchen leztern 
der fo genannte Irregang des Ohres ſehr artig cine 
gerichtet iſt. 
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Vom Bau und Dienſte des Randes oder derLipye der Schnecke, ihrem Othemholen, 
Laute, Drüfen, Gefaͤſſen, Fuͤſſen, und andern merklichen Dingen. 


und Geſchmack der Schnecken beſchrieben 

habe, ſo erforderte die Ordnung von der 
Oefnung der Zeugeglieder nun zu ſprechen. Doch 
will ich es alsdenn thun, wenn ich auf die Theile 
ſelbſt kommen werde; gegenwärtig aber will von 
ihrer Lippe, und deren kleinen Löchern, wie auch 
von den Saͤumen des Leibes und den Warzen und 
Gefaffen, die darzwiſchen hinlauffen, beſonders 
handeln. 

Die Lippe, oder der Rand, Tab. IV fig. 1e, 
der den ganzen Leib der Schnecke, wiewohl unten 
fo breit nicht als oben, umfaſt, ſchlieſt ſich allezeit 
dicht an die Seite des Hörngens fo wohl innen als 
auswendig an. Da er mit vielen und unterſchie⸗ 
denen Flelſchſtraͤngen verſehen iſt, fo hat er auch 
vielerley Bewegungen, nach dem verſchiedenen 
Vornehmen der Schnecke. Man kan ihm daher 


Nie ich Augen, Mund, Zaͤhne, Geruch 


keine gewiſſe Geſtalt zuſchreiben, weil er ſich be⸗ 
ſtaͤndig einzieht, ausfpannt, und an Geſtalt ver⸗ 
Ändert. Oben am Leibe hat er zwey artige Kerben, 
als zwen kleine Zungen; unten an der rechten Sei⸗ 
te des Bauches hat er eine merkliche Oefnung gy 
um dadurch Othem zu holen, und noch eine ans 
dere l, durch welche der Koth als ein dünnes länge 
liches und gefrdufeltes Gedaͤrme ausgelaſſen wird. 
Die Farbe dieſes Theiles iſt gelblicht⸗ getippelt 
weiß mit einem durchſcheinenden bleichgruͤnen 
Grunde. Inwendig, wo er überall gegen das 
Horn anſchlieſt, iſt er dunkelſchwarz, und fällt ein 
wenig ins Blaue. Er dient zu allerhand, wie 
bereits angemerket worden, und noch mit mehrem 
wird augewieſen werden, wenn ich auf das Bein 
der Schnecken kommen werde. 


Inwendig iſt diefe Lippe oder diefer Rand wie 
ein Wewolbe, das mit ſeiner Höhle in die Hoͤhe nach 
N den 
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ben . Vf. za, die man daz 
ſſeht liegen. Hinten an in der Höhle 
unte der linken Seite, im Abhange 
hes Herz e, deffen Bewegung man fo 
je äuſſere Haut fichet, bevor dieſer 
mieten wird. Ich habe ſolches bes 
n der Abbildung mit Punkten vorgeſtellet, 
b. IV f. tl Das Herz und feine Adern wees 
den beſtandig durch die Luft ergvickt und verfühler, 
dle die Schnecke durch die Oefnung ihrer Lippe Tab. V 
b da hinein preſt. Denn nach Maaſſe ihrer 
wegung auffer ihren Hörngen drückt fie mehr 
oder weniger Luft in die Hohle ihrer eippe; und 
wiederum nachdem fic mehr oder weniger in die 
Schale hinein kriecht, nachdem drückt fie auch die 
Safe hinaus. Man kan ſolches eine Are von Athem⸗ 
holen nennen, wie ich bereits im Jahr 1667 
in meinem damals ausgegebenen Buche von dem 
Achemholen an der Garten = Schnecke bemerket 
habe. pi 
legt man die Schnecke, nachdem fie aus dem 
Hoͤrngen heraus gekrochen, ins enka fo ſchwimmt 
fie wegen der Luft, die fie in der Höhle ihrer Sippe 
oder Randes beſchließet, drüber hin. Hat fie ſich 
aber in 45 91 575 eingezogen, und wirft man 
fie fo ins Waſſer, fo ſinkt fie unter, weil ihre Lippen 
alsdenn geſchloſſen find. Kriecht fie denn im 
Waſſer wieder aus ihrer Schale heraus, ſo wird 
die Höhle der Sippe mit Waſſer angefuͤllt, das die 
Stelle der zuft einnimmt. Und ſo wird es durch eine 
neue Art von Athemholen bald aus dem Horne 
hinaus, bald wieder hinein bewegt, nachdem die 
Schnecke ſich hinaus oder hinein begiebt. 

Die Schnecke giebt ganz keine Stimme von ſich. 
Nur macht fie einen ziſchenden Laut, wenn man fie 
mit einem Stödgen oder ſonſten womit berühret, 
und zieht ſich zugleich geſchwind in ihre Schale. 
Die Luft verurſacht dieſen Laut. Denn die Oef⸗ 
nung des Luftloches ſchlieſſet ſich alsdenn einiger 
maßen zu, die Luft aber kan fo geſchwind nicht daz 
hinaus, noch weichen. Folglich muß ein ſolcher 
Laut entſtehen. 

Zuweilen aber kan man die Schnecke aller Muͤhe 
unerachtet nicht aus ihrem Haͤusgen heraus krie⸗ 
gen. Iſt man nun begierig zu erfahren, wie die 
Luft durch die Oeffnung der Lippe ſich zur Schne⸗ 
cke hinein und hinaus bewegt, und wie wunderbar 
ſich dieſes Loch zuſchlieſſet, und wieder offnet, fo 
muß man das Horn von hinten ein wenig mit dem 
Meſſer einſchlagen. Der Schmerz, den die Schne⸗ 
cke dabey empfindet, wird fie ſogleich nöthigen her: 
vor zu kriechen, ihre Luftoffnung zu zeigen, und 
ſehr artig ſehen zu laſſen, wie fie Athem holet. 

Die aͤuſſerſten Saͤume find gleich als mit druͤſi⸗ 
gen Hübeln T. IV f. ı hhh befäer, aus welchen der 
Schleim hervor forme, Eine groffe Anzahl Ge⸗ 


faͤſſe/ die da zwiſchen hindurch laufen, und den Zeug 
au Zubereitung des Schleimes hinzu führen, theilt 
ſie ab. Dieſe Drüfgen ſtehen alle über der Flache 
der Haut, und find als mit weiffen durchſichtigen 
Tippelgen befäet, zwiſchen welchen fia die Gefäffe 
gleich als in Dilten und Gruben ſehen laſſen. Die 
fe Schickung iſt derjenigen zuwider, die der allet 
fe Schoͤpfer den Blättern der Baume zugeeignet 
hat, da die Adern oder Sehnen in die Höhe ſtehen, 
das Saftige aber im Grunde darzwiſchen liegt. 


Dieſe Saͤume des Leibes beſtehen meiſtentheils 
aus drey Häuten; der drüfigen Haut, als der er⸗ 
ſten und oberſten; dem drüfigen Haͤutgen, als der 
mittlern, und dem innerſten glatten und ſchlipfri⸗ 
gen Hautgen. Unter dieſem letzternkommt der mit 
ſchweren Fleiſchſträngen durchwebte $eib der Schne⸗ 
cke. Mit dieſen Muskeln bewegt ſie ihre Hoͤrner 
und ganzen Leib auf eine ſehr ſeſtſame Weiſe, die 
dem Wellenſchlagen des Meers ahnlich ſieht. Es 
vertreten alſo dieſe Säume an dieſem Thiergen die 
Stelle der Fuͤſſe, und können folglich mit Recht 
fein Fuß genennet werden. Dieſer ganze Theil iſt 
weich und ſchwammig. Rist man ihn aber mit 
einer Reh ⸗ oder Steckenadel, fo kan er fine Mus⸗ 
keln fo ſtark zuſammen ziehen, daß er fo hart als de⸗ 
der wird. 


Von unten iſt er ganz weiß, und mit einer 
durchgängig gleichen Haut, die mir viel duͤnner zu 
ſeyn ſchelnt, als die oberfte, überzogen, ob fie gleich 
auch drüfig, und einigermaſſen zertheilt iff, Doch 
iff fie wegen ihrer Dünne geſchickter ſich zu bewes 
gen, Saft man die Schnecke auf einem hellen Gla⸗ 
fe herum kriechen, fo kan man dieſe Bewegung ſehrar⸗ 
tig ſehen. Denn, kehrt man es um, indem fie ſich 
drauf langshin bewegt, fo ſieht man diefts wun⸗ 
derbare Fortwalzen wie kleine Wellen auf der See, 
die durch einen fanften Wind ganz gelinde fortges 
trieben werden, und langſam auf einander folgen. 
Belfer kan ich dieſe ſeltſame Bewegung nicht ab⸗ 
bilden. 

Aber daß einige ſagen, man koͤnne an einer nack⸗ 
ten Schnecke, die man in eine Flaſche mit Waſſer 
gethan, die Bewegung der chieriſchen Geiſter und 
zwar unter der Geſtalt kleiner Kugeln fehen, die 
ſich vom Kopfe zum Schwanze, und von dieſem twice 
der zu jenem auf und niederweltzten, das iſt eine 
Grille von ſolchen Weltweiſen, die nur in den 
Buͤchern ſchnuffeln. Die Ulrſach der von ihnen 
bemerkten Begebenheit iff diefe: Es bleibt allezeit 
etwas Luft in dem Schleime einer Schnecke, die 
man ins Waſſer wirft, behangen. Aber nie iſt 
eine wohlgeordnere Bewegung daran zu fehen, wie 
ſehr ſich auch die Schnecke ruhren mag. Denn ale 
lezeit behalten die Blaͤsgen ihre Ordnung und Stel⸗ 
le, ob ſie ſich gleich zugleich mit dem Leibe zuſam⸗ 
men krimmen und wieder ausrecken, das iſt, fic 
zuſammen und aus einander ſchieben. 


Fuͤnftes 


natürlicher Veränderungen. Von den Schnecken. 


Fuͤnftes 


Von einigen andern beſondern Gaben der Schnecke, ihrer Starke und Leben; wie man 


. 


st 
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fie tödten muß, wenn man fie zergliedern will, nebſt andern forgfältigen Bemerkun. 


gen. Ingleichen die Wirkung des Salzes an ihnen. * 


ollen die Schnecken ſich zur Ruhe begeben, 
IR ohne fic) durch einige Bewegung ihres 
Saumes oder Fuſſes irgendswo feſt anzu⸗ 
halten: fo drücken fie ein Stück abgeſchiedenen 
Schleimes aus, der ihnen, nachdem er ein wenig 
getrocknet iff, zu einem Vorhang und Ruhebette 
dienet. Das thun fie gemeiniglidh den Tag über, 
und bleiben darinnen, bis daß es regnet, oder kuͤh⸗ 
le wird, ſintemal fie keinen groͤſſern Feind als die 
Trockne haben. 


Daher ſieht man auch ihren Schleim farbig, 
nachdem fie deſſen wenig in ihren Gefaffen und 
Druͤſen haben, da er ſonſten allezeit hell und weiß 
iſt. 

Sie find auch ſehr geſellig, ſonderlich zu der 
Zeit, wenn fie ihre Hoͤrngen ſich laſſen anwachſen. 
Sie verſammeln ſich alsdenn bey hunderten an 
ſchattigen Oertern, um Zeit und Ruhe dazu zu haz 
ben, und ſizen ſtille neben einander. Inſonder⸗ 
heit kriechen fie einige Tage zuvor, ehe fie ſich bee 
laufen, in einander; wie ich an ſeinew Orte mit 
mehrern berichten werde. 


Sie find ſehr zach von Leben, und koͤnnen es wohl 
ſechs bis ſieben Tage unter dem Waſſer aushalten, 
und wohl vier Tage wenn fie verwundet und auch 
wohl gar aus ihren Häusgen hervor gezogen wer⸗ 
den, doch muͤſſen ſie auch alsdenn mit unter dem 
Wafer ſtehen. Sie find fo ſtark, daß ſie mit noch 
einer andern Schnecke, die ſich an ihr Hoͤrngen an⸗ 
hält, gar gemächlich fortwandeln, und ſich über 
all hin bewegen konnen. Zuweilen ſchleppen fie 
wohl gar ihrer zweye mit ſich. Wie lange fie naz 
tuͤrlicher Weiſe leben, Laffer ſich nicht genau beſtim⸗ 
men. Doch glaube ich, daß ſie es auf hohe Jahre 
bringen. Solches [aft ſich gar leicht aus ihren 
Horngen abnehmen, an welchen man dergleichen 
Einſchnitte in groffer Menge ſieht, als man an den 
Hoͤrnern der Ochſen gewahr wird, und daraus die 
Bauern ihre Jahre ermeſſen. 


Ich habe mit ihrer Zergliederung viel Muͤhe ge⸗ 
habt. Denn ſo lange als die Schnecken noch am 
Leben ſind, kan man ſie anders nicht, als nur mit 
viel Arbeit und Mühe zergliedern. Beſtreuet man 
fie aber mit Salze, fo ſterben fie zwar davon; al⸗ 
lein, ob ſie gleich davon nicht verzehret werden, wie 
man faͤlſchlich davor Halt, fo werden ihnen doch 
durch das Krimmen der Muskeln alle Eingeweide fo 
zuſammen gezogen, daß man nichts gemaͤchlich und 
eigentlich erkennen kan. Denn aller Schleim geht 
alsdenn aus dem Leibe hinweg; ja ich habe befun⸗ 
den, daß ſelbſt die Saamentheile dreymal dünner 
an fo gerödteren Schnecken geworden waren, als fie 
naturlich ſind. Es iſt dieſes etwas merkwürdiges. 
Ich halte alſo das Salz vor eine warhaftige Pur⸗ 
ganz vor die Schnecken, die alle ihre Säfte abtreibt. 
Vielleicht Fonte man dieſes Thiergen mit einigen 
purgirenden Arzeneyen befteeichen, um zu fehen, was 


be: * 
fie vor Wirkung an ihm thun wurden. pies 
de ein ſolcher Verſuch ohnfehlbar Mutz 
Medicin verſchaffen, wenn er ang 
mir zwar oftmals vorgenommen, folche 
bin aber niemals daran gegangen. Allesei 
davor, daß das Purgiren beym Menſchen in feinen 
Gedärmen eben fo jugehet, wie hier auffen an der 
Haut der Schnecke, nemlich durch eine beiſſende, jus 
ckende und kützelnde Aufweckung, durch welche die 
drüſigen Theile fowol in unſern Gedaͤrmen, als hier 
an der Haut geprickelt werden, um ihre Säfte ab⸗ 
zuſcheiden und zu ergieffen, und gleichſam die unan⸗ 
genehme Empfindung abzuſpulen. Wie man an 
unferm Speichel täglich erfahrt, der fich in Ueber⸗ 
fluß aus unſern Speichelgefäffen ergießt, wenn 
man einige Mittel, die ſolchen Fluß befördern, in 
den Mund nimmt, als zum Exempel, wenn man 
radices Pyrethri oder Geifferwurzel kauet. 


Ich kan alſo keinesweges zugeſtehen, daß man 
eigene und mit Fleiß erwählte Feuchtigkeiten allein 
aus dem Leibe mit Arzeneyen fortſchaffen koͤnne, 
die man auf dieſes oder jenes Zeug ins beſondre 
wirkende Purgiermittel nennt. Gleich als ob 
dieſe Verſtand und Beurtheilungskraft hätten, das 
Waſſer vom Schleim und dieſen wiederum von 
andern uͤberfluͤßigem Zeuge zu unterſcheiden und bes 
ſonders abzuſchelden. Die Erfahrung lehret, daß 
dasjenige iedesmal abgefuͤhret werde, womit die 
Gefäffe des Leibes am meiſten überladen find. Iſt 
dem alſo, ſo duͤrfte man nur darauf ſehen, ob die 
Purgiermittel heiß und trocken, oder kalt und feuch⸗ 
te ſeyn, und ſich nicht weiter das Gehirne mit ſo 
vielen erdichteten Nahmen beſchweren. 8 


So geht es auch nicht an, daß man die Schnecke 
in Branntewein, Terpentinoͤl und andre Saͤfte 
und Oele legt, unt fie darinnen zu toͤdten. Ob ich 
nun gleich andre blutloſe Thiergen mit dem Schwe⸗ 
felgeruch umgebracht habe, um ihre vollkommene 
und unverſehrte Leiber zu zergliedern; fo iſt doch 
das allerbegvemſte und beſte Mittel die Schnecke 
eines langſamen Todes unter dem Waſſer ſterben 
zu laſſen. Dadurch erhält man den Vortheil, daß 
man die Muskeln nicht zuſammen gezogen, ſondern 
aus einander geſtreckt ſieht; ſintemal das Waſſer 
in die Oefnungen ihrer Druͤſen eindringt, ſich mit 
dem Schleim vermenget, ihn erweltert, und mithin 
den ganzen Leib merklich ausſpannt. Man ſieht 
alsdenn viele Theile, die ſonſten verborgen bleiben, 
oder die man mit groſſer Mühe ſuchen muff, als die 
Oefnungen der Zeugeglieder, die Ruthe, die Mutter, 
die Zähne, die Geſtalt der Lippen, die Druͤſen, und 
andere Theile, die vermittelſt des eingedrungenen 
Waſſers ſich oftmals hervorthun. Auf dieſe Wei⸗ 
fe werden die Schnecken ſehr geſchickt zur Zerglie⸗ 
derung. 


Einige Liebhaber natürlicher Seltenheiten ſetzen 
dieſe Art von Schnecken wegen ihrer ungemeinen 
N 2 Groͤſſe 
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Gröͤſſe hier zu Lande in ihre Gärten und Landgü⸗ 


hole ich im Haag und zu Kupfenburg in den aut 


„Ege des Grafen Mauritz und des von 
he ee n mehr, wo Grotten 


. Die bequemfte Zeit fie zu vers 


nter, weil fie dann in ihren Hörnz 
Bewegung Unter einem beſondern Deckel, 


der den ſehr engen Eingang des Horns zufchlieft, 
verwachſen und beſchloſſen liegen. Im Sommer 
muß man fie in etwas Grünen überſchicken; oder 
will man ſie eſſen, fo thut man fie in einen Sack mit 


Heckerling. Man hält nemlich davor, die Sta⸗ 
cheln verurfachten, daß die Schnecken aus Furcht 


für ihren in ihren Haͤusgen blieben. 


FFP 
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den innern Gliedern der Schnecke; und zwar erſtlich vom Herzen, deſſen 
Ohren, Hohlader und Schlagader, ingleichen vom Blut und deſſen immerwaͤhrenden 


Bewegung. Vom Unterſchled zwiſchen Schleim und Blut, von den Höhlen des Saums, 
und den Kalkbeutelgen, und endlich von einer ſehr merkwuͤrdigen Erfahrung 
mit der Bewegung der Fleiſchſtraͤnge. 


achdem ich die meiften auſſern Theile und cir 

nige der innern berührt habe, fo Fonte ich 
nunmehro das Hörngen beſchreiben. Doch 

wird ſich das beffer ſchicken, nachdem ich zuvor die 
Theile werde beſchrieben haben, die ihm Nahrung 
und Zuwachs geben. Ich will mich alſo an Bee 
ſchreibung der vornehmſten innewendigen Theile 
machen, ohne mich an die Ordnung zu binden, die 
die Zergliederer gemeiniglich beobachten, und nach 
welcher ſie vom Kopf oder Bauche anfangen. 
Denn da hier keine Faͤulniß zu beforgen, das Thier⸗ 
gen auch klein iſt, ſo habe ich die Theile zuerſt vor⸗ 
nehmen wollen, die mir zuerſt vorkamen. So hab 
ich auch nicht ſonderlich viel draus gemacht, ob 
ich einen Theil etwas gröffer, und den andern wies 
der was kleiner unter dem Vergroſſerungsglaſe ab? 
zeichnete, da das zur Kenntniß der Sache gar nichts 
thut. Es giebt nur einen deutlichern Begriff, 
wenn manche Dinge etwas groͤſſer als nach dem kee 


ben abgebildet werden. 


Die beqvemſte Weiſe eine Schnecke zu zerglie⸗ 
dern iſt, nachdem man das Hoͤrngen TL. IV fai 
erſt hinweggenommen, daß man beym Rande oder 
der Lippe der Schnecke fig. re anfängt, die man an 
der linken Seite mit einem feinen Scheergen muß 
abſchneiden, ohne auf der rechten Seite die kleinen 
Locher g, k, zu verletzen. Man muß alſo dieſen 
Theil von dem drunter liegenden Leibe vorſichtig 
abſondern. Denn ſo man dieſe Oeffnungen nicht 
vermeidet, ſo verletzt man den Ausgang der Ge⸗ 
daͤrme und den Zugang zum Kalkbeutelgen. 


Das erſte, das uns vorkommt, iſt die untenliegen⸗ 
de Haut des Leibes, welche, weil ſie das oberſte und 
innerſte Stuͤck des häufigen Theils der Lippe zum 
Deckel hat, daſelbſt viel dünner als wo anders, 
weiß, oder bleich an Farbe, und mit laͤnglichen 
muskulöſen Faͤſern verſehen iſt. Löſet man dieſen 


Theil der innern Haut mit langſamer Hand ab, ſo 


ficht man, doch nicht allzu deutlich, die unten drun⸗ 
ter liegenden in die Queer laufenden Fleiſchfaden hin⸗ 
durch ſcheinen. Auf beyden Seiten an der Weiche 
oder am Hange des Bauches ficht man einige zaͤh⸗ 
nige Muskeln, welche ihre Flechſen uͤber die gee 
meine Haut des Bauches ausſtrecken. Der kleine 
gpeerdurch laufende Muskel liegt auf der Haut des 
Bauches ſelbſt. Aller diefer Fleiſchſtrange Bers 


richtung iſt, daß fic den Leib einwaͤrts ziehen, und 
die Unxeinigkeiten der Gedaͤrme, Saamengefaͤſſe 
u. ſ. w. helfen bewegen. 


Zieht man nun dieſe Lippe mit ihren haͤutigen 
Theile hinten über die Wendung des Leibes, und 
zwicket fic hier und dar, wo fic anhangt, mit dem 
Schergen ab, fo ficht man alſo bald die Adern 
T. V f. 44, die hinunter nach der Lippe oder dem 
Rande zu lauffen, ingleichen das Herz e, deſſen 
Ohren d, und die hole Ader, die daraus ent⸗ 
ſprieſſet, ingleichen verſchiedene Höhlen, in wel 
chen die Luft bewegt wird, wie auch einige andere 
Theilgen, als das Kalckbeutelgen und fein Roͤhr⸗ 
gen, das zunächjt am Darme liegt, den rechten 
Darm ſelbſt, die Leber, und einige Theilgen, die 
zu den Saamengefaͤſſen gehören. Von dieſen al⸗ 
len will ich einige ſogleich, andere bey Gelegen⸗ 
heit beſchrieben, und vom Herzen anfangen. 

Das Herz liegt mitten im Leibe, ohngefaͤhr am 
auſſerſten Ende des Gewoͤlbes vom Mande oder 
Saume, der den ganzen Leib umgiebt. Man ſieht 
es daſelbſt ein wenig auf der linken Seite durch die 
dünnen Haͤutgen, die es bekleiden, im Hange des 
Leibes Tab. IV fig. 11, hindurch ſcheinen, und im 
Leben ſich bewegen. Es ſteckt in einem ſehr dünnen 
Herzſackgen, das in feiner Höhle gar viel lympha⸗ 
tiſches eryſtallhelles Waſſer enthält. Oefnet man 
dis Herzſäͤckgen, fo zeiget fich das klopfende Herz 
Tab. V fig. 4 e unmittelbar mit ſeinen Ohrhaͤutgen 
d, das haͤutigen und fehr duͤnne von Gemaͤchte und 
von innen mit vielen haͤutigen und fleiſchigen Zaͤ⸗ 
fern durchwobt iſt, fo wie auch an den Herzfellen 
der Menſchen und Thiere zu ſehen iſt. Das Herz 
ſelbſt iff fleiſchig, und leibfarbig, als ein Mus⸗ 
kel, der einen Lag im Waſſer gelegen hat, und 
dem das Blut beynahe ganz entzogen worden. Von 
auffen iff das Herz eben und wie eine Birne gee 
ſcaltet; von innen ift es mit vielen häutigen Bale 
ken und Faden, wie andere Herzen von Menſchen 
und Thieren verſehen. Folglich ift es mit vielen 
Höhlen und Winkelecken durchwebet, und flechſig 
von innen. An der Oeffnung beym Herzohre hat 
es zwen wie ein halber Mond geſtaltete Klapphäutz 
gen c, die verhindern, daß das Blut nicht wieder 
in das Ohrhäurgen zuruͤcktreten kan, und, wie nur 
ein Ohrhaͤutgen oder Herzohr an der Schnecke iff, 
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fo hat ihr Herz auch nur eine Hoͤhle. Desglei⸗ in die Blutadern, fo daß d * 
chen findet 1100 hier nicht mehr ie zweyerley, Ge⸗ Sein 1 fo fit Peer 
fife, nemlich Blut-eund Schlagadern. ne wird. Diefe Adern, die aus der Hohlat 
laſſen ſich über den Oehrgen d mit leichter Mühe ſprieſſen, find fo wunderbar und artig in be 
wahrnehmen, da wo die Hohlader liege, aus wel- Felle gemacht und eingerichter, daß ich 
cher fie hervorſprieſſen, und ein wunderbar artis ſchloſſen eine genaue Abbildung erſelb 
es Nengewebe machen. Die Schlagadern laſſen len, damit die Werke Rd) 3 
ich nicht fo leicht entdecken. Man bekommt fie cher und im Gedaͤchtnſß gehalten wür 
nicht zu Geſicht als, bis man den Leib geoͤfnet hat. 7 
Und dennoch liegt der Anfang der groſſen Schlag⸗ Das Herz und fein Oehrgen last ſich 
aber auſſer dem Bauche, ohngefehr in der Gegend, ſethen, als wenn es durch die Hohlader 
wo das Herz mit dem Kalkbeutelgen verbunden iff, und nachdem es halb getrocknet, in der 
Dieſe groſſe Schlagader entſteht aus dem Cono durchgeſchnitten wird. Denn laͤſt man n 
oder fpigigen Gipfel des Herzens, der ſich hice, wie eintrocknen, fo zieht es ſich gar zu ſtark sufammi 
an den Fiſchen, ein wenig erweitert, g. Alsdenn und man kan alsdenn feinen inwendigen Bau und 
breitet dieſe Schlagader ihre Zweige ſogleich auf als die Klapphaute fo gemächlich nicht ſehen. Da die: 
len Seiten durch den Leib und auswendig in die ſe Gefaſſe nur weißlich Blut führen, fo werden fie 
Hautgen, fo nach hinten zu, der Wendung des kei- gar leicht vor Sehnen angeſehen. Derohalben 
bes zu folge, als nach vornen zu, aus; und vere muß man fie mit einer farbigen Feuchtigkeit erſt 
forge guerſt die nachſten Theile, als das Kalkbeu⸗ vollſpritzen. Es laͤſt ſich aber ſolches nicht füglich 
telgen, e, die Gedärme, die Leber, den Magen, thun, weil dieſe Theile ungemein dünne und zar 
und die Saamen Gefaſſe. Dann geht fie welter de find. 
zu den haͤutigen Hüllen der Seber der Muskeln, Seh⸗ 1 
nen und Drüfen der Haut. Ich habe davon ie 8. 115 en aber werlüchen A der muß ſolcht 
einige groſſe Zweige und ihre Vertheilungen h, Far enen feine Seucheigeeit mengen die 
übe «Die Ges ibes ſelbſt ſich ſetzen, und durch welche dis übrige Feuchtig⸗ 
gens die Wendung und Geſtalt des Leibes ſelbſt kenn 1 4 
mit Lippelgen üü abgebildet, um anzuzeigen, wo feit bindurchdrngen und ausdämpfen kan. 
diese Thelle ligen. t 2 Nimmt man es mit einerley Farbe vor, fo wird 
15 He Ria ane marie er und der Knit 
as Blut, das im Herzen und den Schlage des Geſichts dadurch weggenommen. nte 
adern lauft, iſt weißlich von Farbe, und fält ets hier viel Kunftgriffe angeben, wie man damit zu 
was ins blaue; ift alfo ganz anders als das Blut Werke gehen müͤſſe. Allein meine Abhandlung 
der Menſchen und Thiere, bey denen es hoch- oder waͤchſt mir bereits unter der Hand merklich und 
aia ift Weil nun beynahe alle Arten der klei- wider meine Abſicht an, 
nen Thiere Fein purpurrothes Geblür haben, den 7 a 
Regenwurm uu , fo babe ihnen die Dev Unterschied zwichen Blut und Schleim ift 
Schrifiſteller, die anders nicht als aus ihrem Kopffe an der Schnecke ſehr anmerklich und leicht an der Far⸗ 
gelehrt find, den Nahmen der Blutloſen gegeben, be und Dicke zu erkennen. Denn obgleich das Blut in 
da ſie doch haͤtten bedenken ſollen, oat man auch den Adern ziemlich fein und flüßig iſt ſo wird es dach 
bey Menſchen zuweilen weiß Blut in den Schlag⸗ W e mee ad e Wee e 
adern gefunden habe. Das Blut der Schnecke l nd wirft man es gleich ins Waſſer, fo will es 
eine leimiche od zaͤhe und eat Bea Ka doch ſich damit fo gleich nicht vermengen, ſondern 
man es ins Waſſer ſchieſſen, fo zeigt es ſich daz muß erſt ein wenig umgerührt werden. Im Gee 
rinnen wie eine blaue Wolcke, die ſich allmahlig gentheil ſchmelzt der Schleim, der aus den Drüfen 
ausbreitet, und endlich verſchwindet. Welches koͤmmt, nicht als nach langer Zeit im Waſſet, 
über allemaſſen artig anzufehen ift, weil er zäh und dick iſt. Anbey iſt er auch weiß, 
und daran kan man ihn auch gar leicht vom Blute 
Ai 1755 91005 BE ig Hi der Glieder übrig unterſcheiden, wenn man eine verwundete Schne⸗ 
leibt, gehet urch zarte Adern wieder nach dem cke ins Waſſer wirft, und ſich alfo ihr Blut und 
Herzen zurück, um aufs neue gekocht zu werden. Schleim darinnen vermengen. : 
Sie liegen meiftentheils in den äufferften Theilen 
des Leibes, wo fie ſichtbar find. Denn was man Streicht man das Blut auf weiß Papier, fo 
daſelbſt und zwiſchen den Druͤſenpunkten fieht, das giebt es ganz keinen Glanz von ſich. Das thut 
ſind beynahe alles Adern. aber der Schleim, als Her . Ma 106 
R ; 23 mit einem leuchtenden Fuͤrniß verſilbert, fo da 
aoe rane DD arten in einem get man ihn vielleicht mit einigen Fallen enen 
u., Strunk oder Stamme, das iffy in der Fänge, um ihnen elnen Glanz zu geben. Diejenie 
Hohlader, die, wie geſagt, an der innerſten Fla⸗ e ſo Schnecken eſſen, ſchͤgen das Blut, das fie 
che des hohl ausgefpannten Saumes oder Randes 9 Schnecken Saft nennen, ſchr hoch, und tear 
der Schnecke Tab. V fig.g bſehr beträchtlich zu ſehniſt. den wor & „ nene 
0 d. ese lich Me gen groſſe Sorge davor, daß es niche verlahren ges 
Denn unter ihr und durch ſie lauffen fie hinweg und be. Ich halte davor, daß ſie und die Auſtern⸗Eſſer 
ſchütann ihre Säfte endlich in das Herkohr d aus, darinnen nicht Ulneecht haben. 2 
das durch fein Zuſammenziehn und Klopffen das 
Blut endlich ins Herz e führer. Dieſes treibt es Wie der Schleim aus den Hautdrüͤſen hervor 
weiter durch einen kenntbaren und unaufhoͤrlichen  fiepert, das kan man auf die Weife ſehen. Man 
Umlauf in die Schlagadern, und dieſe wiederum muß erſtlich die gar fo oft und lange mit m 
ſch⸗ 
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5 Tropfen werden, 
flieſſen, und einen ganzen 

rate en, der die ganze Haut 
um uͤberziehen wird. 


Die Höhle „die man an dem Gewölbe des Sau 
mes bemerket / und in welcher die Luft bewegt wird, 
macht daſelbſt gleichſam einen runden Bogen oder 
Himmel, der daher entſteht, daß die Haut ſich gee 

en das Horn ausſpannt. Doch währt das nicht 
9 als die Schnecke im Hoͤrngen iſt. Denn 
iſt ſie heraus, fo fallt die Haut des Saumes auf die 
darunter liegenden Theile nieder, weil fie fic) nicht 
mehr gegen die Schaale des Horns anlehnen kan, 
an welche ſie ſich mit ihrem Schleime feſt anklebete. 
Saft man aber die Schnecke durch ihr Luftloch wie⸗ 
der auf, fo kan man ſehr gemächlich ſehen, wie fie 
fich gegen das Horn ausſpannt. Dieſe Höhle ſtreckt 
ſich langs der rechten Seite des Seibes folgends der 
Wendung der Gedaͤrme aus, und auf der linken 
Seite, wo das Herz liegt, folgt ſie dem Lauffe 
der Krummen der Leber bis zur dritten und zwey⸗ 
ten Wendung des Innern des Leibes. 


Weiter ſieht man in dieſem Gewölbe des Sau⸗ 
mes der Schnecke zunaͤchſt am Herzen und feinen 
Oehrgen eln länglich dreyeckig cheilgen Tab. V. fg. 4 
e, das mit dem Herzen e feſt verknuͤpft und mit dem 


Be 


Im Anfange dachte ich es wäre die Milte. 
Aber bey genauerer Beſichtigung befinde ich, daß es 
ſich in einen ziemlich weiten Canal oder Gang ent⸗ 
lediget, der langs dem rechten Darm Tab. V fig. 
4 £ läuft, in welchen es ſich auch meines Bez 
duͤnkens oͤfnet. Ich ſehe dieſes Theilgen deswegen 
vor einen druͤſigen Corper oder Beutelgen an, das 
die kalchigten Theile des Blutes aus dem Leibe 
abführer, und in den rechten Darm ausſchüttet. 
Wie man denn gewahr wird, daß dergleichen Zeug 
mit dem Kothe zuweilen vermenget ſeh. Oefnet 
mans, und legts ins Waſſer, fo laſt es ſich ganz 
drüͤſig anfehenz aber weil es voll lelchigter grauer 
Feuchtigkeit iſt, fo wird das Waſſtr allezeit davon 
tribe, An der Seite, da es gegen den Darm zu 
liegt, ſcheint es etwas glänzend und glafigter zu 
ſeyn; wie auch hin und wieder in der Mitten, da 
es wie in Kieß und Körngen, die hindurch ſchei⸗ 
nen, vertheilt iff. Es ſchmeckt, als wenn man 
Aſche im Munde hätte 
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Siebendes 


Capitel. 


Von der Leber, Galle, Magen, Daͤrmen, und den Speichel oder Geiffergefaͤſſen 
der Schnecken. 


ie Leber iſt griftentheils hinten im Hoͤrngen 

) gelegen, wo fie mit den Därmen die Wendun⸗ 

gen des Leibes macht, Tab. Vfig.6a. Sie wird, 

wie man auch von auſſen ſehen kan Tab. IV fig. 1 k,in 
verſchledene Qvappen oder Stuͤcken Lab. V fig. 6 bbb 
vertheilt nach dem Laufe der Daͤrme, die fo viel Stuben 
dahinein drucken, als ſie darin Bugen und Wendun⸗ 
gen machen. Sie iſt fo groffer als kleiner Gefaſſe 
voll, die in fie ausgebreitet ſeyn fig. 9 a. Sie 
hat auch beſondere Gallröhren fig. 8 a, oder du&tus 
choledochos, die ſich in die Gedarme ergießen. 
Doch mangelt hier die Gallblaſe, ſo wie an den 
Pferden, Tauben, und andern Thieren, von de⸗ 
nen man aller Warheit zuwider vorgiebt, fie hät- 
ten keine Galle. An der Galle der Schnecken ha⸗ 
be ich keine ſonderliche Bitterkeit verſpuͤren koͤnnen. 


Das Weſen der Scher ſelbſt ſcheint aus kleinen eben⸗ 
mäßig vertheilten Koͤrngen zu beſtehn, die der groſſe 
ZergliedererMalpighius in ſeiner Abhandlung von der 
Leber Drüfgen genennet hat. Vor ſeinen Ausſpruch 
muß man vicl Hochachtung haben, weil er in Kentniß 


der Anatomie ſchwerlich ſeines gleichen haben wird. 
Die Farbe der Leber iſt dunkelbraun, und faͤllt ein 
wenig ius Grüne. An Weſen und Härte gleicht 
fie der Miltz beym Menſchen. Sie ift voll gelb⸗ 
lichgruͤnes Safts oder Feuchtigkeit. Oben wo 
die Seber ſich in die Runde wendet, iff ihre aͤuſſer⸗ 
fle Haut geünlicher, und mit kleinen weiſſen Tip⸗ 
pelgen oder Koͤrngen beſaͤet. Sie hat ſehr wenig 
inwendige Qvappen (lobos,) Sie iſt dasjenige, was 
an der Schnecke am beſten ſchmeckt. Ich halte 
davor, fie ſeyn ſehr leicht zu verdauen; wie auch die 
Saumgefäfle, die ſich ſehr wohl eſſen laſſen. 
Aber beynahe alle Muskeln find zäh und haͤrtlich. 
Der Magen der Schnecke fig.6 o liegt in der Höhe 
le des Bauches und des Halſes. Er beſteht aus 
drey Haͤuten, fo wie beym Menſchen, doch iſt er 
ſehr zart und dünne, und mit Adern und Schlag⸗ 
adern reichlich verſehen; an Farbe weiß und 
durchſichtig, wie die Haute pflegen. Iſt er mit 
duft oder Futter angefüllt, fo zeigt er fi) in der 
GFarbe, die am meiſten durchſcheint. Iſt er ledig, 
ſo 
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fo ſcheint es, als ob er mit laͤnglichen Striemen V, 
n beſetzt wäre, die ſich artig dem Geficht darſtel⸗ 
len. Das machen die zuſammengezognen Fleiſchſtran⸗ 
ge, die die Haut jufammenrimpffen. Er en⸗ 
digt ſich allmablig in eine Enge 6 d, die deſſen une 
terſter Mund, oder Pylorus, iſt. Hierauf fom: 
men die Gedärme bbb, zwiſchen welchen die Leber 
vornehmlich ihren Sitz hat. Nachdem dieſelben 
fich zwey oder dreymahl, zufolge der Wendungen 
des Leibes umgewunden und umgekrauſt haben, ſo 
machen fie den rechten Darm e aus, der ſich in die 
kippe £ oder den Rand der Schnecke oͤnet. Bey 
der erſten Wendung des Leibes ficht man den Ort 
g, wo ſich die Galle in den Anfang der dünnen Daͤr⸗ 
me ergieſſet. Man kan ſolches deutlicher ſehen, 
wenn man diefe Gallroͤhren einwenig aus einander 
fest 8 a, ſo daß man den ganzen Verlauf des Ma⸗ 
gens, b, der dünnen e, und dicken Gedaͤrmech von der 
Leber abſondert Kehrt man aber die Gedaͤrme zugleich 
mit der eber um, ſo kan man einige der beſagten Theile 
noch deutlicher ſehenz als die Leber, fig. 7a, die dün⸗ 
nen Därme in ihrer Lage b, ingleichen den rechten 
Darm e und den Magen d. 

Nun iſt zu bemerken, daß langs den Magen und 
der Kehle zweg artige Gefͤͤßgen fig. 4.00 hinlauffen, 
die ſich in den obern Theil des Gaumens 1 ders 
gieſſen. Sie find von Gemächte wie derjenige 
Theil der Oberboden an einem Menſchen, der oben 


über den Ho egg an Serbian 
Z ie 


innen find fie hohl und enthalten : 
tigkeit, die in den Mund geführt wird, wore 
durch zwey Oefnungen ergieſſen. d 
es die wahrhaftigen Speſchelg 
dergleichen auch an Menſchen und Thief 
ſind, und beynahe auf eben der Stell 
klein wenig tleffer. 

Dieſe zwey Gefäßen nehmen ihrer 
aus zwey hellen und ſehneeweiſſen Theilgen⸗ 
die in der Mitten Ae enen S 
ſich in verſchiedene Lappen oder Flecken. 
ſolte fie beynahe vor Fett anſehen. Obendri 
hin läuft ein artiges Gefaͤßgen, g, das fie ne 
und die Feuchtigkeit zuführt. Es kommt ganz aus 
der von der Gegend unter dev Lippe her, wo 
der Leib ſich zu drehen anfängt, und theilee iedem 
dieſer Theilgen verſchledene Zweige mit, die auch 
an ihren Seiten durch verſchiedene Gefaͤſſe, die fo 
viel dünne und zarte Faden zu ſeyn ſcheinen, mit 
dem Magen vereinigt werden. Die Speichelgefäffe 
felbft find durch befondere Gefäffer oder Bander 
mit den Magen verbunden. Im Anfange fühe 
ich diß Theilgen vor das Pancreas an. Aber die 
Erfahrung hat mich eines andern belchrerz wie 
auch, daß es kein Fett ſey. Denn es laͤſt ſich nicht 
ſchmelzen, giebt auch keine Flamme von ſich, wenn 
man es auf einem Stückgen Glas ins Licht hält, 
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Achtes Kapitel. 


Von den Zeugegliedern, der Ruthe, der Barmutter, den Hoden, dem Eyerſtock 
und andern zur Fortpflanzung gehörigen Gefaͤſſen. 


ie Saamengefaffe liegen nicht allein vornen 

an in dem Halſe, dem Bauche, und dem ike 

cken der Schnecke, ſondern folgen auch mit 
kreuſeligen Dügen den Wendungen des Leibes, 
und ſtrecken ſich bis zu der aͤuſſerſten Spitze der Le⸗ 
ber aus. So daß ſie einen der anmerklichſten Theiz 
le des Leibes ausmachen. Bevor man ſie ſehen kan, 
muß man die Haut öfnen, und einige Hiutgen 
und Fleiſchfadengen durchſchneiden; als unter ans 
dern ein ſehr artig Muskelgen, das mit verſchie⸗ 
denen Faden von der einen Seite des Leibes ſchief 
zur andern lauft, und oben über dem Magen und 
dieſen Zeugegliedern ſehr ſchoͤn zu ſehen iſt. 

Die Zeugeglieder an einer Schnecke find männ- 
lich und weiblich zugleich. Ulnd darum if das 
Zeugeglied und die Baemutter natürlicher Weiſe 
an einander und durch einander feſtgewachſen, fo 
daß verſchiedene Theile ihnen beyden gemein find, 


Die Theile, aus deren Bau man erkennet, daß 
fic zu den männlichen Zeugegefäffen gehören, find 
die Ruthe, T. V f. roa und ihr ſpitzgedrehter längs 
licher Anhang, der an feiner aͤuſſerſten Spitze eins 
wenig birnenrund geſtaltet iff, bb. Zum weiblichen 
gehören die Barmutter cee, und der Eyerſtock 
dd, der ſich in jener Höhle oͤfnet, um ihre Eper 
daſelbſt anwachſen und mit Schleim bekleiden zu laf 
ſen. Das ſehr artig an einem Rogen zu ſehen iff, 
wie auch einigermaſſen an der, Baͤrmutter der 


Hühner. Doch habe auch an andern Thieren, als 
den Schildkröten, Eydechſen, Chamaͤleonen 
eben fo einen Bau im Vorbeygehn bemerket. 


Die Theile, die unter ſich einige Gemeinſchaft 
haben, find die Bällgen, oder Geilen, die faſt ein Zu⸗ 
ſammenſatz von länglichen Faͤdengen find e, der 
blinde Anhang der Värmutter k, und ein gemeiner 
Leiter oder Gang zwiſchen der Ruthe und Bare 
mutter g. Ferner ein laͤnglich zuführendes Gee 
faffe hh, das bey nahe an feinem Ende ſich mit cie 
nem kleinen Nöhrgen in die Baͤhrmutter ofnet i, 
und am Ende ein birnenmäßiges Knoͤpfgen hat. 
Endlich ein fehr artiges gefraufeltes Gepäfgen J, 
welches am Bau den Oberbällgen der Menſchen 
und vierfüßigen Thiere gleichet. Dieſes, nachdem 
es fich kettenweiſe herumgewunden, entſchüttet ſich 
durch ein klein Roͤhrgen in m den Anfang der Bare 
mutter und das Ende des Eyerſtockes. 


Nachdem ich diefe Theile überhaupt angemerkt 
und aufgezähler habe, fo will ich nun von iedem ins 
beſondere ſprechen, und die Ulrſachen angeben, warum 
ich von einigen behauptet, ſie waren gemein, von 
andern aber ſolches geleugnet. Die Ruthe a alſo 
iſt ſehnig/ und fleiſchtraͤtiger von Baus, und beſtehet 
gleichſam aus drey Theilen, einer muskuloſen Hautz 
dann ihrem innern Baue, in welchem die Ruthe ſich 
als in einer Vorhaut auf und niederſchieben und 
bewegen kan; und dann endlich aus ihren innern 
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gten sen von innen befleid 


wenn man die unter dem Bee 


eder, nichts als die Auffers Haut zu 
die fie betleißere, und aus der fie (ic) ee 


Barbe iff fie ganz weiß, an Wee 
„und da fit ſich von innen gemaͤch⸗ 
d nieder ſchlebt, fo kan fie fehr leicht 
Definung der Zeugeglieder zum Leibe her⸗ 
gt werden, ſich umftreiffen und verſteiffen. 
Ende ift fie nicht allein fleifehtritig von 
pte, ſondern auch mit einem eignen Muskel: 
ſchen, das fie hinauswaͤrts beweget. 


Wenn dieſes beym Belaufen geſchieht, fo öfnet 
ſcch erſilich das äuſſere koch der Zeugeglieder Fig. 
17 auf der rechten Seite des Halſes. Hat 
fic dieſes allmablig erweitert und iff hervorgetreten, 
ſo ſchieſſen die zwey innern Oefnungen, ſo wohl 
der Ruthe, als der Mutter ihre fig. 18 b zum 
Leibe hinaus. Aus der einen Oefnung ficht man die 
ſich umſtreiffende und verſteiffende Ruthe fig. 19 
e. allmählig zum Vorſchein kommen. Die an 
dere, als der Mutter ihre, bleibt ſperrweit offen 
ſtehen fig. 20. d, um die Ruthe der andern 
Schnecke beym Belauffen zu empfangen. Denn 
die Ruthe der einen Schnecke fig. 20 e gehet in 
die Oefnung des Mutterhalſes der andern Schne⸗ 
cc. Und hinwiederum gehet die Ruthe der zwey⸗ 
ten Schnecke h gleichfalls in die Oefnung der Mut⸗ 
ter der erſten Schnecke. Folglich zeugt und em⸗ 
pfängt iede von beyden Schnecken zu ein und der⸗ 
ſelben Zeit, ſchwaͤngert und wird geſchwaͤngert, 
Laft ihren Saamen ſchieſſen, und empfängt frem⸗ 
den, und das geſchicht durch einen wiederſeitigen 
Trieb und viehiſche Brunſt. 

Nach vollbrachter Begattungziehen fich die Thei⸗ 
le wiederum in den Leib hinein; weswegen die 
Muthe ein langes und breitliches Fleiſchlaͤpgen bee 
kommen hat, Tab. V Fig. 10 p, das unter die 
zwerchträtige Fleiſchſtraͤnge des Bauches bey dem 
Mande oder Lippe des Leibes eingerückt iſt. Und daz 
mit dieſer Theil nicht ungefühlig ware, ſo hat er 
auch feine Sehne q bekommen. 

Die Theile der Barmutter haben auch ihre 
Sehnen und Fleiſchſtraͤnge, davon einige am Halſe 
beym Grunde der vier Hoͤrngen zu fehen find. Die 
Mutter felbft cee iſt ein zart laͤnglich weiſſes und 
runzelig Roͤhrgen, wie ſonderlich erhellet, wenn 
man es aufbläft fg. 16 r. Denn alsdenn grime 
met fie ſich in ſehr artige Bugen um das Band, 
fig. ro nnn, das alle ihre Falten verbindet, 
und feſter von Weſen iſt, als die haͤutigen und 
hohlen Theile der Murrerröhre. Es ſcheint mir 
auch einigen Gebrauch zu haben. Denn es ſieht 
ſchr drüfig aus, fo daß ich es Anfangs für den Eh⸗ 
erſtock ſelbſt hielt. Denn alle Adern der Mutter, 
deren es gar viel giebt, find darinnen befeftiget, und 
lauffen da hindurch nach der Mutter zu. Sons 
ſten iff die Mutter, fo lange fie noch keine Ener 
enthält nicht ſehr anmerllich, wie es denn auch der Ey⸗ 
erſtock dd nicht iff. Denn fie laſt ſich alsdenn nicht 
anders als ein laͤnglich, weiſſes, ſanfftes, weiches 
dreyeckiges Theilgen anſehen, das etwas, ſo dem 
Rogen der Bärſche gleiche, in ich enthalt. Se 


Bibel der Natur. 1 Claſſe 


klein und unſichtbar find die Eher der Schencke, 
bevor fie ſich belauffen. 


Weiter hängt die Mutter am Rande der Schne⸗ 
cke mit den obern Theilen des Leibes zuſammen. 
Daſelbſt find auch einige Fleiſchtraͤcgen, die fic hin 
einwaͤrts ziehen, als ein breiter s, und ein ſchmah⸗ 
ler t, der neben dem langen Fleiſchſtrange der Rue 
the p angewachſen iff. Man ſieht auch daß ſie da⸗ 
ſelbſt ihre Sehne bekommt, wie aus der Beſchrei⸗ 
bung des Gehirns mit mehrern erhellen und dar⸗ 
gethan werden wird, daß dieſe Muskeln auch ete 
was thun das Gehirne cinwarts zu bewegen. 


Wenn ich einige Theile der Ruthe und der Mut⸗ 
ter gemein nenne, fo thue ich es aus der Urſachen, 
weil ſie ihren Inhalt als z. E. den Saamen aus 
den Klösgen oder Bällgen durch gemeine Wege 
forttreiben müſſen. Es beſtehen beſagte Klosgen, 
e, wie bereits erinnert worden, aus einer Verſamm⸗ 
lung laͤnglicher Faͤdengen, wie faſt in allen Arten 
der blutloſen Thiere; und iſt ſolches ſo allgemein, 
daß es auch am Menſchen und den vierfußigen 
Thieren feat finder, an welchen die Klösgen gleich⸗ 
fals aus Zädengen beſtehen. An der Schnecke 
find folder Fädengen an der Zahl 65, An Farbe 
find fic helle, und ihren inwendigen Baus nach wie 
ein hohles Roͤhrgen. Jeder Faden iſt am Ende 
blind. Sie entſprieſſen aus zwey Stämmen, die 
fic ſehr artig als in Zweiglein fig. 11 x vertheilen. 
Der Saamen, den fie enthalten, ft ſchneeweiß und 
an Dicke dem Saamen der maͤnniglichen Bienen 
gleich. Ich kan dieſe Theilgen mit nichts beſſer 
als mit der Magendruͤſe der Fiſche verglichen, dae 
von ich ehedem die Veſchreibung bey Commelynen 
ausgegeben, und die Figuren ſelbſt gezeichnet habe. 


Der blinde Anfang der Mutter fig. 10 F iſt ein 
ſehr artiges, weiſſes, ſehniges und muskuloſes 
Theilgen, feſt von Weſen und Gemaͤchte. Schuei⸗ 
det man es auf, das man ſehr behutſam thun muß, fo 
ſieht man, daß es hinten im Grunde ein birnenmaͤßzi⸗ 
ges knoͤpffiges und rundes Theilgen fig. ray hat, aus 
welchem ein ſpltziges ſteiniges und krumgebogenes 
Magelgen, wie eine ſehr ſcharf geſchlieffne Pfrie⸗ 
me hervor fprieffet. Hat man diefis ſteinige Beine 
gen da herausgenommen, und unter das Vergroͤſ⸗ 
ſerungsglas gelegt, ſo zeigt es ſich als eine durch⸗ 
ſichtige glänzende Fiſchſchuppe. Hinten an ſei⸗ 
nem Grunde fig. 13 a. wo es mit dem knoͤpffi⸗ 
gen Theilgen vereinigt iſt, hat es einige Kerben, 
die von auſſen in ſeine Höhle eindringen und mit 
Haͤuten bedeckt find. Ich habe ſolcher Kerben achte 
zehn gezehlek. Es iff ferner eben und rund, b, 
und etwas ſpitzig als eine Nadel. In ſeinem Lime 
zuge hat es vier hervorragende Mander e, zwiſchen 
welchen merkliche Furchen zu ſehen ſind. Man 
kan das nicht beſſer ſehn, als wenn man dleſes 
Theilgen durchſchneidet e. Man wird alsdenn 
auch befinden, daß es hohl ſey. Steckt man ein Men⸗ 
ſchenhaͤrgen hinein, ſo geht es faſt durch das gan⸗ 
ze Beingen hindurch. In ſeiner Hohle enthält es 
eine helle Feuchtigkeit. In der Gegend, wo es 


mit den knoͤpffigen Theilgen b vereinigt iſt, iſtes 
Daher es dann daſelbſt 
leicht 


ganz hohl und fehr zart. 
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leicht entzwey bricht, wenn man es nur ein wenig 
unvorfichtig behandelt. Es wallet ſehr ſtark mit 
Scheidewaſſer auf. Ich nenne es deswegen das 
Salzbeingen. r 

Wozu es diene, hab ich nicht erfahren koͤnnen. 
Anfangs dachte ich, es waͤre die Ruthe. Aber die 
Erfahrung hat mich anders berichtet. Doch ift es 
gewiß, daß es ſeinen Nutzen beym Zeugen habe. 
Denn wenn das Belaufen vorbey iff, fo finder man 
es gemeiniglich auf dem Flecke liegen, wo fie geſeſ⸗ 
ſen haben. Das hab ich auch an andern Arten von 
Schnecken wargenommen. Zuletzt iſt es mir zu ei⸗ 
nem Beweiszeichen geworden, daß das Belaufen 
vorbey fey. An Schnecken, die ſich nicht gatteten, 
fand ich diß Thellgen noch ſehr klein, ſo daß es 
kaum den vierten Theil des vollkommen erwachſenen 
ausmachte, als ein kleines Tippelgen, dunn, kurz 
und zarte. An einigen war es etwas geöffer, an 
andern wiederum was kleiner, nachdem fie, wie mir 
deuchte, der Zeugung näher oder von ihr entfern⸗ 
ter waren. Zuweilen iſt es halbgelb, doch mei⸗ 
ſtentheils ſchneeweiß, und durchſichtig. Es ſcheint 
als wachſe es ſo wie die Corallen an, wie ich mit 
mehrern am Steine der Schnecken zeigen werde. 
Ich erinnere mich einſtens an einer Seekatze ein 
ganz Beutelgen mit dergleichen weiſſen Mägelgen, 
die daſelbſt in einer leimſchten Feuchtigkeit ungebun⸗ 
den lagen, geſehen zu haben. Doch waren fie ganz 
weich, und viel groͤſſer als der Schnecken ihre. 
Dieſer Fiſch hat auch Fiſchohren, und andere ſo 
wunderbare Theile, daß er ein ſehr betraͤchtliches 
Thier iſt, von dem man ſehr viel unbekannte und 
unerhoͤrte Dinge erzehlen Fonte, 


Bey der gemeinen Roͤhre zwiſchen der Ruthe 
und Mutter Tab. V fig. 10 g, iff nichts anders zu 
bemerken, als daß ich ſie hohl befunden habe. 
Doch iff das andere Gefaͤß, nemlich das zuführende 
h, wie es ſcheint, beträchtlicher, theils well es ſich in 
die Mutter iöfnet, theils auch wegen feines birni⸗ 
gen Knoͤpfgens k, das von innen eine purpurfaͤr⸗ 
bige Feuchtigkeit hat, die etwas leimicht ift, und nicht 
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57 
wohl zergehet. Dieſes Kris liegt im Sei 
dicht am Herzen. Die N bri 
um das Rohrgen, damit es vereinigt iſt, herum. 
Boju es diene, kan ich gleichfalls nicht ſagen. 
Eiuſtmals habe ich gefunden, daß das S eigen 
da hineingeſchloſſen war, bis ehe ene 
nung in der Mutter. Doch hatte ich, fo id 
recht beſinne, dieſelbe Schnecke in ihrer $ 
geſtoret, weswegen fie ihre Zeugeg 
gezogen hatte. Darum habe ich nach. 
Schnecken, die ſich belauffen hatten, mit 
nen Farben gezeichnet. So weiß ich ai 
was das Knoͤpfgen thue. Nur bilde mir e ? 
koͤnne wohl dasjenige Theilgen ſeyn, in welchem die 
Purpurſchnecken ihre koſtbare Farbe tragen, mit 
der man zu Zeiten der Roͤmer die Purpurkleider 
färbts, die von Königen und oberſten Befehlshabern 
getragen wurden. Die Schrift gedenket ihrer, 
wenn ſie vom reichen Manne fagt, er habe fid mit 
Purpur gekleidet. 


Den Gebrauch des gefräufelten Gefafigens bes 
greiffe ich gleichfalls nicht. Nur habe geſehen, 
daß es ſich in verſchiedene Zweige z ausbreite, welche 
als fo viel Roͤhrgen aus einem länglichen runden 
und etwas ſpitz zulaufenden Theilgen ihren UIrſprung 
haben, das am Ende der Wendung der Leber ſtehet, 
und mit ihr zuſammen hengt. Zertheilt man es mit 
der Spitze eines ſpitzgefellten Stuͤckgen Helfenbeing, 
das im Waſſer weich geworden, als welches die 
Theile fo ſehr nicht als eine Nadel verletzt, fo (afk 
ſichs wie ein Baͤumgen mit Blättern Tab. V fig, 
15 a anſehen, doch mit dem Unterſchied, daß alle 
feine aͤuſſerſten Enden rund aufgeſchwollen, hohl 
und voll Feuchtigkeit ſind, die es ſcheint in ſeine 
kettenweiſe geſchlungene Roͤhre allmaͤhlig abzu⸗ 
führen. Doch iff der in dieſen Theilgen enthaltene 
Zeug viel weiſſer und feſter, reifer und gahrer. 

Endlich muß man in Acht nehmen, daß die meis 
ſten dieſer Theilgen hinten in der Wendung des 
Hoͤrngen ſtehen, wo fie hin und wieder durchſchel⸗ 
nen. 
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Wie die Schnecken ſich belaufen. 


a vorhin ſchon die Art der Begattung dieſer 
Thiere beruͤhret habe, ſo will ich ſie nun⸗ 
mehro umſtaͤndlich beſchreiben, indem es 


D 


eine ſehr merkwürdige Sache ift, daß ein Thiergen, 
das Maͤnngen und Weibgen zugleich iſt, dennoch 
noch ein anderes feines gleichen ſuchen muß, um 
mit ihm ſeines gleichen zu zeugen. 

Einige Tage zuvor verſammeln ſich die Schne⸗ 
cken, bleiben ſtille bey einander figen, und freffen 


ſehr wenig. Sie ſtellen ſich fo, daß Hals und 
Haupt recht in die Hohe ſteht. Jedes Hoͤrngen ſteht 
mit ſeiner Spitze anders als das andere auf der Er⸗ 
den. Mit den auſſerſten Enden der Saͤumeihrer Lei⸗ 
ber halten ſie ſich gerade in die Höhe. So erzehlt man 
auch von den Schlangen, daß ſie, wenn ſie ſich 
paaren, ſich in die Höhe richten und um einander 
herum ſchlingen. 


Zu der Zeit ſteht der Rand, oder deſſen Loch, 
beftändig weit offen, um dadurch Luft zu ſchoͤpfen. 
Von Zeit zu Zeit öfnen ſich die Zeugeglieder, und 
ziehen fich wieder zuſammen, fo wie wan an läuft: 
ſchen Hunden und Huͤnern warnimmt, daß fic die 
Geſchlechtsglieder bewegen. Die Schnecken, die 
von dieſer heftigen Leidenſchaft getrieben werden, 
nähern ſich allmählig an einander, und fügen ihre 
Leiber ſo eben an einander, als ob man zwey flache 
Hände auf einander legte, fo daß Finger auf Fin⸗ 
ger paſſen. Auf dieſe Weiſe ſteht Hals und Kopf 
recht in die Höhe und gerade gegen einander über, 
Man fieht alsdenn die wunderlichſte Bewegung 
bender Köpfe und der acht Hörngen, gegen cinans 
der, die man ſich nur einbilden kan. Man Fonte 
es vor ein beftändiges Herzen und Kiffen anſehen. 
Die Horngen bewegen ſich fo verſchiedentlich, daß 

p man 


=. 
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eſes. So bald fie einan⸗ 


in die Tiefe, zur Seite. 
werden alle Augenblicke 
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laufen dauret mannichmal dien Tages 
er Zeit ſtreifen fle ihre Zeiigeglicder aus 
„und verein en ſie mit einander, fo daß 
e Nuthe und Barmutter zuweilen ganz zum 
eraus te bangen. Doch da ich bey anges 
lter Unterfucung nicht befinde, noch glauben 
fan, daß ihr Geſcht eigentlich diene dle Vorwürfe 
in der a zu befehen, fondern nur von ferne; fo 
babe bemerkel daß die Schnecken dieſes Gebrechens 
wegen fie) nich als nur sufilliger Weife paaren. 
Denn ob fie gleich ihre Zeungeglieder gar oft als ct: 
nen ſchwach verſchoſſenen Pfeil gegen einander zu 
ſchieſſen, ſo geſchtaht doch die Vermiſchung von 
dreyen kaum einmal. Das ſcheint auch noch des⸗ 
wegen ſo zuzugehen, weil iede Schnecke ihre Ru⸗ 
the an der rechten Seite des Halſes hat. Daher 
verfehlen ſie gar oft, ehe ſie ihre Kopfe kreuzweis ges 
gen einander gebogen haben. Doch haben fie Zeit 
ihr Spiel zu mehrern malen vorzunehmen, indem 
ſie lange Zeit von dieſer dummen Spielſucht getrie⸗ 
ben werden, ob ſie ſich gleich ſchon zu zehn und 
zwoͤlf malen vollig gepaaret haben. Ich habe auch 
geſehen, daß einige drey Wochen nach dem erſten 
Belaufen, ſich wieder paarten, und in ſechs Wor 
chen hernach wieder aufs neue. 


Wenn fic ſich aber nun recht vermiſchen, fo be⸗ 
wegt jede von ihnen ihre Ruthe, und zugleich den 
Muttermund ganz zum Leibe hingus. Und das 
geſchieht nicht allein durch ein Aufrichten , oder in 
die Höhe recken, wie bey andern vierfüßigen Thies 
ren, ſondern auch infonderheit durch ein Umſtrei⸗ 
fen der innern Theile auswärts, wie auch mit der 
männlichen Enten ihrer Ruthe vorgehet. An den 
Schnecken öfnet ſich erſtlich das doch am Halſe zwi⸗ 
ſchen dem oberſten und unterſten Hoͤrngen T. v. 
. 7 a. Man ſieht alsdenn die innern Zeugeglie⸗ 
der, als in zwey Oeffnungen fig. 18 b zum Bore 
ſchein kommen. Hiemit wird das unterſte Hoͤrn⸗ 
gen ganz aus feiner Stelle verſchoben k, und dann 
ſchieſſen dieſe Theile geſchwind zum gelbe hinaus; 
erſtlich der Muttermund fig. 19 d, alsdann und 
zugleich die Ruthe, deſſen dickeſter Theil zuerſt ſich 
umſtreift. Eben daſelbſt ſtreift endlich die Schne⸗ 
cke das ſpitzige Theil der Ruthe hinaus e, darauf 
dunn die Vermengung vor ſich geht, und die zwey 
unterſten Horngen werden fo aus ihrer Stelle ver⸗ 
ſchoben, daß fie einander berühren und verdrin⸗ 
gen l. Es ſchwellen alsdenn dieſe Theile mit gue 
ſchieſſenden Feuchtigkelten gar merklich auf, ſo daß 
ſie fich als gekochte Gallerte oder Eyweiß von ei⸗ 
nem Kibitz Eye anfehen laſſen, welches mit einer 
durchſcheinenden Weiſſe vermengeeife, und als ein 
rechter Agat ſehr artig ausſteht. Denn man ſieht 
den Anhang der Ruthe fig. 10 bb fo weit hinunter 
ſchieſſen, und durch dieſe durchſichtigen Theile Hine 
durchſcheinen, und ſich bewegen, 
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geringften mit den Hörngen berühren, 
behende einwärts oder fic ber 


Iſt die Vermengung vorbey, fo fieht man dieſe 
Theile noch wohl eine halbe Stunde zum Leibe her⸗ 
aushangen, ehe ſich ihre Schwulſt wieder ſetzt. 
Man kan als denn auch fehen, was vor wunderliche 
Bewegungen die Ruthe ſelbſt macht. Denn rührt 
man fie an, fo ziehen fie die Schnecken mit Gewalt 
nach ſich zu. Doch was fie fic) auch vor Gewale 
anthun, fo können fie doch dieſe geſchwollenen Theile 
nicht wieder durch die enge Oefnung in den Leib 
hinein bringen, bevor fic ſchlapp und geſchmeidig 
geworden find. Ferner ſtepert aus diefen Theilen 
eine helle Feuchtigkeit hervor, die leicht geringer, 
und in der zuft jah und harte wird. Beym Bee 
laufen ſicht man die Hoͤrngen meiftentheils als einen 
runden Reiffen gebogen, ohne groſſe Bewegung. 
Zupeilen aber zlehen fie foldye dennoch ein, und 
ſpannen fie wieder aus. Hat das Thiergen aſſo 
feine Luſt gebüffer, fo betruͤbt es fic), daß es feine 
Lebenskraft ſo liederlich verſchwendet hat, und be⸗ 
giebt ſich in feine Schale, ftille zu ſitzen und aus zu⸗ 
ruhen, bis daß der tolle Trieb wiederum die Ober⸗ 
hand nimmt, und die vorige Reue in Vergeſſenheit 
bringt. 


Als ich einſtens eine Schnecke kurz nach der Bee 
gattung ofirete, fo befand ich, daß die Ruthe dünner, 
die Mutter hingegen grofjer und ſchleimiger gewor⸗ 
den war. Der Eyerſtock war noch viel kennt⸗ 
licher aufgeſchwollen, langer, dicker und groͤſſer gez 
worden, und ließ ſich anſehen, als ob er voll rogen⸗ 
‚haften Saamens wäre, Nach der Zeit habe ich ihn 
noch wü gehe geſehen, indem er leimicher gewor⸗ 
den war. Endlich fuͤnf Wochen nach dem Bez 
laufen war der Eyerſtock als rechter deim und gelb 
an Farbe. Die Eyer waren nun allererſt ſichtbar, 
aber fo weich als Schleim. Da ich ihn in einer. 
gekochten Schnecke beſahe, fo hatte ſich alles wie eine 
Schwiele harte zuſammen gezogen. So viel ich 
abnehmen konte, fo war in dem Eyerſtocke fowol 
der einen als der andern Schnecke, die ſich belauffen 
hatten, eine unzaͤhlbare Menge Eyer. Die Mutter 
ſelbſt war zu der Zeit noch viel mehr aufgeſchwollen, 
und wie drüſig geworden, fo daß fic ſehr auflich,, 
wenn man ſie ius Waſſer legte. Behandelte man 
dieſe Eyer, ſo klebten fie die Finger ganz zuſammen. 
Es wird alſo der Eherſtock, iemehr Zeit von dem 
Belauffen an verläuft, deffo saber, fefter und gelber. 
Denn alle Eyer der Schnecken find mit ſehr zähen 
Haͤuten bekleidet, und werden in der Mutter zur 
Vollkommenheit gebracht. Auch konnen fie im 
Eyerſtocke nicht bleiben, weil er in der Wendung 
des Horns liegt; und deswegen ſchleſſen fie in die 
Höhle der Mutter hinab. Einige Schnecken legen 
ihre Eher hier und dar in die Erde. Andre ſchaa⸗ 
ren und hengen fic als eine Kette an einander. Von 
der letztern Art habe ich ein Stuck geſehen, davon 
das gemeine Volk ſich einbildete, es ware vom Hine 
mel gefallen, und dem zufolge vielen Aberglauben 
damit trieb. So fehr iſt die Unwiſſenßeit die 
Mutter alles Irrthums und aller Verwirrung. 
Welterhin lagen die Saamenklöͤsgen. Der blinde 
Anhang der Mutter hatte ſich auch etwas, doch niche 
gar viel, zu Anfangs zuſammen gezogen, und das 
Salzbeingen war da herausgeſchoſſen. Die gemeine 


~ Didhre zwiſchen der Ruthe und der Mutter hatte 


keine 
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natürlicher Veränderungen. Von den Schnecken. 
feine Veränderung gelitten. Das zuführende Gee 


faͤſſe hatte ſich erweitert, und einsmals fand ich 


in demfelben , wie bereits vorhin gedacht, das daſelbſt auslaft, hin und wieder unglef 
Es koͤmmt mir alſo glaublich vor, tert, und als mit einer kalchichten Feu 


Salibeingen. 


es Fonne dieſes Beingen im Belaufen einige ſaamen⸗ 


hafte Feuchtigkeit durch das oberſte Roͤhrgen des 
zufuͤhrenden Gefäffes in die Mutter bringen, weil 
die Ruthe felbft ihren Saamen von unten dahineinz 
ſchieſt. Endlich war das kettenweiſe geſchlungene 
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Vom Gehirne und den Sehnen; wie fie ihre Muskeln haben, und vor und 5 
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eigen unverändert. Doch da, wont 

nding der Seber liegt waz Ge de 
e 


gefüllt. Hier und da ſahe man in 
ren, die wie Blatter der Baume aut 
des weißliches Hautgen ſchwimmen, 
nung oder ſchwarzes Tippelgen in d 
haben ſchien. rr 
af 


Capitel. Sn 


ſich beweget werden; welches eine an allen Thieren noch zur Zeit unerhörte 
wunderbare Eigenſchaft iſt. 


an kan, wie ich gleich beym Eingange er⸗ 
innert, dem Gehirne der Schnecke ſchwer⸗ 

lich einen beftändigen Ort am Seibe anwei⸗ 

fen, well es eben fo wie die übrigen Theile Fleiſch⸗ 
zuͤgel hat, durch die es nun vorwaͤrts, dann hinter⸗ 
warts geruckt wird. Dieſe Bewegung des Gehirns 
iſt fo wunderbar an dem Thlergen, daß fie die aller⸗ 
geöfte Aufmerkſamkeit verdient. Ich habe ſie an 
keinem einzigen andern Thiere gefunden, noch ive 
gendswo davon geleſen. Darum will auch nun das 
Gehirn beſchreiben und abbilden, wie ich es an ei⸗ 
ner Schnecke, die ich langſam im Waſſer umge⸗ 
bracht habe, geſehen und befunden. Es liegt ge 
mieiniglich auf dem Magen, der mit der Kehle aller 
zeit durch den daſelbſt befindlichen Schlitz des Gee 
hirnes hindurch ſchieſt, und zwar nicht allein an 
den Schnecken, fondern auch an den Seidenwür⸗ 
mern, und andern Inſekten, die ich bis auf dieſe 
Stunde unter Haͤnden gehabt habe. Daher ge⸗ 
ſchieht es, daß wenn der Magen, die Kehle und al⸗ 
ile des Mundes, es ſch nun aus -und aufs 
zund unterwaͤrts gezogen werden, das Gee 
hirne allezeit hin und wleder oben über demſelben ich 
hinſchiebt. Da nun alſo bey der Zergliederung, die 
ich auf beſagte Weiſe vorgenommen, alle Theile des 
Mundes vorwaͤrts gezogen und ausgetrieben wa⸗ 
ren, fo ſtelle ich alle dieſe Theile, als Kehle, Mund 
und Gaumen Lab. VI fig. ra zuerſt vor. Damit 
aber der Magen und Kehle mich nicht hindern moͤch⸗ 
ten, das Gehirne und die Sehnen nach allen ihren 
Umptänden vollkommen abzubilden, fo habe den 
Magen vorne an bey der Kehle b abgeſchnitten. 
Hiermit zeiget ſich das Gehirn e, das aus zwey fue 
gelmäßigen Theilgen beſteht, aus deren iedem ein 
Theil des Ruͤckenmarkes in Geſtalt zwey dicker Schr 
nen dd feinen Urſprung nimmt. Dieſe beyden Theile 
des Rückenmarkes find fo beſchaffen, daß fie eine 
Spalte ausmachen, durch welche der Magen ſeinen 
Durchgang hat. Beſagte zwey Sproſſen oder Fortſe⸗ 
nungen des Gehirns find eigentlich der Anfang des 
Mückenmarkes, laufen ein wenig weiter hinunter wire 
der zuſammen, und machen ein anſehnliches Knoͤpfgen 
e aus, aus dem alle andern Sehnen des Unterlei⸗ 
bes ihren Urſprung nehmen. Man muß hier bee 
merken, daß das Rückenmark nicht allein an dieſen 
Thiergen, ſondern auch ſogar am Menſchen und 
den, vierfüpigen Thieren, doppelt (ey, doch mit dem 


Unterſchied, daß es in den letztern vermittelſt eines 
kleinen Bandes zuſammen gewachſen, und ſodann 
in einer gemeinen Haut beſchloſſen iſt. Alle daraus 
entſproſſenen Sehnen machen gleichfalls an gehoͤ⸗ 
rigem Ort und Stelle ſehr viele Knoͤpfgen z wie auch 
am Seidenwurme zu ſehen iſt, deſſen zwey Haup⸗ 
ter oder Vordertheile des Ruͤckenmarkes gar ſehr 
viele Knoten haben. fet 

Befageer Knopf oder Knoten des Rückenmar⸗ 
kes an der Schnecke hat gleichfalls feine Fleiſchzü⸗ 
gel, durch welche er hinauf und hinunter bewegt 
wird. Der erſte von ihnen iſt ein kleiner Muskel H. 
der unten aus der Haut, die ihn bekleidet, hervor 
ſprieſſet, unter dem Magen und Gehirne hindurch 
läuft, und mit feiner Flechſe gerade über dem Grune 
de der Zunge ganz von unten in die Theile des Mun⸗ 
des einſchlaͤgt, und ihn, den Knopf des Gehirns, 
vorwärts bewegt. Die andern Musfelgeny die ihn 
zugleich mit dem Gehirn hinterwaͤrts bewegen, hat 
er mit den innwendigen Lippen gemein, deren 
Muskeln auf benden Seiten uͤber ihn hinlaufen, ihm 
zugleich einige Flechſen mittheilen, und endlich im 
Hornbein der Schnecke ſich endigen. Da nun dies 
fe Muskeln über den Knopf des Gehirns überhin 
gehen, ſo bekommen ſie aus und von ihm eine kleine 
Sehne, die ihnen Kraft ſich zu bewegen und zuſam⸗ 
men zu ziehen giebt. Ich habe, um alle Verwir⸗ 
rung zu vermelden, nichts als einen kleinen Theil 
dieſer Muskeln g nebſt ihrer Sehne abbilden. tone 
nen. Sie erſtreckt ſich nach der Wendung des Lei⸗ 
bes der Schnecke, und theiler ſich daſelbſt allem Anz 
ſehn nach verſchiedenen Theilen mit. 

Weiter ſieht man zwey Sehnen hh aus dem 
Gehirne hervorſprießen, die der Kehle, Mund und 
Gaumen zugeſchickt werden, und vielleicht allerhand 
Dienfte thun. Inſonderheit find die Geſichtsſah⸗ 
nen ii artig, die auf ihren als ein Knopf aufgerrie⸗ 
benen Spitzen die Augen tragen. Hiernechſt ſieht 
man zwey Sehnen kk, welche nach dem Vorder⸗ 
theife der Haut und dem Grunde der Hörngen jede 
mit drey Zweigen Lauffer, und die unterſten Hoͤrn⸗ 
gen gleich falls mit zwey knopfigen Sehnen ll verſe⸗ 
hen, die an Gemäachte den oberſten Hörngen glel⸗ 
chen. Ferner feht man ein Paar ſehr zarte Sehr 
nen min aus dem Gchlene hervorſprießen, davon 
alle bende fach in zwey Zweige vertheilen, nach der 


Haut des Ropfes zulauſfen, und auf beyden Seiten 
pa ins 


hen, die aus dem Knopfe des Ruͤ⸗ 
entſprleſſen, werden einige den Muſ⸗ 
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chen dieſelben Dienſte thut, das iſt, ihre Theile be⸗ 
wegt und gefühlic macht. Endlich ficht man auf 
der linken Seite, wie viel und ſtarke Muskeln nach 
den mittelſten und unterſten Theilen des Leibes zus 
gehen. Als erſtlich, was den mittelſten Theil an⸗ 
belangt, fo fügen ſich einige Sehnen zwiſchen die 
Flechſen Tab. VI fig. 2 u n des ſtarken Muskels, 
der den Mittelleib bewegt, fig. xx ein, und ſchieſ⸗ 
fen auf die darneben hinlaufenden Muskeln zu. Gere 
ner ſieht man eine groſſe Anzahl kleiner Sehnen fig. 
15 ydavoneinige fang, die anderen kurz ſind; eini⸗ 
ge zwen, andere drey Seitenzweige haben, die nach 
den unterſten Nänden des Lelbes zulaufen, ihnen 
Gefühl und Bewegung mittheilen. Auf der veche 
ten Seite hab ich alle dieſe Sehnen nicht vorge⸗ 
ſtellt, um keine Verwirrung zu machen. 


Hiermit beſchließ ich dieſen Abſchnitt und übers 
laſſe es dem Sefer zu eigner Beurthellung, ob nicht 
Gott in Zurichtung des Gehirns und der Sehnen 
an einer Schnecke ſeine wunderbare Allmacht eben 
ſowohl als im Bau ſolcher Theile an Menſchen oder 
einigen andern Thieren bewieſen habe. Geiſt und 
Vernunft fallen nicht unter das Zergliederungsmeſ⸗ 
ſer. Noch viel weniger laſſen ſich der Schnecken ih⸗ 
re mit der menſchlichen Vernunft vergleichen. Die 
Seele iſt es ja, die alle fo leibliche als geiſtliche 
Theile durchſchaut, bemerkt, unterſucht, ja felbft 
bis zum Tiefen der Weisheit und der Geheimniſſe 
Gites eindringt. 


ASE D MAU D N Bh N D MAE CE MA ho OH Hh He 
Eilftes Capitel, 
Von den Fleiſchſtraͤngen des Leibes, und vom Hoͤrngen, oder dem Knochen der 
Schnecke, wie ſeltſam ſolches von innen zugerichtet fey, wie es anwachſe, und 
Nahrung bekomme. Ingleichen wie ſich die Schnecke im Eye bewege. 


Federman, der ie zergliederen geſehen, weiß daß 
a) man die Fleiſchſtränge nicht recht verſtehen 

und dem Gedaͤchtniß einprägen kan, wenn man 
nicht die Knochen kennt, an die ſie angewachſen 
find. Denn dieſe find die feſten Theile, nach wel: 
chen alles was ſich im Leibe mit Macht bewegt, zu⸗ 
gezogen und hin bewegt wird. Ob gleich die nacken⸗ 
den Schnecken keine Knochen haben, ſo haben ſie 
doch einen Punkt, in den alle Muskeln einſchla⸗ 
gen, wie ich zu ſeiner Zeit gen werde, 


Der alltweiſe Baumeifter, der allein alles ausge⸗ 
ſonnen, erfunden und geſchickt hat, hat auch in Er⸗ 
bauung der Thiere verſchiedene Regeln gemacht, 
durch welche er ben allen eben dieſelben Endabſich⸗ 
fen erreicht, wie ſchr auch immer ihre Arten, und 
die Mittel, zu ſolchen Abſichten zu gelangen, un⸗ 
terſchieden find. An einigen Geſchoͤpfen finder man 
die Knochen jnnewendig, fo daß das Fleiſch dieſel⸗ 
ben von auffen bekleidet; als beym Menſchen, den 
vierfuͤßigen Thieren und dem Gevögel. An andern 
findet man keine Knochen, ſondern nur Knorpel, 
von dem dle Muskeln abhangen, als am Roch, und 
einigen andern Fiſchen. Der Fiſch, der die Spa 
niſche Seekatze helſt, hat am ganzen Leibe auſſer 
dem Schnabel nur einen Knochen. An einigen, die 
wegen ihrer kleinen Geſtalt keine merklichen Kno⸗ 


chen haben, find die Fleiſchſtraͤnge in die Haut hin⸗ 
ein gewachſen, oder ſie laufen auf gewiſſe beſtimm⸗ 
te ſchmielenharte Punkte zuſammen, die hin und 
wieder fo hart als ein weiches Kuhhorn find. Ohne 
erachtet aber ſo vieler verſchiedener Arten, die alle 
auf einen Endzweck abzielen, ſo hat doch der allweife 
Schoͤpfer noch eine andere noch viel wunderbarere 
ausgedacht. Nemlich er hat an einigen die Kno⸗ 
chen ſehr weislich von auffen geſtellt, und das Fleiſch 
dahinein gelegt; als an den Krebſen, Krabben, und 
vielen andern Thieren. So hat er auch dieſe Ein⸗ 
richtung bey den meiſten Arten der blutloſen Thiers 
gen, und auch an der Art von Schnecken, die Hoͤrn⸗ 
gen haben, das ihre warhaftigen Knochen find, 
beobachtet. Endlich bezeigt ſich die hohe Allmacht 
und Weisheit Gottes auf das allerkräftigſte, und 
am allertiefſten und unerforſchlichſten, an denenjce 
nigen Thiergen, denen er zugleich ein Hoͤrngen, und 
eine ſolche Haut, dergleichen die Krebſe haben, zus 
getheilet, und die Muskeln des weichen Theils vom 
Leibe ans Hörngen, die andern aber an das harte 
Vein, das den Leib umſchlieſſet, hat anwachſen 
laffen, wie an den Krebsſchnecken zu ſehen iſt. Ob 
nungleich die Schildkröte ebenfalls in einem Hause 
gen wohnt, und ihre Knochen wie eine aͤuſſere Scha⸗ 
le geſtaltet hat, ſo hat doch GOtt noch eine andere 
Ordnung an ihr gehalten, und ihr zweyerley Kno⸗ 

chen 


chen gegeben, einige die an das Bein, fo fie ume 
Hiller, feſt angewachſen, andere die vermitteſt ei⸗ 
niger Gelenke damit verknüpft find; fo daß die 
Muskeln gleichſam einen doppelten Urfprung has 
ben. Es iſt ſolches im Leben recht artig anzuſehen, 
und ſonderlich find die Mache an den Knochen der 
auſſerſten Schale merkwürdig. Ich halte davor, 
und kan es an lebendigen Schildkröten darthun, 
daß dieſer ihre Knochen Mathe von den Knochen⸗ 
Närhen der andern Thiere ganz unterſchieden find, 
Da diefes Thier gleichfalls Eyer mit Schalen legt, 
die ich in ihrem Leibe gefunden habe, und ſolche 
durch einen ſehr engen und ſchmalen Weg, 
nemlich durch die Spalte des Knochens neben dem 
Schwanze hindurch muͤſſen, da ſie natuͤrlicher Weir 
fe unmoͤglich nicht durch konnen, fo iſt es mehr 
als zu gewiß, daß ihre Knochen⸗Naͤthe ſich im 
Gebaͤhren aus einander geben muͤſſen; ob gleich 
die Anatomiei fo ſehr darwider ſtreiten, wenn ice 
mand behauptet, daß ſo etwas auch an den Wei⸗ 
bern vorgehe. Was dieſe letztern anbelangt, da⸗ 
von kan ich nichts zuverläßiges berichten; von 
den Schildkröten aber bin ich vollkommen überzeugt, 
daß ſolches ſich mit ihnen zutrage. 


Doch wieder auf die Knochen und Fleiſchſtraͤnge 
zu kommen, ſo muß man merken, daß dieſe nicht 
ſchlechtweg in jene eingeſetzt oder eingepfropft wer⸗ 
den, fondern daß auch ein Theil der Knochen ſel⸗ 
ber das eine Ende der Muskel- Flechſen ausma⸗ 
che, und daß die Muskeln, die zwiſchen und von 
zweyen Knochen befeſtiget find, zwey beinige En⸗ 
den haben, daß folglich ieder Muskel aus drey 
Stücken beſtehe, in der Mitten aus Fleiſch, und 
zu beyden Enden aus weiffen, Hautigen, harten 
und zaͤſerigen Sammlungen eben deſſelben Fleiſches 
die zu Knochen werden, wenn fie ſich mit denſel⸗ 
ben vereinigen, und die hart und feſt, oder wei⸗ 
cher und zaͤher werden, nachdem die Theile ſind, mit 
denen fie fic) vereinigen, und die fie muͤſſen bewe⸗ 
gen. Daher es dann zuweilen gefehicht, daß ein 
Muskel in den andern einſchlagt. Herr Steno hat 
mir und meinem werthen Freunde, dem Herrn 
Johann Oort, an den Augen der Vögel etwas 
ſehr ſeltenes gezeigt; nehmlich wie ein Muskel mit 
ſeiner Flechſe durch den andern, als durch einen 
Kloben oder Rolle hindurch laͤuft, und dieſen nach 
und mit ſich zieht, oder wieder fahren laͤſt, nach⸗ 
dem die durchhin ſtreichende Flechſe dichter anges 
zogen oder ſchlaffer gelaffen wird. Es giebt einen 
ſehr wunderbaren Anblick. 


Auf was Weife nun die Muskeln in den Kno⸗ 
chen der Schnecke einſchlagen, und ſich damit ver⸗ 
einigen, das Laft ſich klaͤrlich ſehen, wenn man 
das Hoͤrngen fret, Man ſieht alsdenn, daß al 
le die vornehmſten Flechſen der Fleiſchſtraͤnge, die 
eine etwas niedriger, die andre etwas höher und 
tieffer, nach der Wendung der Schale an das 
Horn oder den ſteinigen Knochen der Schnecke be⸗ 
feſtiget und eingeſetzet ind, Tab. VI fig. 2 a; in⸗ 
ſonderheit an der zweyten Wendung oder Buge 
der Schale, von der erſten Wendung oder dem Ein⸗ 
gange an zu rechnen, wo die Schnecke ihren Leib 
oder Fuß ein und aus ſetzet. Weiter ſieht man 


die Einſetzung der zwey allergroͤſten und ſtärkſten 
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Muskeln der Schnecke bis, die ‘ 
Bewegung des groffen und, —— 5 
teibes dienen, mit welchem die Schnocke als mit 
einem breiten Fuffe fortkriecht, und ſich von 
Stelle zur andern bewegt, das nothwendig 
5 e. und {Gb aren muß; 
im Sprichwort ſagt, wie cineS die k 
Dieſe Muskeln machen an der se a 
wo fie inſonderheit angewachſen 
ſtarke Flaͤchſe, zwiſchen welcher man hier u 
von hinten eine gelbliche ziemlich dichte und 
ſondere kleinen Höhlen verſteckte Feuchtig 
derer Gebrauch mir zur Zeit noch unbekannt in, 
Von hinten und unter der Aufferften Spille des 
Hornes ficht man den Lauf der Faden von dieſen in 
den Schwanz oder das dufferfte Ende des Saumes 
eingerückten und ſolches bewegenden Muskeln c. 
Weiter zeigt ſich der Ort d, wo alle Flechſen der 
Muskeln des Saums oder in die Nünde lauffen⸗ 
den Randes des obern Theils der Schnecke anges 
wachſen ſind. Dieſe Muskeln lauffen denn mit 
der flechſigen Haut, die den ganzen Umlauf 
des Leibes bekleidet, bis zum Aufferften Spitzgen 
des Hoͤrngens ohne weitere Einflechtung immer 
kreißelig in die Hohe wo fie ſelbſt das auſſerſte 
Puͤnkegen der Leber zuſammenziehen, und mit den 
Eingeweiden wiewohl gar ſchwach bewegen. In 
der Hohe allernaͤchſt beym Anwachs dieſer Fleiſch⸗ 
ſtränge ſieht man den kleinen Muskel, der die Keh⸗ 
le, den Mund und deſſen Knorpelbein, das die 
Zunge bedeckt, zugleich mit dem Gaumen, und 
noch einigen anhangenden Theilen einwaͤrts bewegt. 
Ich habe dieſes ſo beſchrieben und abgebildet, daß 
man den Grund der Zunge g und deren voͤrderſtes 
fpigiges Ende f das mit hornbeinigen ſpitzigen Zaͤh⸗ 
nen verſehen iſt, klaͤrlich erkennen kan, obgleich 
alles auffer ſelner natürlichen Sage liegt. Hierauf 
ſteht man die zwey bewundernswürdigen Fleiſch⸗ 
ſtraͤnge hh, welche die Augen durch die Höhle der 
zwen oberſten Hoͤrngen, die fie umſtreiffen, in den 
Leib hinein ziehen. Die kreiſſeligen Wendungen 
der Geſichtsſehnen il ſieht man dahindurch ſcheinen, 
und nach den Augen zu lauffen, die ſich als zwey 
ſchwarze Punkte blicken laſſen. ben an ſieht 
man noch einen Theil der umgeſtreiften Hörngen 
kk, Unten drunter thun ſich zwey platte Muskel⸗ 
gen hervor, welche die Lippen und einige andere 
Theile des Mundes einwärts in die Höhle des Lei⸗ 
bes ziehen. Ihnen zur Seite fieht man das Paar 
Muskelgen mm, das in beſagte Lippen⸗Muskeln 
einſchlagt, und das zweyte Paar Hoͤrngen in die Hoͤh⸗ 
le des Halſes der Schnecke einziehek. Zwiſchen 
dieſen bisher hergerechneten kleinen Muskeln fiche 
man zwey ſeltſame und ſtarke nn, die mit zaͤhen 
Flechſen in das mittelſte des Leibes o einſchlagen 
und ſolches verſchiedentlich und mit Macht bewe⸗ 
gen und in den Mund des Hörngens hinaufwaͤrts 
ziehen. Zwiſchen den Flechſen dieſer Muskeln hat 
das Rückenmark eigentlich ſeinen Sitz an der 
Schnecke, und ſchicket allen dieſen Theilgen ihre 
Sehnen zu, durch die ſie Geiſt und Kraft ſich zu 
bewegen und zuſammen zuziehen empfangen; das 
ſehr ſchoͤn am Selbe ſelbſt zu ſehen iſt. Wie nun 
das Hornbein oder die Schale der Schnecke ſelbſt 
geſtaltet (ey, und wae 4 Wendungen, Abthellun⸗ 
gen 
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y und fie hat, das 
fin, angen ——— 
cke fchen, und noch 
gleich fo genau ale. 
der des Fuſſes der Schnecke qqqqq 
an dem ich alle dieſe bisher her⸗ 
Muskeln abgebildet habe, deren Fleiſch 
ihre Flochſen weiß und blank find; fo 
zwiſchen dem fleiſchigen und flaechſigen 
keinen Unterſcheid als dieſen bemerken kan, 
ene zarter, diefe feſter find. 
che wil ich auch das Horgen inwendig 


beſchrelben und abbilden. Das erſte daran ber 


almäpfige Verengung und Umdrehung das zweyte 
Stockwerk, oder die sweyte Vertieſfung b macht, 
alsdenn welter hinaufſteigende die dritte e, dann 
die vierte d, und endlich die fünfte und letzte e, in wel⸗ 
cher das äufferfte Spitzgen der Leber liegt. 


Sagt man nun das Horn mit einer kleinen Saͤ⸗ 
ge, die man aus einer dünnen Sackuhr⸗Feder ges 
macht, entzwey, und bricht die innern Wände und 
Wehren oder Verſchuͤtzungen mit einer ſpitzigen 
Kneipzange heraus, fo ſieht man ſehr artig, 
wie die Umdrehung inwendig geſchieht, und wie die 
fünf Kammern oder Abtheilungen des Hörngens 
daſelbſt unter einander geſchickt und in die Krüm⸗ 
me umgewunden ſind, wie ich auf der ſechſten 
Kupferplacte, unter den Zahlen fig. 4/123 4 
und 5 nach dem Leben abgebildet habe. 


Nicht weniger zeigt ſich das Hoͤrngen artig, 
wenn es auf eine andere Weiſe zubereitet 
wird; nehmlich fo, daß man nur die inwendige 
Spille, um die alle fine Wände ſich als eine Wen⸗ 
deltreppe herumdrehen, übrig laͤt. Man ficht 
alsdenn oben an dem Gipfel der Spille, wo fie 
von der fünften und letzten Umwendung abgebro⸗ 
chen worden ift, ein klein Löchlein fig. 5 a, das fie 
von einer Seite bis zur andern durchbohrt b. Die⸗ 
fe Oefnung iſt beym Eingange des Horugens alle⸗ 
zeir groffer und weiter, als da, wo die Wendungen 
aufhören, Man fiche fie noch deutlicher, wenn 
man das unterſte der Spille gar abbricht fig. 6 e 
und ſolche allein beſchauet. Man fieht an vielen 
Arten von Hörngen dieſe Oefnung, die daher ent- 
ſtehet, weil alle Wendungen des Horns ihre be⸗ 
ſondere Verſchlaͤge haben, die im Umwenden an 
einandergefeimt, und als wie zuſammengebacken 
find, doch findet man auch Hörngen ganz ohne alle 
10 aC welche man Pfetfgen oder Nöhrgen 


Man kan alſo meiſt alle dieſe Arten von Hoͤrn⸗ 
gen als eine längliche Höhle und ſpitzge Röhre an 
felon, die, wenn fie weich und um einen feinen 
eiſernen Dia rund herum wäre gewunden geweſt, 
und man ſolchen hernach herausgezogen hätte, 
eine ſolche Höhle in der Spille wurde zurück behal⸗ 
ten haben, und das um fo vielmehr, da alle die⸗ 

zuſammengefügten Um wendungen mit ihren Zwi⸗ 

ſchenwaͤnden oder Wehren an einander geklebt ſind. 
Auf dieſe Weife find beynahe alle Arten der Horne 
gen beſchaffen, fie mögen auch noch ſo wunderlich 


atte ift (eine äuffere Une 3 a, die durch 


N & 
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gedrehet und gebauet ſeyn; wie ich an vielen un⸗ 
lerſchledenen Arten, die in meines Vaters Kunſt⸗ 
kammer liegen, nach angeſtellter Unterſuchung be⸗ 
funden habe, iedoch an einer Art deutlicher als an 
der andern. Allein an der Art, die man Roͤhr⸗ 
gen nennt, und die nur am Ende in die Nünde 
herum lauffen, Tab. VII fig. 5 b ſieht man es 
fo deutlich, daß niemand dran zweifeln kan. 
Deswegen will ich auch einige andere Arten von 
Hörngen hier und im Verfolg an gehörigem Ort 
und Stelle abbilden, um dieſen Unterſchled fo viel 
moͤglich in wenig Beyſpielen begreiflich zu machen. 


Aus jedem dieſer groſſen Hörner kan man fo vier 
le kleine machen als man will, wenn man die 
Spille und die innerſte Bander abbricht und alse 
dann mit einer Feile glatt feilt. Das was man 
fo durch Kunſt thut, iſt der Ordnung der Natur 
entgegen, als die allezeit vom kleinen Tab. VI fig. 
d jum groſſen e und noch gröfferen ffortſchreitet. 
Damit man nun begreiffe, wie die Natur bey 
Verfertigung des Horns verfahre, fo will ich nun⸗ 
mehr beſchrelben und zeigen, wie das Horn an⸗ 
waͤchſt und zunimmt. 

An vorhabender Art von Schnecken habe ich 
noch niemahls den Anfang des Hoͤrngens im Eye 
geſehen. Aber in einigen andern Arten habe wohl 
befunden, daß ihr gelegtes Ey ein Schneckgen mit 
einem vollkommenen Hoͤrngen hervorbrachte. 
Man kan leicht erachten, daß dieſes nothwendig 
fo geſchehen muͤſſe, weil anders die Muskeln kei⸗ 
nen feſten Anſatz haben wuͤrden, das keinem ver⸗ 


nünftigen Menſchen leicht in Sinn kommen wird. 


Doch will ich lediglich nur aus der Erfahrung {prez 
chen. Bey andern nackenden Schnecken, habe 
vielmahls das noch im Ey verborgne Schneckgen 
durch die Auffere Schale des Eyes hindurch ſchei⸗ 
nen, fi ſehr artig rühren, und bewegen ſehen, 
bevor es nod) ans Tages Licht kam; habe es auch 
einige mahlen dem Hr. Ambalſadeur und Burges 
meiſter van Beuningen gewieſen. Es iſt ſehr ar⸗ 
tig, daß ein ſolch Schneckgen, wenn es aus dem Ey 
hervorkriecht, ſchon fo groß iſt, daß man ſich vere 
wundern muß, wie es in dem engen cyfdrmigen Vee 
haͤltniß des Eyerſchaͤlgens fo zuſammen gekruͤmmt 
und gefaltet hat liegen und ſich bewegen konnen. 


Da nun ferner auch die Waſſerſchnecken ſelbſt 
einige Tage zuvor, che fie zum Vorſchein kom⸗ 
men, ſich in ihrem Ey ruͤhren und bewegen, ſo kan 
man leicht daraus abnehmen, daß die unge Schne⸗ 
cke nicht eher ihre Eyerſchale verlaſſe, als fie the 
volles Wachsthum erreicht, und die Schale hart 
genug geworden und das Thier in den Stand gee 
ſetzt iff) hinauszukriechen, und durch von auſſen 
eingenommene Nahrung ihr Fleiſch und Beine 
zu vermehren. Wie man auch an andern Thie⸗ 
ren ſieht, die ihr Bein und Fleiſch gleichfals aus 
Mutterlelbe mitbringen, und durch Genieſſung bee 
qvemer Nahrung mit der Zeit zur Vollkommen⸗ 
heit bringen. Deswegen wird das Hörngen an 
der Schnecke eben fo wohl als feine weichen Glied⸗ 
maſſen, doch dem Bermuthen nach auf cine etwas 
andere Art, genehrt. 


Es iſt merkwuͤrdig, daß das Horngen der Schne⸗ 


cke feine eigene beſondere Haut habe, die es bel leis 
det 


det und umſchlieſſet, dergleichen man auch an den 
Hoͤrnern der Hirſche wahrnimmt, die gleichfalls 
mit einer ihnen eigenen Haut umgeben ſind, wel⸗ 
che die Hirſche im Lauffen an den Aeſten der Baus 
me alsdenn abſtoſſen, wenn das Horn nunmehr 
ſteif geworden, und nicht mehr genehret wird. 
An einigen Schneckenhoͤrngen habe ich dleſe Haut 
fo ſtark und zäh befunden, daß auch Scheide⸗Waſ⸗ 
ſer nicht vermoͤgend war ſie herunter zu beizen, 
und das Horn eher als die Haut drauf ging. An 
den Muſchelſchilpen iff dieſe Haut auch ſehr an⸗ 
merklich. Die Muſcheln heften an derſelben die 
Fäden feſt an, damit fie fic in der See an einan⸗ 
der anhalten, und der Gewalt der Flut Wider⸗ 
ſtand thun. Der Faden, von dem ich ſpreche kommt 
aus ihrem Leibe ſelbſt hervor, und iſt von vorne 
ganz breit beynahe wie ein Zugriemen, mit dem 
man die Schuhe an die Fuffe anzwingt. Sie 
halten ſich damit ſo wohl unter einander als 
auch an die Klippen, Holz, Seepflanzen, 
und alles was um und neben ſie iſt, an. Dle⸗ 
fe Faden nennere man ehedem an andern Arten 
von Muſcheln bylſus, und webte daraus eine Art 
von Kleidern, die ſo zart als Seide waren, und 
man auch byſſus nannte, wie Rondeler orzehlet, 
und hinzu thut, der reiche Mann im Evangelio 
ware auch damit bekleidet geweſt. 


An der Schnecke, von der ich handle, iſt be⸗ 
fagte Haut ziemlich ſtark, und uͤberall Aber und 
zwiſchen den kleinen Kerben des Hoͤrngens Tab. 
IV fig. 2s zu ſehen. An andern Hörngen aber 
von ebenderſelben Art habe fie durch das viele hinund 
wiederkriechen auf ſteinigen Oertern abgeſtoſſen ge⸗ 
funden. Aber an der Oefnung, da ſie aus und ein 
kriechen, kan man fic allezeit ſehen. Diejenigen, 
fo Kunſtkammern befigen ſchlleſſen daraus, daß 
ſie ein Horn ohne Haut ſehen, es müſſe ſich in die 
See geweltzet haben, und die Schnecke darinnen 
geſtorben ſeyn. 


Ich habe wohl und mit Fleiß angemerkt, daß die 
Schnecke, wenn fie ihre Horngen vergroͤſſern wol⸗ 
te, erſt dieſe Haut mit ihren Zähnen reinigte, ei⸗ 
nige Stuͤcken davon abbiß, und verſchluckte. Jue 
weilen ſieht man auch, wie die Schnecke, nachdem 
fie lange ſtille gelegen, den mit Haͤutgen beſetzten 
Rand des Häusgens mit ihren Zähnen reiniget. 
Vielmahls habe wahrgenommen, daß die Schne⸗ 
cke, wenn fic nur file ſizt, alfobald dergleichen 
Haute verfertiget und mit kalchigen Zeuge beſpren⸗ 
get, die eben fo wohl mit Eßig jahren, als das 
klein geſtoßne Hoͤrngen ſelbſt. Alle dieſe Erfah⸗ 
rungen beweiſen klaͤrlich, daß dif Haͤusgen die wahre 
Haut, oder vielmehr das ſteinige Bein der Schne⸗ 
cke iff, das fie von auſſen umgiebt. 


Unterſucht man dieſes Steinbein bedaͤchtig, fo 
wird man befinden, daß es aus ſehr vielen duͤn⸗ 
nen durchſichtigen haͤutigen Schälgen beſteht, die 
mit der Zeit cine ſteinige Art angenommen haben. 
Wie man das auch an den Krebſen ſieht, die nur 
vor kurzen erſt gehaͤutet haben. Man kan es auch 
an den menſchlichen Hirnſchalen abnehmen, die 
mit der Zeit zu Bein werden, ob ſie gleich vorher 
dünne Haͤutgen waren, ja im Amfange wie Waſ⸗ 


natürlicher Veränderungen. Don den Schnecken. 


fer find, und mit vielen zaſtrigen 


das alles an dem Hö der Schnecken 
es gerröͤſtet ift, —— — offer foe sep 
zu ſehen bekommen. — y 


Was die Art des Anwachſes des Hört 
trift, ſo iſt zu wiſſen, daß der 5 
Schnecke mit vielen Drüsgen gleichfan 
aus deren Oefnungen der Schleim als 


Rinde g 
ſammen, und verharſchen und backen mit Pa J 
fo zuſammen, als man am Hoͤrngen wahruimne, 
Erftifies Schleim, damm Säurgen, endlich ſteinnge 
Haut. Die Fadgen laſſen fich da ant beſten ſehen, 
wo die Kreiſe oder Wendungen des Horngens zu⸗ 
ſammenſtoſſen. * J 


0 


Die aͤuſſerſte Haut und Rinde der Zähne 
Menſchen und Thieren beſteht gage see % 
ner unjeblichen Menge dergleichen kleinen und zar⸗ 
ten zuſammengefuͤgten Faͤdgen, die ich an man⸗ 
chen Zähnen fo hart und glatt als einen Stein befun⸗ 
den habs. Ja ſelbſt die Zähne find zu Anfang 
Schleim, dann werden ſie zu Haut, und endlich 
verhärten fie. In Kindern von mehr nicht als 
fünf Monachen habe die erſten Grundeiſfe von 
Zähnen ſchon gefehen, und behalte fic auf, und 
kan ſie nebſt ihren Faͤdengen auf Verlangen vor⸗ 
zeigen. 


Herr Steno, mein alter Freund, dieſe 
Gadengen an den Schalen der Wisch wa 
nommen, und in meines Vaters Kunſtkammer 
eine Muſchel verehret, die auf einem Ge irge von 
Italien viele Jahre lang unter der Ede gee 
legen und mit der Zeit nach und nach durch die ein 
gedrungene Feuchtigkeit in eine groſſe Menge zar⸗ 
ter und kleiner Schaalen oder Schelpen ſich gee 
ſchieffert hatte. Hieraus erhellet, daß auch die 
Muſchel auf die von mir beſagte Weiſe an und 
zuſammengewachſen geweſt fey. An den Corallen 
habe beynahe eben dieſelbe Weiſe von Anwachs ges 
ſpuͤret, nemlich vermittelſt dunner Hautgen, die 
mit der Zeit durch Vermehrung der an einander ge⸗ 
fügten Koͤrngen zu Stein werden, wie aus der Ube 
handlung des Hr. Bocco von Corallen, der ich 
zwey Brieffe von gleichem Inhalt einvtrleibt, zu 
erſehen iſt. 

Beſieht man auch die Flechfen der Muekeln an 
der Schnecke, wo fie an das Hörngen angewach⸗ 
fen, fo wird man befinden, daß fie zu Steine ger 
worden ſind, wie leicht aus der Wendung der 
Spille des Horns, die ſich allmählig vergtöſſert, 
ingleichen aus der Muskeln ihrem Anfehieffen an 
dieſelbe, abzunehmen iſt. So ſieht man auch, 
daß die Flechſen der Muskeln an Hinern und 
Truthhuͤnern mit der Zeit in Bein derwachſen, 
die einige zu Zahnſtochern gebrauchen, und unten 
aus den Pfoten hernehmen. 


Der Deckel des Hoͤrngen Tab, IV f. 3 m ent⸗ 
ſteht bey nahe auf a Weiſe; doch iſt er no 
2 ab 
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mehr kalchig und noch auch ſo 
Se inc as ſchwammi⸗ 
Senn, 5 l. Se dam bn De 

t, und ti ir ina Häusgen hinein kriecht, 
N deren Deckel unter dem erſtern, zu⸗ 
ache, doch nicht 


örngens am meiſten verurſacht, iff der Rand oder 
i ‘dpe der Schnecke, die fie zum äuſſerſten Ran⸗ 


fie da } Aal: 
druͤckt nach und nach ihre leimichte Feuchtigkeit 
oie A ihres 100 heraus, macht hiemit 
juerft die yäferige Haut, verdickt und vergroͤſſert fie 
daun, sl 


far iff fe fo bröckelich und weich, daß fie auch beym 


denn ſo viel Schneckenhoͤrngen mit Narben und 
Buckel antrifft, 


Geſchlehe es, daß das Horn durch einen harten 
afl oder andern Zufall eingedrückt wird, zerſchel⸗ 
Ps oder abbricht, fo wiſſen die Schnecken die Ritze 
durch Anſetzung ihrer ſteinigen Feuchtigkeit wie⸗ 
derum fo zu ergänzen, und zu befeſtigen, daß das 
Horn daſelbſt viel dauerhafter wird als es zuvor 
war. Doch bleibt es von auſſen uneben und bucke⸗ 
lich, da es von innen glatt und eben iſt. Derglei⸗ 
chen fieht man auch an den zerbrochenen Beinen der 
hlere, als z. E. an den Schaafstippen, welche 


die Matur vermittelt einer Schmiele wieder zur 
ſammen kittet. Sie find in der Gegend des Brus 
ches uneben, buckelicht und aͤſtig; und dienen zu ei 
nem untruͤglichen Beweiſe, daß fie einsmals zer⸗ 
brochen geweſen ſeyn. Ich habe zuweilen ein Loch 
als einen Stuͤver oder Achter ins Hörngen geſchla⸗ 
en, und das in vier Tagen wiederzugeheilt geſehen. 
an bemerket an den Hörnern der Schnecken alle 
Arten von Anwachs und Veränderungen, als an 
den Knochen anderer Geſchöpfe, nur mit dem Un⸗ 
terſchied, daß man an jenen keine Gefäffe, fo wie 
an dieſen ſpüren kan, vielleicht wegen ihrer Zarte 
und Dünnheit, und weil ihr Blut weiß iſt, mithin 
aller ſichtbare Unterſchied wegfaͤllt. 


Noch wunderbarer iſt dasjenige, das man an 
den See⸗ und Fluß Schnecken wahrnimmt, daß 
ihr Horn nemlich ſelbſt unter den fiiffen und ſalzi⸗ 
gen Waſſern zu Stein werden koͤnne. Mir aber 
kommt es noch viel fremder vor, daß einige blutloſe 
Thiergen ſelbſt mitten im Wafer ihre Hausgen 
und Mekgen aus einem dünnen und leimichten Fae 
dengen ſpinnen, und dieſe Fadengen, die aus einer 
ſehr zart a eben fo 
wohl im Waffer, als die Faden der Seidenwürmer 
in der Luft ſteif, ſtark und harte werden. Ich kan 
davon einige ſehr feltene Arten aufweiſen. 


Ich muß noch hinzufügen, daß ich eine Schne⸗ 
cke den dritten Tag drauf habe ſterben ſehen, nach⸗ 
dem ich fie aus ihrem Hausgen hervor gezogen, ob 
ich gleich keine Blutgefaͤſſe verletzt hatte, und den 
Thell des Horns, wo die Muskeln einſchlagen, mit 
groſſer Sorgfalt ganz gelaſſen hatte, und ſie auch 
ſelbſt ſchon ihren ganzen Leib mit einer durch beſtaͤn⸗ 
diges Ausficpern der Feuchtigkeit angewachſenen 
Haut umhüuͤllet hatte, und meinem Endzweck zu naͤ⸗ 
hern ſchien, der dieſer war, zu ſehen, ob fie nicht ein 
neues Hörngen machen wuͤrde. Zu Anfange bez 
wegte ſie ſich ziemlich ſtark. Zuletzt aber wurde die 
Bewegung immer traͤger und traͤger, die Schnecke 
zog ſich unter ihre Lippe oder Rand, und ſtarb. 
Und hiermit will ich auch meine Anmerkungen uͤber 
dieſe Art von Schnecken endigen. 


CRANES CHK e ERNST CED CED CRRNSY di IK DENN. COKNED D IK To CEN 
Zwoͤlftes Gapitel, 
Von der Krebs = oder Seeſchnecke, und von der Finne, ingleichen den innern Dreh⸗ 
Rund Wendungen des Wirbelhorns, von dem Tutehorn, der Venusſchnecke, dem 
Finnenhorn, und einigen andern Hoͤrngen. 


rwegt man alles im vorigen Capitel bengebrach⸗ 

te wohl, ſo erhellet es fo klar als der Tag, daß 

das Hörngen der Schnecke ihr warhaftıs 
Vein oder Knochen fey, welchen es nicht als nur 
mit dem Leben verlaſſen kan. Man kan daher die 
Nichtigkeit des Mährgens abnehmen, mit dem ſich 
die Liebhaber der Horngen oder Muſchela tragen, 
die in ihren Kunſtkammern einige Krebsſchnecken 
auftweifen, welche ihrem Vorgeben nach aus einem 

jorne in das andre lauffen, die Thiergen daraus 
auffreſſen und ihre Haͤusgen ſelbſt in Beſitz neh⸗ 
men ſollen. Derohalben belegen fie ſolche Thier⸗ 
gen auch mit dem artigen Mahmen der Krieger / 


oder Exemiten. Doch irren fie darinnen groͤblich, 
verrathen ihre Unerfahrenheit, und betriegen ſich 
und andere mit luſtigen Schwanken und nichtigen 
Einbildungen. 


Da ich vor einigen Jahren im Haag war, gab 
ich einigen Fiſchern von Schevelingen Befehl, 
alle Arten von fremden Fiſchgen, die ſie in ihren Nes 
gen fangen würden, mir zu bringen. Sie thaten 
es und brachten mir unter andern auch verſchiedene 
Arten von See oder Krebsſchnocken Tab. XI Fra, 
deren iede in einem rund gedrehten Hörngen wohn 
te, davon die Schale ganz glatt war, und glaͤnzte; 

doch 


natürlicher Veränderungen. Von den Schnecken. 


doch befand ich bey genauerer Unterſuchung, daß 
der vordere Theil alleine die Geſtalt eines Krebſes, 
vier Füße gg und zwey Scheren hatte; daß die 
rechte Scheere e viel ſtaͤrker und dicker war als 
die linke k. Ferner fahe ich an ihr zwey zarte 
Hoͤrngen dd, neben den zwey hervorragenden Au⸗ 
gen e, ingleichen einige andre Theilgen unter den⸗ 
ſelben. Doch war der innere Leib mit den Flech⸗ 
ſen der Muskeln an die Spille des Hoͤrngens feſt 
angewachſen übrigens war das Hoͤrngen weich und 
gedreht, wie der andern Schnecken und Alikruyken, 
oder Seeſchnecken. 


Ariſtoteles und Aelianus bezeugen, daß in einl⸗ 
gen Muſcheln zuweilen ein Krebs und eine Muſchel 
oder Schnecke zu gleicher Zeit wohne. Einem fol: 
chen Krebſe geben fie den Nahmen pinnophylax, 
und was das artigſte ift, fo bilden fie ſich ein, der 
Krebs müſſe der Schnecke die Koſt verſchaffen, und 
beyde Thiere lebten hiemit in gemeinſchaftlichem 
Genuß ihrer Guͤter. Einige Schriftſteller haben 
daher Anlaß genommen, witzige Gleichniſſe und ſietli⸗ 
che zehren daraus zu ziehen. Doch iſt dieſes Thier auf 
fer allem Zweiffel auch eine Krebs - oder Seeſchnecke, 
davon der eine Theil, der ſeine Koſt ſucht und zur 
Muſchel hinauskriecht, mit einer harten Schale be⸗ 
kleidet iff; der andere, der in der Muſchel bleibt, 
iſt der weiche und zarte Theil des Leibes ſelbſt, der 
die Muſchel an fiat des Hauſes und der Decke, 
und darum keiner Schale bedurft hat, wie von den 
Krebsſchnecken bereits zu verſtehen gegeben worden. 


Dieſe Art von Muſchel⸗Thieren hieß ehedem 
Pinna. Die heutigen Liebhaber natürlicher Dinge 
nennen ſie Finne, vielleicht weil ſie ihre Koſt mit 
Finnigkeit“ ſuchen, und die Thiergen, die fie freſſen, 
mit ihren Scheeren fangen und toͤdten; oder auch, 
weil ihre Schale oder Muſchel ſo dünne als die 
Finne oder Floßfeder von einem Fiſche, und ſo 
durchſichtig als eine von ihrer Haut entblößte Fifth: 
ſchuppe iſt. Uebrigens lauft die Muſchel auf der 
einen Seite in einen ſpitzigen ſcharſen Punkt zu, 
deswegen ſie auch einige Stechmuſcheln oder Sta⸗ 
chelmuſcheln nennen. In meines Vaters Kunſt⸗ 
kammer liegen verſchiedene von ſolchen Muſcheln. 


Unterdeffen will ganz nicht leugnen, es geſchehe 
zuweilen, daß man einige kleine Krebſe oder auch 
wohl Seeſterne, anders Fuͤnfecken genannt, in ſol⸗ 
chen Hörngen findet, von welchen das Thiergen ge 
ſtorben iff, wie ich ſelbſt zu Petten am Seeſtrande 
wahrgenommen habe. Doch das geſchieht nur juz 
fälliger Weiſe, und die Thiergen, wollen ſie anders 
ihre Nahrung haben, konnen nicht lange darinnen 
bleiben. So habe ich auch im Beyſeyn der Herren 
Thevenot und Steno in der Seyne einige dahinein 
geworfene Ochſenkoͤpfe, und in denſelben einige 
Krebſe damals gefunden, als ich Inſekten in der 
Gegend aufſuchte. 


Beſagtes Horn der Seeſchnecke iſt von innen 
beynahe fo wie die Weinbergsſchnecke oder Caracol 
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gedreht. Daher will ich mich der Mühe fie abzu⸗ 


bilden überheben. Doch um meinen Leſern einen 
Begriff von den verſchledenen Arten der im Kreis 
herum laufenden Wendungen zu geben, fo will ich 
die innern Umlaufe des Wirbelhorns abbilden. Es 
laſt fic ſehr artig anſehen, fängt von 

weiten Wendungen an Tab. VII fg. ra, | 
mählig wie eine Wendeltreppe ſchief in d 
endiget ſich in einem kleinen ſpitzigen Punk 
macht verſchiedene Kammern und Buhnen. 


Noch viel artiger [aft ſich ein Tutehorn a 
ſehen, deſſen Wendung aber ſchwerer zu begreif 
und jufammen geſetzter iff. Der Eingang fig. 2a 
verengt fic) allmablig b, und macht hiemit die zwey⸗ 
te Ruͤndung oder Umkreis e; hierauf dreht es ſich 
noch einige mal rund um ſeine Spille herum, und 
macht ſolche abgemeffene und ordentlich in die Ruͤn⸗ 
de gelegte allmählig ſich verengende und verlierende 
Kreiſel oder Wirbel, daß man ſich nicht genug 
darüber verwundern kan. Denn alles iff fo ges 
nau verſchloſſen, und mit innern Waͤnden und 
Zaͤunen unterſchieden, daß es ein Irrgarten von 
Wundern iF, in deſſen innere Behaͤltniſſe man 
nicht eher kommen kan, man ſey dann zuvor durch 
alle dieſe Umlaͤufe hindurch. Ihre Zicplich und 
Artigkeit kan man nicht entdecken, man habe denn 
den Faden der Ariadne in der Hand. Es iſt aber 
ſolcher eine unermüdete Unterſuchung der Werke 
Gottes. Denn die Gorter verkaufen, nach dem Zeuge 
niß der Heiden ſelbſt, alles vor Mühe, 


Die Venus⸗Schnecke, oder das Porcellan⸗Horn 
iſt gleichfalls in Anſehung feiner Bugen bewun⸗ 
derbar, Unſere Niederlaͤndiſchen Weiber pfle⸗ 
gen damit ihre Schluͤſſelriemen auszuzieren, und 
ihre weißgebleichte deinwand damit zu glätten. Sie 
laͤuft mit verſchiedenen Wendungen, mit feltfamen 
und wunderbaren Schlingen zu Ende. Der Leib der 
Schnecke muß durch alle d Krümmen hindurch 
kriechen und fich winden. Wie das zugehe, habe 
bereits bey der Weinbergsſchnecke angewieſen. 
Der Eingang iſt mit jackigen und eingekerbten 
Zaͤhngen artig gezieret, Fig. 3 2. Man kan fie fo 
gar inwendig bey iedem Umſchwung bis an die 
alleräufferfte Spitze des Horns b, das ſich in einem 
kleinen Pünfrgen endiget, ſehen. Doch kan ich 
alles auf einmal und in einer Abbildung nicht vor⸗ 
ſtellen. 


Am Permehorn, Franzoͤſiſch pinceau oder Pin: 
fel, und plume oder Feder genannt, ficht man, daß 
der allweife Baumeiſter dieſe Wendungen ganz auf 
eine andre Weiſe geſchickt und eingerichtet habe. 
Es fängt beym Eingange fig. 4 a, allmählig mit 
eingekerbten Bugen an, das zweyte Geſchoß b zu 
machen. Nachdem es ſich nun alſo verengt und 
zuſammengezogen, tritt es in die Höhe aufs neue 
weiter heraus, und macht den dritten Abſatz e. Als⸗ 
denn wird es wieder immer enger und enger, und 
macht damit den vierten d, Due e, fechften f. 
fiebenden und letzten Abſatz oder Geſchoß g. a 

este 


„Dieſes iff ein Holländiſches Wort, und bedeutet Ernft, Eifer, Emſigkeit. Man fiebt leicht, daß diese Ablel⸗ 
tung ein Spielwerk der Einbildung des Hollanders, und das Wort Sinne kein anders als Pinna fey. Ue⸗ 


berhaupt war Swammierdamm der witzigſte Schreiber niche. 


N 
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Punkt, und eigentlich 
en . ds Hoͤrngen, 
urch u alle obbefagte 


ige here 
a infifammern aufmerffamer und lehr⸗ 
ite krift man eine gewiſſe Art von 
an, die mit dem Ammonshorne nicht 
kommt. Dieſe Schnecke beſteht aus 
fammengebognen Nöhrgen, das vorne am 
„hinten am engften iſt / und ſich in einem 
Punkte endiget. Von andern Hörnern 
icht es darinnen ab, daß es von innen, vermittelſt 


verſchiedener Schichten, Boden oder Höhlen, unter 


ſchieden iff, Man kan ſolche Unterſchiade 1, 2, 3, 
4,5 und fo weiter von auffen durchſcheinen ſehen. 
Aber ganz vorne fieht man die Hoͤhle recht deutlich 
und entbloͤßt, und in ihr ein feines kleines Loch a. 
Unterſucht man dieſes mit Fleiß, fo befindet man, 
das es eigentlich cin wie eine Röhre geſtalter hohler 
Anhang fey. Dieſer Anhang, oder dieſes Rohrgen 
paßt in die Oefnung der zweyren Höhle, und ſofort 
das zweyte Nöhrgen in die Oefnung der dritten 
Hohle, das dritte in die vierte, und fo weiter. 


Man ſiehet aber dieſes alles viel deutlicher, wenn 
man die äufferfte Schale dieſer Schnecke hinweg⸗ 
nimmt. Alsdenn ficht man die Schichten oder Hdh- 
len in der Röhre der Schnecke liegen, Tab. VII 
fig. Gbb, und wie das Nöhrgen, das von der erften 
Höhle ausgeht, ſich in den Bauch der zweyten 
Höhle und deren Roͤhrgen hinein ſenke; wie das 
mente es fo mit dem dritten, das dritte mit dem 
vierten und fo weiter bis zum aͤuſſerſten Ende der 
Schnecke mache. Man kan dieſes alles an dem 
innern Bug der Schnecke wahrnehmen. Da man 
es aber in Lebensgroͤße nicht vorſtellen noch begrei⸗ 
fen kan, fo habe ich nur eine von dieſen Höhlen in 
vermehrter Größe abbilden wollen. Man fiche alfo 
zuerſt die Höhle in ihrem Umfang fig. 9 d d d, und 
von innen den innewendigen Bug, der einem hoh⸗ 
len Löffel gleicher. Oben an fieht man die ſehr 
kunſtliche Oeffnung oder das kleine Loch e, und hin⸗ 
ter ihm den roͤhrigen Anhang, der als ein krumm 
gebogner Stiel aus ſeinem Offel hinten und oben 
an aus der Höhle geht F, und damit in die Oeffnung 
und den roͤhrigen Anhang der zweyten Höhle fig. 10 
g und dieſe wiederum in die dritte h paßt. 


Doch beſteht der kuͤnſtliche Bau dieſer wunder⸗ 
baren Schnecke nicht allein darinnen. Denn nach 
Maaſſe, wie das Ammonshorn abnimmt, ſo wer⸗ 
den auch die Höhlen und ihre Roͤhrgen kleiner iiii, 
und endlich verlieren fie ſich gar. Ferner ſtecken 
dieſe Roͤhrgen der Höhlen nur locker in einander, 
fo wie etwa die Röhren eines Fernglaſes. Im 
Gegentheil find die Höhlen ſelbſt an die Schalen der 
Schnecke feſt angewachſen. Ich behalte einige 
dieſer abgefonderten Höhlen auf, die, wenn man fie 
mit ihren Nöhrgen zuſammen ſetzt, den allerſchoͤn⸗ 
ſten Bau von der Welt an den Tag legen, und, um 
fie nicht zu verlieren, habe fie mit einem ſilbernen 
Faden an einander gerelhet. 


Es kommtalſo diefe Schnecken⸗Muſchel mit alle 
den uͤbrigen Schnecken⸗ Häufgen in Anfehung ihres 
Baues überein, indem fie aus einem hohlgebognen 
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Möhrgen beſteht, und weicht nur darinnen von ben 
andern ab, daß ihre Geſchoſſe oder Umzaunungen 
unterſchiedlich geſchickt, und in ihren Stielgen 
durchbohrt find, die, weil fie in einander paſſen, gar 
fuͤglich die Spille dieſer Schnecke vorſtellen koͤn⸗ 
nen. 

Die Schnecke von dieſer Muſchel habe ich nie in 
derſelben gefehen, ſondern nur allein die Muſchel 
in meines Vaters Kunſtkammer. Darum wuͤnſchte 
ich mir wohl zu wiſſen, wie das Thiergen, das dare 
innen wohnt, in derſelben liege. Ob es auch durch 
alle diefe Oefnungen von Schichte zu Schichte hin⸗ 
durchgehe, und einen fo vielmal gleichſam einge⸗ 
kerbten Leib habe: oder ob es nur in der aͤuſſerſten 
Schicht wohne, und mit ſeinen Muskeln an deſſelben 
Roͤhrgen befeſtiget fey. Doch wird dieſer Wunſch 
mein Lebtage wohl nicht erfüller werden. Man 
muß alſo denenjenigen, die fremde sander, ihr Glück 
da zu machen, beſüchen, dieſe Sache anbefehlen, 
wenn fle anders auch nur einigermaffen neugierig 
und aufmerkſam find, die Werke GOttes den Nach⸗ 
koͤmmlingen bekannt zu machen; das allen zeitlichen 
Gewinn übertrifft. 


Das groſſe Indianiſche Schiffergen Nautilus 
iſt beynahe von eben demſelben Bau als beſagtes 
Ammonshorn. Und darum war ich es Willens 
auch abzubilden. Doch da man es bey verſchiede⸗ 
nen Liebhabern von allerhand Arrigkeiten, und auf 
verſchiedene Weiſe in Kupfer geſtochen antrifft, fo 
habe mich anders entſchloſſen und es bleiben gelafe 
ſen, zumal da der berühmte Aldrovandus uns von 
ihm einen Holzſchnite mitgetheilet, der ziemlich gee 
nau und zuverlaͤßig iſt. 


Ich will mehr nicht als zwey Abbildungen von 
Roͤhrhoͤrngen hinzufügen. Man wird aus ihnen bey⸗ 
nahe begreifen können, wie alle Horngen zuſammen 
geſetzt find. Denn aller hierben bemerklicher Une 
terſchied rührt allein von der Verſchiedenheit der 
Schlingen her. Tut man einige aͤuſſerliche Zier⸗ 
rathen als Zweckgen, Bugen, Kreuſel, Flas 
chen, Huͤbeln, Tiefen, ausgereckte, eingedruckte, 
umgewundene Theile und Farben hinzu: ingleichen 
daß die Höhle der Spille zuweilen ganz zufammen 
waͤchſt, dergleichen ich auch an der Weinbergsſchne⸗ 
cke wahrgenommen habe: fo kan man alle geomesris 
ſche Figuren, und krumme, ſchiefe und rechte Win⸗ 
kel der Hoͤrngen auf eine Art bringen, nemlich auf 
ein länglich Roͤhrgen, das aus verſchiedenen Krüms 
men, Schlingen, Aus und Einbugen zuſammen 
gewachſen iff, 


Die Rohrhoͤrngen, von denen ich geſprochen har 
be, laſſen an ſich den allereinfachſten Bau, den man 
an den Hoͤrngen warnehmen kan, blicken. Denn 
zu Anfangs laufen ſie als ein einzeln Roͤhrgen Tab. 
VII fig. 5 a oder kleiner Darm fort, bis daß fie ſich 
meiſtentheils erſt gegen ihr Ende zu b zu drehen 
anfangen. Hieraus entſtehet die Höhle fig. 6 e, 
von der ich vorhin bey der Spille ihrer Höhle ger 
ſprochen habe. Doch wachſen vielmals dieſe Roͤhr⸗ 
hoͤrngen zu zehnen und zwanzigen an + und fo vers 
wirrt durch einander, daß man keine Ordnung an 
ihnen bemerken, noch was anders, als Puͤnktgen, 
kleine Bogen und zoͤcher erſehen fan, 


Hier 


Hier muß ich noch beyfuͤgen, daß meiſt alle 
Hoͤrngen ſich auf einerley Weiſe drehen, und es 
nur ſelten 6 daß man ein Hoͤrngen findet, 
davon die Schlingen anders als an den andern 
laufen, Tab. VII fig. 11 a. Das ſieht man zuwei⸗ 
len an einigen Arten von eymaͤßigen Wirbelhoͤrn⸗ 
gen, wie auch an andern, die man vor artig und 
ſeltſam halt, und aufmerkſame deute in ihren Kunſt⸗ 
kammern aufbehalten. 


Von der kleinen Wirbel: Schnecke, 

Vor einigen Jahren habe ich zroifchen den Nine 
den alter und verfallener Weiden eine ſehr kleine 
Schnecke gefunden, deren Hoͤrngen wie ein wars 
hafter Wirbel oder Kreuſelſchirm, der ſich aus einem 
etwas breiten Anfange in ein ſpitziges Gipfelgen Tab. 
Vili fig. 1 a endigte. Bey Tage ſieht man fie 
nicht als mur bey regnigtem Wetter; ſonſt verbirgt 
fie ſich allezeit unter beſagten Schalen oder in ans 
dern ſchattigten Oertern, da fie dann frill ſttzet, und 
ihr Hoͤrngen von der Seite, wo ſie herauskriecht, 
an das Holz anleimet, und der ſpitzge Theil deſ⸗ 
ſelben ſtehet ſchief in die Hoͤhe. Dieſer kleinen 
Schnecke ihr Hörngen drehet ſich auch auf eine ver⸗ 
kehrte Art, und ſeine Zeugeglieder liegen auf der 
linken Seite im Halſe, welches ſehr merkwürdig 
und der naturlichen Ordnung aller andern Schne⸗ 
cken zuwider iff. Doch habe ich auch den verkehr⸗ 
ten Wendungslauf an dem Häusgen der Purpur⸗ 
ſchnecken wahrgenommen. Man kan daraus ſchlieſ⸗ 
fen, die Schnecken, deren Hoͤrngen ſich auf eine vers 
kehrte Weiſe drehen, müſten auch die Zeugeglieder 
an einem unrechten Flecken haben. 


Sehr ſelten habe ich diefe kleine Schnecke mit 
ihrem Hoͤrngen, noch auch denjenigen Theil von ihr, 
der zum Haͤusgen hinauskriecht, groffer gefehen, als 
ich hier abbilde. Sie trägt beym Fortkriechen ihr 
Hoͤrngen als eine Pyramide (chief über fic. Sie 
hat vier Hörner. Die oberſten davon fragen auf 
ihrem Gipfel cc die Augen. Die unterſten find 
nur zwey ſtumpfe Huͤbel, und folglich ſo kenntlich 
nicht. Die zwey oberſten und die Augen ſind nach dem 
Maaße des Thiergens ſehr groß. Der Rand oͤfnet 
ſich auch auf der linken Seite, und laͤſſet die Luft 
daſelbſt hinein. Das Hoͤrngen drehet ſich ſteben 
mal herum, und iſt mit feinen Ripgen oder Strie⸗ 
men überall ausgezieret, fo daß ſich fehr artige Run⸗ 
zeln auf dieſem Steinbeine, das auch ſeine Bein⸗ 
haut hat, blicken laſſen. 


Nach ihren inwendigen Gliedern kommt dieſe 
Schnecke gar ſehr mit dem Caracol überein. Keh⸗ 
le, Mund, Gaumen, Geiffergefäffe und Magen find 
in beyden einerley. Auch iff das Gehirne, das auf 
der Kehle liegt, an dieſer Art ſehr kenntlich; doch 
kommt deſſen Bau mehr mit dem Gehirne der Waſ⸗ 
ſerſchnecke, die ich auf der achten Kupfertafel und 
deren 4 Figur abgebildet habe, überein. Die Seber 


erfüllt das ſpizige Ende des Hörngens, und drehen 
ſich auch zugleich mit ihm, iſt aber am Gemaͤchte druͤ⸗ 
fig. Die Ruthe und Mutter haben ihre Oefnun⸗ 
gen in der linken Seite, und jene richtet ſich dadurch 
in die Höhe. Solches iff an der Weinbergsſchne⸗ 
cke ganz anders. Aus der Bollftändigfeis der Zeu⸗ 
geglieder nimmt man ab, daß dieſes Thiergen feine 
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vollkommene Gröffe erteichet habe, Der Eyerſtock 


kam 3 vor. Das Purpurbeutel⸗ 
gen und die wie Ketten geftalieten Theil 
gar deutlich in die ea — eee 


Ich fütterte diefe Schnecken einige Tag 
einem glafernen Gefäß mit sma Sie 


habe fie im Monat Junius unter den Si 
Weiden gefunden. 


Beſchaut man ihr Hoͤrngen mit einem fe 
ſerungsglaſe, fo zeiget ſich die Oeffnung des vers 
kehrten Umſchwungs a, durch welche fie hervor krie⸗ 
chen, wie auch die Oeffnung der Spille b und if: 
re Ripgen oder Striefen, noch viel deutlicher, 


Von einer ſehr kleinen und eln wenig ebe⸗ 
nen Schnecke. 


Unter den Weidenſchalen finder man noch eir 
ne andere Art von Schnecken, deren Hoͤrngen a ein 
wenig platt und ſo duͤnne ſind, daß man durchhin 

chen kan. Weil aber die Schnecke, die ich fand, 

in ihrem Haͤusgen vor Duͤrre geftorben war, habe 
ich fie nicht zergliedern koͤnnen. Das Hoͤrngen iſt 
der Zartheit wegen durchſichtig, und der todre Kör⸗ 
per der Schnecke ſchien mit einigen Farben und 
Flecken durch ſelbiges hindurch. 


Von einer epfoͤrmigen Schnecke. 


Auf dem Schilf in den Teichen und auf der Wale 
ferrofe (nymphza), deren Blätter das Ufer der 
Gewäffer berühren, halt ſich eine Art von Schne⸗ 
cken, der Kühle und Feuchtigkeit halber, vermit⸗ 
telſt welcher fie allezeit ihre Nahrung ſuchen koͤn⸗ 
nen, auf. Doch ſuchen fie ihre Koſt meiſtentheils 
bey Macht, oder des Abends: denn des Tages ſiten 
fic wegen der Hige ganz ſtille im Schatten bey ein⸗ 
ander. Das Hörngen, das fie umbiillee, iff von 
Gemaͤchte wie ein Ey geſtaltet, und mit vielen 
Striefen oder Kerben und einer bleich caſtanienro⸗ 
then Beinhaut verſehen a. Von hinten zu iff es 
fo zart, daß es, wenn man es etwas hart antaſtet, 
ſehr leicht zerſchellert. Hinten an dreht es ſich 
zweymal um b. Die Schnecke, die zu dieſem Haus⸗ 
gen heraus kriecht e, iſt mit ſchwarzen Tippelgen 
oder Fleckgen gezeichnet. Vorne an hat fie zwey 
ſtumpfe Hörngen d, auf welchen die Augen ſtehen, 
und unter denſelben noch zwey kleinere. 


Der Zahn im Munde iff ziemlich ſtark, und vers 
mittelſt eines in die Breite geführten Hornbein⸗ 
gens daſelbſt ausgeſpannet. Die Oeffnung des 
Mands oder der Lippe ſtehet auf der rechten Seite. 
Eben daſelbſt treten auch die Zeugeglieder am Halſe 
hervor. Der Magen iſt bleich von Farbe, und mit 
ſchwarzen Tippelgen befeges daher er dann einem 
grau vorkommt. Die Geifergefäffe, die neben der 
Kehle unter dem Gehirne hinlaufen, find nach Maaße 
des Thiergens fehr groß, und wie der Magen ges 
ſprengt. Die Leber kommt mit der Weinbergs⸗Schne⸗ 
cke ihrer überein. Das Herz liegt auf der linken 


Seite, woſelbſt das Kalkbeutelgen ſehr groß und 
mit runden weiſſen Kloͤsgen ungleicher Größe an⸗ 
gefuͤllet iſt. Gehirne und Sehnen gleichen der 

R 2 Wein⸗ 
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einbergs⸗ Schnecke Die Rurhe ift kurz. 
— et ciate len welche ſie ſich aufe 
richtet, fo iſt fie wie ide umgebogen, und 
iemlich ß Die r iſt an dieſer Schnecke 
fo i i d, lte geſtaltet. Ihr 
; ci ein graues Theilgen, das ich am 
er habe. Darauf folgt das 
telgen, und die geketteten pechſchwar⸗ 


Bibel der Natur. 1 Claſſe 


zen Theilgen. Das fonften birnenmafige purpur⸗ 
ne Knoͤpfgen iff hier halb rund und ein wenig ey⸗ 
formig, Die Muskeln kamen mit der Wein 
bergs Schnecke ihren überein. Zweye davon gine 
gen gleichfalls auch unter dem Gehirne hinweg, 
und dienten daſſelbe einwärts zu ziehen. Mehr 
Theile habe ich an dieſem kleinen Thiergen nicht 
entdecken koͤnnen. 


„„ 


ie Garten ⸗ Schnecke iſt ein zierliches Thler⸗ 

gen. Ihre Auffern und innern Glieder 
gleichen alle mit einander der Weinbergs⸗ 
Schnecke ihren; ſie gehen von ihnen nur in einigen 
wenigen in Anſehung des Baues und der Farbe ab. 
Wil der Unterſchied ſo gar groß nicht iſt, will ich 
ihn nur an den Zeugegliedern kürzlich beſchreiben. 
Die Oeffnung derſelben Tab. VIII fig. 5 a ſteht ein 
wenig niedriger als an der Weinbergsſchnecke. Die 
Mutter bb, und deren Band e, das Leimbeutelgen 
d und die gefetteten Theilgen e ſehen fo bey jener 
Schnecke wie bey dieſer aus. Doch ſahe ich, weil es 
ziemlich tief im Junius hinein war , die Eyer fim 
Eyerſtocke an der unterſten Wendung der Leber g an 
der Garten⸗Schnecke viel deutlicher. Ich halte da⸗ 
vor, die geketteten Theilgen führen fie in die Mut⸗ 
ter, wo ſie mit Leim bekleiſtert werden. Das pur⸗ 
purne Knoͤpfgen h fiel damals ins bleichgelbe; doch 
war deſſen Inhalt dichter und feſter als an der 
Weinbergsſchnecke. Deſſen eine Roͤhre i, die an 
der Weinbergsſchnecke in die Mutter geht, war 
lang ausgeſtreckt, und das Salzbeingen war ganz 
verkehrt da hinein geſchoſſen. Ich habe dieſes 
Theilgen auch wohl zuweilen an der Weinbergs- 
ſchnscke dergeſtalt befunden. So iſt auch dieſes 
Theilgen an feiner Spitze, da wo es mit der Mut⸗ 
ter zuſammen hengt k, in beyden Arten von Schne⸗ 
cken auf einerley Weiſe gemacht; wie auch der blin⸗ 
de Anhang der Mutter J. Doch war dieſer bey 
der Gartenſchnecke grauer von Farbe. Die Saa⸗ 
menbaͤllgen gleichten einander in beyden Schne⸗ 
ens doch waren ihre Faden an vorhabender Art 
länger, aber in nicht mehr als ſechs Gefaͤßgen ab⸗ 
getheilet, Das Salzbeingen ſahe hier ganz an⸗ 
ders aus. Es mangelten ihm die vier Ripgen oder 
Kerben, die ich an der Weinbergsſchnecke im groſ⸗ 
for vorgeftellt habe. Doch war es überall wie mit 
Höhlgen und zuſammenlaufenden kleinen Punkten 
ſchr artig ausgeziert. An Gröffe gleichte es ziem⸗ 
lichermaſſen des Caracols feinen; konnte aber weis 
ter zum Leibe hinaus bewegt werden, weil es auf 
einem laͤngern grauen Knöpfgen ſtund, deffen Hals 
viel länger, als an jenen war. Die Ruthe oo 
ſchien mir länger und ſpitziger zu ſeyn. Ich habe 
nur einen von ihren Muskeln p, der fie nach innen 
hinein ziehet, und hier ſo wie am Caracol liegt, 
abgebildet. Der gemeine Leiter oder Gang q zwi⸗ 
ee 50 2 war in beyden ei⸗ 
eſtaltet. ein hier drehte ſich das ſpitzige 

Ende der Ruthe, und ſchlung e Belle 
derung in verſchiedene Bogen r, dergleichen ich 


Dreyzehndes Capitel. 
Von der Garten⸗Haus⸗ und Wege⸗ oder Feldſchnecke. 


ste an der Weinbergsſchnecke fo deutlich gefeher 
habe. 

Ziwifehen Gender Schnecken ihren Zeugen ift ein 
groſſer Unterſchled. Denn der Garkenſchnecke ih⸗ 
re Ruthe erſtreckt und ſtreift ſich viel weiter um, 
und richtet ſich viel Der auf, Und darum iſt fie 
auch zu Anfangs mit eben dergleichen kleinen Druͤ⸗ 
fen beſetzt, als die übrige Haut. Ihre Begattung 
dauret auch viel langer als der Weinbergsſchnecken 
ihre, Die eine Schnecke empfängt die ganze Ru⸗ 
the der andern, bis zu ihrem allerſpitzigſten Ende zu. 
Daher geſchieht es, daß man ſie beyde zuwellen ſehr 
wunderlich durch und um einander geſchlungen 
ſteht a. Doch zeigt ſich ein dergleichen Anblick, als 
ich vorgeſtellt habe, von ſich ſelbſt nicht, ſondern 
nur erſt alsdenn, wenn man beyde Schnecken ein 
wenig aus einander zieht. Alsdenn ſieht man, wle 
wunderlich die Ruthe der einen Schnecke b fic) um 
die Ruthe der andern herum ſchlinge, und ſodann 
ſich in deren Mutter ſenke e, und wie hinwiederum 
die Ruthe der zweyten Schnecke ſich gleichermaſſen 
um die Muthe der erſtern Schnecke herumfchlinge 
und in ihre Mutter eindringe. Zieht man ſie als⸗ 
denn gar von einander, ſo ſieht man beyde Ruthen 
nach ihrer ganzen Länge aus den Oeffzungen der 
Baͤrmutter an benden Schnecken hervor kommen, 
und wie felbige fic) einwaͤrts umſtreifen, und bald 
drauf durch wunderbare Bewegungen wieder in ſich 
hinein ziehen. 

Da beyde Schnecken ihre Zeugungsglieder auf 
der rechten Seite am Halſe haben, ſo kommen 
ihre Köpfe bey der Kuppelung beynahe kreuzweiſe 
über einander; und daher bekommt auch eder ihr 
geib und Hoͤrngen eine andere Lage und Geſtalt. 
Als an der erſten Schnecke £ ficht man die Oefnung 
des Randes und deſſen Abtheilungen, durch die fie 
Athem ſchoͤpfet. Aber an der zweyten Schnecke 
g ficht man nichts davon, weil fie eine andere und 
verkehrte Lage hat. 

Die Garten Schnecke gehört unter die allgemein⸗ 
ſten Arten. Ihr Hoͤrngen hat einen gelben gez 
ſtrieften und mit braunſchwarzen Ringen, die zu 
folge der Wendungen des Horns um daſſelbe herum⸗ 
lauffen, gezierten Grund, und iſt mit einem ſehr 
duͤnnen Beinhaͤutgen bekleidet, das an denjenigen 
Orten gelb und ſchwarz iſt, wo das Hoͤrngen ſelbſt 
eben ſo gezeichnet iſt und bleibt, wenn auch gleich 
die Haut davon weg iſt. 

Jede von dieſer Art Schnecken hat vier Hoͤrn⸗ 
gen, davon allein die zwey oberſten die Augen trae 

gen, 


gen, und manche ſich ganz verkehrt eingebildet 
haben, die Schnecken gebrauchten ſich ihrer wie 
der blinde Mann ſeines Stockes, den Weg da⸗ 
mit zu beſpuͤren, den fie durchkriechen müffen, 
oder ihre Vorwürfe zu betaſten und zu fara 
ob fie hart oder weich ſeyÿn. Der Schnecken Kopf 
kommt, wenn man ihn genau betrachtet, in der Gee 
ei der Lippe nicht übel mit dem Katzenkopf 
überein. 


Von der Haussoder nackenden Schnecke. 


Die Hausſchnecke, die man in feuchten Kellern 
und an den Raͤnden der Regentroͤge finder , iff ganz 
nackend und ohne Hoͤrngen und hat weiter keine 
Hulle um ſich als fine Haut allein. Und darin⸗ 
nen kommt ſie mit dem Theil des Caracols uͤber⸗ 
ein, der zur Schale heraus kriecht. Von auſſen 
am Kopfe hat fie vier Hoͤrngen, davon die zwen 
oberſten Fab. VIII fg. J aa dicAugen auf ihren Spitzen 
tragen welche ein wenig auf die Seite nach dem auf 
dem Rücken befindlichen Dache zu ſtehen. Die zwey 
unterſten Hörngen bb find merklich kleiner und ohne 
Augen. Ferner ſieht man an ihr das Dach ce, das 
an den Rücken und übrigen Leib befeſtiget iſt. 
Der Leb iſt mit laͤnglichen ſpitzigen und zarten 
Korngen oder Drüsgen beſäet, und mit ſchwarzen 
Striefen oder Flecken gemarmelirt. Der Kopf 
aber, die Hoͤrngen und der Hals, nebſt allen was 
auſſer dem Dache ſtehet, iſt mit vielen noch kleinern 
und ſauberern Körngen oder Drüfgen verſehen. Am 
Abſchuß des Halſes auf der rechten Seite ſieht man 
die Oeffnung d, durch welche fic) die Zeugeglieder 
aufrichten. 


Das Dach ſelbſt ift anders gebaut, als der übri⸗ 
ge Theil des Leibes, mit ſtrieffigen Körngen aus⸗ 
geziert, und mit weiſſen und ſchwarzen Flecken fehr 
{hon gemarmeliert. Doch ijt dieſes allen Haus: 
ſchnecken nicht gemein; ſintemahl fie an Farbe ſehr 
von einander abgehen. Vorne am Kopfe iſt die⸗ 
ſes Dach los, und liegt gemeinlich dicht an, es waͤ⸗ 
re dann daß man die Schnecke daſelbſt ruͤhrte und 


reiste, Alsdenn aber hebt fie ihr Tach in die Höͤ⸗ 
he, und bewegt es auf verſchiedene Weiſe. Ich 
habe es auch als aufgehoben abgebildet. Von 


hinten nach dem Rücken zu iſt es mit dem Leibe 
ſehr feſt verknüpfet. Auf der rechten Seite 
hat es eine Oefnung e, dadurch ſie Athem 
holt, und ihren Unflat auslaſt, wie oben bey 
dem Caracol von deſſen Rande bemerket worden, 
mit dem dieſer Theil an der Hausſchnecke ſehr wohl 
überein kommt, ob er gleich oben über dem Leibe 
ct, Am Hintertheile des Leibes iff nicht viel, 
auſſer der beſondern Geſtalt der Druͤſen, zu mer⸗ 
len. Zu beyden Seiten des Leibes ſieht man auch 
einen kleinen ſohwarzen ungleich gezeichneten Rand. 
Hinten am Schwanze ragt der Leib wie cin Habe 
nenkamm t hervor. An der Feldſchnecke ſieht es da 
ganz anders aus. Die Schnecke ſcheidet hier cis 
nen leimichten Saft ab. 

Oefnet man das Dach da, wo das Luftloch iſt 
mit einem Scheergen, fo ſieht man, wie die innere, 
Haut als ein artig Retzgen geſtaltet if Dem 
Anſehn nach find die zuſammengewebten Faden 
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wohl Adern, wie ich von dem Rande des Caratols 
oben angewieſen Bey hellem Wetter kan 
man dieſes Mengen durch die Oefnung des Dachee, 
wenn die Schnecke dieſelbe aufthut, fehr fd 
ſehen. Denn fie kan ſie fo feſt zuſammenziehen, 
man ganz keine Ritze gewahr wird. In d 
le dieſes Dachs ſieht man zur linken Seit: 
fende Herz mit feinen Ohren und Herzſa 
einigen andern Höhlen, in welchen fid 
bewegt. Raͤumt man aber beſagtes News 
feiner Stelle weg, fo ſieht man ein Steinigen 
runter liegen, das von den Schriftſtellern das 
Schneckenſteingen genennt wird, und der gemeinen: 
Sage nach in der Arzeneykunſt verſchledene gute 
Dienſte thun fol, Man Fonte es fuͤglich das 
Bruftsoder Ruͤckenbein nennen, weil es mitten in 
der Bruſt oder dem Rüuͤcken liegt. Es ficht aus 
wie eine kleine hohle laͤngliche Muſchel. Mund 
um hängt es an verſchiedenen Hautgen, und von 
oben her an Netzen, die es in feiner Lage erhalten. 
Zuweilen beſindet man es ganz häutigz zuweilen 
ziemlich dick und ganz ſteinig, und daß es mit dem 
Sauern gaͤhre. Ein andermahl iff es nur hin und 
wieder ſteinig, und man ſieht, wie es mit Adern, 
die wie mit ſteinigen Koͤrngen angefuͤllet find, durchs 
webt fi. Hieraus laͤſt ſich leichtlich abnehmen, 
wie es durch ein Gerinnen und Zuſammenſtremmung 
ſteiniger Theilgen entſtehe, eben ſo wle man an 
den Häuten wahrnimmt, die die Weinberger 
Schnecke macht, wenn fie eine Zeitlang ſtille ſitzt. 
Man findet dieſe ſteinernen Beine ſowohl bey klei⸗ 
nen als bey groſſen Schnecken. An den allergroͤ⸗ 
ſten habe ich fie zuweilen haͤutig und mit verſchie⸗ 
denen gleichſam verſteinten Adern durchwebt; an 
andern ſehr kleinen hingegen als dichte ders 
be Steine gefunden. Daher ich auf die Ge⸗ 
danken gerathe, die Schnecken müſſen dieſes Steins 
gen des Jahrs einmahl verwechſeln z wie die Krebs 
ſe mit ihren zweyen halbrunden und unten ebenen 
Steinen thun, die ihnen auch in der Bruſt liegen, 
und die man mit Unrecht Krebsaugen nennt, 


Naͤchſt dem Herzen bekommt man das Kalck⸗ 
beutelgen zu Geſicht, das nicht ſonderlich von der 
Weinbergsſchnecke ihrem abgehet. Ferner ſieht 
man im Bauche den Magen, die Gedaͤrme und 
die Zeugeglieder. Der Magen iſt ziemlich groß 
und ſtark. Er beſteht aus drey kenntlichen Haͤuten, 
davon die innerſte voller Falten und gelb an Farbe 
iſt; die mittelſte ijt muskulos, und die duffere iſt 
in ſehr geſchickte Runzeln vertheilet, inſonderheit 
wenn der Magen leer iſt. Vorne an ſieht man 
die Geiffergefaͤſſe, die, wie auch die Driisgen, aus 
denen fie entſtehn, viel fürzer, als am Caracol, find, 
wiewohl fie amGemaͤchte mit dieſem übeteinkommen. 
Die Gedärme lauffen mit allerhand Wendungen 
und Schlingen durch die Leber, die mitten innen 
liegt. Doch beugen und kruͤmmen fic ſich bey wei⸗ 


ten fo ſehr nicht als an der Weinbergsſchnecke, 

weil fie ſich langs dem Leibe der Hausſchnecke aus ⸗ 

ſtrecken, und ſich nach keiner Wendung des Hoͤrn⸗ 

gens richten dürfen. Die Leber ſelbſt iſt in viele 

Avabben vertheilt, und beſteht aus ziemlich isis 

nen Körngen oder Drüsgen, 
S 


Das 


ne eben Seba, wie ep 
Uleberhaupe treffen alle 
necke mit 


en Mus 

nicht allein an den Flechſen ſondern auch am Fleiſche 
ſelbſt, und ſchlagen ſo wohl in die ſehr dicke Haut als 
auch in dieGegend des Daches ein. Denn dieſe Schne⸗ 
cke hat keine Knochen, da die Muskeln anwaͤchſen 
könten. Daher denn ein Muskel zuweilen ſich in 
den andern einſenkt, und ihn aus einander zieht, 
das in manchen Thieren einen ſehr wunderbaren 
Aublick giebt. 

Die Zeugeglieder öfnen ſich andren unterſchiedenen 


Orten am Halſe Tab. VIII fig.g a, doch laufen alle dre 


Oefnungen in eine duffere zufammen, Die erſte iſt 
vor der Ruthe bb, die zweyte vor der Mutter cece, 
die dritte vor dem Purpurbeutelgen d, das an dies 
for Schnecke ſchr kurz iſt. Die Ruthe iſt ziemlich 
ſtark und ſehnig, und liegt wie in einem Beutel: 
gen, das man aufblaſen kan, und durch welches 
fie ſich zum Leibe hinaus umſtreift. Hinten an der 
Nuthe ſteht man ein zartes Fadengen e hervorſchieſ⸗ 
ſen, das ſich mit dem Bande der Mutter FE vereini⸗ 
get. Es ſteckt dieſes Band der Mutter voll weiſ⸗ 
fer aber ungleicher Körngen, die ich an der Wein⸗ 
bergsſchnecke zuerſt vor den Eyerſtock anſahe, der 
feine Ener durch verborgene Rohren in die Mutter 
abſchieſſen lieſſe. Nun aber befinde ich, daß er hier 
fein beſonderes Roͤhrgen hat, das ſich von hinten 
in die Höhle der Ruthe öfnet, und feine Ladung 
in diefelbe ausſchuͤttet. Die Mutter ſchlinget ſich 
um dieſes Band herum, und erhält durch ſolche 
Verbindung eine ziemliche Feſtigkeit. Doch im 
Anfange hangt dieſes Band mit der Mutter nur 
vermitlelſt einer dünnen Haut zuſammen. 

An der Schnecke, die ich den ro Auguſt öfne⸗ 
te, war die Mutter ſehr erweitert, und mit Eyern 
erfüllt gg, auch harter, zaͤher und feſter, als wenn 
fie ledig iſt. So war auch das Leimbeutelgen hin⸗ 
ten an ſehr erweitert und in beſonders abgetheilte 
Quabben aus geſpannt, die, als ich fie unter einem 
Vergroöſſerungsglaſe anſahe, alle mit einer unzäh⸗ 
ligen Menge ſehr kleiner runder etwas platter Klös⸗ 
gen erfullt waren, immer eins groͤſſer als das an⸗ 
dere. Das gekettete Theilgen ii, hatte ſich gerade aus⸗ 
geſtreck.. Der Eyerſtock war geſchwunden, und 
ſeiner Ener beraubt, Nichts war an ihm mehr 
als die haͤutigen Wände übrig. Die Eyer waren, 
wie ich mir einbilde, durch das gekettete Röͤhrgen 
in die Mutter abgeſchoſſen, und ſolten von dem 
Leimbeutelgen mit Leim bekleiſtert werden. Wie 
das zugehe, will ich an der Feldſchnecke etwas um: 
frändlicher berichten. Doch lagen die Ener nicht 
locker und frey in der Mutter, ſondern ſehr feſte an, 
und hingen an einander. Dieſes verurfache mir 
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ſind die 

ins an, dasjenige; fo ich bisher vom Eyerſtock und den 


noch einige Schwiehrigkeit , und ich ſtehe bey mie 


Eyern vorgebracht habe, vor eine gewiſſe Wars 
heit auszugeben. Doch ich hoffe die Zeit werde 
mir meinen Qweiffel benehmen, und wende mid) 
alſo zur Feldſchnecke, deren Zergliederung dieſen 
Punkt in ein heller Licht ſetzen wird. 
Von der Feld⸗ oder Wegeſchnecke. 

Die gemeine Weg-oder Feldſchnecke weicht von 
der Hausſchnecke vornehmlich in Anſehung der auſ⸗ 
fern Haut und eines beſondern Rändgens, das 
fie umringt, ab. Uleberdem iſt auch noch das due 
ſerſte ihres Schwanzes ein wenig geſpalten; und es 
kommt aus dieſer Spalte eine leimichte Feuchtigkeit 
hervor. An den innern Theilen aber iſt der Unter⸗ 
ſchied fo groß nicht. Die Feldſchnecke, die ich vor 


- dismahl abgebildet, habe fo gezeichnet, als fie ſich 


zeigt, wenn fie ſich zuſammengezogen hat. Daher 
man denn ihre zwey groͤſten Horner a nur einiger⸗ 
maſſen fieht, als welche das Dach oder Lott bedeckt. 
An dieſem Deckel ſieht man hier fo wie in der Haus⸗ 
ſchnecke rechter Hand die Oefnung, dadurch ſie Luft 
ſchoͤpft und ihren Koch ausläft, Dem aͤuſſerlichen 
Baue nach beſteht dieſer Deckel als aus feinen druͤ⸗ 
ſigen Körngen, die nicht ganz rund, fondern ein 
wenig ſtreifſig und laͤnglich wie Weinbeerforner 
ſind. Doch ſind hier die Strieffen ſo merklich 
nicht, als an der Hausſchnecke. Der Vorleib it 
mit merklichen Gruben gleichſam durchpfluͤgt, und 
es thun ſich viele druͤſge Huͤbel auf dem Leibe herz 
vor, die gleich als ob fie dreyeckig wären, ſchieff 
in die Hohe laͤuffen, und durch viele kleine Drusgen 
ce unterbrochen werden. Weiter iſt der Leib mit 
einem hochrothen Raͤndgen dd verſehen, das zierlich 
durch ſchwarze Punkte in groffere und kleinere 
Abſaͤtze vertheilet iſt, fo daß einige von ihnen viel 
beſſer als die andern in die Augen fallen. Die 
Schnecke kan ſich dreymahl fo lang, als ich fie ger 
genwaͤrtig Bud ausſtrecken. Streckt fie ſich 
aber aus, fo bekommen die Abtheilungen der Haut 
ein ganz anderes Anſehen. Die Farbe des ganzen 
Leibes iff rothlig dunkelbraun. Doch iff diefe Art 
Schnecken an Farbe unter ſich ſehr verſchieden. 


Da ihre inneren Theile beynahe mit der Haus⸗ 
Schnecke ihren überein lommen, fo will ich nur 
allein das Gemaͤchte der Zeugeglieder und einiger 
innern Glieder, die ich abgezeichnet habe, anzei⸗ 
gen. Die Zeugeglieder richten ſich auch hier durch 
den Hals in die Höhez fo liegen fie auch neben dem 
Gaumen und Munde a. Zu beyden Seiten fiche 
man die eingezognen groͤſten Hörngen bb, die jich un⸗ 
ter der abgeſchnittenen Haut e des Kopfes ſehen 
laſſen. Hinten an den Theilen des Mundes oben 
über der Kehle liegt das Gehirn, als zwey zuſam⸗ 
mengefuͤgte kugelrunde Theilgen. Weiter ſieht 
man den Anfang des Magens f, und die bey der 
Kehle abgeſchnittenen Geiffergefaͤſſe gg, und hin⸗ 
ter ihnen die drüfige Cörper, aus denen fie entſte⸗ 
hen. Hinter ihnen erblickt man den Magen mit 
feinen weiſſen und hellen Adern i, die ſich gleichſals 
auf den Gedaͤrmen kk fo hervorthun. Die Gee 
daͤrme faffen in ihren Kruͤmmen und Schlingen 
die Leber ein Il. Dieſe beſteht aus kleinen gleich⸗ 
mäßigen Drüsgen, und ijt ebenfals mit . 

. en 
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fen Adern durchwebt. Eine ziemlich dicke Gallen⸗ 
rohre ſteigt aus ihr hervor, die ſich in die dünnen 
zunechſt auf den Magen folgenden Gedaͤrme ergieſt. 


Den Anfang der Zeugeglieder, oder vielmehr 
ihr Ende, ſieht man am Halſe, in deffen Auffern 
Haut fie ſich öfnen, Ich habe dieſe Oefnung nicht 
abbilden koͤnnen, damit ich die übrigen Theile de⸗ 
ſtobeſſer vor Augen ſtellen moͤgte. Das erſte, 
das einem hierbey vorſtöſt, iſt die krummgebogne 
Muthe o, die ſich vermittelt einer kleinen Rohre p 
in die Höhle der Mutter oͤfnet; ſolches hat an der 
Hausſchnecke keine ſtat, aber wohl am Coracoll, 
wo ein gemeiner Gang ift, und die Ruthe ſich weis 
ter erſtrecket. Ferner ſieht man neben der Ruthe 
ein ziemlich groſſes birnenfoͤrmiges Beutelgen g. 
Es iſt ſolches das Purpurbeutelgen, und an dies 
ſer Schnecke ſehr weit. Dle Feuchtigkeit, die es 
enthalt, iſt ſehr weich, und ergieſt ſich durch ein zar⸗ 
tes Rohrgen, in die Hohle der Haut der Ruthe, und 
verurſacht damit, daß dieſe ſich in die Hohe rich⸗ 
tet. 


Der Anfang der Mutter iſt ziemlich dick und 
ſtark s, und endiget, nachdem er ſich verduͤnnert 
sin die Mutter ſelbſt uuun, die ſich wie bey vie⸗ 
len andern Schnecken in die Krümme herumſchlin⸗ 
get. Das Band der Mutter ſieht man hier nicht, 
aber wohl an deren Stelle viele weiffe Gefaͤſſe, die 
vermittelſt einer duͤnnen Haut, welche die Kruͤm⸗ 
men der Mutter verbindet, zuſammenhangen xxx. 
Am Ende der Mutter, wo das Leimbeutelgen yy 
ſich mit ihr vereiniget, ſchieſt das gekettete Roͤhr⸗ 


m 


zu 
gen in die Mutter, läuft durch und über die Seber 


und unter den dünnen Gedaͤrmen « hin 

einigt ſich mit dem leeren Cher. 6 Dee Gor 
erſtock iſt, wie bey vielen andern Thieren in zw 
Theile getheilt. Doch kan man das an einer 
cke die ſich nicht belauffen hat, nicht fo 
nehmen, als an dem Eyerſtock, den ich b 
fig. 3 a vorſtelle. Ich ſtelle ihn aber fo 
weit vor, als ich ihn, wo ich mich nich 
nige Monath nach dem Belauffen geſe 
Man ſieht alsdenn dieſes Theilgen a merklich a 
fen, und die Ener in demſelben ſichtbar wer 
Dergleichen Zuwachs habe ich auch am Ey 
des Caracols bemerket. Ich halte davor, daß die 
Ever alsdann durch das gekettete Theilgen e in die 
Höhle der Mutter, in die es von hintenzů eindringt, 
hinabſchieſſen. Da nun aber die Eyer ſehr dicht 
deym Leimbeutelgen abſchieſſen, fo bin der Mey⸗ 
nung ſie werden allda mit ein wenigdeim umgeben, bis 
daß fie groͤſſer werden, und mit mehr Leim umklei⸗ 
ſtert werden, und alsdenn ihre volle Gröffe in der 
Mutter erhalten. Denn wie ſchon bey der Haus⸗ 
ſchnecke erinnert, fo habe ich noch niemahls Ener 
in dem geketteten Theilgen, und durch ſolches wei⸗ 
ter führen geſehen. Darum will ich ſolches nicht 
eher vor eine gewiſſe Warheit ausgeben, als ich 
es mit meinen Augen geſehn habe. Unterdeſſen 
gehe von meiner Muthmaffung, es gehe fo, wie 
geſagt, zu, nicht ab. Es kommt mir hoͤchſt glaub⸗ 
lich vor, es müͤſſe ſo, und koͤnne nicht anders zuge⸗ 
hen. Endlich ſieht man das Herz y an feiner na⸗ 
türlichen Stelle, und wie das Kalkbeutelgen dd ſol⸗ 
ches umringe. 
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Von der gemeinen Waſſerſchnecke, wie auch von einer ſeltenen Art von Schnecken, 
die ihre Brut lebendig zur Welt bringt; ingleichen von der platten Waſſer⸗Schnecke, 
von den Vegt⸗Muſcheln, und ſo weiter. - 


Eine ſeltene Bemerkung von der Waſſer⸗ 
Schnecke. 

ie gemeine Waſſerſchnecke, die ich überall an 

N den Graben und Teichen in unſerm Holland 

finde, ſind von der Weinbergs; und allen an⸗ 

dern Schnecken gar ſehr unterſchieden, und zwar 

nicht allein in Anfehung der aͤuſſern Haut oder des 

Hoͤrngens, ſondern auch der Augen, der Oefnung 

Randes, und der Zeugeglieder, die ſich alle 

mit einander von auffen ſehen laſſen, ingleichen 

noch mehr anderer innerer Theile, die ich alle in 
der Kürze durchgehen will. 

Das Hörngen, das an der Weinbergsſchnecke ei⸗ 
ne kugelfoͤrmige Geſtalt hat, ift hier wie ein Wirbel 
laͤnglich ge Tab. IX fig. 4 a. Aber noch vielmehr 
weichen der Waſſerſchnecke ihre Augen ab. Dent da der 
Weinbergsſchnecke ihre oben auf den Gipfeln der 
Hoͤrngen ſtehen, fo beſinden fie ſich an dieſer Art ganz 
unten am Grunde der Hörngen, haben auch Feine 
keuntlichen Muskeln zu ihrer Bewegung. Die 


Hoͤrngen ſelbſt, die {pik an ihren Enden find, 


ziehen ſich nur ein klein wenig und ganz ohnmaͤch⸗ 
tig zuſammen. 


An einigen dieſer Schnecken habe mit Verwun⸗ 
derung geſehen, daß fic zur rechten Seite zwey Aue 
gen eines neben dem andern hatten, davon iedes 
ſehr deutlich mit feiner cryſtallinen Feuchtigkeit ver⸗ 
ſehen war. Ich halte ſolches vor etwas ſehr feltes 
nes, und es iſt ein unwiderſprechlicher Beweis, 
daß die Augen an den Inſekten ſich vermannigfal⸗ 
tigen konnen, wie ich an den Bienen zeigen werde. 
Die Sehnen dieſer Augen ſind auch beyweiten ſo 
merkwürdig nicht als an der Weinbergsſchnecke. 
Denn ſie entſtehen nicht unmittelbar aus dem Ge⸗ 
hirn, fondern aus einer kleinen Sehne, die nach 
den vördern Theilen des Kopfes gehet. Sonſten 
kommt das Auge mit der Weinbergsſchnecke ihrem 
überein. Nur iff es hier etwas gröffer, und rund⸗ 
ſpitzig wie eine Zwiebel geſtaltet. Die eryſtalllne 
Feuchtigkeit iſt auch an dieſem Thiergen gröffer, ob 
es gleich ſelbſt um ein gut Theil kleiner als die 
Weinbergs ſchnecke iſt. 
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lippe oder des Nandes di iff ber 
1 Sie hat verſchiedene Mus⸗ 
und 3 Zu⸗ 

als ein länglich Roͤhr⸗ 

ollen, zum Waſſer hinaus ſtecken und 

ſich ziehen und wieder auslaſſen. 
solches ſehen, und durch das Geräͤuſch, 
t, auch hören. Vermittelſt dieſes 

ch den fie ihren Othen in die innerſte 
Haut des Randes und in die Hoͤhlen des 
vegt, ſchwimmt ſie ſehr artig auf dem 


Sie kan auch untertauchen, wenn fie die in ih⸗ 
rem Leibe verſchloſſene Luft zuſammen drucket. Es 


geht aber ſolches ſo zu, als wenn man die Luft in 
einem Glaſe mit Waſſer, in welchem einige durch⸗ 
bohrte glaferne Kugeln mit etwas Luft herum: 
schwimmen, zuſammendrückt. Denn es ſinken 
alsdenn alle Kugeln zu Grunde, wenn durch den 
allgemeinen Zuſammendruck der Luft, die oben über 
dem Waſſer ſteht, auch die wenige Luft, die ſich in 
den glafernen Kugeln aufhält, verdickt wird, und 
fie ſchwimmen wiederum in die Höhe, fo bald man 
nur den Finger vom Glaſe wieder wegnimmt. Es 
ift ſolches eine ſehr artige Erfahrung, die Cornelius 
Confentinus in feiner Platoniſchen Umtreibung 
beſchreilbt, und ich ſelbſt in der That und Warheit 
alſo befinde. 


Auf gleiche Weife ſieht man auch dif Thiergen 
nun unter das Waſſer ſinken, und dann wieder 
oben ſchwimmen, nachdem es die Luft in ſeinem 
Leibe mit dem Waſſer fo gemäßiger hat, daß jenes 
Gewicht nur eben oben drüber hinfahren, und bey 
dem allergeringſten Druck hinunter ſinken kan. Son: 
fen kan es, nachdem es alle $uft aus dem Leibe 
verdrungen, (welches es thut, wenn man es lange 
genug mit einer ſcharfen Nadel fticht) ſich nicht 
cher, als nach einem langwierigen Fortkriechen wire 
der über die Flaͤche des Waſſers erheben. Es ficht 
zu glauben, das Thiergen würde feinen Geiſt auf⸗ 
geben muͤſſen, wenn ihm dieſes im modrigen Gra⸗ 
ben wiederführe, wo es nicht eher als nach vielen 
Tagen zum Waſſer hervorkriechen koͤnte. Es wuͤr⸗ 
de bey Ermangelung des Athemholens ſterben 
mü ſſen. x 

An Oefnung der Zeugeglieder in die Haut i 
gleichfalls ein ſehr groffer Unterſchied. Denn He 
fie bey der Weinbergsſchnecke alle durch ein Loch 
zum Vorſchein kommen, fo thun fie ſich bey der 
Waſſerſchnecke durch verſchiedene Oeſnungen her: 
vor. Denn die Ruthe ſtreift fic) durch einen be 
ſondern Ausgang e um, und richtet ſich zum Halſe 
heraus in die Hohe. Die Oefnung der Mutter 
aber hat der allweiſe Vaumeiſter fo eben unter das 
Rohrgen des Randes geſtellet. Ferner weicht der 
Mand der Waſſerſchnecke von der Weinbergsichne: 
cke ihrem gar merklich ab. Denn er iff dünner 
und hohfer, und hat mehr Bewegung. Doch legt 
er fich eben fo wie der Weinbergeſchnecke ihrer rund⸗ 
umher gegen das Hörngen gg imwendig an. Der 
Zahn und die kleine Zunge unter dem Zahne h iſt 
an benden Schnecken von einerley Bau und Ge 
ſtalt; nur iſt der Zahn an vorhabender Schnecke 
gleicher und nicht in ſo viel kleine Zähne vertheilt. 
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Auch treffen die Eingeweide an beyden Ar en fo 
wohl in Anſehung der Farbe als des Gemachtes 
mit einander nicht überein. Der groͤſte Unter ſchled 
Aft am Magen, der am Caracol und andern Schne⸗ 
cken eben fo als beym Menſchen und der vierfüßi⸗ 
gen Thieren haͤutig iff, Aber an den Waſſerſchnecke 
fiche er eben fo als ein Huͤnermagen aus, und wer 
ihn ſieht, ſolte meinen, es ware ein kleiner Huner⸗ 
magen. Die Farbe des Kropfes iſt dunckelgrau. 
Die Kehle geht auch durch die Spalte des Gehir⸗ 
nes, und ſolches iſt an dieſem wunderbaren Thiere 
ſehr artig zu ſehen. Denn da die Knoͤpfgen des 
Muckgrades hier mit einem fremden gelben Zeuge 
unterſchleden werden, ſo laſſen ſich alle Theile deſto 
beſſer erkennen. Man konte alſo mit weniger 
Mühe und mehrerer Sicherheit eine Zergliederung 
mit der Waſſer⸗ als mit der Weinbergs ſchnecke vore 
nehmen, weil an jener viele Theile mit Farben uns 
terſchieden find, mithin die Muskeln und viele ane 
dere Theile, inſonderheit diejenigen, die zum Gaumen 
und Munde gehoren, beſſer in die Augen fallen. 


Ferner kommen die Geiffergefaͤſſe an beyden Ave 
ten uberein. Die Leber drehet ſich an beyden eben⸗ 
mäßig, und hat auch an gegenwärtiger Art ihre 
kentlichen Drusgen. Das Herz und Herzſackgen 
fiche und liegt pier eben fo, als dort. Doch jd 
hier die Adern am Rücken fo ſichtbar nicht. Das 
Kalkbeutelgen iſt hier bleich ovangefardig, Alle 
Diuosteln ſchlagen in das Horugen und deſſen Spil⸗ 
le ein. 


Die Zeugeglieder find auch unterſchieden. Die 
Murhe ıj an den Waſſerſchnecken ſehr breit, wie 
eine langliche Zunge, beynahe wie die Ruthe der Enten. 
Ihre Weusteln find viel ſtaͤrker, kenntlicher und zahl⸗ 
reicher als an der Weinbergsſchnecke. Die Mutter 
theilt ſich in drey Theile, und läuft mit einem dop⸗ 
pelten Ausgange in eine Oefnung unter den Mand. 
Der erſte Theil iſt aſchgrau, und gleicher dem Manz 
nichfalt (echino ), dem fo genannten Magen 
an den wiederkauenden Thieren. Alsdenn wird die 
Mutter etwas ſchleimiger; und hierauf folge cine 
Ausſpannung des Feitenformigen Nöhrgens , an 
welchem das Leimbeutelgen mit noch einem Theilgen 
hängt, das man vor den Eyerjiod anſehen kan. 
Berner it das geketrete Theilgen groͤſſer, und iſt da, 
wo es nut dem Cyerſtoct und der Leber zuſammen 
hangt, eben ſo als in der Weinbergsſchnecke geſtal⸗ 
tet, auſſer daß die weiſſen Blafgen, die ich an dieſer 
Art geſehen habe, an der Waſſerſchnecke gelb ausſe⸗ 
hen, Das Purpurknopfgen ift hier auch hoch 
orangefarbig, und erofnet (ich, ſo wie bey den na⸗ 
ckenden Schnecken, mit einem beſondern Royrgen 
in die Mutter. Eyer habe ich hier nicht warge⸗ 
nommen, aber wohl hin und wieder im kelbe einige 
frege runde und durchſichtige Theilgen, die ich eigent⸗ 
lich vor Deuſen ansage. Unter den Zeugegliedern 
ließ ſich eine ſtarke Slechte von Gefaͤſſen blicken, die 
meiſtentheils nach der Leber zulieſſen. 


Nachdem ich den Magen geofnet hatte, fo zeigten 
ſich mir feine beyden Muskeln in ſehr ſchoner Gee 
ſtalt. Innewendig in ſeiner Hohle fahe ich einige 
Korner von Waſſerpflanzen, durch deren Beyhülfe 

er 


er wohl mochte feine Speife zermalmet haben, fo 
wie die Hiner und Tauben mit den Steingen und 
Kalche thun, die fie mit hinterſchlucken. Hierbey 
falle mir ein, was man mir einſt von einer Ente 
erzehlet. Sie Harte nemlich eine goldene Piſtolet 
hintergeſchluckt, und 16 Eß am Gewichte davon 
abgerieben. Aus dem Grunde rühret, wie Harveus 
wohl bemerket, das Mährgen von den Strauſſen 
her, die Eifen verzehren ter 


Die Waſſerſchnecken genieſſen Waſſerpflanzen. 
Ich habe davon einige etliche Tage lang mit Salat 
gefüttert, den fie gerne fraßen. Ja fie verzehrten 
ſelbſt einige groffe Blatter, nachdem fie ſeit einigen 
Tagen nichts genoſſen und beſtaͤndig ihre Zunge 
und Zahn herausgeſteckt hatten, woraus ich ſchloß, 
daß fic hungrig ſeyn muͤſten. Ich habe auch den 
Weinbergsſchnecken Rockenbrot zu freſſen gegebe . 
Sie verzehrten es mit gutem Geſchmack, inſonder⸗ 
heit nachdem ich es in Regenwaſſer hatte weichen 
laſſen. Man kan alsdenn gar deutlich ſehen, wie 
fie freſſen, vornemlich wenn das Brot in diinne 
Scheiben geſchnitten iſt. Nachdem ich es ihnen 
vors erſtemal gegeben hatte, fo fingen fie des Tages 
drauf an ſich zu belauffen. Ich ſchloß daraus, das 
Brot müffe ihnen fehr nahrhaft ſeyn. Die Holz⸗ 
wuͤrmer freffen auch gerne Brot. 


Auf einer von diefen Schnecken ihren Hoͤrngen 
fand ich eine groſſe Menge Eyer, die ein Thiergen 
dieſer Art darauf geſetzt hatte. Sie waren alle 
einerley geſtaltet, laͤnglich und mit einem hellen 
Schleime umgeben. Die Eyer ſelbſt waren durch⸗ 
ſichtig wie ein Cryſtall und in denſelben ſahe ich einige 
Tage darnach ein grünes Schneckgen, das ſich beſtaͤn⸗ 
dig umdrehte, wie ſich ein Stuͤckgen Wachs in einer 
kleinen gläfernen mit Waſſer angefüllten Bulle, die 
man ganz ſachte umſchwenkt, herumdrehet. Beynahe 
auf dieſelbe Weiſe drehte fic) die Waſſerſchnecke in 
ihrer Schale von ſelbſten, und ſchwamm, ohne daß 
fic irgends woran befeſtiget zu ſeyn ſchien, in einer 
hellen Feuchtigkeit herum. Den dritten Tag dare 
auf, nachdem dieſe Eyer gelegt ſind, ſieht man, wie 
das darinnen enthaltene Schneckgen anfängt gelb⸗ 
lich und alsdann grau zu werden. 


Die Schnecke ſchwimmt mit eben dem Leibe, mit 
dem ſie fortkriecht, und zwar macht ſie dieſes alſo: 
Sie legt ſich erſtlich im Waſſer auf den Rücken, 
dann beugt fie die ganze Fläche des Fuffes gegen 
die Fläche der Luft zu, die auf dem Waſſer liegt. 
Ferner beugt fie alsdenn ihren ganzen Leib wie ein 
hohles Muͤſchelgen um, und treibt es durch eine 
Bewegung, die der Weinbergeſchnecke ihrer gleicher, 
fort. Auf dieſe Weiſe ſieht man ſie ganz langſam 
im Waſſer fortſchwimmen, welches wunderbarlich 
ſchoͤn anzuſehen iſt. Damit nun aber auch die 
Sonne fie nicht hindere, fo laſt fie aus fich ein wenig 
Schleim hervorſiepern, der das Thiergen vor aller 
Ungelegenheit der Hitze beſchirmet, umd es zum 
Schwimmen geſchickter macht. Endlich kan es 


fic auf alle Weiſe im Wafer bewegen und umdre⸗ 
hen, nachdem es noͤthig iſt. 

Will man fie zergliedern, fo muß man fic aus if 
Sie ſterben alsdenn inner: 
Das eindringende Waſſer 


rer Schale nehmen. 
halb zwey Tagen. 


N ee 
natürlicher Veränderungen. Von den Schnecken. 


derung ſehr leicht und 
je aber beym Herausne 
Schleim, daß man 
ſehen kan. * 
Ich habe dieſes Thiergen in dem 
zeichnet, da es im Waſſer gegen ein 
kroch, und nachdem es oben au die ober 
ſelben gekommen war, die Oeffnung de 
als cin laͤnglich Röhrgen zum Waſſer h 
te, Athem und Luſt zu ſchöpfen. 


ann sonia 
Von einer wunderbaren lebendig gebaͤhren⸗ 
den cryſtallenen Schnecke mn 


Die Wunder, die ich ſogleich an einem Waſſer⸗ 
ſchneckgen vorftellen werde, kommen mir fo. groß 
vor, daß mich keinesweges betenden wich, wenn 
iemand dieſelben vor unmoglich ausſchreyen oder 
unter die Maͤhrgen von Dvidius ſetzen möͤgte. Ich 
ſelbſt, der ich fie mit meinen Augen geſehen habe, 
bin aunoch von der unerforſchlichen Weisheit, 
Erfindung und Allmacht GOttes in ſeinen Were 
ken in ſolches Erſtaunen verſetzt, daß ich beynahe al⸗ 
le Augenblicke daran gedenke. Ich bildete mir ehe⸗ 
dem ein, ich härte nun die Natur der Schnecken 
vollkommen wohl unterſucht, und koͤnnte nunmehr 
aus vielen und verſchiedenen vorhändigen Erfah: 
rungen allgemeine Regeln machen. Doch ie mehr 
ich GOttes Wundern nachſpuͤre, deſto mehr befin- 
de, daß fie allen Begriff der Menſchen fo welt uber⸗ 
ſteige, als Gott ſelbſt dem eiteln Menſchen, der 
in der That ein bloſſes Nichts iſt, unergrundlich 
und unnachſpuͤrlich iff, 

Das Waſſerſchneckgen, das ich nackend oder 
ohne Hoͤrngen abbilde Tab. IX fig. 5 a, finder ſich 
in Holland in den Gräben, wie auch in den gröften 
Fluͤſſen, in groffer Menge, und hale ſich daſelbſt 
meiftentheils in den Sandgruͤnden, und unter den 
Steinen auf. In den Gräben krlechen fie an den 
Waſſerpflanzen und im Moder herum, von wel⸗ 
chem fie ſich, wie auch vom Thone, naͤhren. Im 
letztern habe ich fie zuerſt gefunden. Sie beſudeln 
fic alſo in dem Koth fo ſehr, daß die unreine Rinde, 
die fie ſich ſelbſt anziehen, alle Schönheit ihrer Haut 
oder ihres Hoͤrngens verunſtaltet. Deswegen haz 
be das Hörngen hinweg gebrochen, und die Schne⸗ 
cke ohne ſolches vorgeſtellet. Ich will es aber doch 
wegen ſeiner beſondern und ausnehmenden Schon⸗ 
heit, und der Erfahrungen wegen, die ich an ihm 
gelernet, fo abbilden, als ich es unter einem Ver⸗ 
groͤſſerungsglaſe geſehen habe, und fo unperſehrt, 
als man es in der Mutter ſelbſt findet. Denn ob 
ich gleich einige dieſer Schneckgen, die kleiner war 
ren als ich fie abbilde, mit einer unbewachſenen und 
unverſchlammeten Haut in den Fluͤſſen gefunden 
habe, ſo war doch allezeit die Schoͤnheit ihres Hoͤrn⸗ 
gens an ihnen bereits geſchaͤndet. 

An dieſem Schneckgen iſt von auffen fen Kopf b, 
feine Hörngen ce, die Augen dd, der Schaamtheil e, 
die Fiſchohten f, der Nand g, die Wendung des Sei: 
bes h und der Fuß ins, auf dem der Deckel des Hoͤrn⸗ 
gens k ruber, anzumerken. Der Kopf b weicht 
von der andern u ihren darinnen ab, daß 
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Fi Hlemit kemmen fle einigermafz 
jelthicre, oder ſolcher, 
wohnen, überein. 


cke zuweilen zu ihren Hoengen heraus unter der Sips 
pe ioe ete Es iſt muskulös, und die Schne⸗ 
cke kan fie nach Belieben zuſammen ziehen und er⸗ 


Noch merkwuͤrdiger aber iſt der Fuß, oder der 
unterſte Theil des Leibes, auf welchem die Schnecke 
kriecht; weil das Dach oder der Deckel der Schne⸗ 
cke darauf felt angewachſen iſt. Dieſer Deckel iſt 
weder Bein, noch Stein, ſondern nähert fic) der 
Matur der Nägel. Man hat ihn derohalben an 
der Purpurſchnecke einen Nagel und einen wohlrie⸗ 
chenden Nagel genennt, weil er, wenn er angezuͤn⸗ 
det oder geröftet wird, wie Bibergeil riecht, und 
wider das Aufſteigen der Mutter gebraucht wird. 
Sein Bau ift artig, und beſteht aus verſchiedenen 
an Farbe theils hohen theils bleichen Ringen. 
Von innen iſt er wie eine Höhle oder Muſchel un 
gebogen. Der Schwanz des deilbes, auf dem der 
Deckel ruht, iſt vermittelſt ſtarker Muskeln an 
ihn angewachſen. Er, der Deckel, kan ſich alſo, 
wenn die Schnecke ſich in ihre Schale einzieht, ge⸗ 
gen den Mund und die Hörner zu umbeugen, und 
jufammenfalten, und als mit einer wohl verwahr⸗ 
ten Thüͤre, die fie allezelt mit ſich trägt, innerhalb 
ihres Hoͤrngens ſich verſchlieſſen, und wider alle 
Gefahr verſſchern. Die Schnecke thut es aber auf 
die allergeringſte ungewohnte Bewegung, die fie 
im Waſſer verfpüret, Denn fic ift eines von den 
allerfurchtſamſten Thieren, die ich nur kenne. Sie 
kriecht ſehr träge fort, und ſchwimmt mit ihrem 
Leibe gegen die ofne zuft auf dem Waſſer herum, 
Hi id) an der gemeinen Waſſerſchnecke angemerkt 

abe. 


Das find die äuffern Glieder dieſer Schnecke. 
Aber ſo viel als innere Theile an ihr find, fo viel find 
das auch Wunder und unerhörte Dinge, die viel 
leicht niemanden ie ſind in die Gedanken gekom⸗ 
men. Ich ſtelle ein Gaſtmahl an, und lade alle 
Gortesverleugner dazu ein, die die Erzeugung die⸗ 
fer kleinen Thie zufallig nennen. Sie ſollen ler⸗ 
nen Ott die Ehre geben. 
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Will man dieſe Schnecke zergliedern, fo kriecht 
fle in ihr Hoͤrngen, und verſchlieſt ſich mit ihrem 
Deckel darinnen. Sie dringet und treibt ihn fo 
dicht an das Hörngen an, daß auch nicht eine Nas 
delſpitze darzwiſchen hinein kan. Man muß alfo 
das ziemlich ſtarke Hörngen zuförderft mit einer 
platten Kneipzange aufbrechen, und das Schneck⸗ 
gen ſodann behutſam herausnehmen. Man wird 
alsdenn gewahr, daß ſeine Muskeln ans Haͤusgen, 
und zwar beynahe ganz voran ſehr ſtark angewach⸗ 
ſen ſind. So lange das Schneckgen noch am Le⸗ 
ben iſt, laſt ſich dieſe Zergliederung nicht wohl ver⸗ 
richten; weil es feinen Deckel Tab. IX fig. 6 aa 
ganz gegen die voͤrderſten Theile des Leibes anlegt, 
und umbiegt, der Leib hiemit doppelt zuſammen 
gefaltet wird. So ziehen ſich auch der Mund und 
die Hoͤrngen einigermaffen ein b. 


Man muß die Schnecke allernaͤchſt an der 
Schaam c öffnen, und daſelbſt die Lippe oder den 
Rand mit einem Scheergen zerzwicken. Alsdenn 
kommen einem vier beſondere Theile vor; als ein 
ſehr artig zuſammen gefaltetes Nändgen d, die 
Oeffnung des Maſtdarms e, die Fiſchohren F, daz 
von bereits in der vorigen Zeichnung einige auſſer 
dem Rande abgebildet habe; und endlich die Mut⸗ 
ter g, die ich als offen und zerſchnitten, mit einer 
lebendigen Frucht, die auch lebendig zur Welt zu 
kommen pflegt, vorſtelle. 


Die Lippe oder der Rand hat keine dergleichen 
beſondere Oeffnung an dieſer Schnecke, wie an den 
andern kand⸗ und Waſſerſchnecken. Sie ſteht bey⸗ 
nahe ganz und gar offen, und die Schnecke weiß 
deren musfuldfe innewendigen Theile fo zu bewe⸗ 
gen, und zum Hoͤrngen hinaus umzubiegen, daß 
fie damit Luft fhöpfen und ſolche wiederum, 
wenn fie in ihre ſteinige Haut flüchtet, auslaſſen 
kan. Man kan durch dieſes Loch das zuſammen 
gefaltete Raͤndgen ſehr wohl ſehen. Dieſe Falten, 
oder ſchlangenweiſe Umwindungen entſtehen nach 
meiner Einſicht aus dem Buͤgen und Zuſammenzie⸗ 
hen des Leibes. Schneidet man dieſes Theilgen 
ddurch, fo befindet man, daß es eine Sammlung 
durchſichtiger cryſtallener Kloͤsgen, von einerley 
Größe und einer ſteinigen Art fey; daher es unter 
dem Meffer oder Scheergen beym Durchſchneiden 
knirſcht und knackt. Die Hoͤrngen, und der obere 
Theil des Mundes, und viele andere Theile an dice 
ſer Schnecke ſind insgeſammt ſo beſchaffen; und 
nimmt man ſie in Mund, ſo kniſtern und knacken 
fie unter den Zähnen. Ich goß deswegen Spiri- 
tum vitrioli drauf, und fic fingen gewaltig an daz 
mit zu garen. 


Es iſt dieſes eine ſehr ſeltene Erfahrung, und 
wohl zu merken, wie der allmaͤchtige Gott ein Thier 
hat zu machen gewuſt, welches, ob es gleich aus 
Steinen zuſammen geſetzt zu ſeyn ſcheinet, dennoch 
dergleichen Theile, vermittelſt der darzwiſchen hin⸗ 
eingefügten und hindurch lauffenden Muskeln und 
Flechſen, ruͤhren, bewegen, zuſammen und einziehen 
und wieder ausſtrecken kan. Wer wird nun den 
Bau, die Schickung und Lage der Blutadern, 
Schlagadern und Sehnen befihreiben koͤnnen? 
Fuͤrwahr niemand, als er, der alle Dinge W 

at, 


hat. Es ftroget dieſes Hörngen von einer fo ane 
ſehnlichen Menge folder cryſtallenen Kldsgen, daß 
man bepnahe keinen Fleck vor die übrigen beſagten 
Theile als Muskeln und Adern ſich einbilden kan. 
Es leuchtet aus dieſem allen mehr als zu deutlich 
hervor, was vor er faunende Erfindungen und 
unerhoͤrte Wunder der allerfcharflichtigfte, Werck⸗ 
Hi in der Bibel, ſeiner Ge cope verborgen 
abe. 2 


Oefnet man den Maſtdarm e, fo fieht man, wie 
er mit einem erdigen grauen Zeuge erfüllt und von 
innen mie vielen hautigen und nervöfen Verfehläs 
gen, als mit Klappen ſehr artig verteilt ſey, und 
ſich immer mehr und mehr erweitere, bis er, nach⸗ 
dem er durch die Leber hindurch gelauffen, die dns 
nen Gedaͤrme macht, und in dem Magen endiget, 
der ein feines Roͤhrgen zu ſeyn ſcheinet. Der 
Koth dieſer Schnecke ſieht aus wie eyfoͤrmige an 
einander gekettete Brocken, und fo ſieht er auch in 
den Gedaͤrmen aus. 


Die Theilgen, die ich Fiſchohren nenne, Tab. IX 
fig. 5, 6 f find gleichfalls wunderbar. Sie liegen 
in ſchöͤner Ordnung und ebenmaͤßiger Lange dem 
rechten Darme zur Seite, und folgen ihm ziemlich 
welt in die Bug des Leibes. Beſſeht man ſie mit el⸗ 
nem Vergroͤſſerungsglaſe, fo ſehen fir als ein Kamm 
mit breiten Zähnen aus. Doch find fie alle wech 
und zart wie Haͤutgen. Anfangs fahe ich fie vor 
häurige Ausbreitungen der Mutter an. Doch here 
nach wurde ich gewahr, daß ihre Lage und Bau 
viel eher mit den Fiſchohren überein kam. 


Die Boͤrmutter, die, wie geſagt, offen gezeichnet 
dec s the an dieſer Schnecke da, wo der Maſt⸗ 
darm am Caracol ſteht. Da ich fie behutſam öfne⸗ 
te, fo befand ich, daß recht unter der oberſten Haut, 
welches fic mit der Haut der Sippe oder des Randes 
gemein hat, ein groſſer Haufe länglicher Theile lag , 
fig. 7 a, die einiger maſſen ſowohl an Länge, als Dicke 
und Geſtalt von einander unterſchieden waren. 
Als ich ſie von ihrer Stelle bewegte, ſo lebten ſie 
insgeſamt, und ich befand, daß es ſo viel lebendiger 
Wuͤrmgen als einzelne Theilgen waren. Inne⸗ 
wendig in denſelben ſahe ich ein länglich durchſchei⸗ 
nend aſchgraues Striefgen b. Schnitte ich diefe 
Wuͤrmer entywey, fo kamen aus iedem zwey, oder 
auch wohl dren, zuweilen wohl gar vier drinnen 
verborgne Wuͤrmgen hervor, die an Geſtalt bey: 
nahe dem Gyrinus der Frösche, oder den Skehäh⸗ 
nen gleichen, die einen dicken Kopf fig. 8 a und 
duͤnnen Schwanz b haben. Die vorigen Würmer 
bewegten ſich ſehr träge, aber dieſe kleinern Thier⸗ 
gen ſchwammen, als ich fie ins Waſſer legte, ſehr 
hurtig, und bewegten ihren Schwanz ſehr ſtark 
in die Runde. Ich muß bekennen, es habe mich 
dieſes in Beſtürzung geſetzt. Denn ich hatte mir 
ganz und gar nicht eingebildet, daß ich an einem fo 
kleinen Thiere ſo viele Wunder entdecken, und mei⸗ 
ne Unwiſſenheit und Blindheit in Anſehung der 
Urſachen von dem allen, an demſelben würde ler⸗ 
nen muͤſſen. 

Alle dieſe Wuͤrmgen hatten ein etwas rundes 
mitten durch fie hindurch ſcheinendes Theilgen, und 


auf dem Schwanze einige weiche Mägeldhen wie 
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Eben ſo welch find auch die Spitzen der Corallen, 
die ich mit der Rinde ſelbſt einige Monate hernach 
noch weich befunden habe, als ſie aus dem Waſſer 
gezogen waren; wie man aus meinem Schreiben 
von den Corallen erſehen kan. An den gemeinen 
Waſſerſchnecken habe hier und da im Leibe gleich⸗ 
falls einige runde cryſtallene Theilgen wahrgenom⸗ 
men, die, wie mir nunmehr glaublich vorkommt, 
auch dergleichen ſteinige Sandkoͤrner find. Im 
Maſidarm en Wurmes, aus dem die Flie⸗ 
ge tabanus, oder Brömfe genannt, hervorkommt, 
habe auch fo dergleichen etwas gefehen, wie ich bey 
ihrer Befthreibung anweiſen werde. 


Da ich nun verfolgends die Mutter ſelbſt sfnes 
te, gerieth ich in noch groffere Beftürzung. Denn 
ich fand eine ganz vollkommene kleine Schnecke in 
derſelben, die ſich bereits durch ihre Bälge hindurch 
gebrochen hatte, und ſobald ich ſie herausgenom⸗ 
men, im Waſſer zu ſchwimmen und zu krlechen an⸗ 
ſing, und eben dieſelbe Art und Weſen, als ihre 
Mutter, von ſich blicken ließ. Hieraus erſahe ich, 
daß vorhabende Waſſerſchnecke lebendige Thiere, ſo 
groß als eine gemeine Erbſe Tab. IX fig. 9 a mit 
einem ziemlich harten Horngen und Deckel, uͤbri⸗ 
gens an allen Gliedmaſſen vollkommen, zur Welt 

raͤchte. 


Das Hoͤrngen Fig. 10 b ſtellte unter einem Vers 
groͤſſerungsglaſe das allerſchönſte Geſicht von der 
Welt vor. Es hatte vier Wirbel, oder Wendun⸗ 
gen, davon die unterſte die groͤſte war; und nebſt 
dem folgenden in ihren Bugen allmäßlig vermin⸗ 
derte / bis ſie ſich in einem etwas ſtumpfen Punkt en⸗ 
digten, und die Geſtalt eines Kreuſels, mit dem 
die Knaben ſpielen, erhielten. Es war übrigens 
mit einer Haut oder Beinhaut überzogen, und mit 
ficben Ringen e &c, von borſtigen Haaren wunderbar 
artig und ordentlich aufgeputzt. Man ſahe an ihm 
auch einige durchſcheinende ſchwarze Fleckgen, die 
vom innern Leibe herruͤhrten. Sodann war es 
auch mit Tippelgen und andern Striefgen und ein⸗ 
gekerbten drathenen Ripgen unterſchieden, die ich, 
um die Figur nicht allzuſehr zu vergeöffeen, hier 
nicht abbilden will. Zu dem ſo mangelt mir auch 
die Zeit fo vielerley Dinge zu entwerfen. 

Dieſes alles befeſtigte mich gänzlich in der eye 
nung, das Horn oder Steindein fey die warhaf⸗ 
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den. Und darum find auch obbe: 
14 laden Kragen an jungen 
red Eine als an alten. 

fand diefes Schneckenhaͤusgen mit feinen 
en in der Mutter los und ledig liegen. Es 

den Hautgen befrehet, die die Nachge⸗ 
ius machen. Man oͤnte alfo auf die Ge⸗ 
verfallen, es Fonte derjenige Theil, den ich 
die Mutter ausgebe, wohl gar der Schluck 
darm oder dle Kehle, und das kleine Thiergen in 
demſelben verſchlungen geweſen ſehn. Allein nachdem 
ich die Mutter von einem andern Schneckgen gedfnet, 
fo fand ich in demſelben zwölf vollkommene Eyer, 
deren jedes von einem Tab, IX fig. xx aa, oder von 
jwenen bb Mabelfträngen herabhing. Dieſe wa⸗ 
ten am Ey etwas breiter, bey ihrer Vereinigung 
mit der Mutter aber wie ein dünner Faden. Ben: 
nahe mitten in der Mutter waren fie an einer klel⸗ 
nen Nach befeſtiget. “i 

Von den erſten fechs Eyern, die voran lagen; 
. ein jedes eine kleine Schnecke mit ihrem 
Horngen und Nahrung, in der die kleine Schne⸗ 
cke auſſer ihre Schale ausgeſtreckt lag. Das erſte 
Ey enthielt die groͤſte Schnecke unter allen. Das 
jwente, dritte, vierte und fünfte hatten kleinere 
Schnecken in ſich; im ſechſten ſahe man nur einen 
kleinen Punkt, und die Schale war daſelbſt noch 
nicht ſichtbar. 

An den andern ſechs noch etwas kleinern Eyern 
konte man wegen ihrer durchſichtigen Zaͤrte und 
Einheit der Farbe nichts erkennen. Da ich fie öfz 
nete, befand ich, daß fie eine viel zaͤhere Feuchtig⸗ 
tigkeit in ſich enthielten als die erſtern. 

Die vorderften ſechs Eyer gleichten an Gröffe ei⸗ 
ner Erbſe. Die äufferfte und innerſte Haut der 
Nachgeburt, die fie bekleidete, war ſehr dünne 
und hart, fo daß man durch fie hinſehen konte, wie 
die junge Schnecke cee ſich darinnen ganz langſam 
und ohnmächtig bewegte. Ferner war die innere 
Haut mit befagter Feuchtigkeit, als der wahren Nah: 
rung der jungen Schnecke gänzlich erfüllt, und die 
kleine Schnecke ſchwamm in derſelben wie eine 
menſchliche Frucht in der Mutter. Jemehr das 
Schneckgen zunimmt, deſto mehr nimmt die 
Feuchtigkeit ab. 

Nachdem ich die Haut von einem Ey, das eines 
der allerkleinſten Schneckgen beſchloß, zerriſſen, 
und diefes daraus genommen hatte d, ſo befand, 
daß das Schneckgen an Gröffe einem gemeinen 
Madelknopf gleichte, Es ruͤhrte ſich nicht mehr / 
309 fid) auch in fein Hörngen nicht zuruck. Die 
Ufache davon mochte wohl ſeyn, daß feine Fleiſch⸗ 
ſtränge dazu noch zu ſchwach waren; oder auch 
wohl, wie ich vermuthe, weil einige feiner Theile 
abgeriſſen und verſtuͤmimelt worden waren. 

Hob man dieſes Ey bey feinem Faden in die Hoͤ⸗ 
ht fo blich das Schneckgen vollkommen in Mn 

age, Allein hatte es cin oder drey Tage auſſer 
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Mutterleibe ſo gehangen, und griff man das Ey 
alsbenn bey ſeinem Stielgen an ‚fo fant das Schneck⸗ 
gen auf den Grund der Haut e, die das Ey aus⸗ 
marhet, nieder. Hieraus konte man ſchlieſſen, 
daß der Faden der Gefaͤſſe von innen müſſe gerife 
fen. ſeyn, ob man ihn gleich darum nicht ficht, weil 
alles helle, weiß, glänzend und ſehr zarte ift. Die 
Feuchtigkeit, oder Nahrung, in der die Schnecke 
liegt, iſt auch durchſichtig, doch gleichet fie einiger 
maſſen an Farbe dem Molcken. Legt man ſie ins 
Waſſer, fo wird fie noch mehr trübe. Nach eini⸗ 
gen Tagen aber, die ſie darinnen zugebracht hat, 
breitet fie, ſich wie ein Leim aus, und wird mit der 
Zeit durch das eingedrungene Waſſer wiederum 
helle. 


Ich beſahe dieſe kleine Schnecke d mit einem 
Vergröfferungsglafe; und befand, daß ihre Augen 
fig. 12 aa pechſchwarz waren. Der übrige Leib 
harte beynahe keine unterſchiedentliche Farbe, fone 
dern war meiftentheils weiß. Die Hoͤrngen b 
waren etwas ſtumpf. Der Mund c fund offen. 
Der ganze Leib d lag auſer dem Hoͤrngen ausges 
ſtreckt. Der Deckel e war ihm hinten am Schwan 
ze angewachſen. Uebrigens war das Horngen £ 
eben fo ſchon an zuſehen, und eben fo mit Huͤrgen 
ausgeziert, als ich auf der zehnden Abbildung vor⸗ 
geſtellet habe. 


Hieraus aft ſich erfehen und mit Händen greif / 
fen, wie dieſe kleinen Schnecken mit ihren Hoͤrn⸗ 
gen, oder Steinbeihen, und Deckeln allgemach in 
der Mutter Leibe anwachſen, zunehmen, und grdfe 
fir werden. Es iſt dieſes eine der allerwichtigſten 
und merkwürdigſten Erfahrungen, die man ſich 
nur kan wünſchen irgendswo anzutreffen. Ein 
leder, der dieſes lieſt, wird bekennen müffen, daß 
Gott ſich nirgends auf eine deutlichere und mehr 
überzeugende Weiſe hervorthue, als an dieſen klei⸗ 
nen Thlergen, wo der groſſe Baumeiſter fo viele 
wunderbare Theile und überallemaffen künſtliche 
Erfindungen in einen kleinen Punkt fo verſchloſſen 
und verborgen hat, daß man mit Zergliederung cis 
nes der allerkleinſten Thiere ſeine ganze Lebenszeit 
zubringen koͤnnte. Ich gebe deswegen meine gan⸗ 
ze Beſchreibung der kleinen Thiere vor nichts ane 
ders als vor eine Abbildung der Sonnen aus, die 
iemand mit einer Holzkohle machen moͤchte. 


Es iff darum auch ganz nicht zu verwundern, 
daß die Weiſen unter den Heyden, bey Erblickung 
einiger Wunder Gottes an der Natur des weibli⸗ 
lichen Geſchlechts mit lauter Stimme uns zur Leh⸗ 
re ausgeruffen haben: höchftes Weſen erbarme 
dich unſer. 


Die übrigen Theile dieſer Schnecke habe ich nicht 
ſorgfaͤltig unterſucht, theils, weil ich nicht mehr 
als nur zwey groſſe Thiergen und ein kleines von 
der Art geöfner, theils auch weil ich dieſe wunder 
bare Zergliederung nur zufälliger Weiſe gethan ha⸗ 
be. Sie verdiente wohl, daß man ſie nach allen ihe 
ren Theilen vollführre; und das um fo viel mehr, 
weil man dieſe Art von Schnecken bey uns zu ieder 
Zeit und in groſſer Menge haben kan. Doch will 
mit wenigen noch anzeigen, was ich noch außer 
obigen an ihr bemercket habe. 


Sie 


Sie hat keine Zähne; aber an deren Stat 
hat ſie eine Schnauze oder kleine Zunge, durch 
welche fie, allem Anſehn nach ihre Nahrung / wie 

die Zwiefallter / und einige Arten der Kafer, eins 
ſaugt. Dieſes Zinglein iſt fo zierlich gemacht, 
daß es eben fo unmöglich iff fie zu beſchreiben, als 
abzubilden. Von vorne iſt es durchſichtig caftaniz 
enroth, und an beyden Seiten mit verſchiedenen 
Theilgen beſetzt, die als Fiſchohren, oder als ein 
Kamm mit doppelten Zaͤhnen, ausſehen. Dieſe 
Theilgen find von hinten zu bfeicher, und horn⸗ 
beinig, wie dann auch das ganze Zünglein in ſei⸗ 
nen Abtheilungen iff. 

Die Kehle war wie ein zartes Faͤdengen. Den 
Magen habe ich recht eigentlich geſehen, weil ich 
einige Theile in der Gegend losriß. Dasjenige 
Stüͤckgen, das ich vor den Magen hielte, war ein 
haͤutig Daͤrmgen. 


Der Eyerſtock ſahe hier eben ſo aus wie ben den 
Huͤnern; doch mit dem Unterſchied, daß alle Eyer 
gleich groß waren. Ich ſahe fie anfangs vor eine 
Sammlung cryſtallener Klosgen an. Jedoch da 
ich ſie auf ein Glas legte und trocknen ließ, ſo 
ſchrumpften fie ein. Das thun aber die} eryſtal⸗ 
Lene Körngen von diefen Thiergen ſonſten nicht. 
Betaſtete und Faucte ich fie, fo waren ſie weich. 
Bon der Ruthe kan ich nichts ſagen. Jedoch far 
he ich etwas, das ihr gleichte. 

Die Seber beſteht aus ſehr kenntlichen kleinen wie 
Birnen geſtalteten Druͤsgen. Ich muß bekennen, 
daß ich die Scherdrüfen an keinem Thiere vollkom⸗ 
mener geſehen habe. Die andern Theile des Baus 
ches habe zur Zeit noch nicht unterſuchet, noch zu 
fehen bekommen. Gehirn und Sehnen find gleich⸗ 
falls anders als an den übrigen von mir unterſuch⸗ 
ten Schnecken geſtaltet. Nach den Augen habe 
auch vergeffen zu ſehen. Denn da dieſes Thiergen 
einigermaſſen mit den Muſchelthieren, als See⸗ 
und Landkrebſen, in Anſehung der Augen überein 
kommt, ſo hatte ich mir eingebildet, ich wuͤrde an 
dieſer Art von Schnecken ihren Augen nichts an⸗ 
ders befinden, als was ſich an den Augen der 
Schnecken⸗Krebſe und der Bienen warnehmen läft, 
Wenigſtens habe ſo viel bemerket, daß ihre Horn⸗ 
haut auch in Raͤndgen abgetheilet iſt. 

Endlich kan ich noch bis auf dieſe Stunde nicht 
erfahren, wie diß Ey aus ſeinem Eyerſtock in die 
Mutter geräth. Denn dieſer ihr Boden ſcheint zus 
geſchloſſen zu ſeyn. Weiß alfo nicht, ob daſelbſt 
ein Nöhrgen wie bey den Froͤſchen und Schildkroͤten 
oder fo etwas befindlich fey. Noch dunkeler und 
ſchwerer iſt es mir zu beſtimmen, wie lange dieſes Ey 
im Eyerſtock bleibe, bevor das Thiergen daraus als 
eine vollkommene Schnecke hervor kommt. Aus der 
beträchtlichen Grdffe des Hoͤrngens Fonte man nicht 
ohne Grund ſchlieſſen, es muͤſſe das Ey ſich lange 
in der Mutter aufhalten. Ich glaube auch, man 


koͤnne zu aller Jahrszeit dieſe Schnecken oder Eyer 
in der Mutter finden, und weiß nunmehr ein 
Mittel fie in Ueberfluß zu bekommen, und ihre 
Frucht leichtlich vor Augen zu ſtellen. 

Aber wer will uns nun ſagen, wie dieſes Ey 
fruchtbar gemacht wird, und wie alle feine Theile 


natirlher Veränderungen Bon den Schnecken. 


{eben und Bewegung erhalten, durch die es ges 
ſchieht, daß, da es einer Uhr ieh, ub ale fee 
Ader, ich will ſagen, Glieder, von der Mutter 
allein verfertiget worden, vom männlichen Saas 
men aber Leben und Bewegung überfo 
ſich ſein Lebensfaden nach und nach a 
iſt, daß es endlich ſich in den Tod g 
Ruhe von dem allen iſt, das iema f 
Bewegung empfangen hat. Doch d 
weiß nur allein der groſſe Scharfſichtige, 
Cryſtallkloͤsgen, die Haͤrgen der Hoͤrngen, 
le anderer Theile dieſer Schnecke, ja aller ander 
Geſchoͤpfe, gezehlt, gemeſſen, belebt und in Bewe⸗ 
gung geſetzt hat. 

Das Jahr drauf, nachdem ich die Ammerkun⸗ 
gen an den lebendiggebarenden Schnecken gemacht 
hatte, verſammlete ich den 12 Mertz eine fehr 
große Menge derſelben, und that ſie in einen ge⸗ 
raumen Trog voll Regenwaſſer, und unterhielt fie 
daſelbſt mit geſchmolzener Toͤpfererde eine lange 
Zeit. Den Tag drauf oͤfnete ich eine von dieſen 
Schnecken, und fand in ihrer Mutter, neun Ichens 
dige Schnecken, alle in ihren Haͤuten verſchloſſen. 
Die Feuchtigkeit in der innern Haut, amnium ge⸗ 
nannt, war beynahe ganz verzehrt. Das war 
mir ein untrüglicher Beweis ihrer in wenig Tagen 
bevorſtehenden Geburtsſtunde. Die groͤſten diefer 
Schnecken lagen voran in der Mutter; die klei⸗ 
nern hinter ihnen zu Folge ihrer Groͤſſe. Macs 
dem ich fie aus der Mutter herausgeſchnitten und 
in friſch Regenwaſſer geworfen hatte, fo lebten 
fie bis noch uber den 18 Mertz, ruͤhrten, bewegten 
ſich, und ſchwammen wie die alten, ja ſelbſt noch 
viel artiger. Doch weil ich noch andere Din⸗ 
ge mehr zu gleicher Zeit bemerken muſte, ſo goß 
ich ſie endlich mit ſammt dem Waſſer weg, und 
habe alſo weiter nichts an ihnen bemerker. Die 
groͤſten von ihnen waren etwas kleiner als die, fo 
ich auf der gren Kupfertafel und deren ten Figur 
vorſtelle. Die übrigen waren nach Maaße kleiner. 


Den 21 Mertz öffnete wiederum eine, andere 
Schnecke, in der ich 44 ſo groſſe als kleine Schneck / 
gen, alle in ihren Hüllen verſchloſſen, und ordent ⸗ 
lich in der Mutter an einander geſchichtet fand. 
Drey andere oͤffnete ich einige Tage darnach und zehlte 
in einer 65, in der andern 67, und in der dritten 
74 Schneckgen. Die kleinſten davon waren nicht 
groͤſſer als eine Nadelſpitze. Hielt ich ſie an einem 
dunkeln Orte gegen ein brennend Licht, und beſa⸗ 
he ſie alsdenn, fo fale, wie fie ſich in der Feuchtigkeit 
der innern amnium genannten Haut ziemlich ge⸗ 
ſchwind und ſehr zierlich herumdrehten. In der 
Mutter dieſer drey letzten Schnecken ſahe ich keine 
Eyer. Daraus lernte ich, daß die Schneckgen nuns 
mehr ihr villiges Weſen erhalten hatten, und nur 
noch anwachſen muſten, damit fie in den folgenden 
Monathen eine nach der andern gebohren werden, 
und alsdenn neue Ener an ihre Stelle kommen 
moͤgten. 

Man öffne alfo dieſe Schnecken das ganze Jahr 
durch wenn man will, ſo wird man in ihnen ent 
weder Eyer, oder lebendige Schnecken, oder bey⸗ 
des zugleich antreffen. > 

en 


ige Schnecken, die 

rage aufzog, verſchiedene 

inerlen Groͤſſe, zur Welt 

Tage drauf fenten fie 

10 aus. Dieſes übers 
lich, daß ſie den ganzen Sommer 
und gebaͤhren müſten. Denn als 


us einige ſolcher Schnecken, die im 


vorfen hatten, öffnete, fo fand ich viele 

ne Ener in ihnen; andere ſchon fo weit 
} ltommenheit genäherte, daß man an ihnen 
die Frucht entdecken Fonte. Endlich lagen nech 
ſchon vollkommene Eyer vorne an, daraus die jun 
gen noch das Jahr ſolten gebohren werden. 

Ju Ausgang des Monaths. Jumus ſturben mir 
meine meiſten Schnecken aus Mangel der Nahe 
rung, weil ich ahnen friſch Waſſer zu geben verab⸗ 
ſäumet hatte. Ich warF fie alfo in Branteweln 
zu noch einigen andern, die mir einige Wochen 
zuvor verkeckt waren; in der Abſſcht fie noch eini⸗ 
ge Zeit aufzubehalten. Dieſes ſetzte mich in 
Stand, dem Herrn Huygens, der mich, bevor er 
wieder nach Paris zurück kehrte, zu beſuchen ger 
ruhte, ig einer von ihnen über die so junge Schne⸗ 
cken im Mutterleibe zu zeigen. Er verwunderte 
ſich nicht wenig über die unerhoͤrten und fehr wun⸗ 
derbaren und unergründlichen Kunſt⸗und Meifter- 
ſtuͤcke der Natur. 


Den 2 j Julius wog ich eine friſch gefangene leben⸗ 
dig gebaͤhrende Schnecke. Sie wogein und ein vier⸗ 
tel goth. In Ihrer Mutter befand ich eine gute 
Anzahl Eyer. In den meiften derſelben ſahe ich 
ein weiſſes bewegliches Puͤnktgen. In andern 
waren die Schnecken ſchon etwas groͤſſer. Die 
ganz groſſen aber waren ſchon ausgekrochen. Ich 
nahm mir damahls die Mühe, die garſtige Rinde 
der Schnecke zu ſaubern. Ich befand unter der⸗ 
ſelben die innere Haut unverletzt. Die Farbe daz 
von war grüngelb, mit caſtanienbraunen breiten 
Strieffen oder Windeln. Nachdem ich die Bein⸗ 
haut abgenommen, forvar das Hoͤrngen weißlich, 
und die Windeln etwas purpurroth. Ich habe 
ein ſolches Haͤusgen auf der oten Tafel, fig. 13 
in Lebensgroſſe, vorgeſtellt. Man kan daſelbſt 
das Gemichte, die Bugen, Zaͤſern, Zeichnungen, 
und die Oeffnung der Spille au dieſer Schnecke 
deutlich und ungehindert iu Augenſchein nehmen. 


Von der Hollaͤndiſchen Aliekruyk, einer Art 
von See⸗Schnecken. 


Ob man gleich in Holland vielerley Arten von 
Schnecken findet, ſo weiß ich doch nicht, daß 
auſſer den Aliekruyken eine einige andre Art 
von Menſchen genoſſen werde. Das find See⸗ 
ſchnecken, und gehören unter die Claſſe der Wirbel⸗ 
ſchnecken. Man iſſet fie nicht das ganze Jahr 
hindurch, ſondern nur allein von Oftern bis Pring: 
ſten, oder ein paar Tage drüber, Zu der Zeit 


fuͤhrt man ſie zu ganzen Tonnen in die Städte, 
kocht fie mie Waſſer und Salz, und verkauft ſie 
nach dem Maaß. Das Schifsvolk, und diejenigen, 
die gewohnt find, ihren Durſt mit ſalziger Koſt auf⸗ 
zuwecken, pflegen dieſe Schnecke mit einer Nadel 
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aus der Schale heraus zu langen, und einen ery 
haften Trunk darauf zu fügen. Ich für meinen 
Theil finde an ihnen nichts annehmliches. Sie 
ſchmecken fuͤlpg und garſtig, wie verdorben Fett. 
Die Leber iff es allein, die an ihnen gut schmeckt. 
Senſien iff es eine zaͤhe und harte Speiſe, die nicht 
ſowohl zur Geſundheit als vielmehr zu Entzündung 
des Durſtes gegeſſen wird. Ihr Eingeweide iſt 
voll Thon und Sand, der einem unter den Babe 
nen kuirſchet. 5 


Man findet dieſe Schnecken ehr häuffig an den 
Oertern und Seebanfen, wo Muſchelu wachſen, 
unter denen fic auch öfters mit verkauft werden. 
Doch haben fie auch ihre oignen Lager in der See, 
wo fic ſich in groſſer Menge finden laſſen. Ich 
ſelbſt habe fie zuweilen von den Pfählen, die bey 
dem Dorfe Potten in der Nordſee ſtehen, herabge⸗ 
nommen; wie auch von den groſſen Kieſelſteinen, 
die man auf dafigen Strand geworfen, um die Gee 
walt der Wellen zu entkräften. Zwiſchen dieſen 
Steinen findet man auch zuwellen allerhand ſeltene 
Waſſerthlere; als die Scelunge, die Seeneſſel, 
einige Arten von Igeln, Fäuffuſſen, Rohrhorngen, 
Sezaſſeln, und andre mehr. Es iff alfo bieſes dev 
einzige auf der ganzen Hollandiſchen Kuͤſte mir ber 
kannte Ort, da man einige Anmerkungen und Bere 
ſuche mit den Seethieren machen Fonte, Denn der 
übrige Strand iſt flach, und mit einer Sandebene 
gleichſam überſchwemmet. 


Doch um etwas näher von dieſer Schnecke zu 
ſprechen, fo will ich erſtlich ihre rlichen, und 
dann ihre innerlichen Theile beſchreiben. Unter 
jene gehört. das Horn, die ſteineene Haut dieſer 
und aller andern Schnecken, die in Schalen woh⸗ 
nen. Es iff von auffen mit einer Hornhaut bir 
kleidet, das man am fuͤglichſten ſehen kan, wenn fic 
noch jung find, und dieſelbe von ihrer Schale ſich 
noch nicht losgeriſſen und abgerieben hat. Von 
unten, wo dieſe Schnecke Tab. IX fig. 14 a aus der 
Oefnung ſeines Horns hervo ht, iff es ein wee 
nig kolbig, b. Es verliert ſich aber ſolche Figur, 
nachdem das Horn ſich fünfmal herumgebrehet, 1, 
2, 32% und endiget ſich in einem ſpitzigen Pünkt⸗ 
gen. Von auſſen iſt es uneben. Denn von der 
Oefnung an bis zu der Spitze umwinden es ein 
und dreißig Rippgen, die als ſo viel Faden auf deme 
ſelben hervorragen e. Doch finde ich dieſe Geſtalt 
nicht an allen z und es ſcheint, fie rieben ſolche Hi 
bel mit der Zeit ab und verloren fie vor Alterthum. 
Man ficht alſo ihre Schale beynahe ganz oben, und 
nur mit einigen Ringen oder Windeln von unter⸗ 
ſchiedener Farbe und Geſtalt bezeichnet Ag. 15 d. 
Es konte aber auch wohl feyn, daß Schnecken mit 
dergleichen Schalen zu einer beſondern Art gehoͤr⸗ 
tenz und dieſes iſt mir auch nicht unwahrſcheinlich. 
Die Farbe der erſten Art iſt braunſchwarzs der 
zweyten aber grün und aſchgrau; einige derſelben 
Find auch roth, purpurroch und dunkelblau, wie 
auch weiß. Von innen iſt die Schale ganz eben 
und glatt, und an Farbe in beyden Arten dunkel⸗ 
braun und ein wenig purpurblau. 


Die Schalen der gröften Schnecken dieſer Art 
werden oͤfters von einigen Waſſerwuͤrmern durchge⸗ 
freſſen 


freſſen. Man ſieht ſolches allezeit oben an dem 
fpieigen Ende, wo merkliche Locher hinein gebiffen 
find, fo daß zuletzt die ganze Figur der Schale daz 
ſelbſt zu ſchanden geht. Die Erfahrung hat mich 
belehrt, daß dieſe Wuͤrmer ſelbſt in das innere Wes 
fen der Schale einbohren, und daſelbſt verſchie⸗ 
dene krumumgebogne und laͤngliche Höhlen machen e, 
die zuweilen bis in die Schnecke ſelbſt hineingehen, 
und fie nöchigen ihr Hintertheil einzuziehen. 


In einer Schale, in der die Schnecke noch le⸗ 
bendig und geſund war, habe einſt ſieben Wien 
gen gefunden, davon ich einen in Lebensgroſſe vor⸗ 
ſtelle fig. 16 . Beſchaut man dieſes Würmgen 


mit einem Vergröſſerungsglaſe, fo beſindet man. 


an ihm verſchiedene tingelige, auf beyden Seiten 
mit verſchledenen Haͤrgen beſetzte Kerben fig. 17 
ce. Auf der Mitten hat es zwey blutrothe Adern, 
die ihre Zweige auf beyden Seiten des Leibes deſſen 
Abehellungen zu ſenden. Vorne an am Kopfe a, 
wie auch am Schwanze b ſehen dieſe Hargen wie 
zwey Hörner aus. Dieſe Wirmgen waren alle 
ſehr zarte von Haut und Art, und hatten wenig 
Bewegung. Doch kan ich nicht ſagen, ob ihnen 
ſolches natürlich fey, oder ob es daher ruͤhrte, weil 
ich die Schale mit einem kleinen Hammer entzwey 
geklopft, und ſie vielleicht mogte verletzt haben. 
In dem Schlamm, der auf den Auſtern zu figen 
pflegt, habe ich eine Art von groffen Würmern gee 
ſehen, die dieſen kleinen nicht unähnlich waren, 
und im finſtern ein Licht von ſich gaben, wie das 
Johannis⸗Wuͤrmgen. 


Es ſcheint, als ob alle dieſe Schnecken von Wuͤr⸗ 
mern angeſteckt und geplagt wuͤrden. Denn man 
trift ſelten eine Schale an, die am Ende ihrer 
Wendung geſund und unbeſchaͤdigt ware; die mei⸗ 
ſten aber find daſelbſt mit einem aſchgrauen unt ei⸗ 
nen Zeuge uͤberzogen, das fie mehr oder weniger 
anſteckt, und, wie mir vorkommt, mit der Zeit 
zu einem Auffenthalt der Würmer wird, die ſich 
aus demſelben die Haut der Schnecken bey leben⸗ 
digem Leibe zu einer eigentlichen Wohnung und 
Nahrung zu machen ſuchen. Das Horn iſt ſehr 
hart, dicht und derb, inſonderheit if es die umge⸗ 
ſchlungene Spille, die zugleich fehr dick iſt, fo daß 
man die Schnecke ſehr gemaͤchlich herauskriegen 
kan, wenn man mit einem kleinen Hammer ein we⸗ 
nig auf das Horn ſchlaͤgt, das wie ein Kleſelſtein 
berſtet und entzwey ſpringt. 


Der Leib der Schnecke, der zum Horne hinaus⸗ 
kriecht, und mit feinen Muskeln fehr ſtark an die 
Spille derſelben angewachſen iſt, kommt in vielen 
Dingenimitden lebendigbahrenden Schnecken ber⸗ 
ein. Denn Kopf und Mund fig. 18 a ift an bey: 
den beynahe einerley, ingleichen auch die Hörngen 
bb und die Augen ce. Nur iſt die Zeichnung der 
Haut unterſchieden, die aus ſchwarzen Strieffen 
und Flecken auf einem weiſſen Grunde beſteht. Doch 
iſt einiger Unterſchied in den Farben, fo wohl an 
der einen als der andern Art. Hinten auf dem 
Fuße des Leibes dd ſteht der Deckel der Schnecke e, 
den fie geſchwinde zuzleht, und damit ihr Horn 
verſchlieſt, wenn fie etwas ungewöhnliches gewahr 
wird, oder auch nur etwas unverſehns zu Geſicht 
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bekommt. Ich kan alſo 
einzige Art pts wf mi bi fen, 
an denen ich augenſcheinl fe des Geſicht 

geſpuͤret habe; obgleich e m 


cke von der andern ihren in 


wendig gegen den Rand des Horns 
in der Runde des Leibes herum. 
Luftloch, wie andere Schnecken. Nur 
der rechten Seite zwey andere Oefnung, 
ne den Koth daraus zu laſſen, die zweyte die 
Zeugeglieder dadurch in die Höhe zurichten. Das 
find nun alle aͤuſſern Theile diefer Schnecken. Man 
kan dieſes noch hinzuthun, daß fie ein zahes deben 
habe. Denn fic kan wohl gehn bis zwölf Tage in 
der freyen Luft auſſer dem Waſſer leben. So hag 
be ich auch einſt gefunden, da ich im Septembr. 
zu Petten war, wo dieſe Schnecken in groſſer 
Menge von den Seepfählen herabhengen, daß fie 
alle Tage bey Ablauf des Waffers, oder zur Zeit 
der Ebbe, trocken, und beym Anlauf deſſelden, 
oder der Flut, wieder unter Waſſer geſetzt wer, 
den, folglich in der Betrachtung warhaftige Wate 
ſer und Landthiere zugleich ſeyn. Die Schale, 
in der ich dieſe Schnecke vorſtelle f. iff von der zwen⸗ 
ten Art, nemlich mit abgerichnen und abgenutzten 
Kreiſſen. Der Deckel beſteht aus einem biegſa⸗ 
men Hornbeingen fig. 19 und dieſes aus zuſammen⸗ 
gefuͤgten Fadengen, deren Umwindungen das 
Hoͤrngen nachahmet. 


Die innern Glieder will ich nur kuͤrzlich beſchrei⸗ 
ben, theils weil ich nicht mehr als einen halben 
Tag mit deren Unterſuchung zugebracht habe, theils 
well ſie von andern Schnecken ihrem Bau nicht 
merklich abweichen. Um nun bey dem Munde an⸗ 
zufangen, fo muß man wiſſen, daß die Kehle und 
der Gaumen blutroth und purpurhaftig ausſehen. 
Mitten im Munde liegt die Zunge fig. 20 h in vie 
ner beſondern Höhle. Es ſcheint, als konne fie 
ganz zum Leibe hinaus geſtrecket werden. Sie 
weichet in Anſehung ihres Baues und Farbe nicht 
ſehr von der Zunge der Spaniſchen Seekatze ab, 
wie ich dieſe vorgestellt und beſchrieben habe. Doch 
iſt in Anſehung der Linge ein merklicher Unter⸗ 
ſchied. Unſerer Schnecke ihre Zunge iſt wohl 
zwey Daumen lang; und ſieht überden wie eine 
Schlange aus, die ſich in einem ſpiralen oder krei⸗ 
ſeligen Bug ſehr zierlich in einander gewunden hat i. 
In der Geſtald liegt ſie im Leibe, und geht mit der 
Kehle unter dem Gehirne hin. Das Gehirne 
liegt hinter den Gaumen und Munde, und oben 
drüber, und diene der Kehle und Zunge an ſtat 
eines Globens, uͤber den ſie hinfahren. Der 
Theil der Zunge, der im Leibe liegt, iſt von knor⸗ 
peliger Art, und fo künſtlich und zierlich gemacht, 
daß ich fie wohl in zehn Lagen nicht abreiſſen fone 
te. Daher ſtelle ich fie auch nur in Lebensgroͤſſe 
vor. Hinten an Ende iſt fie etwas fanfter, und 
enthaͤlt alda in ihrer Höhle ein weiſſes Zeug, das, 
wenn man es in die freye Luft legt, ganz hinweg 
trocknet, mithin das Gegentheil von dem leidek, 
was dem obern Theile wiederfaͤhret. Zu was vor 
einen Gebrauch dieſe Zunge diene, muͤſte mit oͤfters 
wiederholten Erfahrungen unterſucht werden. 

Ua Neben 


man auf beyden Seiten 
5 die aus weiſſen zackigen Druͤ⸗ 
und nach der Kehle zugehen. Hin⸗ 


Kehle ey weiſſe druͤſige Theil⸗ 
n Samed Te ML mir unbe 
Unten drunter liegen die Sehnen, die 
ehirne hervor kommen. Die Geſichts⸗ 
id unter ihnen die anmerklichſten. Die 
en, an denen fie das Geſicht vermitteln, haben 
ey Feuchtigkeit in ſich, wie ich an andern 
Schnecken umſtandlich beschrieben habe. Nur iſt 
noch dleſer Unterſchled zu bemerken, daß das Auge 
an dieſer Schnecke, da wo es auf der Haut ſtehet, 
wie einen kleinen weiſſen Cirkel um ſich habe, den 
ich in andern Schnecken nicht wargenommen, 


Ye en kommt mit der Gartenſchnecke ihrem 
A ea als er ſich in ein duͤnnes Ge⸗ 
aͤrmgen verengt hat, fo folgt das Gedaͤrmgen den 
Wen des Horns nach, und befchlieffer in ſei⸗ 
nen umgeſchlungenen und pyramidalen Bugen die 
Leber, deren Farbe gelblich iſt, und einiger maſſen 
dem Muſcus gleicher, Sie beſteht aus ziemlich 
kenntlichen und groſſen Druͤſen, die dem Anfehen 
nach wie Zweige von einem Baume mit einander 
Gemelnſchaft haben. Iſt dieſer Darm nun die 
Seber vorbey, und hat ſich zugleich mit dem Schwun⸗ 
ge des Hörngens herumgewunden, fo macht er end⸗ 
lich den Maftdarm aus, indem ich den Koth in vier⸗ 
eckigte Klunkern vertheilt ſahe. i 
Das Herz mit den Ohren lag gröftentheils in 
der linken Seite. Die Blutgefaͤſſe gleichten alle 
an Farbe einer welſſen Spinnewebe, und gaben den 
Eingeweiden dieſer Thiergen eine groſſe Zierde. 
Ich ſahe hier weder Kalk⸗noch Leimbeutelgen, noch 
auch das gekettete Theilgen. Die meiſten Zeuge⸗ 
glieder waren auch ſelbſt nicht kenntlich, da das Jahr 
ſich zu Ende neigte, und es der 30 September war, 
da ich die Zerglicderung der erſten Art dieſer Schne⸗ 
cken vornahm. Doch ſahe ich ein laͤnglich ſehr zier⸗ 
liches Purpurtheilgen, wie auch andre Eingewelde 
ſehr deutlich; die ich aber alle vorbeygehen will, 
weil ich, wenn es mir möglich iſt, geſonnen bin, 
dieſe Zergliederung ein andermal wieder vorzuneh⸗ 
men. Voritzo laſſen mir meine vielfältigen Ge⸗ 
ſchaͤfte nicht zu, felbige zu Stande zu bringen. 


Von der kleinen Waſſer⸗Schnecke mit einem 
Wirbelhorn. 


Da, wo man die wunderbare Schnecke findet, 
ficht man gemeiniglich auch einige kleine Wirbel, 
Tab. X fig. ra, die an Bau und Art mit beſagten 
lebendig gebährenden Schnecken gänzlich überein 
zu Fonmmen ſcheinen. Nur find ihre Hörhgen etz 
was länger. Gröffer habe ich ſolche zur Zeit noch 
nicht gefunden 1 als ich fie hier vorſtelle. Weil ich 
das Thiergen ſelbſt lebendig nicht zur Hand habe, 
fo kan ich auch deffen Abbildung nicht mittheilen. 
Der Lefer laſſe ſich alſo mit dem Abriſſe des Hoͤrn⸗ 
gens begnuͤgen. 


Von der gemarmelirten Nabelſchnecke. 


Das gemarmelirte Schneckgen findet ſich in den 
füſſen Waſſern von Holland. Sie — Por 
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den Kieſelſteinen, und ich habe ſie ſo in der Vecht, 
die von Utrecht nach Amſterdam geht, gefunden. 
Auch ſitzen fle auf den gebackenen Steinen ehemah⸗ 
liger Häufer, die mit dem Schutt ins Waſſer vere 
fallen. Von vorne an dem Buge des Hoͤrngens 
fig. 2 a, ſieht es einem Nabel gleich, bis daß es ſich 
ehweiſe umdrehend weiter und breiter ausſtreckt b. 
Es hat einen grüngelben, mit ſchwarzen Flecken 
eſprengten und wie ein Netzgen geſtalteten Grund. 
as Schneckgen, das darinnen wohnt, iff ſehr zarte. 
Well es mir fach, ehe ich es noch auf meine Stube 
brachte und oͤfnete, ſo kan ich nicht viel davon ſa⸗ 
gen, noch ſolches abbilden. Nur fahr ich, daß es 
zwey längliche ſpitzige Hörner und zwey ſchwarze Au⸗ 
gen hatte. Die Zunge gleichte der wunderbaren 
Schnecke ihrer. Die Gedärme waren ziemlich 
ſtark. Der Leib, in ſoweit er in der auſſerſten 
Wendung des Hoͤrngens ſaß, war ſtumpf. Viel⸗ 
leicht well das Hoͤrngen ſehr dicke, ſtark und derb 
iſt. Unten am Leibe war der Deckel als ein hal⸗ 
ber Zirkel feſt angewachſen, und da, wo die Muskeln 
anliegen, war es etwas erhaben; ſo daß es ſich als 
ein Schulterblatt anſehen ließ. An der auſſerſten 
Seite drehte es ſich wie das Hoͤrngen. An der in⸗ 
nern Seite, wo das Schneckgen aus ſeiner Schale 
kriecht, war die Oefnung nur halbrund, und gegen 
über ſahe man ein grünlich Perlenmutterfarbi⸗ 
ges halbrundes Fleckgen, wo der Deckel gegen an⸗ 
ſchlleßt, wenn die Schnecke aus ihrem Horne hore 
vor kriecht. 


Von der platten Schnecke. 


Da man verſchiedene Arten von Schnecken in 
den Hollaͤndiſchen Schleuſſen findet, fo will ich fire 
lich noch eine Waſſerſchnecke beſchreiben, die dav 
ſelbſt ſehr gemein iſt, und ſowohl in fiiffen als gee 
ſalzenen Waſſern zwiſchen den Wieſen und Wegen 
gefunden wird. Der Leib iſt grau oder ſchwaͤrzlich. 
Vorne am Kopfe hat ſie zwey an einander hangende 
Lippen Tab. X fig. 3 aa. Ulnter demſelben ſteht der 
Mund, der eben ſo wie in der gemeinen Waſſer⸗ 
Schnecke ausſieht. Unten drunter ſieht man den 
Theil des Leibes, den ich Fuß nenne bb, und mit 
welchem ſie fort kriecht. Dieſen Theil reckt fie viele 
mals ſo weit heraus, daß ſie die Lippen und den 
Mund von unten damit bedeckt. Etwas hoͤher im 
Kopfe ſtehen zwey ſchwarze Augen ce, auf dem 
Grunde der Hoͤrngen dd. Borne find dieſe Horne 
gen ganz ſpitzig, und hinten an breit. Sie kan ſie 
auch einigermaffen zuſammen, und in den $eib hin⸗ 
einziehen. 


Ferner iff der Leib, wenn fle ihn zum Hoͤrngen 
heraus ſteckt, ziemlich lang und ſchmal. Ulm die 
Schale herum ficht man einen Theil des Randes, 
den fie zum Waſſer heraus ſtecken kan, wenn fie 
ſchwimmt, um die Luft dadurch in ſich zu ziehen. 
Der Rand hat zu dem Ende auf der linken Seite 
eine ziemlich geraume Oeffnung kund unter derſel⸗ 
ben zeiget ſich die Oeffnung der Zeugeglieder. 

Das Hoͤrngen, oder die harte Haut, iſt ſehr ar⸗ 
tig gedreht, und platt an der liuken Seite hh. Es 
iff, wie alle andern Hoͤrngen, mit einer kenntlichen 
Beinhaut bekleidet, und mit ſehr feinen Kerben, 
Rippen und Striemen durchſchnitten. Wäre dies 

ſes 


ſes Hörngen weich, und koͤnnte man es aus einan⸗ 
der winden, fo würde man ein laͤnglich Roͤhrgen 
davon machen koͤnnen. Auf der rechten Seite iſt 
das Hörngen hohl, oder geht in ſich ſelbſt nieder, 
und innewendig in ſich ſelbſt umgedrehet fig. 4 f. 
Hiemit [aft es innewendig eine kleine Oeffnung, die 
ich die Höhle der Spinne nenne. 


Dieſe kleine Schnecke iſt wie eine Mittelart zwi⸗ 
ſchen der gemeinen Waſſerſchnecke und der lebendig 
gebährenden Schnecke. Ich will ſolches aus der 
Zergliederung dieſes Thiergens vorſtellen. Es iſt 
ſehr ſchwer ſolches zu zergliedern, weil man es oh⸗ 
ne Verletzung nicht kan zum Tode bringen, und es 
ſich lebendig nicht aufſchneiden laͤt. Doch will ich 
noch wohl hierwider einmal ein Huͤlfsmittel aus⸗ 
fündig machen. Die Ulrſache, warum ich mir ſol⸗ 
ches wüͤnſche, iſt dieſe. Die Schnecke preſſet, ſobald 
man nur anfängt ihr Hoͤrngen zu zerbrechen, einen 
ſchoͤnen aber bleichen Purpur aus fic) heraus, der 
fic) fo gar auch durch die Eingeweide ausbreitet. 
Toͤdtet man ſie im Branntewein, fo laͤſt fie gleich 
falls dieſe purpurgleiche Feuchtigkeit von ſich. 
Stirbt ſie in ein wenig Waſſer, ſo ſieht man den 
Purpur gleichwohl doch nicht; vielleicht weil die 
Farbe bey veraͤnderter Schickung der Theile vers 
gehet. Laͤſt man ſie in Milch ſterben, fo ſieht man, 
daß der Purpur in ſeinen natürlichen Gefaͤſſen nicht 
bleibt, obgleich die Schnecke ſich einige Zeit in der 
Milch beym Leben erhält. Und ob ich gleich das 
Herz noch habe klopfen geſehen, ſo finde ich doch we⸗ 
der in demſelben, noch in den Ohren dieſe Purpur⸗ 
Feuchtigkeit nicht. Daher ich glaube, fie ſtecke in 
einem eignen Bentelgen, wie ich wohl an an⸗ 
dern Schnecken geſehen habe, aber an dieſer noch 
nicht, 


Hat man nun das Hoͤrngen allmaͤhlig und bez 
hutſam vom Leibe hinweg gebrochen, fo muß man 
die Zergliederung bey der Oeffnung des Randes 
anfangen. Man wird alsdenn ſehen, daß dis 
Schneckgen mit der Wunderſchnecke in vielen 
Stuͤcken uͤberein komme. Denn es hat auch einen 
artig gefalteten Rand von eben dem Gemächte als 
beſagte Schnecke. Denn man findet in demſelben 
auch viele eryſtallene Kloͤsgen, welche unter dem 
Werkzeug, das man beym Zerſchneiden gebraucht, 
knirſchen und knacken. An der andern und rech⸗ 
ten Seite des Randes ſieht man eine Sammlung 
von dergleichen Würmern, als ich an der lebendig 
gebährenden Schnecke beſchrieben habe. Zerſchnei⸗ 
det man ſie, fo kommen kleine dicfföpfige Würm⸗ 
gen heraus, die ſehr hurtig ſchwimmen können, und 
ein ftärfer geben und Bewegung haben, als die, fo 
ich bey der lebendig gebährenden Schnecke beſchrie⸗ 
ben. 


Dieſe Wuͤrmgen kriechen ſehr geſchwinde fort, 
indem fic den Kopf voraus ſtrecken, und den Leib 
alsdenn mit Gewalt an ſich ziehen. Es iſt alſo ih: 
re meiſte Stärke wohl in der Schnauze, derglei⸗ 
chen ich an andern Thieren auch wargenommen haz 
be, und im Verfolg beſchreiben und abbilden wer⸗ 
de. Sie ſind viel kleiner als der Wunderſchnecke 
ihre Wuͤrmgen. In einer Flaſche Waſſer, in 
welcher ich dieſe Schnecken auf behielt, hab ich nach 
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der Zeit, als ich beſagte Entdeckun 
ae tauſend derfel 15 nee een 


hende bewegen ſehen. Das Theilgen der Schne⸗ 
cke, das von oben in fei dieſe Würmgen 
enthält, ijt von innen nab, und es för 
meines Beduͤnkens wohl das Purpı 

ſeyn. Doch kan ich das mit Gewiß 
haupten. 


gen, der hier wie in einer Henne ausſieht. Das 
Gehirn iff in beyden Arten beynahe cinerley, doch 
ſind die Sehnen etwas anders. Das Herz liegt 
auf der linken Seite. Weiter hat vorhabende 
Schnecke dieſes beſonders an ſich, daß die Leber, 
die aus Drüsgen beſteht, nicht bis in die aͤuſſerſte 
Höhle des Horngens fic) ausſtrecket, ſondern unter 
derſelben noch ein Theilgen liegt / das mit Millionen 
von beſagten dickkopfigen Würmern vollgepfropft 
iſt. Dann folgt das gekettete Theilgen, und auf 
daſſelbe ein purpurhaftes und druͤſiges, und als⸗ 
dann noch ein anderes gelbliches Theilgen, neben 
der Mutter, die ſo wie in der gemeinen Waſſerſchne⸗ 
cke ausficht, und mit drey Roͤhrgen ſich hinten in 
dem Halfe oͤffnet. Die Ruthe gleicher auch der ge⸗ 
meinen Waſſerſchnecke ihrer. Nur hat fie dieſes 
beſonders an ſich, daß man da, wo ſie zum Leibe 
heraus geht, drey gefaltete Theilgen ficht, davon das 
mittelſte wie ein kleiner Bilz auf einem kleinen 
Stielgen ſteht, und auf der einen Seite geſchlitzt 
iſt. 


Von einer kleinen platten Schnecke. 


Dieſes Schneckgen kommt ganzlich mit dem 
vorigen überein. Nur iff fein Hoͤrngen an beyden 
Seiten beynahe gleichmäßig eben und hohl. Uchere 
dem hat es noch ein Nändgen Tab. X fig. 5 a zur 
Zierrath, durch den die Strieffen oder Ripgen des 
Hoͤrngens verſchiedentlich gebogen weeden. Man 
findet dleſe Schnecke ſelten gröffer, als ich fie hier 
vorſtelle. Dem aͤuſſerlichen Anſehen des Leſbes 
nach weichet fle auch darinnen von obiger Schnecke 
ab, daß ihre Hörngen fahl find, obgleich der Leib 
ſelbſt ins ſchwarze falt. Das Hörngen iff, gegen 
die Luft gehalten, beynahe ganz durchſichtig, vor⸗ 
nemlich in ſeinen innerſten Wendungen. Man 
ſieht, daß es daſelbſt purpurfarbig iff. Mit eben 
der Farbe iſt auch das klopfende Herz angefuͤllet. 
Durchſticht man dieſes Thiergen mit einer feinen 
Madel, nachdem es zur Schale heraus gekrochen, 
und zieht alsdenn die Nadel wieder heraus, fo vere 
ſteckt es ſich wiederum ſehr tief in dieſelbe hinein; 
und laͤſt da, wo es verwundet iſt, die Purpurfar⸗ 
be allmählig von fich ſiepern. Solches nehme ich 
vor ein gewiſſes Zeichen an, daß dieſer Schnecke 
ihr Blut purpurroth ſeh. Ob dieſes auch an vor⸗ 
hergehender Schnecke ſtat finde, das müͤſte man 
an einer ganz kleinen von der Art unterſuchen, die 
wegen ihrer dünnen Haut vermuchlich duschjichrig 
ſeyn wird. Dieſe Schnecken findet man in den 
Waſſergraben, ſowohl an den Wegen, als zwiſchen 
den Wirfen, in Holland. 

* Von 
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die man in den Hollaͤn⸗ 
Waſſern findet. 


Uerecht nach Amſterdam 


in vielen andern Fluͤſſen, findet 

on Muſcheln, die daſelbſt ſehr gee 

an fiege dieſelben vorne an auf dem 
üͤſſe tief in dem Thon und Moder ſizen, 


igi elle daraus hervor ſtecken. 
aher n al Aus ſchlemmung der Vecht und 


ſtaltet iſt. 

Ich habe nur die mittlere Art von dleſen dreyen 
unterfucht, als die ſich in groͤſter Menge finden ließ. 
Sie öffnen ſich nicht als nur ein klein wenig, und 
faffen nur die äuſſerſten Spitzen ihrer Flügel oder 
kippen zur Schale herausragen, und damit das 
ſüſſe Waſſer hineinlauffen. Ferner laſſen fie am 
ſpitzigen Ende ihres Leibes einige kleine roͤchliche 
Punkte zur Schale herausſchieſſen, welche, da fie 
hinten mit einem ſchwarzen Zeuge bekleidet ſind, 
ſich als fo viel ſpitzgge und ſchwarze Punkte oder Dor⸗ 
nen anſehen Laffer, die denenjenigen Warzen glei⸗ 
chen, die man an den Ochſenzungen wahrnimmt. 


Ich hatte mir vorgenommen mit dieſen Mu⸗ 
Ra eine vollkommene Zergliederung anzuftellen, 

och da ich zwey bis drey derſelben öffnete, fo fand 
ich alle ihre Theile ſo fremd und unbekant, daß ich 
davon abſtund, ſintemal ich nie einige Art von Mu⸗ 
ſcheln mit Fleiß zergliedert, und meine Zeit zu an⸗ 
dern Dingen noͤthig hatte, und voraus ſahe, daß es 
mir ohne eine langwierlge Uebung hierinnen nicht 
gelingen würde, Ich ſetze es alſo bis auf eine beſ⸗ 
fore Gelegenheit aus; will aber unterdeſſen doch, 
was auſſerlich und innerlich an der Muſchel und 
ihrer Schale wargenommen, inſonderheit was den 
Anwachs der Müskeln betrifft, kurzlich erzehlen 
Es wird ſolches die Erinnerungen, die ich von dem 
Anſatz der Muskeln in die Schneckenhoͤrngen ge⸗ 
macht, ungemein erläutern, 

Das erſte, das man an den Muskeln ſieht, nach⸗ 
dem man ihre Schale ſtückweiſe mit einer Kneip⸗ 
zange behutſam abgebrochen, und von der Gegend, 
wo die Muskeln feſt anfigen, auf der einen Seite 
abgelöſet hat, das find ihre Lippen oder Säume, 
die den ganzen Leib umfangen, und wie mit zwey 
Fluͤgeln bedecken. Einen davon ſieht man unge 
bogen Tab. X f. 6 as und neben dem Leibe nieder⸗ 
gelegt. Unten an demſelben, und auch auf der ane 
dern Seite des Leibes, ſieht man die mit einem 
ſchwarzen Grunde bekleideten ſogenannten War⸗ 
zen bb. Die Schwarze kan man da gar leicht mit 
einem kleinen Pinſel herunter bringen. Ich halte 
davor, daß diefe Theilgen fo viel Roͤhrgen oder 
Schnäuzgen find , durch welche die Muſchel die 
in Theile des Moders und des Leims zu ihrer 

zahrung in ſich ſaugt. Denn die Kehle ſcheint 
mit denſelben Gemeinſchaft zu haben. Auf bey⸗ 
den Seiten des Leibes ficht man vier Fiſchohren, 
deren iedes aus drey Haͤuten beſteht, davon die 


mittelſte beynahe wie eine von Binſen geflochtene 
Matte ausficher, und durch die zwey auſſeren hin⸗ 
durch ſcheint. Ich halte alle Bi Fädengen vor fo 
viel Nöhrgen, durch welche das Blut wie bey den 
Fiſchen umgeteleben wird. Unten an ſtehen die 
groſſen Adern, aus denen dieſe Nöhrgen , wie mie 
glaublich vorkommt, entſprieſſen. Verfolgt man 
fie bis zu den Warzen, fo befindet man, daß fie zlem⸗ 
lich feſt damit verknuͤpfet find. Die Muſchel hat 
auf leder Seite vier groſſe dergleichen Fiſchohren 
dece, und von hinten vier kleinere dddd. 

Der Leib ſelbſt beſteht aus einem harten e und 
weichen k Theile, die ich vor Bruſt und Bauch ane 
ſehe. Der harte Theil beſteht lediglich aus einer 
Verſammlung vieler Muskeln, die mit langdrathi⸗ 
gen Zafern von der einen Seite des Leibes nach der 
andern zu und zuſammen laufen, und da fie ferner über 
den weichen Theil nach den Fiſchohren und den Fluͤ⸗ 
geln oder Lippen hinzu gehen, ſo theilen ſie auch 
dem Bauche verfchiedene Muskeln mit. Dieſe 
Bruſt geht, ihrer Geſtalt nach, ſpitzig in die Höhe. 
Die Farbe fällt ein wenig in das gelbe. Oeffnet 
man fie, fo ſieht man viele uͤberzwerg laufende muse 
Fuldfe Faͤſern, die von einer Seite nach der andern 
zugehen, und dieſem Theile ihre Harte und Stärke 
geben. Ferner ſieht man darunter, das von einer 
ziemlich hochgelben Haut bekleidete Gehirne. Doch 
ſind Rückenmark und Sehnen weiß an Farbe, und 
vertheilen ſich in unterſchledene Zweige, die in groſ⸗ 
fer Menge nach den Muskeln zu abſchieſſen. 


Im Bauche finde ich vier unterſchiedene Theile, 
als die Leber, das Fett, ein aſchgraues Weſen, und 
viele haͤutige und muskuloͤſe Breiten. Das Theil⸗ 
gen, das ich vor die eber anſehe, iſt hier in groſſem 
Ueberfluß. Ihrem Gemaͤchte nach beſteht fie aus 
einer Sammlung kleiner laͤnglicher Drüfen, die 
laͤngſt den Gefaͤſſen der Leber wie Trauben von ihe 
rem Stiele herabhangen. Die Farbe iſt etwas 
roth und fallt ein wenig ins blaue. Wo die Ader 
am dickſten iſt, enthalt fie etwas der Gallerte aͤhn⸗ 
liches in ſich. Das, was ich vor Fett hielt, iſt 
gleichfalls im Bauche in groſſer Menge anzutreffen, 
und in kleine drüͤſige Knoͤpfgen verthellt. An Fare 
be iſt es durchſichtig weiß, und man ſolte es vor 
Ever anfehen, wenn es nicht in ſo gar groffer Men⸗ 
ge vorhanden wäre, daß es ſich auch bis zum Ruͤ⸗ 
ckenmarke erſtrecket. Viele haͤutige und mustulde 
ſe Breiten ſieht man auch im Bauche, von denen 
ich nicht eigentlich beſtimmen kan, ob ſie mit Adern 
oder Sehnen, oder Fleiſchfaden durchwebt ſind. 
Das aſchgraue Zeug iff gleichfalls in ziemlichem Les 
berfluß im Bauche, und hin und wieder unter dem 
Fette verbreitet. Es umfängt auch die groſſen 
ae der Kiefen, und laͤſt ſich auch anderswo fine 

en. 

Magen und Herz habe zur Zeit noch nicht entde⸗ 
cken koͤnnen. Muß es alſo auf ein andermal vers 
ſparen. Die Muskeln, die aus dem Ruͤcken her⸗ 
vorkommen, find daſelbſt ſehr ſtark, und vertheis 
len ſich In viele flechſige Faden, die in die Haut oder 
ſteinige Schale der Muſchel ſtark und feſt einſchla⸗ 
gen. Dadurch dann verſchiedene Höhlgen in der 
Schale entſtehen, ſintemal die eine Flechſe tieffer 
als die andere einwurzelt. Unter andern entſprieſt 
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ein ſehr artiges kleines Fleiſchlapgen aus dem Die 
cken, das durch den hombeinigen Theil, der dle 
beyden Schalen mit einander verbindet, als durch 
einen Globen hindurch läuft, und in das fpisige 
Ende der Schale einſchlaͤgt. Doch find am beſag⸗ 
ten ſpigigen Ende der Schale die Muskeln fo ſtark 
nicht; auch find fie ſehr kurz. Und darum kan die 
Muſchel fie kaum aus einander beugen; und will 
man fie weiter aus einander ziehen, und braucht ei⸗ 
nigermaffen nur Gewalt, fo brechen fie ab. 


Innewendig in der Schale fisht man fuͤnf beſon⸗ 
dere Oerter, wo die Muskeln der Muſchel fich ein: 
ſchlagen, als vorne am ſpitzigen Ende, wo der An⸗ 
fats zwar breit und zierlich Tab. X fig. 7 a, aber 
nicht ſehr ark iff. Am dicken Ende hat die Mur 
ſchel die meifte Kraft, weil dle Mus keln daſelbſt 
am ftärffien mit dem Steinbein zuſammen hengen. 
Man ſſeht auch daſelbſt vier unterſchiedene Hoͤhl⸗ 
gen b in das Bein gleichſam eingegraben; wo nem⸗ 
lich die Flechſen der Muskeln anfchieffen, ſich mit 
dem Belne vereinigen und gar zu Beine werden. 
Ferner ſenken ſich die Muskeln der Lippen oder Fluͤ⸗ 
gel, beynahe um die ganze Schale herum dicht an 
ihrem Rande, wiewohl nicht ſehr ſtark ein ece Den 
Unmſchlung der Schale d ſieht man ein wenig über 
ihrer Höhle hervorragen, und noch ein Paar her⸗ 
vorragende Theile ee, die die zwey Schalen der 
Muſcheln als mit einem Charnier zufanmenfügen, 
Solches giebt an einigen andern Muſcheln einen 
febr ſeltenen Anblick. So fan man auch den Fleck, 
wo die Muskeln anſetzen, an ganz groſſen Mur 
ſcheln nicht ohne Verwunderung betrachten. Gere 
ner iſt dieſe Muſchel von innen uͤberall wie eine 
wahre Perlenmutter geſtaltet. Von auffen hat fie 
verſchiedene halbrunde Kreiſe oder Ripgen, und ift 
überall mit einer ſtarken gelbgruͤnen Haut oder 
Veinhaut bekleidet. 


Mehr kan ich gegenwartig von dieſen Thlergen 
und verſchiedenen andern nicht ſagen, weil ich die⸗ 
ſe beſondere Erfahrung nur obenhin angeſtellet, um 
die Geſchichte der Weinbergsſchnecke durch Bee 
ſchrelbung einiger anderer Arten von Schnecken fo 
viel zu erleutern, als mir die Kurze der Zeit hat wol⸗ 
len zulaſſen. Mein einziger Augenmerk dabey iſt 
dieſer, daß ihr, weiſer Leſer, zugleich mit mir, und 
wir Menſchen alle mit einander, GOre aus feinen 
wunderbaren Werken erkennen, und ihn als Gott, 


und als den hoͤchſten 

lichen und lieben lan a er de 

tapfen unſers Bürgen und Seligmachers Jeſu 

Chriſmi nachfolgen, in dem und durch den alle uns 

fer Werk Gott angenehm wird. Folgen wir d 

nicht nach, fo find wir denen muthwil 

ten gleich, die ihr Pfund in die 

Gott behüte uns davor in Gnaden, u 

alle Gemuͤther, nach dem Maaß ihrer 

loben und vergroͤſſern. Er gebe, daß fe 

Erfahrungen und Früchte meins Pfundes dazu 

dienen mögen. WE 

Zugabe, 

Wie man allerhand Bilder in die Hoͤrngen 
ſchneiden koͤnne. 

Bevor ich die Geſchichte der Schnecken beſchlieſe 
fe, will ich noch die Art und Weiſe beyfügen, wie 
man die Hoͤrngen ſchneidet, und mit Bild und 
Schnitzwerk auszieren kan. Es iſt ſolches ein ſehr 
ſchoͤner Kunſigriff. Man nimmt erſtlich gelb 
Wache, zerläft es in ein wenig Venediſchem Terz 
pentin, und mengt dann fo viel Schuſterſchwaͤrze 
darunter, als noͤthig iſt, bis daß es hoch genug 
an Farbe geworden. Hat man dieſes Gemenge 
in einem Löffel über dem Feuer zergehen laſſen, fo 
bemahlt man das Horn, das man schneiden will, 
damit. Die von Wachſe ledigen Flecke beſtreicht 
man mit Scheidewaſſer. Man kan ſolches mit ei⸗ 
nem an einen hölzernen Griffel gebundenen kleinen 
Stuͤckgen Leinewand gar füglic thun, Fährt man 
damit einige Zeit fort, fo beiſt das Scheidewaſſer 
alle Flecke, wo kein Wachs iff, ganz und gar weg; 
die andern mit Wachs gewafneten, bleiben erho⸗ 
ben. Auf die Weife kan man die Hörngen mit al 
lerhand Bildern und Schnitzwerk, das gleichſam 
als locker und los darauf liegt, auszieren. Blie⸗ 
ben ja einige Ecken uneben, nachdem man das 
Wachs herunter geſchabt oder herab geſchmolzen, 
fo flicht man fie mit einer Grabſtichel, womit man 
die Petſchafte ſticht, ab. Und fo kan man dreh, 
vier, ja fünf erhabne Bilder über und durch cinans 
der machen, nachdem das Horn dick, und die Fle⸗ 
cke, die man ſchonen will, mit Wachs verwahret 
find, Beizt das Scheldewaſſer zu ſtark, fo kan 
man es mit gemeinem Megenwaſſer ein wenig mil: 
dern. Andere ſtarke beizende Säfte find hierzu fo 
bequem nicht, weil fie etwas kalchiges hinter ſich laſ⸗ 
ſen, das das Geſicht verhindert. 


Ende der Geſchichte der Schnecken. 
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da age hatte E. Hochedl. zu 


‚einige Tage Geſellſchaft zu leiſten, 
uns die Wunder der Makur veran⸗ 
offen Schöpffer zu verehren, der in allen 
ercken anzubeten iff. Eben damit un⸗ 
kerhielten wir uns auch zu der Zeit, da ich E. 
agel in Holland verſchiedene ſeltene Etfahrun⸗ 
gen an den Bienen und andern Inſekten mictheil⸗ 
te. Gegenwaͤrtig, nachdem die Geheimniſſe der 
Natur mir durch viele Erfahrungen klarer aufge⸗ 
deckt worden ſind, und ich nunmehr in einem Ta⸗ 
ge unterſuchen kan, wozu ich vor dieſen viele Wo⸗ 
chen nothig hatte; ſo bin ich im Stande, allen mei⸗ 
nen ehemaligen Entdeckungen vieles ehedem ber 
merktes hinzuzuthun. Dieſes wird E. Hochedl. 
aus Beſchreibung der innern und aͤuſſern Theile 
der Krebsſchnecke erhellen, die ich vor einigen Jah⸗ 
ren zu Schevelingen zum erſtenmahl unterſucht ha⸗ 
be. Der Hr. Johann Ort, Hr. von Nyenrode, bez 


ſchenkte mich vor ein paar Tagen mit einer ganzen 


Flgſche voll Krebsſchnecken und ſchickte fie mir aus 
dem Haag zu. Er hatte dieſelbe den Augenblick, 
da fie gefangen waren, in Branntewein laſſen were 
fen, um fie einige Tage deffo fuͤglicher zu erhalten. 
Was ich nun an dieſen Thleren wahrgenommen, 
das kan ich nicht umhin E. Hochedl. kurzlich zu 
berichten, und zugleich zu melden, wie ſehr ich fo 
wohl meinem alten Freunde, dem Hr. von Nyen⸗ 
rode, der die Werke Gottes insbeſondre lieb und 
werth hält, als auch E. H. ſelbſt verpflichtet bin, 
als die mich ohne Unterlaß mit Vetrachtungen von 
der Art unterhalten, und dazu anmahnen; damit 
alle Menſchen über die entzückenden Vorſtel⸗ 
lungen der unerſchoͤpflichen Gröffe der wunderba⸗ 
ren und fo verfthicdenen Werke Gottes ſich vere 
wundern, feine Weisheit erkennen, und ihn über 
alles lieben moͤchten. 

Die Fiſcher, die zu Schevelingen ihr Brot in 
der See verdienen, fangen oͤffters verſchtedene 
fremde Thiere theils in ihren Netzen, thells auch 
in ihren Wand und Garn. Well ſie ihnen aber 
nichts einbringen, fo werfen fie fie gleich wieder 
weg, oder verwarloſen fie auf dem Strande. Und 
daher kommt es, daß man ſeithero ſo wenig weiß, 
was vor wunderbaren Geſchoͤpffeu die ewige Kraft 
Gottes das Salzwaſſer zu einer Wohnung einge⸗ 
räumet hat. Es wäre zu wuͤnſchen, daß viele 
Menſchen Ihnen, mein Herr, und dem Herrn, von 
Nyenrode, unſerm gemeinen Freunde, an Weiss 
heits Begierde gleichten, fo würde man allmählig 
eine Stuffe in Kenntniß der natürlichen Dinge 
und ihrer Urſachen höher ſteigen, und die Anzahl 
der unendlichen vielen Urſachen, die uns noͤthigen 
unſern Schöpfer von ganzem Herzen zu lieben, 
wurde fich verdoppeln. Ich bin deshalb E. H. 
ſehr davor verpflichtet, daß Sie mir bey Ihrer Ges 
geuwart in Holland verſchledene fremde Gefchöpfe 
Tieffen von Egmond an der See überbringen, die 
wir dann gemeinfchaftlich mit unferm lieben Freun⸗ 
de, dem Hr. Stenonis unterſuchten. Doch ich 


ann Swammerdannms Brief an den hochanſehnlichen Herrn Thevenot, 
Von der Zergliederung einer Krebsſehnecke, 
die in Languedoc Bernhard |’ Hermite genennet wird. 


fürchte, ich halte E. H. Meugisrigfeit und den 
Anfang meiner vorhabenden Erzehlung zu lange 
auf. Ich will alſo ohne weitern Beng Denenfelz 
ben berichten, was vor erſtaunende Dinge ich an 
den mir zugeſchickten Hermiten innerhalb zweyen 
Tagen befunden habe, 


Bon den aͤuſſerlichen Gliedern der Krebs⸗ 
Schnecke. 


Bey Oeffnung der Flaſche, in welcher ſie mir zu⸗ 
geſchicket wurden, ſahe ich, daß einige von ihnen 
aus ihren Schalen geſchoſſen waren, andre noch 
darinnen ſaſſen. Die Schalen der gröften von 
dieſer Art waren an Gröffe wie eine Caſtanie, die 
kleineſten aber nicht gröffer als cin Roͤmiſche Boh⸗ 
ne. Nach Maaſſe waren auch die darinnen woh⸗ 
nenden Krebsſchnecken groß und klein. Dieſe 
Schalen alle mit einander waren von einerley Gee 
ſtalt, und in der Farbe und Zeichnung war nur 
ein zufälliger und geringer Unterſchied. Von 
den Krebsſchnecken, die noch in ihren Schalen 
ſtacken, waren einige davon abgewichen, und hicle 
ten ſich nur noch mit dem Schwanze an den aͤuſſer⸗ 
fen Kreifen der Schalen feſte. An andern aber 
ſahe ich ſehr deutlich, daß fie eben fo wie die Mus 
ſcheln und andere Schnecken in der Mitte ihres 
Leibes mit der Schale zuſammenhengen. Hier⸗ 
aus erſahe, daß die Schale die warhaftige Haut 
der Krebsſchnecke ſey, wie das Hoͤrngen anderer 
Schnecken auch ihre warhaftige Haut iſt. 

Daher nimmt es mich Wunder, wie der gelehr 
te Rondelet alfo von der Krebsſchnecke habe fe 
ben koͤnnen: Bernhard!’ Hermite fe loge touiours 
dans les coquilles d' autrui & il m ena point des 
propres, Bernhard der Cinfiedler qvart iert ſich 
„ordentlich in fremde Schalen ein, und hat keine ei⸗ 
gnen . Denn ich befinde nicht nur an der Wins 
bergsſchnecke, daß ſie mit ihren Muskeln an ihre 
Schale feſt angewachſen iff, ſondern daß auch fo 
gar ihre Flechſen ſich in Schale verandern oder 
verwachſen, fo wie die Flechſen der Huͤner und 
Truthüner mit der Zeit zu Beine werden. Das 
ficht man auch an der Krebsſchnecke. Denn die 
Flechſen ihrer Muskeln find an die Drehſpille der 
Schale, da wo fie ſich zum zweyten mahle in dem 
Wirbel herumſchlingt, feft angewachſen, und mit 
dem fleinigen Beine ganzlich vereinigen. Weil 
aber der Fleck, wo die Flechſen anſchieſſen, nicht 
gar zu groß iſt, fo gehen die Krebsſchnecken nach 
ihrem Ableben gar leichte davon los. Das kan 
vielleicht Schuld ſeyn, daß der groſſe Rondeler, 
dem Ariſtoteles zufolge ſolches nicht angemerket. Und 
da nun alle Schalen dieſer Schnecke von einerley 
Geſtalt find, fo erhellet daraus, daß fie keinem ans 
dern Thiere, als nur dieſem, eigen find, und 
daß ſie mit ihnen anwachſen und groͤſſer werden, 
wie an allen andern Schnecken, ja vielmehr wie 
an allen andern Thieren, die in Schalen wohnen. 
Ja ich halte davor, daß alle Krebsſchnecken von ci: 
ner, Art auch einerley Schalen haben. Denn 
die Erfahrung lehrt, daß es viele Arten von Krebs, 

: ſchnecken 


ſchnecken gebe die nicht nur untereinander ſehr vers 
ſchieden find, ſondern auch verſchiedene Arten von 
Häusgen bewohnen; wie in meines Vaters Kunſt⸗ 
kammer zu fehen iff, und ich auch in vielen andern 
geſehen habe. 

Die Schale der Krebsſchnecke hat eine ſehr 
duͤnne Beinhaut um ſich, und iſt ein fernerer Bee 
weis, daß die Schale der Krebsſchnecke ihre Haut 
ſey, die fie mit ihrer Beinhaut umglebt. Die 
Krebsſchnecke hat alſo eben fo wie die Kafer und 
andere Schalenthiere ihre Knochen von auſſen 
und das Fleiſch rund um fie herum liegen; doch mit 


einigem Uinterſchied. Die Beinhaut if ſehr duͤnne, 


und man kan fie nicht füglicher entbloſſen, als wenn 
man die Schale einige Tage in Lauge einweichet, und 
alsdenn mit ein wenig Scheidewaſſer beſtreicht. 
Sie weicht alsdenn von ſich ſelbſt ab. Auf dieſe 
Weiſe entdeckt man in allerhand Muſcheln die Bein⸗ 
haut. In einigen aber ijt fie fo dick und ſichtbar, 
daß man dieſes Kunſtgriſfes nicht bedarf. An 
denjenigen Schalen, die ſich mit ihren Einwoh⸗ 
nern auf den Klippen herumgewelzet, oder im 
Sande und Steingruͤnden herumgeſchlept haben, 
findet man die Beinhaut vielmahls ganz und gar 
abgeſcheuert, und kan fie folglich daſelbſt nicht ent⸗ 
decken. Einige dieſer Schalen waren ganz glat 
und zierlich gezeichnet Tab. XI fig. 1 a, und glaͤnzten 
wie ein Spiegel. Der grdjte Theil aber war mit 
einer Art Seelattich bewachſen, der mit kleinen 
Tippelgen in die Höhe ſtund; und an manchen die 
ganze Geſtalt der Schale verdunkelte und verſtellte, 
ſo daß man keinen einzigen von ihren fünf Wirbel 
kreiſen b fehen konte. Ferner ſahe neben den Spitzen 
einige. Hoͤhlgen, und ſehr artige Sandkorngen, deren 
einige auch mit Seegras bewachſen waren, wie auch 
einige andere mit weichen und purpurhaften Bläsgen 
erfüllte kleine Höhlen. An einigen war das Seegras 
weich / an andern ſehr harte, und hatte gemacht, daß die 
Schale ihre Geſtalt verändert, und ſich eingebogen 
hatte. Ich fahe auch, daß die Schale von innen in ihrer 
Hoͤhle mit Seelattig bewachſen, und beym Eingange 
und höher hinauf kein Fleck davon verſchont war, als 
nur da, wo die Flechſen der Muskeln losgegangen 
waren. Weiter entdeckte, daß einige Würmer 
hin und wieder Locher in die Schale gebohret ſhat⸗ 
ten), und daß leinige Schalen einen Bruch gelit⸗ 
ten und ſich wieder ergaͤnzet hatten. Es ſehen als 
fo dieſe Schalen alsdenn an ſchoͤnſten aus, wenn 
die Krebsſchnecken noch ganz klein ſind. Denn 
alsdenn trift man fie noch unbewachſen an. Auch 
an andern noch kleinen und noch nicht bemooſten 
Schneckenarten verdient die Geſtalt und Schönheit 
ihrer Schalen bemerkt zu werden; wie an einigen 
kleinen Waſſerſchnecken wargenommen, an denen 
die ganze Beinhaut mit borſtigen Haaren ſehr zier⸗ 
lich aufgeputzt war. Doch dieſes fey genug von 
der Haut dieſer Thlergen. Ich will nunmehro E. 
Hochedl. auch die übrigen Glieder der Krebsſchne⸗ 
cke beſchreiben. Um meinen Vortrag verftändlis 


cher zu machen, will ich zuerſt den Kopf, dann die 
Bruſt, hierauf den Bauch, und endlich den 
Schwanz vornehmen, und was man an iedem ins 
beſondere bemerket, beybringen. 

Am Kopfe in der Hoͤhe ſieht man die zwey Au⸗ 
gen e und darneben die Hoͤrngen dd, Von unten 
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einige mit Gelenken b. eae alsdann 
den Mund und die Babe. Die agen find I 
lich, vörhlich, und an den Gipfeln dunke ’ 
An beyden Seiten vereinigen und fiigen fle ſich mit 
dem Kopfe vermittelſt eines zähnigen Ding 

das wie die Schale, mit — Br. 

ſe bekleidet werden, geftaltee ifs = 
fen Ringeln ift weiter der übrige The 
vors zweytemahl verknuͤpft. Der ob 
des Auges iſt von unten und in der 
ſehr hart, fo wie die Schale; von oben aber, in 
der Gegend der Hornhaut, iſt es ziemlich weich. 
Die Horner beſtehn aus drey Gelenken. Die gröften 
vereinigen ſie mit dem Kopfe zu beyden Seiten der 
Augen; hernachmals lauffen fie wie duͤnne Bors 
fren ſehr ſpizig zu. In dieſem dünnen und zarten 
Theile der Hörner habe ich über die hundert und 
zwanzig feine Gelenke gezählt, die alle noch auf 
beyden Seiten als mit zwey paar feinen Haͤrgen 
geziert waren. An etwas erwachſenen Krebſen 
kan man dieſe Gelenke noch deutlicher erkennen; und 
hat man ſie gekocht, ſo kan man ſie in ſo viel plat⸗ 
te Ringe vereheilen, als Gelenke find. Zwiſchen 
dem erſten und zwenten Gelenke dieſer Krebsſtan⸗ 
gen (aft ſich wie ein kleiner, doch ſtelffer mit Bore 
ſten zierlich beſetzter Anhang der Hoͤrner blicken. 


Unter den Augen und zwiſchen den Hörnern, 
ſieht man ein paar artige Borften, deren tede aus 
drey Gelenken beſteht, davon das oberſte Glied das 
geöfte iſt. Unten drunter bekommt man die Zags 
ne zu Geſicht. Es find ſolches zwey weiſte hohle 
laͤngliche Beingen, die von ſtarcken Muskeln be⸗ 
wegt werden. Zwiſchen den Zähnen ſieht man den 
duffern Mund, durch den das Thiergen feine Nabe 
rung einnimmt; zu welchem Ende ihm auſſer ſeinen 
zweh Armen oder Zangen ef noch verſchiedene ans 
dere mit Gelenken begabte Borften von ganz verſchie⸗ 
denem Bau verliehen find, durch welche der Mund 
von imten gleichſam bedeckt wird. Als ein Paar 
ſehr kleine platte und breite rothfirbige Vorſten 
oder mit Haaren beſetzte Ringel, davon ieder nur 
ein Gelenke hat; ein paar groͤſſere von gleicher Ger 
ſtalt, ieder mit zwey Gelenken. Ein drittes Paar, 
das ſo platt und breit nicht iſt, und in welches auf 
beyden Seiten noch zwey Paar dergleichen Theil⸗ 
gen eingefügt find, deren iedes aus zwey Gelen⸗ 
ken beſtehet. Ein viertes Paar, welches nicht 
völlig fo; breit und] platt iff, und aus drey Ge 
lenken beſtehet, und mit dem noch ein ander Paar 
verknüͤpfk iſt, davon iede zwey Gelenke hat. Ein 
fuͤnftes Paar Vorſten oder Ringel, das gleichfals 
doppelt iſt, und davon das groſſe Paar aus vicren, 
das zweyte und jenem eingefügte Paar drey Gelenke 
hat. Endlich ſieht man unten an der Bruſt das 
geöfte Paar Borſten als wie zwey Füſſe, deren ice 
der ſechs Gelenke, und noch ein in ſich eingefügtes 
Nebentheilgen mit zwey Gelenken hat. Das find 
in allen zwolf Paar zierlich mit borſtigen Haͤrgen bes 
ſetzte Theilgen, die alsdenn ihre Dienſte thun, wenn 
die Krebsſchnecke ihre Nahrung einnunmt, wie aus 
ihrer Lage und Bau klaͤrlich erhellet. 


Von unten theilet ein Paar ſchalenmuͤßlge Vein. 
gen die Bruſt in der Mitken. Die zwey Armen 


und vier Vorderfüſſe gg find mit ihnen vermittelt 
9 ihrer 


Um dieſes deut⸗ 
daß man die Krebs⸗ 
er Sch A 
. Aledenn fiche 
enken begabte Borſten zwiſchen 
Doch kan man die vorher⸗ 
en eher deutlich ſehen, als 
dieſe bedecken, aus dem Wege geräus 
ugen ſteht man zwey Hörner 
enn ſehr deutlich die Arme. Der lin⸗ 
ie feiner Zange oder Schere o iff allezeit 
als der rechte d, obgleich ieder aus fuͤnf 
ſchaligen Gliedmaſſen beſteht, über welchen noch 
zu oberſt ein Daumen, oder ein Theilgen, das 
man ſo nennen mag, eingefüuͤgt ſteht, aus welchen 
ie Scheeren dieſes Thiergen ihren Urſprung ha 

n. 

Die vier folgenden Fuͤſſe ee beſtehen alle aus 
ſechs Gelenken, die dann ſo wie die Arme mit er⸗ 
Habenen Zaͤhngen, borſtigen Hargen, rothfärbi⸗ 
gen Flecken und Strieffen ausgeziert find, Fer⸗ 
ner ſind der Bruſt noch zwey kleinere den Giffen 
ahnliche Theilgeneingefüge, Mitten zwiſchen dies 
fem Paar Füffenficher man einige beſondere Bein⸗ 
gen die ſie mit der Bruſt vereinigen. Das erſte Paar 
I hat fünf Gelenke, und iff vom Gemachte als die 
Arme oder Scheren, hat auch einen kleinen Dau⸗ 
men. Das folgende Paar, das aus fuͤnf Gelenken 
beſtehet gg, it ſehr merkwürdig weil das erſte Paar 
feiner. Gelenke von der Bruſt an zu rechnen, oder 
das fünfte, wenn man von der Spitze an rechnet, 
durch zwey Blaͤsgen oder Röhrgen, die aus dem 
Bauche kommen, und durch welche der Saamen 
oder die Eyer entlediget werden, durchbohrt wird, 
welches ſehr merckwuͤrdig iff. Der oberſte Theil der 
Bruſt, oder der Rüden, iſt mit einem Schildgen 
ausgeziert. Hinter denfelben wird man noch cir 
nes andern dergleichen aber kleinern Theilgens ge⸗ 
wahr. An den Seiten der Bruſt iff die Schale 
des Muͤckens häufige Hebt man fie in die Hohe, 
welches ohne Zerſchneiden geſchehen kan, ſo ſieht 
man die Fiſchohren darunter, die zu beyden Seiten 
der Bruſt ſtehen. 


Der Bauch iſt durchgaͤngig weich und ohne 
Schale, weil die Muſchel daſelbſt anſtat der Scha⸗ 
le iſt, und den Dienſt der harten Haut warnimme, 
Ferner krümmt ſich der Leib nach dem Lauffe der 
kreiſſeligen Bugen der umhuͤllenden Schale um. 
Doch iſt der Bug des Leibes hier ſo betrachtlich nicht, 
als an den Schnecken, weil er alle Umläuffe und 
Wendungen der Schale nicht einnimmt. Auf der 
rechten Seite iff der Bauch mit drey ſchalenmaͤſ⸗ 
ſigen Borften'hhh, deren iede aus zwey Gelenken 
beſteht, verſehen. Rondelet ſtellt an feiner Krebs⸗ 
ſchnecke, wie es ſcheint, ſechs dergleichen mit Ey⸗ 
ern beſaͤete Theilgen wie Pater noſter vor. 


Aber, was das anmerklichſte am Bauche if, 
das ift ein hervorragendes Puͤnktgen i, das man 
dichte an und unter der Bruſt fiehe, und gleich⸗ 
fam der Mittelpunkt iff, wornach alle Flechſen der 

uskeln ſowohl der Bruſt als des Bauches zulauf⸗ 
fen, durch welche die Kreboſchnecke daſelbſt an feiz 
ne Nose Schale oder Haut angewachſen ift, fo 
daß ſie da nicht heraus kan. Und obgleich ihre 


Bruſt vom Hintertheile des Bauches und dem 
Schwange los zu ſeyn befunden wird, und eine 
ziemliche Weite daſelbſt in der Schale fish befindet, 
in der das Thier ſich gemaͤchlich ‚rühren und bewe⸗ 
gen kan, ſo muß es doch allezelt da bleiben, und 
kan nicht ganz los kommen; fo wie die Schildkro⸗ 
te in ihrem beinernen Hauſe oder Haul. 


Der Schwanz iſt wiederum mit einer Schale 
bekleidet e. Ulm ſolches recht deutlich zu erſehen, 
habe ich es etwas gröffer als nach dem Leben abge⸗ 
bildet. Der Schwanz beſteht aus zwey ſchalen⸗ 
mäßigen Gelenken fig. 3 a, und hinten dran ſieht 
man einen Uleberſchlag oder Deckel b, der das dritz 
te Gelenke ausmacht, und dazu dient, das Arſch⸗ 
loch zu verbergen. Denn der Maſtdarm ee gehet 
da von unten durch das zweyte Gelenke hinaus. 
An beyden Seiten des Schwanzes ſieht man drey 
Paar ſchallge Beingen dd, die wie die Arme auf 
ber einen Seite groffer als auf der andern, und mit 
Hargen fehr zierlich geſchmüͤckt find. Sie dienen 
dazu, daß das Thiergen, wenn es feinen Feind ere 
blickt, und ſich in die Schale verbergen oder ruhen 
will, ſich durch deren Benfuilfe hinten im Horn 
feſt anhalten, und einwaͤrts ziehen kan. Schlieſt 
oder zieht die Schnecke dieſe Theilgen wieder zu⸗ 
ſammen, ſo kan fic ihren Schwanz wiederum nach 
vorne zu in den Mund und Ausgang der Schale 
bewegen und ihren Koth dadurch auslaſſen. Ich 
halte alfo davor, daß ſie in der Abſicht eine fo gee 
raume Wohnung oder Haut bekommen habe, die 
ſie auch von hinken, wie bereits erinnert iſt, in 
allen ihren Kreißen nicht erfullt, wie die andern 
Schnecken chun, die in Schalen wohnen, und des⸗ 
wegen auch ähren Koch durch den Hals auswer⸗ 
fen, und ihren Schwanz wenig bewegen. Am 
Schwanze iff ferner ein Gliedmaß groſſer als das 
andere, nach Maaſſe des Raums in der Schale, die 
an einer Seite gedfjer und geraumer ift, als an der 
andern. Man bedient ſich dieſes Kunſtgriffes auch 
an gewiſſen Raͤdern, auf welchen man in Franke 
reich auf einige Thuͤrme hinauffaͤhrt, anſtat auf 
der Treppe hinaufzugehen. 

Von den innern Gliedern. 

Sehen fie, mein Herr, das waren kürzlich die 
aͤuſſern Glieder der Krebsſchnecke. Nun ſchreite 
zu Beſchreibung der innern über, und fange beym 
Bauche an weil ich meine Zergliederung auch bey 
ihm anhob. Bey Oeffnung des Bauches nun 
ſteht man zu erſt die Oberhaut mit dem drüfigen 
Fell; dann darunter die fleiſchige Haut. Hat man 
dieſe Decke durchgeſchnitten, fo kommt man auf 
eine groſſe Menge weiſſer kleinen Faden, die in 
guter und zierlicher Ordnung neben einer groſſen 
Menge ſchoͤn zugeſchickter Theilgen, die dem Aufe 
ſerlichen Anſehen nach den Gedaͤrmen k. 4 gg, dbne 
lich find, liegen. Da ich dieſe weiſſe Faden bis 
zu ihrem Urfprunge verfolgte, fo ſahe, daß es 
Blutgefäͤſſe waren, die an der Krebsſchnecke weiß 
wie Spinnewebe ausſehen. Was ich erſt vor Gee 
daͤrme anſahe, waren insgeſammt, zuweilen ein⸗ 
zelne, zuweilen auch vielfältig vertheilte Anhänge, 
An Gemächte waren fie wie Rohren; an Farbe 
weißlich. Sie enthielten gehacktes oder zerfahr⸗ 
nes und in ein Molken oder geronnene Feuchtigkeit 

ver⸗ 


verdicktes Zeug. Es waren ihrer fo viel, daß fie den 
ganzen Bauch einnahmen. Sie hingen alle vor 
mictelſt der Blutgefaffe an einander, und ich 
muſte ft mit Mühe von einander trennen, um 
ihren Anfang und Uleſprung zu finden. Ends 
lich ſahe, daß fie in die gemeinen Gefaſſe liefen fig. 
5 hh, die am Magen bey der Pforte (pyloro) ent- 
ſtehen und in viele blinde Roͤhrgen ii ſich endigen. 
Wozu fie dienen, und ob ſie nicht wohl das pancreas 
oder die Magendruͤſe ſeyn, die bey vielen Fiſchen 
ſo geſtaltet iſt, das müͤſte man in groͤſſern Krebſen 
unterſuchen. 


Zwiſchen dieſen Anhängen auf dem Grunde der 
Muskeln des Bauches ſahe man das Eingeweide, 
das beynahe, ohne einige Krümme oder Umwindung 
zu machen, vom Magen an nach dem Schwanze 
zulief. Ich habe davon nur ein kleines Stück, 
doch etwas mehr als in Lebensgroͤſſe abgebildet fig. 
ge. Es war mit grauem Koch angefüllt, der, da 
ich ihn mit einem Vergroſſerungsglaſe beſahe, bey 
nahe lediglich aus kleinen Eryſtallen und regel: 
mäßigen zierlichen Gandforngen beſtund. Det 
Magen war auch mit dergleichen Zeuge angefüllt, 
wie auch mit einigen drätigen Haͤutgen. Er liegt 
von oben her im Rücken, und von unten her in der 
Beust, dem Gemaͤchte nach zum Theil haͤurig, zum 
Theil auch beinig. Seine Beingen ſind ſehr ar⸗ 
tig. Von oben, von u und von der Seite 
erſchiedene Muskeln, die ſolche Beingen zur 
engen und bew Innewendig im 
n ſahe ich drey unterſchiedliche etwas groſſe 
ngen, dic ſich wiederum in noch kleinere ver⸗ 
n. Die Zähne ſahen bleich zitronengelb 
dieſe Farbe aber verſchoß, und ward da, wo 

feinen Zaͤhngen anfingen, dunkelgrün. Fer⸗ 
ner waren auch noch im Magen zwey wie Zähne 
geſtalcete und mit verfchiedenen Schärfen verſehene 
zT Das ift eine ſehr beträchtliche Erfah 
rung. Ein Thier, das wie eine Schnecke in feiner 
Schale lebt, hat doppel hne, zwey vorne an, 
auſſen im Munde, und fünfe von innen in feinem 
Bauche. 


Theilgen. 


Da wo der Maſtdarm anging, fahe ich den blin⸗ 
den Darm, der ziemlich lang und zierlich gedreht f 
war. Ich ſahe ihn zuerſt vor das Ende der An⸗ 
hänge an. Well ich ihn aber in allen Krebsſchne⸗ 
cken, die ich offnete, los fand, fo ſchloß ich daraus, es 
muͤſſe der blinde Darm ſeyn. Doch kan ich es vor 
gewiß nicht behaupten, weil ich das blinde Ende 
nicht geſehen habe, fintemal alle Stoffe vom Brann⸗ 
tewein zuſammengezogen und jereheilee waren, und 
der Fleck, wo man den Darm ſelbſt ſahe, zeigte 
ſich fo durchſcheinend, daß ich den Ulnterſchied nicht 
habe konnen wahrnehmen. Sonſten kam der 
Darm am Gemaͤchte und Inhalt mik den Anhaͤn⸗ 
gen überein. Er gieng nicht mitten in den Maſt⸗ 
darm, ſondern etwas von der Seite. 


Weiter ſahe man im Bauche zu beyden Seiten 
der Anhaͤnge zwey ſehr artig gewundene Zeugege⸗ 
fiiffe f. 6 aa, davon dasjenige, das auf der rechten 
Seite lag, das gröfte war. Sie wunden ſich bey⸗ 


de hin und wieder mit ſchlangenweiſen Vugen bb 
ſehr zierlich herum, und dann liefen fie gekraͤuſt 


gange das 
fares Gliedmaſſe 

e iſt, mit einer mi fli 
ren. Ich Gabe ſolches etwas 
ben iſt, abgebildet. Dieſe Def 
deutlich, als ich den Koth da 7 
das Hohrgen aus der Schale hergus nal 
von abſonderte. Ihr Inhalt war weiſſes Jeug, 
von welchem ich, da ich es mit einem Vergro feeungs: 
glafe betrachtete, befand, daß es aus lauter rege 
mäßigen Theilgen, wie runde ſehr kleine Küglein ber 
ſtund. Ob das angefangene Eyer, oder ob es 
maͤnnlicher Saamen geweſen fey, konte ich nicht 
unterſcheiden. Zumal da ich in allen zehen Krebs⸗ 
ſchnecken, die oͤffnete, denſelben Bau in dem Saas 
mengefäfle fand. Die Bugen der Saamengefaſ⸗ 
fe hingen auch mit werfen. Blurgefaͤſſen zuſam⸗ 
men, und nachdem ich ſie aus einander gewickelt, 
fo befand, daß fic zehn Hollandiſche Daumen und 
einen halben lang waren. Das ſind alle die Ein⸗ 
gewelde, die ich im Bauche ſahe. Auf dem Grun⸗ 
de deſſelben lagen viel Muskeln, denen das Miz 
ckenmark feine Sehnen zuſchickte; und alle dieſelben 
endigten ſich mit einem Theile ihrer Flechſen in oben 
beſchriebenem Punkte f. 2 i, vermittelſt welches das 
Thicegen an feine Schale feſt angewachſen iſt, und 
fic) hinein ziehen und verbergen kan. Iwiſchen den 
Anhängen fabe ich viel Tröpfgen Fett wie Thran 
auf dem Waſſer ſchwimmen. 

Oeffnet man die Bruſt von oben auf dem Nik 
cken, fo iſt das erſte, das einem vorkommt, der Mar 
gen mit ſeinen Muskeln, die an diefem Thiere 
merklich groß find und eigentlich im Rücken liegen, 
ob ich ſie gleich der Ordnung halber als im Bau⸗ 
che liegende beſchrieben habe. Hinter dem Magen, 
oben auf dem Eingeweide, das daſelbſt hervor⸗ 
kommt, liegt das Herz f. 7 aa, das als ein unregel⸗ 
maͤßig geſtaltetes Skückgen Fleiſch ausſſehet und 
ein wenig ſpitzig zulauft. Es iſt daſelbſt rotlich, 
aber von unten und zur Seite weiß. Von oben her 
ſahe ich vier Gefaͤſſe aus demſelben hervor gehen b, 
und von unten zwey e, davon das eine groͤſſer und 
weiter, auch dünner war als das andere, das dir 
cker war, und einige Gefuͤßgen von ſich abſchieſſen 
ließ d. Von auſſen ſahe man einige Höhlgen im 
Herzen, und von innen war es ganz voller Fafern 
und Balken, wie beym Menſchen. Es harte, fo 
viel ich fehen konte, nur einen Bauch oder Höhle, 
ſo wie man auch an anderen Fiſchen befunden hat; 
aber das Herzohr konte ich nicht finden, Weiter 
ſahe ich, wie die weiſſen Gefäffe aus dem Herzen fo 
durch die obern als untern Theile des Leibes verthei⸗ 
let, und inſonderheit nach den Fiſchohren e, davon 
ich eines in vermehrter Größe darſtelle, zugeſchickt 
werden. ia 

Der Fiſchohren, find wie bereits geſagt, auf 
Heyden Seiten eilfe an der Zahl, zuſammen 22. Sie 
ſtehen eigentlich der Bruſt zur Seite, zolſchen den 
beinigen Höhlen, die das Gelenke der Fiiffe daſelbſt 
machen. An Geſtalt gleichen fie einer Pyramide, 
fangen breit an k, und endigen ſich in einen fpisig 
zulaufenden Punkt g. Jedes iſt noch oben in zwey 

9 2 Theile 


? ber der Natur. 1 Claſſe 
il aus einer groſ⸗ 


: die Blaͤcter 

ina liegen, und ſich 
nander khellen laſſen, 

es einen artigen Anblick. 
fig und haͤutig; die Blutge⸗ 
ee Ferner ſieht 


ſprung der Anhänge ſehr deutlich in der 
dae hinfänglich angedeutet wor⸗ 


© Minne man nun diefe Theilgen mit ſammt dem 
Magen, Herzen und Gedaͤrmen weg, fo kommt das 
Mücken zum Vorſchein das man ganz im Grun⸗ 
de der Bruſt liegen bebte ohne Wy einem Knochen 
loſſen zu fin) 8 t ſich durch das 

— 2 2 2 und Vauches bis in den 
Schwanz der Krebsſchnecke aus, in deſſen Muskeln 
es aufhoͤret. Ulm dieſes etwas genauer zu begreif⸗ 
und zu beſchreiben, ſo muß man wiſſen, daß das 
Gehirne Tab. II fig. 9 aa, aus welchem dieſes Ruͤ⸗ 
ckenmark entſpringt, fo eben unter den Gelenken der 
Augen in dem ſehr kurzen und mit der Bruſt vereinig⸗ 
ten Kopfe liege, und in zwey Theile rechts und links 
abgetheilt fey, Oben über dem Gehirne laufen dem 
Anſehen nach die Geſichtsſehnen bb kreuzweiſe drüber 
hin nach den Augen zu, wie ich alfobald mit mehrern 
anweiſen werde. Unten aus dem Grunde des Gee 
hirnes ſieht man zwey ſtarke Sehnen hervorſchieſ⸗ 
fen e, die eigentlich der Anfang des Rückenmarks 
in der Bruſt find. Sie ſtehen ziemlich weit aus 
einander / um die Kehle, die ſehr kurz iff, und gerades 
Weges aus dem Munde nach dem Magen zu gehet, 
durchzulaſſen. Es liegt alſo das Gehirne oben über 
der Kehle; und hinwiederum ruhen Kehle, Magen 
und Eingeweide von oben her ſo wohl in der Bruſt, 
als im Bauche auf dem Ruͤckenmarke. Dieſe zwey 
Haͤupter des Ruͤckenmarkes lauffen ein wenig wei⸗ 
ter hinunter wiederum zuſammen, und machen als⸗ 
denn einen anſehnlichen Knopf aus d, aus dem vice 
le Sehnen hervor ſprieſſen, die den musfuldfen 
Theilen der Bruſt, ingleichen der Aerme und Fuͤſſe, 
zugeſchickt werden. Am Menſchen und den viers 
fuͤßigen Thieren ſieht man niemals dergleichen 
Knöpfe im Marke ſelbſt, aber wohl in den Seh⸗ 
nen, nachdem ſie aus dem Marke hervor getreten 
find. Die Sache kommt auf eins hinaus. Denn 
da das Ruͤckenmark eine Verſammlung von Seh⸗ 
nen, und in allerhand Thieren doppelt iff, fo ijt es 
gleich viel, ob dieſe Knöpfe im Marke, das eine diz 
cke zuſammengeſetzte Sehne iſt, oder ob ſie in den 
daraus entſtandenen Sehnen, ſich finden laſſen. 
Betrachtet man das Ruͤckenmark der Menſchen und 
anderer Thiere mit Fleiß, ſo wird man dieſe Gleich⸗ 
ki bald bemerken. Malpighi muß darauf nicht 
ichtung gegeben haben, wenn er eine fo groſſe 
Menge Gehirne dem Ruͤckenmark des Seidenwur⸗ 
mes zuſchreibet. Auf dieſem Knopfe ſieht man das 
Rückenmark an der Krebsſchnecke wiederum eine 
fad); und ob man gleich feine zwey Thelle genau fer 
en kan, fo find fie doch fo dicht mit einander ver⸗ 
tipft, daß jie ſich vor einen einigen Theil anſehen 
laſſen. Hierauf ficht man den zweyten, alsdenn 
den dritten, den vierten, den fünften und endlich 
den ſechſten und letzten Knopf cecee, Dieſet let 


fendet fine Sehnen den Muskeln des Schwanjer 
zu. Die Sehnen, die aus beſagten Knoͤpfgen ent⸗ 
ſpringen, gehen meiftentheils in die Muskeln des 
Bauches, da die andern, die aus dem Marke (lb 
hervorkommen Tab. XI f.9 fl, nach den Eingewel⸗ 
den zugehen. Auch iſt diß merkwuͤrdig, wie die 
Sehnen kreuzweiſe über einander hinlaufen. Ich 
zeige ſolches an den Sehnen, die an dem letzten 
Knopfe des Rückenmarkes g aus denſelben here 
vorſchieſſen, und den Muskeln des Bauchs zuge⸗ 
ſchickt werden. 


Die Geſichtsſehnen, nachdem ſie das Gehirne 
verlaſſen, dringen in die ringelrunde Schale des 
Auges h, erweitern ſich in derfelben merklich, und 
laufen fodann weiter fort nach dem Rande der Horne 
haut zu, da ſie ſich ſphaͤriſch oder in einer kugelrun⸗ 
den Geſtalt endigen. Im ganzen Auge ſieht man 
keine dergleichen Feuchtigkeit, als man wohl beym 
Menſchen, den vierfuͤßigen Thieren, den Vögeln, 
den Land⸗ und Waſſerſchnecken finder. Es hat hier 
eln ganz anderer und hoͤchſtbetraͤchtlicher Bau ſiat. 
Nimmt man die Hornhaut i vom Auge weg, fo fiehe 
man darunter ein helles durchſichtiges ſehr (chon und 
regelmäßig eingetheiltes Weſen f. 10 K, an Farbe 
wie Kalbsgallerte. Was das vor ein Theil fey, 
kan ich nicht ſagen noch auch, ob es durch den Brann⸗ 
tewein ſolche Geſtalt bekommen. Denn an den 
Inſekten, deren Augen auf einerley Art zugerichtet 
ſind, habe ich dergleichen nie wargenommen. 
Deswegen muß ich dieſen Theil einmal mit der Zeit 
in groͤſſern Krebſen nachſehen. 


Doch che ich weiter gehe, muß man wiſſen, daß 
die Hornhaut, nach der Weiſe der Augen an den 
Inſekten wie ein Netz geſtaltet und abgetheilet fey, 
nur find der netzartigen Abtheilungen hier bey wei⸗ 
ten ſo viel nicht. Jede Abtheilung iſt ſechse 
ſowohl an der Krebsſchnecke als den Inſekten. Fer⸗ 
ner laufen alle dieſe Abtheilungen ſphaͤriſch von oben 
her zu; doch nicht ſehr merklich, weil ſie an der 
Krebsſchnecke ſehr klein und etwas platt find. In⸗ 
newendig in den Höhlen der ſechsockigen Abthei⸗ 
lungen der Hornhaut ſahe ich dann die eben beſagte 
Gallerte in fo viel Theile oder Wurfel verthellt, 
als die Hornhaut deren ſelbſt hatte. Darauf folg⸗ 
te eine unſägliche Anzahl Fafergen fig. 91, die oben 
auf der innern Flaͤche des Auges ſtunden, wie der 
Saamen der Sonnenblume auf ihrem Grunde, 
Alle dieſe Fäfergen, auf welchen die Gallerte ruhte, 
hingen vermittelſt einer Haut zuſammen, die von 
innen ſchwarz ausfahe, und von auſſen durch die 
Gallerte gruͤnlich hindurch fehien. Deswegen habe 
ich es die Traubenhaut nennen wollen. 


Der Bau und die Lage dieſer Fäͤſergen gleichte 
einer umgekehrten Pyramide, die mit ihrem ſpitzigen 
Ende niederwaͤrts zulauft. Als ich fie ein wenig 
aus einander zog, fo lieſſen fic ſich von obenher peche 
ſchwarz fig. 10 m, von untenber ein wenig dunkel⸗ 
braun anſehn n, und in der Mitten waren fic hell 
und durchſichtig o. Sie endigten fich alle in einem 
grauen Weſen, das als wie der aſchgraue Theil des 
Gehirnes ausſahe. Und auf dieſes folgte dann 
das aͤuſſerſte der Geſichtsſehnen. 5 
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natuͤrlicher Veraͤnderungen. Send Sekte. 


Als ich dieſe Faͤſergen unter dem Vergroͤſſerungs⸗ 
glaſe betrachtete, ſo beſtund iedes noch aus andern 
dergleichen Fafergen fig. 1x pp, und fie insgefame 
aus regelmäßigen an einander gefuͤgten Küglein. 
Zwiſchen dieſen Fäfergen lieſſen ſich noch einige 
Haͤutgen blicken, die hin und wieder auch mit Küg⸗ 
lein beſetzt waren, und zwiſchen welchen auch noch 
einige Adern ſchienen hindurch zu lauffen. 


Die Hornhaut, die vollkommen hell und durch⸗ 
ſichtig iſt, ſteht ſehr zierlich auf dem Auge, da wo 
die Traubenhaut grünlich durchſcheint. In der 
Gegend, wo die Augen gegen einander überſtehen, 
da iſt die Hornhaut ſehr artig eingezaͤckert, oder cine 
gekerbt fig. 9 i, Denn die Schale ſerſtreckt ſich 
weiter hinaus, ſo daß die Hornhaut auf dem Auge 
ſteht, wie ein ſchief aufgeſetzter Hut. 

Wie es nun aber mit dem Geſichte bey der Krebs⸗ 
ſchnecke zugehe, und was fuͤr Wirkung die Strah⸗ 
len des Lichts thun, die durch die Hornhaut und 
Gallerte hindurchſtreichen, und auf die Traubenhaut 
fallen, die dann fernerhin ihre Bewegung den um⸗ 
gekehrten pyramidalen Faͤſergen mittheilet, das über: 
laſſe, mein Herr, ihrer Weisheit und groſſen Erfah: 


89 


rung, die mir o ar hierinnen Sight geben unt 
meine Zweifel fen wird. wee 
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__ Gefen fey mein Here, das ft  Fürslich, was 
ich in kurzer Zeit und gleichſam als in einer Mebene 
verrichtung an einigen Arebeſchnecken, die mir der 
Herr von Nyenrode in Vranntewein zu t hat⸗ 
te, bemerket habe. Ich überreich, ochedl. 
zu Unterhaltung unferer Frei a u ei⸗ 
nem Beweis der Wunder GOtkes, der an allen 
Thieren ſich anbetenswuͤrdig zeigt. In der That, 
forſchte man der Natur nach, fo würde man noch 
mehr, und noch viel gröffere und entzuͤckendere 
Wunder entdecken, die bis itzo noch in den Win⸗ 
deln der Unwiſſenheit verborgen liegen. Doch ich 
hoffe einmal eine forgfältige Unterſuchung mit den 
Raupen anzuſtellen, an denen man das Elend, 
den Tod und die herrliche Auferſtehung der Leiber 
ſo deutlich zeigen und beweiſen kan, daß man ſie 
wie abgeſchildert vor feinen Augen ſieht, und mit 
Erſtaunen ausrufen muß, daß der groſſe Gott 
unter allen Weſen unbeſchreiblich in ſeinen Wun⸗ 
dern iſt. Hiemit will ich dieſe Abhandlung be⸗ 
ſchlieſſen. 
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der natuͤrlichen Veraͤnderungen, oder des langſamen Anwachſes der Gliedmaſſen. 


Wachdem wir die erſte Claſſe natürlicher Ver⸗ 
N änderungen geendiget, fo ſchreiten wir 
zu der zweyten, die, ob ſie ſchon etwas dun⸗ 
keler als jene, dennoch auch klar und deutlich genug 
iſt. Doch ehe wir zu dieſer zweyten Ordnung, die 
unzaͤhlbare Thiere unter ſich begreift, übergehen, 
ſo muß man wohl bemerken, daß hier immer noch 
eine andere Art von Veränderung vorgehe, die der 
erſten Claſſe mangelt, den beyden folgenden aber 
gemein iſt. 


Um dieſes deutlicher zu begreiffen, fo dient zu 
wiſſen, daß, wie wir im Anfange anmerkten, da 
wir von der erſten Art der Veränderungen redten, iz 
nige Thiere vollkommen, und andere hinwiederum 
unvollkommen aus ihrem Eye hervorkommen. Wie 
wir nun die vollkommen zur Welt kommenden Thier⸗ 
gen unter die erſte Elaffe geſetzt, fo ſtellen wir die 
einiger maſſen unvollkommen hervortretenden Thie⸗ 
re unter die zweyte, dritte und vierte: und wie 
wir in der erſten Claſſe nur eine Art von Puͤpgen 
wahrnehmen, von dem wir ſagten, daß es das Ey 
oder das Thiergen ſelbſt in ſeiner Haut ſey; ſo be⸗ 
merken wir an den drey folgenden Claſſen gleichſam 
zwey Puͤpgen; mithin auch gleichſam zwey Arten 
von Veranderungen; ſintemahl das Ey, oder an⸗ 
ders das eyfoͤrmige Wurmpuͤpgen vor Annehmung 
der letzten rechten Geſtalt noch zu einem andern 
Puͤpgen wird. 


Vor der zwenten und den beyden folgenden Ver⸗ 
änderungen geht allezeit ein Wuͤrmgen vorher, das, 
nachdem es in ſeinem Ey, oder erſten Haut die Ge⸗ 
ſtalt einer Puppe getragen hat, mit der Zeit ſo voll⸗ 
kommen an Gliedmaſſen anwaͤchſt, daß es endlich 


die Geſtalt von einem wahren Puͤpgen annimmt, 
und wiederum ſo fluͤßig als Waſſer, und ſo ohn⸗ 
mächtig wird, als es zuvor unter der Geſtalt eines 
Eyes war. Da man dieſes ſeithero nicht bemerket 
hat, fo hat der alte Irrthum von der Verwand⸗ 
lung noch immer zu die Oberhand behalten, ſo daß 
auch die allerſorgfaͤltigſten Naturforſcher, als der 
gelehrte Franciſcus Redi und andere, ſie nicht in 
Zweiffel gezogen haben, ob ſie gleich bekennen, die 
Abſtreiffung der Haut, unter der alle Glieder des 
Thiergens bereits angewachſen waren, ſelbſt geſe⸗ 
hen zu haben. Wir koͤnnen uns daruͤber nicht gnug⸗ 
fam verwundern. 


Doch um nun inſonderheit von vorhabender 
zweyten Claſſe zu ſprechen, fo ift zu wiſſen, daß 
der Anwachs der Gliedmaſſen, der mit der Zeit an 
den meiſtentheils ſechsfuͤßigen Würmgen vorgeht, 
nach und nach ſehr langſam durch ein merkliches 
und anſehnliches Hinzuthun der Theile von auſſen 
geſchehe, fo daß man ihm endlich, nachdem es eini⸗ 
ge mahlen gehaͤutet, die Flügel zum Leibe heraus, 
als ein zartes, ſchmaͤchtiges, feuchtes und weiches 
Knoͤpfgen von einer Blume zur Pflanze heraus un⸗ 
vermerkt Tag vor Tag ſieht hervor keimen, auf⸗ 
ſchwellen, und zum Aufberſten und Hervorſchieſſen 
beqvem werden. Ferner, da in den zwey fol⸗ 
genden Claſſen, in welchen die Würmer zu wahr⸗ 
haftigen Püpgen werden, dieſelben ihre Bewegung 
zuweilen verlieren, und einige Zeit nothwendig müfz 
fer ſtille liegen; fo geht, ſteht, wandelt, läuft, 
ſpringt und feift das Thiergen von der zweyten Claſ⸗ 
fe, und verliert feine Bewegung niemals, als nur 
auf den Augenblick, da es ſich ein wenig ſtille Halt, 
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feine Haut zuverwechſeln. Zu der Zeit gehen an eini⸗ 


gen wunderbare Veränderungen vor, als unter andern 
am Hafft. eee oa ift die Veränderung 
von ſo wenig Erheblichkeit, daß fic fich ſcwerlich, als 
nur allein an den hervorragenden Fluͤgeln bemerken 
laßt, dem Ohrwurm wahrzunehmen iff. 


Di tigen Urſachen halber, da die Thiers 
gue u un eyten Claſſe von natürlichen 
erinderungen gehören, ihre Bewegung nicht vers 
lieren, und dennoch einige ihrer Glieder auf die 
Weife, wie andere Pripgen geſchickt und zuſammen 
füge find, fo duͤnkt es uns, wir koͤnnen folche 
hiergen alsdenn, wenn fic ihre Glieder in der Ge⸗ 
12 zeigen, gar fuͤglich Wurmpüpgen nennen. 
enn obgleich das Thiergen ein Wurm iſt und 
bleibe, fo hat es dennoch einige Glieder wie cin 
Pupgen geſtalcet, und auf cine wunderbare Weiſe 
zusammen gefaltet. 


Es iſt alſo unſere zweyte Art von Veränderung 
nichts anders, als daß fic) ein Wurm, nachdem er 
ſeine erſte Püpgengeftalt, die er im Ey hatte, und 
da er ohne Nahrung lag, verlaſſen hat, nun all⸗ 
mählig durch von außen eingenommene Nahrung 
in mehrere und kenntbare Gliedmaßen auswickelt, 
bis 15 er hernachmals, als in eine zweyte Geſtalt 
von Pupgen, doch ohne ſeine Bewegung zu verlie⸗ 
ren, eingeſchloſſen wird, und aus dieſer als ein gee 
flügeftes Thier zum Vorſchein kommt, und gleich? 
fam mannbar, zur Fortzeugung und Erfüllung 
männlicher oder weiblicher Pflichten geſchickt wird. 


Dieſe Art von Püpgen ſetzen wir in die zweyte 
Claſſe natürlicher Veranderungen, als eine nicht 
gar zu ſehr zuſammen geſetzte, noch dunkele und 
ſchwerlich verſtaͤndliche, fondern vielmehr leichte 
und ſehr wohl begreifliche Verwechſelung, die der 
erſten Claſſe, in der das Thier unmittelbar aus 
ſeinem Ey oder aus ſeiner Haut zum Vorſchein 
kam, ſehr nahe koͤmmt, und wenig von ihr unter⸗ 
ſchieden iſt. 

Da nun dieſe Veränderung fo klar und deut: 
lich, und dem Hervorfeimen und den Augen der Blu⸗ 
me fo ähnlich iſt; fo habe ich auch alle die übrigen 
Veränderungen mit ſolchem Knoſpenſchießen ver 
gleichen wollen; und das um fo vielmehr, weil 
das Hervortreiben an vorhabenden Thieren von 
außen geſchieht, da es an andern von innen und 
unter dem Fell vor ſich geht, wie in obigen gnug⸗ 
ſam erinnert worden, und im Verfolg noch mit 
mehrern foll dargethan werden. Dieſe ſehr artige 
und merkwürdige Veranderung muͤſſen allerhand 
Thiere ausftshen, die ich Kürzlich anzeigen will. 


Benennung der Thiergen, die zur zweyten 
Claſſe natürlicher Veränderungen gehö⸗ 
ren, und Wurmpuͤpgen heißen. 


Unter die zweyte Ordnung von Veraͤnderungen 
bringe vors erſte die Mordella oder Orfodena 
Adriani Juni, die Moufet Libella, Aldrovandus 
Perla, wir in unferer Sprache Nambour, Scarbout, 
Mayer oder Puystebyter (die Deutſchen Juͤngfer⸗ 
gen Schillebold, und Grasmetze) nennen. Von 
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dieſen beſitze ich 17 Arten, als neune von der grof- 
ten, fünfe von der mittlern, und drehe von der 
kleinſten Art, welche letztern, weil ſie zart ſind, noch 
(von uns Holländern) ins befondre Jüngfergen 
genennt werden. Beym Gocdaert ſteht eine Bee 
ſchreibung von einer der kleinſten Arten. Weil er 
aber die Knoͤpfgen oder Knoſpen auf dem Rücken, 
in welchem die Flügel eingeſchloſſen ſind, weder in 
der Abbildung vorſtellt, noch in der Veſchreibung 
anweiſet; fo erhellet daraus, daß ihm die Art dice 
ſes Püpgens nicht müſſe bekannt geweſen ſeyn. 
Seine dritte Figur iſt bloß nach ſeiner Einbildung 
entworfen. So kan ich auch, nicht finden, daß ie⸗ 
mand außer ihm fic alſo jemals beſchrieben hatte. 
Huffnagel, der zehn Arten von Schillebolden abge⸗ 
bildet, hat keine von ihren Puͤpgen. Und dennoch 
iſt gewiß, daß fie den Verfaſſern bekannt geweſt 
fey. So befinden wir, daß Nondelet das Pips 
gen vom Schillebold gekannt habe. Nur hat er 
fie auf eine verkehete Weiſe Waſſerkreckel oder 
Waſſerſchrecke genennet, Ich halte auch dafuͤr, 
daß aus der Waſſerſchrecke des Moufetus ein 
Schillebold entſtehe. Doch iſt es gewiß, daß der 
Waſſerohrwurm des Jonſtonus, oder anders der 
Waſſerfloh des Mouferus das Püpgen vom Schil⸗ 
lebold ſey. Medi fein Waſſerſcorpion iſt auch 
nichts anders, als das Püpgen von einem Schille⸗ 
bold, doch nur von der großen Art. 


Von den Wurmpuͤpgen, aus denen die Schile 
lebolde ihren Urſprung nehmen, behalte ich ſechs 
Arten auf, als von den größten eine, von den mitk⸗ 
lern drey, und von den kleinſten zweye. So beſi⸗ 
fe ich auch einen Schillebold, der ſich ſchon ane 
fing zu verändern, und an dem man ſehen Fan, wie 
wunderbar die Flügel in den Knöpfen oder Knoſ⸗ 
pen zuſammen gerünzelt und gefaltet find. Der 
Eyerſtock kommt mit dem Rogen der Fiſche gaͤnz⸗ 
lich überein. Er iſt eben fo wie dieſer in zwey 
Theile abgetheilt, davon der eine auf der rechten, 
der andere auf der linken Seite des Bauches oder 
des Schwanzes ſtehet. 

Das zweyte hieher gehörige Thiergen iſt 
die Heuſchrecke. Von dieſen kan ich am 
Männgen und Weibgen zuſammen ein und 
zwanzig Arten aufweiſen, neun große, ſechs mitt⸗ 
lere und ſo viel kleine, einige mit rothen, andere mit 
purpurnen, andere mit blauen, gruͤnlichen und ge⸗ 
ſprengren Flügeln, Ich beſitze auch von ihnen ei⸗ 
nige Püpgen, Würmgen und Eyer, daraus fic ihren 
Urſprung nehmen. Von der größten Art kan ich 
die groͤßte Africaniſche Heuſchrecke aufweiſen, des 
ren Bruſt wie eine Muͤnchskappe ausſieht. Die 
Huͤfften der zwey Langften Füße find ſechseckig. 
Dieſe zwey laͤngſten Fuͤße ſelbſt find mit zwey dop⸗ 
pelten Reihen langer und fagenmafiger Zähne 
beſetzt. Die innerſten Flügel find zum Theil von 
einem hohen und gluͤenden Purpur. Dieſe Heu⸗ 
ſchrecke gehort zu derjenigen Art, die ihre Farben 
nicht eher, als wenn fie fliegt, ſehen laßt. Weiter 
habe ich auch eine Moluckiſche Heuschrecke, die Herr 
Paddenbrugge mir zugeſchickt hat. Sie iſt wun⸗ 
derbarlich duͤnne am Leibe, wie der Cavallucus des 
Redi, und hat den Schwanz nach unten zu umge⸗ 
bogen. Die Fluͤgel find lang und (eon geſprengt, 
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natürlicher Veränderungen. Von den Heuſchrecken. 


wie einer Africaniſchen Henne. Der Hals iſt aus 
der Maßen fang, und auf ihm ſteht ein kurzer 
Kopf. Eben derfelbe Herr hat mir auch den Ab⸗ 
riß von einem Bruchus Moluccenfis zugeſchickt, der 
dem Leibe nach wohl fo groß und dicke als ein Hu⸗ 
nerey, und mit vielen Adern und Sehnen durch⸗ 
webt iſt. Die Füße find nach Maße des Leibes 
ziemlich kurz. So kan ich auch eine Spaniſche 
Heuſchrecke aufweiſen, die von der Afrieaniſchen in 
anders nichts, als in der Größe und in Schickung 
der Adern an Flügeln und an Farbe unterſchieden 
iſt. Sie ſteht roth aus. Ferner beſitze ich auch 
eine Africaniſche Heuschrecke mir kurzen Süßen, kur⸗ 
zen dicken Horngen, und aus demſelben hervor raz 
genden Augen. Von der mittlern Art kan ich eis 
ne Mantes-Heuſchrecke aufweiſen, die auch aus den 
Moluckiſchen Inſeln ubergekommen iſt, von der 
die Schriftfteller das artige Mährgen erzehlen, daß 
ſie nehmlich den Reiſenden, wenn ſie befragt wer⸗ 
De, den Weg weiſe. Man finder (ſagt Moufetus) 
an dieſem Thiergen fo viel Vernunft, daß es einem 
Jungen, der nach dem rechten Wege fraget, mit 
Ausſtreckung des Fußes zurechte weiſt, und ſelten 
oder niemals betriegt. Das übrige von meinen 
Heuſchrecken mittler Art ſind meiſtentheils Fran⸗ 
zoͤſiſche, mit unvergleichlich ſchoͤnen Farben, als 
mit denen fie, als mit fo viel Moden und natürlis 
chen Zierrathen das Auge vergnügen. Auch dieſe 
laſſen ihre Farben nicht eher als beym Fliegen 
ſehen. 

Ferner iſt es wunderbar, wie wenig das Wurm⸗ 
püpgen einer Heuſchrecke von der Heuſchrecke ſelbſt 
unterſchieden fey, Der Unterfehied beſtehet allein 


in den Fluͤgeln, welche an den Heuſchrecken aus⸗ 


geſpannt, und über den Leib hin liegen; an dem 
MPripgen aber in vier Knöpfgen eingeſchloſſen, und 
wie des Schillebolds feine zuſammen geſchrumpfen 
find. Daß dieſe Flügel zuſammen geſchrumpfen 
und eingeſchloſſen ſind, mag wohl die Unterſucher 
dieſer Geheimniſſe, Ariſtoteles, Plinius, Hieronn⸗ 
mus, Aldrovandus, Moufetus, Jonſtonus und 
andere veranlaßt haben, die Würmgen der Heu⸗ 
ſchrecken vor ungeflügelce Heuſchrecken auszugeben. 
Haben aber ſchon die Flügel angefangen auszu⸗ 
ſchießen; ſo nennen ſie dergleichen Würmer Atte⸗ 
labos. ing der Leib, inſonderheit bey dem Weib⸗ 
gen, an dicker zu werden, fo daß fie traͤger ſprungen 
und noch nicht fliegen konnten; ſo gaben ſie ihnen 
den Nahmen Afellus und noch andere mehr. Der 
Nahme Attelabus bedeutet eigentlich das wahre 
herum wandelnde Puͤpgen der Heuſchrecke. 
Von diefen Püpgen behalte ich ſieben fo kleine als 
große Arten auf. Unter den 15 Abbildungen von 
ſo vielen Arten von Heuſchrecken, die der fleißige 
Huffnagel ausgefertiget, kommt auch ein Wurm⸗ 
püpgen mit vor. Exwäge ich alle dieſe Efahrun⸗ 
gen, fo kan ich nicht begreifen, wie Goedaert uns hat 
beybringen wollen, die Heuſchrecken kämen aus eis 
nem Goldpüpgen hervor, da doch Aldrovandus, 
Moufetus und andere Schriftſteller noch mehr der 
ungeflügelten Heuſchrecken erwähnen, und die Erz 
fahrung ſelbſt uns eines andern belehret. 


Ferner behalte ich von den Heuſchrecken ihren 
dreyfachen Magen auf. Er kommt mit dem Mar 
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gen der wiederkaͤuenden Thiere völlig uͤbereis 

ſonderheit iſt derjenige Theil des Magens, — 
das Buch nennt, an den Heuſchrecken mehr als zu 
kenntlich. Daher zweifle ganz nicht, daß die Heu⸗ 
ſchrecken nicht ſo wie ande Thiere wlederkaͤuen 
Ne Selbſt vermeyne fotos geſehen zu ha⸗ 
en. ‘ ek 


So behalte ich auch ihre lag er auf, 
wie auch ihren ganzen Eyerfto r m 21 
weißen Dratgen, das ohnfehlbar Zweige er Sune 


genröhre ſind, und unter den andern Adern und 
Schlagadern hindurch laufen, durchwebt iſt. Die 
Eyer find ganz hornig, und braun an Farbe. 5 
habe Heuſchreckeneyer, die noch ganz jung, weiß 
und gelb, und mit einem dünnen. Häurgen umge⸗ 
ben ſind. 

Einige Weibgen haben Schwänze, dergleichen 
die Manngen nicht haben. Mit denſelben boh⸗ 
ren ſie in die Erde, um ihre Eyer in derſelben zu 
verbergen, wie Aldrovandus davor haͤlt. Ich kan 
Pelion daß dieſer Schwanz vierz ja fiinffady 
ſen. 

Ferner kan ich von den Heuſchrecken die Zähne, 
ingleichen die Haut aufweiſen, die das Wurmpuͤp⸗ 
gen beym Ausbruch der Fluͤgel ablegt. Man kan 
gar nicht begreifen, wie ſie doch von ihren langen 
und ſehr dünnen Hoͤrnern, von ihren Augen, Zaͤh⸗ 
nen und ſpitzigen Nägeln ein ſehr dunnes Hautgen 
abziehen koͤnnen. Zu der Zeit find die Heuſchrecken 
ſo weich, daß man ihre Fuͤße wie ein Stuͤck Wachs 
beugen, in allerhand Geſtalten legen, und fie ſodann 
fe 1 mißlichen Geſtalten austrocknen laſ⸗ 
en kan. 


So habe ich auch Heuſchreckenflüͤgel, welche ich 
mitten unter ihrem Hervortreiben aufgehalten haz 
be, ſo daß das eine Ende davon ausgeſpannt, das 
andere hinwiederum zuſammen geſchrumpfet iſt. 
Mit dieſen nunmehr veränderten und ausgebreite⸗ 
ten Flügeln machen fic ihr Gelaͤut, wie Eaſſerius 
wohl angemerkt hat. Auch fingen nur die Maͤnn⸗ 
gen, nicht aber die Weibgen. Die eine Art macht 
ihr Geläute lediglich mit den Fluͤgeln, andere mit 
den Fluͤgeln und den Fuͤßen zugleich, wenn ſie die⸗ 
ſelbe gegen einander anſtreichen. 

Nun kommt der Heuſchreckenfſoh. Dif Thier⸗ 
gen ſteckt gemeiniglich in einer Art von Schaume, 
den ich ohne Unterſchied auf allerhand Arten von 
Gewaͤchſen geſehen habe. In dieſem Schaume 
bekommt es endlich vier Knoͤpfgen auf feinem Ruͤ⸗ 
cken, darinnen die Fhigel verſchloſſen liegen. Hier⸗ 
von bewahre ich zwey Arten. Die Engliſchen 
Herren, fo die Pflanzen in der Gegend von Came 
bridge beſchrieben, haben diß Thiergen auch ge⸗ 
kannt. Doch hat es keine Zaͤhne wie die Heu⸗ 
ſchrecke, ſondern nur eine zarte ſpitzige Schnauze 
oder Angel, wie die Baumſchrecken, auf der Bruſt. 


Ferner bringe ich unter dieſe Claſſe die Stoppel⸗ 
oder Feldheime. Wie bey den Heuſchrecken, ſo 
ſingt auch hier nur das Männgen allein. Ich eve 
innere mich einsmals ein ganzes Feld mit derglei⸗ 
chen girrenden Heimen geſehen zu haben. Eine ie⸗ 
de von ihnen hatte eine Hoͤhle in die Erde, ohne 
gefehr zwey Finger tief und lang, gegraben, 
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92 1 
an deren Git fie mit dem Gefreil 
Feu ler lig en ſchr unangenehmen Gel 
machten. So { s vor ſich mins 
Mn ano een fe fe ul sin, 
een die Hausheime oder Unke. Ich 
1 unter dieſe Claſſe, weil fie, wenn 
pgen iſt, eben fo, wie die Heuſchre⸗ 
einem Knoͤpfgen verborgen 


e und Ge⸗ 
ies Gelaut 


il j 
en deßwegen bringe ich auch die Baumheime 
i Da e wir fie hier in unſerm Nieder⸗ 
ande fo gar groß nicht haben, fo rechne ich zugleich 
mit den kleinern auch die groſſern der Einheit 
Art wegen unter dieſe Claſſe; zumal da der flei 
ge Aldrovandus uns den Wurm mit ſeinen Knöpf⸗ 
ien auf dem Rücken, in denen die Flügel wie eine 
fume in ihrer Knoſpe liegen, abgebildet hat. Er 
nennt ihn Tettigometta. Es iſt die wahre Puppe 
1 der Grillen oder Heimen. Außerdem bewahre ich 
N.. auch noch eine fehr ſeltene auslaͤndiſche Grille, der 
{ ren Kopf wie cine lange hohe Biſchofsmüͤtze aus⸗ 
; fieht, fo daß er mehr als einen und einen Bisreelsd 
men oben über die Augen hervorſteht. Das iſt wu 
derbar anzuſehen, und frelle uns die wunderbaren 
Werke GOttes in der Natur ſehr deutlich vor. 
Unter den Grillen fingen nur allein die Männg 
von denen ich die Trummelhaut aufbehalte, ing 
chen das Theilgen, das dem Geläute feine Mage 
giebt, oder die Luft gegen die Trummelhaut zu 
bewegt. 

Nun folgt der Schrotwurm, der auch mit hier⸗ 
her gehört, und wie obbeſchriebne Thiergen 
auch vier Knoͤpfgen, darinnen die Flügel ſtecken, 
ik auf dem Ruͤcken hat. Von diefen beſitze ich Wuͤrm⸗ 
gen ſowohl ohne als mit Knoͤpfgen, ingleichen wel⸗ 
che mit ausgeſpannten Fluͤgeln. Hiervon hat der 
fleißige Goedaert das Ey beſchrieben. Auch kan 
H ich ihre Zähne vorzeigen, und wie ihre Flügel in den 

Knöpfen zuſammen geſchrumpfen liegen. 

Ich bringe das Thiergen auch hierher, das man 
in den Warzen des Pappelbaumes findet; das ich 
aber doch wegen ſeiner verwickelten Art von Ver⸗ 
Anderung unter der Aten Claſſe beſchrieben habe. 
©. Tab. XLV fig. 24, wie auch noch ein ander 
Thiergen auf T. XIV fig. 7, das ich auf den Ware 
zen der Weiden gefunden habe. 


Hierauf kommt der Kakkerlak, ein bekantes In⸗ 
dianiſches Ungeziefer. Ich halte davor, daß es 
auch mit zu dieſer Ordnung gehöre, und das dare 
N. zum, weil ich auch an ihm gemerkt habe, daß feine 

P Fluͤgel wie aus einer Knoſpe hervortreiben. 

So halte ich auch davor, daß die Art von Kaz 
fern hierher Ager die ſich bey den Beckerdfen 
und in dem Unrath der Küchen gemeiniglich auf⸗ 
halten, wie Fabius Columna in den Obfervat. 
Aquat. & terreſtr. ſagt. Dieſe Art kommt mit den 
Kalkerlaken gänzlich überein. Moufetus hat fie 
- unter den Namen von Blarta beſchrieben. Hier⸗ 
von beſige ich zwey Arten, nebſt den Püpgen, an dem 
755 Knöpfgen nur allererſt anfangen hervorzutrei⸗ 
en. 


Nun kommen die fliegenden Feldwanzen, die 
man im Felde und auf den Baͤumen findet. Ich 


der Natur, II Claſſe 


habe von ihnen 26 Arten, und eine groſſe Indiani⸗ 
ſche. Sie ſind mit allerhand zierlichen Farben 
von der Natur ausgeſchmückt. Wie ſehr fie aber 
auch dem Auge gefallen, fo groſſen Eckel und Ab⸗ 
ſcheu hat doch die Naſe von ihnen. Huffnagel 
hat davon 11 Arten abgebildet. Unter meinen iſt 
auch mit der Creutztrager, die zinnoberrothe Wan⸗ 
ze, die mit ſchwarzen Striefen gezierte rothe, die 
grüne, die ſchwarze, die goldgelbe, die kugelrunde 
und die mit der ſpitzigen Bruſt. 


Von den fliegenden Waſſerwanzen, die auch hier⸗ 
her gehören, hebe ich 4 Thiergen und ein Puͤpgen 
auf. Sie tragen, ihren Stachel wie die andern 
in dem Munde, wie ich einſtens, da ich von ihnen 
doch ohne Schaden geſtochen wurde, erfahren habe. 


Ich bringe auch hierher einige ſehr zarte und 
träge Thiergen mit wunderbar dünnen Fuß⸗ 
gen, langen ſpitzigen Hoͤrnern, und einem ziemlich di⸗ 
cken Leibe, woraus man hinten am Schwanze zwey 
ſpitzige Haͤrgen ficht hervorſproſſen. Sie tragen 
eine ſpitzige Stachel wie die Wanzen, und ſcheinen 
alſo wohl unter dieſelben zu gehoͤren. Ich habe 
dieſe Thiergen zur Zeit noch nicht geſehen fich vers 
ändern. Man findet ſie auf verſchiedenen Pflan⸗ 
zen, darauf ſie vielmals unbeweglich werden. End⸗ 
lich fo ſteht man daſelbſt eine fehr hurtige Fliege 
zum Vorſchein kommen. Dieſe Fliege iſt zuerſt 
ein Wilrmgen, denn wird fie innewendig in dem 
Leibe befagtes Thiergens zu einem Puͤpgen der drit⸗ 
ten Claſſe. Iſt dieſe Fliege aus dem Leibe des 
Thiergens durch eine kleine mit dem Biß gemachte 
Oeffnung hervorgekrochen, ſo iſt der ganze Leib 
hohl, und das Thiergen bleibt ſo ſitzen, wie es da 
iſt, als ob es noch lebendig wäre. Man nennt 
dieſe Thiergen ohne Ulnterſchied Pflanzenlaͤuſe. 
Ich beſitze einige davon, wie auch die daraus ent⸗ 
ſtandenen kleinen Fliegen. 


Von den fliegenden Waſſerſpinnen habe drey 
Arten und ein Puͤpgen. Sie find darum ſonder⸗ 
lich ſehr merkwürdig, weil fie mit einer groffen 
und ſonderbar merkwuͤrdigen Leichte uͤber das Waſſer 
hinlaufen. Ihren Stachel tragen fie wie die 
Wanzen im Munde. Außer oberwehnten beſitze 
ich hiervon noch eine Art, die wunderbarlich zart, 
feltfam von Gemaͤchte und ſehr trag im Gange iſt. 


Die Waſſerſcorpionen bringe ich auch mit in die⸗ 
ſe Claſſe. Sie tragen ihren Stachel auch im 
Munde. Hiervon beſitze ich zwey Arten. Die 
groͤßte davon beſchreibt Aldrovandus unter dem 
Namen der Waſſerſpinne, die kleinſte aber Mou⸗ 
fetus, der den Namen Waſſerſcorpion beybehalt. 
Ich habe auch das Püpgen von der kleinſten Art, 
an dem man fehen kan, wie die Fluͤgel allmählig 
hervortreiben, wie vorhin von den Puͤpgen der 
Schillebolden angewieſen habe. 


Die Waſſerfliegen gehören auch unter dieſe Caffe, 
Ich habe vier Arken davon. Ihre Puͤpgen und 
Wuͤrmer habe ſehr ofte behandelt, da ſie noch ganz 
klein waren. Sie tragen, wie andere Waſſerthier⸗ 
gen, ihren Stachel im Munde, und wehren ſich 
damit, wenn man fie faſſet. Aldrovandus hat fie 
unter den Namen der Bienen, die zu gleich auf 

dem 


dem Lande und im Waſſer leben, ſehr umſtaͤndlich 
beſchrieben. Jonſton nennt ſie wilde Bienen. Es 
ſind ohnfehlbar eben dieſelben, davon Herr Piſo 
den Seeblenenkorb beſchrieben hat, den der junge 
Doctor van der Linden gegenwärtig noch beſitzt. 
Es iſt aber in der That nichts anders, als ein 
Waſſerſchwamm. Der gelehrte Moufet nennet 
dieſe Fliegen Notonedtas, weil fic nicht auf dem 
Bauche, ſondern auf dem Ruͤcken ſchwimmen. Es 
ſcheinet, als ob er unter ihnen auch die Waſſer⸗ 
wanze abbildete. Er behauptet, es ſeye wahr⸗ 
ſcheinlich, daß die Menſchen die Kunſt, uberrucks 
zu ſchwimmen, von ihnen gelernet hätten, Wir 
laſſen dieſe Meynung in ihrem Werthe beruhen. 


Da nun alle bisher angeführte Thiergen geflü⸗ 
gelt find, und einige von ihnen bey Tage, andere 
dey Nachte fliegen, ſo kan man hieraus deutlich 
abnehmen, warum an allen Oertern, wo Waſſer 
gufammen tritt, Thiergen koͤnnen gezeuget werden. 
Im Sommer ſieht man auch in dem geringsten 
Waſſerpfützgen ein Gewimmel von Thiergen. Doch 
ſoll hiervon an ſeinem Orte mit mehrern gehan⸗ 
delt werden. 

Endlich bringe auch noch das Hafft oder das 
Uferaas zu dieſer Claſſe. Hiervon kan ich die 
Ener oder den Eyerſtock, der wie Fiſchrogen aus⸗ 
ficht, aufweiſen, ingleichen das Würmgen und 
Wurmpuͤpgen, und vom Hafft ſelbſt ſowohl das 
Maͤnngen als das Weibgen. So kan ich auch die 
Art und Wife anzeigen, wie die Flügel in dem 
Kndpfgen des Wurmpupgens zuſammengerollt und 
gefalten find. Zwiſchen den Krummen und Fal⸗ 
ten dieſer Flügel und dem Gekraͤuſele der Schille⸗ 
Bolden ihrer Fluͤgel findet ſich ein wunderbarer Linz 
terſchied. Dergleichen Unterſchied an Schickung 
der Flügel habe an andern Thieftn auch angemerkt, 
wie aus meinen beſondern Abhandlungen zum 
Ruhm des Schoͤpfers erhellen wird. Ich werde 
zu feiner Zelt aus meinen Erfahrungen die Urſa⸗ 
chen dieſer beſondern Einrichtung angeben, und 
verhoffe, es werde ſolches dem Sefer nicht unange⸗ 
nehm ſeyn. 

Ich habe dieſes Thiergen in einer ſolchen Lage 
dargestellt, daß ich ſehr leicht die Art und Weiſe 
fehen kan, wie fie ein ungemein dünnes Haͤutgen 
oder Hemdgen von ihrem ganzen Leibe ablegen. Es 
iſt ſolches nicht allein wunderbarlich anzuſehen, 
ſondern auch ſchwerlich auszudrucken. Aus dem 
einen Theile des Leibes kriechen ſie hervor, ſo wie 
man den Fuß aus dem Schuhe ziehet; und den 
andern ſtreiffen ſie ab, als wenn man einen Hand⸗ 
hub von den Fingern herunter ſtreifft, fo daß die 
innern Theile außen zu ſtehen kommen. Es wird 
dieſes mit mehrern erhellen, wenn ich meine beſon⸗ 


natürlicher Veränderungen. Wei 


dern eH dieſem Wunder Nie bi 
des stig eran und die ſehr fener 
und ſchnellen Verwandelungen diefes Thiergens zu 


einem ewigen Nachdenken der unerforſchlichen 

Weisheit und Ordnung der Natur Pr 

ſchreiben werde. Unterdeffen befremdet es mich, 
5555 


Dortrecht aus zugeſchickt hat. - 


Ich habe uͤberdem noch einige andere Arten vom 
Hafft, die in Frankreich und anderswo geſammlet 
worden, ingleichen die kleinſte Art vomHafft die man 
in unſerm Niederlande Mut nennet, und deren ſelt⸗ 
ſame Verwandlungen ich einſt auf dem Wege von 
Amſterdam nach Sloten dem Herrn Thevenot, der 
meinen Beſchaͤftigungen hoͤchſt geneigt ift, zu 
groſſem Nachdenken gewieſen habe. 4 

Bevor ich aber dieſes Verzeichniß beſchlieſſe, 
will ich noch den Ohrwurm in dleſe Claſſe bringen. 
Hiervon hebe ich ſowohl das Thiergen mit ſeinen 
. ee Fluͤgeln, als das Wurmpupgen 
auf. 

Alle dieſe Thiergen nun, die, nachdem fie unter 
der Geſtalt eines Wuͤrmgens aus ihrem Eye ges 
kommen, hernachmals zu einem Wurmpuͤpgen an⸗ 
gewachſen find, die rechne ich unter die zweyte Art 
natürlicher Veranderungen. Ich kan mich nicht 
gnug darüber verwundern, daß dieſelbe von nie⸗ 
manden jemals, fo viel mir wiſſend, an der Natur 
bemerkt worden iff, Wenn ich dieſes erwäge und 
einſehe, wie wenig die Maturkindiger uns von dice 
fen Thieren benachrichtiget, fo muß mit Errörhen 
bekennen, daß fie hierinnen ganz unerfahren find, 
Denn kurz und rund die Wahrheit zu fagen, fo 
findet man in den Büchern mehr nicht, als nur 
die bloſſen Namen der Thiergen. Das übrige, was 
von ihnen geſagt wird, ſind meiſtentheils nur Ein⸗ 
bildungen. Ich wiederhole es noch einmal, neh⸗ 
me aber doch den fleißigen Goedaert und den ſorg⸗ 
faltigen Medi, nebſt noch einigen vorſichtigen Enz 
gliſchen Gelehrten aus. Goedaert har die Vers 
wandlungen der Raupen getreulich abgebildet und 
einigermaßen nach der Wahrheit beſchrieben. Redi 
aber hat den Satz, daß kein Thier aus Faͤulniß ent 
ſtehe, gruͤndlich dargethan. Unter den Engelläns 


dern verdienen Johannes Rayus und Martin Liſter 
oben an zu ſtehen. 
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att 
i das Wuͤrmgen von einem 
erſten Haut vor, in der es ein 
wen ſolcher Eyer neben ein⸗ 
var fo, wie fic in dem in 
Alten Eyerſtocke liegen. Sie 
eben entworfen. Der Eyerſtock 
Bios, als z. E. der Heringe, ihrem 
ganzlich überein. Er beſteht auch aus vielen, aber 
kinglichen Samenkoͤrnern oder Eyern, wie ich fie 
fer hin und wieder zerſtreuer abbilde. Die Sait 
lebold ſchießt dieſe Eyer endlich ins Waſſer, daraus 
denn ſehr viele kleine Würmer mit ſechs Füffen 
zum Vorſchein kommen. Sind dieſe erwachſen 
und verhäurer, fo entſtehen aus ihnen eben fo viele 
Schillebolden, als Eyer waren. i 
NIL Um nun anzuzeigen, wie ſolches zugehe, 
ſo ſtelle Ordnungs halber die Haut von einem Ey, 
aus dem ein Schilleboldswuͤrmgen hervorkommt, 
auch in Lebensgroͤſſe vor. : 


N. III. Zum dritten ſtelle das Wuͤrmgen vor, 
aus dem der Schillebold eneſteht, doch nicht fo klein, 
wie er aus ſeinem Ey hervorkommt, ſondern et⸗ 
was groͤſſer, und fo wie er iff, wenn er einige Zeit 
Nahrung genoſſen. Am Kopfe ficht man die Au⸗ 
gen und zwey hervorragende Hoͤrngen, unten an 
der Bruſt ſechs Füffe, deren ieder in 4 Glieder abs 
getheilt iff. Das Aufferfte iſt mit zwen Nägeln 
verſehen, und die Füffe mit Härgen beſetzt. Der 
Bauch theilt ſich in zehn Ringe ab, davon der hin⸗ 
terſte einige hervorragende fteiffe borſtige Spitzen 
hat. An dieſem Würmgen iſt zu bemerken, daß es 
aus ſeinem Ey mit unvollkommenen Gliedmaßen 
hervorkoͤmmt, welches auch den Würmern der drit⸗ 
ten und vierten Ordnung gemein iff, wie an feinem 
Orte ſoll gewieſen werden. Dieſer Ulrſache wegen 
nenne ich diß Thiergen, ſo lange es noch in diefer 
unvollkommenen Geſtalt im Eye ſteckt, das Ey⸗ 
weiſe Wurmpuͤpgen, wie vorhin mit mehrern iff 
erklärt geworden, und hiermit noch ein vor allemahl, 
auch in Abſicht auf die folgenden Claſſen, erinnert 
wird. 

N. IV. Viertens ſtelle beſagtes Thiergen noch was 
mehr angewachſen vor. Man fiehe an der Schei⸗ 
dung der Bruſt, wo ſie mit dem Bauche vereinigt 
wird wie vier häufige Kndpfgen oder Augen artig 
zum Leibe heraus treten, aufſchwellen und hervor 
ſprießen wollen. Dieſe vier Knöͤpfgen befehlieffen 
und enthalten die vier anwachſenden Fluͤgel in ſich, 
wie die Kelche oder Knoſpen der Pflanzen und Bau⸗ 
me ihre Blumen und Früchte, Zergliedert man 
aber gleich dieſe Knoͤpfgen zu der Zeit, fo findet man 
doch nichts als eine waͤſſerige Feuchtigkeit in den⸗ 
felben, weil die darinnen verborgenen Fluͤgel noch 
ihre Vollkommenheit und Steiffe nicht erhalten 

haben; wie man denn auch in den hervortreiben⸗ 
den Knoſpen der Blumen und Fruͤchte nichts als 
Feuchtigkeit und Schleim ſiehet. 

N. V. Fuͤnftens ſtelle Ich das Thiergen nunmehr 
vollwachſen dar, mit ſeinen vier völligen Knoͤpfgen 


ner Redensark, an einem Schillebolde. 
\ Tab, 
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auf dem Rücken oder den Schulterblaͤttern in ihe 
rer rechten Groͤſſe, in denen man die Flügel voll⸗ 
kommen, nur noch zuſammen geſchrumpfen findet, 
ſo gar, daß man auch alle Farben und Zeichnungen 
des Thiergen kan durch die Haut hindurch ſcheinen 
Fit Da nun diefes Thiergen ein Wurm iſt und 

lelbt, und dennoch einige feiner Glieder, fo wie 
ein Püpgen der dritten Claffe, in einer Haut ver⸗ 
ſchloſſen und ohne Bewegung hat, fo habe ich es 
mit gutem Recht ein Wurmpüpgen genennt. Wie 
dieſes Puͤpgen ſich haͤutet, das kan man auf der 
zweyten Figur ſehen Tab. XII. 

N. VI. Endlich ſtelle ich das Wuͤrmgen in feiner 
letzten und groͤßten Vollkommenheit, und in der 
Geſtalt vor, in welcher es ein Schillebold heiſſet, 
ein vollkommenes zum rechten Alter angewachſenes 
und zur Geſchlechtsfortpflanzung geſchicktes Thier 
iſt. Da es vorhin und zu Anfangs ein fricchender 
und ſchwimmender Wurm war, ſo iſt es nun zu 
einem fliegenden Wurme geworden. Die Veraͤn⸗ 
derung oder der Anwachs an Augen, Flügeln und 
dem Schwanze iſt ſehr wunderbar. Nur die Fuſſe 
leiden keine Veranderung. 

Dieſe Würmer, aus denen die Schill bolden hore 
vorkommen, habe ich zum erſten mal zu Saumur 
in dem Fluſſe la Loire hinter dem Hauſe des ge⸗ 
lehrten Herrn Tanagvil Faber geſehen, da ich bey ihm 
in ſeinem Hauſe wohnte. Er bezeugte auch ein groß 
Vergnügen an den Wundern der Natur. Nach 
der Zeit habe ich es in verſchledenen ſüſſen Waſſern, 
kleinen Pfuͤtzen, Graben und andern zuſammen ge: 
lauffenen Waſſern gefunden, zuweilen in fo 
Anzahl, daß der ganze Grund damit wie befiet 
war. Sie kriechen und ſchwimmen zugleich, aber 
ihre Bewegung iff nicht fehr hurtig. Sie haben 
auch ein gut Geſicht. Denn fo bald man an fie 
hinan kommt, ja fo bald fie nur den geringſten ihe 
nen fremden Vorwurf gewahr werden, fo ziehen fie 
ſich alſobald in die Tiefe zurück. Sie nähren ſich 
vom Moraſt, in dem ſie leben, und in dem fic von 
den Schillebolden gezeuget werden, die ſich beftäne 
dig um das Waſſer herum aufhalten, und fc) une 
ter einander auf eine wunderbare Weiſe fortpflanzen. 
Man findet die Schillebolden auch in groſſer Men⸗ 
ge auf den Feldern und in den Gebuͤſchen, wo vice 
le Fliegen find, die fie, wie andere Vögel thun, auf⸗ 
ſchuappen und verzehren. 

Beſieht man ihre Eyer, dle fie ins Waſſer ſchieſ⸗ 
fen laſſen, mit einem Vergroſſerungsglaſe, fo. find 
fie länglich von Gemaͤchte XII 1 a, laufen vorne 
ſpitz zu, haben auch daſelbſt einige kleine Schälgen, 
als wie erhabne Tippelgen, dic denjenigen Schal⸗ 
gen einiger maßen gleichen, ſo ich auf dem Ey der 
Laus oder der Miffe abgebildet habe. Auch find fie 
von vorne ein wenig ſchwaͤrzlich. Von hinten 
lauft dieſes Ey länglich rund zu, und glaͤnzet. Wei⸗ 


ter iſt nichts beſonders an ihm zu bemerken. 


Sind die daraus hervorkommenden Würmgen 
zu Wurmpuüpgen geworden, ſo begeben ſie ſich zum 
Waſſer 


natürücher Bevinderungens Bon den Schileboden. 


Waſſer heraus auf einen trocknen Ort, es fey nun 
auf das Gras, oder ein Stuͤck Holz, oder eine ſtei⸗ 
nerne Mauer, oder was fie ſonſt finden konnen. Das 
ſelbſt haken fie die ſcharfen Klauen ihrer Fuͤſſe fig. 
2 au feft au, und bleiben eine ſehr kurze Zeit unbe⸗ 
weglich darauf ſigen. Man ſieht alsdenn, daß 
das Fell oben am Kopfe und den Rücken zuerſt 
aufplazt. Sie richten ihren Kopf und Augen 
b zuerſt auf. Denn ziehen fie ihre ſechs Fülle ce 
heraus, und laſſen die hohle ledige Haut der abge⸗ 
fireiften Fiiffe auf ihrer Stelle angehakt ſtehen. Iſt 
das geschehen, fo kriecht der Schillebold allmählig 
vorwärts, und zieht damit erſt feine Slügekdd, und 
denn feinen Leib zur Haut heraus. Iſt er ein we⸗ 
nig fortgefrochen, fo bleibt er wiederum unbeweglich 
fisen. Hierauf ſpannen fich alle fine Flügel allmahlig 
aus, und entwickeln ſich aus ihren Falten. Der eib 
reckt ſich allmaͤhlig in die zaͤnge aus, bis daß er feine 
rechte vollkommene Groͤſſe bekoͤmmt. Da aber dif ale 
les durch das umlaufende Blut und Feuchrigkeiten, 
wie auch durch die beym Othemholen eingedrun⸗ 
gene Luft geſchleht; fo kan der Schillebold zu der 
Zeit noch nicht fliegen, ift derohalben genöthiget fo 
lange auf ſeiner Stelle zu bleiben, bis daß ſeine 
Gliedmaßen von der Sonne und der umſchweben⸗ 
den Luft ausgetrucknet find. Alsdenn fängt er 
ein ganz anderes und verberrlichtes eben an, als 
er im Waffer gefuhrt hatte, da er fich mit elenden 
Kriechen und trägen Schwimmen erhalten mußte. 

Man kan dieſe Veranderungen fehr ſelten ſehen. 
Es war auch nur zufälliger Wrife, da ich fie zum 
erſtenmal an einer ſteinernen Mauer, die an der 
Loire ſtund, ſah Die daſelbſt anſchlagenden 
Wellen harten den Schillebold fo genetzt, daß er in 
der Helfte feiner Veränderung war ſtecken geblie⸗ 
ben. Mach der Zeit habe ih noch einmal gef 
wie einer der allergroͤßten Schillebolde aus einem 
Teiche auf das Land gekrochen war, und daſelbſt im 
Graſe feine Haut auszog. An den kleinen Schil⸗ 
lebolden, deren es eine gar groſſe Menge in Hol⸗ 
land giebt, und deren Vera ung Goedaert ber 
ſchrelbt, laßt fie ſich fo gar ſelten eben nicht ware 
nehmen. Ich habe fie verſchiedenen Perſonen und 
ſchon vor geraumer Zeit Herrn D. Matthäus Sla⸗ 
dus geze 

Es ijt an diefen Thieren ſehr anmerklich, daß fie 

Nahrung in der Luft und mitten im Fluge 
fen fangen. Sie haben dazu ein paar groſſe 
en, die bey nahe den ganzen Kopf ausmachen, 

und wie ein paar Perlen glänzen, von der Natur 
erhalten, wie auch vier hautige ſilberfarbne Fluͤgel, 
wonie fie ſich auf allerhand Art geſchwinde durch 
die Luft hin und her bewegen und ſchwenken Fons 
nen, wie die Schwalben. Ihr langer Schwanz 
Hilfe ihnen fehr viel dazu, mit dem fie ſich ſehr 
lünſtlich gleichſam ſteuert, und gewiſſe Wege durch 
die Luft bahnt. Moufetus irrt fic) alſo, wenn er 
davor hält, daß diefe Thiere aus verfaulten Bieſen 
entſtehen; aber darinnen hat er recht, daß er ſagt, 
die Natur hatte ihnen den größten Zierrath und ei⸗ 
ne Geſchicklichkeit verliehen, die alle Kunſt über 
treſſe. 

Fire Augen ſind wie ein Netz geſtaltet, und 
durch eine doppelte Art von Abtheilungen unter⸗ 
ſchieden, wie ich an einem andern Orte beſchrieben 
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habe. Im Munde Haben fie i 
ſcharfe Zähne, die eine artige een ait 
denen fle febe ſcharf zukneipen, wenn man fie fa 
Das mag wohl die Urface ſeyn, warum fie Har 
drian Junius Mordellas oder Punſtebyters, das 
iſt Blaſenbeiſſer, im Niederlandiſchen nennet. Ob 
aber ihr Biß gifftig fey, und Blajen an der Haut 
verurſache, das habe ich zur icht ert 
fahren. . 8 
Weil ihre Flügel fo fang, ie „ 
gen ſo kurz ſind, ſo können fic nicht woh une 
Erde fortgehen, zumal da fie diefelben nicht in die 
Höhe heben, noch hoch über den Rücken zuſammen 
ſchlagen Fönnen, wie die Zwiefalter thun. Daher, 
wenn fic euhen wellen, oder ein Aas gefangen har 
ben, fo ſuchen fie ſich die einſamen und verdorrten 
Arte aus, und ſetzen ſich darauf. Das Aas ere 
greiffen fie mit ihren ſechs Pfoten in der Luft, fer 
cken es mit den zwen vorderſten in den Mund, und 
zermahlen es mit den Zähnen Sie ſchonen fo 
gar der Honigbienen nicht, ſondern fangen fic in 
der Luft auf, und zerreiſſen fie lebendig. Man kan 
fie nicht lange in einer Büchſe am Leben erhalten, 
oder man muß ihnen alle me einige Fliegen zwi⸗ 
ſchen die Zähne ſtecken, die fie gerne freſſen. Ihr 
Vergnügen if in dee Sonne, die ihr Leben und 
Bewegung ift, denn bey dunkeln trüben Wetter vane 
hen und faſten fir, und find bey nahe unbeweglich. 
Die Bruſt, auf welcher die Fhigel an die Schul 
terblätter befeſtiget find, hat von innen ſehr viele 
muſculöſe Falten, die die Fuͤſſe und Fluͤgel bewe⸗ 
gen. Durch fie geht Herz, Kehle und Rückenmark 
durch, als welche meiftentheils in den Senden und 
dem Bauche liegen. Weil ich aber dieſes Thier 
nicht mit Fleiß zergliedert habe, fo kan vor dißmal 
von feinen übrigen Eigenſchaften nichts ſagen. 
Der Magen iſt wie eine Birne geſtaltet. Zuwei⸗ 
len habe ich ihn mit eingenommener Nahrung, 
zuweilen auch mit Luft erfüllt geſehen. Die Lun⸗ 
gengefaſſe find hier ziemlich zahlreich. Die muse 
kuloſen Faͤſern an den Ringen des Bauches und 
des Schwarzes Laffer ſich deutlich erkennen. Ich 
habe zuweilen gefehen, daß fie fich ſtark bewegten. 
Das Männgen hat feine Ruche bey nahe vorne 
im Vauche ſtehen. Hingegen har das Weibgen 
die Oeffnung der Schaam ganz hinten am Schwanz 
ze. Doch habe ich auch auf dieſe Theile nicht ger 
naue Acht gegeben, weil ich die Zergliederung nur 
zufälliger Weſſe vornahm, und nur in der Abſicht, 
fie auezuweiden. Denn ſonſt kan man die Farben 
nicht erhalten. Man erhält fie aber gar fuͤglich, 
wenn man die Eingeweide heraus nimmt, und die 
noch ubrigen feuchten Theile mit Gips oder unge⸗ 
loſchtem Kalche beſtreuet. Bendes sicher alle Feuch⸗ 
tigkeiten in ſich. Auf dieſe Weiſe kan man ſehr 
artige Zeichnungen am Schwanze, Augen und 
Bruſt aufbehalten. Diefer Kunſtgriff dient dert 
Malern und Zeichnen. Doch muß man bey 
dem allen noch vorſichtig und behende ſeyn. Wie 
man es eigentlich machen müffe, laßt ſich naeh ale 
len Umſtaͤnden nicht beſchreiben. Man muß ſolches 
durch lange Ulebung lernen. 
Was nun der Schillebold vor ein wunderlich 
Thier auch immer iff, und wiefeltfam feine Zeuge⸗ 
Aa 2 glieder 
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Das Weibgen, das auf dieſe Weiſe befruchtet 
worden iff, ſteckt ihren Schwanz endlich ins Waſ⸗ 
fer, und laͤſt da ihre Ever hinein ſchieſſen. Die 
Gore find, wie geſagt, länglich. So lange fie 
noch klein und unvollkommen ſind, ſo ſind ſie weiß 
und zarte. Mit der Zeit werden fie nach und nach hare 
ter und gelb vom Anſehen, und bekommen am En: 
de ein ſchwaͤrzliches Tippelgen. Wie lange dieſes 
Ey im Waſſer liege, ehe da ein Wurm heraus 
komme, iſt mir unbewuſt. So weiß ich auch 
nicht, wie lange dieſer Wurm anwachſen muß, ehe 
er ſich haͤutet. Meines Erachtens geht ein oder 
ein paar Jahr drauf. Denn ich habe geſehen, 
daß dieſe Würmer im Herbſte noch lange nicht ihre 
Vollkommenheit hatten. Ich habe einmahl in 
Frankreich den 18 April in einer ausgegrabnen 
Thongrube, da noch keine Waſſerkraͤuter innen 
waren, deren ſo viel geſehen, daß ſie den Grund 
bedeckten. 


Von den verſchiedenen Wurmpuͤpgen 
des Schilleboldes. 


Ich habe vorhin in dem allgemeinen Verzei ch⸗ 
niß der zu gegenwärtiger Claſſe gehoͤrigen Thier⸗ 
gen geſagt, daß ich ſechs Arten von Schillebolden 
hätte, und eine Art davon in Kupfer vorgeſtellt 
T. XIIß a. Nun will ich noch vier andre hinzufuͤ⸗ 
gen, und fie nebſt der Abbildung zugleich kurzlich 
beſchreiben. Die erſte Art iſt der allergroͤſte Schil⸗ 
lebold, an dem man im Kopfe zwey Augen ſiehet 
fig. 422, die eben und ohne netzfoͤrmige Abthei⸗ 
lungen ſind. Vor demſelben ſtehen die zwey 
Hoͤrngen bb, und unter denſelben drey Abtheillun⸗ 
gen des Mundes, davon die zwey oberſten mit 
Zaͤhngen verſehen ſind e, die wirklich vor Zaͤhne 
mitgehen und gehalten werden konten, wenn fie 
nicht darzu zu zarte ſchienen. Unten an der Bruſt 
ſtehen die 6 an ihren Spitzen mit zwey ſcharfen Ma 
gelgen verſehenen und mit gruͤnen, gelben und an⸗ 
dern Flecken gezeichneten Fuͤſſe ad. Oben auf dem 
Rücken unter den Schulterblaͤttern ſiehet man die 
4 häutigen Knoͤpfgen ſehr deutlich, in welchen die 
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Flügel zuſammen geſchrumpfen und in einander 
gefaltet liegen, ce, fo daß man ſchwerlich begreif⸗ 
fen kan, wie ſo ſchwere, breite, lange und groſſe 
Fluͤgel, als der allergröfte Schillebold hat, in fo 
einem engen Raume liegen koͤnnen. Doch bedenkt 
man hinwiederum, wie das kleine Keulgen von ei⸗ 
nem Mohnhaupte fo eine groſſe Menge Blatter in 
ſich zuſammen gefaltet verfaſſe, fo [aff ſich der ges 
genwärtigellmftand mit den Fluͤgeln, als die mit 
den Mohnblättern eine groſſe Gleichniß haben, noch 
wohl einſehen. 


Der Unterleib iſt in verſchiedene Abſchnitte ver⸗ 
theilt, die am Rande des Bauches ſpitzig und ſteif 
find ff, und deren Ringel, da, wo fie hervorſprieſ⸗ 
fen, mit verſchiedenen durchſcheinenden Farben gee 
siert find, Der Schwanz iſt wie in funf Theile ger 
ſchlitzt, die am noch lebendigen Thiere ſich wie fo 
viel ſteiffe pyramidale Angeln anſehen laſſen, ſich 
auch alle mit einander häuten, wenn das Puͤpgen 
die Geſtalt von einem Schillebold annimmt. Sie 
dienen hauptſächlich das Arsloch zuzuſchlieſſen, und 
den Leib von hinten auszuzieren. Am Männgen 
haben ſie noch einen Nutzen und Verrichtung, die 
darinne beſteht, daß das Männgen damit den 
Kopf des Weibgens bey der Begattung anfaßt, 
und ihr den Hals damit umſchlingt, wie ich das 
auf der dritten Figur an der Mittelſorte von einem 
Schillebolde vorſtelle. Da ich dieſes Thier lezthin 
betrachtete, habe ich an ihm wahrgenommen, daß 
auch die Zweige der Luftader in dieſem Püpgen mit 
verhaͤuten. In dem Stücke kommt es alſo auch 
mit allen andern Arten von Puͤpgen, und mit den 
Würmern und Raupen der Inſekte überein, 


Das zwente Warmpuͤpgen, das ich vorſtelle, ift 
wiederum eines von denenjenigen, daraus die mitts 
lern Sorten von Schillebolden eneſtehen. Es hat 
alle Gliedmaſſen, die ich kurz vorher an der gröz 
ſten Art angegeben habe. Nur ſtehen Zähne und 
Lippen an ihm etwas anders, und find auch etwas 


länger fig-5a. Doch laſſen fie ſich auch an den 


geöften Schillebolden ausdehnen. Die Fulſſe find 
härig b, die Knoͤpfgen auf dem Ruͤcken auch ſehr 
kenntlich e, wie auch die Ringel des Unterleibes 
und die Stacheln am Schwanze. Dieſes Püpgen 
habe ich an einem Graben zwiſchen den Wieſen an 
einigen Waſſerpflanzen gefunden, die vorige gröfte 
Art aber auf dem Graſe da ſie hin gekrochen war und 
fich gehaͤutet hatte. An dem gleich ietzo beſchriebenen 
Puͤpgen waren die Fluͤgel ſo vollkommen, daß man 
ſie aus einander ziehen und ausbreiten konte. 


Die dritte von mir vorgeſtellte Art findet man 
in Holland nicht, wohl aber im Stift Utrecht und 
in Gelderland. Zum erſten mahl ſahe ich fie auſ⸗ 
ſerhalb Paris in der Seine, da man eine groſſe 
Menge Ochſenkoͤpfe in den Fluß geworfen hatte, 
die, nachdem fie mit Schlamm angefüllt worden 
waren, dieſem Thiere Aufenthalt und Nahrung ga⸗ 
ben. Ich fand allerhand Flußkrebſe darinnen, die 
vielleicht dieſen und andern dergleichen Waſſerthier⸗ 
gen nachgehen. Herr Redi nennet dieſes Thiergen 
Seeſcorpion. Er hat es in ſeiner Vollkommen⸗ 
heit nicht gefehens ſintemahl er es ohne Knoͤpfgen 
abgebildet hat. Es iſt auch von eben der Art als 

des 


natürlicher Veränderungen. Von dem fliegenden Waſſerſtorpion. 


des Nondelets fo genannter Morteau und Fluß⸗ 
ſchillebold. Es hat auch zwey Augen ohne Abthel⸗ 
lung, vor denen zwey gegliederte Hoͤrngen oder 
Spiefigen voran ſtehen, k. 0 a. Es hat ſechs nach 
Maße des Leibes lange Fuͤſſe, bb. Die vier den 
Schulterblaͤttern angefügte Knoͤpfgen waren, da 
ich es betrachtete, noch platt und dicht über einan⸗ 
der gelegt, und mit darzwiſchen hinlaufenden ſeh⸗ 
nigen Gefaffen zierlich vertheilt, oe. Der Leib war 
in einige Ringe abgetheilt und rauchhaͤrig, d. Der 
Schwanz war grün und gelb geſprengt, und hatte 
drey mit fo viel Schlitzen unterſchledene dreyeckige 
Anhaͤnge, e. Dieſes Thiergen ſchwamm hurtiger 
als die andern; aber der Schillebold, der daraus 
bervorkommt, bewegt ſich träger, hat ſchoͤne Flügel, 
die unterſchieden find, nachdem die Puͤpgen unter 
einander ſelbſt unterſchieden find. Betrachtet man 
feine Fluͤgel genau, fo find viel dichtere und haͤuffi⸗ 
gere ſehnige Abtheilungen daran, als in den Fluͤgeln 
der groͤßten und mittlern Art von Schillebolden. 
Auch weicht dieſe Art von den ubrigen darinnen 
ab, daß fie mit zugefalteten Flügeln ruht, wie die 
Tagſchmetterlinge thun. 


Man hat mir einen Spaniſchen Schillebold juz 
geftellt, der ſpitzige Flügel hat, und damit ſich von 
allen übrigen Arten unterſcheidet, als die meiſt länge 
lichrund zulaufende Fluͤgel haben. Er hat auch 
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ſehr groſſe vorne kolbige Spießgen. Einen 
dern habe ich mir cbgerifen, der fledigte Flüge 
hatte, und aus 18 kommen war. Ich habe 
auch eine dritte Art Ahn, mit ſehr langen eal 
ten Flügeln, und mit einem nach Maße kleinen 
Leibe. Die Zeichnung an den Flügeln ſahe aus, 


als ob einige Drachen darauf 3 
Maßen Fünftlih und lh A ard 
habe ich ihn auch in Scbensg b ollen, 


wie ich ihn noch bey mir aufbehalte und vorzei⸗ 
gen kan. : 

Die vierte Art von diefen Püpgen findet man 
überall in den Gewaͤſſern von Holland, inſonderheit 
in ſchmalen Graben, da man fie mit den Waſſer⸗ 
gewaͤchſen bey nahe das ganze Jahr hindurch, auch 
ſo gar im Winter, kan herausholen. Sie ſind 
nicht gar viel von dem kurz vorher beſchriebenenPuͤp⸗ 
gen unterſchieden, wie aus der Abbildung erhellen 
kan fig. 7 a. Aus Verhäutung deſſelben entſteht 
der kleinſte Schillebold mit ſilberfarbnen Fluͤgeln 
und blau und ſchwarzen Leibe, der ſich auch trage 
bewegt, und bey nah allezeit um die Graben herum 
fliegt. Dieſe Art pflanzet ſich auf eben die Weiſe, 
als die größte und die mittlere, die ſich in der Luft 
paaren, fort. Wie aber die Schillebolden, die aus 
den auf der Sten Figur vorgeſtellten Püpgen kom⸗ 
men, ihr Geſchlecht fortſetzen, das habe ich zur Zeit 
noch nicht geſehen. 


REX O D eK RE KK & & EX & SAN 
Von dem fliegenden Waſſerſcorpion, der auch zur zweyten Claſſe gehoͤret. 


Auswendige Glieder. 


Vin dem Waſſerſeorpione, deffen ich in dem all: 
gemeinen Verzeichniß dev hieher gehoͤrigen 


Thiergen mit ein paar Worten Erwehnung gethan 
habe, find mir niemals mehr als zwey, Arten vorge⸗ 
kommen. Ich will fie zugleich abbilden, und iede 
insbeſondre deſchreiben. Die kleinſte und gemein⸗ 
ſte Art theilt ſich wie die meiſten vollkommenen In⸗ 
ſekten in Kopf, Bruſt und Bauch ein. Am Kopfe 


laſſen ſich die Augen, und unter denſelben der 
krumme Schnabel T. III f. 4 a ſehen. Der Kopf 
an ſich ſelbſt iſt fahlſchwarz, ſehr hart, ſtark und 
dauerhaft. Die Augen haben ſechseckige netzfoͤr⸗ 
mige Gegitter oder Abtheilungen. Die Angel, die 
in dem krummen Schnabel, als in einer Scheide, 
liegt, ift hohl, und fallt in das Caſtanienbraune. 
An der Bruſt, die an Farbe und Gemächte dem 
Haupte gleicher, ſtehen oben die vier Fluͤgel, unten 
die vier Gaffe, über welchen man noch zwey Aerme 
oben an dem Kopfe ſieht. Die oberſten Flügel 
gleichen der Bruſt an Farbe, bb, und iſt an ihnen 
merkwürdig, daß fie vorne bey den Schulterblätz 
tern viel ſtaͤrker und fefter find, als an den Spitzen, 
allwo fic bey nahe wie ein Haͤutgen und mit Gee 
faffen durchwebt find. Sie ſchlieſſen fo dicht auf 
einander, und bedecken die unterſten Flügel fo eis 
gentlich, daß man darauf ſchwören follte, dieſes 
Thier hatte keine Unterflügel. Weil nun die Flü⸗ 
gel ſo dicht und feſt auf einander liegen, fo werden 
die unterſten niemals naß, wenn auch gleich das 
Thier den ganzen Tag im Waſſer ſchwaͤmme, Die 


unterſten Fhigel find bleichgrau an Farbe, cc, von 
einem dünnen haͤutigen Weſen, durch welches Schr 
nen oder Lungenroͤhren ſehr artig durch hin laufen, 
die zum Theil roth, zum Theil gelb ausſehen. Der 
Obertheil des Bauches, der durch dieſe Flügel bee 
deckt wird, iff von einer durchſcheinenden hochro⸗ 
then Farbe, wie Mennig, und mit vielen Härgen 
beſetzt, welches einen ſchoͤnen Anblick giebt. Die 
vier Fuͤſſe beſtehen aus verfchiedenen Gelenken, und 
find alle auf ihren Spitzen mit zwey Nägelgen gee 
waffnet, addd. Die Aerme ſehen bey nahe wie an 
andern Scorpionen aus, ee. Nur haben ſie keine 
Zangen oder Scheeren nicht; doch koͤnnen fie das 
erſte Glied davon ganz umbeugen, und damit ihr 
Aas faſſen; und thut ihnen ſolches eben die 
Dienste, als die Scheere der Scorpionen. Der 
Bauch, deſſen Geſtalt vorhin beſchrieben worden, 
iſt von unten blaßgrau, und endigt ſich mit einem 
doppelten Schwanze, den ich ausgebreitet vorftelle, f. 
Bruſt und Bauch iff übrigens an diefen Thiergen 
ſo platt, daß man meynen ſollte, es waͤren gar keine 
Eingeweide darinnen. 


Hoͤchſt merkwuͤrdig iſt an dieſem Thiergen, daß 
man es zuweilen mit einer großen Anzahl Niſſe von 
von allerhand Gröffe beſetzt findet. Sollten es 
nicht wohl vielmehr beſondere Thiergen, die ihm 
ſein Blut ausſaugen, und davon anwadhfen als 
wahrhaftige Niffefeyn? Sie find ein wenig Langs 
lichrund, glänzen, und haben ein gefpannen Hell, 
ohne Ringe. Jede Niſſe hat ein birnenmapiges 
längliches Hälsgen, das mit dem fpigigen Ende am 

Bb gelbe 
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e Farbe ift zwiſchen Mennig 
ee 15 en 8 i erwachfenr, g, fo 
ſcheint ein zierlich Thellgen durch fle hindurch. 


Dileſes veranlaſte mich, das kleine und geringe 
Thiergen etwas genauer zu betrachten, und reize⸗ 


te mich an, ſolches gar zu zergliedern. Wer follte 
aber wohl fich en, daß ich ein vollkommenes 
Thier in denfel funden hätte? h. Ulnd dennoch 


ift es allerdings an dem. Ich fund beſtuͤrzt wer 
gen der unzehlbaren Wunder GOttes in feinen une 
erforſchlichen Werken, durch die er fic) uns fo 
deutlich zeiget. 


Das Thiergen, das ich alfo aus feinem Schaͤlgen 
oder Hüllgen hervorzog, ſahe bey nahe wie eine 
ovale Spinne aus. Vorne war der Kopf f. 5 a, 
und auf ihm die Augen b, unten drunter die zier⸗ 
lich gefaltenen und gebogenen Fuͤſſe co. Da ich 
es auf den Ruͤcken legte, ſahe ich fie noch viel deut⸗ 
licher, dd, wie auch, wie künſtlich fie in dieſem Eye 
jufammen geſchickt und mit Härgen beſetzt waren. 
Die Farbe des Thiergens war, wie bereits erwehnet, 
zwiſchen Mennig und Purpur, und fie ſchien durch 
die umkleidende Haut durch. Was diß vor ein 
Thier ſen, wie groß es werde, und von was fuͤr ei⸗ 
ner Art von Thieren es in Geſtalt eines Eyes auf 
den Waſſerſcorpion geſetzt werde, um daſelbſt feine 
Nahrung zu finden, und völlig anzuwachſen, das 
iſt mir unbekannt. Doch halte id) das vor eine 
ſeltene Bemerkung, daß man ein Ey in der Natur 
gewahr wird, welches allmählig durch eingeſog⸗ 
ne Zehrung groͤſſer wird. Will man es aber lie⸗ 
ber ein eignes Thier nennen, ſo kan und mag ich 
nicht widerſprechen. Denn das-Ey iſt das Thier 
ſelbſt, das im Eye nur ſtark genug wird, um da⸗ 
hin durchzubrechen. 


Inwendige Gliedmaſſen. 


Ich habe die inwendigen Gliedmaſſen an einem 
Waſſerſcorpion nicht genau nach allen Theilen fo 
unterſucht, wie ich mit den Zeugegliedern gethan 
habe, als welche die allergroͤßte Aufmerkſamkeit ver⸗ 
dienen. Magen und Gedaͤrme waren mit grünem 
Kothe angefuͤllt, da ich aber dieſen heraus genommen 
hatte, fo waren jene durchſichtig weiß. Ich fahe 
auch einige weiſſe Druͤſen hindurch ſcheinen. Hin⸗ 
ter dem Pyloro ſahe die aufgeſchwollenen Gefaͤſſe. 
Der Unterleib war mit Ferctheilgen angefüllt, die 
ſich durchſichtig weiß, und als wie in blinde Anhaͤn⸗ 
ge vertheilt anſehen lieſſen. Die Anzahl der Lun⸗ 
genrohren war in Vergleichung mit andern Inſek⸗ 
ten nicht ſehr groß. Die größten Zweige waren 
ein wenig gelb, und die von ihnen abſchießenden 
kleinern Aeſte ſilberweiß. Sie oͤffneten ſich zu 
Heyden Seiten am Unterfeibe, und die Mundlöcher 
wurden von den Flügeln bedeckt. An der Bruſt 
ſtunden zwey aufgeblafene Bläsgen, Das Ruͤcken⸗ 
mark hatte ſehr wenig Knöpfe. 


„Die Zeugeglieder am Männgen waren fo kuͤnſt⸗ 
lich und herklich zugerichtet, daß ich alle Aufmerk⸗ 
ſamkeit zuſammen nehmen mußte, um ſie zu zer⸗ 
gliedern. Ich brachte damit ſo viel Zeit zu, und 
brauchte daben fo viel Behutſamkeit, daß ich ſelbſt 
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die Ruthe darüber vergeſſen habe abzuzeichnen. Sie 
liegt hinten im Arſche, wo ſich auch noch einige an⸗ 
dere beträchtliche Theilgen blicken laſſen. Etwas 
höher am Unterfeibe ſteht die Wurzel der Ruthe, 
oder deren ſehnichter Corper, I. III f. 6a. Ich 
ſtelle fie abgeſchnitten vor. Sie iſt weiß an Farbe. 
Nachdem fie einige Schlangenkrummen gemacht 
hat, fo theilt fic fic) in vier Theile. Davon find 
die zufuͤhrenden Gefaͤſſe die zwey erſten, und die 
zwey andern find die Gaamenblasgen, die fi daz 
ſelbſt in die Höhle der Wurzel der Ruthe eröffnen, 
und ihre eigenen von ihnen ausgearbeiteten Stoffe 
dahin überbringen. Eines von dieſen zuführenden 
Gefaiſen ſtelle ich recht eigentlich mit feinen zierli⸗ 
chen Bugen nach dem Leben b, an der andern Sei⸗ 
te aber e ausgebreitet vor. Sie ſind ziemlich weit, 
aber fo ſehr nicht als die Saamenblaͤsgen. Es iſt 
wahrſcheinlich, daß fir in fic) noch einen beſondern 
Saamenzeug abſcheiden, der von dem, welchen die 
Hoden zubereiten, unterſchieden iſt. Zu dem En⸗ 
de find fie auch drüfig, und von ziemlich dicker 
ſchwammiger Art. Da nun, wo dieſe zuführen⸗ 
den Gefäßgen fic) den Hoden nähern, da werden 
fie allmählig zu zwegen engen und dinner Roͤhr⸗ 
gen, dd, die man eigentlich zuführende Gefaͤſſe nen⸗ 
nen Fonte, weil fie den Saamen den Hoden zur 
führen, Die Saamenklosgen oder Hoden beſte⸗ 
hen auf beyden Seiten aus funf unterſchiedlichen 
laͤnglichen mei drüfigen Corpern, ee, mit denen 
fic) eben fo viel Saamengefaͤſſe vereinigen, die mit 
verſchiedenen Schlingen und Bügen über alle 
maaſſen zierlich hin und wieder durch einander lau⸗ 
fen, fl. Ich ſtelle bey g davon eines ausgebreitet 
vor. Die Saamenblaſen find was kurzer, hh, 
aber auch zugleich etwas weiter als die zufuͤhren⸗ 
den Gefaͤſſe, und enthalten einen waͤſſerigen Saas 
menzeug, den man in den Gefaͤſſen der Klösgen, 
in deren Drüfen und in den zuführenden Gefaͤſſen 
hellweiß zu ſeyn befindet. Hieraus erhellet, daß 
dieſe Zeugeglieder eine groſſe Aehnlichkeit mit de⸗ 
nenjenigen haben, die ich an dem Kafer abbilden 
werde, ja daß fic ſelbſt mit den Saamenkloͤſen der 
Menſchen, in Anſehung der zuführenden Gefäffe 
der zu den Kloͤſen gehörigen Gefaſſe und der Saar 
menbläsgen uͤbereinkommen. Man ſolte wohl 
hierauf Acht geben, um die Aehnlichkeit aller Ge⸗ 
ſchoͤpfe unter einander aus der vergleichenden Zer⸗ 
gliederung zu lernen. 


Die Zeugeglieder am Weibgen beſtehen aus ei⸗ 
nem ſehr feltfamen Eyerſtock, der ſich auf beyden 
Seiten in fünf Eyerleiter vertheilt, davon ich nur 
einen, und auch den nur zum Theil abbilden will, 
fig. 7 aa. Die in dieſen Eyerleitern beſchloſſenen 
Ever find fo ſeltſam gemacht und fo Fünjtlich, weiſe 
und vorſichtig dahinein gelegt, daß ich bekennen 
muß, ich habe nie etwas geſehen, darinnen mehr 
Erfindungskunft und Geſchicke geſtecket habe. Um 
dieſes recht zu begreifen, will ich erſt das Ey ſelbſt 
befchreiben, das bey nahe wie Cardebenediktenſaa⸗ 
men ausſieht. Es iſt ein wenig länglich, gelb, 
lauft unten etwas rund zu, f. 8 a. Oben aber ſte⸗ 
hen ſieben ſehr zierlich hervorſproſſende dünne Zwei⸗ 
& als wie Vorſten in die Runde herum. Dieſe 

Borſten find obenher roͤcthlich b, und in der Mit⸗ 
ten 


natürlicher Veränderungen. Von dem fliegenden Waffırfeorpion. 


ten weißlich e, das einen ſehr ſchoͤnen Anblick giebt. 
Damit aber diefe borſtigen Anhänge keine Unord⸗ 
nung am Eyerſtocke zuwege brachten, oder denſel⸗ 
ben durchbohrten, die andern Eyer verletzten, oder 
auch ſich ſelbſten umbeugten und abbraͤchen, ſo le⸗ 
gen ſich die Borſten des Eyes, das zuerſt losſchieſ⸗ 
fen foll, rund um das oben drüber ſtehende zwente 
Ey herum b, und zwar in der Weite, daß dieſe fice 
ben Vorſten das unterſte des zweyten Eyes berüh⸗ 
ren e. So geht es auch mit dem dritten d, vier⸗ 
ten und folgenden Eyern zu, und man muß die 
Weisheit des allſehenden Baumeiſters bewundern, 
der diefe Eyer auf eine ſehr fünftliche und nach? 
denkliche Weife in die Eyerleiter des Eyerſtocks 
gelegt hat. 


Die Waſſerſcorpionen leben bey Tage im Waſ⸗ 
ſer; des Nachts aber, oder bey Anbruch des Abends, 
erheben fie ſich in die Luft, in der fir hin und her 
fliegen, und ihre Koſt in andern Waſſern fuchens 
wie fie inſonderheit alsdenn thun, wenn die Graz 
ben, wo ſie ſich ordentlich aufhalten, ausgetrocknet 
find. Das iſt die wahre Ulrſache, warum man auch 
in den kleinſten Pfuͤtzen Thiergen entdeckt, die des 
Abends oder in der Nacht dahinein geflogen find, 
und von denen man fic) ganz verkehrt cinbildet, als 
ob fic aus Faͤulniß entſtuͤnden. So hat mich ein 
Liebhaber von Fiſchen verſichert, er habe Eyer von 
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einigen Fiſchen an den Flügeln der wild 

geſehen, daraus er ſchloß, ie Fiſche a 
auf Bergen und Thaͤlern fortgepflanzt werden, wenn 

ſich beſagte Vögel mit ihren Eyern in die daſelbſt 
befindlichen Gewaſſer eintauchten. Das wandeln⸗ 

de Par vom Waſſerſcorpion aber bleibt allezeit 
auf einem Flecke, bis daß feine Flügel vollkommen 
angewachſen, und es mithin Krafft bekommen hat, 

um ſich mit dem Fluge von eine zum a 
zu begeben, ſeines Gleichen aufz 
mit ihm zu paaren. 


e zum andern 


hen, und ſich 


Die geößte Art von Waſſerſcorpionen iſt von 
der kleinen, die ich ſo eben beſchrieben habe, nicht 
ſonderlich unterſchieden. Nur iff fie etwas Line 
ger und ſpitziger von Leibe, T. III f. 9 a, die Glie⸗ 
der ſind auch kenntbarer. Sie iſt etwas bleicher 
und grauer von Farbe, und fällt ins röthliche. 
An ihren Aermen iſt merkwuͤrdig, daß, wo die 
krummen ſpitzigen Nägelgen auf dle Glieder, mit 
denen fir | zuſammen gefügt find, paſſen, fie in zwey 
ſpitzige Scharfen ausſchieſſen, bb. Uebrigens ſind 
die Füͤſſe viel länger, und wie eine dünne ſteife 
Borſte, cc, Aber die haͤutigen Aufferften Enden 
der Flügel und ihre Auszierungen d fehen ganz 
anders aus. Wie die inwendigen Theile an die⸗ 
fen Thieren ausſehen, das habe ich noch nicht 
unterſuchet. 


— 
Die natürliche Geſe 
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zeſchichte des einen Tag lebenden Haffts oder Ufer⸗ 


gaſes, aus der unter der Aufſchrift: Abbildung des menſchlichen Lebens, gedruckten 
DOiolländiſchen Abhandlung Johann Schwammerdams entlehnet. 


5 ; Vorbericht von Herrn Boerhave. 


‘ 


aS 

a der Berfajjer gedachrer Abhandlung der⸗ 
D ſelben i lig viel gottesfücchtige an⸗ 
daͤchtige Betrachtungen und den Wenſchen zu 
feiner Pflicht anmahnende Lehren einverleibt 
hat, die eigentlich zu der Abſicht unfers Natur⸗ 
kundigen Werkes, das wir hiermit ans Licht 
ftellen, keine Verwandniß zu haben scheinen, 
und nur deſſelben Gröffe vermehren würden, fo 
haben wir vor gut erachtet, alle dieſe fremde Be⸗ 
trachtungen wegzulaſſen. Denn obgleich der 
Verfaſſer ſolches Werkgen in der Abficht auf 
geſetzt und ausgegeben hat, damit der Menſch 
ein Bild feines elenden Lebens haben, und durch 
heilfame Vermahnungen zu Wahl und Bee 
trachtung hoherer Dinge angeführt werden 
möchte: fo fürchten wir uns doch nicht von ie⸗ 
mand unſers Verfahrens halber mit Recht ge⸗ 
tadelt zu werden, gleich als ob wir dem Verfaſ⸗ 
ſer zu kurz gethan haͤtten, da er bey ſeinen Leb⸗ 


zeiten noch ſich ſelbſten ein Gnuͤge gethan, und 
ſeine ganze Abhandlung beſonders ans Licht 
geſtellt hat, die auch in vieler Leute Händen, 
und noch wohl zu bekommen iſt, wenn iemand 
Belieben haben ſollte das ganze Werk zu le⸗ 
fen. Zudem fo kommen auch in derſelben ſehr 
viele Hollaͤndiſche Sprichwoͤrter und Gedichtgen 
vor, die man wohl ſchwerlich recht und geſchſckt 
wuͤrde in eine andere Sprache überfegen konnen. 
Am allermeiften berechtiget uns das Beyſpiel 
des beruͤhmten Herrn Thevenots, dem zu 
allererſt der Verfaſſer dieſer Bibel der Natur 
die Sorge für deren Ausgabe anvertrauet hat⸗ 
te. Man erſieht aus einer von ihm angefan⸗ 
genen und uns zu Haͤnden gekommenen Fran⸗ 
zöfifchen Ueberſetzung, Daß, wenn er am Leben 
geblieben, und dieſes Werk ſelbſt hätte heraus 
geben koͤnnen, er es eben ſo wuͤrde gemacht 
haben. 
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Erſtes Capitel. 
Das Hafft kommt aus einem Ey. 


2 Yas affe r. KITE 15 a, ein Thier mit vier Flitz 

geln, zwey fehr kleinen Hörngen, ſechs Füſ⸗ 
fen, zwey ſehr langen ausgereckten härigen 
Schwaͤnzen, und das aufs allerlaͤngſte fünf Stuns 
den lebt, das findet man alle Jahre in den Min: 
dungen des Rheins, der Maas, der Wahl, der Leck 
und Pſſel, ohngefahr um St. Oloff und St. Jo⸗ 
hannis herum, wo fic oben über beſagten Waſſern 
her gemeiniglich drey Tage hinter einander fliegen, 
doch fo, daß diejenigen, die den erſten Tag gelebt 
haben und herum geflogen ſind, noch demſelben 
Abend ſterben. Mit denen vom zwenten und drit⸗ 
ten Tage geht es eben ſo zu. Hernach laſſen ſie 
ſich nicht eher, als das Jahr darauf wiederſehen, 
da fic denn ein dergleichen wunderbares dreytaͤgiges 
Schauſpiel vom neuen aufführen. 


Zu der Zeit ſchießt das Weibgen f. 8 b. nach⸗ 
dem es aus dem Waſſer hervorgekommen iſt / und 
daſelbſt feinen Rock oder Haut abgelegt hat, ihren 
doppelten Egerſtock T. XV fig. 3 c ins Waſſer. 
Doch thut es ſolches nicht eher, als nachdem os 
einige Zeit durch Bewegung feiner Flügel zierlich 
auf der Fläche des Waſſers geſpielt hat, und in ei⸗ 
nem beſtaͤndigen Gewimmel darüber hingeflogen 
iſt. 

Es ſchießt aber das Weibgen ihre Eyer ſo wie 
die Fiſche von ſich, das Maͤnngen T. XIII f. 15 d, 
das auch auf eben die Weiſe aus dem Waſſer her⸗ 
aufgeſtiegen iſt, und ein ſehr zartes Haͤutgen fig. 
13, 14 ſchon auf dem Lande von fic) abge 


ſtreift hat, befruchtet ſolche mit feinem ausſchieſſen⸗ 
den Saamen oder Rogen. Wie es aber nun ei⸗ 
gentlich mit dieſer Fortpflanzung zugehe, wie dieſe 
Thiergen aus dem Waſſer heraufſteigen, und in 
demſelben und auf dem Lande fic häuten, das ſoll 
unten umſtaͤndlich und ſorgfaͤltig erzehlt werden. 
Diefen wunderbaren Flug eines fuͤnf 
Stunden lebenden Thiergens habe ich im Jahr 
1667 zum erſtenmal in einem Arme vom Rhein, 
der bey Kuylenburg vorbeyläuft, geſehen. Bey 
Clutius, der auch von denſelben geſchrieben hat, bee 
finde, daß fic ſich zu Arnheim, Sutphen, an der 
Fahrt bey Utrecht, zu Rotterdam und an andern 
Orten mehr finden laſſen; wie der gelehrte Herr 
D. de Mey davon beſondern Bericht erſtattet hat, 
den man hinter den hiſtoriſchen Anmerkungen vom 
Goedaert finden wird. Aber nicht unſere Zeiten 
allein, ſondern auch die alten Naturforſcher haben 
dieſes Thier gekannt, und von ihm geredet, als 
Ariſtoteles, Plinins, Aelianus und andere, fo die 
Art der kleinen Thiere unterſucht haben. Sie nen⸗ 


nen es Hemerobius, Ephemerius und Diaria, wie 


theils aus obbenannten Schriftſtellern ſelbſt, theils 
auch aus angeregtem Buche vom Augerius Clue 
tins, das Anno 1634 herausgekommen, zu erſe⸗ 
hen iſt. 

Nachdem nun die Eyer vom Weibgen ins Walz 
fer abgeſchoſſen, und mit des Maͤnngen feinem Saaz 
men oder Rogen beſprengt worden ſind, ſo ſinken 
fie allmaͤhlig zu Grunde, doch fo, daß fic vermittelſt 
des niederſtroͤmenden Flußwaſſers auf den Schlamm 

8 oder 
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oder Grund gleichſam ausgefäct werden. Uleber⸗ 
dem find fle auch wegen ihrer eigenen plattrunden 
Geſtalt T. XV £ 1 a zu einem unkerſchiedlichen Nie⸗ 
derſinken geſchickt. Läßt man fie von der Spitze 
eines Meſſers fo fangfam, als es moglich iff, ins 
Waſſer herab, fo vertheilen fie ſich ſelbſt, und brei⸗ 
ten ſich ſehr artig aus. 


Wie lange ſich nun dickes Ey auf dem Boden 
oder Grunde der Fluͤſſe aufhalte, und in wie viel 
Tagen die zarten Glieder des darinnen beſchloſſenen 
Aaſes in den Stand geſetzt werden, die umgeben⸗ 


. 
de Haut durch zubreche 

zulegen, das laßt fic | 
wohl niemanden al 


Hens a 
lig fen, anzumer⸗ 
ken, daß die Ener vom Haft. chef 
Wuͤrmgen hervorbringen, welches von Fiſchern 
und Schiffern UIferaas genennet wird, wie wir zu 
ſeiner Zeit hoͤren werden. 
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Zweytes Kapitel, 


Aus dem Hafftsey kommt ein ſechsfuͤßiges Wuͤrmgen hervor, das Liferaas 
: genennet wird. „ 


Ga man einige Zeit, nachdem dieſe Eyer ins 
Waſſer geſunken ſind, in der Gegend nach 
ihnen, wo ſich die Haftswuͤrmer im Schlamm auf 
halten, fo wird man eine groſſe Anzahl ſechsfüßi⸗ 
ger kleiner Wuͤrmgen gewahr, die weder an Gee 
maͤchte noch Anſehen von den ſchon gröffern abwei⸗ 
chen. Man muß eine geraume Zeit vorbey gehen 
laſſen, ehe man nach ihnen gräbt. Denn fie 
wachſen ſo langſam an, daß, wenn man ſie das 
Jahr drauf, nehmlich zu Anfang des Juni, aus 
der Erde graͤbt (denn zu der Zeit wird das Aaß zu 
einem Hafte) daß, fag ich, fie alsdenn nicht länger 
als drey Viertel von einem Hollaͤndiſchen Daumen 
T. XIII. f I. aſind, oder einen Drittel derjenigen Lange 
beſitzen, die der groſſe Wurm, k. 3. der nun bald 
ausfliegen ſoll, an ſich hat. 

Auffer dieſen beyden fo merklich an Groffe un: 
terſchiedenen Arten von Würmern graͤbt man auch 
noch eine dritte Art f. 2 c aus dem Schlamme her⸗ 
vor, die, wie ſie die kleinſte Art beynahe um zwey 
Drittel übertrift, alſo wiederum um ein Drittel 


kurzer iff als die gröſte Art. Die Wuͤrmer find 
nicht allein dem Alter nach von unterſchiedener 
Groͤſſe, fordern auch von gleich alten Würmern it 
immer einer dicker und gröffer als der andere. Die 
groͤſte Art iſt mit Anfang des Juni, als um die 
Zeit, wern fie ausfliegen ſollen, ohngefehr dren 
Daumen lang, die mittlere Art erreicht die Linge 
von zwey Daumen noch nicht vollig. Die kleinſte 
beträgt erwan einen Daumen. ‘ } 


Auch iſt bey dem Haftwurme oder dem Aaſe dice 
fer Umftand zu merken, daß die kleinſte Art fig. 1d 
nicht allein keine Fluͤgel oder wenigſtens Huͤbel an 
deren Stille hat, ſondern auch, daß man gar kei⸗ 
ne Spur davon an ihr bemerken kan; da im Gee 
gentheil an der zweyten Art von Wuͤrmern dieſe Koz 
cher der Flügel t. 2 e ſchon ſichtbar werden: An 
der geöften Art aber f. 3 f find fie ganz und gar 
kenntlich, und laſſen ſich als eine Blume anſehen, 
die allehand anwaͤchſt, und aus ihrem Knoſpgen 
hervorkeimet. 
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Das dritte Kapitel. 


Was der Hafftwurm.oder das Aas vornimmt, nachdem er aus feinem Ey hervor 
gekrochen, und womit er ſich ernaͤhret. 


Ma wird niemals oder ſehr ſelten dieſe Wuͤrm⸗ 
gen auf dem Grunde der Fluͤſſe oder in de⸗ 
ren Mitte ſchwimmend finden. Sie konnen zwar 
ſehr hurtig ſchwimmen, und machen damit eine 
ſchlangenartige Bewegung im Waſſer, daß fie ihr 
ren Kopf unter und aufwaͤrts beugen, worauf auch 
der übrige Leib ſolche krumme und gefchlungene Bee 
wegung annimmt. Sie halten ſich aber dennoch 
am Rande der Fluͤſſe auf, und wohnen in den ſtei⸗ 
len Ulfern. Je chonigter das Erdreich iſt, da man 
fic aus graͤbt, deſio mehr trifft man Würmer an. 
Man findet fie zwar auch auſſen auf dem Thon oder 
Schlamme ſitzen, und ſich daran anhalten; doch 
haben ſie inwendig im Thon drinne ihre Wohnung, 
in länglichen runden hohlen Roͤhrgen oder Schlupf: 
loͤchern, die nicht {thief oder ſenkrecht in die Tiefe, 


ſondern gerade und gleich mit dem Horizont, oder 
waſſerflach zugehen. Daher ſagt van der Kracht 
beym Clutius ſehr wohl, dieſe Würmer wohnten 
in eignen beſondern Haͤusgen. 


Wie nun die Bienen mit einer wunderbaren 
und vielleicht unnachabmbaren Kunſt ihre eignen 
Haͤusgen aus Wachs machen, fo graben auch dic 
Hafftwurmer ſelche längliche hohle Röhren T. XIII 
£. 5 nach Maße ihres Leibes im Thone aus. So 


bald man fic alſo aus ihren Nöhrgen vertreibt, und 
noͤthiget auf einen flachen Grund zu krlechen, wo 
ihr dab nicht von allen Seiten unterſtuͤtzt und im 
Gleichgewichte erhalten wird, ſo verlieren ſie ihre 
Fertig und Gaſchicklichkeit zu gehen, ob fie gleich 
ſich durchs 

Schwim⸗ 


vom Waſſer umgeben werden, und 
Ce 


5 Ht aufhalten können. Ich hatte 
en est dieſer Werne aus ih⸗ 
is gezogen, um fie zu zergliedern, 

set um und auf den Mücken, 


funden, daß ſolches allen Arten von Würmern, 

ic in Hausgen und hohlen Löchern leben, gemein 
fey, und daß ſie in denſelben fehr geſchwind fort⸗ 
lauffen koͤnnen, fo bald man fic aber heraus nimmt, 
wie in Ohnmacht verfallen. Ich habe es z. 
E, in ſolchen Würmern bemerket, die in aus⸗ 
gehöhlten Bäumen, inwendig in Früchten, in 
Auswüchfen der Blätter, und in den Warzen der 
Pflanzen leben. Es iſt ſehr merkwürdig, daß ein 
Holzwurm, den man aus ſeiner Wohnung gezogen 
hat, fic ganz und gar beſpinne. Damit macht er 
ich aufs neue eine Oeffnung im Holze. Er würde 
bie anders nicht thun konnen, weil weine ſolche 
Stüse, an die er ſich anlehnen und andruͤcken kan, 
unumgaͤnglich noͤthig hat. 

Das Aas iſt auffer feinem Haufe fo ohnmaͤchtig, 
daß, wenn es im Waſſer ſchwimmt, und in deu 
ſelben ein wenig ruhet, es alſobald in ordnung 
geraͤth und zu Boden ſinkt, wo es denn auf den 
Muͤcken fälle und liegen bleibt. \ 


Die Hafftwuͤrmer fangen, fo bald fie aus ihren 
Eyern heraus gekrochen find, beſagte ihre Hause 
gen an zu bauen. Solches find, wie gefagt, lange 
und rechte, zuweilen aber auch krumme und ſchiefe 
hohle Röhren im Thone, die fie nach der Groͤſſe 
und dem Anwachſe ihrer Leiber immer writer und 
groͤſſer machen. Die alten Würmer wohnen ale 
fo in gröffern Hausgen, T. XIII f. 5 a, und die 
juͤngern in kleinern, bb. 

Zu dem Ende, nemlich zum Bau ihrer Haͤus⸗ 
gen, hat ihnen der allweiſe Schöpfer geſchickte Glied⸗ 
maſſen verliehen. Denn auſſer den zwey erſten 
Juͤſſen, die den Fuͤſſen des gemeinen Maulwurfes 


Eris auf allerhand Art bewegen. Ich habe 
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und des Schrotwurmes einiger maſſen gleichen, ſo 
haben fie auch noch mit zwey Zähnen begabte Kine 
nebacken, die einigermaſſen den Scheeren der Krebſe 
ahnlich find, und ihnen zu Aus hoͤhlung der Roͤhrgen 
im Thone dienen. 


Wirft man fie ins Waffer, darein man nur ein 
wenig Thon gethan hat, ſo werden ſie den Augen⸗ 
blick da ein Loch hinein machen. Sollte man auch 
des Thons zu wenig genommen haben, ſo konnen ſie 
doch ihre Art nichtbergen, ſondern werden beftändig 
den vorhabenden Thon umwaͤlzen, und dann den 
Kopf, dann den Leib, dann den Schwanz unter den 
Thon zu verbergen, mithin beftändig neue Woh⸗ 
nungen zu machen ſuchen. 


Die Fiſcher verſichern uns bemerkt zu haben, 
daß wenn der Fluß fälle und abläuft, auch dieſe 
Würmer niedriger und tiefer in den Thon einboh⸗ 
ren; ſteigt aber das Waſſer, ſo ſteigen ſie auch zu⸗ 
gleich mit höher hinauf. Meines Beduͤnkens nd: 
thiget fie auch die groſſe Menge ihrer Lungen und 
Luftroͤhren dazu, durch die fie ſeßr ofte neue Luft 
ſchoͤpfen muͤſſen. Blieben fie aber in der Tiefe, 
ſo wuͤrden ſie beym Steigen des Waſſers ſolches 
nicht thun koͤnnen. 


Ich habe vielmals wahrgenommen, daß fic, wenn 
man fie aus ihren Höhlgen hervorgezogen, und in 
feuchten Sand geſetzt hatte, viel eher zum Waſſer 
heraus krochen, als daß ſie ſich auf den Grund und 
unter den Sand hätten begeben ſollen. Dem Anz 
ſehen nach thun ſie das aus Mangel des Thons, 
und auch wohl wegen Lauigkeit des Waſſers, die 
ihnen ſehr nachtheilig zu ſeyn ſcheinet. 


Wovon fic) die Wuͤrmer erhalten, laßt ſich 
ſchwerlich anders, als vermittelſt der Zergliederung 
erfahren. Dieſe hat mich berichtet, daß fie von au⸗ 
ders nichts, als vom Thone leben. Man oͤffne fie 
zu was vor einer Zeit man wolle, ſo wird man al⸗ 
lezeit Thon in ihren Magen, und ſowohl dicken 
als dünnen Gedärmen finden. Wie denn auch die 
Morte von eben dem Zeuge lebt, in dem ſie ihre 
Wohnung aufſchlaͤgt. 


FFF 


Das vierte Capitel. 


Wie lange der Hafftwurm gefraͤßt werde; warum er Aas heiſſe, und wie ſtark er 
von Leben ſey. 


O⸗ es einen gleich befremden möchte, daß man 
¢ die Fuͤtkerungszeit von einen Thiere, das 
in der Erde und dem Waſſer verbergen liegt, be⸗ 
ſtimmen will: fo kan man dennoch aus der verſchie⸗ 
denen Groͤſſe dieſer Würmer die verlangte Zeit aus⸗ 
rechnen. Denn da die kleinſte Art dieſer Wuͤr⸗ 
mer, nachdem ſie ein Jahr lang ſich von ihrer Nah⸗ 
rung erhalten hat, um die Zeit, wenn die größte 
Art zu fliegen anfaͤngt, drey Viertel von einem Hol⸗ 
Tandifchen Daumen, die zweyte Art aber um dieſel⸗ 
be Zeit einen Daumen und drey Viertel lang iſt: 
fo folgt daraus, daß ieder Wurm drey Jahre lang 
gefüttert werden müffe, ehe er feine Veränderung 


und die Lange von drittehalb Daumen erreichen, 
das iſt bey nahe ſo lang als der Goldſinger, oder 
der letzte ohne einem, werden kan. 


Iſt der groſſe Hafftwurm guugfam durch feine 
Nahrung angewachſen, ſo begiebt er ſich aus ſeiner 
Hoͤhle ins Waſſer, und von da in die Luft, wie ich 
im Verfolg mit mehrern anzeigen werde. Allein 
fo bald ſich dieſe Würmer ins Waſſer wagen, fo 
finden fie, wie alle andere Creaturen, ihre Feinde, 
und muͤſſen fic) von den Fiſchen verfolgen laſſen. 
Können fie ſich auch gleich, nachdem fie verhäurer, 
in die Luft ſchwingen, fo ſetzen ihnen doch auch da 
die 


die Bi gel nach. Solches haben einige Fiſcher und an⸗ 
dere am Ufer desdtheins wohnende deute angemerfet, 
und daher Anlaß genommen, dieſe Thlergen als ein 
Aas zu gebrauchen, und damit Fiſche zu fangen. Daz 
her und aus keiner andern lrſache hat man dieſe Wuͤr⸗ 
mer in der Gegend vom Wyk te Duurſtedeg Kun⸗ 
lenburg, und an andern Orten Aas oder Uferaas 
genennet. Eben deswegen hat man ihnen, nach⸗ 
dem ſie Fluͤgel erhalten und zum Fluge gekommen, 
das fliegende oder fluͤchtige Aas genennet. Aber 
zu Rotterdam, Schoonhoven und Dortrecht, welches 
die aͤlteſte Stadt von Holland iſt, giebt man dent 
Thiergen, nachdem es fluͤcke geworden iſt, den Na⸗ 
men Hafft. Hieraus iſt das überall bekannte 
Miederlaͤndiſche Sprichwort: Her iffer foo digt 
als Haft, es iff fo dicht als Haft, entſtanden. Denn 
dieſe Thiere fliegen zur Zeit ihrer Veränderung fo 
dicht und in ſolcher Menge, daß man ſie ſo we⸗ 
nig als die niederſtürzenden Schneeflocken zehlen 
kan. 


Dieſe Wuͤrmer ſind zu allen Zeiten des Jahrs, 
wenn es anders nur gutes Wetter iff, ein geſchick⸗ 
tes Aas um zu fiſchen. Denn da fie drey Jahre 
im Thone leben, bevor fie, wie die Seidenwuͤrmer, 
ſehr wunderbar zu fliegenden Thieren werden; fo 
kan man fie zu allen Jahrszeiten aus dem Grunde 
heraus graben, und an die Angel ſtecken. Doch 
läßt ſich das bey hohen Waſſer nicht wohl thun. 
Denn man muß ſich aͤlsdenn ganz nackend auszie⸗ 
hen. Ich habe zuweilen ſolches aus Neugierig⸗ 
keit thun laſſen, theils um die Art dieſer Thiere zu 
unterſuchen, theils auch ihren inwendigen Gliedern 
durch die Zergliederung nachzuſpuͤren. 


natürlicher Veranderungen. Von dem Haffte. 
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wollen, fo ſtecken fie ihnen die Angel du 
Kopf, weil ie da am haͤrteſten und ſtärkſten finds 
Und da fie ein safes eben befigen, 0 dienen ſie zu 
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Wie ſtark und zähe von Leben dieſes Aa 

laßt ſich daraus abnehmen, daß, we fern 
eines von der Art mit einer Steckenadel durch⸗ 
ſtach, um es zu tödten und hernach zu trocknen, es 
dennoch des andern Tages noch lebte, ob ich es 
gleich, um es deſto ther umzubringen, noch dazu in 
ein Schälgen mit Urin geworfen, und die ganze 
Mache darinnen hatte ſtecken laſſen. Wieſtark fie 
aber auch immer am Leben find, fo können fie doch, 
wenn man fie aus ihren Nöhrgen heraus gezogen, 
und in mit Thon vermengtes Waſſer geſetzt hat, 
nicht zwey Tage darinnen leben. Will man alfo 
diefelben beym Leben erhalten, fo muß man fie in 
feuchten Sand oder naſſen Thon ſetzen. Die 
groſſen habe ich darinnen vier, und die kleinen acht 
Tage aushalten geſehen. Ganz unter dem Waſſer 
koͤnnen fie es gar nicht aushalten. 


Will man fie wegſchicken, fo iſt nichts beffers, 
als man bindet einige Röhren von dem größten 
Schilfe zuſammen, und läßt die Würmer dahlinein 
kriechen. Anders wuͤrde ſich das nicht wohl thun 
laſſen, weil fic ſonſten durch einander alan, 
und ſich unter einander verſehren wuͤrden. Man 
Fonte fic leichtlich auf dieſe Weiſe in andere Fluſſe 
überbringen, fo wie man Fiſche in Hälter uͤberſetzt, 
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Das fuͤnfte Capitel. 


Die auswendigen Glieder des Aaſes werden beſchrieben, wie auch ihre Farbe, 
und ihre unterſchiedliche Art. 


Bonga ich das Aas mit Fleiß, ſo befinde, 

fi fein Leib in 14 ringelartige Kerben abs 
getheilt fey. Die erſte macht den Kopf, die 3 fol 
genden machen die Bruſt, und die sehen übrigen 
den Bauch mit dem davon abhangenden Schwanze 
aus. 


Am Kopfe find die Augen, T. XIII f. 4 a betruͤcht⸗ 
lich. Sie ſind mit einer einfachen ebenen Haut 
belleidet, und haben zu beyden Seiten feine borſti⸗ 
ge Haͤrgen. Steht der Wurm im Begriff zu 
häuten, fo weicht dieſe ebene Haut allmahlig von 
den Augen ab. Und alsdenn erhalten fie, nach⸗ 
dem das Thier Fluͤgel bekommen, eben eine ſo ge⸗ 
gitterte nesformige Geſtalt, als die Augen der Flie⸗ 
gen, Etwas tiefer unter den Augen zeigen ſich 
die ſpitz zulaufenden zarten und gegliederten Hoͤrn⸗ 
gen bb. Unten drunter ſtehen die zaͤhnigen Schee⸗ 
ren e oder Kiefern, die den Ruͤſſel ausmachen, bey 
deren Anfange ſich noch verſchledene andere härige 
und haͤutige Theile von unten blicken laſſen, die de⸗ 
nenjenigen, fo man an Krebſen und Garnaten ges 
wahr wird, einigermaſſen gleichen, 


Am erſten Ringe der Bruſt ſtehen die zwey Bore 
derfuͤſſe d, deren Gemaͤchte und Glieder merkwuͤr⸗ 
dig ſind. Das Gemaͤchte kommt einigermaſſen 
mit ſolcher Thiere ihren Fuͤſſen überein, die in der 
Erde herumwuͤhlen. Sie bewegen ſich am ſtaͤrk⸗ 
ſten auswärts; mithin untergraben ſie die Erde wie 
die Maulwuͤrfe, und ſchuͤppen fie von ſich weg. 


Jeder Fuß hat vier Glieder und einen Nagel. 
Das erſte Glied ſteht an der Bruſt. Das zweyte 
naͤchſt darauf folgende Glied iſt etwas krumm gez 
bogen, wit auch das dritte, das ein wenig mehr 
hornbeinig iff, als die andern, und braunrothe here 
vorragende Spitzgen, wie Zähne hat, die an den 
Seiten mit vielen Haͤrgen beſetzt find, Das vier⸗ 
te Glied ift ſehr klein, und mit einem Nägelgen gee 
wapnet. Die Muskelgen, fo die hornbeinigen 
Glieder der Fuͤſſe bewegen, laſſen ſich daſelbſt mit 
ihrem Anwachſe ſehr artig ſehen. 


Am zwchten Ringe der Bruſt, oder am dritten 
des Scibes, der eigentlich die Lenden vorftellen will, 
und mit einem ſchildartigen Hornbeingen, fo von 

Ce 2 oben 


1 Laffer ſich zu beyden Seis 
1 e oder Köchergen blicken, in de⸗ 

gar Slügel verſchloſſen legt. Dieſe 
ind mit hren durchwebt, die ſich an ihnen 
von auſſen als gemeine Aedergen oder Sehngen 
1 ay Steht der Wurm in Bereitſchaft, 


Haut abzulegen, fo ſieht man dieſe innern Fluͤ⸗ 
gel, ſo wie fie wunderbar und zierlich gefalten find, 
durch die Auffern Haͤutgen oder Knoͤpfgen hindurch 
ſchimmern. 


Am dritten Ringe der Bruſt oder der vierten 
Kerbe des Leibes wird man das zweyte Paar Flügel 
gewahr, die viel kleiner find, und vom erſten Paare 
ganz bedeckt werden. Eben das erſte Paar Flügel 
bedeckt auch einigermaſſen das letzte Paar Fuſſe, 
davon ieder fünf Glieder und einen Nagel, und 
einige Hängen zum Zierrath hat. 


Der erſte Ring des Bauches, oder der fuͤnfte 
des ganzen Thieres iſt ganz eben und glatt, und hat 
weder Fuͤſſe noch Flügel, noch ſonſt etwas anders 
an ſich. An den folgenden ſechs Ringen ftchenzu 
beyden Seiten des Bauches die beſtändig vippern- 
den, wimmelnden und bebenden Fiſchohren fl. 
Clutius hat davor gehalten, der Wurm ſchwimme 
damit; aber er hat ſich geirrt. Dieſe Theilgen 
find ohnfehlbar die Kiefern deffelben, An Gees 
und Flußkrebſen und an den Seekaten, die in ſehr 
vielen Dingen mit den blutloſen Thieren überein 
kommen, findet man dieſe Theilgen faſt auf dieſelbe 
Weiſe zugerichtet und geſchickt, doch mit dem Un⸗ 
terſcheid; An Sees und Landfrebfen ſtecken fie un⸗ 
ter dem harten Schilde, das ihren Rücken beklei⸗ 
det. Am Hafft aber und an der Seckatze ſtehen fie 
höher im Leibe. In Krachts ſeiner Abbildung 
ſieht man an ieder Seite des Wurms zwölf ſol⸗ 
cher Kiefern. Doch iſt auch das ein Irrthum. 
Denn es find in allen nur zwölfe, auf ieder Seite 
nemlich ſechſe. 


Die achte und neunte Kerbe des Bauches, oder 
die zwölfte und dreyzehende des Leibes aft ganz eben 
und glatt. Die zehnte des Bauches und letzte 
des Seibes iff mit z haͤrigen oder borſtigen Schwaͤnz⸗ 
gen g verſehen. CLleberdem laſſen ſich noch zwey 
krumm gebogne Anhaͤnge wahrnehmen, die an dem 
Weibgen fo merklich nicht in die Augen fallen, und 
am Männgen von unten noch ein paar andere Anz 
Hange haben. 


Die Farbe und Zeichnung des Haffts anbelan⸗ 
gend, ſo iſt ſie an den kleinſten Wuͤrmgen blaß blau, 
und fallt ein wenig ins grüne. Doch iſt ſolches 
nicht fo wohl die eigene Farbe deſſelben, als ruͤhrt 
vielmehr von den durchſcheinenden Euigeweiden 
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her. An allen dieſen Wuͤrmern ſind die Augen 
braunſchwarz, der Mücken if mit blaßbraunen 
Fleckgen geſprengt, die bey herannahendem Alter 
immer ſchwaͤrzer werden. Die Schnauze iſt bleich, 
und hat braunrothe Zaͤhngen. So ſehen auch die 
zwey zähnigen Scheeren oder Kiefern aus, die un⸗ 
ter jenen ſtehen, und einen Theil des Mundes ausz 
zumachen ſcheinen. Gleichfalls ſind auch die horn⸗ 
beinigen Theile und Nagel der Fuͤſſe braunroth. 


Die hervor ragenden Flügel verändern allmaͤh⸗ 
lich ihre bleiche Farbe mit einer gelblihen, die mit 
der Zeit in eine braunblaue verſchieſk, und endlich 
braunſchwarz wird. Das ganze Thiergen „ber 
koͤmmt mit der Zeit eine bleiche gelbe Farbe über 
den ganzen Leib hin, und die (dwärzliche Flecken 
auf dem Rücken, die den oberſten Theil des Bane 
ches einnehmen, gehen nach und nach in höhere und 
voͤlligere Farben über. 


Ferner iſt der Unterſchied in der Art dieſer Thiere 
ſehr merkwürdig. Das Männgen a hat wohl 
zweymahl fo groſſe Augen als das Weibgen k. 3 b. 
Jenes iſt gemeiniglich kleiner und kurzer als dice 
ſes. Ich habe befunden, daß ſolches allen blut⸗ 
loſen Thieren gemein fey, und cs ſcheint, die bedaͤch⸗ 
tige Natur, oder anders der allweiſe Gott, habe es 
alſo geordnet, damit die groffe Anzahl Eyer einen 
geraumen Aufenthalt haben mochten. Das 
Maͤnngen hat die längften Schwänze e, unbüberz 
dem noch drey bis vier Anhänge, die am Weibgen 
fic ſchwerlich blicken laſſen, und davon einige zur 
Seite, andere unten ſtehen. Das Maͤnngen, das 
die vierte Abbildung auf der dreyzehnten Kupfer⸗ 
tafel vorſtellt, iſt das groͤſte, das ich ie geſehen 
habe. Doch findet man noch viel groͤſſere Weib: 
gen. 


Von der Art und dem Umgang dieſes Thiergens 
habe ich wenig Erfahrung. Nur kan ich davon 
fo viel verſichern, daß ich nie ein ſanftmüͤthigeres 
noch unſchuldigeres unter den blutloſen Thieren 
angetroffen habe. Wie ſehr man es auch behan⸗ 
delt, fo iſt es doch damit zufrieden, und uͤberlaͤſt 
man es ihm ſelbſt, ſo begiebt es ſich augenblicklich 
zum Ausgraben und Bauen ſeines Haͤusgen. Nur 
an der kleinſten Art habe ich bemerkt, daß ſie, wenn 
man ſie zu derb antaſtet, den Kopf nach der Bruſt 
zubeugt, und fi) einiger maſſen verfteiffer. Unter 
allen, was es thut, iſt nichts ſo wunderbar als die 
Bewegung ſeiner Kiefern oder Fiſchohren, deren es 
ſechſe an ieder von beyden Seiten ſeines Leibes hat 
1 4 fl, die ſich fo ordentlich, unterſchiedlich, und 
beſtaͤndig rühren, bewegen, und wimmeln, daß der 
Verſtand, wenn er dergleichen unbegreifliche Be⸗ 
wegungen bemerken will, in Verwunderung und 
auſſer fich gefegt wird, und gleichſam ſtille ſtehen 
muß. 


feine Zährung, feine Lebenszeit, feine auſſerli⸗ 

chen Glieder, und feine Ark kuͤrzlich beſchrieben. 
Nunmehro komme ich alſo auf feine Veranderung. 
Doch weil dieſelbe fo ſchnell zugeht, daß fle bey 
nahe in anders nichts beſteht, als in dem Abſtreif⸗ 
fen zweyer Haͤutgen, und im Ausrecken einiger 
Gliedmaſſen, ſo halte vor dienlich, daß ich, um 
den Ulnterſcheid zwiſchen dem Aaß und dem Hafft, 
das iſt, dem ſchwimmenden und dem fliegenden 
Wurme deſto beſſer zu begreiffen, zuvor feine ine 
nern Theile beſchreibe, zumahl da fie ſich am Thiere 
unter beyden Geſtalten wahrnehmen laſſen. 


’ Fi habe in den vorigen das Ey, den Wurm, 


Da ich mir nun die innern Theile des Aaſes zu 
beſchreiben vornehme, und einen Weg einſchlage, 
der noch von niemand, fo viel mir wiſſend iſt, bes 
treten iſt, fo will ich mich eben nicht mit Clutio 
über die Seltenheit der Bücher in dieſem Stucke 
beklagen. Denn aufferdem daß dle Natur ſelbſt 
uns ihre Wunder auf das beqvemfte entdecket, fo 
find die Bücher nur in fo weit anzunehmen, als fie 
mit der Wahrheit der natürlichen Vorſtellungen 
überein kommen. Ich beklage alfo diejenigen, die, 
indem fie fich auf anderer ihre Erfahrungen verlaſ⸗ 
fen, unzehlich viel unrichtiges fic) dadurch weiß 
machen Laffer, und auf ihre Leſer fortpflanzen. 
Zum zweyten kan man unmoglich, bey Verſchie⸗ 
denheit und Widerſpruch der Erfahrungen, lediglich 
aus ſeiner Vernunft den rechten Weg der Wahr⸗ 
heit wählen, und mit einem unverfaͤlſchten Ur 
theil über anderer ihre Anmerkungen einen billigen 
Ausfpruch thun; zumahl da wir ſehen, wie die 
Menſchen auch die gewiſſeſten Erfahrungen, fo 
bald fie mit ihrem Uletheil oder vielmehr Vorur⸗ 
theil ſtreiten, hartnädig verwerfen. Daher bee 
ruffe ich mich auf die Sache ſelbſt. Zwar koͤnte 
ich mich auch über den Mangel an Würmern bee 
ſchweren, der mir nicht vergonnt, eine hinlaͤngliche 
genaue Ulnterſuchung an ihren Thellen anzuſtellen, 
fo daß ich mir ſelbſt in einigem Stück noch nicht 
Gnüge gebe. Doch habe ich nach der Zeit gelernt, 
daß die Werke Gottes faſt fo unerforſchlich und fo uns 
begreiflich find, als ſein eigen Weſen es iff. Dar 
her wir dieſe Werke Gottes weiter nicht beſchauen 
durfen, als uns über unſere Unwiſſenheit in den⸗ 
ſelben zu verwundern, und ihn, den Schöpfer, de⸗ 
fio mehr zu lieben und zu verehren. 


Damit ich nun meine Erfahrungen ſo deutlich, 
als moͤglich ſeyn wird, vortrage, ſo will ich die 
Art zugleich erzehlen, deren ich mich A. 1670 ber 
dienet, um zur wahren Zergliederung des Aaſes 
zu gelangen. Denn ich will weder mich noch an⸗ 
dere Leute betriegen. Zuvor aber will ich dem 
Gedaͤchtniß zum beſten kurzlich erzehlen, was vor 
Theile Aufferlich am Hafft⸗Wurme zu bemerken 
ſind, und dann was vor innere Theile ich am 
Männgen, und was vor welche ich am Weibgen 
beſinde. 

Die auffern Theile des Wurmes find, Kopf, 
Hirnſchale, Hoͤrngen, Augen, Zähne, Schnau⸗ 


Zergliederung der innern Theile des Haffts. 1 


niit einem bs, N 
Das ſechſte Gapitee 


e, die Zunge mit ihren Harigen Hautgen, die 
ie fo wie an den Krebſen N des Bri 
Bille, Flügel, der Bauch mit feinem Jugeho 
die oberſten zwölf Kiefen, die unterſten zehn Flo 
Riemgen, die Schwänze mit ihren Anhängen, und 
endlich die Oefnungen der Luftroͤhren unter der 
Bruſt. 3 

Die inwendigen Theile find am Manngen, auf 
fer dem Blute und den Häuten, die Fleiſchſträͤnge, 
das Fett, der Magen, die Gedärme, die Lungen⸗ 
roͤhren, das Herz, der Ruͤckgrat, und die Saar 
mengefaͤſſe. 9 

Am Weibgen findet man alle oberwehnte Theile 
bis auf die Saamen + Gefaͤſſe. An deren frat 
aber hat es den Eyerſtock, der in duͤnnen Häutgen 
ſteckt, welche mit ſehr vielen Luftroͤhren durchwebt 
ſind. 8 


Die innern Thelle des Kopfes und der Augen 

1055 ich aus Mangel an Würmern nicht hintang? 
ich unterſucht. Kan derohalben nicht viel davon 

ſagen, desgleichen auch nicht von den Theilen det 
Bruſt, die meiſtenthells mit den Muſculn der Fuͤſſe 
und Fluͤgel angefüllt iſt. ‘ 

Steckt man ein Männgen, das leichtlich an der 
Gröffe feiner Augen zu erkennen iff, mit den feine 
ſten Näͤdelgen, die man nur finden kan, auf ſchwar⸗ 
zes über ein Taͤffelgen von Firnenholz ausgebreite⸗ 
tes Papier oder Leinwand, die nicht färbt, feſt an, 
fo daß der Bauch in die Höhe ſteht, ſo ſiehet man, 
daß, fo bald man es verletzet, eine duͤnne waͤſſeri⸗ 
ge Feuchtigkeit hervorſiepert, die das wahre Blut 
des Thiergen ift, ob es gleich nicht roth ausfiehet, 
wie das Blut von den Regenwürmern, das wie an 
andern vierfüßigen Thieren roth vom Farbe iff, 
Um die Haut zu oͤfnen, it nichts geſchickter als ein 
feines Scheergen. Denn die Lanzetten, wie ſcharf 
fie auch immer find, ſchicken ſich doch hierzu nicht. 
Denn fie reiſſen allezeit die Theile einiger maſſen 
auf, und zerren ſie aus einander, inſonderheit wenn 
dieſe nicht überall gleich harte find, 


Sondert man nun mit einem ſcharfen und fei⸗ 
nen Federmeſſer oder mit der Spitze einer ſpitzge⸗ 
ſchliffenen Nadel langſam und mit Geduld die Haut 
von den darunter liegenden Theilen ab, fo fällt ei⸗ 
nem alſobald die erſte ſehr dünne Haut in die Yue 
gen. Hebt man dieſe mit behutſamer Hand in die 
Hohe, fo ſieht man die Muskelgen des Bauches, 
fo wohl diejenigen, die von einer Kerbe zur andern 
rechtdraͤtig aus? als auch die, fo ſchief und in die 
Overe lauffen, wie auch noch andere, die zur Be⸗ 
wegung der Kiefen dienen. Die zrweyte Haut iſt 
auch voller Faden, und ſcheint mit beſagten Muse 
Felgen verknüpft zu ſeyn. 


Auf dieſe folgt ein an dieſelben angewachſenes 
ſehr feines und dünnes Haͤutgen, das ich vor die 
Bauchhaut halte. Um und unter ihm liegt Jett, 
das aus kleinen ſehr dünnen und feinen Blasgen 
beſteht, die das wahre Fert in Geſtalt eines iipte 
gen Oeles n Beſieht man dieſe W 

d mi 


das Fett ſelbſt anſehen. Sie find aber in der That 


nur ausnehmend 
Fett inf halten. Daß das auch bey Menſchen 
und Vieh ſo be affen fey, wird man gewahr, wenn 
man diefe unter ſich gleich geoff ettbeurelgen mie 
einem Bergroperungsglafe etvadhter, Se jünger die 
‘Thienger find, deftogemächlicher laſſet ſich das Fett 
an ihnen ſehen, well es alsdenn auf den Häuten 
hin und her geſtreust iff, und nicht fo, wie bey den 
groffern, auf en den dicht zuſammen liegt. 
"Ferner laſſen ſich der agen XV 5 und die dare 
an hängenden Gedaͤrme blicken, wie auch der Keble 
darm, oder die obere Darmroͤhre des Magens, die 
als ein duͤnnes Faͤdengen von dem Munde oder 
Kiefen an durch den Ruͤcken und die Bruſt hin⸗ 
durch ſthieſt, und den obern Theil des Magens, 
oder den fo genannten Speifeführer, (Oefopha- 
gum) ausmacht. Wo diefer Darm ſich mit dem 
Magen vereinigt, da wird er gemeiniglich etwas 
enger a. Eben das bemerkt man auch an demun⸗ 
tern Theile des Magens, oder der unterſten Deine 
dung deſſelben b. 

Der Magen e ift zwar aus vielen Theilen zus 
ſammen geſetzt, ſcheint aber doch nur aus einem 
einzigen duͤnnen und zarten Haͤutgen, das innewen⸗ 
dig Voller artigen Runzeln und Falten iff, zu beſte⸗ 
hen. Von auſſen ſieht er ganz eben und glatt aus, 
zumahl wenn er von Speiſe ſtrotzt, oder von Luft, 
die man mit einem feinen glafernen Nöhrgen hin⸗ 
eingeblaſen, aufgerieben iſt. Adern und Schlag⸗ 
adern kan man nicht daran ſehen, und das darum, 
weil das Blut diefer Thiere wafferig iff, Mithin 
fallt aller Unterſchied der Theile weg. Das iſt 
auch die Urſache, warum man dieſe Thiergen blut⸗ 
los nennet. 

Es kommt einem zwar vor, als ob der Magen 
e verſchiedene Blutgefaͤſſen ähnliche Roͤhrgen haͤt⸗ 
te. Spuͤrt man ihnen aber mit Beyhuͤlfe eines 
guten Vergroͤſſerungsglaſes nach, fo wird man ges 
wahr, daß es Zweige der Lungenroͤhren ſeyn, I. 
XIV f. ı aa, die ihre Luftädergen nicht nur dem 
Magen, ſondern auch denen Eingeweiden, ja 
allen äuſſerlichen Theilen des Leibes bis auf die 
Füffe und die Nagel ſelbſt mictheilen. Die 
auf dem Magen folgenden Gedaͤrme T. XV f. g c. 
find an Geſtalt und Gemaͤchte dreyerleh. Als 
erſtlich der eingebogne oder duͤnne Darm dd, der 
dicke oder krauſe Darm e, und der rechte oder 
Maſidarm k. Innewendig im dünnen Darme ſie⸗ 
het man etwas tief nach hinten zu einge halbemonds⸗ 
artige Runzeln g, die den Klaphäurgen an den duͤn⸗ 
nen Gedaͤrmen der Menſchen, fo bey den Zerglie⸗ 
derern ringfoͤrmige Klaphaͤutgen heiſſen, gleichen. 
Etwas tieffer beym dicken Darme e ſlehet man ei⸗ 
nige laͤngliche Strieffen, die ſich im eben ſehr ar⸗ 
tig als fo viel lange in deſſen Hölle ausgeſtreckte 
musfulofe Faden anſehen laſſen, und einiger maf 
95 mit dem fo genannten Buche, das ein Theil des 

agens an den vierfüßigen Thieren iſt, überein 
Hierauf folgt der rechte Darm f, der 


inne und 


kommen. 


ſich wunderbar und artig runzelig anſehen laͤſſet, 
und als zum Leibe hinaus laufende cine ziemlich 
weite Oefnung an feinem Ende ſehen laͤſſet, durch 
welche der Koth abgefuͤhret wird. 


feine Blaͤsgen, die das 
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nuit bloſſen Augen, fo ſolke man fie leichtlich für- 


Der Magen liegt zwiſchen der vierten und fuͤnf⸗ 
ten Kerbe des Leibes, und belegt mit dem duͤnnen 
Gedaͤrme das ganze Vordertheil des Bauches, als 
die 6,7, 8, 9, zo und ııte Abtheilung des Leibes; 
die drey letzten aber, als die 12, 13 und rate 
nimmt der dicke und der rechte Darm ein. Wie 
der Magen mit einer guten Anzahl Luftröͤhren be⸗ 
gabt ift, fo mangelt es auch den Gedaͤrmen, inſon⸗ 
derheit aber dem rechten Darme nicht daran. Bors 
nehimnlich find fle da zahlreich, wo zwey Muskelgen 
T. XV f. I ii in ihm einſchlagen, die den Unrath 
ausdrücken und wegſchaffen follen, 


Da Thon die Speiſe des Aaſes iff, ſo findet man 
gemeiniglich Magen und Gedaͤrme damit angefiile 
let, und man fiehet ihn bey nahe allezeit durch Mas 
gen, Gedarme, ja den ganzen keib hin, ſonderlich 
auf dem Rücken, durchſcheinen. Daher kommt es, 
daß der Wurm zu einer Zeit eine andere Farbe hat, 
als zu der andern, nachdem der Thon bleider, grüz 
ner oder fahler ausſieht, und mehr oder weniger 
im Magen verandert und verzehrt iſt. 


Iſt die Zeit der Veranderung nahe, da der Wurm 
cine geflügelee Geſtalt annehmen ſoll, fo ſiehet man 
gar keinen Thon in ſeinen Gedaͤrmen. Eben ſo 
geht es auch mit den Holz- Bienen und Seidene 
Würmern, wie auch mit vielen andern blutloſen 
Thieren zu, die zur Zeit ihrer Verwandlung fo 
durchſichtig wie Criſtall werden. Andere aber find 
Zeit ihres Lebens durchſichtig, ſo daß man ihre 
Adern und Eingeweide, und zugleich deren Vewe⸗ 
gung innewendig in ihrem Leibe deutlich erken⸗ 
nen kan. 


Unter den innern Theilen des Aaſes oder Haffts 
iſt die Sungenröhre T. XIV f. 1 aa, oder Luftader, 
oder auch Gurgel, welches alles Nahmen ſind, die 
man dieſem Theile an den Menſchen, den Voͤgeln, 
und den vierfüßigen Thieren giebt, ſehr merkwuͤr⸗ 
dig. Sie beſteht hier nicht aus einem einzeln 
Stamme, wie bey den Menſchen und beſagten vier⸗ 
fuͤßigen Thieren, ſondern aus zweyen zu beyden 
Seiten des Leibes ſchlangenweiſe gelegten Haupt⸗ 
ſtaͤmmen. Sie breiten fic) nicht nur, wie bey 
uns, durch die Bruſt, ſondern auch durch Kopf, 
Bauch, Fuſſe und Fluͤgel aus. Magen, Gedaͤr⸗ 
me, Muskeln und Sehnen werden durch ſie mit 
Luft gleichſam ernähret. Es iſt ſolches etwas 
wunderbares, und die Urſache davon iſt unbegreif⸗ 
lich; lehrt uns aber zugleich, daß die Wunders 
werke Gottes unergruͤndlich, und er folglich von 
uns zu verehren und anzubeten iſt. 


Die Lungenröͤhren an dieſen ſo wohl als allen 
andern mir bekannten blutloſen Thieren beſtehen aus 
unzehlbaren ſtreiffen⸗ und lockenweiſe zuſammen 
gebognen Theilgen, die als umgebogne und mit ein⸗ 
ander verknüpfte Ringe künſtlich zufammen gefügt, 
und mit oben drüber hingezogenen fehr zarten 
Hautgen zuſammen gewebt find, fo daß fiedie duft 
in ſich enthalten, und durch alle Theile des Leibes 
gemaͤchlich herum führen konnen. 

Streifft der Wurm ſein Fell ab, ſo ſtreiffen ſich 
auch, meines Erachtens, dieſe Luftrohren zugleich 
mit ab. Doch habe ich das zur Zeit noch nicht gee 


ſehen. 


fefen. Denn damahls, da ich die Erfahrungen 
mit diefem Wurme vornahm, wuſte ich noch nicht, 
daß ſich auch die Luftröhren hauteten. An den 
Seidenwürmern iff dieſes häuten der uftröhren fo 
mertwuͤrdig, daß alle menſchliche Vernunft davor 
erſtaunen muß. Denn in der ſehr kurzen Zeit, 
da der Seidenwurm feine. Haut ablegt, fo ſtreiffen 
auch zugleich einige hundert innewendig im Selbe 
liegende zuftroͤhren ihre Haut mit ab, die durch⸗ 
gängig aus dergleichen krummgebognen Ringen 
eſteht. 


Die Lungenroͤhren ſehen perlenfarbig aus, fale 
len aber doch ein wenig ins graue, das fich allge⸗ 
mach, ie mehr fic ſich haͤuten, in ein helles und glans 
zendes Weiſe verwandelt. Daher find fie auch an 
dem fliegenden Hafft viel weiffer als am Wurme 
ſelbſt. Sie durchſtreichen den ganzen Leib, und 
führen die Luft fo wohl den innern als den aͤuſſern 
Theilen zu. Die zwey groſſen und beträchtlichen Luft⸗ 
adern XIV I aa, die auf beyden Seiten im Wurme 
liegen, ſenden ihre Zweige und hervorſprieſſenden 
Luftrohrgen überall aus; als im Kopfe bb nach 
den Sehnen und Gehirne; in der Bruſt cc, nach. 
den Muskeln der Fuſſe und Fluͤgel; im Bauche 
dddd nach den ſchief in die Höhe und denn gerade 
auslauffenden Muskelgen, wie auch nach dem Die 
ckenmarke eee, nach dem Rogen oder den Saa⸗ 
menbeutelgen des Maͤnngens FFF, nach den haͤri⸗ 
gen Kiefen gg, nach dem Magen XV 5 c und Ger 
daͤrmen XIV ı h, nach dem Fell iii, nach der 
Haut der Fluͤgel kl, nach dem Eyerſtock des Weib⸗ 
gens, XV I II, nach der Haut, die den Eyerſtock 
bekleidet mm, nach den Eyern T. XV fig. 7 n, fo 
wie ſie aus dem Leibe heraus genommen ſind, und 
endlich nach dem Herzen fig. 4 00 tt. 


Es hat mir viel Muͤhe gekoſtet, die auswendi⸗ 
gen Oefnungen der Lungenroͤhren zu entdecken, in⸗ 
dem fie nicht wie an andern Thieren im Munde 
oder der Kehle anfangen. Selbſten werden ſie 
deſto kleiner, ie näher ſie dem Kopfe kommen, da 
anders ihre Oefnung da weiter und groͤſſer werden 
ſolte. Nach langem Suchen bilde mir ein befun⸗ 
den zu haben, daß ſie unten in den Seiten der 
Bruſt ſich öfnen oder anfangen, ohngefehr fo wie 
ich hernachmahls an den Heuſchrecken wahrgenom⸗ 
men, an denen dieſe Oefnungen fich beſſer ſehen 
laſſen. Dem Anſehen nach ſind dieſe Oefnungen 
darum am Hafftwurme enger, und mithin ſchwe⸗ 
rer zu entdecken, weil fie im Waſſer und im Thon 
leben. 

Hieraus erhellet nun deutlich, warum die Hafft⸗ 
wuͤrmer bey ſteigendem Waſſer auch höher ſteigen, 
und andere Behaͤltniſſe ſuchen: nemlich weil ſie von 
Zeit zu Zeit neue Luft und Othem fhöpfen müffenz 
und warum ſie wiederum bey fallendem Waſſer 
ihm nachfolgen und ſich herunter begeben: weil ſie 
nemlich ſonſten von der umſchwebenden Luft zu ſehr 
wuͤrden ausgetrocknet werden, und ihre Luftroͤhr⸗ 
gen bey allmählig ausſiepernder Feuchtigkeit zu⸗ 
ſammen fallen und ſich verftopfen würden, 

Die Lungenroͤhrgen laſſen fic nicht beſſer erbli⸗ 
cken, als wenn der Wurm ſchon einige Tage todt 
da gelegen hat, und ſeine Eingeweide ſchwarz ge⸗ 


nathricher Veränderungen, Won dem Hae 


worden find. Denn da fie perl und wi 
elautert Silb „ 
f 


dar. Und weil fie aus einem harten und fte 

dee eg 15 Bu leicht der Barca 
rworfen ift, fo behalten fie N 

und übrige Geſtalt. 6 ‘eat 2 aia 

Beſchaut man diefe Wuͤrmer auf der Bray 
dem Bauche mit einem a 
ſcheint der ganze Bauch mit Silberfaden durch⸗ 
webt zu ſeyn. Will man wiſſen, ob wahrhaftig 
Luft darinnen fey, fo darf man ſie nur in ein Troͤpfs 
gen Waſſer legen, und mit der Spitze von einer 
Nadel zuſammen drücken; fo wird ſich die verbor⸗ 
gene Luft alſobald offenbaren. Zergliedert man 
einige dieſer Thiergen unter dem Waſſer, und zwickt 
einige ihrer dungenroͤhrgen mit einem feinen Scheer⸗ 
gen ab, fo fahren ſolche alfobald in die Höhe. Und 
fo machen es auch alle losgebrochenen Sprößgen 
derſelben. An einem getrockneten und in der Mit⸗ 
ten entzwey gebrochenen Wurme entdeckt man be⸗ 
ſagte Lungenroͤhrgen ſehr leichtlich, ſintemal ſie we⸗ 
gen ihrer lockenartigen Ringe allezeit offen ſtehen 
bleiben, wie ſehr auch immer die andern Theile zu⸗ 
ſammen trocknen. 

Eines der merkwuͤrdigſten Dinge an dieſen Sune 
genroͤhren find die ungemein haͤuffigen Zweige, die 
nach den wimmelnden Kiefen zulaufen, T. XIV Ex a. 
Drey hauprfachliche Zweige von Luftadern ppp. 
laſſen ſich an ihnen wahrnehmen, die ich alſo ab⸗ 
geſchnitten vorgeſtellt habe. Der mittelſte Zweig 
qq iſt allezeit ſchwarz, ganz in der Mitten aber iff 
er durchſichtig weiß. Die andern zweye begleiten 
den mittelſten ſchwarzen, und ſchieſſen eine groffe 
Menge ſilberweiſſe Ardergen ggg in die Kiefen. 
Es find aber dieſe Acdergen wegen der an fic) ſehr 
hellen Farbe der Kiefen nicht ſonderlich merklich. 
Denn dieſelben, an der Zahl ſechs auf jeder Seite, 
T. XIII f. ff, find ganz weiß und durchſichtig. Une 
ter denfelben ſieht man die goldgelben Floßkiemen, 
T. XIV f. reece fünfe auf ieder Seite, mit 
denen der Wurm ſchwimmt. 


Ich hatte mir noch eines und das andere von 
diefen Kiefen und ihren Gefaͤſſen zu Papier gez 
bracht, ich weiß aber nicht, wo mir der Aufſatz gee 
blieben iſt; ich kan mich auch nicht mehr beſinnen, 
was darauf geſtanden. Weiß alſo den Gebrauch 
der pflaumhaͤrigen Theilgen ss nicht, die ſich unter 
dem erſten unabgeſchnittenen Paar Kiefen blicken 
laſſen. Auch iſt mir unbekannt, was vor Gemein⸗ 
ſchaft eigentlich dieſe Kiefen mit den Luftroͤhren, 
und dieſe mit dem Herzen Tab. XV f. 4 00 haben. 
Ich kan alſo mehr nicht davon berichten, als die 
Abbildung anweiſet, in der ich die Luftadern am 
Herzen, um Verwirrung zu vermeiden, weggelaſſen 
habe. Nur habe ich einige wenige derſelben ganz, 
und die andern abgeſchnitten vv vorgeſtellt. 


So habe ich auch in meinen Zeichnungen kein 
Ebenmaaß in Anſehung der Gröffe der Theile gee 
halten. Das dünkte mir cine allzu verdrießliche 
und unniige Arbeit zu fun. Habe alſo zuwellen 


den einen Theil groffer als den andern abgebildet. 
Zudem hatte ich mir Sl gemacht, i 
d 2 eine 


ne 
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berſehen zu können, bevor ich dieſe meine 
gen ai t ſtellte; welches ich hernach⸗ 
or defi ger gehalten, theils weil ich 
wich unterdeſſen mie den Theilen der blutloſen Thie⸗ 
rer atte bekannt gemacht, theils auch weil ich 

freee jieklichfeit erhalten, fie zu zergliedern. 
Doch habe ich mein Vorhaben nicht erreichen Fons 
nen. Der guͤnſtige Lefer wird alſo geneigt entſchul⸗ 
digen, was meiner Abhandlung an der Vollkom⸗ 
‚menheit mangelt, das, wie mir wohl bewußt, ſehr 
viel iſt. Welcher Menſch iff auch wohl im Stanz 
de, die Wunder an dieſem Thiere auch in einer Rei⸗ 
he von vielen Jahren zu beſchreiben? 

Das Herz T. XV f. tt liegt oben im Rüden, 
wie bey den Seiden den Bienen: den Holzwuͤr⸗ 
mern, den Raupen und andern dergleichen Thieren 
mehr. Hier und dar xxx iff es wie ausgetreten, 
wie Malphigurs auch am Seldenwurme bemerkt 
hat, Doch ſchließt er meines Beduͤnkens nicht 
richtig daraus, daß der Wurm mehr als ein Herz 
haben müſſe. Am Hafft habeich das Herz ſich ſehr 
unordentlich bewegen geſehen. Ich ſtelle hier nur 
ein Stuck davon vor; und habe ganz und gar vere 
geſſen, unter was fiir ringelartigen Abtheilungen 
es im Leibe liege. 


Das Muͤckenmark T. XI f. 1 yyy iſt an dieſen 
Thlergen wie an allen andern, die ich ie geöffnet 

be, fehr anmerklich und wunderbarlich. Es bee 

ht aus 11 knopfartigen Verdickungen, die ein 
wenig länglich und eyrund von Gemachte find. 
Der erſte von diefen Knöpfen iſt das Gehirne, und 
die Sehnen des Geſichts ** ſprießen aus ihm here 
vor. Aus den folgenden 10 Kndpfgen kommen 
die übrigen Sehnen des ganzen Leibes, und zwar 
aus den unterſten Knöpfgen nicht fo zahlreich, als 
aus den oberſten. Hin und wieder iſt das Ruͤcken⸗ 
mark ſehr zierlich mit Bändern 22 befeſtiget, die 
eines Theils aus ſtarken Hornbeinen, andern Theils 
aus flechſigen Binden beſtehen, dergleichen vornehm⸗ 
lich in der Brust zu ſehen find, wo das Ruͤcken⸗ 
mark ſehr ſtarke Sehnen den Muskeln a mitthei⸗ 
let, welche die Fuͤſſe und die Flügel 99 bewegen. 
Eben fo macht es quch mit den Muskelgen T. XV 
f. ec der Kiefen und Floßriemen. 


Aus jedem Knoͤpfgen T. XIV f. 1 ee des Ruͤ⸗ 
ckenmarkes ſchießen durchgängig zwey ſehr ſtarke 
Sehnen hervor, die fid) mit dem nachſt drauf fol⸗ 
genden Knoͤpfgen vereinigen und verdicken. Mit: 
bin laßt das Rückenmark ſich uberall als geſchlitzt 
e hen Doch ſieht es fo natürlicher 

cife in dem Leibe ſelbſt nicht aus, die hervor⸗ 
ſprießenden Sehnen berühren einander nur ſchlecht⸗ 
weg, entfernen ſich aber von einander nicht, wie 
man aus der XVten Kupfertafel und deren ſechſten 
Abbildung erſehen kan, wo das Rückenmark natür⸗ 
lich, wie es im Leibe ausficht, vorgeſtellt wird, nebſt 
den 14 ringelweiſen Kerben, zwiſchen welchen es 
liegt. e 

Will man das Rückenmark ſehen, ohne die Wire 
mer zu verlegen, fo blaſe man dieſelben von hinten 
voller Wind. Die alsdenn aufſchwellenden Gedare 
me werden das Rückenmark gegen die durchſichtige 
Haut fo ſtark andrücken, daß man deren natüͤr⸗ 


lichen Zuftand und Geſtalt ſowohl ohne als mit ei⸗ 
nem Vergroͤſſerungsglaſe wird ſehen konnen, in⸗ 
ſonderheit an dem Maͤnngen. 


Das Muͤckenmark befömmt auch, wie alle uͤbri⸗ 
gen Glieder, duftröhren in ſehr groſſer Menge, die 
das Gehirne und die Sehnen beſtaͤndig erfriſchen. 
Ich halte auch gänzlich davor, daß es Adern und 
Schlagadern erhalten habe, doch habe ich die noch 
nicht geſehen. Aber an den Seidenwürmern has 
be ich verfehiedene Gefaffe und Aedergen aus dem 
Herzen deutlich, bervorkommen geſehen, dic ich mit 
einer färbigen Feuchtigkeit angefüllt habe; kan 
aber zur Zeit noch nicht verſichern, ob es Adern oder 
Schlagadern geweſt ſeyn. 

Die Saamengefaſſe T. XIV f. 1 oder Zeugungs⸗ 
theile find an einem Männgen, das des andern Ta⸗ 
ges häuten ſoll, fo ſichtbar, als an einem Hafft⸗ 
maͤnngen, das ſchon gehäutet hat. Zu beyden 
Sciten des Magens und der Därme laſſen ſich die 
Saamengefaͤſſe blicken, die mit dem Rogen der Fi⸗ 
ſche gänzlich ſcheinen übereinzukommen, ob ſie gleich 
eben fo wie die Saamengefälle am Menſchen et⸗ 
was zuſammen gekrauſt und vöhrig find, Und 
hierin kommen fie mit den Ga blaͤsgen einiger 
vierfuͤßigen Thiere, als der Maufwürfe, Igel und 
dergleichen überein. Sie find länglich Ert, und 
erſtrecken ſich über den ganzen Leib, wie aus beyge 
hender Abbildung zu fehen iff, auf der ich eines dice 
fer Saamengefaͤſſe auſſer dem Leibe und etwas 
groffer, als er an fic felbſt iſt, vorgeſtellet habe. 
Sie enthalten eine ſehr glänzend weiſſe und mild: 
artige Feuchtigkeit, fo Saamen iſt. Sie find 
auch an ſich ſelbſt ſchon blank und weiß, von einem 
dünnen haͤutigen Gemaͤchte, haben hin und wieder 
viel Luftadern, die durch fie hindurch und über fie 
hinlaufen. 


In den unterſten Ringen des Bauches laſſen 
ſich noch zwey andere Theilgen dd erblicken, die dem 
Auſehen nach auch mit zu den Saamengefaßgen 
gehören. Es ſcheint, als ob fie mit dieſen und mit 
dem Darme deine gemeine Oeffnung hätten, Doch 
habs ich ſolches zu der Zeit, da ich dieſes Thier zer⸗ 
gliederte, fo eigentlich nicht wahrnehmen konnen. 
Man muͤſte auch, wenn man da recht darhinter 
kommen wollte, einen grofjen Vorrath ſolcher Thier⸗ 
gen zur Hand haben, damit man an dem einen den 
Zergliederungsfaden herfaſſen Fonte, den man cre 
wan an dem andern verloͤhre. Ja man kan guch 
in dem Fall nicht allemal ſeinen Erdzweck er⸗ 
halten. 


Dee Eyerſtock T. XV fig. 3 am Weibgen iſt 
doppelt, und liegt hier eben ſo wie der Rogen in den 
Fiſchen. Zwickt man mit einem feinen und ſpitzi⸗ 
gen Scheergen das Fell vom Bauche des Wurms 
ab, fo fällt einem ſogleich dieſe Sammlung von 
Eyern fig, 1 11, die zu beyden Seiten der Weiche 
des Leibes liegt, in die Augen. Zwiſchen demſel⸗ 
ben mitten inne fieht man einigermaſſen, doch ſehr 
dunkel, den Magen ff, und die Daͤrme durchſchei⸗ 
nen. Die Haute mm verknüpfen fie mit dem 
Eyerſtock ſehr feſte. Je mehr fie Thon in ſich hale 
ten, davon das Thier ſich naͤhret, deſto deutlicher 
laſſen fie ſich erkennen; ja auch die Ener ſelbſt, die 
ſich 


ſich alsdenn durch ihre weiſſe Farbe vor den dunk⸗ 
ahs Aral 1 9 ot 2 er 

er doppelte Eyerſtock iſt am Hafft mit einer 
unendliche Bahl flehte verſehen. Sie Hinz 
gen vermittelſt einer dünnen Haut zuſammen, die 
den Eyerſtock umfaͤngt, und ſelbige denen in fic 
verborgen liegenden Eyern zuführet. Nimmt man 
dieſes Hautgen mit der Spitze einer feinen, zugleich 
aber auch ſcharfen und ſchneldenden Nadel pinto 
und legt man zugleich ein Stuͤck davon mit fame 
dem Eyerſtocke in einen Loͤffel Waſſer, fo fahren die 
Epergen alfobald aus einander, und bleibt nichts, 
als ein dünnes ſchmächtiges Buͤſchgen oder Reiß⸗ 
gen fig. 7 g von zarten Adern, wie ſaubere perlen⸗ 
farbige Fafergen, übrig, die meines Erachtens wohl 
meiftencheils aus Luftroͤhren beſtehen. 


natürlicher Veränderungen. Don dem Haſfte 
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Die Ener fig. 2 find fo wunderbar 


Sie find etwas plattrund und zugleich [anal 
und mit einer ziemlich harten 0 fg , 
unter dem DVergröfferungsglafe wie eine Wolke 
ausſieht. Von Farbe find fic weiß und dlan 
wie die innere Haut von einer Eherſchgale. % 
nun die Eyer vom Gaffe ſo klein und zarte find, | 
kan man leicht erachten, warum die Würmer „dle 
22 vara aed rey Sab anwachſen Hit 
ſen, bevor fie zu ihrer Vollkommenheit gelani 

und ſich verändern, ' l one 


ie oho ee 


Das fieben 


te Capitel. 


An was für Kennzeichen man wiſſen kan, ob das Aas bald fliegen wird. Was ihm 
ſchaͤdlich fey, und zu was für einem Range natürlicher Veranderungen 
es gehoͤre. 3 


Dis allgemeine vorläufige Zeichen, daß ein 
— Hafftwurm ſich verändern wird, iſt das Wet⸗ 
ter, als ein warmes und trocknes Frühjahr, ein 
ſanfter Winter, wenig Regen und Schnee, und ein 
ſanft und frill laufendes Waſſer. Die beſondern 
Zeichen aber find dieſe: das Hervortreiben der 
Flügel auf dem Rücken, als die zu der Zeit anſtat 
einer platten und ebenen eine dickere und kolbigere 
Geſtalt bekommen. Der wafferige Schleim, der 
ſich fonft in den Haͤuten, die die Flügel umgeben, 
findet, wird nunmehr dicker und zaͤher, und nimmt 
die Geſtalt eines zukunftigen Fluͤgels an, den man 
durch die duffere Schale der Fluͤgel T. XIII fig. 
7 3a einigermaſſen ſieht hindurch ſcheinen. 

Dieſe Zeichen ſind noch viel deutlicher und ge⸗ 
wiſſer, wenn man die Farbe dieſer verborgenen 
Flügel vom gelben und blaſſen ins graue ſieht 
übergehen 5; und noch mehr find fie es alsdenn, 
wenn man nach abgenommener Auffern Schale 
der Flügel dieſelben ganz unverſehrt kan heraus 
nehmen, ſ. J. XIV fig. 1 eee, wo der Flügel mit 
feinen natürlichen künſtlichen Falten im Groſſen 
abgebildet iſt. 

Moch ein ander Zeichen iſt, wenn man bey Zer⸗ 
gliederung dieſer Thiere ihre Eger und Saamen⸗ 
theile in ihrer vollkommenen Gröffe, Harte, und ey⸗ 
foͤrmigen Ruͤnde befindet, ingleichen wenn man 
das ganze Thiergen aus feiner äuffern Haut heraus 
ſchaͤlen, und ihm damit die Geſtalt von einem flie⸗ 
genden Haffte geben kan. 

Zu der Zeit ſind ſeine Eingeweide von allem Un⸗ 
rath gereiniget, Magen und Gedaͤrme enthalten 
nichts als durchſichtige und gelauterte Feuchtigkei⸗ 
ten, die, ie mehr fie von der Veränderung entfernt 
find, deſto truͤber und gefaͤrbter ausſehen, zuweilen 


gelblich, zuweilen auch dunkelroth. Mannichmal 
findet man auch noch wohl ein wenig Thon in dem 
rechten und dicken Darme. Stehen ſie aber nun 
eben im Begriff ſich zu verändern, fo find fie ganz 
helle und durchſichtig. i 

Diejenigen Dinge) die das Aas an feiner Vers 
änderung hindern, es tödten, feinen Anwachs auf⸗ 
halten und verurſachen, daß es das elne Jahr in ge⸗ 
ringerer Anzahl und fpäter als im andern hervore 
koͤmmt, ſind folgende: Ein harter langer Winter, 
viel Schnee und Regen, als welche die Roͤhrgen, 
darinnen fie leben, gus und wegſpülen, und mit 
Sand bedecken; deßgleichen auch die groſſe Duͤrre, 
als die fie noͤthiget ihre Haͤusgen zu verlaffen, und 
andere anzubauen und auszubohren. Aus dem 
allen kan man leichtlich ſehen, was dem Aaſe Scha⸗ 
den oder Nutzen bringt, ſein Elend vermindert 
oder vermehret. 


Aus dem, was bisher von der Reifheit der Fluͤ⸗ 
gel des Aaſes beygebracht worden iſt, erhellet ſehr 
deutlich, unter was vor einen Rang natürlicher 
Veränderungen es gehöre, nemlich unter den zwey⸗ 
ten. Denn alle unter dieſe Claſſe gehoͤrigen 
Thiergen verändern fic) auf eben die Weiſe, wie 
das Aas. 


Augerius Clutius dichtet dem Hafftwurme eine 
Veraͤnderung in ein Puͤpgen der dritten Ordnung 
an, und behauptet, er verliere feine Bewegung ganz 
und gar, fo wie die Puͤpgen der Seidenwuͤrmer; 
ja er hat ſolches auch im Kupfer vorgeſtellet. Und 
dennoch findet es ſich in der Matur nicht. Man 
kan hieraus fehen, wie ſehr diejenigen ſich betrü⸗ 
gen, die die Wahrheit der Erfahrung verlaſſen, und 
allein ihren Vernunftsſchluͤſen oder dem Sagen 
anderer Leute Glauben beymeſſen. 


Ee Das 


die Zeit der Veränderung herangekommen, 
Fund haben die Flügel Ag. 7 aa unter ihren 
I Hiilfen oder Schalen ihre vollkommene Stei⸗ 
fe und Zeichn erhalten, fo daß es nicht mehr in 
der Macht des Anfee zu ſeyn ſcheinet, feine Veran⸗ 
derung weiter hinaus zu ſtellen; fo begeben fich alle 
der Veränderung reife Würmer aus ihren Woh- 
nungen ins Waſſer. Das geſchieht gemeiniglich 
des Abends zwiſchen 6 und 7 Uhren. Im Jahre 
1671 habe ich das Aas den 13, Junii fliegen gee 
fen. 
„Die andern Hafftwürmer, die ſich noch fo weit 
nicht angefreſſen, bleiben in ihren Nöhrgen ſtecken. 
Die Würmer aber, die ſich im Waller verfüget 
haben, thun ihr moͤglichſtes, um urch Schwimmen 
aus der Tiefe des Waſſers auf die Flache deſſelben 
zu gerathen. Die einen ereichen ihren Endzweck 
eher als die audern. Iſt das geſchehen, fo verän⸗ 
dert ſich ein ieder Wurm fig. 7 nad) dem andern in 
ein gefliigelt Thiergen, fig. 6 und 8. Dieſes Ber 
andern und Hautabftreifen geht fo ſchnell zu / daß 
man mit aller ſeiner Aufmerkſamkeit nicht anders 
als davor halten kan, der Wurm komme geſchwind 
aus dem Waſſer heraus geflogen, und ſchieſſe flie⸗ 
gende durch ſelbiges hin. ; 
Der almächtige Gott hat allen mir bekannten 
blutloſen Thieren eine gewiſſe und beſtimmte Zeit 
angeſetzt, um ihre Flügel auszuſpannen und fie ro: 
cken, eben und glatt werden zu laſſen, bevor fic flies 
gen. Das Hafft hingegen iff beynahe zu eben der 
Zeit ein Wurm und eine Fliege. Wo man auch 
nur ſeine Augen über den Strom hinrichtet, wo 
man auch nur einig Waſſer ſieht aufbrudeln, da 
fieht man auch ein geflügele Thier mitten aus der 
Tiefe zum Vorſchein kommen. Argus würde hier 
nicht Augen genug haben, wenn er auch nur oben⸗ 
hin auf dieſe verehrungswürdigen Wunder Gottes 
folte Achtung geben. 


Nimmt man einen Kahn, und legt ihn qver vor 
und gegen den ablaufenden Strom an, ſo kan man 
das aufbrudelnde und haͤutende Aas am füͤglichſten 
betrachten. Wie geſchwind auch immer die Hand 
iff, die den im Waſſer ſchwimmenden Wurm faßt, 
ſo kan ſie ihn doch nicht ungefluͤgelt zum Vorſchein 
bringen. Jedoch wenn man ihn an der Bruſt ein 
wenig knöͤtſcht und zerdrückt, fo kan man ihn uns 
verändert aus dem Waller heraufzichen. Wolte 
man ihn unverandert und noch in feiner Haut haz 
ben und beſichtigen, ſo muͤſte man es ſo anfangen. 


Was kan aber doch wohl die wahre Urſache els 
nes ſolchen ſchnellen Hervorſproſſens der Fluͤgel 
fenn, die, ohne Fleiſchſtrange und Gelenke in der 
Mitten zu haben, nur allein kuͤnſtlich zuſammen ges 
wickelt und gefaltet find, und in einem Augenblick 
drauf wiederum aufs neue haͤuten muͤſſen. Da 
läßt ſich ſchwerlich drauf antworten. Meinem 
Beduͤnken nach hätten dieſe Flügel auch auf der 
Mitte mit Muskeln und Gelenken verfchen ſeyn 
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8 Wie und auf was vor eine wunderbare Weile das Aas zu einem 
a BS Hafft werde. 


follen, fo wie andere blutloſe Thiere, die vermittelſt 
ſolcher Glieder ihre Flügel fehr künſtlich in eine 
ſchmale Enge jufammen zu falten, und wiederum 
fertig auszufpannen wiſſen; wie unter andern in⸗ 
ſonderheit der Ohrwuxm feine ſehr langen Fluͤgel 
unter einem kleinen Schaͤlgen verſteckt und zuſam⸗ 
men gefalten trägt, daß man mepnen folts, er hätte 

ar kleine Fluͤgel. Wie nun der Ohrwurm ſeine 
Sigel vermittelft der mitten auf denfelben befind⸗ 
lichen Muskeln und Gelenke zuſammen faltet, und 
fertig wieder aus einander breitet: fo hätte es mele 
nes Erachtens auch am Haffte ſeyn follen, Aber 
es hat dem hoͤchſten Künftler hier nicht gefallen, 
es ſo einzurichten, und darum muß es auch nicht 
noͤthig geweſen ſeyn. 


Unterdeſſen doch aus meinen Erfahrungen et⸗ 
was von dieſem ſchnellen Ausſpannen der Flügel zu 
ſagen, fo kan und will nur fo viel davon beybrin⸗ 
gen, daß mir vorkomme, das eindringende und um⸗ 
gebende Waſſer, das oben auf der Flache wärmer, 
als unten in der Tiefe iſt, trage ſehr viel zum Aus⸗ 
ſpannen bey, dieweil das Blut, das zu der Zeit 
aus dem Herzen in die Flügel, um ſie auszuſpannen, 
ſchießt, noch ſtaͤrker dadurch kan fortgetrieben wer⸗ 
den, fo wie das warme Waffer, wenn iemand am 
Fuſſe zur Ader laßt, das Blut ſtäͤrker dahin zieht, 
und die daſigen Theile auftreibt. So kan auch 
das Waſſer zu der Zeit, wenn das Blut und alle 
Feuchtigkeiten des Thiergen, das ſchwimmt und zu⸗ 
gleich haͤutet, gewaltig bewegt werden, deffen Feuch⸗ 
tigfeiten mit helfen in die Flügel hinein treiben. 
Daher ſieht man, daß die Thiere, wenn man ihre 
Fluͤgel zu der Zeit verwundet, fic) zu todte bluten, 
oder wenigſtens die Flügel niemals ausfpannen, 
Auch thut die eindringende Luft zum fertigen Aus⸗ 
ſpannen ſehr viel. Sie wird aber durch haufige 
zungenröhren in die Fluͤgel geleitet. Die Lungen⸗ 
röhren dienen auch dazu, die Fluͤgel ſteif zu halten, 
und die uͤberfluͤßigen Feuchtigkeiten auszudaͤmpfen. 
Schneidet man einem Hafft, der zu haͤuten bereit 
ſteht, feine Flügel ab, und wirft fie in eine Schale 
Waſſer, ſo fteht man, wie fie ſich in dem umgeben⸗ 
den Wafler ausſpannen, und bald darauf eben und 
glatt werden, fo daß fie beqvem zum fliegen ſeyn 
wuͤrden, wenn ſie nicht vom Leibe getrennt und da⸗ 
bey trocken und ſteif waren. Ich habe dieſen Ver⸗ 
ſuch mit den Fluͤgeln gar oft gemacht, und daraus 
beynahe gelernt, wie fie fich ausrecken. Denn als 
ich fie ins Waſſer legte, fo bemerkte, daß erſtlich die 
groſſen Falten Tab. XIV fig. 1 bes da heraus gien⸗ 
gen. Hierauf ſtreckte ſich der Fluͤgel allmaͤhlich in 
die Laͤnge aus, Tab. XIII fig. 9. Drauf ſpannten 
ſich die laͤnglichen Falten fig. 10 wunderbarlich aus, 
bis endlich der Fluͤgel ſich ganz und gar ſo aus⸗ 
breitete fig, 11, wie man an den Thiergen fig. 8 ſe⸗ 
hen kan, die nach dem beben gezeichnet find. Anz 
gewieſene Abbildungen des Fluͤgels aber ſind unter 
einem Vergröfferungsglafe verfertiger, Sind die 
Flügel noch nicht entwickelt, fo ift ihre Farbe dun⸗ 
kelgrau; 


kelgrau; fie werden aber lichter, nachdem fie ſich 
ausgerecket. 7 
Das Hafft fig. 6 und s eilt, nachdem es dem 
Wafer entgangen, mit der größten Hitze nach einer 
Muheſtaͤtte u. Hat es ſolche gefunden, fo zieht es 
fig. 12 und 13 von feinem ganzen Leibe, als vom 
Kopfe, Bruft, Bauche, Füffen, Schwaͤnzen und 
Flügeln ein über alle maffen dünnes ſchmäͤchtiges 
Häutgen oder Hemdgen ab. Dieſe zweyte Hau 
tung gefehicht auf dem trocknen Lande, da die erſte 
im Waſſer geſchahe. Es iſt aber dieſe wunderba⸗ 
rer und beträchtlicher als jene. Denn haͤutet das 
Hafft oben an der Flaͤche des Waſſers zum erſten⸗ 
mal, und ſchuͤttelt gleichſam fein Oberröckgen von 
ſich ab, fo verliert es zugleich feine ganze vorige Ge⸗ 
ſtalt. Bey der zweyten Haͤutung aber geſchiehet 
das nicht. 


Bey der erſten Haͤutung berſtet die Haut des 
Aaſes oben auf dem Kopfe und dem Rücken auf, 
und ſchleßt mit einem mal vom Leibe ab, und der 
Wurm fliegt aus derſelben hurtig und geſchwind 
weg. Zugleich aber gehen anſehnliche Theile ver⸗ 
lohren, als fig. 4 ff die Kiefen auf beyden Seiten, 
und die unterſten zehn Floßriemen. Die Kiefen 
behalten alsdenn auch ihre Haͤrgen nicht, ſondern 
fie verſchwinden gänzlich, und laſſen nichts als «iz 
nige kleine Merkmahle oder Spitzen zurück, die an 
den Seiten des Bauches ein klein Nändgen aus⸗ 
machen. Ferner verliert das Aas feine Zähne € 
oder Scheren, wie auch die Geſtalt ſeiner Fuͤſſe dd, 
die Knoͤpfgen der Flügel e, die Schwänze g und fo 
weiter. Es wird alſo durch ſolche Haͤutung gleiche 
ſam zu einem andern Thiere. 


Weil aber dleſes alles zu bemerken wegen der fo 
gar ſchnell vor ſich gehenden Häutung nicht allein 
deſchwerlich, ſondern auch unmöglich iff, ſo kan mart, 
um ſolches nach feiner Gemaͤchlichkeit zu betrach⸗ 
ten, einem Wurme, der bereits im Begriff zu haͤu⸗ 
ten ſteht, die Haut abſtreifen. Man wird alsdenn 
gar deutlich gewahr werden, wie die Kiefen zugleich 
mit der Haut abgehen, und in derſelben ſtecken blei⸗ 
ben; deßgleichen die hervorragenden Spitzen, die 
von denſelben am Haffte zuruͤcke bleiben, und die 
Gruͤbgen in der abgeſtreiften Haut, in welchen die⸗ 
ſelben zuvor geſteckt hatten. An der Haut fieht 
man ferner die losgetretenen Luftroͤhren; der Mus⸗ 
keln, Flechſen, Adern und Sehnen zu geſchweigen, 
die eben fo vom Hafft abfallen, als eine veife Frucht 
von ihrem Baume. Hier vermag weder Verſtand, 
noch Aufmerkſamkeit, noch Erfahrung etwas. Die 
allmächtige Weisheit und Vorſicht regiert dieſes 
alles, und zwar fo wunderbar, daß man es zugleich 
nicht ergruͤnden kan. 

Die allermeiſten Theile werden durch das erſte 
Haͤuten am Hafftwurme (anger ausgereckt. Nur 
die Hoͤrngen allein, die vorne am Wurme ſtehen, 
werden, nachdem ſie ihre Haut abgeſtreift, am Haff⸗ 


te viel zaͤrter und kurzer, als fie am Aaſe waren. 


Die Veraͤnderung, die mit den Augen vorgeht, iſt 
viel beträchtlicher. Denn nachdem das Hornhaͤut⸗ 
gen, das am Wurme eben und plate iſt, herabge⸗ 
gangen, ſo ſieht man an deſſen ſtat eine Ver⸗ 
ſammlung von vielen Augen, die gleichſam cin 


natürücher Veränderungen. Von dem Haffte, 


‘Tit 


gleichſchmäßig Mengen ausmachen. Die Füffe 
und zwey Schteä rden Verhaͤuten noch 
einmal fo (hr e . ‘ i 
Schwanz geht gar los. 2 


Wenn ich fage, be die zwey Augen dieſes Bhi 
tjammlung. 
fteht, davon ſich die Anzahl” mei 


fend beläuft, und die bey andern wi 
wieder auf dem Leibe, fo wie bey den Spinnen 
Scorpionen, herumgeſtreuet finds fo muß m 
nicht denken, daß fie fo wie der Menſchen oder eine 
ger anderer bekanter Thiere Augen zugerichtet find, 
Mein, keinesweges. Man Amber fine Feucht 
ten in denfelben, fondern von ieder kugelrunden Ab⸗ 
theilung geht cin ſechseckig und nadelartiges Faͤden⸗ 
gen ab, das in dem Netzhautgen dieſer Augen ſich 
endiget, wie dieſes in der Sehne und dem Gehirne. 
Folglich ſehen dieſe Thiergen ganz anders als wir, 
die wir vermittelt einer Sammlung an Strahlen 
inwendig im Auge die aͤuſſerlichen Vorwürfe ge⸗ 
wahr werden. Hier aber geht das Geſicht vermit⸗ 
telſt einer Sammlung von ſehnigen Fadengen vor 
ſich, die zu der Zeit, wenn das Thier ſteht, nur eben 
auf ihren auſſerſten Gipfeln durch die ſichtbaren 
Eigenſchaften der Dinge und Strahlen des Lichts 
und der Farben gerührt und bewegt werden, wie ich 
das in meiner Abhandlung von den Bienen weiss 
läuftig beſchrieben und abgebildet habe. 
Das zweyte Verhaͤuten folgt am Hafft unmit⸗ 
telbar auf das erſte. Das Hafft macht in Währ 
lung ſeiner Ruheſtate, wo es feine zwente Haut abe 
legen will, gam keinen Unterſcheid. Worauf es 
in ſeinem Fluge ftößt, das iſt ihm angenehm, es fey, 
Holz, Stein, Baum, Kahn, Schiff, Vieh oder 
Menſch. Alles gilt dem unſchuldigen unwiſſenden 
Thiere gleich viel, wenn es nur eine Ruheſtate fine 
det, wo es ſich zum zweytenmale häufen kan. Das 
geht aber ſo zu. 1 


Die mit ſpitzigen Nagelgen gewapneten Füßgen 
feige es erſtlich fo feſt und ſcharf an, als es ihm moͤg⸗ 
lich iff. Darnach bekommt es wie ein fieberhaf⸗ 
tes Exſchuttern, durch welches die Haut mitten auf 
dem Nücken, recht in dem daſelbſt befindlichen 
Schildgen aufberſtet. Und das geht immer weis 
ter und weiter nach vorne zu, bis daß es feinen Kopf 
aus der Oeffnung herausziehen kan. Hierauf 
Tab. XIIl fig. 12 und 13 zieht es (eine Fuͤßgen zur 
Haut heraus. Unterdeſſen bleiben die Naͤgelgen 
an der verlaſſenen Haut auf ihrer Ruheſtaͤte feſt 
angehakt. Das chu ſehr viel zur übrigen Bers 
hautung. Kopf und Fülle werden alſo von der 
von ihnen aberetenden Haut entblöffer, eben fo wie 
wir unſere Füffe aus den Schuhen und den Kopf 
aus einer feſt anſchlieſſenden Mütze ziehen. Aber 
mit den übrigen Gliedern, als dem erſten und zwen⸗ 
ten Paare Flügel, ſtreift ſich die Haut fo los, daß 
deren inwendigen Seiten auſſen zu ſtehen kommen, 
fo wie wir unſere Handſchuhe umſtreifen, daß das 
Innere der Finger auſſen kommt. Iſt die Haut 
von den Flügeln halb herunter, fo find fie wie gee 
fangen und gebunden, fig. 12, und auf eine kurze 
Zeit wie ohne Bewegung. Der übrige Leib reckt 

i Ee 2 fin 
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am 


bey dieſem Abſtreifen merklich aus, 
enden um ein Drit⸗ 
tel langer, nachdem fie in der erſten Haͤutung auch 
ſchon um ein Drittel waren langer worden, als 
e vorhin waren, och iſt ſolches an den Schwaͤn⸗ 
10 merklicher, als an den Füſſen. Denn jene be⸗ 
Refen aus hohlen Ringen, die fich, wenn fie fich 
merecken, nur von einander ſchieben. Dieſe aber 
werden ausgeſpannet, nachdem fie vorher krumm und 
kraͤuſelig in te ou gelegen hatten. Die Harz 
ien, die auf dem Schwanze des Aaſes ſehr dicht 
n einander ſtunden, die ſtchen nunmehr am Hafft 
etwas weiter aus einander, find auch feiner und ars 
fer geworden, und das darum, weil fie weymal ge⸗ 
Hautet, und aus den Höhlen der abweichenden Sare 
gen zum Vorſchein kommen. 


Hat das Hafft auf die Weife feine Haut abge 
legt, fo begiebt es ſich wieder nach dem Waſſer zu, 
auf deſſen Fläche es über alle maſſen artig bald in 
die Höhe bald in die Tiefe, denn langſam und denn 
wiederum geſchwind fliegende und wimmelnde ſpielt, 
zuweilen auf ſeinen Schwaͤnzen ruht, und mit den 
Flügeln zuſammen klatſcht. Der Schwanz aber 
kan es gar wohl unterſtützen, ſintemal er hohl und 
voller Härgen iſt. Hiermit kan er Luft in ſich 
faffen, und auf den Wellen gemächlig hinſchwün⸗ 
men, ohne Gefahr unterzuſinken. Wie denn auch 
andere mit Härgen begabte Thiergen vermittelſt 
der Luft, die ſich in und zwiſchen ihnen aufhält, auf 
der Fläche des Waſſers (dwinmen und behängen 
bleiben, als z. E.diejenigen Würmer, aus denen die 
Mücken und Kuhfliegen bervorwachſen. Doch 
bleibt dieſe Luft nicht allezeit in den Schwaͤnzen des 
Haffts, fondern verſchwindet, als wenn man fics. E. 
auf eine Madelſpitze ſteckt, um ſie zu trocknen. Als⸗ 
denn fallen fie runzlich und budlig zuſammen. 
Ucherdem hat auch das Hafft ein feines mit Luft 
aufgetriebenes Blasgen inwendig im Leibe, das es 
auch mit über dem Waſſer erhält, Man konte 
auch, wenn man wolte, behaupten, fein Magen (eye 
zu der Zeit mit Luft angefuͤlle. Doch will ich das 
eben nicht verſichern, indem ich hierben noch einiges 
Bedenken trage. 


Das Männgen haͤutet zweymal, fig. 6, das 
Weibgen aber nur einmal, fig. 8. Doch will ich 
das eben vor keine Grundwahrheit ausgeben, weil 
ich keine ganz gewiſſe Erfahrung hierinnen habe. 
Aus der Urfache find die Schwänze der Weibgen 
wohl um ein Drittel kuͤrzer als der Maͤnngen ihre. 
Auch find die Augen am Männgen wohl zweymal 
ſo groß als am Weibgen. Dritter Unterſchied. Die 
gelbe Farbe am Männgen fällt mehr ins rothe als 
am Weibgen. Endlich hat das Männgen auſſer 
feinen zwehen groſſen Schwaͤnzen noch vier Anhaͤn⸗ 
ge, wie kleine krumme Neffeln, die an dem Weib⸗ 
gen ſo kenntlich nicht find, 


Bibel der Natur. 1. Claſſe 


Das Hafft zeugt weder in den Buſen des Waſ⸗ 
fers, noch auf dem Lande, noch in der suft, ſon⸗ 


dern das Weibgen ſchieſt ſeine Eyer auf die Flache 


des Waſſers hin, und das Männgen ſtürzt feinen 
Rogen darüber aus. Dem Anfehen nach hat der 
allſehende Schöpfer ihn auch darum mit groͤſſe⸗ 
re Augen, als das Weibgen, verſehen, durch der 
ren Beyhülfe es die Eyer des Weibgen gemaͤchlich 
aufſuchen kan. Viele diſche vermengen ſich nicht, 
ſondern ſchieſſen nur ihre Eyer in den Schooß der 
Gewaͤſſer, fo wie das Hafft thut, das nicht din, 
ganzen Eyerſtock entlediget, ſondern nur einige dar 
von abgewichene Ener abſtoͤſt. Daß das Hafft ſich 
nicht im Waſſer mit feines gleichen paare, erhellet 
daraus , daß es nicht eher feine Roͤhrgen oder 
Haͤusgen verlaſſe, als wenn es häuten ſoll. Ber 
geben fie ſich auch gleich zuweilen da heraus, ent⸗ 
weder aus Norhzwang, oder um friſche Luft zu 
ſchoͤpfen, fo können fie ſich doch nicht im Waſſer 
fortpflangenz weil fie ohne zu ſchwimmen im Waſ⸗ 
fer nicht ruhen können, und wollen fie ja ruhen, ſo 
1105 fie alſobald darnieder, wo fic auch keinen 
eften Grund haben, ehe und bevor fic ſich ein neu 
Häusgen angegraben haben. Hierzu kommt das 
allerwichtigſte Bedenken, daß wenigſtens nach mei⸗ 
ner Erfahrung kein einig blutloſes Thier cher zeuge 
als nach der letzten Haͤutung. 


In der Luft zeugen fie auch nicht, wie man zu 
ber Zeit, wenn fie fliegen, leichtlich bemerken kan, 
Es wuͤrde ihnen auch unmöglich ſeyn, ſich in der 
Luft zu vereinigen, da die Fuͤſſe der Manngen nach 
der letzten Häurung fich ſo ſtark ausrecken, daß Clu⸗ 
tius fie vor Hoͤrngen angeſehen hat. Man beden⸗ 
ke daben, was vor eine weitlaͤuftige Anſtalt von 
nothen fey, wenn ein Thier in der Luft ſich fliegen⸗ 
de paaren foll, als z. E. die Fliegen und Schiller 
Holden, die ſich in der Luft ſehr wunderbarlich ume 
ſchwebende und umſchweimelnde begatten. 


Ich ziehe deswegen aus meinen Erfahrunge 
den Schluß, daß das Hafft fic) weder 15 je tafe 
noch im Waſſer ie belauffe, ſondern daß das Weib; 
gen ihre Eyer auf das Waſſer auslaſſe, und daß 
das Männgen feinen Rogen darüber hinſchüͤtte, 
den es im Fluge fo als das Weibgen die Eyer mit 
ſich herumführet. Mithin wird dieſe Zeugung 
ohne die geringfte Vermengung vollbracht; und 
zwar ben ihrem fo kurzen geben in ſolcher Eil, daß 
man es dem Anſehen nach nicht eigentlicher und ge⸗ 
nauer wird unterſuchen koͤnnen. 3 


Die ganze Zeit ihres Lebens über freſſen dieſe 
Thiergen, wie auch viele andere, nicht. Ja ich 
habe befunden, daß die Froͤſche, Eydexen, Schlan⸗ 
gen und Chamäleons ganze Monate durch nichts 
genieſſen. 


natuͤrlicher Veränderungen Don dem Haft. 
Das neunte Capitel. 
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Wie lange das Hafft lebe, und was feinen Tod beſchleunige. 5 fs 


as Hafft, das auf befagte Weiſe uͤber dem 
$ Waſſer bald hoch bald niedrig fliegt und 

ſchwebt, und ſich in der Luft herum cunts 
melt, lebt nicht länger als etwan vier bis fünf 
Stunden, nehmlich von ſechs Uhr, oder halb fie 
ben, des Abends an bis eilf Uhr in der Nacht. Ich 
habe das erfahren, da ich einige von ihnen in cis 
nem Buͤchsgen mit auf mein Zimmer nahm, und 
daſelbſt auf die Lange ihres Lebens Achtung gab. 
Junerhalb einer fo kurzen und geringen Zeit ſter⸗ 
ben fie alle, und zwar, welches merkwürdig iff, 
keines von ihnen ſtirbt auf dem Lande. Denn ſo 
bald fie zum zwenten mahl gehaͤutet, fo fliegen fic 
wieder nach dem Waſſer zu. Gott, der unbegreif⸗ 
liche Kuͤnſtler, hat alſo ihrem Leben ein allzu wun⸗ 
derbar kurzes Maaß beygeleget. 

Welcher Verſtand aber und welche Feder iſt im 
Stande, das Elend zu beſchreiben, das das Hafft 
bey dem fo kurz abgemeſſenen Leben auszuſtehen hat? 
Ich an meinem Theile bekenne, dazu nicht 
geſchickt zu ſeyn. Ich zweiffle, ob die Natur ie 
ein cinfaltiger und unſchuldiger Thier hervor ger 
bracht habe, das zugleich ſo vielem Elende und er⸗ 
ſchrecklichem Unheil unterworfen iff. 

Denn auſſerdem, daß das Leben des Haffts kurz, 
ja wunderbar und unbegreiflich kurz iſt, fo erſti⸗ 
cken ihrer eine unzehliche Menge in der Geburt, 
und werden von den Fiſchen, verſchlungen. In⸗ 
ſonderheit wird dergleichen Grauſamkeit dem Bars 
und Hechte von Clutio beygemeſſen. Haben denn 
einige dieſe groſſe Gefahr überjtanden, fo werden 
fie doch mitten unter dem Verhäuten von den Kir 
bisen, Schwalben und andern Raubvögeln grau⸗ 
ſamlich aus dieſem Leben weggerückt. Sind fie 
diefer zweyten Gefahr entgangen, und nähern ſich 
allzu dicht der Fläche des Waſſers, und ſpielen auf 
demſelben mit ihren Flügeln und Schwänzen, fo 
ziehen ſie die Fiſche wiederum aufs neue in den Ab⸗ 
grund, und reiſſen fie in Stücken. Fliegen fie 
aber zu hoch in die duft, fo verfolgt fie eine andere 
Art von Peinigung, nehmlich die barbariſche Grau⸗ 
ſamkeit der Vogel, die ihre Glieder zerſtucken und 


gar un⸗ 


verſchlingen. Mithin werden dieſe 1 en 
n Miſſe⸗ 


ſchuldigen Thiergen wie die all 
thaͤter ebend rf A 


Man Fan alſo aus dieſem Thiergen allerha 
bauliche Lehren und Var 1285 as 
waͤchſt an, es wird zur Welt gebohren, es ift jung, 
es Hut zweymahl, es wird mannbar, es zeugt, 
es egt Ener, es ſchieſt Saamen von ſich, es wird 
alt, und ſtirbt endlich in einer geringen Zeit von 
fuͤnf Stunden. - Eine fo kurze Zeit beſchlieſt den 
Morgen, den Mittag und den Abend feines Lebens. 


Zu der Zeit, da das Hafft fliegt, und einige 
Zeit darnach, ift die Forelle, die darauf aff, von 
ſehr gutem und füffen Geſchmack, fett, wohl gemäs 
ſtet, und angenehm zu eſſen; wie mir weiland 
Herr Bürgemeiſter Nicolas Tulp ehemahls verſt⸗ 
cherte, da er zufͤͤlliger Weiſe ſolches erfahren hat, 


Nun koͤnte man weiter fragen, warum doch 
das Hafft, ob es gleich allem vorbeſagten Elende 
und Gefahren entkaͤme, dennoch ſo eine gar kurze 
Zeit lebe. Hierauf dient zur Antwort, daß die 
Ener am Hafft ſelbſt, da es noch ein ſchwimmen⸗ 
der Wurm iſt, da es durch Veranderung und Aus⸗ 
reckung ſeiner Glieder gleichſam wachſt und zur 
Welt gebohren wird, ſchon vollkommen und zum 
legen geſchickt find. Zu dem fo hat Gott dieſen 
Thiergen die Auferziehung der Jungen nicht anbe⸗ 
fohlen. Er hat ſie, wie die Straußen, der Ver⸗ 
nunft beraubt, hingegen denenjenigen Vernunft 
e die vor Auferziehung ihrer Brut ſorgen 
oͤnnen. 


Da nun die Fortpflanzung dieſes Thiergens der 
einzige Endzweck feiner Geburt zu ſeyn ſcheinet, fo 
folgt daraus von ſelbſten, daß es nach erhaltenem 
Endzweck auch aufhören und ſterben muͤſe. Der 
Fortpflanzung wegen muß es ſich drey Jahre lang 
im Thone herum fühlen, ſich mit der Zeit veräns 
dern und Fluͤgel annehmen, bis endlich, nachdem 
es ſich fortgepflanzet hat, der Knaul ſeines Lebens 
abgewunden wird. 


CAE e TA e PA A OA A e 
Das zehnte Sapitel. 
Das Hafft fliegt drey Tage, zuweilen auch den vierten. 


Andere Arten vom Hafft. 

lle Leute, die an dem Strande der Fluͤſſe woh⸗ 
A nen, wo dieſes Wunder ſich Jährlich ſehen 
laſt, wiſſen, daß das Hafft dren Tage hin⸗ 

ter einander fliege. Ich habe es aber doch auch den 
vierten Tag, wiewohl in geringer Anzahl, fliegen 
geſehen. Ja ich habe einige den fünften Tag flies 
gen geſehen. Muß daher ſchlieſſen, daß ſolches 
Wuͤrmer geweſt, deren Flügel fpäter zur Reiffe ger 
kommen, oder die Krankheit oder andere Zufaͤlle 
verhindert hatten, auf geſetzte Zeit zu hauten, da 


andere ohnfehlbar wegen zeitigerer Reiffe ihrer 
Fluͤgel und Gliedmaſſen noch vor der geſetzten Zeit 
ſich verändern. Ich ſehe alſo gar nicht ein, war⸗ 
um ein Hafft nicht einige Tage eher oder auch ſpaͤ⸗ 
ter ſich blicken laſſen könne; zumahl da man aus der 
Erfahrung weiß, daß es manches Jahr wohl vler⸗ 
zehn Tage cher, als gewoͤhnlich, fliegt, nachdem die 
Jahrs Zeit hier mehr oder weniger guͤnſtig und 

geſchickt iſt. 
Nimmt man alles zuſammen, was bisher vom 
Hafft iſt geſagt worden, fo erhellet daraus, daß 
Sf Mous 


A 

* 
I t habe, wenn er behauptet, das 
oral 0 Se feiner Geſtalt und kur⸗ 
Ledensfriſt, eine wunderbare Fliege. Was er 
aber übrigens, und zugleich Clutius, Aldrovandus, 
“Fonftonus und andere Shriftfteller yom Hafft be⸗ 
Fichten, kommt mit der Wahrheit der Dinge nicht 
ihr uberein. Doch will ich ſe eben nicht radeln. 
s kan ſeyn, daß fie ein ander Thiergen oder eine 
andere Art beſchreiben, als ich. Denn es giebt 
verſchiedene Arten vom Hafft. Uleberdem fo iff 
die Natur oder GOrt, ihr Urheber, in der Thiere 
Art, Geſtalt und übrigen Eigenſchaften unergruͤnd⸗ 
lich und unerſchoͤpflich. Nun rathe ich iemanden, 


der die reine Wahrheit hiervon wiſſen will, ſolche 


in der Natur ſelbſt zu ſuchen. Denn ſie übertrifft 
alles, was man davon ſchreiben kan oder geſchrieben 

„ Sie lehrt in einem Augenblicke mehr, als 
viele Bücher in langen Jahren thun koͤnnen. 


Ich habe in Clutii ſeinem Buche mit Verwun⸗ 
derung gefehen, wie er das Hafft von Dortmannus 
nur aus einem ſchwachen Gedaͤchtniß oder Einbil⸗ 
dung entworfen habe. Goedaert hatte das einge⸗ 
ſchen, und, da er viel zicht und Erfahrung hierin 
nen hatte, fo verbeſſerte er den Fehler nach ſeinem 
Begriffe und Urthell, doch ſehr ſchlecht. Denn er 
veränderte an der Abbildung nichts, als was er 
meynte ungeſtalter zu ſen. Uebrigens lief er das 
ganze bloß aus dem Gedachtniß gezeichnete Thier⸗ 
gen in feinem Wiſen. Auf die Weiſe ſuchte der 
eine ſehr unvorſichtig den Fehler des andern bloß 
aus feinem Begriff und Einbildung zu verbeſſern. 
Mithin mufte der Fehler nothwendig fortgepflan⸗ 
zet und verdoppelt werden, indem der letztere des 
erſtern fein Verſehen wahrſcheinlich gemacht hat. 
Goedaert geſteht ja ſelbſt, daß er das Thiergen mit 
Augen nie geſehen habe. 


Es find mir zu der Zeit, da ich die Art des 
Haffts unterſuchte verſchedene, Arten davon vor⸗ 
gekommen. Doch habe ich das Hafft von Huff⸗ 
nageln, das Clutius abgebildet hat, und auch bey 
Huffnageln ſelbſt befindlich iff, noch nie geſehen, 
wohl aber habe ich einſtens auf dem Wege nach 
Dimermeer das Puͤpgen davon angetroffen, das 
jemand mit den Füͤſſen zertreten hakte. Damals 
hielt ich davor, daß es aus einem ſchwarzen zähni- 
gen Waſſerwurme entſtuͤnde, der, nachdem er zu 
völliger Gröſſe gekommen, das Waſſer verläßt, aufs 
Land kriecht, und zu einem Puͤpgen wird, das mit 
der Zeit die Geſtalt des von Huffnageln abgebil⸗ 
deten Hafftes annimmt, welches darnach ſeine Eyer 
wieder ins Waſſer ſchießt, wie viele andere blutloſe 
Thiergen thun, und auch einige Arten vom Hafft 
ſelbſt, die ich aufweiſen Fan ; als unter andern eini⸗ 
ge Arten, die ich in der Loire bey Saumur in 
Frankreich geſehen und gefangen habe. Sie ſind 
dem Anſehen nach von unſern innlandiſchen 


5 Bibel der Natur. II Claſſe 


Hafften nicht fehr unterſchieden, doch viel kleiner 
und ſonſt noch anders. Ich habe fie einftens bey 
groſſen Haufen fliegen geſehen, da ich des Abends 
auf der Brücke gieng, die zu Saumur über der 
Loire liegt. Einige von ihnen hatten das Haute 
gen, das fie bey der zweyten Häutung abgeſtreift, 
noch an ihren Schwaͤnzgen herabhangen, und flo⸗ 
gen damit uͤber die Bruͤcke hin und her. Mehr 
kan ich von ihnen und den andern Arten, die ich auf⸗ 
behalte, nicht ſagen. Keines von ihnen lebt ſo 
kurze Zeit, als dasjenige Hafft, das ich bishero 
weitlauftig beſchrieben habe. Hieraus ſchlieſſe, 
daß noch grofferer Unterſcheid an ihnen muͤſſe zu 
bemerken ſeyn. Und darum muß man die Schrift⸗ 
ſteller, die von diefen und dergleichen Thiergen, wel⸗ 
che fic in andern Landen geſehen haben, etwas be⸗ 
richten, nicht ſo gleich verwerfen, wenn es mit un⸗ 
fern Thieren und Bemerkungen nicht völlig uͤberein⸗ 
kommt. Denn das würde ſehr leichtfertig ſeyn. 
Gott iſt ja unendlich in ſeinen Werken. 


Im Jahr 1670 zu Ende des Juni bin ich cine 
mal in dem Dorfe Sloten bey Anıfterdam geweſen. 
Wie ich damals des Abends über das Feld hinfuhr, 
fo kam eine unendliche Anzahl von kleinen Thier⸗ 
gen, etwas gröffer als die Mücken, fo ſich mir auf den 
Leib ſetzten, daß fie mich über und über bedeckten. Ser 
des von ihnen ſtreifte auf meinen Kleidern cin dine 
nes Haͤutgen ab. Drauf flogen fie alſobald wie⸗ 
der nach dem Waffer zu, auf dem fic eben fo, wie das 
groſſe Hafft, ſpielten und fich herumtummelten. 
Dieſer Thiergen ihr Urſprung ift des Haffts feinem 
nicht ungleich. Beyde halten fic in den Graben 
und Waſſerfurchen auf. Bande verändern ſich zu 
geſetzter Zeit, und fircifen zwey Haͤutgen ab, das 
eine im Waſſer, das andere auf dem Lande. Dar⸗ 
innen gehen dieſe kleine Würmer von den Hafft⸗ 
wuͤrmern ab, daß ſie nicht in Thonroͤhrgen, ſondern 
gemeiniglich in ſteinigen und fandigen Gründen 
leben. Darum find fic auch ſtaͤrker und haͤrter von 
Art, als das groſſe Hafft. Der Haut nach kom⸗ 
men fie mehr mit den Krebſen und Garnaten übers 
ein. Zieht man im Sommer einen Stein aus 
dem Rheine oder der Locke, oder einigen andern zwi⸗ 
ſchen beyden gelegenen Waſſern, fo findet man ges 
meiniglich einige dieſer Würmer daran ſitzenz und 
fo auch in andern Landen und Fluͤſſen, als der Lois 
re, der Seine und andern franzoͤſiſchen Fluͤſſen, an 
denen ich ſelbſten geweſen bin. Hieraus ſiehet 
man, daß es allerhand Arten vom Haffte giebt, und 
daß man den Schriftſtellern darum nicht fein Gee 
bor verſagen muͤſſe, weil fie ein Thier, das anders 
als mein Hafft ausficht, beſchreiben. Beſagte 
Wuürmgen, und was ich ſonſten mehr vom Hafft 
bisher bengebracht habe, kan ich alle Augenblick 
im geben vorſtellen. Denn ich habe ihre præparata 
zu deffo befferer VBerſtaͤndniß dieſer Abhandlung 
feitanhero aufbehalten, 


Ende der wunderbaren Geſchichte des Haffts. 


ate 


Dritte 


achdem ich meine zwey erſten Claffen von 
Veränderungen abgehandelt habe, ſo gehe ich 


zur dritten uͤber, von der ich ſchon vorhin 


angemerket, daß noch eine andere Veränderung vor 
ihr hergehen müffe, 


Weil aber dieſe Veranderung dunkler und ſchwe⸗ 
rer ijt, als alle bende vorhergehenden, fo will ich, 
um einen deſto deutlichern Begriff von ihr zu maz 
chen, ſie mit den beyden vorhergehenden vergleichen, 
damit man deffo beſſer einſehen möge, worinnen fie 
mit einander übereinfonmen und von einander ab⸗ 
weichen. Wie nun alſo die erſte Ordnung nichts an⸗ 
ders ift, als daß das Thiergen in dem Mutterthier⸗ 
gen aus unſichtbaren doch weſentlichen Anfangs⸗ 
genden anwaͤchſt, und in der Hulle einer Haut nur 
Staͤrke und Kraft bekommt, ſich da durchzubre⸗ 
chen und hervorzukriechen; fo ijt im Gegentheil 
die zweyte Claſſe viel unvollkommener. Denn das 
Thiergen wächft zwar auch wie das erſte im Mut⸗ 
terleibe an, kommt auch auf eben die Weife, aber 
unvollkommen, aus ſeinem Ey hervor. Sonder⸗ 
lich iſt es an den Flügeln noch fehr gebrechlich, 
und muß, um zu ſeiner Vollkommenheit zu gelan⸗ 
gen, noch von auſſen Nahrung einnehmen. Es 
wird aber vollkommen, wenn ſeine aͤuſſern Glied⸗ 
maſſen nach und nach, wie eine Knoſpe von einer 
Blume, anwachſen und ausſchlagen. 


Aber mit den Thiergen, die dle dritte Art der 
Veränderungen ausſtehen, gehet ganz das Gegen⸗ 
theil vor. Denn ob ſie wohl auf die Weiſe, wie 
die erſten, anwachſen, und eben ſo unvollkommen, 
ja noch unvollkommener als die zweyten aus dem 
Ey hervorkommen; denn viele derſelben laſſen 
nicht einmal Fuͤſſe an ſich blicken: fo ſieht man 
noch über dem fehr dunkel, wie diefe unvollkomme⸗ 
ne Theile unter der Haut liegen und anwachſen. 
Demnach kommt das Thiergen in der erſten Ord⸗ 
nung an allen ſeinen Gliedmaſſen vollkommen aus 
ſeinem Ey. In der zweyten ſchlagen die Glie⸗ 
der aus. In der dritten geht die Veranderung 
inwendig vor, und läßt ſich ſchwerlich und nicht eher 
gewahr werden, als bey bevorſtehender Haͤutung. 


Die Thiergen nun, ſo die erſte Ordnung von 
Veränderungen durch muͤſſen, kriechen nur in der 
Geſtalt eines Püpgens zum Ey oder Fell heraus, 
und die, fo zur zweyten gehören, ſchlagen noch Über: 
dem in ein zweytes Püpgen mit der Zeit aus, lau⸗ 
fen dabey herum, ſpringen, freffen, und verlieren ih⸗ 
re Bewegung niemals. Aber nut der dritten Ord⸗ 
nung geht es ganz anders zu. Denn die dazu ge⸗ 
hörigen Thiergen kommen erſtlich aus einem Ey 
unvollkommen heraus, wachſen alsdenn in fo weit 
an, daß ſie als eine zarte Knoſpe von einer Blume 
unter ihrem Felle hervortreiben, ſtreifen endlich das 
Fell durch die ausſchleſſenden Gliedmaſſen ab, und 
verlieren vors zweytemal alle Bewegung, ausgenom⸗ 
men im Schwanze, der meiſtentheils von Feuchtig⸗ 
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der natürlichen Veränderungen, oder des langſamen Anwachts 
der Gliedmaſſen. 0 gr 


keiten nicht aufſchwillt, noch fon bt 
auſſer daß er ſeine Haut sone W e 
Die Thiergen alſo, die beſagte dritte Caffe durch 
müffen, kommen unvollſtaͤndig aus ihrem Ey oder 
Haut hervor, und erhalten ihre Vollkommenheit 
ganz langſam durch einen allmähligen Anwachs 
unter dem Fell. Ihre Fuͤßgen, Hoͤrngen, Fhigele 
gen und übrige Gliedmaſſen werden durch ein une 
demerkliches Hinzuthun neuer Theile immer groͤſſer 
und ftärfer, bis endlich das Fell durch die vollwach⸗ 
ſenen Gliedmaſſen als durch einen Buckel aufge⸗ 
hoben und ſichtbarlich erhöͤhet wird. An dieſem 
Hervorragen der Haut kan man beſagte Glieder, 
die noch ſehr wunderlich unter derſelben liegen, 
als eine langſam ausſchlagende Knoſpe deutlich er⸗ 
kennen und unterſcheiden. Endlich kreten alle 
Glieder, nachdem die Haut abgeſtreifet, hervor. 
Der Vorhang wird, um alſo zu reden, aufgezo⸗ 
gen, und die Hinderniſſe weggenommen, die ſo viel 
Irrungen unter den Gelehrten, keinen einigen, ſo 
viel mir wiſſend, ausgenommen, angerichtet haben. 
Ich kan alle Gliedmaſſen, die unter dem Fell ver⸗ 
borgen liegen, mit leichter Mühe weiſen, und har 
be fic auch den Herren Tgevenot und Magalotti ger 
wieſen. Ich kan ſie als zwey glaubwürdige Zeu⸗ 
gen anführen. i 


Dergleichen veraͤndertes Thier nenne ich mit 
Aristoteles, Plinius und andern ein Puͤpgen oder 
Braͤutgen. Denn es kommt vollkommen und 
mannbar zum Vorſchein, und iſt wie mit zierlichen 
Brautkleidern angeputzt und umhangen, ſucht auch 
ſeinen Gatten in den natürlichen und ausneh mend 
ſchoͤnen Tapezereyen der Felder auf, nachdem es der 
Kindheit einer Raupe oder eines Wurmes ent⸗ 
wachſen. 

Iſt alſo die dritte Ordnung von Veranderung 
nichts anders, als daß ein Wurm, nachdem er die 
erſte Geſtalt eines Puͤpgens, die er in einem Ey 
hatte, und in der er nichts genoß, verlaffen, allmaͤh⸗ 
lig durch aͤuſſerlich eingenommene Nahrung unter 
dem Fell anwaͤchſt, bis daß er hernachmals das 
Fell ablegt, und die Geſtalt eines zweyten Pup⸗ 
gens annimmt, das alle Gliedmaſſen vollkommen 
deutlich und unterſchiedentlich ſehen laßt, und fo 
wie vorhin alle Bewegung verlieret, die ſich aber, 
nachdem die Überflüßigen Feuchtigkeiten verrauchet, 
in einigen Tagen wieder findet. 

Es nehmen alſo dieſe Tfiergen die Geſtalt eines 
Puͤpgens zweymal an, erſt im Ey, und dann in der 
letzten Veränderung, So lange fie noch in ihrem er⸗ 
ſten Püpgen oder im Ey find, laſſen ſich ihre Glie⸗ 
der viel dunkler ſehen, als im zweyten. Die Ure 
ſache davon ſoll hernach angegeben werden. Ehe ſie 
noch in das erſte Puͤpgen oder das En eingekleidet 
werden, ſo haben ſie ganz keine merkliche Bewe⸗ 
gung. Sie wachſen eben ſo, wie die Saamen an⸗ 
derer Thiere und Pflanzen an. Allein ehe fie zum 
zweyten Puͤpgen N fo bewegen fie fic) nicht 
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von einer Stelle zur andern, ſondern ihr Anz 
0500 eme mit anderer Thiere ihren, die ſich 
von einer Stelle zur andern begeben, und ihr Nabe 
rung durch den nd einnehmen, ganz uberein. 
Hat man das wohl eingefehen, fo fieher man auch 
zugleich den Ulnterſcheid zwiſchen der erſten Verän⸗ 
Hain oder einem Ey, und der zweyten oder einem 

pgei Bende find nichts anders, als ein 
Aue n Gliedmaſſen, aber auf verſchiedene 
Weiſe. Man wolle doch ja hierauf wohl Achtung 
geben. Denn es hat einen unendlichen Nutzen, 
und rottet die Verwandlung, das Hirngeſpinſte 
des allgemelnen Irrthums, mit Strumpf und 
Stiel aus. Es ſtoßt auch die vermeynte zufalli⸗ 
ge Zeugung der Thiere über den Haufen. 


~ Well aber die einen Puͤpgen die Glieder des zu⸗ 
künftigen Thiergen viel deutlicher und unterſchied⸗ 
licher als das andere darſtellt, wie auch Ariſtoteles, 
doch unwiſſend, angemerkt hat, ſo will ich ſie Un⸗ 
terſchieds haber in zwey Claſſen abtheilen. Die 
einen will ich ſchlechtweg Puͤpgenzoder Braͤutgen 
nennen, die andern Goldpüpgen, obgleich die Bee 
nennung Goldpuͤpgen ſo gar eigentlich mit der Sa⸗ 
che nicht übereinfommt, und auch alle Püpgen, die 
den Namen führen, nicht goldfärbig find. Ich 
will gerne bey dem einmahl eingeführten Namen 
bleiben, und mit Vorſatz nicht gerne was neues 
aufbringen. Alle meine Bemühung geht nur das 
hin, die Wahrheit zu finden, und, nachdem ich fie 
gefunden, einfältig in ihrer natürlichen Schönheit 
vorzuſtellen. Ich dringe niemanden mehr auf, als 
er felbft mit mir in der Natur durch ſauere muͤh⸗ 
ſame Arbeit finden wird. 


Benennung der Thiergen, die unter die dritte 
Ordnung natürlicher Veraͤnderungen, 
Puͤpgen genannt, gehören. 


Zu denenjenigen Thiergen, die die erſte Weiſe 
der dritten Claſſe natürlicher Veränderungen 
durchgehen, und durch anwachſende und ausſchla⸗ 
gende Glieder, die die Haut aufſprengen, die Geſtalt 
eines Puͤpgen annehmen, an dem man alle Glied⸗ 
maſſen deutlich ſehen kan, dazu, fage ich, gehören 
vors erſte die Bienen. Davon habe ich den Kö 
nig oder das Weibgen, die Hummeln oder Bienen 
ohne Stachel, das iſt die Manngen und die gemeinen 
Arbeitsbienen, die weder Maͤnngen noch Weibgen 
ſind, ſintemal Glieder von keinem Geſchlechte an 
ihnen zu verſpuͤren find. Den Eyerſtock des Weib⸗ 
gen, oder des fo genannten Koͤniges, habe ich zus 
erſt bey dem unvergleichlichen Anatomico, dem 
Herrn Johann van Horne, Profefl, Anatom. & 
‚Chirurgie, im Hauſe entdeckt. Hierbey iſt mir auch 
der Herr W. v. Hoorn, Arzt zu Schlooten, giin- 
fig und beförderlich geweſen, indem er mir einen 
frehen Zugang zu feinen Bienen verſtattet hat. 


Ferner beſitze ich auch die Puͤpgen ſowohl der 
Könige, als der 1 Sa 7 7 
Bienen. Ich kan auch ihr Geſpinſte zeigen, das 
auf die Art der Seidenwuͤrmer ihres iff, ingleichen 
die Bienenhäusgen und das Honigrooß, in wel⸗ 
chen ſich die Zellgen der Königs, der Königinnen und 


der Arbeitsbienen, nebſt noch andern Seltenheiten 
mehr, befinden, die ich auf verſchiedene Arten zum 
Aufbehalten zugerichtet habe, und an denen ich die 
über alle ae kuͤnſtliche Bauordnung weiſen 
kan. Deßgleichen kan ich auch den dreyfachen 
Stachel und das Gifftbeutelgen ſowohl vom Koz 
nige als der gemeinen Bienen weifen. Auch be⸗ 
halte ich die Saamenkloͤsgen und die Ruthe der 
Koͤnige auf. 

An den Bienen und übrigen blutloſen Thieren 
ift es etwas merkwuͤrdiges daß man ihre Lunge ſo 
deutlich fehen kan. Sie beſteht aus zwey weißen 
Blaͤsgen. Wie denn auch die Lunge an blutrei⸗ 
chen Thieren, nachdem man ihnen die Feuchtigkel⸗ 
ten abgezapft hat, aus weiter nichts als Blasgen 
und Nöhrgen beſtehet; welches der berühmte 
Marcellus Malpighi ſehr wohl erfahren hat. Ja 
ich getraute mich ein gleiches von andern Einge⸗ 
weiden zu behaupten. Die aͤuſſere Haut und die 
ubrigen Häutgen beſtehen aus nichts als zugeſchloſ⸗ 
ſenen Adern, Schlagadern und ſo weiter, die durch 
die unbegreiflichen Wirkungen der Natur ſich zu⸗ 
wellen wieder aufſchlieſſen. 


Nicht weniger iſt der Bau der übrigen Einge⸗ 
weide an den Bienen artig und wunderbar. Weil 
ich aber im Verfolg ganz ins beſondere umſtaͤnd⸗ 
lich hiervon handeln werde, ſo will vorietzo nichts 
mehr davon gedenken, da meine Abſicht iſt, den 
Weg zu den beſondern Abhandlungen hier erſt zu 
bahnen, und überhaupt von den Thieren zu ſpre⸗ 
chen. Unterdeſſen, betrachte ich die ſehr ſeltſame 
Regierung und Handlungen der Bienen, die allein 
aus und in Liebe beſtehen, und von Oberherrſchaft 
im geringſten nichts wiſſen, ſo kan ich mich nicht 
enthalten zu ſagen, die Natur habe Schatzkam⸗ 
mern von unzaͤhlichen Wundern an dieſem Thiere 
verſiegelt, die fich uns bey eifriger Unterſuchung der 
Art der Bienen öffnen. Denn in der That iſt ſorg⸗ 
faͤltiges Nachforſchen allein der Schluͤſſel der 
Natur, und aus derſelben allein konnen und follen 
wir ihre Geheimniſſe hervorholen und an den Tag 
legen. 


Auf die Korbbienen folgen diejenigen, die in 
Gärten, Feldern und Gebuͤſchen leben, und darum 
wilde Bienen heiſſen. Davon habe ich ſechs Ar⸗ 
ten, und darunter eine mit langen Hoͤrnern, und 
eine andere mit einem verwildert rauhen Leibe. Ei⸗ 
ne dritte von Anſehen wie eine Weſpe. Hiervon 
habe ich einige in Sebensgroffe auf der XXVI Tas 
fel und deren 4, 5, 6, 7 und achten Abbildung 
vorgeſtellet. i 


Ferner bringe ich unter die dritte Ordnung die 
wilde Biene von Aldrovandus, oder anders die 
einſam fliegende Weſpe von Moufetus. Hiervon 
beſitze ich das Puͤpgen und das Geſpinſte des Wur⸗ 
mes, wie auch die Biene ſelbſt und ihr Neſt, das 
fie aus Steingen, Sandkoͤrngen und Thon machet. 
In ſolchen Neſtern habe ich auch eine ſeltſame 
Weſpe gefunden, nebſt einem Kafer und einem, 
Wuͤrmgen, daraus der Kafer entſtehet, der auch bey 
mir nach Verlauf eines vollen Nhl zu einem 
kleinen Käfer wurde. Ulnnterdeſſen lebte es die 
ganze Zeit über von nichts als Steingen und Thon. 

Man 


natürlicher Veranderungen. 


Man folte alſo bey nahe nicht recht ſagen Fönnen, 
welches von den drey beſagten Thiergen dieſes Neſt 
bauete. Doch iſt es wohl uff Stacie daß es 
die Waldbiene thue, die Steingen tragt, und vor 
die eigentlich das Meſt zubereitet iſt. In Frank⸗ 
reich findet man dieſe Neſter an den alten Mauern 
in groſſer Menge. 

Nun Fonte ich auch die zahmen Bienen vom 
Goedaert hierher bringen. Doch well fie zu une 
ſerer vierten Claſſe gehört, und keine Biene, fons 
dern warhaftige Fliege iff, fo will ich fie am gehös 
rigen Orte beſchreiben. f 

Nun kommen die Weſpen dran. Deren habe 
ich ſteben Arten, mit fame ihren Haͤutgen, darin⸗ 
nen noch einige zugeſponnene Puͤpgen liegen. Von 
der gemeinen Art dieſer Weſpen ftelle ich auf der 
Iten Abbildung der XVIlten Kupfertafel die 
Schnauze, und auf der Aten Abbildung der folgen⸗ 
den XVIIlten, die Gifftblaſe, vor. Die vierte Figur 
Tab. XIX ftellt ihren Eyerſtock, und die rote 
Tab. XXVI die gröfte Art der Wefpen, und fig. 11 
eine ſeltſame Weſpe vor. Ich habe ihnen auf der 
14 und ısten Abbildung noch einige von der fling 
ſten Art Weſpen hinzu gefüger, Zuweilen habe 
ich auch befunden, daß die Weſpen den Zeug, dar⸗ 
aus fie ihre Meſter machen, an den Fuͤſſen tragen. 


Hier gehört auch die Baſtartweſpe her, die aus 
einem Goldpüpgen entſteht, von dem man ſagt, 
daß es verdorben fey. rvon beſitze ich zwanzig 
Arten. Huffnagel hat deren 24 Arten abgebildet. 
Gosdaert hat deren einige wenige beſchrieben. Doch 
kan man dieſe Art Fliegen auch in die vierte Claſſe 
bringen, wie wir zu feiner Zeit hören werden. 


Unter meinen Vaſtartweſpen habe ich die drey⸗ 
ſchwaͤnzige Weſpe oder Fliege, und kau davon vier 
Arten aufweiſen. Eine davon habe ich auf der 
XXVI Kupferplatte und deren 13 Figur, und eini⸗ 
ge kleine auf der XLIV und XL Wien Kupferplatte 
vorgeſtellet. Ferner beſitze ich auch unter den Weſpen 
die einſchwaͤnzige Weſpe oder Fliege mit ihrem 
Wurmpuͤpgen und Goldpüpgen, aus dem fie ver⸗ 
mittelſt der Faͤulniß, wie man ſagt, ihren Ur⸗ 
ſprung hat. Ich habe noch mehr ſcemde und felts 
fame Arten von Baſtartweſpen, die ich vielleicht 
in meinen beſondern Abhandlungen beſchreiben 
werde. 

Den Verſchlinger vom Gordasrt bringe ich auch 
hieher, oder diejenige Art von Baſtartweſpen, fo 
die Spinnen tödtet, und daher der Spinnentödter 
konnte genennt werden. Dieſe Art kommt mit der 
Wolfsfliege einiger maſſen überein, Denn das 
Aas, welches dieſe Weſpe mit ihren Zähnen auf⸗ 
reibt, das durchbohrt die Wolfsfliege mit ihrem 
Stachel. 

Ich habe auch noch diejenige Art von Baftart: 
weſpen, fo die Trauben beſchaͤdiget. Doch iſt ihnen 
die Nahrung gleichgültig. Bey Mangel der einen 
vergnügen ſie fic) mit der andern, 

Nun kommen die Horniſſen. Davon habe ich 
zwey Arten und das Geſpinſte der Würmer, wie 
auch das Puͤpgen und Häusgen, in welches fie ſich 
einſchlieſſen. Sie find fo gefräßig, daß fie, ob fie 


Von Weſpen und Fliegen. 


gleich ſelbſt in der Mitten von ei 

ſind, von 10 Mr 

— fe ich eini 
as habe ich einigemal mit etwas Honig erfahren. 

Von dieſen Horniffen ſteltt die e XX VI 

die gröfte Art, und die ote Figur Tab. XXIII eines 

ihrer Haͤusgen vor. * B 


Hierauf kommt die Bommel oder Hommel, 
Davon habe ich acht Arten, und unter ihneneine aus⸗ 
Landifthe mit Purpurfluͤgeln. Suffnage at fünf 
Arten davon abgebildet. Goedaert hat den Wurm 
beſchrieben. Meine erſte Abbildung auf der XXVI 
Tafel ſtellt das Neſt der Hommeln vor, und die 
zwoͤlfte eine Mittelart von Hommeln. 


Ferner bringe ich die Muͤcken hierher, die aus 
dem Waſſer entſtehen, wie aus deren beſondern 
Abhandlung erhellen wird, die ich von rechtswegen 
auf die Abhandlung von den Bienen folgen Laffer 
ſolte. Weil aber das Puͤpgen des naſenhornigen 
Kaͤfers wegen feiner anſehnlichen Groffe und Deut⸗ 
lichkeit dieſer Claſſe cin groſſes Licht giebt, fo will 
ich zuvor von dieſen handeln. 


Ich habe auch Fliegen mit guͤldenen Augen, und 
kan davon zwey Arten aufweiſen. Gogdaert hat fie 
auch beſchrieben. 


Auch habe ich die ſchwarze Fliege, welche den 
Bluͤthen fo vielen Schaden thut, und ſich unverfer 
fens wie ein Heerlager in den Garten niederſchlaͤgt. 
Man ſagt, fie komme aus dem Wafer hervor. Ich 
will dem auch nicht widerſprechen. Es find mir 
viele Thiere bekannt, die ſich mit einmal aus dem 
Waſſer hervorthun, da ſie zuvor einige Zeit innen 
gewohnt haben. Wie z. E. die Schillebolden auf 
einmal bey ganzen Millionen aus dem Waſſer ſich 
erheben, wie auch die Mücken, das Hafft, und an⸗ 
dere Thiergen mehr. Da einige Leute fie auf eins 
mal in der Luft fahen, fo find fie auf die Gedanken 
gerathen, ſie wuͤrden in der Luft gebohren. Nur 
iſt das wunderbarſte dabey, daß das Hafft kurz 
nach ſeiner Geburt ſtirbt, und die andern noch lan⸗ 
ge drauf leben. Die Urfache davon habe ich in der 
Abhandlung vom Hafft angegeben, 


Ich beſitze weiter die ſchmetterlingsartige Flie⸗ 
ge, und von der Scorpionenfliege beydes das 
Maͤnngen als das Weibgen, ingleichen fünf Arten 
von der Wolfsfliege, und die Fleiſchfliege, die wir 
Keyſer nennen. Von den gemeinen Fliegen kan ich 
14 Arten aufweiſen, und noch 24 andere ſeltenen, 
davon einige Schlangen auf ihren Fluͤgeln blicken 
Laffer, andere breite Streifen wie Windeln, andere 
ſchmale Streifen, andere Flecken; an andern iſt 
Bauch und Bruſt verſchiedentlich mit gruͤnen, gel⸗ 
ben, rothen und goldenen Farben gezeichnet. Huff⸗ 
nagel hat 25 Arten von gemeinen, und dann noch zo 


am 


hrem Futter nicht ab 
fiepert, = wider, et Cod 


von ſeltenen liegen abgebildet. Der fleißige Goedaert 


aber 48. Ich kan mich alſo nicht guug verwun⸗ 


dern, wie es doch möglich geweſen, daß ein fo fleißi⸗ 
ger Mann ganz im geringſten nichts von der Wahr⸗ 
beit dieſer Dinge begriffen har. Doch hat er das 
Unglück gehabt, daß feine Gedanken haben von 
andern müffen aufgelegt werden, die auch von ihren 
eignen falſchen Begriffen vieles mit eingemenget, 

G folglich 
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f die en Kentniß diefer Dinge um deffo 
mehr verdunkelt haben. 5 
a $ i 5 
Hierher ge! auch noch einige kleine, aber 
{ 15 en diejenigen, Die aus den Hübel⸗ 
gen der Welden kommen, T, XLLV 5, die zwiſchen 
den bervorſprieſſenden Blättern der Weiden an⸗ 
wan, Wld 15. Die aus der Weidenrofe 
entſtehen, f. 7. Die aus den dunſigen flockigen 
Cakun, RLV g. Die aus den Warzen der Brenn⸗ 
neſſeln, XLV 5, Die aus dem Schwamme der 
wilden Hahnebutten, 11. Die aus den Warzen 
der Eiche, 195 und endlich die aus zwey Wuͤrm⸗ 
gen entſtehen, die mit ihrer umhabenden Schachtel 
oder Hülle herum wandeln, k. 33 und 34. Doch 
abe ich alle dieſe Fliegen unter der vierten Claſſe 
efchrieben, weil ſteſich auf eine dunkele Art vers 
andern. 


Hieher bringe ich auch die Ameiſe. Weil ich 
von dleſem Thiere in den beſondern Anmerkungen 
zu handeln willens bin, fo will vorietzo nur fo viel 
ſagen, daß ich von ihm zeigen kan erſtlich das 
Männgen, welches geflügelt iſt; das Weibgen, 
das etwas dicker von delbe iſt, aber keine Fluͤgel hat, 
und die Arbeitsameife, die auch ungefluͤgelt, und 
meiner Einbildung nach weder männlich noch weib⸗ 
lich iſt. Es iſt an dieſem Thiere merkwuͤrdig daß 
es {tine Jungen da hinbringen muß, wo es Nah⸗ 
rung findet. Andere blutloſe Thiere aber tragen 
fie ihren Jungen zu, und noch andere ſetzen ihre 
Jungen nur hin, und laſſen fie ihre Koft ſelbſt ſu⸗ 
chen. Die erſte Art ſolcher Thiere iſt befliſſen; 
die zwente milde, und die dritte unbarmherzig wie 
Stiefmutter. Doch muß der groſſe Schöpfer, 
der das Geſchrey der Raben nicht in den Wind 
ſchlaͤgt, fie insgeſamt verſorgen. 


Ich beſitze noch überdem, welches ſehr wunder⸗ 
bar iff, 545 Fliegen von einerley Art, die aus 4 
Goldpiipgen von Tagsſchmetterlingen von einer 
Act find hervorgekommen. Es ſcheint, als habe 
ſich das Leben von 4 Thiergen in 545 andere ver⸗ 
theilt. Ich kan auch 187 Fliegen aufweiſen, die 
fic) aus einem Goldpuͤpgen alleine haben durchge⸗ 
biffen. Ingleichen auch 145, 77, 39 und 18 klei⸗ 
ne Fliegen unterſchiedener Groffe, die in den 
geweiden von fo vielen Arten von Tagsſchme 
lingen in Puͤpgen verwachſen waren. Doch hi 
von will ich in der vierten Claſſe mit mehrern 
ſprechen. 


Hierher gehört auch ferner die Speckfliege oder 
Erdſchnacke. Aldrovandus beſchreibt fie unter dem 
Nahmen der gröften Mücke, und Moufetus unter 
dem Rahmen von Tipula. Ich beſitze fünf Arten 
davon; Huffnagel aber hat deren 16 abgebildet. 
Dieſes Thiergen entſteht aus einem Wurm, der ſich 
gemeiniglic unter dem Craft aufhält, und den Fi⸗ 
ſchern unter dem Nahmen von Imm oder Imme 
bekannt iſt. Hiervon habe ich zwey Puͤpgen, die, 
weil ſie die Theile ziemlich dunkel erkennen laſſen, 
wohl könten unter die goldnen Puͤpgen gebracht 
werden. Doch iſt der Unterſchied eben ſo gar groß 
nicht. Goedaert hat auch eines von dieſen Puͤp⸗ 
gen, aber ſehr dunkel, beſchrieben. 


Nun folgen die Käfer, davon ich neune von 
der gröften Art, ein und zwanzig von der mitt⸗ 
lern, 37 von der kleinen, und 136 von der 
allerkleinſten beſitze. Hierunter befinden ſich 25 
ausländiſche, als welche, die aus Ostindien, Weſt⸗ 
indien, Egypten, Brafilien, Frankreich und anders 


woher zuſammengebracht find, Huffnagel hat 35 


gemeine Käfer, und ſieben etwas fremdere abge⸗ 
bildet. Der fleißige Goedaert hat deren 19 Arten 
beſchrieben, nebſt fünf Püpgen, die ziemlich wohl 
getroffen find. Ich kan auch ſieben Püpgen von 
Käfern aufweiſen, davon des nafehornigen Käfers 
feines eines iff, 


Fabricius ab Aquapendente hat als eine an den 
Käfern merkwürdige Sache ſehr wohl angemerket, 
daß die Knochen, die bey groſſen und blutreichen 
Thieren inwendig find, hier auffen ſtehen. Und 
im Gegentheil liegt das Fleiſch hier inwendig in 
den Knochen drinne, das anders an den blutrei⸗ 
chen Thieren ſelbige von auſſen umgiebt. Ferner 
kommt mir dis vor etwas beträchtliches vor, daß 
man an den Muskeln dieſer Thiergen eben daſſelbe 
Gemaͤchte gewahr wird, das der groſſe Zergliederer 
Nicolaus Stenonis an den blutreichen Thieren 
entdeckt hat. Sonderlich iſt dieſer Vau an den 
Fuͤſſen der Heuſchrecken bewundernswürdig, als die 
ſich wohl zwey hundertmal fo hoch in die Luft hee 
ben konnen, als ihres Leibes Umfang groß ijt. 


Wie aber die Natur in Gleichheit der Muskeln 
dieſer Thiere und der blutreichen ihren ſich wunder⸗ 
bar bezeiget hat, fo ijt der groſſe Unterſcheid zwi⸗ 
ſchen beyden in Anſehung der Knochen nicht weni⸗ 
ger beträchtlich. An den Rafern aber ſelbſt tft nichts 
fo verſchieden und zugleich fo merkwürdig, als ihre 
Hörngen, Dieſe find fo unter ſich verſchisden, 
daß man meines Bedünkens lediglich an ihnen die 
Käfer unterſcheiden Fonte, 


Ich behalte ſieben Arten vom Nafehorn oder 
Einhornkäfer auf, darunter iff einer, der das Horn 
bogenweiſe hinterwaͤrts nach den Rücken und 
Schultern umgebeugt trägt, Ich kan auch deſſen 
Laͤusgen aufwelſen. Er entſteht aus der groſten 
Art Holzwuͤrmer, die nach Verlauf von zwey, drey 
Jahren ſich in ein Puͤpgen einſpinnen. Auſſer 
dem Horne auf der Naſe hat er noch zwey andere 
Hörngen, die an den Augen hervorkommen, und 
am Ende knoͤpfig oder Folbig find. Von dieſen 
foll an ſeinem Orte eine ganze beſondere Geſchichte 
vorgetragen werden. Ich habe auch swe ſehr 
kleine Naſehoͤrner, die gleich von Anfang an geſchlitzt 
ſind, und noch eine Art vom Einhorne, das ſich 
auch bogenweiſe nach der Bruſt umbeuget, und mit 
vier Zähngen verſehen iſt; im übrigen endiget das 
Schulter⸗Lenden⸗ und Bruſtbein in ein langes herz 
vorragendes Horn, das in ſeinem innern Buge mit 
goldfarbigen borſtigen Haaren, als mit Sammt, 
deſetzt iff. Auch kan ich noch zwey andere Naſe⸗ 
Horner fehen laſſen, welche zu Anfange einfach, an 
den Spitzen aber geſpalten find. So iſt auch ihr 
ſchwarzes horniges Brufibein gleichfalls geſpalten, 
und endiget an dem einen Käfer in ein Horn, das 
am Ende wie eingekerbt ijt; an dem andern ſpal⸗ 
tet ſich alfobald die Bruſt und das Lenden- oder 

: Schulter⸗ 


Schulterbein in zwey ſtumpfe Hörner, die in der 
Gegend der Augen noch mit beſondern kolbichen 

Hoͤrngen geziert find. Auf der XXX Kupferplatte 
habe ich fünf ausländifche Arten fig: 2, 3,4 5 und 
6 nach dem Leben vorgeſtellt. Der allergroͤſte Naz 
ſehorn iſt mit feinem Horne ſechs Daumen lang, 
und am Leibe Aber anderthalb Daumen breit. Sete 
ne Flügel nehmen, wenn fie ausgebreitet find, eis 
nen Raum von mehr als ſieben Daumen ein. 


Ich beſitze auch den fliegenden Hirſch oder Stier, 
oder anders den Feuerwurm oder Schröder, Das 
Männgen davon hat Hörner, das Weibgen aber 
hat, der gemeinen Sage nach, keine. An dieſen 
Thiergen und allen übrigen Käfeen iff es ſehr merk 
würdig, daß ihre Flügel wie in Koͤchern verſchloſ⸗ 
ſen und zuſammen gefaltet ſeyn. Daher ſie denn 
auch den Namen Köchergeflügelte Thiere erhalten 
haben. Dieſe Kocher oder Schalen, die die Fluͤ⸗ 
gel bedecken, werden währendes Fluges nur in die 
Höhe gerichtet, und ſtehen unbeweglich ſtille. 
Nichts aber iſt an dieſem fliegenden Hirſche fo ans 
merklich, als fein Schnauzgen, Schnäbelgen oder 
Zünglein, womit er ſeine Nahrung einnimmt. Sol⸗ 
che iff eine honighafte Feuchtigkeit, die aus den Eis 
chenbaͤumen hervorſiepert. Huffnagel hat dieſes 
Zünglein ſehr artig abgebildet; wie dann überhaupt 
feine Figuren unter den mir bekannten die gemein⸗ 
ſten und auch die beſten find. Ich kan ferner zeigen, 
wie die Flügel unter beſagten Schalen gefalten, 
oder vielmehr nur gegen einander angebeugt wer⸗ 
den. Die Gelenke dieſer Flügel ſtehen beynahe 
ganz an deren Ende, und werden von beſondern 
Muskeln bewegt. Daher trieft auch, wenn man 
fic verwundet, einige Feuchtigkeit daraus. Das 
wiederfaͤgrt aber Slügeln, die ganz und gar hautig 
find, nicht. Als ich inſt dieſen Rafer ein wenig 
Honig auf einer Meſſerſpitze vorhielt, fo lief er mir 
nach wie ein klein Hündgen, und ſog ihn mit feiner 
Schnauze fee begierig ein. 


Von fliegenden Boͤckgen oder Ziegen kan ich ein 
und zwanzig Arten aufweiſen. Dieſe Thiere tra⸗ 
gen alle wunderbar lange Horner. Einige davon, 
die ich beſitze, find zackig und dornig. Andere haz 
ben knotige und kurze Gelenke an ſich; anderer 
ihee Hörngen find in ſehe lange ebene und als 
von Knoten entbloßte Gelenke vertheilt. Einige 
derſelben find in der Muten einigermaſſen umge⸗ 
bogen, und da wiederum Enötig, wo fie gegliedert 
find. Der allergroͤſte fliegende Bock, den ich habe, 
iſt uber die fuͤnftehalb Daumen fang, und dann 
find noch feine Horner fo lang, als er ſelbſt ift. Ein 
anderer unter meinem Vorrath iſt uber die zwey 
Daumen lang, und mit Haaren von allerley Farben 
wie ein Tuͤrliſcher Tapet gezieret, das unver 
gleichlich ſchone ſteht. Die vorderſten Füffe find 
an ihm viel länger, als die übrigen. Eine andere 
Art, die ich aufweiſen kan, iſt ſehr zart von Hore 
nern und Fuͤſſen; aber da, wo ſich die Gelenke 
beugen, und die Muskeln verſchloſſen werden, 
wunderbarlich dicke. So beſitze ich auch eine der⸗ 
gleichen Weſpe mit knotigen Gelenken. 


Die übrigen 17 Arten von fliegenden Boͤckgen, 
die ich beſitze, haben alle viel kuͤrzere Dorner, Un⸗ 
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ter andern iff eines, das feine l fo geſchwind 
aus einander ſchlägt, daß fees ok jens 
ſchin kan. Deßwegen habe ich m den Namen 
Käferfliege gegeben. Auch diefes iff an ihm merke 
würdig, daß feine Zähne inwendig zackig find. Dies 
{es unterſcheidet es von allen andern Arten. Es 
fliegt bey Tage, und iſt die vierte und feltene Art 
von fliegenden Hirſchen bey Moufetus. Von be⸗ 
ſagten fliegenden Boͤckgen behalte ich noch neun 
Arten mit noch kleinern Hoͤrnern auf. a 


Ferner bringe ich die glänzende Nachtmuͤcke oder 
das Johanniswürmgen hierher. Es iſt ein Kae 
fer, und gleicht einem fliegenden Diamanten oder 
Sterngen. Es leuchtet ſowohl, wenn es noch ein 
ſechsfüßig Wuͤrmgen ift, als wenn es zu einem Kae 
fer geworden. Doch muß es im legtern Fall, fein 
Licht ſehen zu laſſen, die Scheide feiner Flügel juz 
vor aufrichten, oder zum wenigſten feinen Schwanz 
oder den aͤuſſerſten Theil feines Unterleibes aus⸗ 
ſtrecken. 


Endlich befinden ſich unter meinen Kafern 32 
Arten mit Knoͤpfgen auf den Hoͤrnern, die ſehr 
merkwürdig und felefam von Gemaͤchte find, Denn 
einige ſehen aus wie Trauben, andere, wenn fic ſich 
öffnen, wie ein Buch mit aufgeſchlagnen Blättern; 
andere find wieder anders und anders zugerichtet. 
An dieſen Hörngen kan man fuͤglich das Maͤnngen 
von dem Weibgen unterſcheiden; das man auch an 
dem Nachtſchmetterlingen thun kan, als von wel⸗ 
chem ſich das Maͤnngen vom Weibgen, fo gar wenn 
es noch im Puͤpgen iſt, an den Hoͤrnern unter⸗ 
ſcheiden läßt. Unter dieſen Arten von Kaͤften 
find einige laͤnglich, andere rund, einige kurz, ane 
dere gekerbt, einige zackig, farbig, härig, mit Mehl 
oder Staub beſtreuet, eben ſo wie die Schmetter⸗ 
linge, rauh und ſcharf von kleinen Hübelgen, wie 
Schagrin, wuͤrflig auf dem Rücken, mit Flecken, 
Augen u. ſ. w. Hierher gehort das Kafergen, das 
ich in dem Neſt der wilden Biene gefunden, und 
auf T. XXVI f. 3 abgebildet habe. Beynahe alle 
dieſe Kafer fliegen des Nachts. 


Den ſo genannten Kothkaͤfer bringe ich auch 
hierher, der auch knotige Horner hat. Ich habe 
zwey Arten davon, die wie die ſchwarzblauen einen 
hellen Glanz von ſich geben. Die eine Art iſt an 
Bruſt und Bauche wie ein purpurblaues gluͤendes 
Kupfer, und die andere wie ein gebrunſt grünes 
vergülderes Kupfer. Das ſehr zierlich ausſieht. 


Ferner kan ich vier Arten von gruͤnen oder gol⸗ 
denen Käfern aufweiſen, die einen unangenehmen 
Geruch von ſich geben, und deren Hoͤrngen fo, als 
der fliegenden Boeke ihre, geſtaltet find. Die 
Maͤungen von dieſer Art find kleiner als die Weib⸗ 
gen. Ich beſitze auch eine Art von Kafern, die 
nach Roſen riecht. 


Deßgleichen auch vier Arten von den ſo genann⸗ 
ten Spaniſchen Fliegen oder Goldkaͤfern, die mei⸗ 
nes Erachtens mit den vorigen von einerley Art 
und Wirkung find. Ich beſitze auch ihre Eyer, die 
wie Perlen ausſehen. Einige von ihnen haben 
Knoͤpfgen auf den Hoͤrnern, andere haben Hörner 
wie die fliegenden Boeke. Unter ihnen befindet 
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ein ſehr artiges Käfergen, das mit Griibgen 
van debe Eee „ fo wie die Fingerhüte. 
Der berühmte Arzt, Wilhelm Pifo, ehedem Leibe 
medicus von Sr. Hoheit dem Prinz Morik von 
Maffau, bat mir diefe Art günftig zukommen 
laſſen. mann 
Ich kan auch ein Indianiſches Käfergen aufs 
sat daran die Scheide der Flügel, fo fehwary 
und leuchtet, als wie Ebenholz, mit ſehr vielen 
rͤbgen, aus welchen Pflaumenhargen von aller 
hand Fark — die alle Edelgeſteine am 
Glanze übe „ 
Den Wibel, der aus einem Kornwurme zu einem 
Rafer wird, bringe ich auch hierher. Man kan 
e Abbildung beym Medi im Groffen nachſchen. 
Aldrovandus beſchrelbt einen ſolchen Kornwurm, 
der zu einem Schmetterlinge wird, und in dieſe 
Claſſe, aber auf die dritte Weiſe, gehören, 
Ich habe noch ſechs andere Arten von Käfern, 
die einen langen Hals und eine Naſe wie ein 
Schwein haben; daher man fie denn auch fliegen⸗ 
de Ferkel nennet. N 


Vom Manfäfer, den ich fo wie die andern zu 

diefer Claffe bringe, beſitze drey Arten; davon ih⸗ 
ter zweye Hörner wie die fliegenden Boͤckgen mit 
Knoͤpfgen oben drauf haben. Goedaert hat fie ber 
ſchrieben, aber auch ſehr verkehrt zuſammen ge⸗ 
paart. Ich beſitze auch Franzöſiſche und Spani⸗ 
ſche Maykaͤfer. 
Nun kommt der Verſchlinger. Das iſt eine 
Mittelart zwiſchen dem Kafer und dem Ohrwur⸗ 
me. Er hat zwey Zähne, mit denen er den Regen⸗ 
wurm ſehr behendeumbringet und ausſauget. Goe⸗ 
daert har ſich mit dieſem Thiergen dreymal geir⸗ 
ret. Vielleicht werde ich einmahl ſein Verſehen 
anzeigen. Monfetus hat auch dif Thiergen, und 
den Wurm, daraus es hervorwächft, beſchrieben. 
Ich habe davon fünf Arten, nebſt dem Wurme 
und dem Pupgen, das aber ziemlich dunkel ſeine 
Glieder vor Augen ſtellt. Die Hörner gleichen 
der fliegenden Ziegen ihren. Die Fluͤgel ſind ſo 
ſeltſam gefalten, als wie am Ohrwurm. 

Ich kan auch vier Arten von Kaͤfern aufweiſen, 
die, wenn fic auf dem Rücken oder auch auf dem 
Bauche liegen, indem fie Kopf und Bruſt zuſam⸗ 
men ziehen, und gegen die Erde andringen, einen 
Sprung in die Luft thun. Halte alſo dafür, der 

Name Springkaͤfer komme ihnen zu. 


Auch habe ich in meinem Vorrath ein Käfer: 
gen, daß, wenn es feine Vorderfuſe ſtracks vor ſich 
und ſteif anſetzt, und feinen Kopf darzwiſchen beugt, 
ein erſchrecklich Geklopfe und Geklapper auf das 
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alte Holz, Mauren und Böden macht, daß einige 
gemeint haben, ſie hätten ein Geſpenſte um 
ſich. Man konte es alfo gar füglic das Kopf⸗ 
klopfergen nennen. Andere Kaͤfer machen ihr Ge⸗ 
laut damit, daß ſie ihren Kopf gegen die Bruſt an⸗ 
reiben, oder auch, daß ſie ihren Bauch oder 
Schwanz gegen die Scheiden ihrer Flügel andrin⸗ 
gen. Durch beyder Zuſammenſtoſſen und Abrei⸗ 
ben entſteht denn das ihnen eigene Gelaͤut. 


Von Schildkroͤtenkaͤfern habe ich vier Arten 
und einige Wuͤrmgen und Püpgen, Goedaert hat 
davon zwey Arten beſchrieben. 

Einer von meinen Kaͤfern hat auch einen Schwanz 
mit einer Stachel. Dergleichen habe ich ſonſt 
nicht wahrgenommen. 

Ein anderes ſehr kleines Kaͤfergen, das ich nebſt 
feinem Püpen beſitze, entſteht aus einem Wuͤrmgen 
ohne Fuͤſſe, das ſich zwichen dem oberſten Haͤut⸗ 
gen der Weidenblärter aufhält, und daſelbſt feine 
Nahrung vor ſich hat, bis daß es an allen Gliedern 
vollkommen und zu einem Puͤpgen wird. Weil dle 
Art ſeiner Veranderung ſehr dunkel zugeht, ſo habe 
ich fie in der vierten Claſſe beſchreiben wollen. S. 
Tab. XLIV fig, 12 und 13. 

Ich habe auch ein klein Kafergen zur Hand, das 
aus einem Würmgen entſteht, fo die Wurzel Mingi 
oder Ninſi durchnaget, und darinnen zu einem Puͤp⸗ 
gen wird. Es findet ſich dif Kafergen auch im 
alten Holze. 

Ueberdem habe ich auch diejenigen Kafer und 
ihre Puͤpgen, die aus den Würmgen, ſo das einge⸗ 
trocknete Fleiſch verzehren, entſtehen. Man kan 
mit ihnen die Skeletten von allem noch ankleben⸗ 
den Fleiſche ſehr leichtlich reinigen. 

Ich habe auch das Kaͤfergen, deſſen Wurm die 
Muskusbeutel zernaget. Aber wegen der dunkeln 
Art der Verwandlung habe ich es auch mit in der 
vierten Claſſe beſchrieben, und Tab. XLV fig. 32 
abgebildet. 

Endlich bringe ich die hydrocantharos oder Waſ⸗ 
ferfafer von allen drey Arten, als der groͤſten, mit- 
telſten und kleinſten, hierher. Ich habe pon ihnen 
hin und wieder ſchoͤne Erfahrungen beygebracht. 
Ich beſitze deren fünf Arten, und darunter die aller⸗ 
kleinſte, gemeiniglich der Waſſerfloh oder das Waſ⸗ 
ſerweibgen genannt. Dieſer Waſſerfloh kan, wenn 
er unter dem Waffer ift, ein Suftbläsgen in ſeinen 
Schwanz einſchlieſſen. Des Waſſerkäfers feine 
Zeugeglieder ftelle ich auf der XXII Tab. fig. 5 
und ſeine Pfrieme oder Mordwurm, aus dem er 
allem Anſehen nach anwaͤchſt, Tab. XXIX fig. 4 
und 5 vor. 


Vorbild 
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Vorbild der dritten Claſſe natuͤrlicher Veraͤnderungen auf die ; 
Ameiſe, die ich ſchlechtweg Püpgen nenne. hide e 


Tab. 


No. I. 
as En von einer Ameiſe nach dem Leben, oder 
das Ameiſenwuͤrmgen in ſeiner erſten Haut, 
in der es Ey genennt wird. Man ſieht es 
auf der erſten Abbildung im Groſſen. 

II. Beſagte Haut abgeſtreift; Es iſt ſolche ein 
dünnes Haͤutgen, das der Ameiſenwurm, wenn er 
die Geſtalt eines Eyes verlaͤſt, ſchlodderig abwirft, 
und in ein bey nahe unſichtbares Lippelgen zuſam⸗ 
men rollt. 

III. Das Ameiſenwürmgen, wie es noch an 
vielen Stuͤcken gebrechlich und ohne Fuͤſſe aus ſei⸗ 
nem Eye oder Haut herausgekrochen iſt, und in der 
Geſtalt, in welcher es gemeiniglich in der Erde ge⸗ 
funden wird, nehmlich mit dem Kopfe auf die 
Bruſt gebogen. Solches wird auf der zweyten 
Abbildung ſo vorgeſtellet, wie es ſich unter einem 
Vergroͤſſerungsglaſe zeiget. 

IV. Das nunmehr zu vollkommener Groffe ger 
langte Ameiſenwürmgen, dem alle Gliedmaſſen, 
die es als eine Ameiſe haben und an ſich fehen laſ⸗ 
fer ſoll, unter dem Felle angewachſen und verſteckt 
ſind. Das wird auf der dritten Figur auch im 
Groſſen vorgeſtellt. 

V. Der vorige Wurm, der ſeine Haut abge⸗ 
ſtreift hat, und alle vorher verſteckten Gliedmaſſen 
aͤuſſerlich ſehen Läft, mit einem Wort, ein wahres 
Puͤpgen, deſſen Gliedmaſſen mir Feuchtigkeiten 
aufgetrieben find, welches mir mehrern bey der vier⸗ 
ten, fünften und ſechſten Figur foll erklaret werden, 
da das Püpgen im Groſſen vorgeſtellt wird, und 
ſeine Gliedmaſſen angegeben werden. 

VI. Das ſechſte Wiirmgen, das nunmehr A 
meiſe heiſt, wie in der folgenden Auslegung der Fiz 
guren umſtaͤndlich ſoll beſchrieben werden. 


Fig. 1. 

Das Ey von einer Ameiſe im Groſſen, oder un⸗ 
ter einem Vergroſſerungsglaſe, ganz glatt, aufge: 
trieben, und glänzend, ohne die geringſten ringel⸗ 
haften Einſchnitte. Im Leben und feiner natilrli⸗ 
chen Groͤſſe nach iff es fo klein, daß man es auf ei⸗ 
nem ſchwarzen Grunde kaum ſehen kan. Man 
muß wohl hierauf Achtung geben, um das wahre 
Ey von einer Amelſe kennen zu lernen. 

Fig. 2. 

Das Ameiſenwürmgen im Groſſen. Man er⸗ 
blickt hier ſeinen Kopf, und die ringelartigen Ab⸗ 
theilungen des Leibes, deren 12 an der Zahl find. 
Der Kopf Me auf die Bruſt gebogen. Denn dieſe 
Stellung geben ſie ſich allezeit, wenn man ſie an⸗ 
rührt oder behandelt. Dieſes Thiergen, ob es 
gleich ein wahrhafter Wurm iſt, wird doch gemei⸗ 
niglich das Ameiſen⸗Ey genennet. Doch aus grof⸗ 
fer Unwiſſenheit. Denn es iſt ein lebendiges ſich 
regendes Thier, ohne Fuͤſſe, das mit einem Ey 
nicht die geringſte Aehnlichkeit hat, ſintemahl es 
zuweilen noch groͤſſer iſt als die Ameiſe ſelbſt. Aber 


XVI. . 
2 Nas Yınd, 
ſeht, fo groß iſt die Wüſtheit und Unfunde 8 
1 die diefe Würmer ſammeln, igi 
Markte verkauffen, um damit allerhand Vögel zu 
futtern. Inſonderheit freffen fie die Nachtigallen 
gerne. 3 1 
Fig. 3. 

Hier zeige ich die Weiſe, wie das Würmgen 
fille liegt, und auf fein Verhaͤuten wartet. Es 
ſchwillt allmählig durch Blut und Feuchtigkeiten 
an der Bruſt und dem Kopfe auf, wird dicker und 
breiter, und verliert endlich ſeine Bewegung ganz 
und gar, nehmlich, nachdem es ſeine Haut abge⸗ 
ſtreift, und feine verborgnen Gliedmaſſen zum Vor⸗ 
ſchein gebracht hat. 

Fig. 4. 

Das Würmgen, das feine erſte Haut abgeſtreift 
und alle feine verborgenen Gliedmaſſen an den Tag 
gelegt hat, ſo daß man es nun ein Puͤpgen nennt. 
Ich ſtelle es im Groſſen und auf der Seite lice 
gend vor. 


Fig. 5. 

Eben derſelbe Wurm auf dem Ruͤcken liegend 
im Groſſen. 

{ Fig. 6, 

Wiederum das Thiergen in einem Abriß, an dem 
alle Gliedmaſſen mit Buchſtaben angewiefen were 
den. Woraus dann unwiderſprechlich erhellet, daß 
das Püpgen ein wahrhaftiges Thier fey, aber nur 
ohne Bewegung, die es alsdenn erſt wieder erhält, 
wenn es wirklich zu dem Thiere wird, deſſen Ge 
ſtalt es an ſich trägt. 

aa Die zwey Augen am Kopfe, 

b Die Zähne, 

ce Die Horner, die naͤchſt den Fuͤſſen auf der 
Bruſt zuſammen gefaltet liegen. 

dd Das erſte Paar Fuͤſſe unter den Hoͤrnern zu⸗ 
ſammen gefalten. 

ee Das zwente Paar unter den erſtern. 

ff Das dritte Paar, das auf dem Bauche ruht. 

Zugleich ſieht man, wie alle die ftärkften Gelenke 
dieſer ſechs Füffe auf der Bruſt zwiſchen den dene 
gen inne ſtecken. 

g Die Ringe des Unterleibes mit dem Rande 
des Bauches auf beyden Seiten. Doch das ſtellt 
die vierte Abbildung deutlicher vor, wo dieſer Rand 
mit den Knöpfgen der Lenden deutlicher ausgedruckt 
iſt, und zugleich erſehen wird, wie der ganze Leib 
ſich beuge und zuſammen falte. 

Das Thiergen in dieſer Geſtalt iſt, wie gefagt, 
ein wahres Püpgen, in der dritten Claſſe auf die 
erſte Weiſe, das ſeine Gliedmaſſen insgeſammt ohne 
Ausnahme klar und deutlich ſehen Läft, ſo daß man 
an ihm alle diejenigen Theile wahrnehmen kan, die 
man an einer Arbeits- Ameiſe, davon es das Pup⸗ 
gen iſt, erblicket. Die Puppe iſt anders nichts 
als die Ameifez die aber nur auf eine gewiſſe Art 

Hh und 


« : 


a 

im der Gliedmaſſen darinnen verbor⸗ 
ae das il firimacn der hauptfächlih 
i saa eſt gehäutet, fo find alle 

5 das Tpiergen erſt gehäutek, fo 

PR if uit geren ene Mile und fo fli 
fig wie Waffer, So daß man es in der Geſtalt fo 
betrachten kan, als wenn es in ſeinem Ey liege wo 
es eben ſo beſchaffen und auch ein Puͤpgen iſt. Doch 
ließ es im Eye ſeine Gliedmaſſen nicht an ſich erken⸗ 
nen, wie es nun thut, da es zum andern mahle zu 
einem Eye, mithin zum zweyten mable jung, zu 
einem Kinde, und gebohren worden iſt. Doch iſt 
der Unterſchiedt in Anſehung des Lebens bende mahl 
ſehr groß. Das erſte mahl ward es zu einem elen⸗ 
den Wurme gebohren. Das zweyte mahl aber / da 
es wiedergebohren wird, fo wird es zu einem voll⸗ 
kommenen Thiere. An den Schmetterlingen geht 
das ſo über alle maſſen wunderbar zu, daß man da⸗ 
felbſt die Auferſtehung der Todten gleichſam als vor 
feinen Augen abgeſchildert, und in ein handgreifli⸗ 
chen Vorbilde vor ſich ſiehet. Der Italiaͤniſche 
Dichter hat alſo vollkommen recht, wenn er alſo 
fingt: 

Non v’accorgete voi, che noi ſam vermi, 

Nati a formar l’angelica Farfalla. 
Das ifts Denkt ihr nicht, daß wir zu dem End⸗ 
zweck gebohene Würmer find, damit wir zu einem 
engeliſchen Papilion werden? 

Die Maturbeſchrelber als Ariſtoteles, Moufetus, 
Harveus und andere, die dieſe Veränderung in ein 
Goldpüpgen ein Ey nennen, haben demnach nicht 
ganz und gar unrecht. Man muß nur ihren Wor⸗ 
ten den gehörigen Verſtand beylegen. Aber darin⸗ 
nen haben fie des rechten Weges verfehlet, daß ſie 
ihrem Goldpuͤpgens⸗Eye nicht die wahre Bedeu⸗ 
tung zugegeben, ſondern es nur als ein ſchlechtes 
Ey ohne weitere Abſicht auf feine wefentlichen 
Gliedmaſſen vorgeſtellt haben. Einen ſolchen Feh⸗ 
ler kan man an Leuten, die die natürlichen Berane 
derungen nicht obenhin erwegen wollen, nicht ent⸗ 
ſchuldigen. 


Kopf, Bruſt, Bauch und übrige Gliedmaſſen 
dieſes Thiergens find mit einem dinnen Haͤutgen 
bekleidet, das ihnen ſehr enge anliegt, die allers 
äuſſerſten Spitzen der Augen, Horner, Zaͤhne und 
Fuͤſſe nicht ausgenommen, als die ziemlich lo⸗ 
cker auf dem Leibe anliegen, und nicht in einander 

ſchlieſſen, noch, wie bey den Zwiefaltern, zu einer 
‚gleichmäßigen häutigen Rinde werden. Doch iſt 
diefe Haut, welche die Glieder des Amelſenpuͤpgens 
umgiebt, nicht uberall von gleicher Dicke, als z. E. 
da, wo die Glieder an der Brut hart an den Leib an⸗ 
ſchlieſſen. Aber da, wo ſie los und locker ſind, als 
an den aͤuſſerſten Theilen der Fuͤſſe und der Hörner, 
da iſt die Haut von durchgängig einerley Dicke. An 
den Holdpüpgen wird man das ſelten gewahr, und 
ich habe nicht mehr als ein Beyſpiel davon in dem 
Goldpuͤpgen eines ſchnell fliegenden Zwiefalters 
geſehen, deſſen Schnauze zum Theile vom Leibe 
abſteht, und mit einer Haut von gleicher Dicke 
uberall bekleidet wird, wie auf der XXIX Kupfer⸗ 
tafel in den Abbildungen der Maſehornigen Käfer 
zu ſehen iſt. Doch ſo auſſerordentlich es an den 
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Goldpuͤpgen iſt, fo ift es den Püpgen allgemein. 
Doch genug hiervon. 

Es erhellet alſo, daß zwiſchen der Vorſtellung 
und Abbildung der Gliedmaſſen an einem Ameiſen⸗ 
Püpgen und der Ameife ſelbſt kein anderer Unter⸗ 
ſchied ſey, als daß die Gliedmaſſen an der Ameiſe 
deutlicher als am Puͤpgen in die Augen fallen. Eben 
das iſt auch von dem Ameiſen-⸗Wurme wahr, der 
eben dieſe Glied maſſen unter der noch nicht abgeleg⸗ 
ten Haut verſtecket. Denn in der That ift das Ey, 
der Wurm, das Puͤpgen, und die Ameiſs ſelbſt ein 
und daffelbe Thiergen, doch unter verſchiedenen und 
zufälligen Geſtalten. Die Ameiſe, (damit ich den 
Unterſcheid fo viel mir möglich ausdrücke) iſt erſt⸗ 
lich, oder wenn fie noch ein Ey iff, mit einer laͤng⸗ 
lich runden und glänzenden Haut; dann, wenn fie 
ſich unter der Geſtalt eines Wurmes zeiget, iſt fie 
mit einer härigen und ringelartigen Haut; zunt 
dritten, wenn fie ein Puͤpgen geworden ijt, mit ei⸗ 
ner in Glieder abgetheilten Haut umgeben. Legt 
fie endlich dieſe ab, fo behaͤlt fle dieſe letzte Geſtalt 
beſtandig, unter der ſie ein vollkommen Thier ohne 
Hülle iff. Hat folglich die Ameiſe obbeſagte Huͤl⸗ 
len alle mit einander, eine nach der andern, zu ver⸗ 
ſchiedenen Zeiten abgelegt, ſo veraͤndert ſich die 
Ameiſe hernachmahls nicht wieder. Das läft ſich 
auch auf alle uͤbrige ſo fußloſe als gefuͤßte Würmer 
ziehen, die fic) fo lange haͤuten, bis daß fie ihre 
Geſtalt nicht mehr verändern , und als nunmehr 
vollkommene Thiere ihres gleichen erzeugen. 


Bey der letzten Hautung des Thiergens gehen 
groſſe Veranderungen vor. Die Augen im Kopfe 
werden ſchwarz, die vorhin weiß waren. Sore 
ner, Fuͤſſe und der übrige Leib wird immer mehr 
und mehr gefärbt, die überflüßigen Feuchtigkeiten 
daͤmpfen aus, die Gliedmaſſen, die ohne Kraft 
und Bewegung da lagen, fangen ſich nun an zu 
rühren; zuletzt wird die haͤutige Hülle los geriſſen 
und abgelegt. Iſt das geſchehen, ſo nennt man das 
Thier Ameiſe und nicht eher. 

Tab. XVI ſig. 7. 

Hier wird die Ameiſe in der Geſtalt dargeſtellt, 
die fie alsdenn annimmt, wenn fic ihr allerletztes 
Haͤutgen ablegt. Nunmehr zeigt ſie ſich in ihrer 
wahren Geſtalt, nachdem alle Hinderniſſe, die das 
Geſicht benahmen, hinweggenommen find, Sie 
iſt nun zu völligem Alter und rechten Lebenskraften 
gekommen. Darf alfo nicht weiter anwachſen, 
noch ſich verändern. Das muß man auch von ale 
len andern Inſekten verſtehen. Sie bekommen 
keinen Zuwachs mehr, ſtehen auch keine Veraͤnde⸗ 
rung mehr aus, nachdem ſie der letzten Haut los 
geworden. Das iſt ohnfehlbar auch die Urſache, 
warum man in andern Landen dergleichen Inſekten 
nicht groffer als hier zu Lande findet, falls fie nur 
nicht von einer andern Art und Geſchlechte find, und 
in dem Zuſtande als Würmer oder Raupen nicht 
mehr gefreſſen haben. Denn der Uleberfluß der 
Nahrung macht, daß der Leib etwas gröfler wird, 
als gewöhnlich, doch nicht gar viel, wie ſchon an 
einem andern Orte bemerkt iſt. 

Ferner iſt durch das Aus dampfen die Haut der 
Ameiſe gaͤnzlich verharſcht und hornbeinig gewor— 

den, 


den, da dieſelbe etwa 14 Tage zuvor fo weich 
und flußig war als Waſſer, und das Thiergen von 
allen ſeinen Gliedmaſſen nicht eins rühren konte. 
An ſichtbaren oder grdffern Pupgen, als die Amei⸗ 

ſenpuͤpgen find, iff dieſe Veranderung noch viel 
merkwürdiger. Denn ihre Haut, die auch zu Ane 
fang der Veraͤnderung ganz weich war, wird in we⸗ 
nig Tagen ganz hornig und beinig, wie von dem 
nafenhörnigen Käfer, der auch in Diefer Claſſe mit 
iff, an feinem Orte fol geſagt werden. 


Es iſt nun Zeit, die Gliedmaſſen der Ameiſe vor⸗ 
zuſtellen, wie an dem Puͤpgen geſchehen iſt. Ich 
elle alfo auch mit in diefer ſiebenten Abbildung 
ein gemeines Arbeitsameisgen vor, wie man ge⸗ 
meiniglich in Holland in den Gaͤrten und Graslaͤn⸗ 
dern findet. Ich bilde es im Groſſen ſo ab, wie 
es das Ameiſenwürmgen ſehr vorſichtig und ohne 
Verletzung zwiſchen ſeiner Schnauze oder zwey 
Zähngen eintraͤgt, 3. Dieſe Zaͤhne, deren die 
Ameiſe nur zwehe hat, ſind eigentlich ihre Kinne⸗ 
backen, die von auſſen in den Mund gebogen 
fiche, und mit ficben ſaͤgenartigen Kerben, als mit 
fo viel Zähnen, begabt find. Auf der zıten Ab: 
bildung beym Buchſtaben a laßt ſich das noch beſ⸗ 
fer ſehen. Ferner fällt hier die Abtheilung im 
Kopf, Bruſt und Bauch beffer als am Puͤpgen in 
die Augen. Die Augen fehen ganz ſchwarz aus, 
bb. Die Hoͤrngen oder Spießgen unter den Augen 
ec find lichtcaſtanienbraun, und beftchen aus 12 hor⸗ 
nigen zuſammengefuͤgten Gliedern oder Gelenken, 
davon das erſte unter den Augen das längſte iſt. 
Sie aber find insgeſamt mit Haͤrgen beſetzt. Fer⸗ 
ner wird die Zeichnung und das Gemaͤchte des 
Kopfes und der Bruſt ſehr deutlich angewieſen, 
und wie fit aus einer hornigen, ſtrieſtgen, gewun⸗ 
denen und gefchlisten Haut beſtehen, fo daß fie bey 
nahe den wilden Fichten aͤhnlich ſieht, die beym 
Spalten befunden werden, an den Aeſten herum 
faͤſrig zu ſeynn. An den Ameisgen, das die rite 
Abbildung vorſtellt, iff die fericfige Zeichnung deut⸗ 
licher zu ſehen. Ulebrigens find die Kerben der 
Bruſt in ſechs hervorragende Spitzen abgetheilt, 
d, die hinten nach den Lenden zu ſichtbarer werden, 
Die Lenden beftchen aus drey gleichſam Fnötigen 
Wirbelbeinen, e, und find überall mit borſtigen 
Haaren beſetzt. Ulnten an der Vruſt ſtehen die ſtar⸗ 
ken haͤrigen Füſſe, fl, deren ieder vier Glieder hat, 
davon das äufferjte oder der Vorfuß ſich wiederum 
in 4 kleine Gliedergen verheilt, davon das letzte 
und aͤuſſerſte mit zwey Naͤgelgen oder kleinen Klauen 
gewapnet iſt. 


Der Bauch iſt etwas rother von Farbe als der 
übrige Leib, der caſtantenbraun ift. Er glaͤnzt und 
brennt wie cin Spiegel, und iſt hin und wieder 
mit borſtigen Haaren beſetzt, g. Dieſes Ameisgen 
nenne ich das Arbeitsameisgen. Es ſind meines 
Wiſſens an ihm, wie ich auch von der gemeinen 
Biene erweiſen werde, keine Zeugeglieder noch Gee 
ſchlechtsmahle zu ſpuren. Es iſt nur zur Arbeit, 
zum Tragen, Verſetzen, Beſchicken und Ernaͤhren 
der Jungen von dem allweiſen Schöpfer beſtim⸗ 
met. 
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d Fig. 8. 

„ Um dieſe Geſchichte volkommen zu machen, 
fo ſtelle ich auch das Aena in Lebens? 

grojfe vor. 
Fig, or 77 
Hier aber ſtelle ich es im Gi vor, theils da⸗ 
mit ich die Theile deſſelben deſto glicher beſchrei⸗ 
ben, theils auch damit ich deſto eigentlicher aus⸗ 
machen könne, in wie weit es mit den ubrigen 
Ameiſen übereinfömme, oder von ihnen abweicht. 


Die Zähne alſo a und die Spießgen cc kommen 
mit der Arbeitsameiſe ihren gänzlich überein. Nur 
find die Zähne am Maͤnngen um etwas kleiner als 
an den Arbeitsameiſen, und als an dem Weibgen, 
Eben das trifft auch an den Bienenmanngen ein. 
Hingegen find die Augen hier am Männgen viel 
groͤſſer bb, und übertreffen an Groͤſſe zugleich die 
Augen der benden übrigen Arten. Und ſo iſt es 
auch mit den Maͤnngen der Bienen, des Haffts und 
einiger anderer Thiere beſchaffen. 


Ferner trägt das Ameifenmänngen oben auf dem 
Kopfe noch drey Tippelgen wie Perlen. Derglei⸗ 
chen finden ſich auch an Bienen und Fliegen. Es 
ſind aber eigentlich beſondere Augen und ein merk⸗ 
liches Unterſchiedszeichen fir das Maͤnngen, durch 
welches es ſich vor den Arbeitsameiſen hervorthut. 
Der Unterſchied an der Bruſt iſt noch merklicher. 
Denn auſſer dem, daß ſie an jenen ganz anders zu⸗ 
ſammengefügt und gezeichnet iſt, als an dieſen, ſo 
hat das Männgen noch vier betrachtliche Fhigel dd, 
davon die vörderften wohl zweymal ſogroß und ſtark 
find, als die hinterſten. Der Bau der Lenden e 
und des Bauches weicht auch einiger maſſen von 
der Werkameiſe ihren ab. Der ganze Leib iſt 
groſſer und ſchwaͤrzer, ſo wie er auch an dem Bie⸗ 
nennänngen iſt. 

Der Maͤnngen ihre Puͤpgen ſind darinnen auch 
von den übrigen unterſchieden, daß ihre Flügel dar⸗ 
innen zuſammengefaltet liegen. Ich befinde auch 
die Maͤnngen unter dem Haufen der Ameiſen das 
ganze Jahr nicht hindurch. Daher man denn 
nicht unwahrſcheinlich muthmaſſen darf, daß die 
übrigen Ameiſen fie umbringen, wenn die Hitze und 
der Trieb zum Zeugen vorüber iſt; eben fo, wie es 
die Bienen mit ihren Männgen machen, die man 
Hummeln nennt. Das mag auch wohl die Ure 
fache ſeyn, warum die Arbeitsameiſen zuweilen ſehr 
übel mit ihnen verfahren, wie ich verſchiedenemale 
geſehen habe. 

Dieſe Ameifenmänngen dienen bloß zur Fort⸗ 
pflanzung. Und darum verwalten fie das gemeine 
Weſen der Ameiſen nur mit Lebe und mit einem 
Triebe zur Fortpflanzung. Dieſes iſt ihr eigenes 
und einiges Scepter. Eben ſo geht es auch unter 
den Bienen her, mit denen die Ameiſen in vielen 
Stüden übereinfommen. Aus der Zunft ſowohl 
der Vienen als der Ameiſen iff alle Oberherrſchaft 
und Gewalt verbannt. Liebe und Einigkeit der 
Gemuͤther, die mächtiger als der Tod iſt, ſitzt unter 
ihnen auf dem Throne. Sie leben alle unter cine 
ander, wie ehedem die erſten Chriſten, in einer brite 
derlichen Gemeinſchaft der Güter, 
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ö ee ife, oder das 
d meiſe 4 
Amen 5 ebensgroͤſſe vor. ; 
Fig. 11. 


nd nachmals auch im Groſſen. Es iff das 
Wege * groͤſſer als die Arbeitsameiſen 
und die N ſondern auch ſchwerer und flel⸗ 
„ Ich kan an ihm die fehr kleinen und weiſ⸗ 
fen Ovaleher durch die Zergliederung entdecken. Es 
at Zähne a, Augen bb und Spießgen ec, ſo wie 
die andern, auf dem Kopfe. Hinten nach dem 
Halſe oder Macken zu hat es die drei ausgeſtreuten 
Augen wie Perlen, In dem Stücke geht es alſo 
von der gemeinen Arbeitsameiſe ab, und nimmt an 
dem königlichen Zierrath des Männgen Theil. 
Hinwiederum ift an ihm die Bruſt d anders, als 
an beyden andern Arten zugerichtet und gezeichnet. 
Sie iff etwas brauner, als der Acheltsameiſe ihre 
Bruff, und etwas fahler als des Maͤnngen ſeine. 
Fuſſe, ee, Lenden k und Bauch ſehen beynahe uͤber⸗ 
ein aus. Nur iſt am Weibgen der Bauch merk⸗ 
lich groͤſſer um die Eyer davinnen zu bergen, wie 
aus den Abbildungen leichtlich zu erſehen iff. Ob 
ſich nun in allen Arten von Ameiſen Manngen, 
Weibgen und arbeitſame Thiere finden, das kan ich 
nicht gewiß verfichern; aber wohl dieſes, daß ich 
alle dren Geſchlechter an der gemeinften Art anges 
troffen, die ſich um Amſterdam herum und in Hol 
land in den Feldern und Gärten aufhält, da ich fie 
verſchiedenemal aus der Erde mit den Wurzeln 
des Graſes aufgegraben, und hernach in meinem 
Zimmer gefüttert habe. 

Ich machte es aber damit ſo: Ich nahm eine 
groſſe hohle irdene Schüſſel. Ich klebte einen 
Rand von Wachs fuͤnf Finger etwa breit rund 
herum, den ich voll Waſſer goß, damit die Ameiſen 
aus ihrem Bezirke mir nicht entliefen. Hernach⸗ 
mals fuͤllte ich die Schüͤſſel mit Erde, und (este die 
Gemeinde der Ameifen dahinein. Sie legten dar⸗ 
kinnen in wenig Tagen ihre Eyer. Es kamen 
da die Wuͤrmer heraus, die ich vorhin beſchrieben 
habe, und die man insgemein verkehrt Eyer nennt. 
Keine Feder kan die Lebe, Sorgfalt und Befliſ⸗ 
ſenheit der gemeinen Arbeitsameiſen beſchreiben, 
mit der fie den Jungen begegnen, fie in die Hohe 
bringen, von einem Ort zum andern vertragen. 
Sie thun ſolches mit groſſer Zaͤrtlichkeit. Sie 
faſſen die Jungen zwiſchen ihre Zähne, Sie un 
terlaffen nicht das geringſte, das zu ihrer Fuͤtterung 
und Erziehung noͤthig iſt. 

Ward der Grund, den ſie bewohnten, trocken, ſo 
trugen ſie ihre Jungen tiefer hinunter. Goß ich 
aber Waſſer darauf, daß ſie feuchte und naß wur⸗ 
den, fo ſahe man fein Wunder, mit was für Ber 
fliffenbeit fie, aus Antrieb ihrer Liebe alle ihre Jun⸗ 
gen wiederum vertrugen und ins Trockne brachten. 
Gof ich noch mehr Waſſer hinzu, fo trugen fre alle 
mit einander ihre Jungen auf die Aufferften und 
hoͤchſten Plage, Metzte ich trockne Erde nur ein 
wenig, ſo brachten ſie ihre Jungen darnach zu, ſie 
bewegten ſolche ſehr beſcheidentlich, und ſogen die 
mit den feinen Theilen der Erde vermengte Feuch⸗ 
tigkeit in ſich. 5 


Ich habe vielmals vorgehabt, die jungen Ameis 
fen ohne Arbeits ameiſen in die Hoͤhe zu bringen; es 
hat mir aber nie gelingen wollen. Selbſt habe ich 
es nicht einmahl fo weit bringen konnen, daß die 
Jungen, die die Arbeitsameifen taͤglich vertragen, 
ohne ihren Veyſtand ausgebrütet worden wären. 
Ich fuͤtterte fie mit Zucker, Rofinen, Aepfeln, Bir⸗ 
nen und dergleichen Pflanzen- und Baumfruͤchren. 
Doch habe ich nie geſehen, daß fie die künſtlichen 
Neſter gemacht hätten, deren die Schriftſteller ges 
denken. Es müffen ohnfehlbar andere Ameiſen 
ſeyn. An meiner Art Ameiſen habe ich nie etwas 
von ihrer Erfindung und Gemaͤchte gefunden, auch 
nicht einmahl da, wo ich fie ſonſt natur licher Weiz 
fe fand. Mur habe ich daſelbſt einige geraume 
krumme Gänge angetroffen, da fie ihre Jungen ein⸗ 
gelegt hatten. Ich habe angemerkt, daß ſie den 
Lauf der Sonne folgten, und ihre Jungen nach 
dem Kreiſe, den fie macht, vertrugen. Das fahe 
ich damals, als ſie im Felde in einiger aufgewor⸗ 
fenen Erde niſtelten. Sie trugen ihre Jungen al⸗ 
lezeit auf den Fleck, der von der Sonne am meiſten 
beſtrahlt und erwärmt wurde. Auch habe ich nie 
mals wahrgenommen, daß fie Vorrath für den Wine 
ter eingetragen hätten. Daraus habe ich muth⸗ 
maſſen miiffen, daß fic in den kalteſten Winterta⸗ 
gen nichts genieffen, wie einige Arten von Bienen 
und ſehr viel Inſekten ehun. 


Von einigen andern Arten von Ameiſen, 
darunter manche ſpinnen wie die 
Seidenwuͤrmer. 


Auſſer den bisher beſchriebenen Ameiſen habe ich 
noch ſechs Arten gefehen, und beſitze fic zum Theil. 
Die erſte war ſehr groß vom Cap der guten Hoff⸗ 
nung her. Ich ſtelle fie in der roten Abbildung 
in Lebensgröſſe dar. Kopf, Augen, Hörner, Zaͤh⸗ 
ne, Bruſt, Fuͤſſe und Bauch zeigen ſich recht natuͤr⸗ 
lich daran. Sie ſahen dunkel eaſtanienbraun aus. 
Ob es das Arbeitsameisgen oder das Weibgen gez 
weft fey, konte ich nicht unterſcheiden. Aber dave 
aus, daß es keine Flügel hatte, konte ich wohl fo 
viel ſehen, daß es kein Manngen war. Von ih⸗ 
rer Art weiß ich nichts. 


Die zweyte Art der Ameiſen, die mir hier in 
Holland zu Geſicht gekommen iſt, war fahl von 
Farbe, und fo groß, als ich fic in der aten Ab⸗ 
bildung vorſtelle. Doch kan ich auch von uhr 
nicht ſagen, ob es das Weibgen oder ob es die Ar⸗ 
beitsameiſe fey. Ich ſahe fie zu Hundſelaarsdyk, 
wo fie in ſehr groſſer Menge in einem hölzernen 
Troge lagen. Ihre Eyer, Wurmgen, Püpgen, 
Arbeitsameiſen, Weibgen und Maͤnngen, lagen alle 
unter einander, und waren mit Erde vermengt. 
Man hatte ſie dahin geworfen, um einigen Vögeln 
zur Speiſe zu dienen. Das Männgen war etwas 
groffer als das Ameisgen auf beſagter meiner Abe 
bildung, und hatte vier häutige Fluͤgelgen an fich, 
Das merkwuͤrdigſte hierbey war dieſes. Alle Pips 
gen dieſer Ameiſen lagen in einem kleinen Kaſten, 
oder Hausgen, welches die Arbeitsameiſen zwiſchen 
ihren Zähnen trugen und forgfältig verwahrten. 
Es ließ ſich artig zuſehen. Denn fie trugen eine 

Laſt 


. 


natürlicher Veränderungen. Von der Ame. 


Saft die gröſſer war, als fie ſelbſten. Das war 
alſo das erſtemal, daß ich erfuhr, daß auch die Amel⸗ 


ſenwuͤrmer eben fo wie die Seidenwuͤrmer ein 
Haͤusgen um ſich ſpinnen, darin fi ſtecken, bis fie 
ait Püpgen werden. Das Geſplnſt war länglich 
oval, fehr duͤnn und fein, umgab den ganzen Leib, 
und fahe eifenfärbig aus. Als ich es öffnete, fo 
fand ich da ein Puͤpgen drinnen liegen. Ich nahm 
einige ſolcher umfponnener Pupgen mit mir nach 
Amſterdam. Sie biſſen ſich in einigen Tagen drauf 
durch, und einige Maͤnngen kamen daraus zum 
Vorſchein. Das geſchahe den 18 Juli. Ich 
ſtelle dieſes Käftgen oder Häusgen unverfehrr in 
ſeiner natürlichen Gröffe auf der raten Figur vor, 
auf der 1 zten aber als aufgeſchnitten. 


Die dritte Art von Ameiſen, die ich geſehen har 
be, war etwas kleiner, als die gemeinen Holländi⸗ 
ſchen Ameiſen find, die nicht ſpinnen, und deren 
Geſchichte ich vorhin weitlauftig beſchrieben habe. 
Sie war ſchwaͤrzer, und glänzre mehr, als einige 
der andern Arten. Ich fand ſie auf einer Weide 
hinlaufen, und es ſchlen, als ob fie daſelbſt wohn? 
ten. Ihre Margen habe ich zur Zeit noch nicht 
geſehen. 
vierte Art war noch um etwas kleiner, aber 
geſetzter und ftärfer am Leibe, auch röther. Auch 
Hiervon habe ich das Maͤnngen nicht angetroffen. 


Die fuͤnfte Art war ſchmaͤler, und etwas laͤnger 
als die vierte. An Farbe gleichte ſie der dritten 
Art. Ihre Männgen find mir vorgekommen. Sie 
hatten vier Fluͤgel. 

Die ſechſte Art war wunderbar klein, eaſtanien⸗ 
braun, mit zwey Augen, zwey Hoͤrnern, zwey Zaͤh⸗ 
nen und ſechs Fuͤſſen, hatte Kopf, Bruſt und 
Bauch wie die andern. Auch von dieſen kenne ich 
das Maͤnngen nicht. Darum ſtelle ich von dieſer 
Art nur das Arbeitsameisgen auf der 15ten Ab⸗ 
bildung in Lebensgroͤſſe dar. Dieſe Ameifen faz 
men eher nicht, als mitten im Julio, zum Vor⸗ 
ſchein. Alsdenn aber kamen ſie bey hunderten auf⸗ 
gezogen, und beſtuͤrmten alle Jahre zu geſetzter Zeit 
unſern Kaͤſetrog und Brotſchrank, aller Mühe 
unerachtet, die wir dagegen anwendeten. Nach 
Verlauf des Oetobers ließ ſich keine mehr blicken, 
bis ins folgende Jahr. Wir hielten dafuͤr, daß 
fic aus dem Weinkeller kaͤmen, und durch die en⸗ 
gen Ritzen der Balken und Breter hindurch 
Frochen, bis an Ort und Stelle, wo fie ihre Nah⸗ 
rung ſuchten. Die Erfahrung lehrte uns, daß 
wir richtig gemuthmaßt hatten. Denn nachdem 
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Merkwuͤrdig iſt es, daß fie ſich fo lange, bie | 
tin den Suis une Fe ff en Hahn 
Sande aufbielten, nur alsdennerſt zum Vorſche 
kamen, und mit dem October erſt Abſchled nah⸗ 
men, und fich in ihre Höhfen zurück begaben. 
fie fo lange ohne Nahrung lebten, oder ob die alten 
ſturben, wie es mit vielen andern Insekten zugeht, 
und die Jungen in ihren Eyern und Pupgen übrig 
blieben, das kan ich nicht ſagen. Doch halte ich 
die Lebensart dieſer kleinen Thiergen mit andern 
Inſekten zuſammen, fo kan ich leichtlich erachten, 
daß fie ſehr feltfam fen. In einer Zeit von eini⸗ 
gen Jahren habe ich keine gefluͤgelte Männgen un⸗ 
fer ihnen geſehen. Man Fonte aus dieſem Grun⸗ 
de nicht mit Unrecht ſchlieſſen, daß ihre Männgen 
keine Fluͤgel haͤtten. Doch will das auch eben 
darum nicht einräumen, Denn da die Natur ſich 
in ihren Werken durchgängig gleich iſt; fo iff fie 
es infonderheit an den Thieren von einer Art. 

Mehr Arten von Ameiſen habe ich nie geſehenz 
doch muͤſſen ihrer viel mehr ſeyn. Herr Pad: 
brugge hat mir erzehlet, er habe in Oſtindien de⸗ 
ren ſehr viele Arten geſehen, als unter andern die 
weiſſen Ameiſen, die kleiner als die gemeinen Hol⸗ 
ländiſchen find, und die daſelbſt den Eßwaaren 
und Kaufmanns guͤtern groſſen Schaden zufügen. 
Dieſes Jahr hat eben derſelbe mir die Zeichnung 
von einer mennigrothen Ameife mit ſchwarzen 
Füffen aus der Inſel Ternaten zugeſchickt. Zwey 
ſo widrige Farben bey einander laſſen ſehr wohl. 
Sie iſt ein wenig kleiner, als die zweyte oben an⸗ 
gezeigte Art. Die groͤſten Amelſen, die mir ie 
vorgekommen, waren wie das erſte Glied vom Dau⸗ 
men lang. Ihre efter waren wohl ſechs Fuß im 
Umfang weit, und in verſchiedene Behaͤleniſſe oder 
Zimmer abgetheilet. Zuweilen ſtunden ſie ganz 
unter der Erde, zuweilen auch zum Theil uͤber der⸗ 
felben, übrigens verwundrungswuͤrdig und Fünfte 
lich gemacht. Warum und wie das fo zugehe, kan 
ich nicht ſagen. Es gnüget mir getreulichen Bes 
richt mitgetheilt und die Glaubwuͤrdigkeit dieſes auf⸗ 
merkſamen Herrn dem Lefer angeprieſen zu haben. 
Er hat mir zugleich mit der Abbildung der rothen 
Ameife auch die Abbildung eines Froſches mit gee 
ſchlitzten Hinterpfoten zugeſchickt, der auch ſehr 
felten iſt. Wielleicht find alle Froͤſche die auf dem 
Lande leben, fo beſchaffen. Man muüͤſte das une 
terſuchen. 


Sehr 


Bibel der Natur. 11 Claſſe 


Sehr ſeltſame und mit artigen Figuren erläuterte Geſchichte des 
maaſenhornigen Kafers. 
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r os elephantum mitimur humeros, ſagt 
x s, taurorum colla & truces in ſublime 
tigrium rapinas, leonum iubas, cum rerum 

a squam magis quam in minimis tora fir; 
das iſt: Wie bewundern die Schultern der Ele⸗ 
phanten, dic Thürne 7 die erſchrecklichen 
Wale des Nackens an den ſchſen, mit welchen fie, 
was ihnen vorkommt, in die Höhe ſchleudern; die 
Geſchwoindigkelt und Wut der Tiger im Raube, 
die Mähnen der Lowen, da doch die Natur der 
Dinge ſich nirgends als im Kleinen vollkommen 
igt. Dieſe Wahrheit hat Plinius ſchon zu ſei⸗ 
net Zeit ausgeſprochen, ob man gleich damals die 
anbetenswuͤrdigen Werke der Natur nicht als nur 
von ferne betrachtete. Aber es gehoͤrte ſich wohl, 
daß man die Matur in der Mahe und im Kleinen 
eiftig unterſuchte. Denn anders wird man ſie nim⸗ 
mermehr einſehen lernen. Im Gegentheil aber 
wird man in den allerkleinſten und allergeringften 
Thieren bey angeſtellter Ulnterſuchung eine groffere 
Menge natürlicher Geheimmiſſe, als in den Einge⸗ 
weiden der ſichtbarſten und coloſſenmaͤßigen Thiere 
finden. Soll nun die unbegreifliche Groſſe der 
Natur an den Tag kommen, fo muß ihr Kleines 
unterſucht werden. Und obgleich deſſen Zartheit 
uns abſchrecken möchte, fo müſſen wir doch keine 
Mühe ſcheuen. Js kleiner der Vorwurf iſt, deffo 
herrlicher und gröſſer zeiget fi) die Natur in the 
ren unfichtbaren Theilen. Man lernet mit Hänz 
den greifen, daß fie unnachſpürlich fey. Gottes 
Groͤſſe und Mapeſtät laßt ſich nicht anders, als in 
den Werken ſeiner Allmacht ſehen, bey denen uns 
das Auge verläßt, und wir daher allerhand Hülfs⸗ 
mittel, es zu unterſtuͤtzen, hervorſuchen, und Kunſt⸗ 
griffe erdenken müffen, um die Dinge zu zergliedern. 
Alsdenn und nicht eher ſieht man, mit was für Ge⸗ 
ſchicke, Maaß, Richtigkeit und Weisheit GOtt feine 
Geſchoͤpfe zugerichtet habe, und wie ſie alle Wirkun⸗ 
gen und Bemühungen der menſchlichen Vernunft 
zu ſchanden machen, indem ſie ſich nicht wollen in 
der Nahe durchſuchen laſſen. Der Menſchen Thun 
aͤffet nur die Auffern Zierrathen der Schalen der 
göttlichen Werke nach. Es hat keinen ſeelen⸗ 
naͤhrenden Kern in ſich, fo wie die Werke Gottes, 
die, ie mehr man ſie unterſucht, und, um ſo zu 
reden, ihre Schalen aufknackt, den Bilder deſto 
wunderbarer, liebreicher und anbetenswuͤrdiger dar⸗ 
ſtellen. Viele Kunſtſtuͤcke zwar, die durch richtig 


eingerichtete Bewegungen zu Stande gebracht wer 
den, koͤnnen wunderbare Dinge hervorbringen.“ 
Aber, fo bald man fie nur ein wenig genau prüfet, 
fo geben fic den Unverſtand ihres Meiſters bloß. 
Alle Züge vom Apelles find gegen die zarten Skri⸗ 
che der Natur grobe Balken. Alles kuͤnſtliche Gee 
webe der Menſchen muß ſich vor einer einzigen 
kungenader verkriechen. Wer will fie abbilden? 
Welcher Witz vermag fie zu beſchreiben!? Welcher 
Fleiß kan ſie hinlänglich unterſuchen? Geſicht, 
Finger, und unſer ganzer Witz iſt zu ſchwach dazu. 
Es wird ſolches aus demjenigen deutlich erhellen, 
was ich von der zunge des nafenhörnigen Käfers 
beybringen werde, und das zugleich die unumſtoßliche 
Wahrheit erharten wird, daß Gottes Werke in den 
Kleinſten am alfergröften find. Hiermit will ich 
dieſe Einleitung beſchlieſſen, und mit dem konigli⸗ 
chen Propheten aus rufen: Ich preife dich, HErr, 
daß mich deine anbetenewuͤrdigen Werke in Erz 
ſtaunen ſetzen. Ich rühme deine, wie mir allzu⸗ 
wohl bewußt iſt, wunderbaren Werke. 


Da ich mir vornehme, in vorhabender Abhand⸗ 
lung die ganze Veränderung, oder vielmehr den 
ganzen Verwachs des naſenhornigen Käfers, der 
dem Mercurius geweiht iſt, Gott zu Ehren zu 
beſchreiben, und feinen Ulrſprung, Leben und Fort⸗ 
pflanzung vorzustellen, fo erſuche meinen Leſr, er 
wolle ja nicht vergeſſen, daß ich mir eigentlich nicht 
vorgeſetzt, eine vollſtaͤndige Geſchichte diefes Thie—⸗ 
res zu liefern. Ein Zufall hat mich zu gegenwärz 
tiger Abhandlung gebracht. Voriges Jahr im 
Monat Julius zergliederte ich in Beyſeyn des ſehr 
erfahrnen Medici Practici, des Herrn Matthias 
Sladus, einen ſolchen Kafer, und brachte ſeine Saa⸗ 
mentheile an den Tag. Dieſes veranlafte mich, 
nur ſpielende ſeinen Urſprung zu unterſuchen, und 
einige von denen Wuͤrmern, daraus er entſtehet, zu 
öffnen. Was ich nun damals an feinen fo innern 
als aͤuſſern Theilen wahrgenommen, oder nach der 
Zeit bemerkt und aufgezeichnet habe, das trage ich 
in vorhabender Abhandlung forgfaltig vor. Viel⸗ 
leicht beleuchte ich mit der Zeit einmahl dieſe Sa⸗ 
che noch etwas näher, Jedoch ift das, was ich 
ſchon hier davon beybringe, an ſich ſelbſt wichtig, 
wuͤrdig und wunderbarlich genug, um die allerauf⸗ 
merkſamſten und begierigſten Liebhaber der Wun⸗ 
der Gottes zu vergnügen. 
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Das erſte Capitel. 


Von dem Aufenthalt dieſer Käfer, ihrem Zeugen, Eyern, Wuͤrmgen, Nahrung, 
und der Dauer ihres Fuͤtterns, nebſt noch andern eingeſtreuten feltenen 
x Anmerkungen, 


D e halten ſich gerne in den Zim⸗ 


merhöfen unter den Hobel: und Saͤgeſpanen 


auf; ingleichen in dem Staube des Schil⸗ 


fes, womit man die Schiffe ſchmaͤuchet, in den Miſt⸗ 
haufen der Garten, in dem Gäͤrberſchmack, womit 


man die Leder zurichtet, und endlich in alten Baz 
men, im faulen Holze. 

In den Monaten Junius und Julius pflanzen ſie 
ſich beſtändig fort. Das Männgen T. XXV II f, das 
allein gehoͤrnt und etwas kleiner als das Weibgen 

fig. 2 


natürlicher Veränderungen. Dom naſenhornigen Rafer. 


fig. iff, beſteigt dieſes, und faßt mit dem hornbei⸗ 
nigen Theile feiner Ruthe, als mit zwey Wider⸗ 
afer, den hornbeinigen Theil der weiblichen 
ham, Hiermit kan ihm das Weibgen nicht ent⸗ 
laufen, und er befruchtet es durch feinen ausſchieſ⸗ 
enden Saamen, den er in groſſem Uleberfluß hat. 
Auf die Weiſe faſſet auch das Männgen vom Eul⸗ 
gen der Seidenwuͤrmer fein Welbgen, vermittelſt 
zweyer krummer hornbeiniger Mägelgen, die es in 
einem der Vauchringe feines Weibgens einhakt. 
Weil ihm nun alsdenn das Weibgen nicht entgehen 
kan, fo verrichtet er die Zeugung mit ihr. Dieſe 
Thiergen find darinnen fo unmapig, daß fie ſich auch 
mit den todten Weibgen paaren. Sie Laffer fic 
vielmals eher in Stücken ſchneiden, als daß fie von 
den Weibgen ablaſſen ſolten. So feſt haken ſie 
ſich ein. 


Nach vollbrachtem Begatten dringen die Weib⸗ 
gen ſich tiefer in die Erde, das Holz und die Schmack 
ein, und legen daſelbſt ihre Eyer, doch nicht auf ei⸗ 
nen Fleck, ſondern hin und wieder aus einand 
Ihr Ey iſt ſo groß, als es ſich auf der dritten 
gur der XXVII Kupfertafel zeigt. Doch iſt man⸗ 
nichmal das eine Ey groͤſſer a, als das andere b, 
nachdem das Weibgen groß oder klein iſt. Der 
Geſtalt nach iff es ruͤndig, und nähert dem Ova⸗ 
len. An Farbe iff es weiß. Die Schale iſt duͤn⸗ 
ne und zart, haͤutig, beugſam und weich; zieht fich 
in der Luft ſehr leicht zuſammen, und ſchrumpft bey 
verrauchenden Feuchtigkeiten ein. Dergleichen auch 
den Hünerenern wiederfaͤhrt, die keine harte Scha⸗ 
le haben. Wie lange dieſes Ey durch Sonne und 
Wärme ausgebruͤtet werden muͤſſe, laßt ſich ſchwer⸗ 
lich beſtimmen. Ulnnterdeſſen findet man doch zu 
Ausgang des Auguſts ſchon einige Wurmgen 
T. XXVII. 4 hervorgekrochen. Oeffnet man dieſes 
Engen geſchickt mit einer kleinen Scheere, fo läuft 
da eine zähe weiſſe Feuchtigkeit heraus. Die erſte 
daran von mir bemerkte ſehr ſeltſame Veränderung 
waren zwey rothliche durch die Haut des Eyes hin⸗ 
durch ſcheinenden Pünktgen, mit noch andern der⸗ 
gleichen Puͤnktgen auf beyden Seiten. Ich habe 
nach der Zeit erfahren, daß die benden erſten Punkte 
die Zähne des verborgnen Wurmes, und die übri⸗ 
gen zu beyden Selten befindlichen die Oeffnungen der 
Luftröhre geweſt ſeyn. Es iſt ſehr merkwuͤrdig, wie 
hart dieſe Zähne ſchon im Thiergen ſelbſt find. Sie 
kommen zu allererſt zur Vollkommenheit, damit es, 
ſo bald es auf die Welt kommt, das Holz, in dem 
es liegt, zermahlen, freffen und fic) davon naͤhren 
konne. Auch ift die Lage des Wurmes in feinem 
Ey merkwürdig. Er hat ſich ganz zuſammen ges 
rollt, ſo daß der Hintere ihm zwiſchen den Zaͤhnen 
liegt, und dieſe auf ihm ruhen. In dieſer Zuſam⸗ 
menfaltung des Leibes liegen die Fuͤſſe ſehr artig zu 
beyden Seiten des Bauches nach einander hin, und 
man ſieht durch das Ey hindurch, daß ihre Nägel: 
gen allerhand Farbe und Starke erhalten. Der 
Wurm bricht die Schale des Eyes endlich ſelbſt 
durch, wie ein Kuͤchlein die feine, und kriecht da her⸗ 
aus in die Schmack, die Erde, oder auch in die Spaz 
ne. Sieht man einen ſolchen Wurm an fig. 4, fo 
iſt er noch ganz weiß, und hat ſechs Fuſſe und viel 
Runzeln über ſeinen noch ganz haͤrigen Leib hin. 
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Wunderbar iſt es, daß ck als der gan⸗ 


ze Leib ſelbſt iſt. Auch an andern 

ſolches bemerket, und ich habe es Plan den mia, 
ſchen gesehen. Die Urfache davon iſt diese. Der 
allweife GOre hat den Kopf, der an diefen Wür⸗ 
mern Horne und beinig iff, darum zuerſt gebildet, baz 
mit die andern Theile, die weicher und feuchter ſind, 
und deßwegen fehneller als das Bein anwachſen, 
jenes Anwachs einholen, und mithin alle zugleich 
in ihrer eigentlichen Geſtalt und Groͤſſe übereinkom⸗ 
men mochten. Hierinnen kan man die weiſe Vor⸗ 
ſicht GOttes mit Händen greifen. Der Kopfwird 
nach und nach gelblich und röthlich, und endlich 
braunroth. Die zwey Zähne haben auf ihren Spi⸗ 
tzen noch einige andere Kerben, und gleichſam klei⸗ 
nere Zähne, Sie find wegen ihrer Gröffe und 
Staͤrke betraͤchtlich, und koͤnten wohl mit Recht 
Kinncbacken heiſſen. Sie laſſen ſich an ihrer Ro⸗ 
the viel beffer erkennen, wenn der Wurm noch weiß 
oder in feinem Ey iſt, als nachdem er ſchon einige 
Zeit da heraus und gröͤſſer geworden iſt. 


Betrachtet man die Sper, in denen der Wurm ſich 
noch befindet, etwas aufmerkſamer, fo zeigt ſich al⸗ 
fobald das klopfende Herz im Rücken, und offnet 
man ſie, fo kommen einem auffer der aͤuſſeru Schale 
noch einige andere fäſerige und haͤutige Theilgen vor, 
und noch zwey befondere Theilgen zu beyden Seiz 
ten, da wo die Füſſe ſtehen, und nach welchen die 
meiſten weiſſen Faͤſergen zulaufen. Ich kan ſie 
mit nichts beſſer als mit den Mahlen und Narben der 
Samen, als z. E. der Erbſen und Bohnen, vergleichen, 
fo die chedem daran befeſtigte Haut zuriick gelaſſen 
hat. Doch hat dieſe Vergleichung in Anſehung der 
Nahrung weder hier, noch an andern groͤſſern Ehern 
fiat, die ihre Nahrung in ſich ſelbſt enthalten. 


Unter allen Inſektenenern, deren ich verſchledene 
Arten aufbehalte, finde ich keines fo merkwuͤrdig, als 
des Regenwurms ſeines, und daß darum, weil er 
roth Blut in ſeinen Adern hat, das man ſelbſt, 
wenn der Wurm noch in ſeinem Ey iſt, ſehr wun⸗ 
derbarlich kan in feinem Herzen umtreiben ſehen. 
Ferner, obgleich das Ey von einem Regenwurme 
nicht gröffer, als das von unſerm Kafer ijt, fo kriecht 
doch der Wurm ſo wie eine Schlange wohl zwan⸗ 
zigmal länger da heraus, als er ſich drinnen anſehen 
ließ. Ich habe von dieſen Ehern zwey ungleich 
groſſe Arten geſehen. Der Geſtalt nach ſind ſie 
etwas oval, und haben an beyden Ecken ein hervor⸗ 
ragend Spitzgen. Das find alſo gleich ſam die zwey 
Angeln, worauf dieſe kleine Welt ruht und ſich um⸗ 
dreht, an der man noch wohl mehr und neue Wun⸗ 
der entdecken Fonte. Sie ſehen blaßgelb aus, und 
fallen mit ins Gruͤne. Im Frühjahr findet man 
fie hin und wieder in der Erde. Ulm fie auszu⸗ 
bruͤten, habe ich fie auf etwas Erde in einem Shale 
gen gelegt, und weiß Papier oben drüber, das man 
beſtaͤndig naß muß erhalten. Geſchieht das in ete 
nem Zimmer, wo man ſich täglich aufhält, fo kan 
man dieſe Wunder leichtlich entdecken. Auf die 


Weiſe habe ich auch die Eyer der Schnecken aus⸗ 
gebruͤtet. Ich habe auch noch ein Paar Ener, die 
fo groß als der Naſenhornkafer ihre find, und voll⸗ 
kommen harte Schalen haben, wie die Huͤnereyer. 
Will man dieſe Eyer aufbe⸗ 
halten, 


Das ift was ſelteneg. 
Siz 
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9 muß man fic mit einer feinen Nadel 
1 on 1195 die Feuchtigkeit daraus druͤcken, 
dann mit einem feinen gläfernen Rohrgen aufbla⸗ 
fen, in dem Schatten trocknen laſſen, und endlich 
mit etwas Harz, das in Spickenol zergangen, ein: 
balſamiren. uf die Weiſe bewahre ich einige 
Eher aus dem menſchlichen Eyerſtock, die ich Anno 
1606 an einer Frau entdeckt habe. Auf die Gee 
anken, daß auch die Weiber Eher tragen müͤſten, 
rachte mich dieſes, daß ich an allen Thieren Eyer 
and. Mein Schluß ift auch nicht ungegruͤndet 
geweſen. 


Um weiter zu gehen, fo bemerke, daß der Wurm 
vom Mafenhornfafer ſeine Nahrung vor fic) findet, 
wenn er ſein Ey durchgebrochen hat. Es ift aber 
folche alt faul Holz oder Schmack, da ihn der 
Mutterkafer hinein fest, und allein laßt, ohne weiter 
Sorge vor ihn zu tragen. Folgt alſo dieſes kleine Thier 
dem groſſen Straußvogel nach, von dem GOtt ſagt, 
daß er feine Eyer in der Erde laſſe, und im Staube 
erwaͤrme, und vergeſſe, daß ein Fuß es zerdruͤcken 
kan, und daß die Thiere des Feldes es zertreten Fonz 
nen. Er verhaͤrte fic) gegen ſeine Jungen, als ob 
fie nicht feine wären. Seine Arbeit fey verges 
bens, weil fie ohne Beſorgniß iff. GoOtt habe ihn 
aller Weisheit beraubt, und ihm keinen Verſtand 
mitgetheilt. Auch noch viel andere Inſekten haben 
die Art an ſich. Doch wenden einige von ihnen 
unglaublichen Fleiß und Mühe an, ihren Saamen 
in gut Futter einzulegen. Wie unverſtaͤndig und 
achtlos auch diefer Käfer gegen feine Jungen iff, fo 
ficht man im Ösgentheil an andern eine wunder⸗ 
bare von der Natur eingepflanzte Beſorglichkeit vor 
ihre Jungen, damit fie, nachdem fie ausgebrüret 
worden, ſich ſelbſt fräffen und in die Höhe bringen 
konnen. So thun die klugen Ameiſen und die ver⸗ 
ſtaͤndigen Bienen, die ihre Jungen mit Honig, 
als mit einer koͤniglichen Mahlzeit, täglich ver⸗ 
ſorgen. 


Andere Inſekten legen ihre Ener in das faule 
Fleiſch, wie der berühmte Francifeus Redi vor al⸗ 
len andern wohl bemerket hat. Andere ſtecken ſie 
in zarte Sproſſen der Früchte und Gewaͤchſe, die 
fie mit einigen ſpitzigen ihnen dazu von GOtt mit⸗ 
gerbeilsen Pfriemgen vorher durchbohren. Ande⸗ 
re legen ihre Jungen in die lebendigen Leiber der 
Thiere, und in andere unzugangbare Oerter, damit 
fie, fo bald fie aus ihren Eyern hervorkommen, als 
fobald ihre Koſt vor ſich faͤnden, da die Natur ih⸗ 
nen fernere Aufſicht über ihre Jungen verſagt hat. 

Hier koͤnten nun die beſondern Erfahrungen 
fuͤglich angebracht werden, die ich an den Eichen 
und anderer Baume Fruͤchten gemacht habe. Weil 
ich aber davon an feinen Orte mit mehrern ge⸗ 
handelt habe, fo verweiſe meinen Lefer dahin, und 
kehre wieder zu meinem Vorhaben. 

Wie lange das Würmgen vom Naſehorn ſich 
anfteſſen müſſe, che es zur Veränderung hinlaͤng⸗ 
lich groß wird, laßt ſich nicht wohl fagen. Vor 
einigen Jahren, ehe ich noch wußte, daß das Na⸗ 
ſenhorn aus dieſen Würmern entſtuͤnde, habe ich 
fie über Jahr und Tag in einer glaͤſernen Flaſche 
in Erd und Schmack erhalten, und dennoch beine 
Veränderung an ihnen verfpriret. Ich habe noch 
unlaͤngſt einen Wurm auch ein volles Jahr in 
Schmack erhalten, das ich nie mit Waſſer netzte, 
das doch nothwendig iſt, wenn man ſie beym Leben 
erhalten will. Dieſes zeichne ich deswegen auf, 
damit man die Starke ihres Lebens daraus erken⸗ 
ne. Kan ein vollkommener Wurm noch ein polles 
Jahr leben, nachdem er feine völlige Groſſe Lrhal⸗ 
ten, fo müffen meines Erachtens die kleinen Wür⸗ 
mer wohl einige Jahre zubringen, ehe fic zur völli⸗ 
gen Groffe gelangen. Es iſt wunderbar, wie 
auch der Wurm, aus dem das Hafft oder Ulfergas 
entſtehr, wohl eine Zelt von drey Jahren bedarf, 
um ſich nicht langer als fünf Stunden zu zeigen, 
wie in feiner Geschichte zu ſehen iſt. 


AR e AS A ON e e A OA e e. 
Das zweyte Capitel. 


Der Name des Wurmes, da das Naſenhorn draus erwaͤchſt. Seine aͤuſſern 
Theile, Art und Bewegung, Liebe zur Waͤrme, und Verhaͤutung, mit andern 
zur Erläuterung mit eingeſtreuten Geſchichten. 


oufetus und andere nennen meinen vorhaben⸗ 
M den Wurm einen Holzwurm. Iſt er in feiner 
V oolligen Groſſe, Stärke und Munterkeit, fo 
iff er wohl einen Daumen breit, und ihrer viere 
lang, weiß und runzelig, T. XXV II fig. s a. Doch 
find die Runzeln ſehr artig und forgfältig zuſammen 
geſetzt. Er beſteht aus 14 ringelhaften Kerben 
oder Abſchnitten, die die Schriftſteller gemeiniglich 
Ningel zu nennen pflegen, doch nicht allzurichtig. 
Denn dieſe Würmer haben keine hornbeinige Rin⸗ 
gel wie andere. An dieſem Wurme zu beyden 
Seiten ſiehet man neun caſtanienbraune oder roth: 
liche Tippelgen b. nicht ganz rund, ſondern etwas 
platt wie eine Bohne. Solches ſind die Muͤn⸗ 
dungen der Luftrohren. Ich nenne fie deßwegen 
Luftoffnungen. Die erſte ringelhafte Kerbe oder 


der Kopf hat keinen Punkt. Aber auf der zweyten 
Kerbe ſieht man die erſte Oeffnung der Luftroͤhren, 
und oben drüber zu benden Seiten des Leibes ein 
dergleichen fuͤrbiges Fleckgen e. Der dritte und 
vierte Ringel iſt frey von ſolchen Punkten, und 
zwar darum, wie hernach ſoll dargethan werden, 
weil die Schalen oder Scheiden der Fluͤgel, ine 
gleichen die unter denſelben verſteckten Fluͤgel ſelbſt 
mit der Zeit da hervorwachſen; daher man denn 
diefe Thiergen kochergefluͤgelte zu nennen pflegt. An 
der fünften und ſechſten Oeffnung, und den übrigen 
allen, bis auf die zwolfte zu, diefe mit eingeſchloſſen, 
laſſen ſich die Luftoͤffnungen blicken. Die Theile 
des caſtanienbraunen und ein wenig rauben und 
runzeligen Kopfes find Augen, Hörngen d, Zähne 
ee, die als in zwey getheilte Lippe, fo ſich zwiſchen 

den 


natuͤrlicher Veränderungen. Vom naſenhornigen Rafer. 


den Zähnen ſehen Laffer, einige Spießgen oder bor⸗ 
ſtige Härgen, die mit Dornen, oder lieber mit Ge 
lenkgen verſehen find & und, um fo zu fprechen, un⸗ 
ter dem Kinne ſtecken, und beym Genuß der Speiſe, 

oder wenn der Wurm friſt, ihre Dienſte thun. Der⸗ 
gleichen Vorſten laſſen ſich auch, doch kenutlicher, 
an den Heuſchrecken wahrnehmen, denen ſie inſon⸗ 
derheit beym Verhaͤuten zu ſtatten kommen, wenn 
fie fo gar von den Nägeln, Zähnen und Augen die 
Haut abziehen. Man kan dleſe Heuſchrecken leicht⸗ 
lich mit Roſinen unterhalten, die man an einen Fa⸗ 
den reitet, und in ein Koͤrbgen hängt. Sie freſſen fie 
bis auf die Schalen auf. 


Der Holzwurm hat ſechs kleine gelblichrothe mit 
Nägeln und Haaren verfehene Fuͤſſe g zu benden 
Seiten des Leibes. Jeder Fuß ijt in fünf Gelenke 
vertheilt, und ſteht auf der zweyten, dritten und 
vierten Kerbe des Leibes, oder dicht am Kopfe. Die 
übrigen und letzten Ringe des Wurms glinzern wie 
ein Spiegel, ſintemahl die Haut daſelbſt glatt auf⸗ 
geſpannt ijt. Daher kommt es, daß man etwas 
blaues ſiehet hindurch ſcheinen, unter dem einige 
verborgene duftrohren ſich blicken laſſen, h, die ſil⸗ 
ber-und perlenmutterfarbig find, mithin ſehr artig 
hindurch ſcheinen. Die übrige Haut, die das Ars⸗ 
loch beſchlieſt, i, iſt mit dünnen und zarten Haͤrgen 
beſetzt kkk. Der Wurm bewegt ſich ſehr träge und 
langſam. Am Kopfe, Bruſt und Füſſen hat er fete 
ne meiſte Kraft. Damit macht er alſobald ein Loch 
in die Erde oder in dem Schmack, wenn man ihn 
da . gezogen hat. Zu der Zeit beugt er ſeinen 
Rücken ganz krumm, und ſeinen Leib macht er hohl 
wie einen halben Cirkel, bey nahe fo wie ich ihn ab⸗ 
bilde. 


Es geſchieht vielmahls, daß der Schmack und 
das Holz, da dieſe Würmer ſich innen aufhalten, 
eben ſo wie das naſſe Heu ſich zu erhitzen anfaͤngt. 
Da fragen aber die Holzwuͤrmer nichts darnach. 
Denn ic wärmer es iſt, deffo beſſer koͤnnen fie es 
darinnen aushalten. Sie ſind auch alsdenn viel 
geſunder und friſcher, beiffen auch hurtiger und ſchaͤr⸗ 
fer um ſich herum, wenn man ſie hart antaſtet. 
Sonſt find fie nicht unleidlich, ſondern laſſen ſich ger⸗ 
ne behandeln. 


Unterdeſſen da der Holzwurm immer geöffer wird, 
haͤutet er ſich einige mahle, fo wie die Seidenwür⸗ 
mer. Doch wie ofte das geſchehe, weiß ich zur Zeit 
noch nicht. Ehe fie ihre Haut ablegen, reinigen fie 


ſich wie die Seidenwuͤrmer von allem Kothe, und 
mit ihrem Leibe drucken ſie eine Hohle in die Erde, 
um deſto gemächlicher ihr Fell in einer befondern 
Wohnung auszuziehen. Ich glaube nicht, daß et⸗ 
was in der ganzen Natur wunderbarer anzuſehen fey, 
Darum iſt 


als das Berhauten dieſer Würmer. 
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das eine hoͤchſtnachdenkliche Sache, und kan ein Mei⸗ 
ſterſtück unter den Wundern der Natur 

werden. Denn nicht allein die Haut ſtreift ſich ab, 
ſo wie der Schlangen ihre, ſondern auch die Kelle, 
und ein Theil des Magens, und das innerſte des 
Maſtdarms. Ja ſelbſt einige hundert zungenroͤh⸗ 
ren ſtreiffen alsdenn innewendig im Leibe des Wur⸗ 
mes ein dünnes ſchmächtiges Häutgen von ſich ab. 
Man ſiehet, wie dieſe abgeſtreifte Hautgen der Lun⸗ 
genroͤhren ſich zu achtzehn dicken und wie zuſammen 
gewundenen Stricken haͤuffen fig. 6 ang aaa aaa, dar 
von man auf ieder Seite neune ſiehet, die mit der 
Haut zugleich durch die achtzehn Oefnungen der Sune 
genroͤhren mit ihren Spitzen in die Höhe und nach 
dem Kopfe zugekehrt zum Leibe heraus gleiten. Des⸗ 
gleichen ſiehet man noch zwey kleine Zweige guns 
genadern, die aber keine Luftröͤhren haben, a 
beyden Seiten verhaͤuten bb, Man ſiehet alsdenn 
auch, daß alle Luftofnungen aus einander gehen, 
und fic) aufſchlitzen. Scheidet man mit einer feie 
nen Nadel die hervorgezogenen Strickgen der Lun⸗ 
genröhren von einander, fo ſiehet man alle ihre 
Zweige cece, und wie fie aus Ringen beſtehen, ſehr 
deutlich. Der Hirnſchaͤdel theilt ſich in drey Theis 
le 1, 2,3. In dem mittelſten Theile fichet man die 
Zähne dd, die ſich verneuern und ausſchieſſen, in 
deren Mitten die abgelegte Lippe e, und auf beyden 
Seiten die Hoͤrngen fund hinter der Lippe ſieht man 
die Hirnſchale in einem ſpitzzulauffenden dreyecki⸗ 
gen Gipfel gefehlist, Auf beyden Seiten zeigen 
ſich die andern zwey gefpaltenen Theile der Hirn⸗ 
ſchale gg. Die mit Dornen verſehenen oder ſtache 
lichen Spießgen verändern ſich auch. Von den 
Augen ſelbſt gehet eine durchſichtige Haut los, fo 
wie an den Schlangen, die ſich haͤuten. In der 
Haut ſiehet man ſechs Locher, wo die Fuͤſſe h gee 
ſteckt haben, wie auch Abtheilungen, Runzeln und 
Gruͤbgen. Hinten an i ſiehet man die Haut zus 
ſammen gewunden und gefaltet, und in ihr den gee 
haͤuteten Maſtdarm. Bey dem Abſireiffen dirſer 
Haut bleibt der Hirnſchaͤdel dran. Da im Gee 
gentheil bey den Seidenwürmern die Haut allezeit 
vom Hirnſchaͤdel losgehet, die letzte Verhaͤutung, da 
fie zu Goldpuͤpgen werden, ausgenommen. Kopf 
und Zähne von dieſem gebauteten Holzwurm ſind 
alsdenn weiß, beugſam und weich, da fic ſonſt 
hart wie Hornbein ſind, und der Wurm ſich nicht 
ſcheuet, ſo gar in Eiſen zu beiſſen, wenn man ihn 
aufbringt. Was dieſes Häuten der Lungenrohren 
mit der Zeit im Wurme konne zuwege bringen, will 
ich hernachmahls mut mehrern berichten, wo ich cre 
weiſen werde, es ſeyen mehr als 18 Hauptzweige 
der zungenroͤhren hier fo wohl als am Seidenwur⸗ 
me. An den Horniſſen kan man gleich von auſ⸗ 
fen ſehen, daß fie 20 zuftroͤhren haben. Doch ich 
ſchreite zu Zergliederung des Holzwurms über, 
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Das dritte Capitel. 


Die Zergliederung des Holzwurmes. Wie man ihn rödtetz ſein Blut, Herz, Fett, 
Lungenrdfren, Kehle, Magen, Rückenmark, zurücklauffenden Sehnen; in wie 
weit er ſich eſſen laffe, und wie man ihn einbalſamiren kan, mit eingeſtreu⸗ 
ten ſeltenen Anmerkungen. 


ieſen Wurm gemachlich zu zerglledern, bedſe⸗ 

D ne ich mich vieler verſchiedener Arten, nach 

meinen verſchiedenen Abſichten. Gemeinig⸗ 

lich pflege ich den Wurm in Brandtewein zu erſaͤuf⸗ 

fen, oder in Regenwaſſer, das etwas heiſſer als lau 

iſt, und in einigen Stunden] darauf nehme ich ihn 

heraus. Hierdurch verliert er nicht nur feine Bewe⸗ 

gung, ſondern auch die muskulöſen Faͤſergen ziehen 

ſich nicht mehr zuſammen, die ſonſten eine groſſe 
Hinderung im Zergliedern find, 

Nachdem ich die Haut, z. E. auf dem Ruͤcken 
geoͤfnet habe, (wo das Herz liegt, das den ganzen 
Mücken als ein länglicher hohler Gang durchläuft, 
und in der Gegend der letzten Ringe knotig wird, 
fo wie die lymphatiſchen Gefaͤſſe) fo ſiehet man al⸗ 
ſobald nach dem Verlauf des Blutes, eine waͤſſeri⸗ 
gen Feuchtigkeit, die Fafern, fo die Ringel bewe⸗ 

en T. XVII 7, und die ſehr wunderbar anzuſehen, 
fin, auch ſehr ſchwerlich beſchrieben oder abgebildet 
werden konnen. Denn fie lauffen über einander 
von einem Ringe zu dem andern hier gerade aus, 
dort qver über, hier ſchief, dort kreuzweiſe über 
einander. Die einen find länger und kuͤrzer, dir 
cker und dunner als die andern. Ich habe mich 
bemuͤhet, ſolches einiger maſſen abzubilden. An 
keinem der kleinen Thiere ſind die Muskeln artiger 
als an den Schnecken, wie aus deren Geſchichte er⸗ 
hellen kan. 


Längſt dem ganzen Herzen des Holzwurmes lie: 
gen dergleichen bewegende Faͤſern, die in daſſelbe ein⸗ 
ſchlagen, und es als wie mit verſchiedenen Stricken 
aufs und zuziehen. Das Herz ift dem aͤuſſerlichen 
Anſehen nach nichts als ein haͤutig laͤnglich Roͤhr⸗ 
gen fig. 8 a, das am Kopfe b am engſten iſt, wie 
auch in der Mitte des Leibes, wo es knopfsweiſe zur 
ſammen geht, und fic) wieder erweitert c. Endlich 
ſchließt es ſich beym dreyzehnten Ringe von hinten 
ganz enge zu d. Zu beyden Seiten des Herzens 
ſiehet man einige ſchwaͤrzliche und ungleiche Tippel⸗ 
gen, welche das Herz, das fo {thon ganz durchſichtig 

+ iff, noch kenntlicher und fichrbarer machen. 


Macht man nun eine noch weitere Oefnung, ſo 
zeigt fich das Fett, das aus unzaͤhlich vielen und klei⸗ 
nen Kuͤgelgen oder Körngen fig. 9 beſteht, dic, wenn 
man fie mit einem Vergroͤſſerungs⸗Glaſe anſiehet, 
aus noch viel andern kleinen unzähligen Theilgen 
zuſammen geſetzt find. Alle dieſe Theilgen ruhen 
auf fehr feinen durchſichtigen Hautgen fig. 10 aa, 
welche ſich in groſſer Menge durch den ganzen Wurm 
hin ansbreiten, und das Geſicht der innern Theile 
fehr verhindern. Betrachtet man dieſes Fett unter 
einem Vergroͤſſerungs⸗Glaſe, fo erblicket man die 
dadurch hinlauffenden $ungenröhrgen bb, und das 
wahrhafte Fett, als kleine runde ölige Theilgen ce, 
die in den weiſſen kugelrunden Theilgen ſchwim⸗ 
men, Legt man das Fett von einem Holzwurm 


auf ein Stuͤckgen Glas und damit auf eine ghien- 
de Kohle, darüber Aſche liegt, fo bratet cin weiſ⸗ 
ſes öliges Zeug in ziemlicher Menge heraus. Streicht 
man ſolches auf Papier, fo thut es eben die Wire 
kung, die andere Oele thun. Wirft man es ins 
Feuer, ſo brennt es heller lichterlohe. Aus allen 
dieſen Zeichen ſchlieſſe, daß es wahres Fett fey. Es 
iſt nicht regelmäßig, ſondern von verſchiedenen Gee 
ſtalten, bey nahe auf die Weiſe wie die Luftblaſen, 
die ich in der Scheide der Flügel abbilden werde. 


Doch muß man es weiter nicht als auf die Abthei⸗ 
lungen der durchſichtigeu Haute, auf denen das Fett 
ruhet, erſtrecken. Denn ſonſt iſt die Geſtalt des 
Fettes meiſtentheils rund. Aber am Seidenwur⸗ 
me iff das Fett, das daſelbſt gelb ausſiehet, ganz 
unordentlich. Betrachtet man es mit einem Gla⸗ 
fe, das die Vorwürfe ziemlich vergroſſert, fo kommt 
es einem hell und weiß vor, und als ob es mit durch⸗ 
fichtigen kleinen Augen beſetzt wäre, die ſich als 
Wafjerbläsgen anfehen laſſen. Es iſt auch in der 
That in Hautgen beſchloſſen, und ein flipig Fett 
oder Oel, und man kan es auch, wenn man das 
Blaͤsgen mit einer ſpitzigen Nadel Dare eb M 
fen. Läſt man es dann in einem Tropfen Waſſer 


fallen, ſo ſchwimmt es wie ander Fett oben. Reiſt 


man nun, nachdem das Fett abgezapft, den meiffen 
haͤutigen Theil aus einander, fo wird das Geſicht 
dadurch verdunkelt. Denn es kommen alsdenn 
viele Brocken zum Vorſchein, und das Waſſer wird 
trübe, als wenn Stärke oder Kalk hinein gethan 
ware, Doch laͤſt fich das beffer am Puͤpgen als 
am Wurme ſehen. Beſteht man das Fett von 
groſſen Thieren mit einem Vergroͤſſerungs⸗Glaſe, fo 
wird man gewahr, daß es auch aus ſehr kleinen 
Theilgen beſtehe, die, weil fic durchſichtig find, mit 
nichts beſſer als mit Sand verglichen werden fone 
nen. Doch iſt ihre Durchſichtigkeit nicht eben gar 
lebhaft. Sie find auch bey nahe alle von einerley 
Groff, Die Sandkorner aber find nicht gleich 
groß. Man kan alfo einen Klumpen Fett wie ei⸗ 
nen zuſammen gebackenen Sandklumpen betrach⸗ 
ten, wiewohl iedes Fetttheilgen feine eigene Haut 
hat, die beym Schmelzen mit andern ihres gleichen 
aufberſten, und zu Boden ſinken. In dem erſten 
Anlangen von Kaͤlbern und Schaafen fallen dieſe 
kleine etttheilgen ſelbſt ohne Vergroͤſſerungs⸗Glas 
ins Auge. Denn da es daſelbſt nicht allzu haͤuffig ift, 
fo wird man es deſto eher inne. 


Wie nun dieſes Fett den Anblick der innern Theile 
ſehr benimmt, ſo verdunkeln fie die Lungenroͤhren 
noch viel mehr, die da hinzu kommen, und fic) durch 
den Wurm mit 18 Hauptzweigen ausbreiten. Dieſe 
Zweige fangen bey den Spitzen an, und vertheilen 
fic in unzehlbare Mebenzweige, fo daß kein Theil 
am Wurme ift, der nicht etwas davon bekaͤme. Sie 
dringen in Muskeln, Gehirn, Sehnen, ein, und 

verſe⸗ 


natuͤrlicher Veraͤnderungen. 


verſehen ihre auch allerkleinſten Abthellungen. Es 
ſcheinet alfo dieſer Wurm und andere Arten von In⸗ 
ee vielmehr feine Luft in ſich zu enthalten, als 
le allergröften und blutreichſten Thiere; man wolte 
dann behaupten, daß die Luft ſich an ihnen zu dem 
Blute geſellte, und daß ſie zugleich mit dem Blute 
durch die Schlagadern allen Theilen zugeführet wuͤr⸗ 
de, Das nicht unwahrſcheinlich iſt. Die Lungen⸗ 
roͤhrgen find am Wurme gerade und ohne Blaͤsgen. 
Mur der Kafer hat ſolche. 


Unter den übrigen Theilen kommt zuerſt der Maz 
gen vor, den man nicht beſſer fehen kan, als wenn 
man die ganze Haut des Wurmes aufſchneidet T. 
XXVII f. 11, 12 aaaa, Man ſiehet alsdenn, daß 
er bey nahe den ganzen Leib einnehme. Er beſteht 
aus einigen Häuten, und einigen rundlauffenden 
Faͤſern, die ihn bewegen. Wenn er ſich nicht haͤu⸗ 
tet, ſo iſt er allezeit mit gekauetem Holz oder 
Schmack angefuͤllt. Das giebt ihm das Anfehen, 
als ob er blau, zuweilen auch roch wäre, nachdem 
das eine oder das andere durch die Magenhaͤute 
hindurchſcheinet. Der Magen iſt da, wo er bey 
dem Munde anfängt, und die Kehle ausmacht b, 
ſehr enge, breitet ſich ein wenig darnach in eine 
groſſere Höhle aus, bis an den obern Mund deſſel⸗ 
ben. In der Gegend ijt der Magen s vorne an 
mit ohngefehr ſiebenzig in ſechs Reihen geſchaarten 
zaͤhnigen Theilgen dd rund um beſetzt, davon der 
eine länger als der andere iſt. Der zwey oberften 
Reihen 1,2 ihre Spitzen ſtehen nach vorne zu. Der 
andern vier Reihen ihre 3,4, 5,6, die ſich von un⸗ 
ten am Magen zeigen, ſtehen theils vorne e, theils 
hinten hinaus f. Dieſe Roͤhrgen haben alle ihre 
DOefnung im Magen, eben ſo wie das Pancreas oder 
die Magendruͤſe an den Fiſchen ſich in das Einge⸗ 
weide, das auf dem Magen folgt, eroͤfnet. Ich 
will nicht fagen, daß ein Roͤhrgen ins andere gez 
he, wie bey den Kabeljauen, ſondern iedes Roͤhr⸗ 
gen oͤfnet ſich vor ſich ins beſondere in dem fo ges 
nannten zwoͤlffingerigen Darm, wie inſonderheit 
am Salme zu ſehen iff, an dem das Pancreas wohl 
durch ſechzig beſondere Rohrgen fi in beſagten 
Darm ergieſſet. Ein wenig unter dem Magen 
folgen noch 22 andere druͤſige weißliche Roͤhrgen g, 
die mit ihren Spitzen nach hinten zu ſteten. Ganz 
unten am Magen, nahe beym pyloro, ſind noch 
30 andere ii, von gleichem Gemaͤchte. Da die 
eine kurzer als die andre ijt, fo ſtehen fie ſchief, 
und ſchieſſen innwärts nieder. Sie oͤfnen ſich auch 
daſelbſt in dem Magen, und ihre Spitzen liegen 
nach vorne zu. Reißt man die mittelſten Roͤhrgen 
des Magens los, fo laſſen fie ſich als die Crone 
oder der Relffen von einem Trepano anſehen. Auf 
der andern Seite, wo der Magen im Bauche des 
Wurmes liegt, und die Rohrgen nach hinten zu 
gekehrt ſind, da hat er eine Nat, wie die Ars⸗ 
Mac f. Uleberdem dringen noch unzählig viel dun⸗ 
genröhren in ihm hinein. An ihm zu beyden Sei⸗ 
ten ſtehen noch einige ſehr artig und ordentlich ge⸗ 
ſchickte Gefapgenkkkk, die ich aufgeſchwollene und 
faffranfärbige nennen werde, dem Herrn Malpighi 
zu Folge, der in ſeinem nie genug geprieſenen Buche 
von den Seidenwürmern dergleichen Gefaͤſſe fo ger 
nennet hat, Da, wo der Magen ſich beym pyloro 


Vom nafenhornigen Käfer, 


150 da ſtchet man ein enges kurzes 
as 


aber kurzen Darm ausläßt m, und gar füglich der 


en 


Darmge 
fich in inen groſſen, dicken und fe a 


dicke Darm heiffen kan, da er mit dem menſchli⸗ 


chen vollkommen überein kommt. Er ift gemel⸗ 


niglich von Roth ſehr dick aufgeſchwolſen, der wi 
Rattenkoth ausſiehet. he l. Dicke dict 
aufgefpannten Darmes ſehen die legten Ringe des 
Wurmes fo glänzend und gefpannen aus, wie vorhin 
erwehnet worden. Da der Wurm hier kein Fett 
Hat, fo ſcheinen die ſilberweiſſen sungenrohren durch 
die durchſichtige Haut hindurch. Dieſes macht cis 
nen um deffo angenehmern Anblick, weil diefer 
Darm purpurblau ausſſehet. Man ficher dleſe zun⸗ 
genröhren un von beyden Seiten aus den Luftlö⸗ 
chern nach beſagtem Darme zu gehen, und fich dar⸗ 
über hin, wie auch über das Ende des Magens und 
den geraden Darm, ausbreiten. Die andern Sune 
genrohren habe ich nicht abgebildet, um die andern 
8 O:fnungen derſelben oo 00 in ihrer rechten Lage 
und fo zu zeigen, wie fie ſich anſehen laſſen, nachdem 
das Fett und andere Hinderniſſe weggenommen find, 
Beſagter Darm kruͤmmt fic allmählig mit einem 
Buge nach dem Magen zu, wo er fic in ein engeres 
Rohrgen endiget, das recht unter ihm iff p, und ich 
darum den geraden Darm nenne, weil es eben die 
Geſtalt hat als der gerade Darm beym Menſchen, 
eben daſelbſt angewach ſen ijt, und eben die Dien⸗ 
fie thut. 


Vom Ruͤckenmarke T. XXVIII f. x bildete ich 
mir ein, es würde mit der übrigen Inſekten ihrem 
überein kommen. Aber da ich hernachmahls zwey 
Würmer öfnete, die ſich bis ins andere Jahr erhal⸗ 
ten hatten, ſo befand ich, daß das Mark in dieſem 
Wurme nicht allein von anderer Inſekten ihrem, fone 
dern auch von des Seidenwurmes ſeinen abwiche. 
An dieſem beſteht das Mark aus vielen Knoten, die 
Malpighi fo viel Gehirne zu nennen beliebt hat. Hier 
aber ſiehet es ganz anders aus, und erſtreckt ſich kaum 
bis zur dritten oder vierten Kerbe des zelbes. Alles 
übrige, was vom Gehirne nach den übrigen Ringen 
des Wurmes zu gehet, ſind nur ausſprieſſende Seh⸗ 
nen, die ſich wie die Sonnenſtrahlen ſehr artig und 
wunderlich durch den Leib des Wurms ausbreiten, 
und Gefühl und Bewegung ihren muskulöſen Thei⸗ 
len verleihen. Ob nun das gleich auch bey dem Sei⸗ 
denwurme fat hat, fo breitet ſich doch das Ruͤcken⸗ 
mark durch ſeinen ganzen eib aus, an vorhabendem 
Wurme aber iſt es ſehr kurz, hingegen find die Seh⸗ 
nen deſto länger, Ich habe nach der Zeit das Ruͤ⸗ 
ckenmark an einem kleinen Wuͤrmgen, das ich aus 
feinem Ey aufgebracht hatte, noch einmahl nachge⸗ 
ſehen. Weil aber deſſen Leib ſehr klein und zuſam⸗ 
men gedrungen war, ſo lag das Mark etwas tieffer 
im Bauche, ließ ſich aber doch ſehr eigentlich erken⸗ 
nen. 
Kopfe, und beſteht aus zwey halben Kugeln, die 
zuſammen einen Leib ausmachen. Vorne kom⸗ 


men vier kleine Sehnen zum Gehirn heraus. 
Von ieder Seite des Gehirns gehen zwey groſſe 
Sehnen b aus, machen unter ſich eine geraume 
Spalte , und lauffen ein wenig weiter unten 
ufammen, und machen das Rückenmark aus cy 
as wie in 14 Kügelgen ſcheint konnen vertheilt zu 

Rta werden, 


Das Gehirne a vom Holzwurme liegt im 


ip Bibel der Natur. III Claſſe 


davon die drey letzten gleichſam eine etwas 
dere Abtheilung ausmachen. Uebrigens ſchieſ⸗ 
1 die Sehnen ddd fehr artig sum Marke heraus. 
Durch obgedachte Spalte des Marks ſchießt 
die Kehle hindurch nach den Auffern Munde des 
Wurgies zu. Und das muſte auch fo ſeyn. Denn 
da Magen und Kehle im Halſe und Bauche 
liegen, und das Gehirne hoch oben im Kopfe, fo 
ae das Mark auf die Seite müſſen zu ſtehen 
kommen. Das fäßt aber die Oeffnung nicht zu, 
durch welche die Kehle geher. Und darum liegt 
es mitten im Leibe. Und da ſich anders das 
Mark um die Kehle herum hätte ſchlagen müſſen, 
‘fo hat ſolches der vorſſchtige Schöpfer durch dieſe 
Spalte verhütet. Eben auf die Weife fährt die 
Kehle beym Seidenwurme durch die Spalte des 
artes hin, das aber Malpighi weder beſchrieben 
noch abgebildet hat. Uleberdem hat er noch einige 
Knoten des Markes weniger gezehlt, als ihrer 
wirklich find; das ganze Gehirn hat er überſe⸗ 
ben. Doch es fallt einem zweyten nicht ſchwee, 
zu des erſtern Erfindungen etwas hinzu zu 
thun. Wie nun ferner hier am Holzwurm ſich 
das Rückenmark nur einmahl ſpaltet, fo ſpaltet es 
ſich am Seidenwurme vielmal, wie Malpighi ſehr 
wohl angemerkt hat. Auch iſt das merkwürdig, 
daß zwey groſſe filberfarbige und wie Perlenmut⸗ 
rer glänzende Zweige von Lungenroͤhren ſich ſchlan⸗ 
genweiſe oben über dem Marke am Holzwurme 
dlicken laffen, und deſſen ausſchieſſenden Sehnen 
auch bis zu den feinſten Abtheilungen hin beglei⸗ 
ten. Eben ſo iſt es auch am Seidenwurme be⸗ 
ſchaffen. Wie ſehr aber auch das Mark des Holz⸗ 
wurms von des Seidenwurms ſeinem abweicht, ſo 
kommen doch an beyden das Gehirne und die Seh⸗ 
nen überein. Unter den Sehnen ſind inſonderheit 
die wiederkehrenden, I. XXVIII f 2, die wie an Men⸗ 
ſchen und andern groſſen Thieren, alſo auch am 
Holz und Seldenwurme den Magen und die naͤch⸗ 
ſten Theile verſſehet. Um dif wohl zu verſtehen, 
muß man fic) erinnern, daß die Kehle durch die 
Spalte des Markes vom auſſern Munde nach dem 
Magen zugehet. Daraus entſtehet noch ein an⸗ 
derer Mugen, nemlich diefer, daß das Gehirne auf 
die Weiſe auf der Kehle mit ruht, und durch von 
ihm ausſchieſſende Sehnen uno verknüpfende Lune 
genröhren daran befeſtigt iſt. Mithin liegt das 
Gehirne über der Kehle, die Kehle aber und der 


„Magen liegen über dem Nückenmarke und bedecken 


es, ohne in ein Bein eingeſchloſſen zu ſeyn. Un⸗ 
ten aus dem Grunde des ſo geſtalteten Gehirnes 
fieht man am Holy und Seidenwurme zwey zarte 
Sehngen hervorſproſſen, die ich am Holzwurm abz 
geſchnitten habe, ag. Dieſe zurüdlaufenden Seh⸗ 
nen ſteigen dann von da wieder nach dem Munde 
bb hinauf, laufen alsdenn zierlich umgebogen zus 
rück cc, und ein wenig über dem Gehirne zuſam⸗ 
men, d, und machen fo beyde zugleich ein Knoͤpf⸗ 
gen oder Knotgen ans, aus dem eine Sehne herpor 
kommt, e, unter dem Gehirne bey ihm vordey lauft, 
und fo allmahlig langſt der Kehle hinunter nach 


dem Magen zu geht, wo fie, che fie ſich noch ein⸗ 
ſchlaͤgt, noch ein Knörgen, das aber kleiner iſt, bes 
koͤmmt, t, und fic endlich in ſehr kleine Sehngen 
wertheilet, g. Dieſe zu verfolgen, iſt mir noch zur 
Zeit unmöglich. Die Zeit mangelt mir, ſonſt fons 
te ich noch wohl vermittelſt einiger geheimen Zer⸗ 
gliederungsfunftgeiffe bierinnen noch cin anſehn⸗ 
liches thun. 

Well diefe zurͤcklaufenden Sehnen fenderbar 
und beträchtlich find, fo habe ich fie beſonders und 
etwas groͤſſer, als ſie wirklich find, abgebildet. Ich 
Habe eine mit groſſer Sorgfalt verfertigte Figur 
vom Gehirne k. 3 a und dem Rückenmarke der 
Seidenwuͤrmer bbb zugefuͤgt; an denen ich auch die 
wiederkehrende Sehne g und die daher entſprieſſen⸗ 
den kleinen Sehnen vorſtelle. Es ſind unter die⸗ 
fer ihrer zwey, pp, auf die mein Lefer fleißige Acht 
geben wird. Denn die zuführenden Gefaͤſſe der 
Saamenkloͤsgen rr des Papilions vom Seiden⸗ 
wurme bohren fie artig durch, ss. Ob es die Wol⸗ 
Luft beym Begatten an dieſen Thieren vexmehre, 
mögen andere ausmachen. Aus der Ulrſache habe 
ich die Zeugeglieder dieſes Thiergens mit hingemahlt. 
Die Auslegung davon wird man hinter dieſem Wer⸗ 
ke unter den Auslegungen der andern Figuren 
finden. 

Ich bin auf eine ſehr ſeltene Erfindung verfal⸗ 
len, beſagte Theile, als Gehirn und Mark, einzu⸗ 
balſamiren, vermittelſt welcher ich ſie auſſer dem 
teibe als beſondere Coͤrper in ihrer natürlichen 
Farbe und Gröffe erhalten kan, da fie ſonſten ganz 
und gar ein- und wegtrocknen. Ich will die Er⸗ 
findung einmahl bekannt machen, wenn ich mich ents 
ſchlieſſen werde, meine die Zergliederung betreffen⸗ 
den beſonderen Anmerkungen ans Licht zu ſtellen. Un⸗ 
terdeffen habe ich damit einige kleine Theile zu ei⸗ 
ner Probe einbalſamiret. Sie laſſen ſich noch 
deutlicher als im Leben ſelbſt ſehen, da man ſie mit 
unendlich muͤhſamer und verdrießlicher Arbeit auf⸗ 
ſuchen muß. 

Ich kan nicht umhin zu gedenken, wie gerne die 
Hiner und Trurhüner dieſe Würmer freſſen. Das 
macht, daß ich nicht ganz vor unglaublich anſehe, 
was Moufetus aus dem Plinio und Hieronymo 
anführet, nemlich daß die Alten im Pontus und 
Phengien dieſe Wuͤrmer als cine köſtliche Speiſe 
genoffen. Doch find es vielleicht ſolche Holzwür⸗ 
mer geweſt, aus denen eine groͤſſere Art von Kae 
fern hervorkommt. Wolte man unfere inländi⸗ 
ſche gemieffen, fo muͤſte man fie erſt fo lange faſten 
laſſen, bis fie allen ihren Koth verzehret hätten, 
Um den Wurm vor der Faͤulniß zu bewahren, thue 
ich anders nichts, als daß ich ihm hinten im Leibe 
eine kleine Oeffnung mache, durch die ich die Ein⸗ 
geweide herausdrücke. Iſt das geſchehen, fo ſpri⸗ 
ze ich ihn voll Wachs. Sonſt kan man auch ſein 
Gert im Terpentinöl verzehren laſſen, und ihn als⸗ 
denn kunſtmaßig balfamiren, auf cine Art, die ich 
auch zu feiner Zeit, wenn Gott will, mircheilen 
werde. 


Das 
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Wie ſich der Wurm verändert, wie feine Auffeen Glieder verwachſn und wie 


wunderbar er die Geſtalt eines Puͤpgen annimmt, 
werden, nebſt vielen andern ungemeine 


Bemerkungen. 


von ihrer Stelle verruͤckt 


Afert nun die Zeit der Baknderung vor die 
9 Würmer heran, das Anno 1673 den 16 Aug. 

geſchahe, fo ſenken fie ſich tiefer in die Erde 
oder in den Schmack ein, und ſuchen ärdigere oder 
derbere Flecke aus, darein fie ſehr künſtlich eine ova⸗ 
le Höhle T. XXV III f. 4 machen, die uberall glatt 
und wie polirt iff. In der Erde bewerlſtelligen 
fie das mit dem Drücken ihres Arſchloches. In 
der Höhle bleiben fie denn fille liegen, und werden 
allmaͤhlig theils durch den Auswurf ihres Kothes, 
theils durch Ausdämpfung vieler Feuchtigkeit dün⸗ 
ner, kurzer und runzeliger als vorhin. Die Mune 
zeln ſchicken fich ſehr ordentlich auf dem Felle. Das 
Spannen und die Durchſichtigkeit ihrer Haut vers 
schwindet dadurch fo ſehr, daß man meynen möchte, 
fiesehrten ſich aus, und wolten ſterben. Doch, wel⸗ 
ches merkwürdig iff, fo treten ihre innern Glieder 
nicht durch die Haut hervor, wie an den Seiden⸗ 
wuͤrmern, Bienen und andern Inſekten, ob ſie gleich 
ſchon unter der Haut in ihrem Anwachſe ſichtbar 
und kenntlich ſind. 

Zergliedert man den Wurm zu der Zeit, ſo ſieht 
man die Abtheilung in Kopf, Bruſt und Bauch 
deutlich. Die Kehle fs a behalt zwar ihre Ge⸗ 
ſtalt, aber der Magen bb verandert und kruͤmmt 
ſich gewaltig zuſammen, ingleichen auch alle An⸗ 
hänge ces, die beynahe ganz und gar verſchwin⸗ 
den. Die faffranigen oder knotigen Gefaͤſſe dd 
werden auch locker, ob fie gleich nicht ganz vom Dias 
gen abweichen. Hinten am Magen beym pyloro 
e ſchlagen dieſe Gefaͤſſe ein, oder entſpringen aus 
demſelben mit vier unterſchiedenen Roͤhegen. Rone 
nen alfo mit Recht den Nahmen blinder Gedaͤrme 
tragen. Eben ſo befindet man es auch an den Bie⸗ 
nenwürmern, an denen ich es abgebildet habe. Der 
kraͤuſelige Darm (colon) f behält alsdenn beynahe 
ſeine Groͤſſe. Seine Zellgen g laſſen ſich auch 
nunmehro beffer ſehen. Unten dran und nach hin⸗ 
ten zu oder in der Gegend des geraden Darms beu⸗ 
gen ſich die Gefäffe auf eine feh ſchoͤne und wun⸗ 
derbare Weife zu beyden Seiten des rechten 
Darms, in Man kan den Magen alsdenn ſehr 
leichtlich in drey Haute zertheilen, und ihre bewe— 
genden Faͤſern erkennen. 

Fs iſt wunderbar und beynahe unbegreiflich, daß 
der ſſenwurm, wenn er die Geſtalt einer 
Puppe annehmen ſoll, allen ſeinen Koth mit ein⸗ 
mahl zugleich mit der innerſten Haut des Magens, 
die ihn in ſich faſſet, ausſchüttet, auf die Weiſe, 
wie die Kinder alle im Mutterleibe in neun Mo⸗ 
naten aufgeſammlete und in den Därmen über 
einander gehäufte Ulnxeinigkeiten nach der Ge⸗ 
burt auslaſſen. Dergleichen habe ich auch in den 
Kälbern, die noch in den Kühen ſtecken, wahrge⸗ 
nommen, und, welches ſeltſam ijt, eben daſſelbe 
Haar bey ihnen gefunden, das fie auf ihrem Leibe 


ingleishen wie die Luftlocher 
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und rund ums Maul herum haben. Hieraus neß⸗ 
me ich einen untruͤglichen Beweis, daß die Thiere fich 
ſchon im Mutterleibe lecken, und zugleich mit ihrer 
Nahrung auch dieſes Haar einſchlucken, das ſich 
dann mit ihrem Abgange vermenget. Das dient 
ferner zu einem kraftigen Beweis, daß die Feuch⸗ 
tigkeit, in der fie im Mutterlelbe ſchwimmen, und 
die ſich auch in ihrem Magen finder, ihre Nahrung 
fey. Ihr Koth ficht oben im Darme weiß aus, 
ein wenig tiefer gelb, noch, weiter drunten gelb⸗ 
grün und blau, endlich braunſchwarz. Aber der 
Hornißwuürmer ihr Koth iſt durchgaͤngig von einer⸗ 
fey Anfehen und Weſen, woraus man ſſcherlich 
ſchlieſſen kan, daß ſie alle einerley Nahrung, das iſt 
kleine Fliegen genieſſen. Denn man ſindet Bro⸗ 
cken von Augen, Füſſen und Fluͤgelſchalen darin⸗ 
nen, die wie Gold glaͤnzen. Die Horniſſe futtern 
alſo ihre Jungen, wie die Raubvogel die ihrigen. 


Nachdem wir nun gefehen haben, wie die aͤuſſern 
und innern Glieder am Holzwurme ſich verändern, 
fo müͤſſen wir auch bemerken, wie die Glieder, die 
fie behalten ſollen, und die neuen, die allmaͤhlig une 
ter dem Fell anwachſen, durch eingedrungenes Blut 
und Feuchtigkeiten langſam aufſchwellen. Da 
nun der Leib ſich hiemit immer mehr und mehr 
zuſammen zieht, und alles Blut nach den voͤrder⸗ 
fren Gliedern züſchleßt, ſo berſtet endlich die Hirn⸗ 
ſchale ſehr künſtlich in drey Theile, wie bey Exweh⸗ 
nung des Verhantens des Wurmes bereits gewie⸗ 
fon worden. Das Fell ſpaltet ſich bis halb auf 
den Ruͤcken auf, hernachmals geht es mit einer 
wellenartigen Bewegung, die ſich an den ringel⸗ 
haften Kerben des Rückens bemerken läßt, allmaͤh⸗ 
lig hinunterwaͤrts. Die Augen, Horner, Lippe und 
dornigen Spießgen hauten ſich gleicher maſſen, und 
recken ſich aus, werden mit Blut, Feuchtigkeiten und 
Luft aufgeblaſen und ausgeſpannt, und bekommen 
allehand ein ander Anſehen, als fie an dem Wurme 
gehabt hatten. Ulnterdeſſen da das vorgeht, breiz 
tet fic zwiſchen der abgehenden alten und der neuen 
Haut eine waͤſſerige dünne Feuchtigkeit aus, die das 
Verhaͤuten deſto mehr beſchleuniget. 


Das erſte, das ſich am Puͤpgen bey dem Haͤuten 
zeigt, iſt das Maſenhorn, T. XX VIII f. 6, 7, 8 % 
das am Wurme unter der Hirnſchale verborgen 
lag. Unten drunter ſieht man die unterſten her⸗ 
vorragenden Theile, oder den Grund des Horns, b. 
Auf beyden Seiten ſieht man zwey, kugelartige 
Hüͤbel ce, die aus den gehäͤuteten Zähnen des 
Holzwurmes dd entſtanden, und nun am Püpgen 
oder dem zukünftigen Käfer viel kurzer find, als fie 
am Wurme waren. Auch zeigen ſich zu beyden 
Seiten zwey Paar dergleichen ovale Buckelgen ee, 
die aus den gehaͤuteten Hoͤrnern F des Holzwur⸗ 


mes entſtanden, und aus denen hernachmals die 
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werhäuser find, und ſich auch am Kafer, aber in einer 
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3 artige aber rere Huͤbelgen blicken, welche aus 
den Theilen des Kopfes k nach abgelegter Haut ent⸗ 
ſtanden. Ein viel geöfferer kügelrunder Theil 
bt da drunter, I. der an dem kuͤnftigen Kaͤfer 
1 5 und mit Härgen auf beyden Seiten be⸗ 
feat iſt. Dieſer macht den Hals aus. Oben an, 
bey dem Horne, ſieht man das Bruſtbein auf bey⸗ 
den Seiten, m. Etwas tiefer auf der Bruſt läßt 
ſich das erſte Paar Fuͤſſe 7, 1 mit feinen Gelenken 
fehen, Unten drunter das zweyte, 2,2. Dann 
die Scheiden der Flügel auf beyden Seiten, nn, 
und ein Theil der verſteckten Flügel ſelbſt unten 
drunter, oo. Sie find nun durch eingetriebene 
Luft und Blur zierlich ausgeſpaunet, da fie vorhin 
krauſig zufammen gefaltet und dem Wurme un⸗ 
term Felle angewachſen waren. Das letzte Paar 
Fuͤſſe 3, 3 ſtehet unten drunter, und wird zum Theil 
von deu Flügeln und deren Scheide bedecket. Alle 
dieſe Fuͤſſe und ihre Gelenke werden ſteif ausge: 
reckt, mit Feuchtigkeiten und Luft erfullt und aus⸗ 
geſpannt, und bleiben ohne alle Bewegung ſo lan⸗ 
ge liegen, bis das Püpgen durch Verhautung zu 
einem Rafer wird. Endlich ſieht man unter den 
letzten Fuͤſſen die verhaͤuteten Ringel des Unterlei⸗ 
bes pp und das Arſchloch q, aus dem der gerade 
Darm ſich gehäutet hat, wie die Kehle aus dem 
Munde. Dieſe Theilgen laſſen ſich alſo als zwey 
Schildgen anſchen. Was die Augen anbelangt, 
fo kan man fie wohl am Puͤpgen erkennen, fic laſ⸗ 
fen ſich aber nicht abbilden, weil “fic etwas tiefer 
hinter den Hoͤrnern liegen. Die äuffern Glieder 
des Wurmes verlieren übrigens ihre Bewegung 
vollig, und er geraͤth in den Zuſtand, in dem er ſich 
im Eye befand; wird mithin zweymal jung, und 
kommt gleichſam zweymal in die Baͤrmutter. 
Mur bleibt ein wenig Bewegung in dem Schwan: 
ze des Püpgen oder dem Arſchloche uͤbrig. Denn 
die wenigſte Veraͤnderung geht am unterſten Bau⸗ 
che vor. Das Püpgen kan ſich alſo noch cin we⸗ 
nig ruͤhren, und mit den letzten Ringen ſeines Bau⸗ 
ches oder mit ſeinem Schwanze in fein Hö 
einſcharren. Wie das Goldpiipgen vom Seiden⸗ 
wurme auch in ſeinem Geſpinſte thun kan und 
thut. 

Das allermerkwuͤrdigſte bey dieſem wunderba⸗ 
ren Verhaͤuken und Verſetzen der Gliedmaſſen find 
die Lungenröhren. Denn obgleich alle nenn Luft⸗ 
löcher zu beyden Seiten des Leibes ſich haͤuten, ſo 
kan man das doch nur eigentlich von den zerſtern 
ſagen. Die vier unterſten häuten ſich zwar auch 
wohl, aber fie verlieren ihre vorige Geſtalt ganze 
lich. Drehe von ihnen werden zu Heyden Seiten 
enger, und eines verſtopft ſich gar. Geht dieſe 
wunderbare Häutung mit dem Puͤpgen vor, durch 
welche es von einem Wurme zu einem Püpgen 
wird, fo geht aus allen 18 Luftloͤchern eine unzäh⸗ 
lige Menge abgeftreifter Möhrgen heraus, die alle, 
weil fic durch enge Wege müffen, wie fo viel cine 
zelne Faͤdengen ausſehen, ob gleich ein jedes von 
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dieſen 18 Fädengen vor fic) ins beſondere aus 
vielen zuſammen gedruckten Lungenroͤhren zuſam⸗ 
mengeſetzt iſt. 

Um dieſes alles deutlicher zu machen, fo will ich 
es zugleich mit der Beſchreibung abbilden, fig. 9, 
und alle ringelhafte Abthellungen und die Luftlo⸗ 
cher auf dem Mücken am Puͤpgen anweiſen, das auf 
dem Bauche liege, Ich will fie hernachmals wies 
derum am Nee ihrer Lage abbilden. Das er⸗ 
fie alſo, das man daran ſieht, iſt das Mafenhorn 1, 
das auf dem Kopfe ſteht, als auf dem erſten Ringe 
des Leibes. Hierauf erblickt man die zweyte rine 
gelhafte Kerbe 2, wo das erſte Luftloch unter dem 
erſten Paar Fuͤſſe auf den Seiten an der Bruſt 
ſteht. Doch kan man es am lebendigen Püpgen 
nicht ſehen. Weiter fiche man den z und 4ten 
Ringel, 3, 4, die beyde keine Luftloͤcher haben, weil 
die Flügel und ihre Schalen da ſtehen. Hierzu 
kommt noch, daß dieſe zwen xingelhaften Abtheilun⸗ 
gen am Puͤpgen zu einem Ringe werden, daraus 
denn der hintere Theil ihrer Bruſt oder Ruͤckens 
gemacht wird. Beym Berhäuten ficht man zu 
beyden Seiten zwiſchen dieſen Ringen der Bruſt 
noch zwey Faͤdengen Lungenroͤhren zum Leibe here 
aus kommen und ſich abſtreifen; wie in der Abbil⸗ 
dung des verhaͤutenden Wurmes bereits angewie⸗ 
ſen worden iſt. Doch die Oeffnungen ſchlieſſen 
ſich hernachmals wiederum an dem Puͤpgen dicht 
zu, bis fic das letzte mal haͤuten und zu Kuͤfern wer⸗ 
den. Alsdenn verſchwinden die Oeffnungen gaͤnz⸗ 
lich. Der fünfte Ring, 5, und das darauf befinde 
liche zweyte Luftloch iſt auch nicht ſehr ſichtbar, 
weil ſie unter den Fluͤgeln des Puͤpgen liegen. 
Das merkwuͤrdigſte hierbey iſt, daß dieſes zweyte 
Luftloch viel welter von dem erſten weggeſchoben 
iſt, und tiefer herunter und hinterwaͤrts ſteht, als 
es vorhin am Holzwurme war, und auch da abge⸗ 
bildet iff. Auf dem nachfen ſechſten Ringe 6 ficht 
man das dritte Luftloch, das auf den Rändern des 
Bauches ganz kenntlich am Puͤpgen zu ſehen iſt. 
Auf dem ſiebenten Ringe 7 ſteht das vierte Luft⸗ 
loch, auf dem achten 8 das fuͤnfte. Aber das gte 
und pte Luftloch verengt ſich wiederum auf dem 
neunten und zehnten Ringe, 9, 10. Der ite, 
rate und ızte Ring 11, 12, 13 machen gleichſam 
einen Ring und die achte und neunte auf ihnen be⸗ 
findliche Luftoͤffnungen, die am Wurme offen ſtun⸗ 
den, verengen ſich nicht nur, ſondern die letzte wird 
ganz unſichtbar. Den vierzehnten Ringel 14 kan 
man am Püpgen in der Lage auf dem Bauche niche 
ſehen, wohl aber auf der andern Seite, da er ſich 
als zwey laͤngliche ovale Schildgen anſehen läßt. 
O wunderbare Veränderungen, die gleichſam ein 
neu Thier hervorbringen, das aber dennoch das 
alte iſt. 


Iſt nun der Wurm nach abgelegter Haut 
zu einem Puͤpgen geworden, ſo dringt und treibt 
er feine Haut durch die Bewegung feines Arſchlo⸗ 
ches dicht in einander, fo daß es unter feinen Bauch 
zu liegen kommt. Er ſieht über und über weiß 
aus, nur auf dem ster, Sten, gten, gen und roten 
Ringe des Rückens laſſen ſich einige feine horn⸗ 
beinige und ins Caſtantenbraune fallende Härten 
blicken. So fehen auch die auf dem hinterſten 

Ringe 
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Ringe befindlichen Schildgen aus. Man bemerkt 
dergleichen auch am Kopf und Füſſen. Sonſten 
iſt der Wurm oder das Pin en weich, zarte und 
beugſam, und da er merklich in der Lange abgenom⸗ 
men, fd hat er im Gegentheil in der Breite und Weite 
zugenommen, indem Blut und Luft ſeine Fuͤſſe, Fle 
gel und andere Theile vorne 1 merklich erwei⸗ 
tert und ſteif ausgeſpannt haben. Beſieht man dieſes 
MPripgen recht eigen, fo befindet may, daß nicht allein 
an den Fuͤſſen, ſondern auch jibe an den Fluͤgeln 
und ihren Schalen, ja was noch mehr in dem We⸗ 
fen des Hornbeines der Bruſt die durchſcheinenden 
Zweige der Luftader ſich blicken laſſen. 


Zu der Zeit liegt das Puͤpgen als ein neugeboh⸗ 
ren zartes Kindgen in feinen Windeln oder Haͤuten, 
in denen man es nicht wohl behandeln darf. Ja 
man kan in der That ſagen, es ſeye wie ein Kind, 
das eben im Mutterleibe empfangen iff, und durch 
die Unfälle, die der Mutter und ihrer Einbildungs⸗ 
kraft zuftoffen, allerhand Geſtalten bekommen kan. 
Die Eindrücke, die das Puͤpgen in feinem erſten Alter 
erhaͤlt hengen ihm auch bey vollem Alter an; nachdem 
es zu einem erwachſenen Thiere oder Kaͤfer gewor⸗ 
den iſt. Werden dle Hörner, Füffe, oder andere 
Theile am Puͤpgen krumm gebogen, ſo bleiben ſie 
allezeit am Käfer fo, Von allem Ulebel, das man 
der zaͤrtlichen Jugend anthut, trägt das folgende 
Alter des Käfers die ſchmerzlichen Zeichen. Der 
Dichter ſagt: 

Quo femel eft imbuta recens fervabit odorem 

Teſta diu. 

Der Topf behält den Geruch, der ihm zuerft mitger 
theilt worden iff. 

Hoͤchſt wunderbar und fehr nachdenklich iſt alſo 
dieſe Veranderung, in welcher dieſes Thiergen ei⸗ 
nige Tage lang die zukünftigen Theile des Kafers fo 
zierlich und eigentlich zuſammen geſchickt an ſich ſe⸗ 
hen Lage, als er fie einſt in einem verherrlichtern $e 
ben ungehindert gebrauchen, damit gehen, fliegen, 
und ſeine Nahrung einſaugen wird. Darum hal⸗ 
te ich davor, daß dleſer Holzwurm in Geſtalt einer 
Puppe dic allerfeltfamfte Figur mache, die irgend 
ein Inſckt unter allen ſeltſamen Geſtalten, die fie 
annehmen, wird machen konnen. Und darum 
wünſchte ich mir wohl das Püpgen von einem flie⸗ 
genden Hirſche zu ſehen, als von dem ich mir die 
Rechnung mache, daß es ſich viel herrlicher vor⸗ 
ſtelle, wenn es ſich als eine geputzte Braut zu einem 
beſſern Leben geſchickt macht. 


Wunderlich und ſehr ſeltſam iſt das Goldpuͤp⸗ 
gen des allerſchnellſten Zwiefalters, das Joh. Bau⸗ 
hinus im Jahr 1590 unter dem Rahmen mouches 
ou papillons non vulgaires beſchrieben, und Aldro⸗ 
vandus einiger maſſen in feinem zweyten Buche von 
den Goldpuͤpgen Tab. VII fig. 1 abgebildet hat. 
Moufet p. 195 beſchreibt die kleinſte Art diefer 
Qwiefalter unter dem rechten Namen der allerſchnell⸗ 
fien. Denn in der That die Schwalben fliegen ſo 
ſchnell nicht als dieſe Thiergen. Was das wunder⸗ 
barſte an ihnen iſt, fie freſſen währendes Fluges, 
und das haben ſie mit den Schwalben und ſelbſt 
dem Schillebold von Moufetus, wie auch einigen 
Fliegen gemein, die, nachdem fie ihr Aas gefangen 


haben, ſich wohi br 
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Wolfsffiege. Wie nun die Schwe sy a ue 
Fluge ihre Nahrung zu fich nehmen, fo wiſſen auch 
dieſe ſchnellfliegenden Zwiefalter fo ordentlich, regel⸗ 
mäßig und langſam um die Blumen herum zu 
fliegen, daß man folte ſchwören, fie hiengen ſtarr und 
ſteif in der Luft ohne alle Bewegung, Sieſtecken 
alſo einen Duffel oder Zuͤnglein, das wohl vier 
Daumen lang iff, zur Schnauze heraus, und [aus 
gen damit den Honig immer fllegende aus den Blu⸗ 
men durch zwey hohle Roͤhrgen ein. Dann rollen 
ſie die Zunge wiederum ſo behende in einander, und 
verbergen fie zwiſchen ihren Fuͤſſen, die unter den 
Augen ſtehen, daß fic aus dem Geſicht wegkommt, 
und nur von ſolchen kan gefunden werden, die in 
den Geſchichten dieſer Thiergen erfahren ſind. Well 
nun dieſes Thier fo ſeltſaͤm iſt: fo will ſeinen 
Wurm, T. XXIX fig. 1, fein Goldpüpgen, k. 2, 
und den Zwlefalter ſelbſt f. 3 abbilden. 


Wie nun die Art zu freffen an dieſem abgebilde⸗ 
ten Zwiefalter ſehr ſeltſam iſt, ſo will ich eine 
ſehr anmerkliche Erfahrung von dem Freſſen eines 
Waſſerinſekts hinzuthun, und damit dleſes Capitel 
beſchlieſſen. Das Thiergen, von dem ich rede, 
iſt ein Waſſerwurm, der mit Kopf und Schwanz 
aus 13 Ringeln beſteht. Er hat einen groſſen 
Kopf, ſechs haͤrige Füffe, f. 4 aa, und am Schwan⸗ 
ze noch zwey haͤrige Theilgen b, die gleichſam feine 
Floßrlemen find, womit er ſich im Schwimmen 
hilft und regieret, Mit dieſem Schwanze kan er, 
wenn er will, an der Flaͤche des Waſſers haͤngen 
bleiben. Denn wenn er ihn zum Waſſer heraus 
ſteckt, fo lauft es rund um ihn herum ab, und fo 
bleibt er dann an der Fläche des Waſſers behangen. 
Am Kopfe hat er zwey anſehnliche ſtarke fpisige 
krumme Zähne oder Kiefen cc, um derentwillen der 
Kopf wohl mag ſo groß gebildet ſeyn, damit nem⸗ 
lich Platz vor ihre Muskeln wäre, Sechs Augen 
hat er auf ieder Seite dd, Achte davon kan man 
auf der Abbildung ſehen. Hiernaͤchſt hat er noch 
ſechs gegliederte Borſten, davon man ihrer vier eee 
unter und zwiſchen den Zähnen ſieht, und zweye 
unter dem Kopfe fl. Es waͤre denn, man wolte 
dieſe Hörngen nennen. 


Es iff ein ſchuppig Thier, auf die Art wie ein 
Garnat. Es hat ſechs Luftlöcher g zu benden Sei⸗ 
ten des Leibes auf deſſen Ringeln. Uleberdem hat 
es noch zweye von unten, dle den erſten koͤnnen zu⸗ 
gerechnet werden. Man findet es in den ſehr zier⸗ 
lichen in Miniatur geſchnittenen Bildniſſen von 
George Huffnagel im erſten Theile auf der erſten 
Seite. Mouferus beſchreibt und bildet es auch 
einiger maffen ab, cap. 37 Theatr, Infedor, Div 
ſer Wurm lebt von anders nichts, als von Waſſer⸗ 
thieren, als der Scrophula, den Schnecken und ane 
dern Thiergen, die im Waſſer leben. Was er ver⸗ 
zehren will und fangen kan, das faßt er mit beſag⸗ 
ten feinen beyden Zähnen, und durchbohrt es mit 
den zwey ſpitzigen krummen Spitzen derſelben. 
Denn da dieſe an ihren Aufferften Enden hohl ſind, 
fo ſaugt er durch dieſelben feine Nahrung ſehr wun⸗ 
derbar in feinen Mund, indem dieſe Zähne oder Kle⸗ 
fen ſich eröffnen, Und da das Thier nebſt ſeinen 
Zähnen einiger ee iff, fo ro 8 
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7 Beirne und da ich mit einem Ver⸗ 
ſſerungs⸗ r forgfältig auf fein Freſſen 
gab, sh daß zugleich mit dem eingeſognen 

jute auch die zuft wie kleine Blasgen durch die 
offen Zähne bis in feinen Mund hinauf ſtieg. 
Vile em ſieht im Waſſer ſehr hurtig, und dazu 
Bienen ihm, wie gefagt, feine zwölf ſchwarzen Augen, 
e ein wenig aus einander ſtehen. Sie find un: 
Pat fo wie an andern Inſekten, mithin an: 
ders als an den Krebſen, Seekrebſen und Garna⸗ 
ten, an denen fie ſich bewegen. Sieht nun der 
Wurm mit feinen Augen etwas, fo ſchwimmt er 
urtig darnach zu, faßt und durchbohrt fein Aas 
it feinen ſcharfen Zähnen. Es ſieht ſehr artig 
aus) wenn man ihm einen Regenwurm giebt. Wie 
ſehr dieſer fidh auch krümmt, beugt und rührt, fo 
laßt er doch von ihm nicht ab, ſondern ſaugt ihm 
fein Blut aus. Seine Eingeweide find darinne 
von den Inſekten ihren, die auf dem Lande leben, 
unterſchieden, daß die Luftroͤhren daſelbſt fo häufig 
nicht find. Doch find fie im Gegenthell auch weis 
ter, und haben groſſere Oeffnungen, auch hautiger 
und ſchlaffer an Gemächte und dunkler an Farbe. 
Das Herz liegt im Rücken, das Nuͤckenmark im 
Bauche, und beſteht, wie bey den Seidenwuͤrmern, 
aus Knoͤpfgen eder Knoͤtgen. Doch ſtoſſen dieſe 
fo nahe an einander, daß der Wurm dißfalls mehr 
mit dem Holze als mit dem Seidenwurme uͤberein⸗ 
kommt. Da wo die Sehnen ſich mit den Knoͤpf⸗ 
gen des Markes vereinigen, zeigt ſich etwas einer 
Armſchnure ähnliches, davon die Corallen mit ei⸗ 
nem doppelten Faden durchgereihet find. Die 
übrigen Theile des Bauches find Magen und Ge⸗ 


Bibel der Natur. III Claſſe 
dem ae bien, vor⸗ 


daͤrme, die zum Theile weiß und dunkelgrau aus⸗ 
ſehen, das von dem Koth herruͤhret. Die Saf⸗ 
frangefaffe ſehen hier wie Purpur aus. Sonſt ift 
ihr Grund weiß mit dichten Purpurflecken ger 
ſprengt; das ſehr ſchoͤn laßt. 

VBeſchaut man diefen Zahn des Wurmes, fo ber 
finder man, daß er von oben an feiner Spitze f. 5 a 
ganz ſpltz und etwas krumm zulauffe. In der Dit 
fen, wo ich ihn dürchgeſchnitten habe, ſieht man eis 
ne erhabene Naht b oder ſpitzigen Hubel, zu deffen 
beyden Seiten der Zahn etwas platt wird, und 
(chief niedergeht. An der oberſten oder aͤuſſern 
Seite aber iff er rund und bogenmaͤßig. Die 
Oeffnung, durch die er ſaugt, iff beynahe ganz vor⸗ 
an, und läßt ſich als ein laͤnglicher Schlitz anſehen. 
Sie ſieht rund herum fchwary aus, und ijt mit 
Haaren beſetzt. Es iſt wahrſcheinlich, daß der Hy- 
drocantharus oder Waſſerkaͤfer aus dieſem Wurme 
eneftehe, wenn er nemlich ſich im Waſſer genug an⸗ 
gefreſſen hat, und hernachmals feine Veranderung 
auf dem Lande und in der Erde vollziehet. Doch 
das find bloſſe Einbildungen. Die Roßfliege hat 
noch eine andere Art ſich zu naͤhren, nemlich mit 
einer Schnauze und einem Stachel zugleich, wie 
ſchon wo anders erinnert worden. Vom Tabano 
oder der Bremſe und deren Wurme will ich unter 
der vierten Claſſe handeln, da ſie hin gehören. 
Der Wurm davon holt durch feinen Arſch Othem, 
und feine Fuͤſſe ſtehen neben den Kinnebacken, gleich 
als wie im Munde. Daher ſieht man, daß Got⸗ 
tes Allmacht allerhand Gefäffe, als ein Töpfer, die 
einen zu Ehren, die andern zu Unehren, kan zu⸗ 
richten, alles aber dennoch zu Ehren feiner Maje⸗ 
ſtaͤt. Denn iedes Thiergen in feiner Art beweift 
das hohe göttliche Weſen, ſchreit und ſingt von ſei⸗ 
nen fo loͤblichen als unzähligen Wundern. 


* E * E ERAS K * & E KK K KE K EA K EN & KA ERS 
Das fuͤnfte Capitel. 


Wie die uͤberflüͤßigen Feuchtigkeiten, damit das Puͤpgen augeſchwollen iff, aus⸗ 
daͤmpfen. Seine Zergliederung und Uebergang in einen Kaͤfer, nebſt noch einigen 
andern wunderbaren Entdeckungen in der Natur. 


achdem wir im vorigen Capitel geſehen haben, 

was das Pupgen vom Holzwurm fey, und 

wie dieſer eine ſo zierliche Geſtalt annehme, 

um darinnen als eine Braut zu der bevorſtehenden 
Heyrath und Geſchlechtsvermehrung zubereitet ju 
werden; fo will ich nur die Veraͤnderung ſelbſt ber 
ſchreiben, und einige der innern Glieder vorſtellen, 
damit man deſto beſſer einſehen möge, wie er end⸗ 
lich zu einem Käfer, das iſt, zu einem vollkomme⸗ 
nen Thiere wird, das mannbar iſt, und ſich fort⸗ 
pflanzet. Das erſte nun, das hierbey in Betrach⸗ 
tung komme, iff die Verführung und Wegſchaf⸗ 
fung dis Gebliites und der Feuchtigkeiten, die die 
Gliedek des Püpgen aufſchwellen, und verurfachen, 
daß das Thier zu Anfang feiner Veranderung 
ſchwerer wlegt, als nachdem fie uͤberſtanden und 
ein Kafer daraus geworden iff. Ich habe das auch 
an dem Püpgen der Bienen und Horniſſe ange: 
merkt. Ein Hornißpupgen wog wohl 10 Eß 


ſchwerer als eine Horniſſe ſelbſt. Ich betrachte 
alſo das Puͤpgen in dem Zuſtande wie einen Waſ⸗ 
ſerſüchtigen, dem die uͤberfluͤßigen Feuchtigkeiten 
die Glieder dermaſſen aufgeſchwellt haben, daß ſie 
ſich daruͤber nicht mehr und nicht eher wiederum 
bewegen koͤnnen, als bis die Feuchtigkeiten ver⸗ 
raucht und verſchwunden ſind. Nicht allein aber 
geht das ſo mit den aufgeſchwollenen Gliedmaſſen 
dieſes Thiergens zu, ſondern auch ſeine neue Mus⸗ 
keln haben ſich ausgereckt und find groffer gewor⸗ 
den. Dieſe Veränderung iſt auch mit dem Horns 
bein vorgegangen, in welches ſie einſchlagen, und 
das ſie bewegen. Uleberdem da das Bein noch 
Hautig, weich und beynahe flüßig iſt, fo konnen die 
Muskeln ſolches nicht eher bewegen, als nachdem 
fie hart und ſteif geworden, und die überfluͤßigen 
Feuchtigkeiten verraucht find, dazu nothwendig Zeit 
und Weile gehoͤret. So wird auch dieſe zarte auſ⸗ 
ſerſte Haut am Puͤpgen nach und nach hart und 

trocken, 


natürlicher Veränderungen. 
trocken, die Farbe gelber, hernachmals hochroth, 


und endlich dunkel caftanienbraun, Das rührt 
alles von dem innerſten Anwachs der durch die aͤuſ⸗ 
fore Haut hindurch ſcheinenden Theile zu einem 
Rafer her. 

Hat das Puͤpgen einige Tage im Verrauchen gee 
legen, fo ſieht man durch die aͤuſſere Haut der Fuͤſſe 
ein zartes weiſſes gegliedertes Strahlgen, als ein 
dünnes Fädengen, hindurch ſcheinen. Das iſt das 
verharſchende Hornbein der zukünftigen Fuſſe. 
Schneidet man die Haut auf, und beficht das Bein 
genau, fo wird man gewahr, daß es rund umher in 
einer hellen Feuchtigkeit liege. Es iſt ſelbſt ſo zar⸗ 
te und ſchwach, daß es auf das geringſte Anrühren 
zerſchellt. Das allermerfwürdigfte hierbey iff, daß 
das ſehr harte Horn, das dem Kaͤfermaͤnngen auf 
der Mafe ſteht, am Püpgen fo weich und fluͤßig iſt 
wie helles Waſſer, da doch Moufetus p. 153 von 
ihm ſagt: „Das umgekrümmte Horn auf der Na⸗ 
yfſe if fo ſcharf, daß man meynen möchte, feine 
„Spitze wäre ein Stück daran geſetzter harter 
„Felſen. 

Da ich einige dieſer Puͤpgen, nachdem ſie etwas 
groͤſſer geworden, zergliederte, fo befand, daß das 
Horn auf der Mafe mit einer Gallerie erfüllt fey, die 
durch die Wunde von innen heraus getrieben wur⸗ 
de, wenn das Thiergen Othem holte. Eben ſo wie 
unſere Lunge thut, wenn ſie verletzt wird. Die Au⸗ 
gen waren ſteifer, aber noch voller Feuchtigkeiten. 
Zwiſchen den Falten der Flügel und ihren Schalen 
fand ich einige Laͤusgen, die man auch am Wurme 
und am Rafer wahrnimmt. Denn dieſe ganze Art 
von Inſelten iſt meiſt lauſig. Die Laͤuſe der einen 
Art ſind unterſchieden von der andern Art ihren. 
Der Theil der Fluͤgel, der nicht von den Schalen 
bedeckt war, zeigte ich merklich dicker, als der bedeckte 


Theil. Fuſſe 


Riß ich die Füſſe von der Bruſt los, fo 


ſtreifte ſich die Haut von dem innern Beine des zu 


künftigen Kaͤfers, fo wie ein Stiefel von unſern 
Fuͤſſen ab, und ließ ſich als ein hohles ſteifes Kz 
chergen anſehen. Merkwürdig iff, daß die aͤuſſer⸗ 
ſten Gipfel der dungenröͤhren in dieſe äufferfte Haut 
der Füſſe eindringen. Ich werde alſobald davon 
mit mehrern reden. Die Gedaͤrme im Bauche 
waren ganz anders, als ich ſie am Wurme abgebil⸗ 
det habe; auch waren ſie krauſeliger. Der Magen 
ſelbſt war zu einem duͤnnen Darme geworden. Und 
das konte auch nicht anders ſeyn, weil ſich der Leib 
fo merklich verkürzet. Da der Magen ſich verengt 
hatte, und an deſſen Muskeln allem Anſehen nach 
groſſe Veranderungen vorgegangen waren, fo war 
er und die Gedaͤrme der Harte nach wie Rotz. Die 
Lungenadern hatten noch ihre alte Lage. Liebris 
gens war der Bauch wie mit einem kalchigten oder 
kleiſterigen Zeuge angefüllt, die vom Behandeln 
dunkler wurde. Doch da ich dieſe Theilgen etwas 
genauer unterfuchte, fo befand, daß es Fettbeutel⸗ 
gen waren, die allmaͤhlig ihre Geſtalt verlieren und 
ſich verzehren, daß ich in dem nunmehro zu einem 
Käfer gewordenen Puͤpgen nicht das geringfie 
Merkmahl davon angetroffen. Und nicht allein 
das Fett verzehrt ſich am Puͤpgen, ſondern auch die 
Haͤutgen, die es umgeben. Zu der Zeit ſieht man 
darinnen an einigen weiſſe Tippelgen und verſchie, 


Vom naſenhornigen Käfer. 


dene ened) 
wol ſe der A der 
ſeyn möchten, die man an rt in fo — it 
Menge antrifft, oder auch ob nicht dieſe Blast 
ſelbſt aus erweiterten $ungene: beſtehen. 35 
kan aber noch zur Zeit nichts She hiervon be 
haupten. An den Pupgen der Bienen habe ich 
dieſe Dinge auch gefehen, nachdem ich ihre Geſchich⸗ 
1) nun 


te bereits zu Papier gebracht hatte. 

wie ihm wolle, dieſe Theilgen ſind ſo brockelig und 
zart am Puͤpgen, daß ſie von dem geringſten An⸗ 
rühren zerfahren, und alsdenn verhindert ihre wei 
und kalchigte Art, daß man die herum — 
nicht erkennen kan. Daher man das Püpgen bes 
ſtändig mit Waſſer abſpuͤlen muß. Es ſolte alſo 
wohl noch manches hier koͤnnen bemerket werden. 
In der Bruſt waren die Theile etwas härter und fez 
fier. Die muskuloſen Fafern der Füffe und Flugel 
waren wie Eyweiß, das zu gerinnen anfängt, doch 
ein wenig zaher. Das übrige war ſehr weich und 
zarte. Zog ich die auſſere Haut von der innern los, 
ſo kam mir eine groſſe Menge Feuchtigkeit zwiſchen 
beyden zu Geſicht. An manchen Orten konte man 
die Haut gar nicht einmahl abſondern. 


Sind nun auf die Weile die Gliedmaſſen des 
Puͤpgens nach und nach ftärfer geworden, fo ſieht 
man in den letzten Tagen, daß das Thiergen alle⸗ 
hand Kräfte bekommt. Denn es fängt an feine 
Fuͤſſe unter der Haut zu rühren, und die den aͤuſſer⸗ 
ſten Spitzen der Fuͤſſe angefügten Nagel auf und 
nieder zu bewegen. Eben das habe ich auch an den 
Seidenwürmerpupgen einige Tage vor ihrer Bees 
Anderung durch das Auffere Fell hindurch geſehen. 
Zieht man nun das auſſere Fell von den Füffen los, 
fo ſieht man wenig Feuchtigkeit alsdenn mehr dar⸗ 
innen. Auch wird man gewahr, daß das Horn⸗ 
bein der Gelenke an den Fuſſen vollkommen gebil⸗ 
det, verhaͤrtet, und mit Haͤrgen beſetzt iſt. 


Wie lang aber dieſes Thiergen mit ſeiner Ver⸗ 
Anderung zubringe, iſt mir unbekannt. Ich habe 
es damals vergeſſen aufzuzeichnen, da ich wohl auf 
die funfſig Püpgen in Käfer übergehen ſahe. Zur 
weilen bleiben fie wohl den ganzen Winter über in 
ihrer Puͤpgensgeſtalt; und das geſchieht, wenn fie 
im Herbſt hauten, und die kalten Tage fie vor ihrer 
Veränderung überfallen. Sie bringen alsdenn 
wohl einige Monate zu, ohne etwas zu genieſſen. 
Sie koͤnnen auch nichts zu ſich nehmen, weil fie ih: 
re alljujarte und feuchte Glieder nicht gebrauchen 
konnen. 


Iſt nun die rechte Zeit der Veraͤnderung herben 
gekommen, fo bekommen ihre muskulsſen Theile 
mehr Kraft, um ſich endlich einmahl aus der lege 
ten Haut zu entwickeln. Sie ſtreifen diefelbe auf 
eben die Weiſe als die erſte ab, in der fie wie Wines 
mer ausſahen. An dieſem letzten dünnen Haͤutgen 
find alſo auch alle Zeichen der abgeſtreiften zungen⸗ 
röhren zu ſehen, deren, wie geſagt, nicht achtzehn, 
ſondern zwanzig an der Zahl find, 

Inſonderheit werden alsdenn die Flügel und ihe 
re Scheide noch einmahl durch eingedrungene Luft, 
Blut und Feuchrigkeiten erweitert, die durch die 

Mm Schlag: 
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jadern dahinein geführt und ge⸗ 
pr pene th Flügel find zu der Zeit ſo 
weich und beugſam wie naß Papier, und das Blut 


Läuft auf die gerlngſte Verletzung, da heraus. Doch 


en ſie ihre „die an den Scheiden beträcht⸗ 
Bata yf fn die ele le 
dicht zu, daß wie vielmal fee auch zugleich mit den 
lägeln verwundet und zeſchnltten werden, dennoch 
kelne Feuchtigkeit mehr heraus dringt. Hieraus 
be den gewiſſen Schluß, daß die Blutgefaſſe und 
zungeuroͤhren wohl den. groͤſten Theil dieſer Theile 
ausmachen, an denen fic ſo häufig zu finden find 
daß man jene als einen Zuſammenſatz und Gewebe 
von dieſen anſchen kan. Selbſt glaube ich, daß 
die Haut und die Haͤutgen bey andern Thieren auch 
nichts anders, als ein Gewebe von Gefaſſen, Seh⸗ 
nen, Adern, Schlagadern, Waſſergefaͤſſen und an⸗ 
dern mehr ſeyn. Denn ſo lange die Fruͤchte oder 
ungen, es ſey von Menſchen oder andern vier⸗ 
Füßigen Thieren, noch im Mutterleibe ſeyn, fo ſieht 
man ihre ganze Haut als mit unzähligen Gefaͤſſen 
durchwebt. Selbſt hat das an den Knochen ſtat. 
Es würde zu weitlaͤuftig fallen, wenn ich die felt 
ſamen Veränderungen, die mit den häufigen Flite 
geln der Zwiefalter vorgehen, hier einſchalten und 
zeigen wolte, wie ſehr die Natur ihre Wunder und 
Geheimniſſe an diefen Thiergen entdeckt, und gleich⸗ 
fam entblößt habe. Der groſſe und allweife 
Schoͤpfer hat alles zu feiner Ehre und unſerm Nu⸗ 
Kon geſchaffen, und ift in allem, es fey auch noch fo 
klein, wunderbarlich groß und allmaͤchtig. 


Wir koͤnnen alſo, wenn wir dieſe wunderbare 
Veränderungen und Verwachſen der Gliedmaſſen 
fo wohl an uns als an andern Thieren in Erwa⸗ 

ung ziehen, mit allem Recht mit dem königlichen 
een ausrufen; Mein Gebein war nicht vor 
dir verhohlen, da ich im Finſtern gemacht, und 
als ein Gewebe ausgearbeitet wurde in den unterſten 
der Erde. Deine Augen haben meinen Klumpen 
geſchen, und alle diefe Dinge waren auf dein Buch 
geſchrieben, die Tage, die noch ſolten geboren wore 


den, und deren keiner noch nicht da war. Darum, 


o Gott, wie koͤſtlich find mir nicht deine Gedanken, 
wie mächtig groß iſt nicht ihre Anzahl! 


Jacob Böhme ſchreibt in feinem groſſen Ges 
heimniß über das erſte Buch Mofis, „daß Adam, 
yda er noch unſterblich war, einen ſolchen Maden⸗ 
spac nicht gehabt habe, noch dergleichen Gedaͤrme, 
„wie wir nun zugleich mit den Thieren befigen, 
Das laßt ſich leichtlich aus der Natur der Inſekte 
einſehen. Denn an allen dieſen Thiergen werden, 
wenn fie einen verherrlichten Leib bekommen, die 
Eingeweide dergeſtalt verändert, daß Magen und 
Gedaͤrme, die grob, dick und ſchwer waren, alsdenn 
verdünnt und zarte werden, einlaufen, und ſich wie 
in feine Faͤdengen verwandeln, und hiermit bekom⸗ 
men fie in dieſem elenden Leben, als wie ein himm⸗ 
liſches Weſen. Da fie ſich zuvor im Moder, in 
der Erde, unter Dornen und Diſteln aufhielten, 
und grobe Nahrung zu ſich nahmen, ſo erheben ſie 
ſich nun in die Luft, fie faugen Honig und abtrie⸗ 
fende Feuchtigkeiten ein. Einige konnen wohl gar 
viele Monate nach einander faſten. Das ſind al⸗ 
les preislichere Eigenſchaften, als diejenigen, die fie 
zuvor mitten unter den Elenden ihres groben und 
irdiſchen Lebens an ſich hatten. Ich will das alles 
noch einmahl mit der Zeit deutlich erweiſen, wenn 
ich nur Zeit haben werde, die herrliche Auferſtehung 
der Todten handgreiflich und ſichtbar aus dem Rei⸗ 
che der Matur zu beweiſen. Ich kan ſolche deutli⸗ 
che Vorbilder, fo wichtige Beweiſe aus den Inſek⸗ 
ten und ihren verrherrlichten Leibern vorbringen, 
daß ich verſichert bin, alle Menſchen werden uͤber 
dieſe unerhörte Wunder erſtaunen müſſen. Die 
natürlichen Wahrheiten überzeugen und find gort 
lich. Denn alles, was Wahrheit iſt, rühret von 
Gott her. Was iſt aber wahrhaftiger als dieſes, 
daß die ſichtbaren Dinge cine natürliche Bibel find, 
in welcher wir, als auf einer hinmlifchen Leiter, 
durch verſchiedene Stufen zu den göttlichen und 
ewigen Dingen, zu GOtt, dem Bilder der Natur, 
hinauf ſteigen? 


SH e UW SAE BAe RE ee SK 
Das ſechſte Kapitel. 


Vom Unterſcheid des Manngen und Weibgen, nachdem das Puͤpgen in solche tibere 
gegangen iſt, von den Luftlochern, den Augen, dem Gehirne, den Geſichtsſehnen, den 
Lungenrohren und Luftblaͤsgen, dem Herzen und den Zeugegliedern in beyderley 


Geſchlecht, nebſt einem 


Wit das Puͤpgen auf die im vorigen Capitel der 
ſchriebene Weiſe verhautet, fo ſtellt es eine 
ganz andere Geſtalt vor, in der man es einen 
Käfer nennt, davon ich die innern Theile nun ber 
reiben, und den Unterſchied zwiſchen Maͤnngen 
und Weibgen vorſtellen will. Zuvor aber muß ich 
noch das erinnern, daß die Püpgen, die vorne ein 
Horn haben, allezeit Männgen hervorbringen, und 
aus denen, die keln ſolch Horn haben, allezeit Weib⸗ 
gen werden. Das ijt ein untrügliches Auffıres 
Kennzeichen dieſe Thiergen zu unterſcheiden. Zur 
dem find auch die Maͤnngen allezeit kleiner am Lei⸗ 


erbaulichen Beſchluſſe. 


be, haben auch zwey gröffere und zierlichere Horne 
gen, als die Weibgen. Dieſe Hörngen haben auf 
ihren Spitzen einen Knopf, der ſich beym Fluge 
aufthut, wie ein Buch, das man aufſchlaͤght. Das 
giebt an einigen Käfern einen wunderſeltſamen Anz 
dlick. Nun will ich diejenigen merkwürdigen Dine 
ge, die Männgen und Weibgen gemein haben, zu⸗ 
erſt beſchreiben, und darnach diejenigen, fo iedes von 
ihnen vor ſich eigen hat. 

Die gemeinen Theile find erſtlich die Luftlöcher, 
die von auſſen zu fehen find, dann dle Augen, das 
Gehirne, die Lungenroͤtren und Luftblaͤsgen, und 

endlich 


natürlicher Beruͤnderungen. Vom nafenhornigen Käfer, 


endlich das Herz. Diebefondern Theiledes Manne 
gen find das Horn und die Zeugeglieder, und des 
Weibgens der Eyerſtock. Von dieſen allen will 
ordentliche und kurze Nachricht geben. Aber alle 
und iede ihre aͤuſſern und innern Glieder, ihre Le⸗ 
bensarten, Flug, Gelaͤute, das fie mit den Fluͤgeln 
machen, ihre Nahrung, Schädlichkeit oder Uln⸗ 
ſchuld, kurzes oder langes Leben, und ſo weiter, zu 
beſchrelben, dazu ſehe ich vorigo keinen Rath, theils 
weil mir dieſe Dinge ſelbſt noch nicht recht bekannt 
find, theils weil auch zu verdroffen bin, dergleichen 
mannigfaltige Dinge, damit ich mir bisher ſchon fo 
viel zu ſchaffen gemacht habe, zu unterſuchen, zu 
zeichnen und zu befehreiben, darzu ſehr viel Zeit ge⸗ 
hoͤret, und das niemand thun kan, als wer alle ſei⸗ 
ne Zeit alleine darauf verwenden kan. 

Unter den duffertich ſichtbaren Theilen des Kä⸗ 
fers find feine Luftlöcher das merkwuͤrdigſte, die ich 
nun beſchreiben und abbilden will, wie fie natürlich 


im Kafer liegen, und zwar nur von einer Seite, 


weil die von der andern mit jener vollkommen in 
allen Stuͤcken übereinfommen. Sie weichen von 
den Luftlochern am Wurme darinn ab, daß fie ver⸗ 
ſchledlich nach einander zuſtehen, ein wenig ſchief 
und abſchoͤßig, fo daß auch das eine höher als das 
andere ſteht. Sie ſind auch viel eyfoͤrmiger und 
tiefer, hohler und grübenartiger am Käfer als am 
Wirme. Von innen find fie auch nach dem In⸗ 
nern zu viel weiter und geraumer. Denn da die 
Würmer vom Staub und Erde leben, worüber fie 
hin- und durchkriechen, fo haben die Eingänge ihz 
rer zuftrohren nothwendig auch müͤſſen enger und 
flacher ſeyn, damit kein Staub hinein fonne, 


Das erſte Loch T. XXIX f. 6 a ſteht inwendig 
in der Höhle des zweyten Ringes des Leibes oder 
des Bruſtbeines. Man kan es aber nicht eher zu 
fehen bekommen, als nachdem man das hornige 
Bruſtbein weggenommen hat. Das zweyte b 
ſteht etwas weit von dem erſten ab, und in der Tiefe 
ſchief nach ihm zu. Man ſieht es fo eben unter den 
Fluͤgeln zur Seite des fünften Ringes am Leibe. 
Das dritte e ſteht zu folge des Buges des Unter⸗ 
leibes wiederum etwas höher, auf der ſechſten eins 
gelhaften Kerbe des Leibes, nicht gar weit von dem 
zweyten. Das vierte d ſteht ein klein wenig tiefer 
und näher als das vorige, auf der ſiebenden Kerbe. 
Das fünfte e ſteht noch tiefer, auf dem achten Rin⸗ 
ge. Dieſe zu benden Seiten des Kaͤfers fünf, zus 
ſammen zehn, Luftlöcher, find die vornehmſten, daz 
durch er Othem holt. Denn dieuͤbrigen achte, die 
ſich am Wurme blicken liefen, find nunmehr, nach⸗ 
dem ſich der Leib verkuͤrzt und eingezogen, zum Theil 
verengt, zum Theil auch gar zugeſchloſſen. Die 
Sale der Flügel bedecken zu benden Seiten dies 
fe fünf Luftlocher, wenn anders der Rafer nicht 
fliege. Beym Fluge aber geben ſich feine Schalen 
oder Köcher in die Höhe, und bleiben gerade ohne 
Bewegung ſtehen. Mithin werden die zuftloͤcher 
aufgethan, damit der Käfer deſto freyer durch fie 
Luft in feine Luftblaͤsgen ſchoͤpfen und leichter flie⸗ 
gen möge, 

Auf dem neunten Ringe ſieht man die ſechſte 
Oeffnung k, auf dem roten die te g. auf dem kiten 
die achte h. Alle dieſe drehe haben ſich merklich ver⸗ 
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engt und erniedriget, und la 6 " 
des Leibes tiefer hinunter. ‘be ah hi 
angehen und der kate, 1gte und late Ring wun⸗ 
derbarlich zuſammen faͤhret und ſich gleichſam cine 
zwänget, fo iff die neunte Luftöffnung i zu beyden 
Seiten unſichtbar geworden; ſo wie das deutlich 
eng ern a al abgebildet iſt. 
ier aber fü man die natürliche 
nungen am Kafer. . * 


Die Augen ſind an ihm auch ſehr anme 

und weichen ſo an Geſtalt als At von aid 
gen des Wurmes ab. Der Käfer hat auf ieder 
Seite des Kopfes ein Auge, davon ein iedes aus cic 
ner Sammlung von verſchledenen kleinen Klösgen 
oder Acuglein beſtehet, die zuſammen ein gemein 
Netz ausmachen, welches aus der Hornhaut gebil⸗ 
det wird. Denn in den Augen von allen mir noch 
zur Zeit bekannten Inſekten iff die guſſere Haut von 
hornbeiniger Art, mit ſechseckigen Abtheilungen, wie 
Honigrooß, die alle von oben her kugelrund zulau⸗ 
fen, oder rund hervorragen. Doch hier am Käfer 
ragen dieſe kloͤßigen Abtheifungen nicht ſo merklich 
hervor, als wohl an den Fliegen und Bienen, fons 
dern fie find viel ebener und flacher, auch kleiner und 
unbehärt, Die Abtheilungen der Hornhaut gehen 
von der oberſten Fläche bis zu der unterſten oder 
innerſten durch. Ein von ſechseckigten in der Mire 
ten hindurch laufenden Luftroͤhrgen gleichſam zu⸗ 
ſammen gewebtes Netzgen ſcheidet fie von einander. 
Unten drunter läßt ſich die Traubenhaut, oder ſo 
etwas, das ihr gleichet, blicken. Dieſe Haut iſt 
ſehr dunkel, und paſt eigentlich in die innerſten hoh⸗ 
len Grübgen der Hornhaut. Sie liegt alſo in der 
obern Flache des Auges, nicht aber auf dem Grun⸗ 
de, wie in den Augen der Menſchen und vierfuͤßt⸗ 
gen Thiere, bey denen fie noch dazu obenan durch⸗ 
bohrt iſt; das hier aber am Käfer ganz nicht iff, 
Darum konnen auch keine Strahlen im Auge fich 
ſammeln, ſondern fie reihen nur durch die topic 
gen Abcheilungen der Hornhaut hindurch, und ſtoſ⸗ 
fen auf die Lraubenhaut auf. Ob ſie nun aber im 
Durchgange durch die Hornhaut noch einiger maſ⸗ 
ſen ſich ſammeln, das kan ich mit Zuverſicht nicht 
ſagen. Doch ſcheint es wohl fo. Streicht man 
denn die Häurgen mit einem feinen Pinſelgen und 
Waſſer aus der innerſten Bug der Hornhaut heraus, 
ſo wird die Hornhaut ganz durchſichtig. 


Auf die Traubenhaut folgt etwas einer Gallerte 
ähnliches, zaͤhes und dünnes, das ſich in ſehr dine 
ne Faͤdengen T. XXIX f. 7 a vertheilt, die man 
für die umgekehrten Pyramidalfaͤſern anſehen muß. 
Hat man die Hornhaut von dieſen Faͤſergen abges 
nommen, fo fiche man im Auge einige ſchwarze Tips 
peln, die von der Traubenhaut zuruͤcke geblieben find 
an welche die Pyramidalgefaffe anſtoffen. Alle dieſe 
Fäfer ruhen auf einer unausſprechlich weiſſen und 
faſigen ziemlich dicken Haut b, die aber auf der an⸗ 
dern Seite, wo fie an die abgeſonderte Geſichtsſchne 
anftößt, c, dunkelfardig iff, J. Man ficht, daß ſehr 
viele zungencohren dadurch hinlaufen, die dieſe Haut 
mit der in fie paffende Geſichtsſehne feſt verbinden, 
Die Luftrohren dringen ferner durch die weiſſe fas 
ſige Haut hindurch, und laufen längſt den umgekehr⸗ 
ten Pyramidalgefaͤſſen e hin, und erſtrecken ſich mit 

M m 2 ſehr 
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feinen en bis in die Hornhaut, iu der fie, 
ich md See die fesetigen Blige 
es ausmachen, das beym Häuten durch die 

hinein getriebene uff und Blut ausgeſpannt wikd, 
und ſeine und Ründe bekommt. Der Ans 
hren ſteht unter der Geſichtsſehne, 
Sie entſpringen 


Die Augen theilen ſich zu beyden Seiten des 
Kopfes wem zwey gleiche Theile ab, fig. 8 ff. 
Solches habe ich in einer beſondern Abbildung vor 
oft So habe ich es auch mit dem Horne, das 
auf dem Kopfe ſteht, gemacht, g. Dieſe Ablhei⸗ 
lung rührt von zwey, hornbeinigen hervorragenden 
jortſetzungen der Hirnſchale her, die ſich zu beyden 
—— des Auges bis auf die oberſte Flache deſſel⸗ 
ben erſtrecken. Wodurch denn das Auge auch in⸗ 
wendig ſo eingetheilt wird, f. 7 h. Denn der inne: 
18 Bau folgt dem Auffeen. Und dennoch wird die 
Geſichtsſehne darum nicht, vertheilt oder eingekerbt, 
ſondern die Pyramidalgefäaͤſſe mangeln da, wo das 
Hirnſchalenbein einſchneidet, weil fie auch da keinen 
Mutzen ſchaffen würden, 

Diefes alles nun genau zu erkennen, fo muß man 
por allen Dingen das Gehirn entbloͤſſen. Hierzu 
witd weiter nichts erfordert, als daß man das Horn, 
falls es ein männlicher Käfer iff, mit einem ſcharfen 
Meſſer abschneidet, und fo die Hirnſchale von dem 
Gehirne trennet. Iſt diß geſchehen, fo kommt das 
Gehirne i zum Vorſchein, das, wie ſchon vorhin 
beym Rückenmarke erinnerte, aus zwey vereinigten 
Kugeln beſteht, mithin ſich in rechts und links ab⸗ 
theilet, fo wie am Menſchen und den vierfuͤßigen 
Thieren. Das Gehlen iff am Käfer ſehr betraͤcht⸗ 
lich, und mit verſchiedenen Luftrohren verſehen, ke, 
das wunderartig fic) anſehn läßt. Zu beyden Sei⸗ 

ten entſteht aus demſelben die Geſichtsſehne, die an 
dieſem nunmehrigen Käfer viel geöffer find, als fir 
am Wurme waren. Cine allgemeine ziemlich dicke 
Haut umfängt beyde Geſichtsſehnen und das Gehir⸗ 
ne. Man kan ihr dahero den Ranzen harte Hi 
haut mit Recht geben. Es läuft eine groſſe Men⸗ 
ge Luftröhren durch fie hin, und durchwebt fie gleich⸗ 
ſam, ſo daß man dieſe vom Gehirne abgenommene 
harte Hirnhaut vor ein wunderbar Netz anſehen 
fonte. Die Geſichtsſehnen find da am dünnften, 
wo fie aus dem Gehirne entſprieſſen U, doch ein we⸗ 
nig hernach erweitern fie fic ſehr merklich mm, und 
verengen fic) dann wieder on, und erweitern ſich 
zuletzt aufs neue, wo ſie ſich dem innern Baue des 
Auges nähern o, von dem fic ſo umgeben werden, 
wie der Kopf eines Bootsknechts von ſeiner rauchen 
und zottigen Mütze. Die Zotten ftellen hier die 
Pyramidalgefäſſe vor, die auf dem Buge der weiſſen 
fafigen Haut ſich endigen. 


Dieſer Kaͤfer ſieht des Nachts am allerbeſten. 
Ich erſuche alfb meine Leſer, fie wollen, was ich 
von dem Bau der Augen an den Bienen, die bey 
Tage beſſer als bey der Nacht ſehen, geſchrleben 
habe, nachſehen. Die Geſichtsſehne reicht an ihnen 
ſo nahe nicht ans Auge, iſt auch nicht ſo ſichtbar 
und merklich. Hieraus kan ein leder ſolche Schluͤſſe 


machen, als er will. Mir gnuͤget die Wahrheit der 
Dinge vorzuſtellen. Das Auge des Hydrocan- 
thari, der ſowohl in dem Waſſer als in der Luft ig 
het, habe ich noch zur Zeit nicht unterſuchet. Aber 
an See⸗ und Flußkrebſen habe ich die Pyramidal⸗ 
gefäffe geſchen. Die Waſſerſchnecken haben wie 
die Menſchen drey Feuchtigkelten in ihren Augen, 
wie ich das in obigen umſtändlich beſchrieben habe, 
wo ich auch erinnert, daß fie zuweilen eine ſehr groſ⸗ 
ſe Anzahl von Augen haben. Doch ich gehe zu den 
kungenröhren über, die an den Würmern einfach 
find, an den Kaͤfern aber find noch Blaͤsgen daran 
gewachſen. 

Dieſe Lungenrdhren nun, die ſich im Wurme 
wie Zweige von einem unbelaubten Zweige zeigen, 
laſſen am Käfer wie ein Baum mit breit aut 
geſpannten Blattern auf feinen Zweigen. Der 
Herbſt alſo und der Winter des elenden Lebens im 
Wurme iſt nunmehr im Kafer zu einem angeneh⸗ 
men Fruͤhling und Sommer verherrlicht worden. 
Doch wie die Blätter an den Bäumen breit und 
eben find, fo find die Luftblasgen im Kafer ihr Ge⸗ 
genbild, hohl und ovalweiſe ausgeſpannt, und durch 
hinein gerricbene Luft ſauft aufgeſchwollen, T. K RIX 
f. 9 aa. Hierzu kommt noch ein anderer merklicher 
Unterſcheid. Aus den Enden dieſer Bläsgen, wo 
fie auf ihren hohlen Lungenröhren ruhen, ſproſſen 
wieder andere Roͤhrgen und Zweige aus bb, die, 
nachdem fie ſich auch in Blaͤsgen erweitert haben, 
wieder andere zuftroͤhrgen hervorbringen, und ſich 
unaufhoͤrlich fo fortsetzen, bis fie endlich in ſehr feine 
und beynahe unsichtbare Lungenroͤhrgen, die allezeit 
hohl und rund ſind, endigen. Sie gleichen alfo dem 
Gemaͤchte nach der dritten Art von Meerlattich von 
Dodoneus. Zuweilen gehen verſchiedene Nöhrgen 
aus diefen Blasgen aus cc, das ich etwas gröͤſſer 
als nach dem Leben habe abgebildet. Geht die Luft 
aus demſelben heraus, fo fallen fie ganz zu, und wore 
den wie ein Blatt von einem Baume, aber die gunz 
genröhrgen, von denen fie abhängen, bleiben allezeit 
ſteif und offen ſtehen; das ruͤhret daher, weil dieſe 
ausgebreitete und im Leibe herum vertheilten Luft⸗ 
röhren aus lockenkrauſigen und ſchlangenruͤndigen 
Theilgen beſtehen, die als wie aus Silberdraht gs 
zogne und um eine kleine feine ciferne Walze umge: 
wundene Saiten allezeit ihre Ruͤnde behalten. Die 
ſilberweiſſen fungenröhren find aus krumm uͤber cine 
ander in die Ruͤnde herum gewundenen perlenmut⸗ 
terfärbigen Hornbein zuſammen geſetzt, und von 
innen find fie mit dünnen Haͤutgen bekleidet, die ihre 
Bugen verknüpfen und in ihrer gehörigen Lage er⸗ 
halten. Da aber, wo fic ſich in Sufibläsgen ere 
weitern, find fie ganz hautig. Betrachtet man fie 
mit einem guten Vergroͤſſerungsglaſe; ſo ſieht man, 
daß ſie noch mit unzaͤhlig viel andern Blaͤsgen als nut 
Sandſtaͤublein beſäͤet find; das einen angenehmen 
Anbli giebt. Sonſten find dieſe Blaͤsgen blaß⸗ 
weiß ohne Glanz, wie Spinnewebe oder Schimmel, 
Die Rohrgen im Gegentheil find helle, und glänzen 
in ihrer Silber oder Perlemutterfarbe. S. die 
Erklarung der roten Figur auf der XXIX Tafel. 

Die Urſache, warum die Lungenroͤhren am Wur⸗ 
me und ant Käfer fo verſchiedentlich beſchaffen find, 
ſcheint in ihrem vielfältigen Verhaͤuten zu liegen, 

wie 


natürlicher Veranderungen. Vom naſenhor 


wie ſchon vorhin berühret worden iſt. Eben den⸗ 
ſelben Unterſchied habe ich an den Lungenroͤhren des 
Zwiefalters von den Seidenwürmern bemerket. 
‘Denn ihre Lingenrdheen find ſehr weit, und das 
von wegen ihrem oftern Ablegen der Häute. Doch 
haben fie keine Luftblaͤsgen. Dem fey nun auch 
wie ihm wolle, es duͤnkt mich, da die weiſſen Theil⸗ 
gen, die man im Fett des Pripgen gewahr wird, 
hierin bey mir hauptſächlich in Betrachtung kom⸗ 
men, daß man mit noch einigen Zergliederungen 
den Zweifelsknoten auſtöſen Fonte. Doch weil ich 
folthe vorigo nicht vornehmen fan, und bis anf ein 
andermal ausſetzen muß, fo mag die Sache fo lan⸗ 
ge unbeſtimmt bleiben. Man kan dieſe Lungen⸗ 
roͤhrgen des Kaͤfers ſehr fuͤglich mit einem beugſa⸗ 
men Roöhrgen von Bley oder demjenigen Hornbein 
aufblafen, das man natürlicher Weiſe in den Flite 
geln des Caſuars findet, und deſſen Schafft 
durchaus hohl iſt. Man muß aber vorher ein 
gläfernes Nohrgen oder Mundſtückgen an den sun 
genroͤhren feſt machen. Und auf die Weiſe bekommt 
man einen ſehr artigen Anblick zu Geſichte. 


Die Luftblaͤsgen kan man ohne einiges Zerſchnei⸗ 
den ſehen, wenn man die Schalen der Fluͤgel weg⸗ 
nimmt, und die gegen die kuft mit einem Ver⸗ 
groͤſſerungsglaſe beficht, Man ficht ſie auch durch 
den Unterleib des Käfers, ſelbſt durch den horn⸗ 
beinigen und haͤutigen Theil, der den Unterleib be⸗ 
kleidet, hindurch ſcheinen. Aber beſſer Laffen fie 
ſich nicht als zwiſchen beyden Fligelblättgen ſehen, 
wo fic eine ſeltſame Geſtalt an ſich haben. Deen 
groſſe Zweige Luftroͤhren zeigen ſich gemeiniglich 
zwiſchen dieſen Schalen, zwehe zu benden Seiten, 
auf ieder einer und cin kuͤrzerer in der Mitten. Man 
ſieht die Suftbläsgen daher ſehr artig hervorſprieſ⸗ 
fen, und zwiſchen ihnen june liegen; wie ich es an 
einem kleinen Stuͤckgen vorſtelle, an dem man zu 
beyden Seiten die zwey groffen Aeſte Sungenröhren 
J. XXX .. 1.23, und darzwiſchen die von ihnen aus⸗ 
ſchieſſenden Lungenroͤhrgen mit ihren Blasgen bb 
gewahr wird. Aus dieſen gehen wieder neue Lun⸗ 
genröhrgen aus, und das geht fü fort, bis ſie end⸗ 
lich in feine und unſichtbare Faͤdengen endigen. 
Inwendig in den Schalen der Flügel find alsdenn 
noch einige kleine über ihre Fläche erhabne Punkte, 
aus deren Mitte laͤngliche hin und wieder vertheil⸗ 
te Härgen hervorragen, die meines Erachtens dazu 
dienen, daß die darunker liegenden Fluͤgel von den 
Schalen nicht zu ſehr ſolten gedruckt werden, und 
daß fie ſich deffo beſſer unter den Flügel zuſammen 
falten und verbergen konten. Wozu aber dieſe fo 
vielfältige zungenroͤhren und Luftblasgen dienen, 
iſt bereits in dem obigen angewieſen, nemlich die 
Schalen der Flügel auszuſpannen. Alle dieſe 
Blaͤsgen laſſen ſich etwas platt. anſehen, das mag 
wohl von dem Zuſammenziehen der Schalen her⸗ 
rühren, wenn ihre Feuchtigkeiten ausdaͤmpfen, und 
ihre Blutadern ſich zuſchlieſſen. 

Das Herz iff an gegemmärtigem Kafer viel 
fügen, als am Holzwurm, auch viel knoͤtiger. Es 
erweitert ſich hier f. 7 aa, und verengt ſich wieder⸗ 
um dort bb, wie ich das nur auf einem kleinen Fle⸗ 
cke vorſtelle. Uebrigens habe mir nicht viel Mühe 
gegeben, um es ſorgfaͤltiger zu unterſuchen. Dero⸗ 
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lock, die Barmutter und die Scham beſchr. 
und damit dieſe Geſchichte beſclleſen. ” . 50 
r „ ee en en een i 


Das Horn iſt aus ziemlich Bike Do: bein 
gemacht, und darum iſt es auch ſo ſtark „da man 
Gichtlid) damit ein klein Loch in ſtarkes Holz boh⸗ 
ren kan. Es ift krumm, und beugt ſich hinter⸗ 
warts nach der Bruſt um. Es iff caſtanienbraun, 
glatt und glänzend wie cin Spiegel. So find a 
die Bruſt und die Schalen der Flügel. Ihre 
Farbe fällt aber doch ein wenig mehr ins rothe. 
Weiter iff es mit kleinen eingedruckten Gnifgen 
ausgeziert. Am Pripgen iſt es zuerſt häutig, und 
gleichſam voll Waller. Dann wird es dichter und 
feſter, und endlich ziemlich hart. Iſt es gleich i 
Anfang beym Haͤuten beugſam, fo dekommt es doch 
innerhalb zwey bis drey Tagen darnach eine ſo wun⸗ 
derbare Härte, und wird fo zäh und ſteif, daß es 
nicht allein dem Hornbeine, ſondern anch ſelbſt dem 
rechten Beine dißfalls nichts nachglebt. Es ſteht 
nicht auf der Naſe des Thieres, ſondern auf dem 
Kopff. Mithin iſt es eine Fortſetzung der Hirn⸗ 
ſchale, da wo fic eigentlich das Gehirne bedecket. Es 


iſt dem Männgen allein zum Jierrath gegeben, 


Von innen iſt es hohl wie ein Kuhhorn, das vom 
Kopfe abgeſchlagen iff, und iſt weiter nichts drin: 
nen, als erweitecte Luftblasgen mit ihren Nöhrgen 
in ſehr groſſer Menge. Sie ſchlagen ſelbſt in das 
Hornbein Wurzeln ein. Das Horn wird dadurch 
ſchr erleichtert, und das Thier kan es im Gehen 
und Fliegen deſto gemaͤchlicher tragen. Das Thier 
iff alſo ein wahrhaftes Einhorn. An den Hire 
ſchen iſt es etwas artiges, daß fie keine Hörner bez 
kommen, wenn ſie geſchnitten ſind, wie mir ein 
aufmerkſamer und glaubwürdiger Mann verſichert 
hat, Dieſe Thiere alfo werden, nachdem ihnen ihe 
re maͤnnliche Kraft benommen worden, dem Weib⸗ 
gen der Kafer gleich. ; 5 

An der Ruthe des naſenhornigen Käfers iſt ihr 
ſehniger und hornbeiniger Theil f. 8, 9 a zu be 
merken, der gleichfam die Vorhaut oder vielmehr 
die Scheide der Ruthe iſt. Denn fie richtet ſich 
durch das Hornbein in die Hohe, und zieht ſich wie⸗ 
derum in daſſelbe hinein. Vorne an demſelben ſte⸗ 
hen zwey andere kleine Hornbeingen, wie kleine Maz 
gel oder Klauen b, die in der Mitten geſpalten find, 
und vermittelſt eigentlich dazu gemachter kleiner 
Muskeln ſich aus einander geben, und die aufge⸗ 
triebene Ruthe durchlaſſen können. Dieſe Muse 
kelgen ſtecken im Hornbein der Scheide, mit der ſie 
auch gegliedert ſind. Mit den zwey Beingen aber 
hakt ſich das Maͤnngen bey dem Belaufen feſt in 
das Hornbein der weiblichen Scham ein. Hinter 
dieſer Scheide folgt das ſehnige weiche und dickſte 
Theil der Ruthe e. Man ſieht an derſelben ein 


ſolches Hornbeingen, als ich in der Wurzel der Ru⸗ 
the an den Bienen abgebildet habe. Hierauf folgt 
der Leib oder die Wurzel der Ruthe d. Das iſt 
ein dünnes Nöhrgen, dem da, wo die zuführenden 

Mn Gefäffe 


„„ Veibel der Natur. Ill elaſſe 


Gefaͤſſe und Saamenbläsgen zuſammen laufen, 


merkliche Sehne mi le, wird, die ich auch 
nu ee geſehen, und an den Bienen 
abgebildet Faurner ſieht man zu beyden Geiz 
die Gefaͤſſe cer die eine ſehr weiſſe 
fame de de in ſich halten. Da, wo 
e ſich mit der urzel der Ruhe vereinigen, find 
e etwas enger, in der Mitten aber erweitern ſie 
ch wiederut pene fid aber da wieder aufs 
cue wo fit in das Klosgefaßgen zu beyden Si: 
ten einschlagen. Die Klösgen, die ihren Saamen 
this HE ae Gefaͤßgen entledigen, find an 
dem Nafenbor 5 ſehr feltfam. Denn fic beſte⸗ 
hen auf beyden Seiten aus einem einigen Klosge⸗ 
. un Rene zwey Schuh und zwey Zoll 
gift Ich ſtelle es auf der einen Seite ganz 
entwickelt vor k, und wie es am Ende dicker und 
blind, das iff, ohne Oeffnung iſt 8. Auf der an⸗ 
dern Seite laſſe ich dieſe Kloͤsgen beynahe in ihrer 
natürlichen Lage hund fo ſehen, daß nur das aͤuſ⸗ 
erſte Ende des Klosgefäßgen ſich entwickelt zei⸗ 
jet 1. Dieſe bnd ed Gefuͤßgen find mit uns 
ahligen zungenröhren und Bläsgen verſehen, die 
ie Bugen des Klosgefaßgen ſo feſt verknüpfen, daß 
man ſie nicht eher aus einander ſetzen und loswi⸗ 
ckeln kan, als bis man die Lungenröhrgen mit ei⸗ 
ner langwierigen Mühe, dazu groffe Geduld gehoͤrt, 
durchgeſchmitten und abgeriffen har. Zwiſchen 
dieſen zuführenden Gefäßgen ſieht man die Saa⸗ 


menblaͤsgen kk, die einen etwas grauern Saamen⸗ 


zeug in ſich enthalten, als wohl die Klöſer oder 
auch die erweiterten zuführenden Gefaͤſſe. Dieſer 
Saamenzeug wird ohnfehlbar in den Blaͤsgen ge⸗ 
zeuget und abgeſchieden, ſo wie im Menſchen und 
andern Thieren vorgeht, in deren einigen Blasgen 
man wohl zuweilen ganze Unzen Saamen antrifft. 
Beyde Blaͤsgen endigen ſich in ein fein gefräufelt 
Faͤdengen l, das ſich zu beyden Seiten in fechs fei⸗ 
ne Röhrgen vertheilt, an deren Spitzen man zu bey⸗ 
den Seiten iedes Dläsgens ſechs ſehr zierliche Druͤs⸗ 

en ſieht mm, die dieſe 12 Roͤhrgen vereinigen, und 
hren Saamenzeug durch die Blaͤsgen beym Bir 
laufen in die Ruthe ergieſſen. Ich ſtelle einige 
dieſer Driifen von oben her vor, wo fie in der Mie 
ten erhabener als im Umkreis, und mit einem durch⸗ 
ſichtigen Zeuge erfüller find, das dem von Harveus 
an den Huͤnereyern fo genannten colliquamento, 
zerfahrnen Zeuge oder Fluſſe, ahnlich ſieht. Aber 
das Weſon, das rund um dieſen mittelſten Theil der 
Drüsgen herumlaͤuft, ift mit einem Zeuge ange⸗ 
füllt, das dem allehand gerinnenden Eyweiſe glei⸗ 
chet. Hieraus läßt ſich leichtlich abnehmen, daß 
das graue Zeug, fo man in den Blaͤsgen findet, dar 
ſelbſt gezeuget werde. Es ware denn, man wolte 
davor halten, daß es in denſelben nur ſo veraͤndert 
würde. Aber das müſte bewieſen werden. Ferner 
iſt die Mitte dieſer Drüsgen von oben wie eine 
durchgeſchnittene etwas platte Kugel. Von unten 
aber o find dieſe Druͤsgen ganz rund, und der klei⸗ 
ne Canat von den Blaſengefaßgen dringt in ihren 
Mittelpunkt ein. Ich habe ſolches etwas gröſſer, 
als es wirklich iſt, vorgeſtellt p, wie auch das rund 
daherum ſtehende Weſen, das einen eyweißartigen 
Saamenzeug in ſich enthält. Rund um dieſe 
Druͤsgen und deren Blaͤsgen ſchlagen ſehr haufige 


Zweige von Lungenröͤhren ein, die eben fo ausfehen, 
als die ductus ciliares oder Röhren der Augenbrau⸗ 
nen beym Menſchen. Dieſe Blasgen haben mit 
den zufuͤhrenden Gefäßgen gar keine Gemeinſchaft, 
wie auch an den Stieren und vielen andern Thieren 
und Inſekten zu fehen iſt. An den Bienen habe 
ich es ſelbſt abgezeichnet. Alle dieſe Zeugungsthell⸗ 
gen find ſchneewelß, ausgenommen die Blaͤsgen, die 
wegen ihres hindurchſcheinenden grauen Saamen⸗ 
zeuges grau ausfehen. Sie liegen unten im Un⸗ 
terleibe fo in einander hinein gewickelt und verwir- 
ret, daß es zu Anfang der Zergliederung ſcheint 
ganz unmöglich zu ſeyn, fie zu entwickeln. Doch 
die Geduld überwindet alles. An den Inſekten 
habe einen groſſen Ulnterſcheid in Anſehung der 
Zeugeglieder wahrgenommen, wie an den von mir 
abgebildeten Zeugegliedern des Hydrocanchari, der 
Bienen und anderer zu fohen iſt. An den Hor⸗ 
niffen find fie auch ſehr feltfam, doch muß ich be⸗ 
kennen, daß ihr ganzer Vau mir noch nicht recht 
bekannt fey, Nun will ich den Eyerſtock am Kaͤ⸗ 
ferweibgen vornehmen. 


Von den weiblichen Zeugegliedern. 


Das Weibgen, das man am Mangel des Hoͤrn⸗ 
gen am Kopfe gar leicht erkennt, f. 10 a, hat den 
Eyerſtock zu unterſt im Umerlelbe. Doch iſt er 
voll Ener, fo tritt er weiter in die Höhe. Um ſei⸗ 
ne Lage deſto deutlicher anzudeuten, ſo ſtelle ich nebſt 
dem Kopf und Kehle auch den ſehr dimen Magen 
b, ingleichen die Eingeweide c und ihren Ausgang d. 
der unten und neben dem Eyerſtocke jtcht, zuſam⸗ 
men vor. Der Eyerſtock ce beſteht aus 12 Eyer⸗ 
leitern, davon ihrer 6 auf der einen, und eben ſo 
viel auf der andern Seite liegen, und aus zwey ge 
meinen Aeſten entſtehen, die hernachmals in einen 
einigen Stamm zuſammen laufen, den man Baͤr⸗ 
mutter oder vielmehr Scheide nennen könte, und 
der nach dem aͤuſſerſten des Unterleibes zulaͤuft, wo 
die Käfer ihre Eher durch ein hornbeiniges wie ein 
halber Mond geſtaltetes und unten her mit Haͤrgen 
beſetztes Ringelgen £ auslegen. In dem einen 
dieſer Eyerleiter ſieht man hier ein vollkommenes 
Ey abgebildet, in drey andern Eyerleitern aber An⸗ 
lagen zu vier annoch unvollkommenen Eyern. Die 
drey übrigen Eyerleiter find leer, und ihrer Eyer 
entledigt. Auf der andern Seite ſieht man drey 
vollkommene Eyer, in den ſehr enge zugeſchloſſenen 
Enerleitern, da wo ich keine Ener abgebildet habe. 
Ich öffnete dieſes Weibgen den 17 Auguſt. Zu 
der Zeit haben die Kafer ſchon ihre Eher gelegt, 
und man ſieht bereits junge Würmgen. Beſieht 
man das aͤuſſerſte der Scheide oder der Schaam von 
innen, fo entdeckt man daſelbſt 8 caſtanienbraune 
hornbeinige Theilgen, ingleichen den Weg, ſowohl 
zur Scheide, als jum geraden Darme. Unter der 
Scheide nicht weit von der Schaam ficht man ein 
länglich birnenmaͤßiges Beutelgen g, das ſich mit 
einem feinen Roͤhrgen in die Scheide öffnet. 
Schneidet man es auf, fo findet man einen gelben 
Zeug drinnen, der, nachdem er hart und ſteif ge⸗ 
worden, beym Behandeln verbröfer und aus einan⸗ 
der fällt. Er ſcheint gelb durch das Beutelgen hin⸗ 
durch. Wozu er aber diene, iſt mir zur Zeit noch 

b unbe⸗ 


Scheide einſchlagt. 
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unbekannt. Oben uber dieſem Beutelgen entdeckt 
man zwen andere am Ende blinde Roͤhrgen, die in 
ein enges kurzes Roͤhrgen ausgehen, welches in die 
Eines von dieſen Theilgen h 
war durchfichtig und wie ein Waſſergefaͤßgen. Das 
andere war ganz weiß und helle i, ſehnig und hart. 


Auch von diefen Thellgen weiß ich zur Zeit den Gee | 


brauch und die Beſtümmung noch nicht. Endlich 


ſiehet man, wie alle dieſe Theile mit vielfaͤltigen gunz 


genroͤhrgen verſehen ſind, aus denen viel Luftblacz 
gen entſtehen, und aus dieſen wiederum andere Röhre 
gen kk hervorkommen. Dieſe Rohrgen verbinden 
die Eyerleiter, den Magen, die Daͤrme, und alle 
übrige abgebildete Theilgen fo feſt mit einander, daß 
man ſie nicht als mit vieler Muͤhe entwickeln kan. 
Ferner ſiehet man auf der einen Seite des gemeinen 
Eyerleiters und der Scheide ein ganzes Aeſtgen dieſer 
zungenrohren abgebildet. Einige andere noch kleine⸗ 
re ſteht man am Magen und den Gedaͤrmen. Indem 
ich aber nun dieſe Röͤhrgen hier abbilde, fo habe ich 
die ſogenannten krampfadrigen Gefaͤſſe, die am Kaz 
fer enger und fehmabler als am Wurme find, mit 
Fleiß nicht abgebildet, die Verwirrung zu vermeiz 
den, die daraus entſtehen wuͤrde, wenn man ſo viele 
verſchiedene kleine Theilgen in Lebensgroͤſſe zeichnen 
wolte. Es iſt endlich noch ſehr merkwürdig, daß 
ſo wohl Maͤnngen als Weibgen von dieſer Art nun⸗ 
mehr mit fo viel zuftblaͤsgen und Lungenroͤhrgen an⸗ 
gefuͤllt find, als vorher ihre Würmer mit Fettbeu⸗ 


telgen angefuͤllt waren. 


Bevor ich nun beſchlieſſe, will ich wegen Gleich⸗ 
heit vorhabender Geſchichte noch 5 auslaͤndiſche un? 
terſchiedene Naſenhörner abbilden. Der erſten Art 
T . 2 a geht das Bruſtbein mit einem längs 
lichen Rohrgen ein wenig krumm voraus, das am 
Ende geſpalten iſt. So iſt es auch mit dem Na⸗ 
ſenhorne beſchaffen, das auf der Mitten einen 
ſcharſen Buckel hat. Das Bruſtbein der zweyten 
Art t. 3 b theilt ſich gleichſam in zwey ſpitzige Zähne, 
die wie eine Gabel ausſehen, und das auf der Hirn⸗ 
ſchale ſtehende Horn, das einer Schnauze gleicht, 
beugt ſich ſehr artig krumm zwiſchen dieſe Gabel 
wieder ein. Dieſes Thier iſt aus Japan gekommen. 
Das Bruſtbein der dritten Art f. 4 © endigt ſich in 
ein kurzes ein wenig geſpaltenes Horngen. Ihm 
zu beyden Seiten theilt ſich das Bruſtbein in zwey 
kurze und krumme ſcharfe Spitzen. Das Naſen⸗ 
horn iſt gleichfalls auch ſehr kurz, und ſpaltet ſich 
am Ende in zwey ſpitzige Bugen. Dieſer Kafer iſt 
aus Braſilien übergekommen. Von der vierten Art 
. 5 zeige ich weiter nichts als das Bruſtbein, weil 
der Leib ſonſten mit der erſten, andern, dritten und 
fünften Art ubereinkommt. Man ſiehet, daß das 
Bein ſich daſelbſt mit einer ziemlichen Dicke erwei⸗ 
tere, und dann in zwey kurze, krumme ſtumpfe Spiz 
gen endige. Unten zieren es einige Striemen, die 
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r den Grund hervorragen. 
M gehe mit dem Horn det er 
überein. Das Bruſtbein der en Art £.6 theilt 
ſich verſchiedentlich ab. Erſtlich kommt eine 
ſtumpfe hervorragende Spie. Denn verdünnt es 
ſich, und ſpannt ſich an einem kurzen abgeth 
Hiibel aus, bis daß es am Auge i weh 
Spitzen endiget, davon die eine merklich grö 
als die andere. Auf den Rändern hat es bey 
eben den Zierrath an ſich, als die vierte Art. Auf 
der anderen Seite ragt das Bruſtbein chen fo. here: 
vor, und iff eben fo abgetheilt, als ich von der cr 
nen Seite abgebildet habe. Das Horn auf der 
Naſe beugt fich wie cin Neiffen gegen den hervorra⸗ 
genden Theil des Bruſtbeins au, und iſt ſtumpf am 
Ende. Ju Ende dieſes Werkes wird man elne na 
here Erklärung dieſer Theile finden. 


Hiermit will ich nun endigen, und zugleich mei⸗ 
neni Sefer zu bedenken geben, ob wohl ſolche wun⸗ 
derbarlich ſich veraͤndernde und kuͤnſtlich gebildete 
Rhiergen, deren Bau dem Bau des menschlichen 
Leibes nicht weichen darf, zufälliger Weiſe aus 
Faͤulniß durch Feuchtigkeit und Wärme entſtehen 
koͤnnen, und ob nicht vielmehr eine göttliche Kraft 
und ein allmächriger ſtarker Arm ſich an ihnen zei⸗ 
ge, deffen Finger den Himmel gewebt, und dieſes 
ganze All von Dingen zugerichtet hat. Es wird 
meines Erachtens niemand ſolches leugnen koͤnnen. 
Darum will ich bey Beſchluß diefer Geſchichte nur 
fo viel ſagen, daß der Käfer ein verwachſenes und 
verhautetes Puͤpgen fey, gleichwie das Püpgen ein 
veehdutetes und verwachſenes Wurmgeniſt. Als 
les dreyes ſind verſchiedene Geſtalten von einem und 
demſelben Thiere, das aber durch Elend und Tod 
zu einer herrlichen Auſerſtehung gelanget iſt. Denn 
in der That der Wurm lebt elendig in der Erde, das 
Pupgen iff wie todt, weil es ſich nicht bewegt. Der 
Rafer aber, der nun auf und über der Erde in der 
Luft lebt, iſt durch Elend und Tod zu einer wun⸗ 
derbaren Herrlichkeit erhaben worden. Er muſte 
durch dieſe Engen hindurch, oder es war ihm anz 
ders unmoglich, zu fo einem hohen Stande zu ge⸗ 
langen. Das Leiden geht alſo vor der Freude vor⸗ 
her, und der Tod iff die Pforte zum Leben. Darum 
ſagt auch der Apoſtel in Anſchung unferer mit ale 
lem Recht; Ich achte das Leiden dieſer Zeit nicht 
Werth der Herrlichkeit, die an uns ſoll offenbart 
werden. Wir haben alſo diefe Herrlichkeit erſt 
alsdenn zu gewarten, wenn wir vorhero viel Elend 
in dieſem Leben ausgeſtanden, und wohl gebiifice 
haben, und in der Nachfolge unſers HEern Jeſu 
Chriſti geſtorben ſind. Drum ſo erhebe ich mein 
Herz und Stimme, und Begierde zu Gott, und 
ruffe aus: Meine Seele erhebt den HErrn, weil 
er, der mächtig iſt, und deſſen Nahme heilig iſt, 
mir groſſe Dinge entdecket hat. 


Ende der wunderbaren Geſchichte des naſenhornigen Kafers. 


Beſon⸗ 


0 piven der Natur. In Clafe 
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neifenr, Bienen und Nafenhorntäfer aus 
einem ſichtbaren Ey gebohren werden, und 
aus dem Ey ein Wurm hervorlommt : fo 
da emmgen, das zu einer Mücke wird, 
e con € gebohren. Lind gleichwie die 
Würmer der icko benaunten drey Thiergen mit der 
Beit an ihren Gliedern unter der Haut anwachſen, 
und ſolche nach abgelegter Haut an den Tag legen, fo 
geht es auch mit dem Wurme und dem Pripgen der 
Mucke zu, doch mit einem ſehr merklichen Unter⸗ 
ſchied. Das Püpgen von Ameiſen, Bienen und 
Nafenhornkäfern bleibt unbeweglich auf einer Stel⸗ 
le. Das Pripgen von der Mücke hergegen bewegt 
ſich von einem Sete zum andern, und ſchwimmt im 
Wyſſer herum. Und in dieſer Betrachtung ſcheint es 
mehr unter die zweyte als unter die dritte Claſſe zu 

gehören, 

Doch fiher man die Sache recht ein, fo iſt dieſe 
Schwierigkeit von keinem ſonderlichen Gewicht. 
Denn das Muͤckenpupgen bewegt ſeine Glieder chen 
fo wenig als die andern von eben der Claſſe. Denn 
man fiehtes niemahls Kopf, Bruſt, Hörner, Flü⸗ 
gel oder Fuſſe auch nur im geringſten rühren: das 
doch die Pripgen der zwenten Claſſe chun, Lind 
darum gehört auch das Mückenpuͤpgen mit allem 
Recht zur dritten, nicht aber zur zweyten Claſſe, ob 
es ſich gleich ſo ſichtbarlich von einem Orte zum an⸗ 
dern begiebt. 


Die wahre Urſache davon iſt dieſe. Die Ver⸗ 
änderung, die an feinem Schwanze vorgehet, iſt fo 
groß nicht, daß es dadurch ſolte alle Bewegung vers 
lieren. Auch iff nur allein der Schwanz die Urfa: 
che der Orts⸗ Veränderungen am Püpgen. Die 
übrigen neu anwachſenden Glledmaſſen find eben fo 
unbeweglich, als an dem Ameiſen⸗Bienen⸗ und Maz 
fenhorntäfer-Püpgen, Selbſt an diefen bemerkt 
man einige Bewegung am Schwanze. Sie iſt am 
Maſenbernkäfer Pusgen ſehr kenntlich, als welches 
u vermittelt (eines Schwarzes in feinem in die 

de eingegrabnen Höhlgen kan umkehren, und ein 
klein wenig verrücken. Doch nimmt man das an 
den Amelſen⸗und Bienen ⸗Pupgen nicht eher wahr, 
als wenn fie ein wenig Alter geworden find, und 
nun dem Haͤuten nähern. Nachdem ich nun dieſe, wie 
es ſchien, nicht geringe Schwierigkeit, die unerfahr⸗ 
nen einigen Anſtoß hatte geben koͤnnen, aufgelöſet 

abe, fo begebe ich mich zu der beſondern Ber 
chreibung der Mucke und ihres Puͤpgens. Sie 
wird alles, was bisher zum voraus erinnert worden, 
febr erläutern, 


Die Muͤcke entſpringt aus einem ſehr kleinen Ey, 
das die Muttermuͤcke, wenn fie ihre Eher von ſich 
ſchleßt, ins Waſſer legt, daraus dann einige Tage 
darauf ſehr kleine Würmer zum Vorſchein kommen. 
Daß die Muͤcken aus dem Waſſer gebohren werden, 
habe ich zuerſt von dem gelehrten und lehrbegierigen 
Herrn Duiffenus, eifrigem Lehrer der Refornür⸗ 
ten Gemeinde zu Saumur in Frankreich, gelernet, 


ſtrecken ſich bis zu den Haͤrgen der 4 


andlung von der Mücke, die auch mit unter die dritte Stage nae 
e, und zwar auf die erſte Weiſe, als ein 
Muͤpgen, gehort. 


der ſolches in feinem Garten bemerket, wo er einen 
ſteinernen Waſſertrog hatte, aus welchem er die Mü⸗ 
cken hervorwachſen ſahe. 


Nachdem ich nachhero wieder nach Holland gee 
kommen, ſo habe ich den Muͤckenwurm im Waſſer 
schwimmen geſehen, und abgezeichnet. Daher ich 
ihn denn auch hernachmahls alsbald kannte, da ich 
ihn in den wunderbaren Abbildungen des Seren 
Hooke in ſeiner Micrographie erblickte, zumahl da 
ihn der gelehrte Engelländer mit groſſem Fleiß und 
Aehnlichkeit abgebildet hatte. Doch halte ich das 
vor, er habe den Schwanz des Wurmes nicht forge 
faltig genug unterſuchet, auch ift das Pripgen eint⸗ 
germafjen von ihm mißgeſtalcet; es ware dann, daß 
er eine andere Art von Müuͤckenpuͤpgen bey der Hand 
gehabt hatte. Denn ich finde vielerley Mücken und 
Muͤckenpuͤpgen in der Natur. 


Das Würmgen, aus dem die Mucke hervor: 
waͤchſt, ſtelle ich auf der XX XIſten Tafel und deren 
vierten Abbildung nach dem Leben, auf der fünften 
aber im Groſſen vor, und ſo, wie man den Bau der 
Bruſt und des Bauches wahrnimmt. Zugleich fies 
het man auch, wie es mit ſeinem Schwanze auf der 
Flaͤche des Waſſers hangen bleibe, und wie Kopf, 
Bruſt, Bauch und Schwanz ziemlich erkenntlich un: 
terſchieden find, 


Am Kopfe, der tief im Waſſer hängt, kan ich 
unterſchiedenes anweiſen, als die Augen, Hoͤrner, 
und den Mund von unten. Die Augen fig.s as ſind 
ſchwarz, eben und glatt, ohne trauben- oder netzar⸗ 
tigen ſechseckigen Abtheilungen, ein wenig einem hale 
ben Mond ahnlich. Die Hörner fehen aus wie ein 
Schluͤſſelbein vom Menſchen, krumm bb und haͤrig 
an den Spitzen. Am Mund ſiehet man einiger 
maſſen deſſen Oefnung e, die ſich als ein dreyecklg 
ſchwar; Fleckgen anſehen laͤſt. Darneben ſtehet man 
noch ſieben andere zum Munde gehörige Theilgen, 
davon ich drey Paar fo über als neben denſelben 
anweiſe, eines aber, das braͤunlich iſt, und wie die 
Brille der Vogel ausſiehet, ſich mit feinen zwey 
Stützen, die ſich bis zu den Augen ausſtrecken, auf 
der Bruſt ſehen laͤſer. In der Mitten ift dieſes 
Theilgen etwas weiffer, und etwas tieffer nach dem 
Munde zu braͤuner; vorne an ijt es wie Naͤgel an 
den Fingern, oder wie Fiſchſchuppen. Da nun, wo 
dieſes Theilgen mit feinem braunen Buge von une 
ten bey nahe mitten auf dem Kopfe endiget, da ſtel⸗ 
Te ich das erſte von den drey Paar andern Theilgen 
vor, das wegen der Haͤrgen, womit es auf der in⸗ 
nern Seite beſetzt iſt, fic dreyeckig anſehen Laffer, 
Auf das erſte Paar Thellgen folgt das zweyte, das 
zu Anfang hornbeinig, und am Ende harig ijt, Ends 
lich ſiehet man unter demſelben das dritte Paar 
Theilgen. Dieſe find groͤſſer und haͤriger, und 

Horner aus. 

Dieſe Oey Paar Theilgen find eigentlich die geglice 
derten Borſten und Härgen des Mückenwurms, und 
dienen ihm, die Nahrung, die es zu ſich nehmen 
will, 


natürlicher Veränderungen: Von der Mücke. 


will, nach dem Munde zuzulenken. Ich habe 
viele dergleichen Theile auch am Krebſe abgebildet, 
und beſchrieben. Ferner iſt der Mund von vorne 
mit Haͤrgen beſetzt, die gleich lang find, und gleich 
weit aus einander ſtehen, welches der Buchſtabe e 
nigentlich andeuten ſoll. : 


Auf der Bruſt ſtehet man einige regelmäßige Abs 
sheifungen dd, die von den anwachſenden und herz 
vorragenden Gliedmaſſen der Fuͤſſe und Flügel hers 
rühren. Darum kan ich auch an dieſen Würmgen 
alle Gliedmaſſen des zukünftigen Puͤpgens oder der 
Mücke unter dem Felle anwelſen; wie ich ſolches 
hernachmahls an den Wuͤrmern der Bienen thun, 
und zugleich ein Vorbild geben will, das ſich auf alle 
zur erſten Art der dritten Claſſe gehorige Inſekten 
ſchicket. Werde ich hernachmahls zur zweyten Weiſe 
der dritten Claſſe gekommen ſeyn, fo will ich auch 
den Tagſchmetterling als ein Muſter vorſtellen. Ule⸗ 
berdem ſiehet man auf der Bruſt des Muͤckenwurmes 
ſeine Zeichnung, und wie er zu beyden Seiten mit. 
borſtigen Hargen beſetzt iſt, die als aus einem Mittel: 
punkt hervorkommen. 


Der Bauch ee theilt ſich in acht ringelweiſe Ab⸗ 
ſchnitte ab. Wenn ich aber den aͤuſſerſten mit Hare 
gen beſetzten Schwanz Fund denjenigen Theil deſ⸗ 
ſelben, den der Wurm zum Waſſer herausſteckt, und 
der auch mit borſtigen Haaren beſetzt iff, wolte mit 
dazu rechnen, ſo wuͤrden zehn Ringe heraus kom⸗ 
men. Auf dem Theile des Schwanzes h, der ſich 
über dem Waſſer ſehen Laffer, zeigen ſich einige 
ſchwarze Fleckgen und Gruͤbgen, wie auch einige bor⸗ 
ſtige Haͤrgen. So oft auch der Wurm ihn unter 
das Waſſer ſteckt, indem er ſchwimmt, fo wird er 
doch niemahls naß. Dahero wenn der Wurm ſei⸗ 
ne Bewegung abbrechen will, ſo begiebt er ſich nach 
der oberſten Flache des Waſſers, und hängt ſich mit 
ſeinem Schwanze von derſelben herab, bey nahe auf 
die Weiſe wie ein glaͤſern Maͤnngen im Waſſer an 
feinen Blisgen hängt. Und das thut der Wurm 
‚um deſto leichter, weil fein Schwanz allezeit tro⸗ 
cken bleibt. So bald als der Wurm ihn zur obern 
Flache des Waſſers hinaus geſtecket hat, fo läuft 
das Waſſer von allen Seiten von ihm ab, und man 
ſtehet deutlich, daß gleichſam ein Grübgen im Waf⸗ 
fer entſtehe, indem, wenn der Wurm in die Tieffe 
fahrt, und das Waſſer in den trockenen Schwanz 
und deſſen Hoͤhlen keinen Eingang hat, um ihn herum 
ſtehen bleibt. Mithin fo ſchwimmt der Wurm mit 
dem aͤuſſerſten Ende ſeines Schwanzes ſehr zierlich 
auf dem Waſſer wie ein leerer Romer herum; oder 
auch wie eine ſtaͤhlerne Nadel, die man durch einen 
Kork geſteckt hat, und die ein gar merkliches 
Gruͤbgen auf der Flaͤche des Waſſers machet. 


Am Ende des Schwanzes bilde ich einige Blase 
gen im Waſſer ab i, welche eigentlich nur Luft find, 
die der Wurm durch feinen Leib da hindurch Laffer 
kan. Ich habe ihn auch zuwellen geſehen mit dem 
Kopfe zum Waſſer heraus kommen. Geſchahe es, 
daß der Schwanz nicht länger trocken blieb, und. 
nicht laͤnger am Waſſer hanger bleiben Fontes (es 
trägt ſich aber fſolches zu, wenn man den Wurm zu 
viel behandelt und ſchüͤttelt : fo habe ich geſehen, daß 
er feinen Schwanz in den Mund nimmt, und ihn 
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mit ſammt feinen Härgen wieder her it 

Thie ere a dennen e ln 

die ihre Federn durch ihren Schnabel hindurch zie⸗ 

hen, und ſie mit einer dligen Feuchtigkeit zu beſtrei⸗ 

chen, um damit wider die Maffe zu verwahren. 
Dieſe Fertigkeit aber drücken ſie aus einer doppelten 
Drüfe heraus, die ihnen zu beyden Seiten des 
Steißes ſteht, und in der dieſes Oel, fo ihre Federn 

gegen die Naſſe wapnen foll, gezeuget und abgeſchle⸗ 

den wird. Ich habe mit dieſem Oele wohl! zuwei⸗ 

len einige meiner anatomiſchen Eiſen beſttichen, und 
befunden, daß es den Roſt ſehr wohl abgehalten 
habe. Das würde meines Erachtens noch beſſer 
mit dergleichen Oele angehen, wenn man es in guter 
Menge ſammelte und auskochte. 

Da das ganze Thiergen durchſichtig'iſt, fo zeige 
ich weiter mitten in beſagtem pel a be 
es auf dem Waſſer ſchwimmt, zwey durchſichtige 
Lungenroͤhren, die bey der Bruſt auf dem Leibe her⸗ 
vorkommen, und die Luft, aus der die befagten 
Blaͤsgen beſtehen, in ſich faſſen kk. Dice Wan 
holet alſo, eben ſo wie der Wurm der Fliege, die man 
Afilus nennt, den Athem durch ſeinen Schwanz. 
Der Schwanz des Muͤckenwurmgen gehört eigentlich 
zum Weſen des Thiergen nicht, ſondern nur zu ſei⸗ 
nem Wohlſeyn, und damit es daran an der Flache 
des Waſſers konne behangen bleiben. Daher legt 
es auch den Schwanz ganzlich ab, und wird ſeiner 
los, wenn es zu einem Puͤpgen wird. x 


An dem andern Theile des Bauchs oder Schwan: 
zes, der auch von hinten her mit borſtigen Haaren, 
beſetzt iff, zeige ich einige Theilgen I, die im Wake 
fer ſich allmaͤhlig auflöfen m. Solches find die Un⸗ 
reinigkeiten der Gedaͤrme. Man ſiehet den Darm, 
der ſie in ſich halt, durch den Leib hindurch ſcheinen, 
zwiſchen den Lungenroͤhren kk liegen, und endlich 
in dieſen zweyten oder eigentlichen Schwanz aus⸗ 
lauffen. Ja, welches fehr ſelten iſt, man kan nicht 
nur die Bewegung der durchſcheinenden Eingeweide, 
ſondern auch den Fortgang des Kothes in denſelben 
n angenſcheinlich erkennen. Der nie genug geprie⸗ 
ſene Hooke hat dieſe Bewegung der Eingewelde zu⸗ 
erſt vorgeſtellet. Ich befinde, daß diefe durchſchei⸗ 
nenden Darme zuweilen weiß, zuweilen ſchwarz, und 
in Knoten oder Knöpfe vertheilt ausſehen; nach⸗ 
dem viel oder wenig Unrach darinnen, und derſelbe 
mehr oder weniger verändert iſt. Endlich ſtelle ich 
auf den 8 Ringen des Bauches, und zwar auf eini⸗ 
gen drey, auf andern vier Hargen vor, nebſt ihrer 
ſchuppigen Zeugung und Zurichtung. 

Iſt diß Wuͤrmgen zu feiner völligen Gröfe gee 
kommen, und haben die Glieder unter ſeiner Haut 
ihre Vollkommenheit erhalten, und ſind ſie mit Blut 
und Feuchtigkeiten aufgetrieben, fo ſtreift es endlich 
feine alte Haut ab, und leget alle feine verborgene 
Gliedmaſſen an den Tag, wird alfo zu einem Prips 
gen, das ich in Lebensgroͤſſe auf der fechften Figur, 
und in der ſiebenden etwas groffer, abbilde. Nun⸗ 
mehr ſiehet man Kopf, Brut und Bauch viel deut⸗ 
licher als am Wurme, und zugleich Augen, Hörner, 
Stachel, Fuͤſſe und Flügel, Doch find alle diefe 
Glieder fo flußig wie Waſſer, und muſſen auch fo gar 
unter dem Waſſer ausdaͤmpfen, und dadurch ſtaͤrker 
werden, 

Um 


Do 


146 Bibel der Natur. III Claſſe 


0 N dieſer Gliedmaſſen durch 
Sin warfen fol) feineinem 
Rif Me rohen Linge darftellen. Doch che 
ith das thie, will ich 5 merkwür⸗ 
dige Erinnerung chun, nchmlich daß da Kopf, der 

am unten im Waſſer hieng, nun⸗ 
in e ſteht, und an zwey Roͤhrgen, die 
nahe auf der Brust ſtehen, von der Flaͤche des 
al 7 I a zuvor mit 
feinem inze vermittelt zweyer Lungenroͤhren 
aber bun Waste ſchwebte, und Athem holte. Der 
Schwanz alſo der am Wurme vorher oben ſtund ſteht 
nunmehr am Puͤpgen unten im Waſſer. Merkwür⸗ 
dige Veränderung in der eebrüsart dieſes Thiergens. 
Man ſolte dieſe Nöprgen am Kopfe vor gehäu⸗ 
tete. Höͤrngen anſehen, die ſich erweitert und ihren 
Gebrauch verändert hatten; wenn ſie nur ein wenig, 
weiter nach vorne zu finden. An dem gehaͤuteten 
Schwanze ſiehet man gleichfalls eine betrachtliche 
Perduderung. Er hat nehmlich ein zierliches Floß⸗ 
rlemgen bekommen, mit welchem ſich dif Püpgen 
nunmehr von einem Orte zum andern bewegt, und 
auf eine ganz andere Weiſe fortericée und ſchwimmt, 
als es zu thun pflegte, daes noch ein Würmgen war. 
Ich finde, daß Hooke dieſe neue Art von Schwin: 
men und Bewegung auch bemerkt habe, wie aus ſei⸗ 
ner Micrographie erhellet. An vielen Inſekten, 
ſelbſt ſolchen, die zur zweyten Weiſe der dritten Claſ⸗ 
fe gehören, bleibt die Bewegung in dem Schwanze 
der Goldpüpgen übrig, ob gleich alle andere Glieder 
ganz alle Bewegung verlieren. Und fo geht es auch 
mit dieſen Muͤckenpupgen. Doch iſt hiervon ſchon 
genug zu Anfange geſprochen worden. 

Am Kopfe ſiehet man auf der einen Seite das 
Auge, T. XXXIf. ga, das oben ein wenig von der 
Haut, die den Stachel bekleldet, bedeckt iſt. Es iſt 
nunmehr in ſechseckige und kolbige Abtheilungen une 
terſchieden worden. Oben drüber ſtehet man eines 
von den Spießgen oder Hörngen b, das in ſchwar⸗ 
ze Knoten, oder ſo viel Glieder, vertheilt iſt. Der 
Stachel e, der das Auge zum Theil bedeckt, läuft 
mit feiner ſcharfen Spitze zwiſchen den Fuͤſſen und 
Flügeln hin. Die Fuͤſſe dddd Fränfeln und beu⸗ 
gen ſich wunderbarlich um, ſonderlich die hinterſten, 
die ſich zwiſchen den Flügeln verbergen, durch die ſie 
hindurch ſcheinen, wie ich auf der einen Seite vor⸗ 
ſtelle, wie auch den einen Flügel ſelbſt mie ſeiner be⸗ 
kleidenden Haut ee, der auf den durchſcheinenden 
Hiiffen liegt. Der Unterleib vercheilt ſich in acht 
Ringe, auf denen man einige gehaͤutete Horgen 
ficher fl. Mitten auf denſelben zeigt ſich cin artig 
Maͤndgen gg, das ich am Muͤckenwurme ſchwerlich 
habe erkennen konnen, und das auch hernachmahls 
an der Mücke ſelbſt nicht gar beträchtlich iſt. Der 
Schwan), der hinunter ins Waſſer Hänge, iſt mit 
einem gegliederten Floßriemgen verſehen h, mit wel⸗ 
chem ſich das Püpgen von einem Orte zum andern 
bewegt. Oben am Kopfe ſiehet man obbeſchriebe⸗ 


nes Roͤhrhorngen ii, an welchen nunmehro das Pup⸗ 


gen von der Oberflache des Waſſers abhangt, und 
durch welche es Luft ſchöpfet, auch geſchickter gewor⸗ 
den iſt, durch Verhaͤutung zu einer Mücke zu wer⸗ 
den. Man kan dem Thiergen keine eigene beſtaͤn⸗ 
dige Farbe beylegen. Denn erſtlich iſt es gleich 
nach der Veränderung weißlich, denn wird es grün⸗ 
lich und zuletzt ewas dunkel, 4 


Nachdem ſich nun das Püpgen einige Tage im 
Waſſer bewegt hat, und feine weichen Gliedmaſſen 
find ſtaͤrker geworden, fo ſpaltet es endlich ſeine 
Haut zwiſchen den zwey Hörnern oder Roͤhrgen 
auf, mit denen es an der Flache des Waſſers hängt. 
Hernach ſtreift es vollends feine Haut ab und bleibt, 
weil es eben fo gar ſchwer vom Leibe nicht iſt, auf 
dem Waſſer fo lange figen, bis ihm die Flügel aus 
geſpannt und von der Luft ausgetrocknet worden 
ſind; da es denn wie i Mücke wegfliegt, und 
fein abgeſtreiftes Häutgen auf dem Waſſer hin⸗ 
ſchwimmen laßt, wo es endlich vergeht. 

Die Art von Mücken, die wegen ihres fuͤrchter⸗ 
lichen Stachels in Holland am allerbekannteſten 
iff, läßt fich leichtlich in Männgen und Weibgen 
unterſcheiden. Die Mücke, die ich auf Tab. XXXII 
fig. 1 vorftelle, iſt männlichen Geſchlechts. Die 
zweyte Figur bildet eben dieſelbe, doch im Groffen, 
ab. Zwiſchen der Mücke und dem Puͤpgen iſt kein 
anderer Unterſcheid, als daß die Glieder anders 
am Puͤpgen als an der Mücke liegen. Man konte 
zwar wohl am Puͤpgen auch Kopf, Bruſt, Bauch 
u. ſ. w. erkennen und aus einander wickeln. An der 
Mucke aber laſſen ſich dieſe Theile nom beſſer unter⸗ 
ſcheiden. Denn die aͤuſſerliche Haut des Pupgens, 
die das Geſicht verhinderte, ijt nunmehr abgelegt. 

Am Kopfe dieſes Muckenmaungens zeige ich hun 
ins beſondere die Augen, die Horner, den Star 
chel und noch zwey andere Theilgen, die den Sta⸗ 
chel begleiten, und zwiſchen oder unter welchen er 
ſich deutlich ſehen laßt. Die Augen aa machen, 
wie in vielen andern Arten dleſer Thiere, den gro⸗ 
ſten Theil des Kopfes aus. Sie find grünlich, 
und als ein ſechseckig Netzgen geſtaltet, an dem alle 
Abtheilungen kolbig zulaufen. Neben den Augen 
zeige ich die Horner bb, die aus zwey runden leib⸗ 
farbigen und ins gelbe fallenden Kugeln beftchen, 
und in 12 ſchwarze knotige Glieder zierlich getheilt 
find, davon jedes ins beſondere mit flaͤchſigen Haa⸗ 
ren rund um beſetzt iſt. Am Ende dieſer Spieß⸗ 
gen läßt ſich ein Krengel von ſechs in die Runde 
herumftchenden Härgen ſehen. Oben drüber find - 
die Gipfel der Spießgen mit dünnen Haͤrgen bez 
fest. Die zwey lange und krumm gebogne Theil⸗ 
gen, unter welchen der Stachel ſich blicken laßt ce, 
find in drey Glieder getheilt, und an der Spitze 
mit Haaren beſetzt, und noch darüber ganz mit 
braͤunlichen Pflaumenfedergen bekleidet, die ſich 
wie die Fiſchſchuppen anſehen laſſen. 

So iſt auch der ebenfalls bräunliche Stachel mit 
ſchuppigen Pflaumenhaͤrgen geſchmückt d. Doch 
hat er keine Gelenke, ſondern iff in der Mitten unbe⸗ 
weglich. Am Ende aber scheint er doch einige Abthei⸗ 
lungen zu haben, wo er mit 5 Haͤrgen zu beyden Geir 
ten um den Gipfel herum in guter Orduung beſetzt iſt. 
Wenn ich dif alles wohl betrachte, fo muß denken, 
daß dieſes Theilgen anders nichts, als die Scheide 
des wahren Stachels e ſey, den ich als da hervor⸗ 
ragende vorſtelle. Er iſt fo ſpitzig, daß das beſte 
von meinen Vergroͤſſerungsglaſern, die ich Anno 
1668 gebrauchte, nichts ſtumpfes daran enedecken 
konte, da man doch an den allerſchärfſten Scheer⸗ 
meſſern, an den allerſpitzigſten Pfriemen, Nadeln 
und Lanzetten mit eine Vergroͤſſerungsglaſe gar 
deutlich das Stumpfe wahrnimmt. Doch finde 
ich an allen Muͤcken dieſe Scheide nicht, als 3. E. 

an 
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an der Art nicht, die Goedaert beſchreibt, an der 
meines Erachtens der Stachel ſehr kurz ſeyn, und 
mehr im Munde als in einer Scheide ſtecken muß, 
fo wie ben den Läuſen, an denen man die Scheide 
und den Stachel nicht ohne Mühe entdecket, ob⸗ 
gleich dieſe kleine Thiergen hitzig genug ſtechen, und 
unſere Gaſtfrenheit mit dem Ausſaugen unſers Blue 
tes übel belohnen. 

So finde ich auch an andern Inſekten einen groſ⸗ 
fen Ulnterſcheid in Anſehung ihrer Stachel und 
Schnauzen. Denn an einigen iſt die Schnauze 
wohl achtmal fo lang als an andern. Uleberdem 
iff fie auch bey der einen anders als bey den andern 
geſtaltet. Doch hiervon habe ich ſchon an einem 
andern Orte geſprochen, nemlich als ich von dem 
ſchnellfliegenden Zwiefalter handelte, der in der Ab⸗ 
handlung vom naſenhornigen Kafer beſchrieben, und 
auf der XXIX Tafel abgebildet iſt. So will ich 
auch, wenn ich werde auf die Fliege, tabanus genannt, 
gekommen ſeyn, aus meinen Erfahrungen von der 
Stachel und der Schnauze die Ulrſache anführen, 
warum viele Thiergen, die vom Blute leben, den⸗ 
noch leben konnen, ob ihnen gleich ſolches entzogen 
wird, als z. E. die Wanzen, Flöhe und auch die 
Mücken mit. Doch ich kehre wieder zu Beſchrei⸗ 
bung des Stachels zurück. 

Der Koͤcher oder die Scheide des Stachels iſt, 
wie geſagt, unbeweglich in der Mitten; aber da, 
mo er mit dem Kopfe zuſammen hängt, ſcheinet er 
gegliedert zu ſeyn. Zerlegt man fie unter einem 
Vergroͤſſerungsglaſe, das iff, reißt oder ſchneidet 
man ſie geſchickt kurz beym Kopfe weg, T. XXXII 
f. 3 a, und zieht die abgeloſte Scheide von dem 
darunter verborgenen Stachel herab nach vorne zu; 
ſo ſieht man denſelben ganz nackend und deutlich 
ohne einige Hinderniß, da ſonſt die Scheide dem 
Anblick des Stachels nothwendig im Wege ſtehet. 
Als ich den erſten Verſuch mit dem Stachel an⸗ 
ſtellte, fo duͤnkte mich, ich hatte denſelben völlig ent⸗ 
deckt. Denn ich ſahe ein ſpitziges durchſichtiges 
caſtanienrothes Theilgen b, das aus Hornbein bez 
ſtand, und ziemlich ſtark und beugſam war. Als 
ich aber dieſes Theilgen mit einem Glaſe betrach⸗ 
tete, das noch etwas mehr vergroͤſſerte, fo entdeckte 
ich an demſelben vorne an unter dem ſpitzigen Ende 
eine ziemlich weite Oeffnung, und in der Mitten ſa⸗ 
he ich deutlich in dieſem Theile, als in einem hohlen 
Rohrgen, zwey Tröpfgen waſſerhafte Feuchtigkeit, 
die von einander geſchieden waren. Als ich nun 
dieſe Feuchtigkeit unter meinem Vergroͤſſerungsgla⸗ 
fe ausdrucken wolte, fo zerdrückte ich dieſen Theil 
unverſehens, hatte aber den beträchtlichen Vortheil 
davon, daß ich unter denſelben fünf verſchiedene 
Angeln und zugleich den ganzen Bau des Angels 
entdeckte. 

Ich ſahe, daß zwey dieſer kleinen Angeln, die in den 
hohlen Rohrgen der Angel ſtecken, viel dunner waren 
ec / als die drey andern, die ſich dicker und fieiſchiger an⸗ 
ſehen lieſſen ddd. Da wo fie mit dem Kopfe jue 
ſammen gefügt waren, ſahe ich, daß fic etwas breit 
waren, darnach wurden fie etwas dünne, und wie⸗ 
der merklich breiter, ehe fie noch in ihre ſpitzigen 
Enden ausgiengen. Alle dieſe Angeln waren et⸗ 
was platt, in der Mitten etwas dicker und erhab⸗ 
ner, wie auch brauncr. Sie lieſſen wie ein durch⸗ 
ſichtiges Caſtanienroth. Dem Weſen nach gleich⸗ 
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Ich konte gar keine Höhfe in ihnen gewahr werden / 
ob ich gleich an dem groſſen e 
hatte. Beſahe ich fle mit einem ſehr guren Bere 
groſſerungsglaſe, fo wunden fie ſich um, und beweg⸗ 
ten ſich beftändig. Das mochte wohl daher kom⸗ 
me i in ihnen enthaltene Feuchtigkeit aus⸗ 

impfte. och konte ich nicht uren, daf i 
lich hohl wären. ER rar 

Ich halte davor, dieſe fünf Angelgen dienen da⸗ 
zu, als mit ſo viel ſpitzigen Pfriemgen die Oeffnung 
in den Schweißlochern der Haut zu machen. Wenn 
das gethan, fo ziehen fie ſich wiederum in die innere 
Scheide zuruck. Dieſe dringt dann (nach meinem 
Begriff) mit ihrer ſpitzigen Höhle in die Wunde 
hinein, und die Mücke fauge durch fic das Blut in. 
ſich, das neben und zwiſchen den kleinen Angeln hin 
in den Bauch der Mucke hinaufſteigt. Dieſe in⸗ 
wendige Scheide verrichtet alſo beynahe eben die 
Dienſte, als das filberne Roͤhrgen der Wundärjte, 
durch welches fie ihre ſpitzigen Lanzetten ſtecken, um 
einige Geſchwuͤre, die tief in der Kehle liegen, zu 
öffnen, und keine anderen Theile zu verletzen, als 
diejenigen, die fie zu Öffnen ſich vorgenommen. 
Warum aber die Natur eben fuͤnf Angeln gemacht 
habe, das iſt vor meinen ſtumpfen Verſtand viel zu 
boch. Man konte auf die Gedanken gerathen, ſie 
machten durch ihre wiederholte Bewegung in der 
Wunde das Blut deſto geſchickter durch das lange 
Rohrgen hinauf zu ſteigen. 

Kan das Thiergen kein Blut antreffen, fo ſaugt 
es, wie ich mir ganzlich einbilde, die Feuchtigkeit der 
Blumen, Pflanzen und Früchte ein. Es ver 
gnuͤgt fich mit der einen Koſt, wenn ihm die andere 
mangelt. Es kan auch ſeiner Lebensart nach nicht 
anders ſeyn, da es ſich meiſtens in Gebuͤſchen und 
Feldern aufhält, Ob ich damals, als ich die Fiz 
gur des Mückenſtachels ausgab, und von den fünf 
kleinen Angeln noch nichts wuſte, mehr als einen 
derſelben auſſer ihrer Scheide geſehen habe, das kan 
ich nicht gewiß ſagen, aber wohl dieſes, daß man 
in den fünf Angeln, wenn man fie von der Seite 
beficht, ganz voran unter ihren Spitzen ganz nichts 
breites gewahr werde. 

Nachdem ich dieſe Entdeckung gemacht, habe ich 
verſchiedene mal an todten Muͤcken geſehen, daß 
alle ihre Angeln zu ihren Köchergen und Roͤhrgen 
zugleich, und zwar von freyen Stuͤcken, heraus ges 
fallen waren; zuweilen waren fic nur aus ihren 
Rohrgen heraus getreten. Das hat mich auf die 
Gedanken gebracht, ob nicht beyde Hüllen der fünf 
Angeln nichts anders waren, als was die Scheide 
der Bienenangel iſt, welche als ein Degen in einer 
auf der einen Seite offenen Scheide darinnen ſteckt. 
Doch was vor Mühe ich auch angewendet habe, 
darhinter zu kommen, ſo habe ich doch noch keine 
Spur davon finden können. Daher ich gewiß 
glaube, man konne mit Grund der Wahrheit be⸗ 
haupten, daß ſowohl der Köcher der Angel, als ihre 
innern Nöhrgen zwey unterſchiedene Hüllen ſeyn, 
davon die aͤuſſere das Roͤhrgen, die innere aber die 
fünf Angeln in ſich halte. 

Zuweilen iſt mir vorgekommen, wenn ich dieſe 
Angeln an einigen andern Arten von Muͤcken be⸗ 
trachtete, als ob fie Wiederhaken haͤtten, wie der 

Oo 2 Bienen 


Bienen ihre, oder weni s wie Sägen geſtaltet 
Ye das 5 dißmal nicht ſehen 
Dom. da ich dieſe Theile in Abriß brachte, ob es 
mir gleich unter gemeinen Vergröſſerungsgläſern 
ſo vorkam. im rathe ich denenjenigen, die 
mit Berges sglajern wollen umgehen, daß 
e e auf ein Glas allein verlaſſen, noch auch 
den Vorwurf allezeit auf eine und dieſelbe Welſe 
beſehen. n fo iſt man in Gefahr ſich zu irren. 
Uebrigens ſteht man in angewieſener dritten Fi⸗ 
r den Hals der Mücke e, und oben drüber den 
Kor £ die Augen gg, nebſt den abgeſchnittenen 
Spießgen hh, und den gegliederten Borſten, die 
über der Angel abgeſchnitten find ii. 
Auf der Brust der Mücken ſtehen die Fuͤſſe, die 
Flügel und noch zwey andere Theilgen, wie zwey 
Hammergen, die wie ein Ey aussehen. Die braͤun⸗ 
lichen Fuͤſſe beſtehen aus 7 Gliedern fig. 2 FFF 
die in den Hinterfüffen gröffer, als in den voͤrdern 
ſind. Sie haben am Ende zwey Nägelgen. Uebri⸗ 
gens find die Pförgen überall mir ſchuppigen Pflau⸗ 


- menhärgen, zwiſchen welchen ſich einige ſchwaͤrzliche 


borſtige Haare blicken laſſen, beſetzt. 

Die Fluͤgel geg find fo zierlich, daß man ſich 
beynahe nichts herrlichers kan einbilden. Sie be⸗ 
ſichen zum Theil aus Lungenröhren, zum Theil 
auch aus zarten durchſichtigen Hauten. Sie find 
länglich, an Farbe wie Glas, werden aber hin und 
wieder durch eine ſehr groſſe Anzahl ſchuppiger und 
rautenartiger Pflaumenhaͤrgen verdunkelt. Dieſes 
giebt ihnen eine ſonderbare Zierde. Die Haute der 
Flüͤgel liegen alle zwiſchen den Lungenroͤhren, die 
fie als fo viele Adern oder Sehnen durchlaufen, 
und auf denſelben fichen die laͤnglichen und dict: 
bäuchigen Pflaumenhargen, ſowohl zu Anfang als 
zu Ende und in der Mitte, und auf dem Umzuge 
der Flügel, und dienen ihnen zum Schmucke. Ulm 
dieſes deutlich zu zeigen, habe ich die Fluͤgel nach 
Maaſſe aller andern Theile von der Mücke aufs 
neue und noch was groffer als vorhin abgebildet. 
Wolte man fie aber recht groß vorſtellen, fo wuͤr⸗ 
de man uͤber die Wunder GOttes, die ſich an ihe 
nen bemerken laſſen, erſtaunen muͤſſen. Denn 
man wurde ſehen, daß iedes ſolcher Pflaumenhaͤr⸗ 
gen noch auf einem beſondern Stiele ſteht, durch 
den es mit den Sungenröhren vereinigt iff, und daß 
das eine Federgen hin und wieder höher, kuͤrzer, 
breiter und ſchmaler iff, als das andere, nachdem 
die Schickung und der Zierrath ſolches erfoderte. 
Traͤfe man einige losgeriſſene Federgen an, ſo wür⸗ 
de man die Stiele davon noch auf den dungenröh⸗ 
ren finden, Aber man würde vor allen Dingen 
den Bau der Federgen ſelbſt bewundern, die bey 
nahe alle mit ſechs ordentlich geſchickten Ripgen, als 
mit fo vielen Sehngen, abgetheilt werden. Je⸗ 
des von ihnen beſteht aus einer groſſen Anzahl 


- regelmäßiger Klösgen, wie das Vergroͤſſerungs⸗ 
glas deutlich zeige. Denn auch dieſe Federgen 


find durchſichtig, ob fic gleich bey weiten fo helle 
nicht find, als die Haut der Flügel. Endlich 
wurde man auch den wunderbaren Bau der Fluͤ⸗ 
gel einſchen. Es läßt unter einem Vergroſſe⸗ 
rungsglaſe als ob fie mit Wärzgen beſäet wären. 
Wolte man ſie aber unter einem der allerbeſten Ver⸗ 
gröfferungsgläfer abbilden, fo wuͤrde man deutz 
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lich ſehen, daß alle Wärzgen fo viel krummgebo⸗ 
gene und ſpitzig zulaufende durchſichtige Spitzen von 
fein ausgereckten Waͤrzgen find, die die Allmacht 
und Weisheit Gottes in einem mittaghellen Lich⸗ 
te darſtellen. Doch läßt fic) dieſes in keiner Ab⸗ 
bildung vorſtellen. Darum habe ich nur eine klei⸗ 
ne Anzahl von der groſſen Menge diefer krummen 
und ſpitzigen Wärjgen unter der Geſtalt einiger 
Tippelgen auf der Haut der Fluͤgel angewieſen. 
Ich kan verfichern, daß, fo gut man auch immer ein 
Vergroͤſſerungsglas hat, man dennoch die Waͤrz⸗ 
gen nicht eher deutlich ſehen foll, als bis man cin 
Stück Haut losgeriſſen. Denn eher laſſen fich die ſpi⸗ 
tzigen Enden derſelben nicht entdecken, als bis man fie 
ohne alle Verhinderung in der freyen Luft ſehen kan. 

Die fo genannten Haͤmmergen hh find einiger 
maſſen irregulair, weißlich am Ende, glatt und 
aufgefpanner, Ich finde fie beynahe an allen Flie⸗ 
gen, die nur zwey Flügel haben. Die Bruſt glanz 
jet einiger maſſen, und iſt ſtat der Pflaumenfedern 
mit borſtigen caſtanienbraunen Haͤrgen beſetzt. Sie 
iff auch an ſich ſelbſt caſtanienbraun. 

Der Bauch beſteht aus acht Ringen kk, wie ich 
bereits am Wurme und am Puͤpgen gewieſen habe. 
Sie find alle, wie an eben beſagten Thiergen, durch⸗ 
ſichtig. Bauch und Schwanz ift mit Pflaumen⸗ 
federgen über und über beſetzt, die hin und wieder 
ſchwarz ſind. Daher kommt es, daß beyde einem 
ſo vorkommen, als ob ſie in ſchwarze Ringe ver⸗ 
theilt wären. Die andern darzwiſchen innen firs 
henden Pflaumenfedergen ſind weißlich, fallen aber 
doch ins gelbe, und ſind durchſichtig. Ulebrigens 
iſt der ganze Bauch rund umher mit feinen Haaren 
beſetzt, das an den Enden ſich kreuzweis über cine 
ander ſchlaͤgt, und gleichſam verwickelt, und den⸗ 
noch ſich nicht verwirret. 

Ulberdem zeige ich auch noch im Groſſen den 
Kopf des Weibgens f. 4, der von dem männlichen 
dem Bau der Spießgen nach unterſchieden iſt aa. 
Auch find die Theilgen, zwiſchen und unter welchen 
das Angelkoͤchergen hinlaͤuft, viel kleiner und 
ſchwerer zu erkennen bb. Die Spießgen haben 
auch 12 Abtheilungen, und ſind mit Haaren und 
braͤunlichen Pflaumenhaͤrgen beſetzt. Das Kocher⸗ 
gen der Angel e und die übrigen Theilgen gleichen 
am Gemaͤchte und Hüllen denenjenigen, die am 
Maͤnngen beſchrieben worden. Endlich, um nichts 
vorben zu laſſen, fo ftelle ich noch das Weibgen in 
Lebensgroͤſſe auf der fünften Abbildung vor. Die 
innern Theile habe ich noch nicht forgfältig une 
terſucht. Und darum kan ich auch davon nichts 
ſagen. 

Ich habe von Zeit zu Zeit verſchiedene Arten 
von Mücken geſehen, davon der Unterſchied haupt⸗ 
ſaͤchlich diefer war, daß einige einen Angel, an⸗ 
dere wieder keinen hatten. Dergleichen Muͤcken 
heiſſen todte Muͤcken. An Groſſe find fie auch 
merklich unterſchieden, ingleichen an Farbe, Nahe 
rung, Aufenthalt, Geburtsarten und andern Din⸗ 
gen mehr, die ſich an ihnen bemerken laſſen. 
Hiervon will ich vor itzo nichts mehr gedenken, 
weil ich vom Bemerken und Beſchreiben fo vie 
ler Dinge ermuͤdet bin. Darum mache ich hier⸗ 
mit den Schluß, und mache mich an die merkwuͤr⸗ 
dige Geſchichte der Bienen. 


Ende der Befchreibung der Mucke. 


Abhand⸗ 


natürlicher Veränderungen. Von den Bienen. 


Abhandlung von den Bienen, 


oder t 


Unterricht vom Urſprung, Erzeugung, Gefihlechte, Haushaltung, Verrichtungen 


und Nutzbarkeit der Bienen. 


Pfalm. LXVI, 6, 


bgleich die Herrlichkeit des unvergaͤnglichen 

Gottes, fein unſichtbares Weſen, feine ewi⸗ 

ge Kraft und Gottheit aus allen Geſchoͤpfen 
ohne Unterſchied augenſcheinlich erkannt, und gleich⸗ 
fam klaͤrlich erſehen wird: fo ſcheint dennoch 
das eine Geſchoͤpfe den unſichtbaren Gott in ei⸗ 
nem viel hellern und entblößtern Sichte vor Augen 
zu ſtellen, als das andere. Dieſer Satz wird aus 
vorhabender Abhandlung von den Bienen deutlich 
erhellen, zu deren Ausarbeitung es dem allweiſen 
und gütigen GOtt in Gnaden gefallen hat, die von 
mir angewandte unverdroſſene und ununterbrochene 
Mühe mit Segen zu kroͤnen. Ich hoffe, fle werde 
die göttliche Allmacht und unendliche Weisheit, in⸗ 
dem fie felbige mit unſerer Schwäche und Unwiſ⸗ 
ſenheit in Vergleichung bringt, in einem ſo hellen 
Glanze darſtellen, daß jedermann, dem dieſe Ab⸗ 
handlung zu Geſicht kommen möchte, GOttes Heres 
lichkeit aus derſelben erkennen, ſeine Weisheit be⸗ 
wundern, feine Allgenugſamkeit verherrlichen, mit 
einem Worte, in Entzuͤckungsvolle Ausdrücke aus⸗ 
brechen werde. Erhalte ich den Zweck, und bringen 
die von mir verſuchten aͤuſſerlichen Züge, Schatten⸗ 
riſſe und dunkele Abbildungen von Gottes uner⸗ 
forſchlichen, unergründlichen und verſchloſſenen 
Werken meinen Sefer zu Verehrung und Verherr⸗ 
lichung des hoͤchſten Weſens; ſo werde ich meine 
Arbeit nicht allein vor wohl belohnt, ſondern auch 
für überflüpig geſegnet, und durch GOttes Guͤte bee 
fruchtet achten. 


Halt man nun die Art und den Bau der aller⸗ 
kleinſten Geſchoͤpfe gegen die Art und den Bau der 
allergröften, fo befindet man, daß jene mit dieſen 
nicht allein in beyden uͤbereinkommen, ſondern auch 
einerley Urſprung haben. Die Eyer find eben fo 
wohl bey den kleinen als bey den groſſen Thieren 
dasjenige, woraus ſie entſtehen. Wie ſie in den 
groſſen aus ſehr kleinen Punkten und alſo faſt uns 
ſichtbaren Theilen anwachſen und ſtufenweiſe der 
Vollkommenheit ſich nähern: fo wachſen fie auch 
in den kleinſten an. Der Urſprung und Anwachs 
aus einem Ey iſt allen Thieren ohne Ausnahme ge⸗ 
mein. Auch das alleredelſte unter den Geſchoͤpfen, 
ich meyne den Menſchen, das vernünftige Thier, 
nimmt feinen Urſprung aus einem Ey; kan alfo 
in Anfehung ſeines erſten Urſprungs ſich uͤber die 
kleinſten Thiere oder das Ungeziefer nicht erheben, 
noch wegen feines natürlichen Zuſtandes und Baues 
ſich dem allerverachteſten der kleinen Thiere, als da 
find z. E. die Laus, oder das kleine Thiergen Aca- 
rus, vorziehen. Daß der Menſch einem Ey fein 
Weſen und Anfang zu danken, habe ich in Geſell⸗ 
ſchaft des Herrn van Horne Anno 1667 aus der 
Erfahrung befunden, und in meinem Buche, Wun⸗ 
der der Natur genannt, dargethan. Ueberdem iſt 


noch zu merken, erſlich daß die kleinen Thiere in i 
rem erſten Weſen kenntlicher find, iy ana w 
Sinne fallen, als die groffen; vors andere, daf 
Gott den kleinen im Gegentheil ein enger Ziel des 
Wachsthums geſetzet, das fie nicht uͤberſchreſten 
koͤnnen. Es kan gar wohl ſeyn, daß der Grund 
dieſes kurzen Zieles in der Schwäche ihres Herzens 
lieget, das alle die feine umringenden und anhängen: 
den Theile wider die Schwere der umgebenden § 
austreiben muß. Es erhellet hieraus, daß die klel⸗ 
nen Thiere zwar kleiner in ihrer Vollkommenhelt, 
aber auch hinwiederum in ihrer Unvollkommenhelt 
a cus Anfange vollkommener find, als die 
groſſen. 


7 Allein um näher zum Zweck zu kommen, ſo bin 
ich willens, meinem ehedem gethanen Verſprechen 
Gniige zu leiſten. Ich habe nemlich in meinem 
Werke de Infeais, oder von dem Ungeziefer, das 
Anno 1669 heraus gekommen, mich anheiſchig ge⸗ 
macht, in einer eigenen Abhandlung den Bau der⸗ 
felben zu beleuchten. Ich habe daſelbſt inſonder⸗ 
heit von den Bienen zu erwelſen auf mich genom⸗ 
men, daß ihr fo genannter König das Weibgen, die 
Hummel das Männgen, und die gemeinen Bienen 
keines und zugleich etwas von benden ſind. Iſt 
alſo nunmehr meine Pflicht, den Bau und Urſprung 
gedachter drey unterſchledener artiger Thiere vorzu⸗ 
nehmen. Ben ereignender Gelegenheit werde nicht 
unterlaffen, auch einiger anderer Thiere Gliedmaſſen 
zu erwehnen, deren ganzen Bau ich, wo Gott will 
ein andermal darſtellen werde. ; 


Als ich den 22 Auguſt 1673 einen Korb mit 
Bienen, die geſchwarmt hatten, öffnete, fand ich in 
demſelben einige tauſend gemeine Bienen, einige 
hundert Hummeln oder Brutbienen, und einen Kos 
nig. Ich rede nach den gemeinen Begriffen und 
Ausdrücken. Denn in der That find von Anfang 
der Welt her weder Bienenkoͤnige noch Hummeln 
in Bienenkörben geweſt. Es iſt ein groſſer und 
ganz unverantwortlicher Irrthum, daß man den 
Thieren dergleichen Namen beygeleget hat. Ich 
vor mein Theil werde denſelben in dem folgenden 
vermeiden, und damit man mich verſtehen moͤge, fo 
finde vor nöthig, gleich zum voraus zu erinnern, daß 
ich überall in vorhabendem Werke das Thier, wel⸗ 
ches man aus einem falſchen Wahn den Konig der 
Bienen zu nennen pflegt, das Weibgen, die vermein⸗ 
te Brutbiene das Männgen, und endlich die gemei⸗ 
ne Viene die Arbeitsbiene nennen werde. Von ſol⸗ 
chem Verfahren will ich an ſeinem Orte die Urfas 
chen angeben. Ich werde es mit unwiderſprechli⸗ 
chen Beweiſen rechtfertigen. 

Weiter fand ich damals, da ich den Korb mit 
Bienen öffnete und einriß, auffer den Maͤnngen, 

Pp Weib⸗ 


Weißgen und Arbeitsbienien noch dregerley unters 
ſchiedene Häusgen, Kämmergen oder Zellgen, die 
man mit einem allgemeinen Namen Wachs oder 
Mooß, oder auch anders Bruthausgen nennt, weil 
man davor hält, es würden die Bienen in denſelben 
brütet. Ineinigen hunderten dieſer Häusgen 
die Männgen genehetund angewachſen. Cis 
wenige enthielten die Weibgen, die allermeiften 
aber, davon die Anzahl id) gerne auf einige cauſend 
belief, waren ein Aufenthalt der gemeinen Bienen, 
die darinnen ausgebrütet, ernaͤhret, in die Höhe gee 
bracht, und in eine andere Geſtalt waren verwandelt 
worden. Die Häusgen der Männgen und Weib⸗ 
gen waren gänzlich lerrz wie auch der übrigen Bice 
nen ihre groftentheils. Doch waren von den letz⸗ 
tern eine gute Anzahl noch voll und zugefiegelt, oder 
mit Wachs verklebt. Als ich fie mit der Spitze eis 
ner Nadel, die ich an einem Stoͤckgen befeſtiget, auf⸗ 
ſtach oder entſiegelte; ſo fand ich in einigen derſel⸗ 
ben gerad aufſtehende und unbewegte Bienenwür⸗ 
mer: In andern fand ich Puͤpgen oder ſolche Bies 
nenwuͤrmer, die bereits einige Gleichheit von ihrer 
kuͤnftig anzunehmenden Geſtalt der Bienen erhal⸗ 
ten hatten. Noch in andern vollen und verſchmier⸗ 
ten Haͤusgen fand ich Honig; die ubrigen waren 
offen, und zum Theil mit Eyern, zum Theil auch 
mit Würmern beſetzt, welche nur erſt aus dem Ey 
gekrochen waren, und ihre Nahrung rund um ſich 
gem liegen hatten. Andere beſchloſſen (chon ftärz 
ere und reifere Würmer, und endlich noch andere 
ſchon vollkommen erwachſene Würmer, welche letz⸗ 
tern von den Bienenbauern Brut genennet werden. 
Dieſe hatten gelben Koth unter ſich liegen. 


Selbſt mitten unter den Eyern und der Brut 
ſahe ich elnige verſchmierte Haͤusgen, und als ich ſie 
öffnete, befand ich fie voller Honig zu ſeyn. Das 
rühret nun daher. Die Bienen laſſen in ihrem 
Korbe kein Plängen leer und unnutzbar. So bald 
als ein Wurm ſich in eine Biene verwandelt, und 
folglich ſein Haͤusgen erledigt hat, fo erfüllen fie 
alsbald den leeren Fleck mit etwas anders. Nach⸗ 
dem nun die Hausgen entweder oben in dem Kore 
be, oder in der Mitten, oder unten zuerſt aus gebruͤ⸗ 
tet worden, nachdem bringen ſie auch ihren Honig 
zuerſt entweder in die obern oder mittlern oder un⸗ 
tern Behaͤltniſſe. Clutius will angemerkt haben, 
daß ſie das Honig aus dem untern Stocke in den 
obern tragen. Ich kan mich nicht ruͤhmen, der⸗ 
gleichen ſelbſt geſehen zu haben. In fruchtbaren 
Jahren und um Zeit zu gewinnen mehr Honig ein⸗ 
zutragen, ingleichen wenn ein Uleberfluß von Bienen 
im Korbe ift, fo ſchüͤtten fie ſtracks den Honig da 
aus, wo fie denfelben am erſten los werden koͤnnen. 

So ſahe es in meinem Korbe, in der gemeinen 
und brüderlichen Zuſammenwohnung der Bienen, 
aus. Er ſtrotzte von erwachſener Brut, und nur 
ganz friſch erſt geworfenen Geſchmeiſſe; von Manne 
gen und Weibgen, von Knechten und Mägden, ich 
will ſagen von gemeinen oder Arbeitsbienen; end⸗ 
Iich von fo überflüßigen als begvemen und wohl 
eingerichteten Vorrath, es gegen die Strenge des 

bevorſtehenden Winters auszuhalten. Diejenigen 
nun, die es bis dahin aus dauren, beobachten in den 
Wintermonaten unter ſich folgende Zucht. Sie 
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erbrechen und verzehren zu allererſt den Honig, der 
unten im Korbe liegt. Wenn dieſer alle ift, fo 
ſtelgen fie höher und höher in den Korb hinauf, um 
ſich unter einander beffer zu erwärmen, Werden 
dann da einige Haͤusgen ledig, fo legt das Weibgen 
ihre Eyer da hinein. Daher habe ich ſchon zu 
Anfang des Merzens in den Körben junge Brut 
oder Püpgen wahrgenommen. Man laſſe ſich ſol⸗ 
ches nicht befremden. Es laßt ſich leicht begreifen, 
wie es zugehe. Zu Ausgang des Auguſts ſahe ich 
einige kauſend von Eyern in dem Eyerſtock des 
Welbgens. Es iff alſo geſchickt, das ganze Jahr 
den Korb zu befamen, und fein Geſchlecht zu ver⸗ 
mehren. Die Bienen vermehren ſich alſo nicht nur 
zur Schwermzeit, ſondern beynahe beſtaͤndig; und 
das nicht ohne Urſache; indem ſie auch faſt einen 
beftändigen Abgang durch Regen, Wind, Krank⸗ 
heiten und ander Ungemach lelden. 


Die Bienenwärter haben ein Sprichwort, woz 
mit fie das frühe Fortkommen der Bienen anzeis 
gen. Die erſte Schwalbe, ſagen ſie, und die erſte 
Biene geben ſich unter einander die Lofung. Anz 
dere verſtehen es nicht ſowohl vom Auskriechen, als 
vielmehr vom Ausfliegen der Bienen; wiewohl das 
letztere durch das Sprichwort nicht eigentlich an⸗ 
gedeutet wird. 


Ich habe vorhin vergeffen zu bemerken, daß ich 
einige Hausgen mit einem gewiſſen Stoff von vers 
fehiedenen Farben angefuͤllt angetroffen. Er lag 
ſchichtweiſe über einander, fo wie etwan die Herin⸗ 
ge in den Tonnen oder andere Waaren, die man 
nach und nach einpackt. Seiner Beſchaffenheit 
nach war es ein grich- und kruͤmeliges Weſen, daz 
von der Geſchmack einige verſteckte Süßigkeit em⸗ 
pfand. Einige Häusgen, die dergleichen Zeug ents 
hielten, waren oben verfiegelt oder zugeſpündet; an⸗ 
dere halb voll; wiederum andere begonnen kaum 
ein wenig von innen heraus zu ſchimmern. Die 
Bienenwarter nennen das Zeug Vienenbrot, und 
geben vor, die Bienen gebrauchten es als eine Ar⸗ 
zeney wider den Durchfall. Allein da ich wohl 
weiß, daß wer leicht glaubt, leicht betrogen wird, fo 
habe ich an der Wahrheit gedachten Vorgebens zu 
zweifeln; und da mir dieſes Zeug mit dem Wachs 
verwandt zu ſeyn ſchien, ſolches auf unterſchiodene 
Verſuche zu ſetzen angefangen. Zuerſt warf ich es 
ins Waſſer. Es ſchmolz gar bald, blieb aber den⸗ 
noch allezeit grießlich oder muͤbig. Eben fo gehts, 
wenn man es auf die Zunge legt. Ferner legte 
ichs auf ein Stuͤckgen Glas, und vermittelſt deſſel⸗ 
ben auf eine gluͤende Kohle, davon die Aſche noch 
nicht abgefallen war. In ſolcher Hitze kroch es 
allmählig ein, es vertrocknete, wurde hart und end⸗ 
lich ſchwarz; ſchmolz aber keinesweges. Warf 
ichs ins Feuer, oder hielt es ins brennende Licht, ſo 
wolte es durchaus nicht anbrennen. Vordem hate 
te ich einige Fettigkeit von dieſem Zeuge vermu⸗ 
thet. Aber die angeſtellten und beygebrachten Ver⸗ 
ſuche belehrten mich eines andern. Nunmehr ber 
duͤnkte mich, man koͤnne ſehr wenig Fettes hier 
antreffen; und das um fo vielmehr, weil ich ſahe, 
daß das Zeug mit demjenigen, das die Bienen an 
dem fünften Gliede ihrer hinterſten Fuͤſſe immer⸗ 
dar in ihre Körbe eintragen, und das von leder⸗ 

mann 


natuͤrlicher Veränderungen. Von den Bienen, 


mann vor Wachs gehalten wird, ungemein wohl 
uͤbereinkommt. Die je Bemerkung veranlaſte mich, 
beſagtes Zeug, mit welchem ſich die Bienen behaͤn⸗ 
gen, mit obigen ihrem ſo genannten Geneſebrot zu 
vergleichen. Ich befand, daß jenes von dieſem in 
dem geringſten nicht unterſchleden ſey. Hieraus 
entſtand bey mir ein ſehr groffer Zweifel, ob die 
Birnen das Wachs unmittelbar vom Felde haben 
und eintragen. Ich kan es ſo wenig vom Wachs 
als vom Honig glauben, und halte vielmehr dar 
vor, fie kochen es in ihrem Magen zu einer ſuͤſſern, 
gemaͤßigtern und feſtern Feuchtigkeit aus. Ste 
konnen zwar wohl auch zuweilen mit unter bey 
fruchtbaren und heiffen Sommertagen den Honig 
fo natürlich, als er fallt, in ihren Schnaͤuzgen 
ſammeln. Weil aber doch ihr Schnäusgen voller 
Körner, und gleichſam mit Drüsgen beſetzt iſt, fo 
muß der eingeſammelte Honig durch dieſelben eini⸗ 
ge Veranderung bekommen. Was das Wachs 
anbelangt, fo zweifle ich ganz und gar nicht, es wer⸗ 
de lediglich von den Bienen ſelbſt zubereitet. Dem 
fey nun wie ihm wolle, wenn ich auch nur einem 
verſtaͤndigen Bienenwaͤrter erwehnte Zweifel vor⸗ 
legte, muſte er mir zugeſtehen, daß man unter dem 
Wachs und dem Vienenbrot, und demjenigen 
Wache, das die Bienen an ihren Hinterpfoten eine 
tragen, keinen Unterſcheid bemerken könne. 


Darum habe ich auch das Vienenbrot verſucht 
mit Honig zu vermengen, um zu ſehen, ob ich dar⸗ 
aus gemeines Wachs machen Fonte. Doch der 
Ausgang belehrte mich, ich hatte nicht richtig gee 
ſchloſſen. Im Anfange zwar wurde das vermeng⸗ 
te Zeug ſehr zäh und klebrig; über dem Feuer floß 
es auch beſſer als vorhin; es ward auch geſchmeidi⸗ 
ger umzukneten; aber ließ ich es lange über dem 
Feuer ſtehen, ſo nahm es wiederum ſeine erſte Ge⸗ 
ſtalt an. Im Waſſer ſchmelzet es auch, und weicht 
nicht ſonderlich von ſeiner alten Art ab. 


Unterdeffen hat mich doch der Verſuch auf die 
Gedanken gebracht, daß das VBienenbrot der Stoff 
iff, aus dem die Bienen das Wachs zubereiten z und 
zwar, daß ſie ſolches mit Hülfe ihres Speichels 
oder ausgefpichenen und gekochten Honiges thun. 
Ich will zwar nicht ganz in Abrede ſeyn, als ſol⸗ 
ten die Bienen ihr Honigbrot nicht auf eine be⸗ 
ſondere Art zu Geneſung von ihren Krankheiten 
gebrauchen konnen. Doch zweifle ich ganz und gar 
nicht, daß ſie ſolches nicht vielmehr zur Zeit des 
Usberfluffes einſammeln, um es in der Zeit der 
Noth bey naſſem Wetter, bey unfruchtbaren und 
duͤſtern Tagen, und überhaupt wenn fie nicht aus: 
fliegen können, auszuarbeiten. Es lieſſe ſich dieſe 
meine Meinung durch angeſtellte Erfahrung gar 
leicht auf die Probe ſtellen. Sie iſt um deſto 
wahrſcheinlicher, weil nach derſelben die Bienen an⸗ 
ders nichts thun, als ihrer eigenen Art zu folgen. 
Sie machen es mit dem Honig eben auch alſo. Zu 
feiner Zeit ſammeln fie viel mehr Honig ein, als fie 
dem Anſehen nach wohl beduͤrſten. Die Menge 
deſſelben beläuft ſich in einem Korbe bisweilen auf 
30, 40, 50 Ja 6o Pfund. Ja fie find fo emſig 
Honig zu ſammeln, daß ſie auch wohl gar ihre Brut 
aus den Körben werfen, und die damit erledigten 
Hausgen anfiillen, Der End zweck dabey iſt, an 
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kebenevorrath keinen Man; leiden; 
ich davor fae es ſtecke W — 1 
darhinter, die noch von jemanden 


und ausgeforſchet werden. 


Die Bienen ſcheinen alſo, wenig ſtens mei 
Beduͤnken nach, Er in der Abſicht zu 
ſammeln, um es in der Zeit der Noth, und 
es im Felde nicht mehr zu haben iff, zu Wachs zu 
verarbeiten; ferner um die Hänsgen des ooſſes, 
ingleichen das Geſpinſte der Würmer, die geſpon⸗ 
nen haben, damit zu verſchmieren; wovon in dem 
folgenden mit mehrern ſoll gehandelt werden. 
Ueberdem bilde ich mir ein, die Bienen gebrauchen 
dieſes ihr fo genanntes Brot noch dazu, nemlich um 
im Winter das Loch vom Korbe zu verkleiben, oder 
vielmehr nur enger zu machen. Es ſey dann, man 
wolle lieber dafür halten, daß ſie ſo viel, als zu 
Verwahrung des Einganges ihrer Wohnung dient, 
von dem übrigen im Korbe befindlichen ausgearbeis 
teren Wachſe abfragen; oder vielmehr, daß fie das 
Vorwachs im Herbſt von den Birken und Pappeln 
herholen. Wenigſtens berichten die Bienenwaͤr⸗ 
ter, daß ſie mit dem Harz von gedachten Baͤumen 
nicht nur das Loch vom Korbe enger machen, fone 
dern auch die ganze untere Flache deffelben, ſowohl 
von innen als von auſſen, wie auch den Rand, und 
das Bret, worauf er ruhet, damit ͤberziehen. Dem 
zu folge nun muͤſte das Bienenbrot kein Wachs 
ſeyn. Ich bleibe aber dennoch bey meinem Be⸗ 
duͤnken, es ſey der Zeug, woraus das Wachs ver⸗ 
fertiget wird. 


Will man die Zurichtung des Bienenbrots ger 
nauer unterſuchen, und am gemächlichften beſchauen, 
fo läßt fich ſolches nicht beſſer thun, als mit einem 
Vergroͤſſerungsglaſe auf folgende Weiſe. Man 
nimmt ein Glas mit reinem Waſſer, wirft das 
Bienenbrot dahinein, und ſchuͤttelt oder ſchwenkt es 
ein wenig um; fo zerfaͤhrt es in einen ſehr zarten 
Staub. Geſchieht das von ſich ſelbſt fo hurtig 
nicht, als man wuͤnſcht, ſo kan man einen kleinen 
zarten Pinſel zu Huͤlfe nehmen. Von dieſem 
Staube nun ſtreicht man etwas auf cin fo dünnes 
Stuͤckgen Glas, als man immer bey der Lampe bla⸗ 
ſen kan. Das Glas wird ſodann mit Kleiſter an 
ein Stuͤckgen Kork gellebt, dieſes darauf auf die 
Nadelſpitze geſteckt, und durch das Vergroͤſſerungs⸗ 
Glas betrachtet. Alsdann wird man gewahr, wie 
das Bienenbrot aus anders nichts als aus runden 
Kloͤſergen beſteht, die überhaupt zu reden von einer⸗ 
fey Groͤſſe und Geſtalt, gemeiniglich zwar drey⸗ oder 
viereckig, dennoch aber durchgaͤngig kugelrund ſind. 
Man Fonte muthmaſſen, daß die Ecken vielleicht zu⸗ 
faͤlliger Weiſe von den Zähnen der Bienen, oder 
auch vom Einpacken und Zuſammentrelben here 
rühren. Zuweilen findet man auch einige Körngen, 
die etwas kleiner als die übrigen ſind. Ob nun 
{thon dieſes Bienenbrot aus ſehr kleinen Theilgen 
beſteht, fo kan man fie dennoch ſehr merklich auf der 
Zunge unterſcheiden. Man koſte, man kaue das 
Bienenbrot, fo empfindet man allezeit im Munde 
und auf der Zunge gleichſam als einen ausgeſtreu⸗ 
ten zarten Sand oder ungeſchmolzenen Zucker, der 
ſich in ſeine Koͤrngen oder eckige Cryſtallen vertheilt 
hat. Desgleichen ſchmelzt es zwar im Waſſer, aber 
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b fo, daß es zuſammen flieſſen ſolte; ſondern es 
wart rid he Feine Alöogen, bie Dod) 
allezeit ihre abgefonderte Geſtale behalten. Ob nun 
dieſe Klösgen, wann fle zu Wachs verarbeitet wer⸗ 
den, durch die zwey Zähne der Bienen zermahlen, 

„und mit ihrem Speichel vermengt, und 
in Wachs verändert werden, oder ob einis 

Fettigkeit oder das Gifft det Bienen darzu kom⸗ 
me, das muß noch unterſücht werden. 

Es iſt bewundernswuͤrdig, daß das Fett bey 
Menſchen und Thieren gleichfalls aus dergleichen 
kleinen Koͤrngen beſteht. Will man ſich davon über⸗ 
zeugen, fo muß man damit auf eben dieſelbe Weiſe, 
als mit dem Bienenbrot, verfahren. Nur nimmt 
man dißfalls an ſtat des Waſſers VBrantewein, weil 
das Fett in dieſem gar leicht, in jenem gar nicht zer⸗ 


fähret. Man lege dergleichen Köͤrnerfett auf ein 


Glas, und betrachte ſie wie jene, ſo giebt es dann 
einen artigen und ſchoͤnen Anblick. 


Ich ſtelle beſagte Weiſe, dergleichen kleine und 
zarte Dinge auf Glas zu legen, und darauf trock⸗ 
nen zu laſſen , um fie nachmals durch ein Vergröſſe⸗ 
rungsglas zu beſichtigen, wegen des damit ver⸗ 
knüpften vielfältigen Nutzens vor. Denn ſehr 
viel Dinge, die an ſich unausforſchlich und unbe⸗ 
greiſlich find, werden auf die Weiſe leichtlich ent: 
deckt; wie aus dem Erfolg mit mehrern erhellen 
wird. 

Mun wieder aufs Bienenbrot zu kommen, ſo 
findet man verſchiedene Arten von Acoris, die fowohl 
daffelbe, als auch das ungeſchmolzen Fett, begierig 
verzehren. Allem Anſehen nach gehen ſie nach den 
im Fett befindlichen Haͤutgen, die durch das Schmel⸗ 
zen aufgelöft und vernichtet werden. Herner fo 
nimmt man in demjenigen Wachs, womit die Bie⸗ 
nenhausgen verfehmisrer find, zuweilen auch einige 
runde Stuͤckgen wahr. Dieſes beſtarket meine 
Meinung, daß das Bienenbrot der Grundzeug vom 
Wachſe fey. Weiter hat das Wachs einige Zei 
lang im Waſſer gelegen, fo wird es bröfig und bro⸗ 
ckelig. Dergleichen Brocken und Broſamenwachs 
ſcheinen auch mit gekanten oder zerſtoſſenen Bienen⸗ 
brot überein zu kommen. Doch muͤſte man deez 
wegen eine Probe mit dem Jungferwachs anſtellen. 
Einige andere Geſchäͤffte haben mich bisher gehin⸗ 
dert ſolches zu thun. 


Dieſem allen unerachtet ſo ſieht man zuweilen, 
daß die Bienen ſelbſtwachſenes Wachs in die Körz 
be tragen, das dann auch ruͤndlich, aber wohl vier, 
fees, ja zehnmal groͤſſer iff, als die Körner vom 
Bienenbrot. So iſt auch dieſes Wachs von un⸗ 
geordneter Geſtalt, auch das eine Korn gröffer als 
das andere. Das rührt wohl unfehlbar von der 
unterſchiedenen Groͤſſe, Stärfe und Biſſe der Bie⸗ 
nen her. Sie beiſſen nemlich im Sommer das ſchon 
auf den Bäumen in ganzen Klumpen verfertigte 
Wachs ab, ſtapeln es auf ihren Hinterpfoten über 
einander, und tragen alsdann ihre Ladung in die 
Körbe, Wornach fie nun einen groſſen Biß thun 
wollen oder koͤnnen, darnach iſt auch die Gröffe und 
Geſtalt der Wachskoͤrner. 


Erwege ich nun dieſe Befindungen beym Bie⸗ 
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Achtung, ſo mache ich mir Bedenken, der gemeinen 
Sage, als ob nemlich die Bienen ihr Brot im Win⸗ 
ter verzehrten, beyzupflichten. Mein Zweifel gruͤn⸗ 
det ſich hierauf. Der Bienen Schnauze und Zune 
ge iſt ſehr enge und ſchmal. Sie können nichts 
hinunter ſchlucken, das nicht fo dünn als der Honig 
felbft iſt. Eben deswegen verwerfen auch die 
Bienenwaͤrter den geförnten oder cryſtalliſirten Ho⸗ 
nig / und ſetzen ihn den Bienen niemals vor, weil 
fie wahrgenommen, daß er zu ihrer Nahrung nicht 
tauge. Sie nehmen vielmehr im Winter ausge 
hohlte Hollunderſtöcke, füllen fie mit flüßigem ses 
nig an, und ſtecken fie durch den Korb, von der einen 
Seite bis zu der andern. Man konte zwar auf die: 
ſen Vorwurf die Einwendung machen, die Bienen 
konten mit ihren Zähnen das Bienenbrot zermab⸗ 
len und ſodann einſchlucken. Aber was für eine 
Ausfluche bliebe dann übrig, wenn ich hierauf vere 
feste, daß die Bienen ja auch mit dem geceyftallifics 
ten Honige ein gleiches thun konten“ Mein Zwei⸗ 
felsfnoten bleibt alfo unaufgelöftz man müfte fi) 
dann einbilden, fie zermahlten die Körner des Bice 
nenbrots mit ihren Kinnebacken, vermengten es mit 
aufgeraͤuſperten Honigſpeichel, oder auch mit fri⸗ 
ſchem Honig, und ſaugten alsdenn dergleichen duͤn⸗ 
nen Saft durch ihre Schnauze ein. Denn anders 
haben ſie keine Kehle oder Oeffnung aus dem Mun⸗ 
de in den Magen. Und dennoch macht mir die 
unbegreifliche Enge der Oeffnung der Schnauze noch 
groſſe Schwierigkeit. Sie iff jo enge, als die Oeff⸗ 
nungen der Milchadern in den Gedaͤrmen, die nichts 
als nur alleraͤuſſerſt diinn und zartes einnehmen. 


Nun koͤnte man unterſuchen, wie es zugehe, daß 
das Bienenbrot rund wird; ob es durch Aue dufftung 
von Blumen und Früchten hervorgetriebne, und 
dann durch die Kälte und Hitze verdickte Dämpfe, 
oder auch andere zuſammen geronnene Saͤffte ſeyen, 
die die umringende Luft durch ihren Druck, ſo wie 
fie mit allen Feuchtigkeiten thut, in die Ruͤnde zus 
ſammen geſtrenget. Doch um ſo etwas zu be⸗ 
haupten, muß man mehr Beweisgruͤnde vor ſich bas 
ben, Denn nach Baco Verulamii weifee Bors 
mahnung muß man der Natur nichts andichten, 
ſondern nur ihren Werken nachſpüren und fie aus⸗ 
fündig machen. Ulnterdeſſen wäre es ganz nicht 
ungereimt ſo was zu vermuthen, da man dergleichen 
an der Natur gar oft, inſonderheit bey den Harzen, 
bemerket. Iwiſchen den Blattern der Hopfenblü⸗ 
then trifft man auch dergleichen Körngen, die aber 
bitter ſchmecken, in groſſer Menge an. 


In meines werthen Vaters Garten ſtund ein 
Weinſtock, von dem einige Ranken durch eine aus⸗ 
gebrochene Scheibe waren in das Gartenhaͤusgen 
ſelbſt hinein geleitet worden, um von ihnen deſto 
zeitigere Früchte zu erhalten. Um die Ranken har 
be ich ſehr oft unzehlig viel runde Klosgen oder 
Troͤpfgen wahrgenommen, die durchſichtig, weiß 
und hell wie ein Eriftall, daben ein wenig feucht und 
klebrig waren. Ich habe ſie niemals konnen zum 
Schmelzen oder Aus dünſten bringen, Es blieb ale 
lezeit einiger Zeug übrig, der eintrocknete und hart 
ward. Dieſe Anmerkungen bringe in der Abſicht 


nenbrot, und gebe zugleich auf deſſen Koͤrnigheit, bey, um die Natur des Schimmels, dem auch das 
Bienen⸗ 


natuͤrlicher Veränderungen. Von den Bienen. 


Bienen? Brot unterworfen iſt, begreſſlicher zu 
machen. 


Es ſtheinet zwar der Schimmel aus harigen 
pflaumfedrigen und wolligen Theilgen, oder wie ihn 
Hr. Hoole in feiner nie guug zu preiſenden Micro⸗ 
graphie abbildet, aus geſchloſſenen und entſchloſſe⸗ 
nen Blumen zu beſtehen. Ich getraue mir aber 
dennoch zu behaupten, daß er ein Juſammenſatz und 
Aufſtapelung von dergleichen runden Klösgen uns 
terſchiedener Groͤſſeſen. Hr. Leeuwenhoeck zu Delft 
hat mir ihn in der Geſtalt durch ein nach des Bür⸗ 
germeiſters zu Amſterdam, Hen. Hudden, feiner Er⸗ 
findung geſchliſfenes Vergroſſerungeglas gewieſen. 
Meinem Beduͤnken nach find alſo die Theile, die 
ſchümmeln, anders nichts als Ausflüſſe und Duͤnſte, 
die, nachdem fie durch ein gaͤhrendes und erhitztes 
Weſen ausgetrieben worden , durch die kalte Luft 
verdickt werden, und weil die Luft fie überall ums 
giebt, und druckt, eine runde Geſtalt annehmen. 
Da nun cin Klösgen das andere treibt und verfolgt, 
fo muͤſſen diejenigen, die ſich immer mehr und mehr 
erheben, ungleich, zottig und laͤnglich werden. 


Man koͤnte ferner die Natur des Wachſes naͤ⸗ 
her unterſuchen, und nachſehen, ob auch etwas 
fettes und feuerfangendes aus dem Leibe der Biene 
darzır komme. Das müfte man denn in deſſen Bau 
und ſeinen Anhängen finden, Es werden wirklich 
wunderbare Dinge in den Coͤrpern abgeſchiedenz 
als hier Fett, da Del; bier Galle, da ſüſſe Feuch⸗ 
igkeit; dort waͤſſerige, wo anders klebrige und 
zaͤhe; an einem Orte übel, an einem andern wohl⸗ 
riechende Dinge, oͤligte fluͤchtige Salze, als der Zi⸗ 
bet iſt, der, well er fo beſchaffen, auch auf ſich 
ſchreiben fäffer, wenn man ihn aufs Papier ſtreicht. 
Und das iſt eine untrügliches Probe feiner Echtheit. 
Allein das ſolte zu viel Jeit wegnehmen, und zu viel 
vielleicht auch nur vergebene Muͤhe verurſachen, da 
die Natur in allen ſich nicht nachſpuͤren laßt, und une 
ſcre unglaubliche Ohnmacht auf allen Tritten ihre 
Grenzen vor ſich ſiehet. 

Ich will mich alſo hierben nicht länger aufhal⸗ 
ten, ſondern vielmehr zu Beſchreibung des Honig⸗ 
rooſes über gehen. Das Wort bedeutet mit Honig 
erfülltes Wachs, oder Häusgen, Kaͤmmergen, 
Cellgen und Rohrgen der Bienen, die voll Ho⸗ 
nig / und mit Wachs, daraus ſie auch angebauet 
werden, verkleibt ſeyn. Ich werde zuerſt von den 
Eellen der gemeinen Bienen, dann von den Cellen 
der Männgen, und endlich der Weibgen ſprechen. 


Die Cellen aller gemeinen Bienen ſind ſechseckig 
ſo von oben als von unten. Die Ecken oder Win⸗ 
kel von oben ſind ſich gleich, das iſt, eben weit und 
eben hoch. Aber die untern find ungleich. Denn 
von diefen hängen drey Ecken tieffer herunter als 
dle drey ubrigen. Das rührt daher. Jedes Haus⸗ 
gen, wenigſtens in einem wohlgeordneten Bau, ſtehet 
auf drey andern, und da der Grund der Häusgen ſchlef 
und dreyeckig niedergeht, ſo machen zwey Ecken ei⸗ 
nen Winkel, der ſchief niedergeht. Der innere 
Grund der Haͤusgen gehet alſo allezeit niederwaͤrts, 
und iſt in drey Abſchnitte wertheile, fo daß ieder 
von ihnen auf zwey der ſechseckigen Seiten paßt. 
Befagee Grundwinkel find gemelniglich alle viere⸗ 
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eigt (qvadrat) und durchbohrt man deren einen 
ieden mit einer Madel, fo kommt iedes von den ge: 
machten drey Loͤchern in drey unterſchledenen Hause 
gen auf der andern Seite aus. Ein handgreifli⸗ 
cher Beweis, daß jedes Häusgen auf drey andern 
gegruͤndet fey, und mit ihnen eine gemeine Mauer 

abe. Kein einiges ſteht auf ſeinen eignen 

en oder Mauern, ſondern fie haben fie, wie die 
Bienen alle das ihre bruͤderlich befigen, unter ein⸗ 
ander gemein. Iſt aber der Bau ungeordnet, fo 
il e es wohl, daß ein Haͤusgen mit einer ſei⸗ 
ner Ecken auch auf den vierten zu ſtehen kommt. 
Doch träge ſich das ſo gar oft nicht zu. Wiewohl 
ich dergleichen nur noch vor kurzen in einem ſonſt 
es regelmäßigen Gewirke wahrgenommen 

abe. ! 

Der Grund der Häusgen fehneider dieſelben mits 

ten durch, fo dafi die Hausgen von beyden Seiten 
ſich gegen ihn anftämmen. Er geht gemeiniglich 
von dem oberſten Ende des Korbes ſchnürgerade als 
eine Mauer herunter. An beyden Seiten ſtoſſen 
die Haͤusgen ſchiefwaͤrts daran; fo wie man etwan 
Vierglaͤſer laͤngſt einer Wand vom Grunde an bis 
oben hinauf über einander ſtapelte. Von derglei⸗ 
chen Waͤnden mit ihren anſtoſſenden Kammergen fi: 
det man zuweilen ſechſe, achte, und noch mehrere 
in einem Korbe, und in ſolcher Entfernung von ein⸗ 
ander, daß die Bienen gemächlich dazwiſchen hin 
konnen lauffen. Damit nun dieſe Brote, oder 
Klumpen Honigſeim, nicht einfallen, wenn ſie von 
Honig ſtrotzen, fo ſtecken die Bienenwärter Stocks 
gen in die noch ledigen Koͤrbe, um welche hernach⸗ 
mahls die Bienen ihre waͤchſernen Behauſungen 
anbauen. 


Alle dieſe Häufergen hängen mit ihrem Grunde 
an einander, ſo dicht und untrennbar, daß ſie mehr 
ein siniges durchgaͤngiges, als ein aus vielen einzeln 
an einander ſtoſſenden Stuͤcken zuſammen geſetztes 
Gewebe ausmachen. Keines von ihnen laſt ſich 
anders als durch Gewalt mit Brechen oder Schnei⸗ 
den von dem andern abſondern. Haben ſich alſo 
diejenigen ſehr geirret, die ſich eingebildet und vor⸗ 
gegeben, iede Biene baue ihr eigen Haus an. Doch 
ſoll hiervon an ſeinem Orte mit mehrern gehandelt 
werden. 

Iſt das Werk nun regelmäßig gebaut, fo maz 
chen fünf Häusgen einen vollkommenen abgemeeſſe⸗ 
nen Daumen aus, und 55 einen Hollaͤndiſchen Fuß. 
Ein gewiffer Franzoſe bemerkte ſolches einſtens, und 
fam dadurch auf die Gedanken, er habe cin ewig 
daurendes und in der ganzen Welt durchgängiges 
gültiges Maaß ausgefunden. Ware die Regel⸗ 
maßigkeit der Häusgen allezeit dieſelbe, und fo ge 
nau abgemeſſen, und wäre der Honigſeim in allen 
Theilen der Welt von einerley Gröffe, ſo wuͤrde ge 
dachte Meynung des Franzoſen dadurch ein groſſes 
Gewicht und Stärke bekommen. Doch unter uns 
fern Bienen find die Gewürke iedesmahl eben fo 
gar regelmäßig nicht als man ſich wohl einbildet. 
Dem änfferlichen Anfehen nach ſcheinen zwar, die 
Häusgen einander auf ein Haar gleich zu ſeyn. Be 
ſtehet man fic aber in der Nähe, fo find fie vielmabls 
in einem Korbe ſehr unordentlich, inſonderheit wenn 
fie ſolche in re zimmern, um N in 
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* picfalber einzulegen. Die drey ſchief niederſchieſ⸗ 


en Grundthelle, die gemeiniglich viereckigt ind, 

ind zuweilen länglich, zuweilen rautenartig, Us; 
berdem habe ich angemerket, daß einige kürzer, 
pw binwiederum länger und höher waren als 
die übrigen, Einige waren enger, andere weiter. 
fiche auch nicht allezeit ein Häusgen auf drey 

ern, ſondern zuweilen nur auf zweyen, oftmahls 
auf zwegen und einem halben, oder auf dreyen und 
einem Theile des werten. Ju Zeiten find die Häue- 
gen wohl zwey ⸗ bis dreymahl fo lang, als fic zu 
Fehn pflegen; wie auch krumm und gebogen, fo wie 
Die Haus gen der Horniffen , die gemeiniglich einen 
f haben, und von ihrem Grunde oder Mittel⸗ 
nete fich weiter entfernen. Doch thun das die 

'onigbienen, wo mir recht iſt, nicht anders, als 
wenn die Honigerndte reichlich falt. In dem Fall 
habe ich mit Honig ſtrotzende um und um mit Wachs 
verſiegelte Haͤusgen, wie groſſe Faͤuſte und Klumpen 
in dem Korbe hängen geſehen. 

An den Häusgen des Weibgen, das man mit 
Unrecht Königin nennt, und die an die andern an⸗ 
gebaut werden, ſiehet man gar oft merkliche Un⸗ 
richtigkeiten, ob einem gleich gemeiniglich und dem 
zuſſerlichen Anſehen nach alles ſehr regelmäßig vor⸗ 
kommt. 

Die Bienen bauen ihre Haͤusgen nicht in einer 
Folge nach einander weg, das eine erſt völlig fertig, fo 
dann das andere. Kelnesweges. Sie bauen auf eins 
mahl cine ſehr groſſe Anzahl von Gründen derſelben. 
Ich will ſagen, fie bauen den dreyeckigen ſchief nie⸗ 
derhangenden und fpikig zu lauffenden hoͤhligen 
Grund, alsdenn die unterſten ſechseckigen Seiten. 
So, daß man in einem Korbe auf einmahl den Anz 
fang des Grundes, den Anfang der ſechseckigen Seite 
des einen Haͤusgen von der Seite, und die höhere 
Aufbauung deſſelben auf eben dem Grunde von jener 
Seite, und endlich einige andere fo eben angefan⸗ 
gene in die Höhe laufende Seiten gewahr wird, 

Es iſt noch eine wunderbar kuͤnſtliche Vorſich⸗ 
tigkeit der Bienen beym Bau ihrer Häufer zu 
merken. Da wo die aufwärts gehenden fechse 
gen Seiten der Hausgen am allerdüͤnnſten und unz 
gemein zarte find, die Bienen ſie aber doch nicht aus⸗ 
bauen, fondern eine Zeit lang wollen liegen laſſen: 
(das gefchicht aber, wenn das Weibgen ſich in dem 
Korbe wo anders hin begiebt, um allda ihren Saa⸗ 
men aus zuſchuͤtten, oder Ener zu legen, wovon ich 
hernachmahls mit mehrern ſprechen werde) in dem 
Fall, ſage ich, ſorgen die Bienen zu allererſt vor 
dle Ränder der ſechseckigen noch nicht vollendeten 
Seiten, und befeſtigen fie, damit ſie nicht abbre⸗ 
chen, oder ſich umlegen, das durch ihr öfters Hin und 
Herlauſfen gar leicht geſchehen konte. Sichsfeftigen 
ficaber durch einen rundenddand von dicken und ſtar⸗ 
ken Wachs, den ſie um die Seiten der unausgebaus⸗ 
den Häuſer herum führen, Solches verhindert 
dann einiger maſſen, daß die ſechseckige Geſtalt der 
Haͤusgen nicht allzu wohl in die Augen fallt. Sie 
thun auch ein gleiches mit ihren vollkommen ausge⸗ 
bauten Häusgen, Ihre Vorſicht nützt ihnen auch 
ferner dazu, daß ſie, wenn ſie die unvollendeten 
Haͤusgen zu Stande bringen und verdecken wollen, 
nicht fo viel Zett noch fo viel Wachs von noͤthen hae 


ben. Man koͤnte die Sorgfalt der Bienen dies⸗ 
falls mit derjenigen vergleichen, wenn etwa iemand 
zarte ausgehrochene oder geborſtene Stückgen Glas 
von einem Römer oder andern gläfernen Geſchirr 
rund um den Bruch herum mit geſchmolzenem 
Wachs oder zack einſetzte und befeſtigte, und gegen 
rauhere Behandlung dauerhafter machte. 


Die Häusgen der Männgen find geraum, und 
um ein Drittel groffer als der gemeinen Bienen ihe 
re; dem Bau nach, dieſen gleich, und gemeiniglich 
unten an im Honigfeim. Ihrer find zuweilen dren 
bis vier hundert an der Zahl, auch wohl mehr, aber 
auch zu Zelten um ein gut Theil weniger. Der 
Sefer wird die angegebene Zahl fo gar genau nicht 
nehmen. Ich habe fic nicht eben gezehlt, fo daß ich 
fie eigentlich bejtimmen konte. Mit dem Ausdruck 
drey bis vierhundert will ich anders nichts als de⸗ 
ren groſſe Menge andeuten. Mir bedunkten ſie da⸗ 
mahls ohngefchr found ſo viel an Anzahl zu feyn, da 
ich Gelegenheit hatte, dieſe Verſuche und Bemer⸗ 
kungen anzuſtellen. e frenwvdrteen u Folge 
bedeuten wenig Männgen un MänngensHäuferin 
einem Korbe krockne, hingegen ihrer viele naffe 
Jahre. 

Doch das find eitle Einbildungen, die auf ans 
ders nichts ſich ſtutzen, als auf den Wahn, die 
Bienen trachteten in den heiffen trocknen Jahren 
nur Honig einzutragen, in den kalten und naffen 
aber wären ſie nur auf die Fortpflanzung ihres Gee 
ſchlechts bedacht. Was das letztere anbelangt, ſo 
find viele Bienenbauer, die wohl in die 50 Jahre 
die Bienen abgewartet haben, deſſen dennoch ſo un⸗ 
kundig, daß ſie von der Bienenzeugung gar nichts 
wiſſen, noch fagen koͤnnen, was das vor ein Thier 
fey, das ich Männgen, fic aber ganz anders verkehrt 
Brut-⸗Biene, nennen. 

Die Häusgen der Weibgen, deren man einige, ive 
doch wenige, ausgebaut, und zwar die meiſten nur 
angefangen, insgeſammt auf die dreyßig in einem 
Korbe beyſammen antrift, die find meiſtentheils uns 
regelmäßig in ihrem Bau, daben aber doch gem 
niglich laͤnglich und in die Runde gebogen, folg⸗ 
lich einer Birne ahnlich. Zuwellen find fie in 
etwas gleicher, und haben keinen nach Art einer 
Virne groſſen Bauch. Ein ander mahl aber 
find fic wiederum um deffo kuͤlbichter. Von auf 
fen her find fie ungleich und runzlich, voller K 
gen und hervorragenden Nändern , nach Geſtalt 
des inwendig verſchloſſenen Honigs. Von innen 
find fie wie die Häusgen der gemeinen Bienen glatt 
und eben, doch darinn von ihnen unterschieden, 
daß fic in die Runde hohl, wie eine ausgeſchurpte 
Birne, folglich um ein ſehr erkleckliches geraumer 
find als die andern Haͤusgen, fo wohl der Maͤnn⸗ 
gen, als der gemeinen Bienen, Die Weibgen ha 
ben alſo vielmehr Platz und Beqvemlichkeit, ſich in 
ihren Haͤuſern zu kehren und zu wenden, als andere 
Bienen. Warum das fo ſeyn müſſe, ſoll an ſei⸗ 
nem Orte angedeutet werden. Ferner ſtehen die 


Weibgens - Haufer gemeiniglich und bey nahe alles 
zeit au den Seiten und hervorragenden Raͤndern 
oder Ecken des Gewuͤrkes, ſehr felten in der Mitten 
unter den andern. Auch dieſes hat feine Urſachen. 
Dergleichen Trieb iſt nicht ohne weile Vorſicht 

des 


natürlicher Veränderungen, Von den Bienen. 


des allechöchften Baumeiſters den Thiergen einge⸗ 
prägen, 

Was ich nun feithero vom Bau des Honigſeims 
vorgetragen, das will ich nunmehro, fo viel mög? 
lich, im Kupfer ſuchen vorzuſtellen. Die erſte Fi⸗ 
gur alſo auf der XXIII Kupferplatte ſtellt das ree 
gelmäßige Honigſeim der gemeinen Bienen vor, ſo 
wie es ſich, wenn man es von oben her beſchaut, 
in ſeinen ſechseckigen richtig geftalteren Eintheiluns 
gen zeigt. Ich habe ihre Winkel anders nicht vor 
Augen legen und begreiflich machen können, als 
durch Beyhuͤlfe einiger erdichteter und Unterricht 
halber angenommener Sinien, Die zweyte Figur 
ſtellt bey dem Buchſtaben a drey aus dem zwenten 
Honigſeim entbrochene gemeine Bienenhaͤusgen vor 
mit ihrem dreheckigen ſchief unter ſich gehenden 
Grunde. Der Vuchſtabe b ſtellt ein einiges der⸗ 
gleichen von den andern abgeſondertes Haͤusgen 
vor. Hier werden aus dem dreyeckigen ſchief niederz 
gehenden Grunde gauch noch z ungleiche und längere 
Ecken der ſechseckigen Seiten des Haͤusgen unter 
dd vorgeſtellt. Verſetzte man nun diff Häusgen b 
auf die vorhergehenden drehe a, fo wuͤrde es mit 
feinen drey ſchlefen Ecken auf dren Ecken der ande⸗ 
ren Häusgen treffen, und darzwiſchen fallen. Die 
dritte Abbildung ſtellt ein in der Mitten durchge⸗ 
ſchnittenes Hausgen vor. Man kan an demſelben 
ſeinen ſpitzigen dreyeckigen Grund, und zugleich 
auch ſeine ſechseckigen Seiten erſehen. Eine von 
den dren ſchiefen Ecken iff durchgeſchnitten bey bb. 
Auf der vierten erblickt man funfzehn auf beyden 
Selten durchgeſchnittene Haͤusgen, wozwiſchen ein 
Stücdgen von dem dreyeckigen ſchief niederwaͤrts 
gehenden Grunde fehr klar in iedem Haͤusgen zu ſe⸗ 
hen iſt; ingleichen wie die Häusgen ab auf einem 
und demfelben Grunde d ſtehen, auf welchem die 
Haͤusgen von der andern Seite c ruhen. Ferner 
zeigt der Buchſtabe d ſehr eigentlich und nach dem 
Leben den ſchiefen dreyeckigen inwaͤrts niederge⸗ 
henden Grund, welchen der Buchſtabe g gleichfalls, 
doch in zwey Ecken durchgeſchnitten, darſtellt. 
fert zeigen zwey der läͤngſten, und cece zwey der 
kuͤrzeſten Selten der Hausgen an. Denn, wie 
ſchon vorhin gedacht, fo hat ein iedes Häusgen 
von unten drey lange und drey kurze Seiten, von 
oben her aber find fie alle eben. y 

Auf der fünften Abbildung kommen einige 
Hausgen der Maͤnngen vor, die um ein Drittel die 
gemeinen Bienenhausgen an Gröffe uͤbertreffen. 
Ich habe fie, um den Unterſchied deſto begreiflicher 
zu machen, ein wenig geöffer, als fie wirklich find, 
abgebildet. Inwenddig ſieht man in iedem von den⸗ 
felben den dreheckigen ſchief niedergehenden Grund, 
deſſen lede Ecke auf zwey vorherſtehende Seiten 
der wächſernen Zelle paßt. Die Häusgen, die 
von der andern Seite auf dieſem Grunde ſtehen, 
find als unndthig nicht abgebildet worden. Lieber 
dieſen Häusgen nun fiche man das birnenmäßige 
Gebäude der Weiberhausgen, das oben her ſehr un⸗ 
eben, und mit vielen ins Wachs singedruckten Tilt⸗ 
gen gleichſam ausgeziert ift, 

Sind nun die ſeithero beſchriebnen Hausgen fo 
eben fertig, fo daß weder Honig noch Blenenbrot, 
noch Eher, noch Würmer, noch vollkommene Brut 


155 
darinnen iff, oder iemals geweſt iff, fo hat ma 

denſelben unverfälſcht rein 3200 5 ay 
nen Unrath enthalt, noch im Schmelzen abwirft. 
Das weiſſe gebleichte Wachs aber, das man in den 
Gewoͤlbern vor Jungferwachs verkauft, hat nichts 
davon, als den bloſſen Namen. Denn es wird 
allezeit mit Talk vermengt, und verliert durch 

Bleichen der Sonne viel von ſeiner Kraft. *. 


Der Honig, der darinnen in der groͤſten Lauter⸗ 
keit geſammelt wird, und hernach ae druͤcken 
oder preſſen von ſich ſelber abtrieft, das iſt der 
rechte Jungferhonig; folglich allen andern Arten 
vorzuziehen. 


Man ficht ſelten (geben die Bienenwaͤrter vi 
daß des Weibgen fein Hausgen an das Shae 
des Männgen ſtoͤſſet. Allein ich habe das Gegen⸗ 
theil befunden, und behalte noch gegenwärtig ein 
dergleichen Gebaͤu, in welchem die maͤnnlichen und 
weiblichen Gemaͤcher ſich unmittelbar berühren, in 
meinen Seltenheiten auf. Wie überhaupt die gan⸗ 
ze Sage vom Bienenfonige, ſeiner Wuͤrde und Rei⸗ 
che ein lauteres Maͤhrgen iſt, fo ift es auch das 
Vorgeben, es ſeye eine allzugroſſe Ehre vor die 
Brutbiene (wie man fie nenne), wenn fie ſich fo 
dicht zum Könige nähern dürfte. Und dennoch 
folte er, der König, befruchtet werden, das iff, des 
Maͤnngens oder der Brutbiene Geruch oder Saa⸗ 
menluft empfangen, ſo muß das nothwendig ge⸗ 
ſchehen, oder anders würden alle Geſchlechter der 
Bienen ausſterben. Denn warlich die Brutblene, 
die man ſo, wiewohl mit Unrecht, nennt, iſt das 
Maͤnngen unter den Bienen, und darum in dem 
Korbe eben fo beträchtlich, als der vermeinte Mos 
nig oder das Weibgen ſelbſt es immer ſeyn kan. Zus 
dem ſo iſt er von viel milderer Art und liebreiche⸗ 
ren Betragen, als die zwey übrigen Arten von Bie⸗ 
nen. Sein Thun zielt nur auf Liebe und Ge⸗ 
ſchlechtsvermehrung ab. Er iſt mit keinem fuͤrch⸗ 
terlichen Stachel gewapnet. Kein Arges iſt nicht 
in ihm. 

Wie aber bauen nun die Bienen ihre Haͤusgen? 
Durch was vor Kunſt, Wiſſenſchaft und Werkzeu⸗ 
ge verfertigen ſie ein ſo bewundernswuͤrdiges und 
regelmäßiges Werk? Ein Werk, das man nicht 
anders als mit vieler Mühe nach langer Erfahrung 
und Uebung, und dann auch noch nicht cinmabl 
ohne groͤblich zu verſtoſſen, mie geſchickten und rich⸗ 
tigen Zuͤgen entwerfen kan. Wie das zugehe, das 
weiß allein derjenige, der im Lichte wohner, der um 
und um Auge und Licht iſt, der das Gebaren der 
Gemſen befördert, und den ganzen Umſchluß des 
Himmels überfichet. Unterdeſſen halt ich es doch 
nicht ganz für unmoglich, mit der Zeit auch darhin⸗ 
ter zu kommen, woferne man anders ſeinen mog⸗ 
lichſten Fleiß anwenden will. Ich getraute mir es 
ſelbſt zu entdecken, ſolte ich nur ein halb Jahr Ge 
legenheit haben Bienen zu halten, und daben des 
vergnügten Landlebens zu genteſſen. Allzeit iff es 
bis auf den heutigen Tag mir ſowohl ins befondere 
als überhaupt allen mit einander unbekannt. Ohn⸗ 
fehlbar gebrauchen die Bienen hierzu vornehmlich 
ihre Zähne, und das kommt mir um deſto wahr⸗ 
ſcheinlicher vor, weil die gemeinen Bienen, die auch 
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huggen ganz alleine zimmern, gröffere Zähne 
2 e und hoch viel geöffee ale die 


‘Manna Der letzteren ihre Zaͤhne ſind in 
dem pet lechte die tnt, und dienen 1 
nen dem Anfehen nach zu nichts anders, als um ih⸗ 
re Ha ſchdem fie ausgebruͤtet worden, das 


din n, oder das Honigſeim, wenn ſie es 
Breit, dufjueciffen, Ob die Fuſſe der 


enen, die eln gewiſſes hervorragendes zartes 
egen Haut zwiſchen ihren Nägeln haben, zu 
fertigung des Wachſes auch etwas beyteagen, 
ind ob fic mit gedachten Knoͤrpelgen oder Huͤbel⸗ 
gen das Wachs kneten, iſt mir gleichfalls zur Zeit 
noch nicht wiſſend. Wer weiß, ob nicht auch die 
Feuchtigkeit, die durch ihre Stachel dringet, zu Bee 
reitung des Wachſes und Erbauung der Häusgen 
gehörig und benöthigt iff. Das alles konte noch 
genauet unterſucht werden. Es iſt recht artig an⸗ 
zusehen, wie geſchwind die Bienen, wenn man fie 
faſſet, alle ihren Gifft durch die Stachel ergieſſen. 
Man ficht es als einen criftallenen Tropfen an der 
Spitze des Stachels herabhangen. Läßt man ihn 
daran abtrocknen, fo gerinnt er von der umringen⸗ 
den Luft, bleibt aber doch durchſichtig, wie die eri⸗ 
ſtallene Kugel aus den Augen der Fiſche vom ſie⸗ 
denden Waller, 


Ich habe mich bisher uͤber die ſonderbare Kunſt 
und Fleiß der Biene in Erbauung ihrer Wohnung 
verwundert; der aber doch dem Fleiß und der Kunſt 
anderer Ungeziefer eines ieden nach feinen Art nichts 
zuvorthur. Solte es dann wohl unrecht ſeyn, 
wenn ich, um dem groſſen Vaumeiſtor und Künſt⸗ 
ler fein gebührendes Lob zu bringen, ein wenig von 
meinem Vorhaben abwiche, und eine kurze Be⸗ 
merkung uͤber die verwundernswürdige Kunſt eines 
Ungeziefers einſchaltete, das Gocdaert im erſten 
Theile ſeiner Metamorph. Natur. in der roten Erz 
fahrung einiger maſſen ſchoͤn und gur, doch nur dem 
aͤußerlichen nach, beſchrieben hat. Ich meine einen 
Nachtſchmetterling, der ſeine Eyer rings um die 
Zweige der Baͤunie anklebt, und fo feſt und tief in 
Dicfelben eindrückt, daß man auch ihre Merkmahle 
im Baſte ſehen kan, und die Zweige dadurch in th 
rem Wachsthum verhindert werden. Das iſt nun 
wohl feltfam und wunderbar; aber dieſes iſt es noch 
vielmehr, daß die Ener fo geſtaltet ſeyn, wie die 
gehauenen Steine, die man in Gebäuden zum 
Schluß der Gewölber und Bogen gebraucht; die 
an der einen Seite dicker und breiter, an der an⸗ 


dern dünner und fpigiger zugchauen find, und, wenn 


man fie zuſammen fügt, einen Bogen machen. Man 
kan ſich die Sage und Geſtalt gedachter Eyer auch 
fo vorſtellen, wenn man ſich viele aus dem Mittel⸗ 
punkte eines Ringels gegen den aͤuſſerſten Ulmſchluß 
zugezogene Linien einbildet, die, ie mehr fie ſich dem 
Mittelpunkte nähern, deffo enger zufamnien laufen; 
ie weiter fic ſich aber von ihm entfernen, deffo wei 
ter auch fic) ausbreiten. Siehe, fo find die Eyer 
von GOrr, dem hoͤchſten Baumeiſter, zubereitet, 
welche das Thiergen vielmals um den Zweig ſich 
herum ſchwingende, mit einem rund drehenden Bug 
rings um die zarten Zanken der Baume herumkleibt, 
und fo feſt an dieſelben anleimt, daß weder Regen 
noch einige andere von mir verſuchte Feuchtigkeit 


ſie koͤnnen aufweichen. Ich habe aus dieſen Eyern, 
die nach dem gewöhnlichen Laufe der Natur Rane 
pen hätten müffen hervorbringen, dieweil das Ey 
von einem Schmetterling eine Raupe in ſeiner 
Schale iſt, zu einer Zeit unmittelbar wunderbarlich 
zarte und kleine Fliegen ſehen hervorkommen. Ich 
halte dieſes vor eine der allerfeltonften Bemerkun⸗ 
gen, die ſich ie zutragen, und ich bin geſonnen, mit 
der Zeit einmahl, fo GOtt will, cine eigene Abhand⸗ 
lung davon aufzuſetzen. Die Abſicht aber, in wel⸗ 
cher ich hier dieſe Bemerkung von den Ringeyern 
beybringe, iſt folgende. Ich gedenke fic im Verfolg 
bey Gelegenheit des Baues der Augen als ein 
Gleichniß anzuführen. 

Ich würde nimmermehr fertig werden, wenn 
ich den Witz, Eifer und Kunſt der allerkleinſten 
Thiergen nur einiger maſſen abzuſchildern mir vor⸗ 
nehme. Ich kan aber doch die ſonderbare Klug⸗ 
Heit eines, wiewohl nicht blutloſen Thiergens, eis 
nes kleinen Haushündgens mit Stillschweigen nicht 
uͤbergehen. Dieſes mein Hündgen hat ein ſie⸗ 
pernd Roͤhrengeſchwur oder Fiſtel unter dem Au⸗ 
ge, und zwar ſo hoch, daß es mit der Zunge, um 
es abzulecken, dahin nicht reichen kan. Was thut 
es nun! Es gebraucht ſich eines ſehr wohl und gleich⸗ 
fam nach reifer Uleberlegung erfundenen Hulfsmit⸗ 
tels wider fein Uebel. Es befeuchtet erſtlich fein 
Pförgen mit Speichel, denn ſtreicht es daſſelbe ſehr 
artig und wunderbar über ſeinen Schaden, und 
trachtet ihn dadurch zu heilen. Schwaͤret die Oeff⸗ 
nung zuweilen von der trocknen Luft zu, ſo reibt es 
den Fleck ſo lange und ofte, bis die Pfote blutroth 
wird. 

Doch ich kehre wieder zu den Bienen, die zu Aus⸗ 
gang des Auguſts auf die Männgen einen fo bittern 
Haß anfangen zu werfen, daß fie fic ohne alle Gna⸗ 
de und Verſchulden ums Leben bringen, da fie doch 
gegen das Ende vom May, und auch wohl noch eher 
ihre Haͤusgen aufbauen, fic ſelbſt forgfältig ernaͤh⸗ 
ren, und mit aller nur möglichen Mühe in di 
he bringen. Man verwundrefic über ſolche Bers 
wandlung der Liebe in Haß nicht. Sie iſt nicht 
ohne Urſach, wie der Verfolg erweiſen wird. Denn. 
ich bin willens, dieſe Beſchreibung von den Dies 
nen, die ich allein zu GOttes Ehre und aus feinen ane 
dern Mebenabſichten unternommen, fortzusetzen. 


Ehe ich nun foͤrder gehe, fo will ich das Maͤnn⸗ 
gen, das Weibgen und die gemeinen Bienen ber 
ſchreiben und mit einander vergleichen. Und zwar 
will ich damit den Anfang bey den gemeinen Bie⸗ 
nen machen, weil ſie die gemeinſten ſind, und 
von iedermann geſehen und behandelt werden. Au 
den gemeinen Bienen nun, wie auch an allen übri- 
gen, find hauptſächlich 12 Theile zu bemerken; fün- 
fe nemlich am Kopfe, an der Bruſt und. an dem 
duͤnnen Theilgen, das den Unterbauch mit der Bruft 
zuſammen fliget, Die übrigen ſieben Abthellun⸗ 
gen oder Ringel kommen am Ulnkerleibe vor. 


Der Kopf der gemeinen Bienen iſt laͤnglich, von 
oben her ründlig, von unten zu ſpitzig. An den 


Männgen kommt es der völligen Runde noch viel 

näher. Am Weibgen aber iſt es wiederum lang: 

licher. : 
. Die 
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Die Augen der gemeinen Bienen ſind oval, oder 
in Geſtalt des halben Mondes. So ſehen ſie auch 
beym Männgen aus, find aber, welches wohl zu 
merken, wohl um zwey Drittel, oder noch einmal 
ſo groß als jener ihre Augen. Eben das wird man 
auch am Hafft gewahr. Das Weibgen hat die 
Augen um etwas groͤſſer, als die gemeine Biene. 
In allen dreyen Arten ſind die Augen mit borſtigen 
Haaren beſetzt, die das eine Auge von dem andern 
unterſcheidet. Das Haar iſt wohl zwey, dreymal 
ſo lang als die kugelrunden Einthellungen der Au⸗ 
gen oder die Durchmeſſer der Kugeln in den Augen, 
groß ſind. Ein gleiches wird man auch bey an⸗ 
derm Ungeziefer gewahr. An gemeinen Bienen 
ſind oben am Kopfe und noch hoͤher als beſagte Au⸗ 
gen, viel Milch- oder Pflaumenhärgen, und noch 
drey beſonders kleine Augen. Behm Maͤnngen 
finden ſich die Milchhaͤrgen nicht. Denn ihre Aus 
gen erſtrecken ſich bis dahin, und beruͤhren einan⸗ 
der an dem Ort, den die Milchhaare bey den gemei⸗ 
nen Bienen einnehmen. Daher es dann kommt, 
daß der Männgen ihre drey beſondern Augen viel 
tiefer herunter, als der gemeinen ihre, und fo eben 
über den Hörngen ſtehen. Das Weibgen kommt 
hierin mit den Arbeitsbienen uberein, daß feine Au⸗ 
gen gleichfalls von einander abgetheilt ſeyn, und die 
drey kleinen Augen in derſelben Höhe und auf dies 
ſelbe Weiſe ſich zeigen. 


Alle Bienen haben zwey Horner oder Stangen. 
Nur ſind ſie in Anſehung der Gliedmaſſen unter⸗ 
ſchieden. Der gemeinen Bienen, wie auch des Weib⸗ 
gens ihre Horner haben 15 Abtheilungen oder Glied⸗ 
maſſen. Das Maͤnngen aber hat deren nur eilfe. 
Das erſte Glied der Hörner, da wo fie aus dem 
Haupte hervorſprieſſen, ift an den gemeinen Bienen 
laͤnglich. Etwas kurzer iſt es am Maͤnngen, und 
wieder etwas länger an dem Weibgen. Kurz und 
beynahe kein Haar iff unter den Hoͤrnern der gemei⸗ 
nen Blenen zu erſehen. Hingegen haben die Manne 
genshörner dicht und ein wenig laͤnglich Milchhaar 
unter ſich. Das Weibgen kommt auch dißfalls 
mit den gemeinen Bienen überein, 


An den gemeinen Bienen, wie auch am Weibgen, 
zeigt ſich über den Zähnen eine merkliche hornbeini⸗ 
ge Lippe. Aber am Maͤungen fällt fie nicht fo ſehr 
in die Augen. 


Die gemeine Biene hat zwey lange Zaͤhne. Das 
Maͤnngen hat ſie ſehr kurz und klein. Des Weib⸗ 
gens feine halten das Mittel zwiſchen jener ihrer 
Gröffe, und dieſer ihrer Kleine. 


Die Schnauze iſt lang an der gemeinen Biene. 
Am Männgen iff fle wohl um die Helfte kuͤrzer. 
Wie ſie beym Weibgen beſchaffen ſey, habe ich aus 
Unachtſamkeit nicht angemerket. 


Die Bruſt iſt an allen Bienen etwas rund, und 
von hinten an oben mit einem hervorragenden 
Raändgen verſehen. An der gemeinen Biene iff fie 
auch mit Pflaumenhaͤrgen, doch nicht gar dicht, be⸗ 
ſetzt. Eben das bemerkt man auch am Weibgen. 
Aber die männliche Bruſt iſt dicht mit Milch haͤr⸗ 
gen beſaͤet, die beynahe gleich lang, und etwas grauer 
find, als an den beyden übrigen Arten der Bienen. 


Alle Bienen haben vier Flügel, Aber am Ma 
gen ſind ſie viel länger N 5 oe 
meinen. Am Weibgen, ob fie gleich eben fo fang) 
als an den gemeinen find, kommen fie einem doch 
fürzer vor. Das 1 von der Länge ihres Un⸗ 
terleibes her, der, weil er die Eher enthalten foll, 
geräumer ſeyn muß. = i 

Das Geläut, das man von den Bienen hört, 
verurſachen alle drey Arten, durch ihre Flügel, und 
die Bewegung der Luft, ſowohl der dufferen, als 
auch derjenigen, die fie durch die in ihrem elbe bee 
findlichen zuftroͤhren, deren einige unter ihren Flü⸗ 
geln auskommen, von ſich laſſen. Es ſind dazu 
noch einige Höhlen zwiſchen und unter ihren F 
geln behiilflich, die geſchickt find Luft einzufaſſen 
und umzuſchwingen. Auch helfen die Schulter 
blätter dazu, als die über den Fluͤgeln an der Brut 
befeſtigt find, und durch ihre Höhlen einige Luftroͤh⸗ 
ren auslaſſen. 


Alle Bienen haben ſechs Fuͤſſe, und deren ieder 
neun Gliedmaſſen. Die Huͤffte hat ihrer dren, der 
Schenkel zwey, und der Fuß viere. An den gee 
meinen Bienen find die hinterſten Fuͤſſe viel brei⸗ 
ter und groffer als die vorderſten. Am Männgen, 
ingleichen auch am Weibgen ſind ſie es ſo merklich 
nicht. Am fünften und groͤſten Gliede der benden 
hinterſten Fuͤſſe, oder auch, welches cinerley iff, am 
erſten des Schenkels, tragen die gemeinen Bienen 
das Wachs oder fo genannte Bienenbrot, Sie 
ſtapeln es auf die auswendige Seite des Schenkels 
auf, weil der Fuß da fo harig nicht iſt, als auf der 
inwendigen. In eben der Gegend hinten an etwas 
tiefer beym erſten Gliede des untern Fuſſes befinden 
ſich einige hornbeinige Borſten oder Hargen, die 
dem Maͤnngen gänzlich mangeln, am Weibgen aber 
ſehr unkenntlich ſind. Das dritte oder letzte Glied 
der Huͤffte ift länger, als die zwey vorhergehenden. 
Die drauf folgenden zwey Schenkelglieder ſind platt 
und breitlich, von der innern Seite dicht mit Pflau⸗ 
menhargen beſetzt. Von den vier folgenden Glie⸗ 
dern des Fuſſes iſt das letzte gleichfalls etwas groſſer, 
als die drey erſtern, und das von wegen einiger 
merklicher darinnen verſteckten Muskeln, die die 
Fuͤſſe bewegen ſollen. 


Der Nägel nun find an iedem Fuſſe viere; zwey 
groſſe und ſo viele etwas kleinere. Die letztern ſind 
in die erſtern eingefüget. 


Zwiſchen den Nägeln iff ein ſehr weiches haͤuti⸗ 
ges Weſen, das, wenn es zerdrückt wird, eine helle 
durchſichtige Feuchtigkeit ergieſſet. Die Bienen 
konnen es im Gehen auch auswaͤrts bewegen. Und 
das thun fie nach meinem Beduͤnken, wenn fie uͤber 
die fo eben zugeſponnene Brut oder friſch verfertigte 
Wachs hinlaufen wollen. Zu der Zeit halten ſie 
dann ihre Nagel ein, fo wie etwa die Katzen thun, 
die mit iemand ſpielen. 

Die vier hinterſten Fuͤſſe ſind hinten und unten 
an der Bruſt feſte, die voͤrderſten zwey hangen von 
der Vorderbruſt ab. Daher es dann kommt, daß 
fie, wenn man den Bienen den Kopf abreiſſet, dem⸗ 


felben folgen und an ihm vermittelſt einiger Baͤn⸗ 


der behängen bleiben. 


Re Die 


Die e find an den gemeinen Bienen 
a et cabot ar lab Am Maungen 
pe 5 fo auch am Weibgen, doch ins 
onderhelt von unten, da die Ringe des Bauches 
gai Ben Daher kommt es, daß man 
dem eine Goldfarbe beygeleget. 
Der Stachel wie an den gemeinen Bienen ge‘ 
rade aus; am Welbgen aber krumm; und dem 
Minngen mangelt er ganzlich. 
Die gemeine Biene iſt beynahe noch einmal fo 
klein, als das Männgen; das Weibgen iſt hinwie⸗ 
derum ein gut Theil groͤſſer als die gemeine Biene, 
aber kleiner als das Männgen, doch länger und zus 


3 ich ſpitziger. 


Die Farbe der gemeinen Biene fällt ins dunkele 
goldgelbe, das Männgen iſt etwas grauer. Der 

auch am Weibgen iſt etwas goldgelber, als der 
übrigen ihrer. 7 

Beynahe alle bisher benennte Theile der Bienen 
find mit Haaren beſezt. Das Vergröſſerunge⸗ 
glas ſtellt fic einem als ſehr aretge Pflaumenfeder⸗ 
gen vor. Siehe die gte Abbildung auf der XVII 
Kupferplatte. Ich werde anderweitig davon mit 
mehrerm handeln. 

Die gemeine Biene gehört zu keinen von beyden 
Geſchlechtern. Man kan fie für natürlich Bere 
ſchnittene anſehen. Ulnterdeſſen haben fie in ihrer 
Art und Leibesbau noch mehr weibliches als maͤnn⸗ 
liches an fih. Die Maͤnngen tragen ſichtbare und 
handgrelflche Zeugeglieder an ihrem Leibe. Das 
Weibgen hat einen Eyerſtock, der mit tauſenden 
von Ehern ſtrotzet, wie zu feiner Zeit ſoll erwieſen 
werden. Aber an gemeinen Bienen thun ſich wee 
der männliche noch weibliche Geſchlechtsglieder 
hervor. 


So viel von den äufferlichen Theilen der Biene. 
Die innern nun find zweyerley. Einige derſelben 
find allen Geſchlechten gemein, einige eigen. Von 
den erſten find es folgende, zuerſt im Kopfe: das 
Gehirn, das kleine oder Nebengehirn, der Anfang 
vom Ruͤckenmarke, das durch den ganzen Leib von 
dem einen Ende bis zu dem andern hindurch gehet; 
die knotigen Erweiterungen deſſelben; die Sehnen, 
die theils aus dem Marke ſelbſt, theils aus deſſen 
Erweiterungen oder Knoſpen hervorſprieſſen. Ich 
habe das alles bereits in der Zergliederung des 
Männgen beſchrieben und abgebildet. Weiter iſt 
der innere Bau des Auges, überhaupt zu reden, 
in allen drey Arten der Bienen einerley. Sie be⸗ 
ſitzen alle ein Traubenfell, die umgekehrten Pyra⸗ 
midalgefäſſe, die netzfoͤrmigen Häutgen, die Qver⸗ 
gefaͤſſe des Gehirns, das hirnige Weſen, das an fat 
der Geſichtsſehnen dient; das ich auch ſchon an be⸗ 
ſagtem Orte vorgeſtellet habe; Muskeln und Sch: 
nen der Schnauze und Kinnebacken der einen Art 
kommen mit andern ihren uͤberein. Weiter in der 
Brust befindet man durchgängig die Muskeln der 
Flügel und Fuͤſſe, ingleichen die Rohren der Lungen 
und das Fett, daran auch im Kopfe kein Mangel. 
Desgleichen im Bauche zeigen ſich an allen Arten der 
Bienen die Kehle, die ſich durch die Bruſt bis da⸗ 
hin erſtrecket, der Magen, die dünnen und dicken 
Gedaͤrme, einige Klapphautgen, ſechs beſondere 
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in den Gedärmen befindliche Drüſen. Von alle 
dem find Abriſſe und Beſchreibung in der Abhand⸗ 
lung von den gemeinen Bienen mitgetheilet wor⸗ 
den. Ferner ſieht man die Lunge, vornehmlich 
im Bauche, nebſt ihren erweiterten Bläsgen und 
Lungenroͤhrgen. Siehe angezogne Stelle. Das 
Herz und feine Erweiterungen oder Holen, nebſt 
den drüber hin laufenden Lungenröhrgen, liegen 
gleichfalls gröftentheils im Bauche. Doch ficht 
man auch in der Bruſt und im Halſe etwas davon. 
Es iff bey DR des Vienenweibgens ab⸗ 
gebildet worden. Endlich iſt noch im Bauche bey 
allen eine groſſe Menge Fett vorräthig, ingleichen 
die haͤutigen und mustulofen Gefäffe, die unter den 
Ringeln des Bauches liegen und fie bewegen, nebſt 
einigen Lungenadern, die dadurch hinlaufen. Auch 
dieſe habe ich beym Weibgen augemerlet. Das find 
nun alles Theile, die allen drey Arten von Bienen 
ohne Ausnahme zukommen. 


Die beſondern inwendigen Theile ſind folgende: 
und zwar erſtlich beym Maͤnngen find es das in⸗ 
wendige Hornbein der Schaam, der Schaft, die 
Saamienkloſer, die wiederkehrenden oder zurücklau⸗ 
fenden Gefaffe, nebſt ihren Erweiterungen; die 
Saamenblasgen, ein Stücgen mit fuͤnf Abtheilun⸗ 
gen, ein Pyramidalcheilgen zwey, ſpitz zulaufende 
Anhänge mit einigen Sehnen. Dem Weibgen 
aber find folgende Zeugeglieder eigen. Der Eyer⸗ 
ſtock, die Eyerleiters mit ihren Abtheilungen, die 
Ener, ihre dungenroͤhren, die zwey Zweige der Mut⸗ 
ter, durch welche die Eyer wegſchieſſen, der Hals 
der Mutter und das Leimſaͤckgen. 

Beym Weibgen und der gemeinen Biene trifft 
man folgende ihnen beyden gemeine Theile an. Den 
Stachel, feine Giffcblaſe, ſeine Roͤhrgen, ſowohl 
die ſo vorne, als die, ſo von hinten auskommen, 
der Koͤcher oder die Scheide des Stachels, deren 
Schenkel, Knorpel und Muskeln. Alle dieſe Theile 
fehlen dem Maͤnngen. 

Aus dieſer Vergleichung der Blenen unter ein⸗ 
ander erhellet klaͤrlich, daß die gemeinen Arbeitsbie⸗ 
nen vielmehr mit der Art und Natur der Weibgen 
als der Männgen übereinfommen, Denn alle 
ihre fo aus- als inwendige Gliedmaſſen gleichen 
einander, wie der Verfolg erwelſen wird; ausges 
nommen daß fie keinen Cherſtock haben, und alſo 
als Sclavenmäßige und vorſtͤmmelte Dienſtm ige 
de, die der Geheimniſſen ihrer Frau unkundig find, 
und nur dazu in der Haushaltung gebohren werden, 
auch zu anders nichts ſich ſchicken, als die jungen 
Kinder, das iſt die Würmer der Bienen, zu füt⸗ 
tern und in die Höhe zu bringen, die Haͤusgen zu 
bauen, den übrigen Bienen, und ſich zugleich mit, 
Koſt und Vorrath für den Winter, für kalte und 
windige Tage zu beſorgen. Von dem allen ruͤhrt 
weder das Weibgen noch das Maͤnngen etwas anz 
ſintemahl jenes nur dazu im Korbe fich aufhält, um 
ihren Saamen oder Eyer in die Zellen einzulegen; 
dießzs aber nur deswegen da iſt, damit es den noch 
nicht ausgeſtreuten Saamen zu der Zeit, da er noch 
in dem Leibe des Weibgen, und zwar in deſſen Eyer⸗ 
ſtocke verſtockt liegt, auf ein ganzes Jahr, von einer 
Schwärmzeit zur andern, befruchte oder ſchw. 


re. Zu Erhaltung dieſer beyden Abſichten unt 
halten 


natürlicher Veränderungen. Von den Bienen. 
halten die in und zur Dienſtbarkeit e 


nen beyde das Maͤnngen und das Weibgen, und 
verſorgen fie mit reichem Vorrath von Honig. ft 
aber die Zeugungs s Zeit vorbey, und haben die 
Männgen ihre Pflicht gethan, fo werden fie, als 
nunmehr im Korbe ganz und gar unnütze, von den 
gemeinen Bienen ums eben gebracht, dafie anders, 
wenigſtens dem Anſehen nach, nicht weniger als die 
übrigen Bienen ſich noch eine geraume. Zeit beym 
Leben erhalten konten. Ich möchte wohl einmahl 
unterſuchen, ob fie das Jahr überleben konten, und 
wünschte mir deshalb einen ganzen Korb einig und 
allein mit Männgen und einem Weibgen zu haben, 
ob ich fie vielleicht ein Jahr durch erhalten konte. 
Doch lehrt die Erfahrung, daß ihrer gar viele in 
ihrer Schlachtzeit von ſelbſten verrecken. Zuwei⸗ 
len geſchieht zwar, nach Ausfage der Bienenpf 
ger, im Fall das Weibgen unfruchtbar oder unpaͤß⸗ 
lich iff, oder auch zu wenig Bienen im Korbe find, 
ingleichen wenn zwey, Weibgen ſich in einen Korb 
eingelegt, daß die Männgen, ob ſchon die Arbeits⸗ 
Bienen nicht verjagt geworden, bis tief in den Win⸗ 
ter hinein ſich erhalten. Dennoch aber ſiehet man 
niemahls, daß fic das Frühjahr erreichen. Was 
nun daran Schuld ſey, ob ihr von der Natur ge 
ſetztes Lebens⸗ Ziel ſich fo weit nicht erſtrecke, oder 
ob die andern Bienen fie auf die letzt dennoch um⸗ 
bringen, das müfte noch unterſucht werden. 


Bon dem einigen im Korbe ſich aufhaltenden 
Welbgen kommen alle dren Arten der Bienen vor, 
als zehn, zwölf bis vierzehn, Weibgen, einige tau⸗ 
ſend gemeine Bienen, und denn einige hundert 
Maͤungen, zuweilen mehr, zuwellen weniger. In 
meiner allgemeinen Geſchichte der Inſekten habe ich 
ein Thiergen beſchrieben und abgebildet, davon das 
Maͤnngen geflügelt, das Weibgen ohne Fluͤgel iſt. 
Gleichfalls eine wunderliche Ehe. So hat die 
vermögende Natur hier unter den Bienen ein We 
gen vielen Männgen zugeſellet, fo wie fie im Gee 
gentheil unter den Hühnern ein Manngen unter viel 
Weldgen gefeser. Das letztere teift auch bey ver⸗ 
ſchiedenen Inſekten zu, ingleidjen auch beym Sei⸗ 
den⸗Wurms⸗Papilion. Hier aber wird das Weib⸗ 
gen durch die bloſſe Witterung des Maͤnngen bee 
fruchtet. 

Sechs Tage nach der Schwaͤrmzeit legt das aus⸗ 
geflogne Weibgen ihren Saamen, oder Ener in die 
neu angebaute Haͤusgen, als die von den dienjtbas 
ren Bienen, die mit beym Schwärmen geweſt wa⸗ 
ren, fo bald ihnen nur ein Korb oder Stelle ange⸗ 
wieſen wird, oder auch fie ſelbſt in Ermangelung 
deſſen und eines Aufſehers ſich eine erkohren haben, 
angebauet werden. So wird dann in ſehr kurzer 
Zelt das neu eingelegte Wachs beſamt. In ledes 
Zeigen (ewe nehmlich das Weibgen ein kleines Körnz 
gen Saamen; und zwar, was das anmerklichſte ijt, 
ſo fertig und geſchwind, daß es nicht drauf wartet, 
ob das Häusgen angefangen, oder nur ietzo erſtlich 
gezimmert worden, oder ſchon einige Zeit lang ge⸗ 
ſtanden. Wenn nur der dreyeckige ſchief niederge⸗ 
hende Grund fertig iff, ſo legt das Weibgen ohne 
Verzug ihren Saamen darauf, und alsdenn bauen 
die dienſtbaren Bienen, die dem Weibgen beſtän⸗ 
dig und überall, wo es hingeht, folgen, die Wachs⸗ 
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qaͤusgen vollends aus. Das rührt aus einer Sor 

125 Liebe und Befſiſſenheit her, die der bc 
Schöpfer ihnen zu diefenr jungen Saamen, als ihe 
ren Brüdern und Schweſtern, eingepflanzet hat. 
Sie verlieren auch, welches wohl zu merken, die⸗ 
ſen Trieb zu ihrer Auferziehung nicht, wenn gleich 
das Weibgen ihnen entnommen wird, wie ich an 
einem andern Orte zeigen, und zugleich darthun 
werde, daß die ganze Beywohnung der Bienen von 
nichts anders herruͤhrt, und auf nichts anders ab⸗ 
zielet, als auf die nothwendige Fortpflanzung und 
Auferziehung, und daß im übrigen bey ihnen keine 
Regierungen, keine Regenten⸗Wahl, keine bürgers 
liche, keine häusliche Einrichtung, Zucht und 
Tugenden im geringſten nicht zu bemerken ſind. 
Denn da der allweiſe, und in allen Dingen vereh⸗ 
rong: und anbetenswüͤrdige Gott dieſe Thiergen mit 
Verſtand und Weisheit verſehen hat, um ihre Jun⸗ 
gen ſelbſt in die Höhe zu bringen, und ihnen eine 
Wohnung zu beſchicken; andern aber, als den Sei⸗ 
denwürmern, ſolches verfagt hat: fo ſiehet man, 
daß ihre Zuſammenwohnung auf nichts anders geht, 
als auf Verewigung ihres Geſchlechts und Anver⸗ 
wandten, durch eine beſtimmte unveraͤnderliche Fol⸗ 
ge von Erzeugung von Jahrhunderten zu Jahrhun⸗ 
derten. 


Daraus erhellet dann gar leicht, daß unter den 
Bienen nicht mehr eine Regierung, oder auch eine 
vernünftigere, als unter den Hühnern, ſtat habe, 
die ihre Neſter machen, brüten, ihre Jungen erzie⸗ 
hen, und das alles aus Eindruͤcken der Natur, de⸗ 
nen ſie ſich nicht entziehen, und die ſie durch keinen 
Vernunftſchluß uͤberwinden oder verändern koͤnnen. 
Alle Handlungen, die man an beſagten Thieren 
wahrnimmt, find vor fie fo unvermeidlich, als die 
Folge des Winters auf den Sommer unvermeidlich 
iſt. Doch ſind die Verrichtungen des einen Thier⸗ 
gen viel geſchickter, ordentlicher, und vernünftiger 
als des andern. Das wird man infonderheit an 
den Bienen gewahr. Iſt alſo kein Wunder, daß 
man von ihnen bis auf den heutigen Tag vorgegeben 
und geglaubt hat, das Reich der Bienen werde durch 
Vorſichtigkeit, Urthel, Recht, Straffen und Be⸗ 
lohnungen verwaltet. Alle Ordnung und gute 
Zucht, die man an ihnen ſo ſehr, und zwar mit 
Recht, bewundert, ruͤhrt von anders nichts als ih⸗ 
rer Fortpflanzung her. Man kan mit Wahrheit 
ſagen, daß fie diesfalls Weisheit und Uleberlegung 
von ſich blicken laſſen, da die heilige Schrifft uns 
verſichert, Gott habe denjenigen Thieren Vernunft 
verſagt, von welchen er wolte, daß ſie ihre Jun⸗ 
gen nicht ſelbſt erziehen ſolten. Nicht allein die 
Bienen helfen ihren Jungen in die Hohe, fondern 
auch die Horniſſen, die Weſpen, Hummeln, Amei⸗ 
fen und dergleichen. Dieſe Thiere würden ohnfehl⸗ 
bar, wie das andere Geſchmeißß, ſtraks nach Aus⸗ 
fas ihrer Ener ſterben, wenn ihnen nicht die Sorge 
vor Erziehung ihrer Jungen anbefohlen waͤre, die 
fie gleichſam noͤthiget, etwas länger im Leben zu 
verharren. 


Seht fo überſchwenglich wunderbar iſt Gott in 
diefen kleinen Thiergen, daß ich mir getraue zu ber 
haupten, Gottes unausſprechliche Wunder ſeyn in 
dem Geſchmeiſſe verfiegelt, und man konne dieſe 
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ichen Wundern ſchlieſſen ſich ales 
der verborgene Schoͤpfer wird in 
lergen fo kenntlich, daß ich die an 
an ihnen gemachten Entdeckungen fur die aller⸗ 
ſtaͤrkſten und unwiderſprechlichſten Beweiſe feines 
göttlichen Wefens und feiner Vorſehung gegen alle 
fine Verleugner halte. Dergleichen deuten ihre 
Sige vom Urfprunge dieſer Thiergen find eitele und 
ſtroherne Muthmaſſungen. Sie leiten fie von ei⸗ 
ner erdichteten Faͤulniß / von einer in ihrem eigenen 
Gehien geſchmledeten Verwandlung, von einem 
zufälligen Zuſammenfluß der Beſtandtheile ab, ob 
ſchon ihre Gliedmaſſen kuͤnſtlicher ausgearbeitet 
und zuſammengeſetzt find, als der allergröften Gee 
ſchoͤpfe ihre. So gar in einer Laus laͤſt ſich der 
Singer Gottes erkennen. Seine erſchreckliche Mas 
jeſtat iff da in der Kleine und Schwäche eben fo 
wunderbar und anbetenswuͤrdig, als in den ſtarken 
und groſſen Behemot und Leviathan, in welchem, 
wer ihn beſchauet, ſich ſegnet, wie Gott ſelbſt von 
der Herrlichkeit feiner. Werke nachdrücklich ſpricht. 
Und wo iſt er doch wohl anders als in feinen 
Werken kenntlich? Es mag für dismahl genug 
feyn, daß ich nur dasjenige kleine Theilgen zum 
Beyſpiel anführe, das ſich fo zierlich und artig in 
dem Seibe der daus auf und niederbewegt, und das 
nichts anders iff, als der Magen mit den daran 
abhangenden Gedaͤrmen in ihrer umwelzenden Be⸗ 
wegung. 


Die Eyer, die das Weibgen in iedes Haͤusgen 
des Honigſeims niederſetzt, find laͤnglich, ein wenig 
krumm, an der einen Seite was dicker als an der 
andern, ganz durchſichtig, hell und glänzend, voll 
von einem dem Anſehen nach wafferigen Weſen, an 
dem einen und zwar am duͤnnſten Ende aufs Wachs 
feſt geklebt, dergeftalt, daß es allezeit in ſeinem 
Hausgen aufrecht ſteht, und nur mit der einen 
Spitze das Wachs berührer, Ich werde an einem 
andern Orte anzeigen, auf was Weiſe dic Eyer aufs 
Wachs gekleibt werden. Boriso will ich nur fo 
viel bemerken, daß bey nahe alle Arten vom Gee 
ſchmeiß ihre Ever beym Werfen fo feſt ankleiben. 
Ich habe einige fehr ſeltene Stücken von dieſer Gat⸗ 
tung vorrathig, und kan fic Liebhabern aufweiſen; 
als unter andern die Ring⸗Eyer, die fic) auf die 
Zweige der Baume anleimen. Andere find gleich⸗ 
ſam wie ein Schaum eingeſchloſſen; andere hin⸗ 
wiederum find ganz rauch und mit Haaren beklei⸗ 
det. Was die letztere Art anbelangt, ſo dient zu 
merken, daß die Zwiefalter, die ihre Eyer behaa⸗ 
ren, dergleichen Haare hinten an ihrem Leibe als 
einen Krengel tragen. So oft nun als ſie ein Ey 
legen, ſo nimmt der Leim, womit die Eyer uͤber⸗ 
zogen ſind, ein wenig von den Haaren mit hinwegz 
hierdurch werden die Eyer endlich ganz und gar mit 
Haaren bekleidet, die Thiergen ſelbſt aber am beſag⸗ 
ten Theile des Leibes kahl. Wunderbarer und zu⸗ 
gleich angenehmer Anblick! Alle Werke Gottes 
müffen uns aufmerkſam machen, und belehren, er 
erſtrecke ſich durch die ganze Erde und hohen Himmel. 


Iſt im Honigſeim ſchon vor dem einmal Brut 
gezogen worden, fo liegt alsdenn ein häutig Gee 
ſpinſte, oder gleichſam erbrochenes Zeug auf dem 
Boden der waͤchſernen Zelle. Auf das Gewebe nun 
wird das Eygen aufgekleibt oder aufgeleimet. 


Es wird aber nicht allezeit auf einen und den⸗ 
ſelben Fleck im Haͤusgen oder deſſen Boden geſetzt, 
ſondern dann was höher, dann was niedriger, nach 
der ſchief abhängenden Tiefe des Hausgen, wornach 
der Leib des Weibgens von hinten tief genug in die⸗ 
ſelbe eindringen kan. Die Eyer ſtehen aber doch 
allezeit auf gedachtem ſchief abhängigen Grunde, 
wiewohl eben nicht durchgängig bleyrecht, ſondern 
auch wohl zuweilen etwas übereck. Denn der 
Grund geht allezeit Waſſerpaß oder horizontalicer 
nieder, wiewohl nur einige Eden was gebogen 
ſind. 


Beſchaut man das Ey durch ein Vergroͤſſerungs⸗ 
glas, fo zeigt es ſich einiger maffen runzelig. Doch 
find die Runzeln gleichmäßig, fo ohngefehr wie ein 
abgeſchupter Fiſch/ auf welchem noch die Kerben und 
Striche zu fehen find, wo die Schuppen vor dem 
geſtanden, oder auch wie ein gerupfter Vogel. 


Das dicke Ende vom Ey iſt meines Beduͤnkens 
der Unterleib des verborgenen Wurmes, das vow 
dere aber der Oberleib. Einige Tage nach dem 
Einlegen des Eyes bricht der Wurm durch die Haut 
deſſelben hindurch, und kreucht in Geſtalt eines 
krummen Wiirmgens, das ungemein zart und ohne 
Fuͤſſe iff, hervor. Man ſieht ſogleich die Abthei⸗ 
lungen des Leibes oder die runden Kerben an dem⸗ 
ſelben. Seit der Zeit ſteht er nicht mehr aufrecht, 
ſondern liegt auf oder gegen den Grund des Haͤus⸗ 
gen darnieder, ſiehe T. XXIII f. ır. Man wird 
daſelbſt die Eyer in ihrer naturlichen Geſtalt er⸗ 
blicken. Sechſe von ihnen ſtehen in Lebenegroͤſſe 
auf dem einen Ende, find laͤnglich und ſehr dünne, 
oben her aber etwas dicker, wie beym Buchſtaben 
a zu erſehen iſt. Bey b iſt eines dieſer Ener mit Hil 
fe eines Vergroͤſſerungsglaſes gezeichnet. Es 
kommt einem wie ein abgeſchupter Fiſch vor, an 
welchem die Mähte oder Mahle der Schuppen noch 
ſichtbar find: Die zehnte Figur ſtellet ein Stuͤck⸗ 
gen Honigſeim mit neunzehn Zellgen vor, wovon 
ihrer neune aufrecht ſtehende Eyergen; vier andere 
fo viel ſehr zarte nur fo eben ausgekrochene und ger 
haͤutete Würmgen, und endlich die fünf letzten ete 
was gröffere Wuͤrmer, die nun ſchon ein wenig 
angewachſen, enthalten. Ich habe beſagte Zellgen 
unter der Helfte noch abgeſchnitten, um den dreye⸗ 
digen Grund derfelben, auf dem die Eyer ſtehen, 
und die Wuͤrmer liegen, deſto beffer zu zeigen. 


Um nun in meiner Nachricht von den Eyern weie 
ter zu gehen, fo bemerke, daß von Zeit ihres degens 
an bis zu ihrer Aufſchlieſſung, das iſt, bis zu der 
Zeit, da ein ſehr zarter Wurm aus denſelben her⸗ 
vorkriecht, die Bienen ſich um ſie nicht ſonderlich 
bekümmern, wenigſtens fic nicht, wie man gemei⸗ 
niglich vorgiebt, ausbruͤten. Sie ſehen nur, mei⸗ 
nes Erachtens, zuweilen darnach, gewiß zu wiſſen, 
ob ſie aufgegangen oder nicht. Doch konnen ſie 
ſolches auch ſo ſchon wiſſen, indem ſie dem Weibgen 
überall, wo es hingeht und feine Ener legt, auf dem 
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Juſſe nachgehen. Uleberdem muͤſſen fie vielmals die 
mit Eyern belegte Hausgen noch ausbauen. Sie 
konnen alfo gar leicht wiſſen, ob das Wuͤrmgen aus⸗ 
gekrochen oder nicht. Da es nun in Anſehung un⸗ 
ſerer in dem Korbe ſehr dunkel iſt, und man kaum 
mit vieler Mühe bey hellem lichten Tage das Ey 
auf dem Grunde des Häusgens entdecken kan; fo 
folgt meines Bedünfens daraus, daß die Bienen 
auf ihre Art ſowohl im Dunkeln als im Lichte fee 
hben konnen; fo wie man auch an vielen andern 
Inſekten wahrnimmt. Ihre Augen ſcheineu dazu 
auch viel geſchickter zu ſehn, als anderer Thiere ihe 
te, wie in dem folgenden ſoll erwieſen werden. 
„Denn die Bienen ſehen die Vorwürfe nicht durch 
ihre im Auge geſammelte Strahlen, ſo wie man in 
Ochſen⸗ und Menſchenaugen, denen die übrigen 
Haͤute bis auf die Traubenhaut abgenommen wor⸗ 
den, befindet: ſondern lediglich durch ein Berühren 
und Zurüͤckprallen derſelben auſſen auf dem Auge. 


Das Ausbrüren des Saamens oder des Epes 
geſchieht durch nichts anders, als durch die verei⸗ 
nigte Waͤrme aller im Korbe befindlichen Bienen, 
die von ihrer immerwaͤhrenden Bewegung herrüh⸗ 
ret, ingleichen durch die Waͤrme der umſchweben⸗ 
den Luft, So geht es auch mit den Eyern der 
Seidenwuͤrmer und anderes Geſchmeiſſes zu, wel⸗ 
che lediglich nur die Wärme ausbruͤtet. Folglich 
find Brutbienen im Korbe fo wenig nörhig, als fie 
drinnen ſind. Es iſt ein lauters Maͤhrgen, daß 
man die Männgen der Bienen Brutbienen nennt. 
Der gemeine Wahn kommt daher. Man kannte 
ihre Art nicht, hatte auch nicht bemerkt, daß die Bie⸗ 
nen beynahe das ganze Jahr durch ſich vermehren, 
folglich auch noch eher, als die vermeinten Brut⸗ 
bienen, die erſt gegen die Schwaͤrmzeit zum Bors 
ſchein kommen, im Korbe ſind. Gleicher maſſen 
haben fie die alten Schriftſteller mit Unrecht fu- 
cos genennt. Auch iſt dasjenige, was Goedaert 
im zweyten Theile ſeiner natuͤrlichen Verwandlun⸗ 
gen bey der 46ten Anmerkung von den Bienen vor⸗ 
trägt, und der beleſene de Mey jenem zum Behuf 
in feinen Anmerkungen beybringt, ſehr unrichtig. 
Goedaert legt zwar feinen Kram auf eine ſcheinba⸗ 
re und praͤchtige Weiſe, aber in ſolcher Verwirrung 
aus, daß ſein Vortrag weder ein Gedicht, noch ein 
kurzweiliger Poſſen heiſſen kan. Er mengt Hum⸗ 
meln, Horniſſen und Bienen unter einander, und fein 
Unterricht wird zum Gewaͤſche. Deswegen ſchaͤ⸗ 
tze ich an ſeinem Werke nichts als ſeine Abbildun⸗ 
gen hoch, wiewohl auch die ihre merklichen Gebre⸗ 
chen haben, ob ſie gleich nach dem Leben entworfen 
find. Man lege mir die Freyheit, meiner Vorgaͤn⸗ 
ger Verſehen anzuzeigen und zu beſtrafen, nicht 
übel aus. Irren iſt menſchlich. Es kan mir ſelbſt 
ein gleiches wiederfahren. Man muß deswegen 
einander unterrichten, nicht aber beherrſchen und 
unter die Füffe treten wollen. Es ware denn, daß 
fie die Wahrheit muthwillig verdunkelten, und alles 
Nachſehens ſich verluſtig machten. Goedaert aber 
verdient auch darum entſchuldigt zu werden, daß 
er ſelbſt fein Werk nicht hat ans dicht ſtellen koͤnnen. 
Es ware zu wuͤnſchen, daß ers gethan hatte, Die 
haben es beſſer getroffen, die aus näherer Kenntniß 
der Art des Männgen unter den Bienen es den 
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Junker oder Edelmann genennet; thells weil es 
von der Arbeit der gemeinen Bienen lebt, theils weil 
es ſich in ſeinem Betragen viel edler, ſanftmüͤthiger 
und zärtlicher bezeiget. Wenn man aber durch⸗ 
gaͤngig dafur halt, das Männgen brite die Bienen 
aus, fo verräch man feine Thorheit, und macht ſich 
lächerlich. Das aufgerichtete Ey der Bienen darf 
und kan ohne Verletzung nicht angerühret werden; 
geſchweige daß eine ſchwerfäͤllige Biene es ſolte aus⸗ 
brüten konnen. Uleberdem ware das Ey in ein un⸗ 
ausgebautes Häusgen eingelegt, fo würde die Brut⸗ 
biene vor fich ſelbſt allda keinen Ruheplatz antref⸗ 
fen. Faͤnde ſie auch ja eine Stelle, ſo wuͤrde ſie 
doch den übrigen Arbeitsbienen, die das Haͤusgen 
vollends ausbauen wolten, nur im Wege ſeyn. Iſt 
nun das Ey auf beſagte Weiſe durch die Wärme 
ausgebrüͤtet, fo iſt es ein ſehr kleines und zartes 
Wuͤrmgen, das nicht gebriiter, ſondern immerzu ges 
fuͤttert werden muß. Zu fo einer Verrichtung aber 
iff ſowohl das Männgen als das Weibgen unbe⸗ 
quem. Endlich bedürfen auch die Würmer zu ih⸗ 
rer Verwandlung keiner Bienen-Waͤrme. Wenn 
fic nur ſonſt warm ſtehen, und wohl gefüttert wer⸗ 
den, fo werden fie von ſich ſelbſt erſtlich zu Püp⸗ 
gen, und dann zu wirklichen Bienen. Ich ſelbſt 
habe dieſes an einer groſſen Menge Wuͤrmer auf 
meiner Stube tief im September, wenn die Naͤch⸗ 
te ſchon kalt ſeyn, wahr befunden. Ja ich habe 
es an einigen fo weit gebracht, daß lich, als ich ſie ent⸗ 
ſiegelt hatte, ſelbſt die Augen am Puͤpgen ſich ver⸗ 
wandeln geſehen habe. Sie giengen aus einer 
hellen weiſſen Farbe in einen ſchoͤnen doch bleichen 
Purper über. Das iff die erſte merkliche Were 
wandlung am Puͤpgen. Ich habe daſſelbe auch an 
der Hummel, das iſt an derjenigen Biene, die ei⸗ 
gentlich Goedaert beſchreibet, wahrgenommen. 


In den Koͤrben iſt es recht wunderbarlich warm, 
auch fo gar im Winter, fo daß auch der Honig als⸗ 
denn weder gerinnet noch koͤrnt, oder zu Criſtallen 
wird; es ware dann, daß es an Bienen mangelte. 
Ueberdem ſo dient die Waͤrme den Bienen auch da⸗ 
zu, daß ſie, wenn ſie befruchtet ſind, durch ihre Ver⸗ 
mittelung die Jungen mitten im Winter erwaͤr⸗ 
men, ausbruͤten und zugleich füttern; wie ſie dann 
auch ſich ſelbſt durch wiederſeitige Wärme wider die 
Kalte der Jahrszeit erhalten. Ich weiß nicht, ob 
eine einige befondere Art Geſchmeiß daſſelbe thut, 
ſelbſt nicht einmahl die Horniſſen, Weſpen, Horne 
Fafer, Hummeln oder Bummeln, welche alle, ſamt 
den Fliegen und einigen Zwiefaltern von der Kälte 
des Winters gelahmet werden, fo daß fie ſich die 
ganze Zeit über nicht rühren koͤnnen, auch nichts ge⸗ 
nieſſen noch Unrath auswerfen. Das iſt auch cit 
nigen Schnecken, die 15 in Weinbergen aufhalten, 
und andern von der Art gemein, als die, wenn ſie 
die Zeit über durch langes Faſten ihrer Ulnreinig⸗ 
kelten ſich entſchuͤttet, zu einer guten Nahrung 


dienen. 

Iſt das Bienenwüͤrmgen nun auf gedachte Wel⸗ 
fe aus ſeinem Ey hervorgekommen, und hat es ein 
ſehr zartes Häutgen abgelegt, ſo muß es, wie ſchon 
vorhin erinnert worden, gefüttert werden. Da es 
nun aber von ſeiner Stelle, die ihm in ſeinem Haͤus⸗ 
gen gleich anfangs angewieſen worden, nicht weg⸗ 

Ss 


weicht, 


weicht, noch nach Art der Würmer von andern Un: 
geztefer, auskriecht ober waggebracht wird: fo muß 
es jemand haben, der es füttert, Solche mühſa⸗ 
me Beſorgung nun nehmen die Arbeitsbienen auf 
ſich, fie waͤrmen und bringen die junge Brut 
in die ſo daß aus einem wie eine Nadelſpi⸗ 
tze kleinen Wurme erſtlich ein groſſer, alsdenn ein 

uͤpgen, und endlich eine vollkommene Biene wird, 
die nach der Zeit nicht mehr anwächſt. Sie ber 
ſorgen ihren Würmgen mit vieler Mühe und Sorg⸗ 
falt täglich die Koff, fo wie die Bagel ihren Jun⸗ 
gen. Die Moch treibt fir dazu: ſintemalen die 
Bienenwürmer nicht eher ihre Häusgen verlaſſen, 
als wenn fie fo lange gefüttert werden, bis daß fic 
nach angenommener Bienengeſtalt an Gröffe nicht 


mehr zunehmen. Das iſt allen Inſekten gemein. 


Nachdem iedes ſeine wahre und letzte Geſtalt an⸗ 
genommen, wachſen ſie nicht geöffer, Auch hat bey 
ihnen die Verhältniß durchgängig ſtat. Je länger 
oder fürzer ein Wurm gefuttert worden oder anges 
wachſen iff, deſto groͤſſer oder kleiner iſt er hernach⸗ 
mals in feiner rechten Geſtalt, die er auch behalt. 


Doch iſt es kein Honig, womit die Bienen ihre 
Brut futtern. Es iff ein ganz anders und beſon⸗ 
ders Zeug, weißlich, fo wie gemeines Eyweiß, das 
anfangt zu verhärten, oder wie weiſſe im Waſſer 
gekochte Starks, etwas dicker als Honig, gemaͤßig⸗ 
ten und beynahe unempfindfichen Geſchmacks. W 
her die Bienen dieſes Futter haben, und ob es Ho⸗ 
nig fey, den fie, nachdem er in ihrem Magen oder 
Schnauze verwandelt worden, wieder aufreiſpern; 
fo wie etwan die Tauben und andere Vögel thun, 
die ihren noch Elsinen und kahlen Jungen eine Pap⸗ 
pe oder Brey cinfloffens das iſt mir noch zur Zeit 
unwiſſend. Dem fey nun wie ihm wolle, die Zeid- 
ler, die ſich auf anders nichts als auf den Gewinſt 
verſtehen, und lediglich auf ihn bedacht ſeyn, erzehlen 
davon ein Haufen Mährgen. Die Verſtaͤndigſten 
aber unter ihnen nennen dieſes Zeug Speichelho⸗ 
nig. Das will fo viel als aufgereuſperten Honig ſagen. 
Daß die Bienen den Honig wieder aufreuſpern und 
gleichſam wicerfäuen können, beweiſt Clutius mit 
einem merklichen Beyſpiel, das Voſſius in feinem 
Werke vom Gösendienfte anfuͤhrt. Man kan, 
wenn man den Bienen den Bauch ein wenig ein⸗ 
drückt, fie nöthigen, den Honig durch die Schnauze 
wiederum von ſich zu geben. Dem allen ohnerach⸗ 
tet Fonte man doch noch zweifeln, ob ſie ſolchen Ho⸗ 
nig aus dem Magen herauf holten. Denn ſie koͤn⸗ 
nen ja auch eine groſſe Menge in der Schnauze 
bergen, ſo wie die Tauben ihren Brey in dem Kropfe 
tragen. Gleichwohl da der Honig von der Biene 
nur eingetragen, und als der von der Natur ſchon 
zubereitet und vorgelegt iſt, nur durch die Schnau⸗ 
ze der Biene eingeſchlüͤcket wird; fo zweifle ich gaͤnz⸗ 
lich nicht, er werde theils in ihrem deibe, theils auch 
in der Schnauze ſelbſt merklich verwandelt, gekocht, 
dauerhaft und nahrhaft gemacht. Welches noch 
alles genauer müſte unterſucht werden. Wenig⸗ 
ſtens giebt einem das Anlaß zu vermuthen, der Ho⸗ 
nig müffe von der Biene noch einige Veränderung 
erhalten, und völlig noch zugerichtet werden, daß 
das honigreiche Zeug, welches die Bienen aus den 
Blumen einſammeln, nicht von einerley Beſtand, 
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ſondern hier dicke, dort dünne, an einem andern Or⸗ 
te waͤſſerig iſt, zuweilen auch wohl kraͤftigund nach 
Gewürze riecht. 

Ich habe vielmals an den Weiden gewiſſes Zeug 
ſehen hervorſiepern, das mit dem Spaichelhonig 
ſcheint übereinzufommen, und wornach die Hornif⸗ 
fen, Weſpen, Tagſchmetterlinge und Fliegen ſehr be⸗ 
gierig gehen; inſonderheit aber die Schmetterlinge, 
als welche mit ihren aufgeſchlagnen brziten Fluͤ⸗ 
geln die Fliegen, wenn fie deren welche drauf fine 
den, verjagen. Bienen aber habe ich dennoch nie⸗ 
malen drauf ie on noch ſie geſehen, das 
Futter vor ihre Jungen von dar abholen. Und 
wenn ich dann noch uͤberdem bedenke, daß die Bienen 
ſelbſt mitten im Winter, zu einer Zeit, da fic nicht 
ausflicgen, ihre Brut fuͤttern: fo fan ich nicht lane 
ger zweifeln, das Futter müffe aufgereuſperter und 
auf eine gewiſſe Art gahr gekochter Honig ſeyn, die 
Zeidler mögen auch darwider einwenden, was fie 
immer wollen. 


Gleichermaſſen iſt mir unmöglich zu beſtimmen, 
wie lange ein ſolchen Wurm müͤſſe gefüttert wer⸗ 
den, bis daß er zur Biene wird und Fiiffe bekommt. 
Solte aber in einem Monat oder ſechs Wochen ein 
neuer Schwarm ſchwaͤrmen, welches geſchehen wird, 
daferne die Zeidler mich mit Wahrheit berichtet, fo 
wäre die Zeit leicht auszurechnen, und ich würde fie 
auf 24 Tage, weniger oder mehr, im Sommer bes 
ſtimmen. Doch wachſen dieſe Würmer ſo hurtig 
als die Fliegen nicht an, und das um ſo viel mehr, 
well fie aus einem ſehr kleinen und zarten Ey ent⸗ 
ſtanden, und wenig Bewegung haben, und überdem 
noch die Hitze oder die Gemaͤßigkeit des Wetters ihr 
ren Anwachs beſchleunigen oder verſpaͤtigen kan. 
Nach der Verſchiedenheit des Wetters kan ein der⸗ 
gleichen Würmgen oder auch eine Raupe um zehn 
und mehr Tage langer oder kürzer in der Ver⸗ 
wandlung zubringen; wie ich gar oft bey angeftells 
ten Verſuche befunden. Ja das geht ſo welt, daß 
der Anwachs und Uebergang eines Wurms in ein 
gefluͤgelt Thier, der im Sommer innerhalb eines 
Monats geſchieht, zuweilen wohl acht bis neun 
Monat erfodert. Das trägt fic) aber alsdenn zu, 
wenn die Verwandlung in den Herbſtmonaten ſei⸗ 
nen Anfang nimmt, worauf denn der Winter folgt, 
und das Thiergen unbeweglich liegen bleibt, auch 
nicht eher ſich zu regen anfängt, als wenn die guten 
warmen Tage ſich wieder eingefunden, und Futter 
vor das Thier und feine zukünftige Brut vorhan⸗ 
den iſt. Daher kommt es auch, daß ſo viel Ge⸗ 
ſchmeiß bey Ausgang des Jahrs ſo geſchwind nicht, 
als wohl mitten im Sommer von der Hitze vergeht. 
Ich habe Zwiefalter von Seidenwuͤrmern bey mir 
gehabt, dic, weil fie zu {pat im Jahre ſich verwan⸗ 
delt hatten, wohl auf die ſechs Wochen noch gele⸗ 
bet, nachdem ſie ihre Eyer gelegt hatten. Eine ſehr 
ſeltene Bemerkung. Solchen Einfluß hat die Kale 
te und Wärme auf diefe Thiergen. Und ob gleich 
eigentlich die Wärme ihr Leben, die Kälte aber ihr 
Tod iſt, das iſt, ihre Bewegungen hemmet, als 
worinnen das Weſen des Todes beſtehet; fo erhel⸗ 
let doch aus angeführten Beyſpielen, daß auch fo 
gar die Kälte dieſe Thiergen länger beym Leben zu 
erhalten vermag, weil alsdenn ihre Säfte und Le⸗ 

bens⸗ 


* 
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bens geiſter ſich fangfamer bewegen, und nicht fo 
bald verfliegen, wie von der übermäßigen Hitze. 
Welches wohl zu merken iſt. 2 


Sind die Bienen-Wuͤrmer nun gröffer gewor⸗ 
den, fo nehmen fie ihre Haͤusgen völlig ein, und 
rollen ſich zuſammen, eben fo wie ein ſchlafender 
Windhund, und dieſenige Art von Afioln, die ſich 
als ein Sau- Igel zuſammen wickelt. Bey der 
Gelegenheit fällt mir ein Spas von einerjunferer 
Dienſtmaͤgde ein. Dieſe fahe einſt einen Klum⸗ 
pen ſolcher zuſammen gerollten Aßeln in unſerm 
Garten liegen. Sie war daruͤber froh, in der Ein⸗ 
bildung, ſie haͤtte runde Corallen gefunden, und 
fieng ſchon an, fic an einen Faden zu reihen. Wie 
aber die Thiere, durch ſolches Behandeln rege ge⸗ 
macht worden, und ihre natürliche Geſtalt und Bewe⸗ 
gung wieder annahmen, ſo erſchrack das Menſch 
darüber fo fehr, daß ſie ihre Corallen mit ſammt dem 
Faden geſchwind wegwarf, ſuͤberlaut zu ſchreyen 
und zu lauffen anfing, als wenn ihr der Kopf 
brennte. 


Nimmt man nun den Wurm um die Zeit aus 
ſeinem Haͤusgen heraus, ſo bemerket man auf deſ⸗ 
ſen Grunde ein gelbliches und dickes Zeug unter ihm 
liegen. Es iſt ſein Unrath. 


Unterdeſſen da der Wurm fo an Groͤſſe zunimmt, 
fo haͤutet er ſich, bevor er feine völlige Groͤſſe errei⸗ 
chet. Und ich zweifle gänzlich nicht, er thue das 
etliche mahle, ſo wie alle andere Inſekten thun. 
Wie vielmahl aber das geſchehe, kan ich nicht ſa⸗ 
gen. Ich habe wahrgenommen, daß er zu der 
Zeit, wenn er ſich haͤutet, und zu einem Puͤpgen 
wird, auch Lungenroͤhren in ſeinem Leibe ſich 
zugleich mit haͤuten, und ein abgeſtreiftes dünnes 
Haͤutgen durch ihre Oefnungen auskehren. Es 
kommt mir wunderbar vor, daß dieſes Häuten dem 
Ungeziefer fo allgemein iff, daß auch die zaͤuſe und 
die allerkleinſten Mieten ſelbſt ſich abſchaͤlen. Die 
Spinnen und Heuſchrecken haͤuten ſich auch ſo gar bis 
auf Augen, Zähne, und Nägel an den Fuͤſſen. Eben 
daſſelbe geht auch mit der Heuſchrecken ihren Hoͤr⸗ 
nern vor, die, ob fic ſchon viel dunner find als un⸗ 
ſere Haare, fo ſtreiffen fie doch ihre ſehr zarte Hulle 
ab. Die mit Cruſten, oder verharſchten i 
den, wie auch die mit Schelpen oder ſteinigen Schar 
len umhangene Thiere, dergleichen die Krebſe und 
Hummern find, werfen gleichfalls ihre Decke ab. 
Von den Schlangen habe ich angemerket, daß fi 
beym Häuten ein Fell von den Augen fo abſtreiffen, 
daß deſſen ehedem innere Theil nunmehr auffen, und 
umgekehrt, der Auffere Theil drinnen zu ſtegen 
kommt. 


Auch iſt mir die Luft angekommen, die Bienen⸗ 
wuͤrmer zu koſten. Ich nahm alſo einige derſelben 
in Mund, und kaute ſie, wie viele Menſchen aus ver⸗ 
kehrter Luft die Kaͤſemaden kauen, eine artige Art 
von Würmern, die durch ein Zuſammenſtrengen ih: 
res deibes, und drauf folgendes jaͤhlinges Ausſchnel⸗ 
len gewaltige Sprünge machen. Doch ſchmeckt 
der Bienenwurm ſehr unangenehm, und eben fo 
wie der Saft von der Magendrüfe der Fiſche, gar 
ſtig, fettig und klebrig in der Kehle wie Speck. Zu 
der Zeit, da ich dieſen Geſchmack bemerkte, und den 


Verſuch that, war der febr erfahrne Chirurgu 
Heer Peter Adrianfge, bey 05 dec Fe ae 
fand, und urtheilte. Er verehrte mir damahls eis 
nige Bienen Maͤnngen, und ſuchre alfo dice Bie⸗ 
nen Geſchichte zu befördern. Ich ochte darauf 
die Bienenwürmer, und befand, daß fie viel ange⸗ 
nehmer ſchmeckten. Jedoch nachdem ich fie ein wee 
nig gefauct hatte, fo fand ſich der erſte heßliche Gee 
ſchmack wieder ein. 

Ehe ich nun weiter gehe, fo will ich die Bienen⸗ 
wuͤrmer in verſchledener, doch debens-Groͤſſe, auf 
der 1zten Abbildung des 23 Kupferblattes vor: 
ſtellen. Beym Buchſtaben a ſiehet man alſo ein 
Wirmgen, das ieko aus ſeinem Ey gekrochen. b,c, 
d, e find nun ſchon gefütterte und angewachſene 
Würmer. Ulnter Fund g zeigen ſich zwey andere, 
noch groöſſere, die ſich ſchon was mehr angefreſſen, 
fo wie fic in ihren Häusgen krumm zuſammen lie⸗ 
gen. iſt ein anderer, der auf dem Mücken fics 
gende ich anfängt vow hinten einwärts zu ziehen, 
und das Haupt ſehr ohnmaͤchtig zu bewegen. Un⸗ 
ter h liegt einer auf feinem Bauche. Die auf feiz 
nem Rücken bemerkliche ſchwaͤrzliche bleichblaue 
Strieffe iff fein durchſcheinender Magen, der von 
einem gewiſſen gelben Zeuge ſtrotzte. Auf der zwey⸗ 
ten Borſtellung der Bienenwürmer, die auf der 25 
Kupfertafel und deren zweyten Figur vorkommt, 
zeigt ſich unter a ein vollwachſener Wurm, der fich 
in ſeinem Haͤusgen in die Höhe gerichtet, und nach⸗ 
dem er es zugeſponnen, ſich nun ganz ftille hale, 
ohne fic) im geringſten zu bewegen. Man ficher 
auch ſchon am erſten, zweyten und dritten Ringel 
oder Einſchnitt den Wurm ausſchlagen. Das kommt 
daher. Seine verborgenen und unter dem Fell an: 
gewachſenen Gliedmaſſen ſchwellen nunmehro alle 
hand mit Feuchtigkeiten an, und der Wurm ſchickt 
fich zur Haͤutung, davon etwas weiter unten weit 
läuftig ſoll gehandelt werden. 


Unterſucht man nun den Bienenwurm etwas 
genauer, und beſchaut ihn durch ein Vergroͤſſe⸗ 
rungs⸗Glas, fo befindet man, daß er, (wie auf der 
raten Figur der 23ſten Kupfertafel vorgeftellt wor⸗ 
den), aus vierzehn Ringeln, oder runden Kerben 
aaa, den Kopf mit drein gerechnet, beſtehe. Beym 
Kopfe b find anzumerken die Augen c, die Lippe d, 
zwey Theilgen ee, die nachmahls zu Hoͤrnern wer⸗ 
den; noch zwey andere Theilgen FE unter jenen, die 
gleichſam gegliedert, oder mit Gelenken jufammen 
gefügt zu ſeyn ſcheinen. Aus ihnen wachſen mit 
der Zeit die Zähne hervor. Zwiſchen benden gleich ico 
erwehnten Shellgen, und folglich unter der Lippe d, 
iff noch ein anderes hervorragendes g anzumerken, 
das einer Zunggoder Schnauze gleichet, und nach⸗ 
gehends auch wirklich dazu wird. Oben drüber 
zeigt ſich noch etwas als ein kleines Warzgen. Der 
Wurm wirft durch deſſen Oefnung fein Geſpinnſte 
aus, nachdem er ſich gnugſam angefreffen hat, und 
nunmehr die Geſtalt eines Puͤpgen annehmen foll, 
In einigen andern Wuͤrmern habe ich noch eine 
andere röhrige und hohle Schnauze, vermittelſt 
welcher der Wurm ſeine Nahrung wohl ſolte ein⸗ 
ſaugen koͤnnen, wither der rechten Schnauze g und 
der Lippe d, doch nur alsdenn, wahrgenommen, 
wenn ich den Wurm von hinten zu mit den Fingern 
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och alles etwas dunkel und uner⸗ 
al dieſe Theiletzugleich unter einem 


nit, getrennet werden müffen. Es 
verhindert alſo die weiſſe gelbliche Farbe, daß man 
alles nicht gar wohl erkennen, noch ein groͤſſer Glas 
gebrauchen kan. 7 

Die zwey Augen ce find beym Vienenwurme 
ſchneeweiß, durchſichtig und elle, gleich als ob fie 
mit wäfferigem Zeuge angefüllt waren, Anders 
find die Augen der ae gemeiniglich dunkel 
oder braun, grin, roth, blau und gelblich, nachdem 
die Traubenhaut in dem innern Umzuge des Auges 
gefärbt iſt; zuweilen find fic hoch, und wiederum 
auch wohl bleich purpurfärbig. Denn, wie aus 
unſerm vorhabenden Inſekt der Biene erhellet, fo 
find die Inſekten einander in dem Stuͤcke, was die 
Farbe der Augen anbelangt, ganz nicht gleich. Auch 
bey gröſſern und blutreichen Thieren trifft man diß⸗ 
falls einen merklichen Unterſcheid an. Alſo habe 
ich noch unlängft ein Kanickel geſehen, deſſen ganze 
Traubenhaut im Grunde des Auges weiß war, und 
mich daher bedünkte, zum Sehen völlig unbequem 
zu ſeyn, ſintemal ihm die zum Auffangen und Ent⸗ 
halten der Lichtſtrahlen nörhige Schwärze mangelte. 
Denn es iſt eine Eigenſchaft vom dunkeln oder 
ſchwarzen, daß es keine oder ſehr wenig Strahlen 
zurückwirft. Daher auch ein ſchwarz Stuͤck Paz 
pier von einem Brennglaſe viel leichter anglimmet, 
als ein weiſſes, das die empfangenen Strahlen zu⸗ 
ruͤckprellt. Doch hat und weiß Gottes Allmacht 
viel tauſend Mittel, um einen einzigen End zweck zu 
erhalten; welches ich im Verfolg, wo vom Geſicht 
der Bienen eigentlich handele, werde darthun, und 
feine allvermögende Weisheit aus dem Auge dieſes 
Inſekts erweiſen koͤnnen. 


Zwiſchen beyden Augen nach der Lippe d zu, 
ficht man etwas gelbliches, wie dann auch die sips 
pe und die Zunge g gleichfalls gelblich find, Am 
Ende des zukunftigen Horns ce ſteht ein feſt ſpi⸗ 
tiges gelbes und braunliches Theilgen. Alle dieſe 
kleinen Theile aber find wegen ihrer ſchneeweiſſen 
Farbe und Durchſichtigkeit ſehr unkenntlich, und 
machen einem im Beſchauen viel Mühe, 


Auf den voͤrdern Ringeln des Leibes ſtehen Othem 
ſchoͤpfende Punkte oder Oeffnungen hhh, zehen auf 
ieder Seiten, die aber keine ſolche hornbeinige Theil⸗ 
gen haben, als im Holzwurm, Seidenwurm und 
andern Geſchmeiß, bey denen ſie auch anders von 
Farbe ausſehen, als der übrige Wurm. Beym Bie⸗ 
nenwurm aber koſtet es wegen deſſen Helle und 
Durchſichtigkeit nicht geringe Mühe, um beſagte 
Oeffnungen zu entdecken. Man kommt nicht eher 
zum Zweck, als nachdem man ihn lange und öfters 
unter dem Vergroſſerungsglaſe gedrehet und gewen⸗ 
det hat. Dieſe Punkte ſtehen vermittelt eines 
länglichen Schlitzes offen, und ſind ein wenig ein⸗ 
geſunken. Die zungenröͤhren oder die Zweige der 
Lungenadern find an dieſen Punkten inwendig fest, 
fie find hell und perlen⸗ oder perlmutterfaͤrbig. In 
einigen nicht gar zu fetten und folglich durchſichti⸗ 


gen Würmern kan man fie durch den ganzen deib 
hin ſehen, ſo wie auch der Magen konte! geſehen 
werden, der bey dem Wurme, den ich damals be⸗ 
trachtete, mit gelbem Zeuge gleichſam als mit ge⸗ 
ſchmolzenem Wachſe angefüllet war. Gleichfalls 
ſcheint das Herz und das Rückenmark durch den 
Wurm durch, davon jenes im Ruͤcken, dieſes aber 
im Leibe liegt. 


Die Bewegung dieſes Wurmes iff ſehr träge, 
Rührt man ihn an, ſo zieht er gemeiniglich den Kopf 
etwas cimvarts, ingleichen den Schwanz oder hin⸗ 
terſten Theil feines Leibes. Wird er aus feiner 
Wachs kammer heraus gezogen „und dadurch mit 
Gewalt auffer feinen natürlichen Gelaß geſetzt, fo 
macht er andere und etwas merklichere Bewegun⸗ 
gen. Er beugt und dreht ſich nemlich nun vor, 
dann wieder hinterwaͤrts ganz und gar um. Läßt 
man ihn aber mit Frieden, ſo kan man an ihm kei⸗ 
ne Bewegung fpüren, und er verlaͤßt nimmermehr 
von ſich ſelbſt fein Haͤusgen, bevor er zu einer Bie⸗ 
ne geworden iſt. 


Mun ſchreite ich zu dieſes Wurms Zergliederung 
fort. Man kan ihn wie andere Inſekten durch un⸗ 
terſchiedene Mittel und Handgriffe zergliedern, wie 
ich dann auch ſelbſt gethan habe. Erſt benimmt 
man ihnen das Leben, entweder durch Aufkochen im 
Brantewein, oder dadurch, daß man ſie in das Al⸗ 
caheſt Glauberi, oder auch in einige andere farbige 
Feuchtigkeiten legt, um die inwendigen und cinfare 
bigen Theile zu unterſcheiden. Doch nahm ich das 
mit recht fetten Würmern vor, ſo gieng mir es 
nicht von ſtatten. Ueberdem haben auch dieſe Ver⸗ 
ſuche noch andere Unbeqvemlichkeiten; als daß die 
Wuͤrmer gleichſam zerflieſſen und zerfallen, wenn 
man ſie auf Brantewein ſtehen laͤßt. Kocht man 
fie drinnen auf, fo gerinnen und verhärten fie, Im 
Alcaheſt ſchrumpfen ſie anfangs gar zu fehr zuſammen 
und hernach zerfahren ſie wiederum. Daher iſt 
dann die beſte mir wenigſtens bekannte Weife, daß 
man fie nur im Brantewein läßt ſterben, und 
dann unverzuͤglich zergliedert, oder in färbigen 
Feuchtigkeiten läßt, fo viel man kan, ſchwarz, roth 
u. ſ. w. werden, oder auch von fich ſelbſt mit der 
Zeit und Hilfe der Faͤulniß eine Farbe annehmen. 
Hierdurch bekoͤmmt man einige Theile zu Geſicht, 
die ſich fonft niemals, oder nicht klar genug hervor: 
thun. Denn da der Wurm ganz weiß am Leibe iſt, 
und ſeine Theile ſich folglich nicht unter einander 
aus nehmen und unterſchelden laſſen, fo muß man 
nothwendig zu beſagten Kunſtgriffen feine Zuflucht 
nehmen, oder die Zergliederung wird einem anders 
hoͤchſt beſchwerlich. Nimmt man ſich aber vor, fie 
lebendig zu entfalten, ſo trifft man noch viel mehr 
Schwierigkeiten an, theils weil der Wurm ſich über 
die Maſſen zuſammen zieht, theils weil ſeine Theile 
von Natur fehr zarte find, 


Oeffnet man nun den Wurm auf dem Rücken, 
fo kommt einem zuerſt eine hervorſieperende Feuch⸗ 
tigkeit vor, die aus den verletzten Adern und dem 
Herzen kommt. Sie iſt das wirkliche wahre Blut 
der Würmer. Unterm Fell liegen die Muskeln, 
die die Ringel oder Kerben des Leibes bewegen. 
Einige derſelben ſind ſo gar dem Herzen einge⸗ 
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oſtanſet. Darauf kommt das Fett zum Vorſchein, 

und in demfelben mitten auf dem Rücken das her⸗ 

vorragende Herz, als eine lange, den ganzen Rüden 

bis in den Kopf durchſtrrichende, und feine ausſprieſ⸗ 

ſende at ſe überallhin abſtoſſende Röhre. Doch 
ich for 


habe e Vertheilung der Zweige des Here 
Jens nicht hier bey den Bienen, fondern bey den Sel⸗ 
denwürmern bemerket, und bringe meine Bemerkung 
nur als ein Beyſpiel vor, das in dem ähnlichen Thies 
re, der Biene, allem Anfehen nach auch ſtat findet. 
Bey Jergliederung des Weibgens werde ich noch ete 
was mehrers vom Herzen beybringen. Bey Vere 
folg der Zerglicderung erblickt man fo gleich nach 
dem Herzen den mit unzählig vielen ue ver⸗ 
ſchenen und beſetzten Magen. Er iſt merklich flei⸗ 
ſchig; verletzt man ihn, ſo weicht er ſehr leicht von 
feinem inwendigen Rocke ab, der häurig iſt, oder ei⸗ 
nem wenigſtens ſo vorkommt. Er iſt dreymal dine 
ner als der Magen ſelbſt, und dabey ſo klar und 
durchſichtig, ſo eben und glatt, als eine Spiegel: 
ſcheibe. Dergleichen trifft man auch bey den uͤdri⸗ 
gen Inſekten, und unter andern auch bey den Sei⸗ 
denwurmern an. In denjenigen Bienenwuͤrmern, 
die ich nur noch vor kurzem zergliederte, fand ich dies 
fen Rock oder innerſten Theil des Magens durch⸗ 
gaͤngig mit einem hochgelben Zeuge angefüllt. Es 
war zäh, nahm den ganzen Magen ein, und ſchien 
auf dem Ruͤcken, da wo das Herz liegt, durch dale 
ſelbe, und den übrigen Leib hindurch. Veh den 
Horniſſen iſt dieſer innerſte Rock des Magens dem 
artigſten Purpurnetze gleich, das man ſehen kan. 
Hinten am Magen beym Magenthor(pyloro) thun 
ſich vier Gefaͤßgen hervor, die vermittelſt des Fettes 
und der Lungenrohren befeſtiget find, und hier und 
dar durch das Fett hinſcheinen. Sie ſind kraus 
in einander hinein gewickelt. Was ſie eigentlich 
find und wozu fie dienen, iſt ſchwer zu errathen. 
Denn wenigſtens meinem Beduͤnken nach find fie 
von den Saffrangefaͤſſen unterſchieden, die der bis 
rühmte Malpight an den Seidenwürmeen beſchrie⸗ 
ben, und die ich auch ſelbſt feithero in allen Inſekten 
befunden habe, doch nicht allezeit gelblich. Es mag 
nun endlich damit eine Bewandniß haben, welche es 
auch immer wolle, fo habe ich allezeit nach langer 
und unverdroßner Bemühung befunden, daß dieſe 
Gefaͤſſe am Ende blind oder zu find, wie die blinden 
Darmen an der Henne. Das habe ich auf die Wie 
fe entdeckt. Ich faßte den Darm oder das Ende 
des Magens, wo fir hervorkommen, mit einem klei⸗ 
nen Kneipzaͤnglein, und dann zog ich fie ganz lange 
fant und behutſam aus ihrem Fett und aus den 
Haͤutgen und Lungenroͤhren, die fic zuſammen⸗ und 
umweben, heraus. Anders laſſen fic ſich ſehr ſchwer⸗ 
lich entwickeln. Hat man ſie ein wenig in Bran⸗ 
tewein weichen laſſen, fo thun ich an ihnen lauter 
kleine Druͤsgen hervor. Ein gleiches nimmt man 
auch an andern Geſchmeiſſe wahr. Beym Holz⸗ 
wurme habe ich fie Saffrangefaſſe genennet. Sie 
fallen bey den Bienen nicht gar leichtlich in die 
Augen. 

Das Fett beym Bienenwurme bejtche, fo wie 
beym Holzwurme, aus Klösgen, die auch einiger 
maſſen mit den Kloͤsgen des Holzwurms überein 
kommen. Doch verwaͤchſt es bey unſern Bienen 
nicht; man trifft es auch bey der vollig erwachſenen 


Hin und wieder im Fett, das vermitte 

ter N 0 an e ihr He ved 
wird man einige Meine ige oder eingeſchrum⸗ 
pfene ein wenig e und > gar 
weiſſe Theile gewahr. Das find gleichfam die ers 
ſten Stoffe der euftblasgen, die igo noch bey den 
Bienenwurmern niit den zuftroͤhren nur ein wenig 
zuſammen hängen, bey pia. sd Bienen aber 
ſich in dieſelben eröffnen, und aus ihnen die Suftems 
pfangen, von der fie ſchwellen. Vor igo find fie 
nur noch zuſammen geſalten und eingeſchrumpfen, 
ſo wie die zungen von Thieren, die noch nicht Othem 
geſchoͤpfet. 


Vorne am Kopfe kommen noch einige andere 
krausgeflochtene und den gleich igo beſchriebenen blin⸗ 
den Gefaſſen gleiche, auch gleichermaſſen mit Fett, 
Haͤutgen und Luftröhren jufammen gewebte, daben 
fo feſte Gefuſſe vor daß ich fie bis die heutige Stunde 
noch nicht habe entwickeln konnen. Daher iff mit 
auch ihr Bau annoch einiger maſſen unbekannt ge⸗ 
blieben. Anfänglich find dé Röhrgen zweyz end⸗ 
lich aber laufen ſie in eines zuſammen und unter der 
Jungen hinaus, wo fic denn auch ſtaͤrker und zaͤher 
werden, und vernuttelſt eines kleinen War gens, das 
eine Oeffnung hat, durch welche aus dem innern her⸗ 
aufgeholte leimige klebrige Feuchtigkeit zum Geſpin⸗ 
{te ausgeſchüͤttet wird, hervorragen. Es find alſo 
dieſe Gefaͤſſe eigentlich die Spinnröhrgen unserer 
Würmer, mit deren Saft oder Schleim fic ihre 
Häusgen von oben her zuſpinnen, von unten und 
an den Seiten aber verleimen oder verſchnnieren. 
Das thun ſie alsdenn, wenn ſie ſich gnug anges 
freſſen haben, und nun die Geſtalt eines Pripgen 
annehmen ſollen. Dey einigen Würmern habe ich 
bemerket, daß dieſe Nohrgen ſich unter dem Munde 
nicht weit von ihrem Ausgange in zwey Aeſte vers 
cheileten. Ich habe ihre Spur bisanhero noch nicht 
konnen verfolgen. Doch halte ich dafür, daß fie 
mit blinden Enden, wie bey den Seidenwürmern, 
auslaufen. Neißt man die Nöhrgen, da wo fie 
zusammen laufen und aus jwepen eins werden, ent⸗ 
given, fo dringt ein ſehr sabes leimiges Jeug heraus, 
das ſich in lange Faden ausdehnen laßt, wie man 
auch mit der ungeſponnenen Seide der Seidenwuͤr⸗ 
mer thun kan, und auch an andern Inſekten, als an 
Spinnen, wahrnimmt. Doch trifft man diefen 
Schleim nur bey Würmern an, die ſich der Zeit ips 
rer Veränderung oder Anwachſes in ein Püpgen 
naͤhern. 

Auſſer oberwehnten Theilen hade ich nichts mehr 
am Wurme zu bemerken; ſintemal feine Blutge⸗ 
faſſe, die das Blut aus dem Herzen und wieder hime 
ein führen, mir wegen ihrer Zartheit und Durch⸗ 
ſichtigkeit unſichtdar geworden. So iſt mirs auch 
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mit dem Holzwurme gegangen, da doch wohl noch 
ein Mittel noch ſolte auszufinden geweſen ſeyn, deſſen 
Auggen entdecken, fo wie mir es mit den Sei⸗ 
den vürmerngeglüctift. Siehe Tab. XXIV fig. 4. 
Mein Kunftgeiff iſt diefer. Ich nehme ein glafern 


Nö) leichen das auf beſagter Kupfertafel 

ellte iſt. In der Mitten laſſe ich es etwas aus⸗ 
blaſen a, daß es einen Bauch bekommt. An dem 
einen Ende b laſſe ich es fo fein ausziehen, als nur 
möglich iſt; an dem andern aber o laſſe ich es hin⸗ 
wiederum dicker und weiter machen, um es deſto 
begvemer in den Mund zu faſſen, und die Luft hin⸗ 
ein zu ſtoſſen. Ein ſolches Röhrgen nun fiille ich mit 
‘einer farbigen, ſehr feinen, daben aber doch durch die 
Gefaffe nicht ausdringenden Feuchtigkeit an, bohre 
alsdann mit dem duͤnnen Ende ins b Herz, das gar 
leicht gefehicht, treibe den Saft vermittelſt meines 
Einblaſens fort, und füllt damit das Herz, und ci; 
nige daraus entſprieſſenden Gefaſſe. 


Ferner wird man zwar keiner Theile mehr an den 
Bienenwurmern gewahr; es befinden ſich aber den⸗ 
noch an ihm noch zwey merkliche Theile, die Luft⸗ 
röhren und das Rückenmark. Weil ich nun das 
letztere am Wurme ſeiner Zartheit, wegen nicht habe 
verfolgen und unterſuchen können, fo verweiſe ich 
den Leſer auf die Beſchreibung des Bienenmannz 
gens zurück, an dem ich dieſen Theil ganz gemaͤch⸗ 
lich entdeckt habe, und auch fo beſchreiben als abe 
bilden will. 


Die Othem holenden Oeffnungen ſind, wie ſchon 
oben gedacht, an der Zahl zehn auf ieder Seite, ins- 
gefame alſo zwanzig. Eben fo viel find ihrer auch 
am Holz und Seidenwurme; nur mit dieſem Un⸗ 
terſcheld: An beyden letztern find ihrer nur achtzehn 
an fo viel rörhlichen und hornbeinigen Punkten kent⸗ 
lich. Das zehnte Paar iſt etwas dunkler, und laßt 
ſich daher ſchwerer erkennen. Das mag wohl die 
Urſache ſeyn, warum der unvergleichliche Malpi⸗ 
ghins am Seidenwurme nicht zwanzig, ſondern nur 
achtzehn Oeffnungen beſchreibt. Am Bienenwurme 
haben alle Lungenroͤhren, die von der Oeffnung an in 
den Leib hinein gehen, Gemeinſchaft mit einander 
vermittelſt einer Rohre, die von der einen Oeffnung 
bis zu der andern, von dieſer zur dritten und ſo weis 
ter fort geht, bis fie dergeſtalt durch den ganzen Leib 
hindurch geleitet worden. Der Ban dieſer tungen 
roͤhren iff wunderbar, ja ſehr wunderbar. Sie be 
ſtehen insgeſamt aus lockenweiſen ſehr dicht gegen 
einander gebognen Rinken, die, weil fie mit fehr dünz 
nen Faͤſergen und Häutgen an einander gefügt find, 
fo dicht in einander ſchlieſſen, daß keine Luft anders, 
als durch ihre allezeit offenſtehende Höhle eindringen 
kan. Auch find dieſe Ringelgen in der einen Roh⸗ 
re länger als in der andern, und öffterer umgebo⸗ 
gen, auch der Zubereitung und Schickung nach da 
ſehr künſtlich, wo fie in Zweige und Ranken aus⸗ 
laufen. Da fichen fie vermittelſt kurzer langer und 
krummer Ringe ſehr kuͤnſtlich an einander geſchaart, 
und in einander hinein geſchlungen. Das kan 
man nicht beſſer ſehen, als wenn man die Rohr⸗ 
gen auf ungemein dünne Stuckgen Glas legt. Der: 
gleichen Kunſtgriff kommt einem Naturforſcher gar 
wohl zu ſtatten. Man kan damit die allerzarteſten 
Theilgen in Augenſchein nehmen, zumal wenn man 


fle auf ſchwarz, grün, roth oder anders gefarbtes 
Glas legt. Die Lungenroͤhrgen ſtehen, wie gee 
ſagt, allezeit offen, fo wie bey uns Menſchen 
und am übrigen Vieh, die kungenroͤhren beſon⸗ 
ders oben bey den Knorpelringen allezeit offen 
ſteht; daher denn auch die Luft niemals gaͤnz⸗ 
lich aus der Lunge eines Menſchen oder Thieres, 
das einmal Othem gefehöpft, kan erſchoͤpft und aus⸗ 
getrieben werden. Auch iſt dieſes noch von den 
Lungenröhren anmerklich, daß fie alle Theile des 
Leibes, ſelbſt das Gehirne, Spannadern und die Au⸗ 
gen ſelbſt nicht ausgeſchloſſen, wie ich noch naher 
dey Zergliederung des Auges, des unergruͤndlichen 
Kunſt⸗ und Meiſterſtuͤckes des groſſen Baumeiſters, 
zeigen werde. 


Die ſechſte Vorſtellung auf der XXI Vten Kupfer⸗ 
tafel enthält einige Eingeweide des Wurmes. aa iff 
der Magen mit unzähligen in ihm eingewurzelten 
kuftroͤhrgen dd. b iff der Schlund. e find eini⸗ 
ge gleichſam durch den Magen hindurch ſchimmern⸗ 
de druͤſige Theilgen. Von unten her bemerkt man 
runde ninsfulöfe Gefaͤſſe, die den Inhalt des Mar 
gens bewegen. gggg find die vier blinden Gedaͤr⸗ 
me. hh iff der Ort, wo fie in die Magenpforte 
einſchlagen F, laber zeigt den darauf folgenden diz 
cken und rechten Darm an, an deſſen Ausgange man 
beym Abriffe noch einen Anhang von der Auffern 
Haut daran gelaffen hat. 1 foll den inwendigen fei⸗ 
nen Rock des Magens mit hin und wieder zerfahr⸗ 
nen und geronnenen Inhalt, und die im Kupferſtich 
befindlichen ſchwarzen Striche ſollen die Riffe und 
Abrheilungen des im Magen enthaltenen Zeuges 
vorſtellen. 


Die fuͤnfte Abtheilung auf eben derſelben Kupfer⸗ 
tafel ſtellt die Spinnröhrgen oder Beutelgen vor, 
darinnen der Zeug zum Geſpinſte bereitet wird; 
b den Ort, wo die Roͤhrgen zuſammen ſtoſſen; cc 
ihre Vertheilungen; dddd die Gegend, wo ich fie 
abgeriffen und vor dißmal nicht weiter habe verfol⸗ 
gen konnen, zumal da ich meine Zeit zu Ulnterſu⸗ 
chung anderer noͤthiger Dinge anwenden muſte. 
Bey den Wuͤrmern der Horniſſen finde ich eben die 
Schwierigkeit; doch ſolte es ſich an ihnen fuͤglicher 
als an den Bienenwuͤrmern thun laſſen, wenn man 
fie nur auch fuͤglich und in genugſamer Menge hae 
ben Fonte, 


Die erſte Figur eben daſelbſt weiſet die Lungen⸗ 
roͤhrgen des Bienenwurms unter den Ziffern 1, 2, 3 
u. . w. und den Buchſtaben aaa auf. Man ſieht 
daſelbſt zwanzig Oeffnungen derſelben; desgleichen 
wie ein zungenroͤhrgen fic) nach der Oeffnung des 
andern zu lenkt bb, und wie ſie auf beyden Seiten 
zuſammen ſtoſſen cc, von der einen Seite des Leibes 
zur andern laufen, und ihre Zweiglein in dem Zwi⸗ 
ſchenraume aus laſſen. Der Wurm iſt hier ganz 
offen. Man hat mit Waſſer und einem zarten Pin⸗ 
fel die Eingeweide, Fett und Haute langſam aue⸗ 
gewaſchen. Ulebrigens obgleich die Oeffnungen dd 
unter der Haut ſtecken, ſo habe ich ſie doch, um mei⸗ 
ne Beſchreibung deſto begreiflicher zu machen, als 
an der Seite offen ſtehend abgezeichnet, welches an⸗ 
ders der natürlichen Geſtalt zuwider laufen ſolte. 
Die zwen lockenweiſe Theilgen efftellen die Ringel der 
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ig aes vor. Man kan ſie nicht beſſer erken⸗ 
nen, als wenn man ein Städgen Lungenroͤhre an 
ein Menſchenhaar auf beyden Seiten anxeihet und 
mit Wachs anklebt; alsdenn mit feinen Kneipzaͤng⸗ 
lein oder Mägelgen das Stuͤckgen Lungenroͤhre von 
einander sieht. Alsdenn ſieht man, wie die krumm⸗ 
laufenden Ringel in dem einen Stuͤckgen Nöhre e 
Langer find als in dem andern k. Sonſten kan 
man fie auch ohne diefen Kunſtgriff durch Vergroͤſ⸗ 
ferungsgläfer entdecken. 


Um nun weiter fortzugehen, fo ift zu bemerken, 
daß die Wuͤrmer, nachdem ſie von den gemeinen 
Werkbienen genugſam gefüttert worden, mit einmal 
aufhoͤren Nahrung zu ſich zu nehmen, und da ſie 
ſich vorhin zuſammen rollten, und in ihre Hauſer⸗ 
gen gleichſam einklemmten, fic fic) nunmehro recht 
in die Hohe richten, und damit ihre Hausgen ganz 
ausfüllen, und von unten bis oben hinaus beſpin⸗ 
nen. Doch iſt das Geſpinſte auf dem Grunde und 
an den Seiten mehr haͤutig als drätig, oben aber iſt 
es gerade umgekehrt. Die Ulrſache davon iſt dieſe. 
Sie ſpinnen nicht allezeit dvatig, ſondern ſtoſſen zu⸗ 
weilen die geſponnenen Faden mit einer groſſen 
Menge ſchleimigten und leimigten Zeuges aus. Der⸗ 
gleichen habe ich an anderm Geſchmeiſſe gar oft, und 
auch an den Seidenwuͤrmern, jedoch nur ſelten, 
wahrgenommen. Trifft man zuweilen einige Knoͤpf⸗ 
gen in ihren Faden an, fo iſt das ausgeſtoſſenes zu 
dick gelaufenes Geſpinſt. Streckt man ungeſpon⸗ 
nene Seide von Seidenwurmern auf Papier aus, 
oder kleibt fie durch Aufſtreichen darauf, fo zeigt fie 
ſich gleichfalls hautig, aber ganz nicht draͤttg. Denn 
ein Drat oder Faden iſt nichts anders, als ausge⸗ 
reckte weiche Seide, die durch die Luft verhartet wore 
den. Es befremdet einen, daß nur Waſſer allein der 
Seidenwuͤrmer ungeſponnene Seide auflöfen oder 
ſchmelzen kan. In Brantewein, Eßig und andern 
Saͤfften gerinnet ſie den Augenblick. Auf eben die⸗ 
ſelbe Weife, als die Bienenwürmer, fpinnen auch 
die Wuͤrmer der Horniffen das artige und wunderliche 
Mek, das auch von oben her ganz weiß, von unten 
aber ganz haͤutig und gelblich iſt. Doch fpinnen 
fic nicht alle gleich hoch, wie die Bienen wohl thun. 
Woraus dann eine geoffe Unregelmaͤßigkeit in Anz 
ſehung der Höhe ihrer Häusgen entſtehet. Der 
Horniſſen ihr Geſpinſt iſt viel frarfer von Drat, 
runder von Geſtalt und höher aufgezogen, als der 
Bienen ihres. Sle verſiegeln auch ihre Häusgen 
nicht mit Wachs, ſo wie die Bienen thun. Die 
zte Abbildung auf der XXI Vten Tafel ſtellt ein 
Bienenwurmsgeſpinſte vor. Es iſt oben c kugel⸗ 
rund, und mit merklichen Faden. Von unten a ift 
es haͤutig und viel dicker, und nach dem waͤchſernen 
Boden des Haͤusgens dreyeckig, und zeigt ben b das 
durchſcheinende Puͤpgen vor. 


Sind nun die Vienenwuͤrmer mit ihrem Geſpin⸗ 
fie fertig, fo hat die gemeine Biene nun wiederum 
eine neue Arbeit vor ſich. Sie muß nemlich alles 
kugelrunde Geſpinſt, in ſo weit es den Kopf des 
Vienenwurms bedeckt, und in dem Häusgen leeren 
Platz (aft, mit Wachs uͤberkleben, und die Würmer 
alſo mit groſſer Sorge und Vorſichtigkeit in ihren 
Häusgen ver ſiegeln. Und das iſt auch meinem 
Veduͤnken nach hoͤchſt noͤthig. Denn geſchaͤhe dieſes 


nicht, fo wuͤrde das Geſpinſt durch in: und 
Wiederlaufen der Bienen phere may einge⸗ 
druckt, und folglich die darunter ſteckenden zarten 
noch keimenden und kaum gehauteten Gliedmaſſen 
der Bienen verſehrt werden. Uleberdem befördert 
das Dach des Häusgens auch die Wärme, und be⸗ 
ſchleunigt folglich bey vermehrter Ausdaͤmpfung 
der überflüßigen Feuchtigkeiten der Puppe ihre Ver⸗ 
wandlung in die völlige Biene. Auch hat man 
vom Geſpinſte noch den Nutzen. Streift der Bie⸗ 
nenwurm ſeine Haut ab, entwiſcht er daraus, und 
wird dadurch ein Puͤpgen, fo hält ihn das vorge⸗ 
ſchügzte Geſpinſte zurück, daß er aus feinem Haus⸗ 
gen nicht entgleiten kan; welches gar leicht geſche⸗ 
hen koͤnte, wenn es unbeſponnen und offen ware, 
und mir ſelbſt wiederfahren iff. Denn als ich ein⸗ 
ſtens einige dergleichen Würmer bey mir trug, fo 
brileete ich fie unvermerkt und mir unwiſſend durch 
die Wärme meines Leibes aus. Sie wurden aus 
Püpgen Bienen, und liefen in meinem Schaͤchtel⸗ 
gen ſo hurtig herum, daß es zu verwundern war. 
Dabey hatte ich noch den Vortheil, daß ich gewiß 
wiſſen konte, wie viel Zeit ein Bienenwurm bedarf, 
um aus einem Püpgen eine Biene zu werden. Ob 
ich nun gleich durch einen Zufall ſeithero verhindert 
worden, darauf genau Achtung zu geben; ſo habe 
ich gleichwohl die erſte Verwandlung bey ihnen be⸗ 
merket und aufgezeichnet; zudem auch befunden, daß 
allein die Wärme die Bienen ausbrütet, nicht aber 
das Auffigen der eingebildeten Brutbienen, Bez 
ſagte Erfahrung habe zu Ausgang des Septembers 
gemacht. Denn ſchneidet man das Geſpinſte des 
Bienenwurms oben bey feinem Kopfe entzwey; fo 
entwiſcht er daraus, wenn er zu einem Puͤpgen wird. 


Hat der Wurm ſich nun alſo zugefponnen, ſo ruht 
er gänzlich, und bleibt ohne die geringfte Bewegung 
in feiner angenommenen Stellung. Zergliedert 
man ihn zu der Zeit, ſo ſieht man auſſer den oben 
beſchriebnen blinden in eben der Gegend, wo dieſe 
Gefaͤſſe einſchlagen, unter der Magenpforte, auch 
eine groſſe Menge von zarten Gefäffen, die meines 
Bedünkens keine andern, als die vom Malpighio 
an den Seldenwürmern fo genannten Saffrange⸗ 
faͤſſe find. Ob fie nun gleich vom Anfang an ſchon 
im Wurme ſind, oder erſt mit der Zeit in ihm er⸗ 
wachſen, das muͤſte noch unterſucht werden. Sie 
ſind bey erwachſenen Bienen viel ſtaͤrker, als nun 
beym Wurme. Dennoch habe ich ſie an jenen nie⸗ 
mals gelb geſehen, als wohl an den Hummeln. Beym 
Weibgen und den gemeinen Bienen habe ich den 
Wuſt in dieſen Gefaͤſſen wohl geborſten nnd zertheilt 
geſehen. Hier ſtoͤßt mir cine groſſe Schwierigkeit 
vor, nemlich zu begreifen, wozu doch eigentlich die 
blinden Gefaͤſſe dienen, ob fie eine befondere Feuch⸗ 
tigkeit abſcheiden, die hernach ſoll ausgeſchuͤttet und 
verbraucht werden, als z. E, den Inhalt der dicken 
Gedaͤrme damit zu verändern; oder auch ob ſie mit 
den blinden Gedaͤrmen anderer Thiere, als der Voͤ⸗ 
gel und Kanickel, uͤbereinkommen. Doch iſt auch 
ſelbſt bey dieſen letztern noch nicht recht ausgemacht, 
wozu die blinden Gedaͤrme dienen, ob man wohl dur 
Wuſt der dicken Gedaͤrme in denſelben gar häufig 
findet. Man möchte auf die Gedanken kommen, 
als ob fie zu dem Gifftblaͤsgen, das ich an den ge⸗ 
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meinen Bienen beſchreiben werde, gehörten, zumal 


da ſie hinter dem Magen in die Gedärme gehen. 


: e entgegen, daß der 
blinden 


efaäͤſſe an der Zahl fo viele, nemlich viere, 
und fie daben ziemlich fang find. Man konte die 
Cane mit leichter Mühe durch Zergliede⸗ 
run mlichen Wurms aufloͤſen. Doch 
die Zeit, da man fie haben kan, iff ſchon verſtrichen, 
und der September geht ſchon zu Ende, da ich dies 
ſes zu Papier bringe. 

Der Magen in dieſem Wurme iſt nun viel mehr 
zuſammen geſchrumpfen als vorher, und einem dine 
nen Darme gleich, auch weißlich von Farbe; ſinte⸗ 
mal das vordem in ihm beſchloſſene Zeug gänzlich 
verzehrt und weg ift, Man ficht den Magen nach 
gerade kurzer, die Saffrangefaͤſſe aber ftärfer und 
ſichtbarer werden, wenn man den Wurm läßt einen 
Tag oder anderthalb älter werden. Ein wenig uns 
ter den Saffrangefaͤſſen ſieht man auch nunmehr 
viel beſſer, als in einem unbeſponnenen Wurme, die 
dicken Gedärme, die auf den Magen folgen, und 
allehand fic) zu verlängen, und in einen Bug zu 
krummen anfangen. Hinter ihnen zeigen fic) ein 
oder zwey andere Theilgen, die aber um ihrer Zart⸗ 
heit willen nicht recht wohl koͤnnen erkannt werden. 


Das Fett weicht in den gefponnenen Wuͤrmern 
ſehr leicht von feinen Haͤuten ab, wodurch denn die 
juſammengeſchrumpfenen $uftbläsgen ſichtbarer 
werden. K 


Unterdeffen da der Wurm ſich alſo ftille hält, 
ſchwillt er ſehr merklich um die Bruſt, doch nicht fo 


ſehr am Kopfe, bis daß er auch endlich nach und nach 


um die zweyte und dritte ringelmäßige Kerbe ans 
faͤngt dicker zu werden, und auszuſtoſſen. Das 
kommt aber daher, daß die inwendig angewachſe⸗ 


nen Gliedmaſſen allmählich von Feuchtigkeiten auf: 
Feuchlig 


ſchwellen. Man ficher alsdenn die Fiffe, Kopf, 
Bruſt, Bauch und Schnauze, ja die ganze Geſtalt 
und Bau der zukünftigen Biene durch das Fell durch⸗ 
ſchimmern. Doch ſind die Gliedmaſſen alsdann 
noch ſehr kraͤuslich zuſammen in einander gefalten, 
ſchwach und zarte. So find auch alle muskuloſe 
Faſern als eine Gallerte, und fo feucht, daß fie wie 
Waſſer wegflieſſen; konnen fic auch bey fo merkli⸗ 
chem Ausſtoß und Ausreckung, welche an ihnen eine 
unbegreifliche Veranderung verurſacht, im gering⸗ 
ſten nicht bewegen, oder zuſammen ziehen. Der⸗ 
gleichen Veraͤnderung und Anwachs iſt nicht allein 
an den fleiſchigen Theilen, ſondern auch an Sehnen 
und am Rückenmark bemerklich, als welche gleich⸗ 
falls (chr ſichtbaren Ausreckungen, Veraͤnderungen, 
Verkurzungen und Verſetzungen unterworfen find, 
Man kan das nicht beſſer als am Schillebold Mou⸗ 
feti und am Hafft wahrnehmen, wenn ſie ſich ver⸗ 
wandeln. An jenem wird das Ruͤckenmark wohl 
noch einmahl ſo lang, als es am Wurme war. Et⸗ 
was dergleichen ſpuͤrt man auch an den Sehnen der 
Augen bey den Schnecken. 


Zu der Zeit, da der Wurm fo aufſchwillt, zei⸗ 
gen ſich fonderlich Fuͤſſe, Hörngen und Schnauze 
recht vollkommen und ſichtbar, ſo daß man endlich 
die ganze Geſtalt der Viene und ihre Hauptabthei⸗ 
lung, Kopf, Bruſt und Bauch durch das Fell gar 


kläͤrlich durchſcheinen ſiehet. Zuletzt börftet die 
Haut auf dem Rüden und dem Hirnſchaͤdel an drey 
Orten auf, und der Wurm nimmt die Geſtalt eines 
Puͤpgens an, das ift, er zeigt ſeine verborgenen 
Gliedmaſſen von auſſen und wohlgeſtaltet. Man 
kan ſie an ihm beſſer und deutlicher erſehen, als an 
der Biene ſelbſt, weil er nicht ſo, wie dieſe, mit 
Pflaumbargen beſetzt iff. Der Bau der Schnauze, 
die ſich am Wurme noch nicht bewegt, fallt gleich⸗ 
falls beffer in die Augen, als nachdem er durch eine 
auch noch heute zu Tage vermeynte und getraͤumte 
Weſensverwandlung zur Biene geworden; da doch 
alle Verwandlungen der Inſekten nichts anders als 
in langſamen Anwachs und Entwickelung ihrer 
Gliedmaſſen beſtehen, und alſo mit der Verwand⸗ 
lung nicht allein der Thiere, ſondern auch der 
Pflanzen und anderer Gewaͤchſe überein kommen; 
fas ich im vorhergehenden weitläuftig dargethan 
abe. 

Das Thiergen nun iſt in der Lage und Zuſtande 
aus der maffen und wunderbarlich zart. Seine 
Glieder meiſtentheils ausgereckt und mit Feuchtig⸗ 
keiten aufgeſchwollen. Das Fell hat fic) an ihm 
abgeſtreift. Die Luftroͤhren fo gar haben ſich von 
innen gehaͤutet, und find wiederum mit neuer Luft 
angefüllet worden. Ja was ſehr feltfam iſt, und 
allen Begriff uberſteiget, iff dieſes, daß die duftroͤh⸗ 
ren in ihrem Haͤuten nicht Haͤutgen ablegen, ſon⸗ 
dern ganze Adern und Rohren von Ringen abſtreif⸗ 
fen und ausſtoſſen, fo daß die von innen abgeſtreif⸗ 
ten und losgebrochenen Luftroͤhren in eben derſelben 
Lage und Geſtalt durch ihre aͤuſſereOefnungen zumdei⸗ 
be hervordringen in der andere an ihrer Stat im Lelbe 
drinnen bleiben. Desgleichen haͤutet auch der Mʒa⸗ 
gen, die Kehle, die unterſten Daͤrme. Doch iſt 
dieſes fehr ſchwerlich zu bemerken, es fey dann, daß 
man den Wurm ſelbſt abziehe, oder ſein Fell gleich 
nach dem Häuten in Augenſchein nahme. Wore 
nehmlich zeigt ſich dieſes wunderbare Häuten im 
Magen der Horniſſenwuͤrmer, welche zu der Zeit auch 
allen ihren Unrath, und zugleich mit ihnen die ganze 
inwendige Purpurhaut des Magens, die beyde wohl 
drey EF ſchwer ſind, ablegen. Aus der Menge ſol⸗ 
cher Haute, die man auf dem Grunde der Haͤusgen 
zuſammen gepackt findet, kan man untruͤglich wiſ⸗ 
fen, wie vielmahl die Horniſſen in einem Haͤusgen 
ihre Jungen erzogen, und aus Wuͤrmern zu ihres 
gleichen gemacht haben. 


Am Bienentwurme ift auch dieſes noch als ete 
was beträchtliches anzumerken, daß, nachdem er 
zu einem Puͤpgen geworden, alle Gliedmaſſen, als 
Fuͤſſe, Fluͤgel, Hoͤrner, Schnauze, und ſo weiter 
Luftroͤhren haben, die, wenn ſich die Gliedmaſſen 
ausſtrecken, zugleich auch mit Luft erfuͤlet werden, 
die in Ausdehnung der Glieder auch das ihrige thut, 
vornehmlich zu der Zeit, wenn die Puppe durchs 
Haͤuten zur Biene wird. 


Am Chamaelcon, der unter allen blutreichen mir 
bekannten Thieren eine Lunge hat, welche, in Anſe⸗ 
hung der zum delbe heraus ſprieſſenden und in Punkte 
ausgehenden Luftroͤhren einiger maſſen der Lunge der 
Inſekten gleich kommt, an dem, ſage ich, thut die 
Lunge bey nahe auch dieſelbe Wirkung in Ausdeh⸗ 
nung der Glieder. Doch geht das bey dieſem Thie⸗ 
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re einig und allein die Zunge an, als welche durch 
die aus der zunge in die doppelte Höhle der- Zunge 
eingedruckte Luft hauptſächlich aufgetrieben und vers 
laͤngert wird, ob gleich auch einige Mus keln dazu 
was beytragen koͤnnen. Beylauffig will ich von 
dieſem Thiere, dem Chamaͤleon, noch eines und das 
andere aumerken; als, daß ich an ihm ſo wohl Ge⸗ 

Or als Milze gefunden habe, Theile, die einige im 
Forſchen der Natur ſehr aufmerkſame Herren Franz 
zoſen, die eine Zergliederung von ihm ans Licht ges 
freller ifm abſprechen. Sie haben ſich ohnfehlbar dar⸗ 
innen geirret, wie auch in Anſehung der Hörner der 
Mutter, die ſie ganz nicht recht abbilden noch be⸗ 
ſchreiben. So find auch ihre &ungenröhren nicht ſpi⸗ 
tzig genug vorgeſtellet worden. Das ſage ich nicht, 
um iemand zu kadeln, ſondern allein die Natur in 
ihrer wahren Geſtalt vor Augen zu ſtellen. Ich 
wuͤnſchte mir, daß auch andere mit meinen Schrif⸗ 
ten auf gleiche Weiſe umgehen moͤchten. Denn ich 
zweiffle ganz und gar nicht, ich werde es hin und 
wieder nicht getroffen haben. Doch bin ich mir 
ſelbſt bewuſt, daß ich in vorhabendem Werke mie 
Wiſſen und Willen niemanden Unwahrheiten auf: 
hefte. Ich kenne auch einige, doch nur wenige, die 
mit mir einerley Abſicht haben. Denn A 
die zuſt, Bücher zu ſchreiben, heut zu Tage fo groß, 
daß man fic mit Ausfertigung ſolcher Schriften fiz 
tzelt und vergnüget, die lauter Einbildungen und un⸗ 
gegründete Lehrſäͤtze enthalten, folglich Gott und der 
Natur Unrecht anthun. Dergleichtn hoffe ich an 
meinem Theile niemahls zu thun. Denn Wahr⸗ 
heit und Gewiſſenhaftigkeit muß auch bey der native 
lichen Geſchichte ſtat haben, weil ſie eine Bibel der 
gottlichen Wunder iff, ſonſt betriegt man ſich und 
andere, und hat nur einen übeln Nahmen davon. 
Denn man konumt doch mit der Zeit einmahl hinter 
das Licht. 


Doch wieder zu unſern Bienen. Es ſpinnen 
ſich alſo, wie geſagt, die Bienenwuͤrmer ein, ſie ent⸗ 
ledigen ſich ihres Wuſtes in ihren Haͤusgen, und 
ſtreiffen daſelbſt ein dünnes Haͤutgen mit abgehäuz 
teten zuftroͤhren ab. Geſchieht das vielmahls, ich 
will ſagen, ſetzen ſie einige Jahre hinter einander in 
einem Korbe ihren Saamen und Brut aus, ſo muͤſ⸗ 
ſen die Haͤusgen nothwendig kleiner und enger, die 
Bienen folglich genöthiger werden, den Korb zu 
verlaſſen, um ein neues und beqvemeres Gewirke 
oder Wachsgebaͤude anzulegen. Der Honig, der 
in dergleichen vermiſteten Haͤuſern geſammelt wird, 
kan nicht mehr Jungfernhonig heiſſen, noch auch 
das daher genommene Wachs, Jungfern⸗Wachs, 
wegen der vielen darinnen befindlichen Ulnrei⸗ 
nigkeiten, die von ihm abgeſchieden werden m 
fen. Der Kuchenbecker ihr Honig iſt meiſtentheils 
fo unrein. Sie kauffen nehmlich nur denjenigen 
Honig, der nach dem klaren Triefhonig aus dem 
Wachſe gepreßt wird, ein, und das darum, weil er 
wohlfeiler als der erſte iſt. 

Um das Gefpinft wohl zu ſehen, darf man nur 
ein Stuͤckgen Wachs einige Tage in guten Brante⸗ 
wein weichen laſſen. Es wird dadurch bröflicht und 
fälle aus einander; und auf die Weiſe kommt das 
Geſpinſt zum Vorſchein. Legt man das Wachs mit 
dem noch unerbrochenen Haͤusgen in abgezogenen 


Brantewein, ſo daß der Wurm oder 

noch drinnen iſt, ſo findet man vk tod 
Wurm darinnen, man kan ihn aber nicht heraus 
bringen, oder man muß ihn in Stuͤcken 

Das Losweichen und Auflöfen des Wachſes, um das 
Geſpinſte zu erſehen, hat auch den Vortheil bey ſich, 
daß man gewiß erfahren kan, wie vielmahl die 
Bienen in einem Häusgen gebrüter haben. Denn 
fo viel als man Geſpinſte in einem — findet, 
fo vielmahl iſt darinnen junge Brut erzogen wor⸗ 
den. Hat man das Geſpinſte, ohne ihm Gewalt 
anzuthun, aus dem Wachſe los geweicht, ſo erſiehet 
man, wie es recht eigentlich die ſechseckige Geſtalt 
der Haͤusgen, doch inſonderheit von unten, ange⸗ 
nommen. S. T. XXV f.3 g. Das Geſpinſt iſt 
ferner am Grunde und an den Ecken allezeit was diz 
cker und ſchwarzer, als oben, da es haͤutiger und 
gelber iſt. Wo der Unterſchied herkomme, kan ich 
nicht ſagen. Will man das Geſpinſt in einem Aus 
genblick fehen, fo koche man es nur in Branteweln, 
oder Terpentin⸗Oel auf. Durchſchneidet man alt 
Wachs mit einem Meſſer, ſo befindet man den 
Grund der Haͤusgen wohl zuweilen ſo dick als ein 
Gulden. Das rührt von dem vielen auf einander 
gekleiſterten Geſpinſte her, das an und vor ſich ſelbſt 
wunderbar duͤnneiſt. Dieſer Filz vom Geſpinſte 
hat einige, indem es von ſich ſelbſt und dem Wachſe 
ohngefehr abgegangen, auf den Wahn gebracht, cine 
jede Biene baue ihr Häusgen vor ſich ſelbſt. Man 
hatte ſich leicht eines beſſern belehren Fönnen, wenn 
man die Häusgen einen oder ein paar Tage in 
ſchwachen Brantewein hatte wollen weichen laſſen. 


Das Honigſeim hat vom Geſpinſt den Vortheil, 
daß es ſeſter und ſtaͤkker wird. Daher dann auch 


die Körbe, in welchen die Bienen ein- oder zwey⸗ 


mahl ſich vermehret haben, leichter zu verſetzen und 
zu verführen find, als die, fo nur aus friſchem 
Wachs beſtehen. Auſſerdem werden auch die Cele 
len, wo ſolche Geſpinſte innen find, in warmen Zaz 
gen ſo leicht nicht weich, fallen auch nicht fo leicht 
deym Umkehren in einander, 


Die Faden des Geſpinſtes laſſen ſich mit leichter 
Muͤhe bemerken. Man ſchneide nur den obern Theil 
der Cellgen, wo ſie mit Wachs verkleibt ſind, mit 
einem Scheergen oder Meſſer ab, ſchabe alsdenn 
das anklebende Wachs ab, und beſchaue dann den 
Fleck durch ein Vergroͤſſerungs⸗Glas: fo wird man 
gewiß die überzwerch geſponnenen Faden erblicken, 
und daraus abnehmen koͤnnen, daß die Vienen⸗ 
Wuͤrmer in der That ſpinnen. Hat man aber das 
ganze Cellgen in Brantewein losweichen laſſen, fo 
bekommt man mit einmahl fo wohl fein dratiges als 
haͤutiges Geſpinſte, und deſſen von unten ſechs⸗ 
eckige, von oben aber kugelrunde Geſtalt zu Ge⸗ 
ſichte. 


Ehe ich nun weiter und zu genauerer Befchrei: 
bung des Püpgens übergehe, fo will ich einige Ans 
merkungen von der Cochenille einfügen, dieweil fie, 
wenn man fie einige Zeit in Brantewein liegen Läft, 
fich mit ihrem in verſchiedene Ringe gekerbten eibe 
bey nahe ſo wie der Bienen-Wurm zeiget. Doch 
iſt fie kurzer und dicker als der Bienen Wurm, und 
man wird an ihr einige Mahle gleichſam als von 
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förgen gewahr. So viel mir von dieſem Wur⸗ 
ip und ich ſonſt aus einigen Line 
terredungen habe abnehmen konnen, fo enkſpringt 
er aus amen oder Eye, das ſein Mutter⸗ 
thiergen auf die Blatter des bekannten Amerlcani⸗ 
ſchen Baums Tuna legt. Zu der Zeit, da die Würs 
mer erſt aus ihrem Ey herauskriechen, find fie fo 
klein, als das kleinſte Kaͤſewürmgen in ſeinem Ure 
ſprung. Sie naͤhren ſich von den Blattern boſag⸗ 
ten Baums, und wachſen alſo an, und vermehren 
ſich fo zuſchends , daß ſie im kurzen einen ganzen 
Baum beſetzen, und einen Garten von hundert 
Stämmen in Zeit von einem Jahre einnehmen, 
und zu drey bis viermablen des Jahrs abgeſegt, 
und gleichſam eingeerndtet werden können. Nur 
muß man wohl dahin fehen, daß kein ander Thiers 
gen auf den Bäumen ſich aufbalte, noch die Mühe 
mer einigen Zugang zu denſelben haben, als welche 
diefe Würmer begierig verzehren. Ulm fie cinzus 
ſammeln, muß man die Zeit erwarten, und 
wohl abſehen, daß fie ihre völlige Groſſe und Dicke 
erhalten haben. Alsdann beſtreuen ſie einige mit 
Aſche, fegen fie mit einem Flederwiſch vom Baum 
herunter, und trocknen ſie ſodann im Schatten. Laßt 
man aber die Würmer zugroß werden, fo ſetzen fie, 
ſich auf den Blättern feſt, verwandeln ſich in Prips 
gen, ſtreifen ihr dünnes Häutgen einige Zeit drauf 
ab, und werden zu gefluͤgelten ſehr kleinen, und bey, 
nahe runden, braunſchwarzen, und mit dunkelpur⸗ 
purnen Fleckgen beſprengten Käfern beyderlen Gez 
ſchlechts. Wenn dieſe nun mit einander Ener zeu⸗ 
gen und ansſetzen, fo entſtehen da andere Thiergen 
draus, die aber nicht, wie die Cochenille thut, fare 
ben. Zuweilen uͤberbringen fie unſere Schiffer un: 
ter der Cochenille mit. Ich habe fie vielmals drin? 
nen gefunden und heraus genommen, behalte auch 
deren einige noch auf. Mun 

Auf den Lilien ſieht man hier zu Lande eine ct 
was dicke, bleichrothe, der Cochenille nicht unaͤhnlie 
che Würmer, Doch find fie von jenen darin unters 
ſchieden, daß fie ſechs ziemlich groſſe und ſchwa 
File, auch einen ſehr kentlichen Kopf haben. D 
ſer Wurm verwandelt ſich in ſehr kuezer Zeit in vis 
nen laͤnglichen hochrothen Safer mit ſchwarzen Pfo⸗ 
ten und Hörnern, und hat dieſes beſondere an ſich, 
daß er fic) der Hige der Sonne mit feinem eigenen 
Unflat erwehret. Mit dieſer Decke auf dem Kopfe 
ſieht man ihn allezeit auf den Lilienblaͤttern herum 
wandeln. Ich habe uͤberdem auch unter meiner 
Sammlung von Inſekten noch einige andere dem 
Rafer der Cochenille nicht ganz unaͤhnliche Thier⸗ 
gen; doch find fie auſſer dem Ungerſchied in der 
Zeichnung auch etwas kleiner. Ich bin daher auf 
die Gedanken gerathen, ob man nicht auch die Co⸗ 


chenille bier zu Lande konte ausfindig machen und 


anbauen. Doch zur Zeit habe ich ſie noch nirgends 
auftreiben konnen. Die Art Kafer, die durchgan⸗ 
gig von vorne knoͤpfige Hörner hat, belegen unfere 
Landsleute mit dem allgemeinem Namen unſers lie⸗ 
ben Herrn Haͤhngen oder unſerer lieben Frauen 
Haͤhngen. Allein ich wende mich wieder zu den 
Bienen. 

Das Puͤpgen nun von einem Bienenwurme ift 
nichts anders, als eine nette Schickung und ordent⸗ 


liche Vorſtellung feiner Glieder, die ihm unter dem 
Fell angewachſen find, und dem Aufferlichen Anſehen 
nach ſo lange unbeweglich bleiben, bis daß die Feuch⸗ 
tigkeiten, womit die Glieder angefiille find, wiederum 
ausgedaͤmpft und verſchwunden find, und das Thier 
ſich alsdenn regen und bewegen kan. Daher es 
dann kommt, daß das Puͤpgen um ein gut Theil 
ſchwerer wiegt, als die Biene ſelbſt. Jedoch, bevor 
ich die Theile und Glieder des Püpgens im Abriß vor⸗ 
ſtelle, fo will ich die verborgenen Glieder des Wurms 
etwas genauer und ordentlicher, als bisher geſchehen 
ifty beſchceiben. Und zwar will ich der natürlichen 
Ordnung nachgehen, in welcher er ſich mit langſamen 
Schritten zu feiner Haͤutung, das iſt zu Darſtellung 
ſeiner verborgenen Glieder naͤhert. Das alſo zur 
gehe. Der alte Hirnſchaͤdel, der nunmehr abgelegt 
werden foll, ſchwillt allınählig von einem klaren Saf⸗ 
te auf, und weicht folglich langſam vorwaͤrts vom 
Kopfe ab. Hierdurch werden Hörner, Zähne und 
Schnauze, die unter deim Fell runzelig angewachſen 
da ſiegen, geſchickt gemacht, ſich auszudehnen, Safe 
de anzunehmen und damit aufzuſchwellen; das auch 
allmählig geſchieht. Unterdeſſen fiche man, wie der 
Kopf, der unvermerkt hinter waͤrts von ſeinem Hirn⸗ 
ſchaͤdel abweicht, ſich langſamer vergröffert und aus⸗ 
dehnet; welches vornemlich dadurch geſchieht, daß 
die Augen mit ihren Theilen durch die eindringende 
Luft Blut und andre Säfte ſich erweitern. Gleich⸗ 
falls treibt auch die Bruſt vermittelſt der eingepreß⸗ 
ten duft und Saͤfte hervor; die Fuͤſſe ſowohl oben 
als unten an der Bruſt ſchwellen mic auf, und deh⸗ 
nen ſich aus. Sie liegen unter dem Fell ſehr artig; 
das erſte oder voͤrderſte Paar derſelben liegt naͤchſt 
an der Schnauze, und ſteht mit allen feinen Theilen 
von unten an oben hinauf nach dem Kopfe zu, ſo daß 
das aͤuſſerſte des erſten Paars Füffe oben, die Huͤff⸗ 
ten aber unten zu ſtehen kommen. Zunächſt folgt 
das zweyte Paar Fuͤſſe, das auf dieſelbe Weiſe gela⸗ 
gert iſt. Allernächſt den Füſſen ſtehen die Fligel, 
zuerſt die groſſen, und unter dieſen die kleinern. Als⸗ 
dann fonme das hinterſte Paar Füſſe, das unter 
dem Fell eben fo liegt, wie die beyden erſten Paare. 
Alle dieſe Thelle find unter dem Fell einiger maſſen 
gefalten und runzelig, auch gerne mehr als um die 
Helfte kleiner und kürzer, als ſie nachhero find, wenn 
der Wurm zu einem Puͤpgen geworden. Denn 
alsdenn werden fic, nachdem der Wurm ſich gehaͤutet, 
durch Luft und Feuchtigkeit oder Blut merklich und 
wunderbarlich ausgereckt und verlängert. Dieſe Aus⸗ 
reckung wird, wenn der Wurm feine Haut durch eine 
umwelzende Bewegung niederwaͤrts von ſich ſchlebet 
und zerſprenget, gar ſehr durch das ſich abſtreifende 
Fell befördert. Denn dieſes Fell führt alle dieſe Theil⸗ 
gen, als fo viel an ſich verknüpfte und eingeſchlungene 
Strickgen mit ſich. Sie find auch in der That 
mit ſehr zarten Faͤſergen und Faͤdengen an die Theis 
le, doch ziemlich fren und ſchlodrig, angekettet. Daß 
alſo dieſe Theilgen ausgedehnt find, und mit Abz 
gang der Haut auch zugleich wie ein Strick durch 
ſeinen Globen abgleiten. Daher dann auch ihre 
regelmaͤßige Schickung und Ausreckung, oder ihre 
genaue und feſt beftimme Ordnung und wunderba⸗ 
re Lage in der Puppe konunt. Wies fie nun in der 
Puppe liegen, das will nunmehr zugleich beſchrei⸗ 
ben und abbilden. Und zwar will ich vor alen 
Dingen 
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Dingen die Schickung der Theile unter dem Fell, 
doch etwas aus ihrer natürlichen Lage gebogen, an⸗ 
weiſen. ag auf der vierten Abbildung der XXV ten 
Tafel find die Hörner; b die Schnauze mit ihren 
Theilen; ee das erſte Paar Fuͤſſe, FF das zweyte, 
gg. das dritte Paar derſelben; hh das groffe, ii das 
kleine Paar Flügel; k die Ringel des Uncerfeibes. 
Hierauf folgt nun die Schickung und Abbildung die⸗ 
für Thellgen in der Puppe auf der neunten, Figur 
beſagter Tafel. 

a iſt alſo der Kopf der Puppe, der nunmehr 
durch die Säfte aufgeſchwollen, und durch die vine 
gedrungene Luft ausgedehnt iſt. Dabey iſt er for 
wohl, als der ganze übrige Leib, fo weich und zart, 
als nur erſt geronnene Milch, ſo wie er auch an 
Weiſſe der Farbe der Milch gleich kommt. Das 
Thiergen regt und bewegt ſich im geringſten nicht. 
Man kan auch nicht die allerkleinſte Bewegung an 
ihm merken. So daß man es mit Recht vor eine 
wahrhaftige Leiche anfehen kan. 

bb find die Augen des Wurme, der ſich nun uns 
ter der Geſtalt einer Puppe zeiget. Die drey klei⸗ 
ne vertheilten Augen kommen hier nicht zum Vor⸗ 
ſchein, weil fie hinterwaͤrts und höher im Kopfe hin⸗ 
auf liegen. An eben beſagten kleinen und den ge⸗ 
gemwartig abgebildeten groffen Augen bb bemerkt 
man die erſte Veranderung an dieſem Thiere, wenn 
es durch Ausdünſtung feiner uͤberſlüßigen Säfte 
ſtarker wird. Dleſe Veranderung aber an den Aue 
gen beſteht darinnen, daß fie langſam und unver⸗ 
merkt bleich purpurfarbig werden. So faͤngt man 
auch alsdenn an ihre halbemondsaͤhnliche alt zu 
erkennen, die ſonſten wegen der groſſen Weiſſe und 
Helle derſelben ganz unkenntbar ijt. 

ce find die aus der Mitten des Kopfs hervorſprieſ⸗ 
ſenden Horner. Das abgeſtrelſte Fell hat fie nach 
dem Bauche zu umgebogen, wo ſie ſehr artig aller⸗ 
naͤchſt der Schnauze und ihren angrenzenden Thei⸗ 
len liegen. Ulnter ihren auſſerſten Gipfeln ſieht 
man drey Glieder vom erſten Paar Fuſſe ü, und 
in der Mitten die durchſcheinenden Luftrohren. 

d iſt die Lippe, die nicht ſehr vergröffert und aus⸗ 
gedehnet worden iſt. 

ee find die Zähne oder Kinnebacken, die von der 
Lippe einiger maſſen bedeckt werden. 

ff iſt das erſte Paar der Theilgen der Schnauze, 
das auch feine Luftrohren hat. Oben drüber unter 
den Zaͤh nen ſieht man etwas von dem dritten und 
letzten Paar der Theilgen der Schnauze; welches 
das fürzefte und bleinſte Paar unter allen iff. 

gg iſt das zweyte gegliederte Paar der Schnau⸗ 
zentheilgen, das auf beyden Seiten drey Gelenke 
hat. 

h iſt die Schnauze ſelbſt wie fie zwiſchen und un? 
ter allen bisher benennten Theilen ſehr artig liege 
Alle dieſe Theilgen find mit Luftedheen verſehen. 
Maͤhert ſich aber das Thiergen zu (einer lezten Haͤu⸗ 
tung, und verdient nunmehr beynahe den Namen ei⸗ 
ner Biene, fo verſchwinden die Luftroͤhren meiſten⸗ 
theils. Das wiederfährt auch den Adern der Flü⸗ 
gel, die man gleichfalls für keine Luftroͤhren anſe⸗ 
hen folte, ſondern nur fiir ſehnige Faͤſern. 


list das erſſe Paar Fiiffe an der Biene, die noch 
Gabe en rack han a er 
der Hoͤrner ce. nodal 1 ee 

Ak find zwey artige ſteif hervorragent ee 
tige Theilgen an dem ai G tse er 
Paars der Füſſe die zu nichts anders, als zum Zier⸗ 
rath der Puppe ſcheinen zu dienen, ſintemal ſie beym 
Häuten zugleich mit dem Fell abſchieſſen und ver⸗ 
lohren gehen. 4 

IN ift das zweyte Paar Fuͤſſe an der Pin 
gleichfalls durchſichtige Luftroͤhren ers 8 a = 
ſtreifende Fell, die hineinſchieſſende Luft und die forts 
getriebene Feuchtigkeit treibt fie bis uber die Helſte 
des keibes aus, wo fie ſehr regelmäßig geschickt 
liegen. 

mm find die Flügel der Biene, die nur noch eine 
Puppe heiſſet, die ſich aber nur zum Theile fehen 
laſſen. Auch dieſe haben ſehr viele Luftroͤhren, die 
bey Ablegung der letzten Haut auch mit drauf ge 
hen. Daher dann, wenn fic alsdenn mit neu cine 
dringender Luft ausgedehnt werden, und die zuſam⸗ 
men geſchrumpfenen Luftbläsgen gleichfalls auf 
ſchwellen, der ganze Flügel ausgeſpannt, und wohl 
drey bis viermal geöfler wird, als er gegenwaͤrtig iff, 
Doch verurſacht die Luft ſolch Ausfpannen der Flu⸗ 
gel einig und allein nicht, ſondern vielmehr und 
bauptſächlich das Blut. Denn zu eben der Zeit, 
da dic duft in die Flügel eingedrückt wird, dadringt 
auch ein merklicher Haufen Blut durch ihre Blut⸗ 
gefaͤſſe ein. Es iſt ſolches eine helle Feuchtigkeit. 
Kneipe man ein Stuͤckgen von den Flügeln ab, fo 
trieft es in Geſtalt kleiner durchſichtſger Kügelgen 
herab, (und das rührt von der Enge der Blutadern 
her) bis es ſich allgemach in merkliche Troͤpfgen ver⸗ 
mehrer, Einige Puͤpgen der Fliegen ſpannen beym 
Häuten nicht nur ihre bisher zuſammen gefalten gee 
weſene Flügel aus, ſondern ihr ganzer Leib wird zu⸗ 
gleich ausgereckt. Daher ſie einem dann wohl 
zweymal ſo groß vorkommen, als das abgelegte Fell 
iff, darin ſie vordem verſteckt lagen. Das Ausfpans 
nen der Flüͤgel iff an den Zwiefaltern eine der aller⸗ 
ſeltſamſten Dinge, die man an der Natur bemerken 
kan. In Zeit von einer Viertelſtunde dehnt ſich ein 
Fluͤgel, der fo klein als der halbe Nagel von une 
fern kleinen Finger iſt, fo ſehr aus, daß er einem 
Reichsthaler an Groͤſſe gleich kommt. Alodenn 
vermehren ſich auch alle Farben an ihm und ſtrecken 
ſich aus. Das dann wunderbarlich anzuſehen iff, 
Es kommt einem aber noch wunderbarer vor, wenn 
man einiger maſſen von ferne ficht und begreift, wie 
und warum das ſo zugehe. Denn in der 
ders wiſſen wir von der Herrlichkeit der ti 
genen Wunder der Natur nichts, als daß wir durch 
ſchwache Schlüffe etwas weniges von einigen merk⸗ 
lichen und handgreiflichen Wirkungen derſelben bes 
greifen, und dennoch auch darinnen vielmals gar 
groblich irren. Ju der Zeit, da die Flügel der 
Zwiefalter ſich ausſpannen, find die Luftröͤhren fo 
weich als Wachs, und die Flügel hängen herab, das 
mit ſie deſto beſſer durch Luft und Sifte ausgedehnt 
koͤnnen werden. 

no find die Schulterblätter, die ein wenig tiefer 
unter den Flügeln ſpitzig zu hervorragen. Unten 
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drunter ſieht man das zwente Paar von Oeffnun⸗ 
gen der (ee ren an der Bruſt, und die Luft, die 
Me durch dieſelben auspreffen, hilft zu dem Geläut, 
das ſie mit den Fluͤgeln machen. 


“00 ift das lehte Paar Fiiffe, mie durchſichtigen 
kuftrohten als mit Adern verfehen. 
pp ſind die Ringe des Bauches mit ihren ſieben 
Oeffnungen der Luftrohren an leder Seite, die ich 
aber darum nicht abgebildet, weil ich ihre eigentliche 
Stelle nicht wuſte; fintemal fie ſich an der Puppe, 
da alles von einerlen Farbe iſt, nicht anders als ſehr 
dunkel beinerken lieſſen. Aber beym Oeffnen und 

gliedern der Biene habe ich geſehen, daß die Oeff⸗ 
nungen der zuftroͤhren in den Ringen des Bauchs 
endigen. In der Bruſt habe ich dreye davon ges 
ſchen. Doch will ich davon bey Zergliederung der 
Puppe mit mehrerm handeln. 


q ſtellt die hinterſten Theile der Puppe vor, wo 
die Stachel ein wenig aus dem Leibe hervorraget, und 
ſich zeigt, ingleichen auch die zwey Theilgen, die die 
Stachel an der gemeinen Biene und auch am Weib⸗ 
gen begleiten. Unten drunter wird man die Oeff⸗ 
nung des Maſtdarms gewahr. 


Verrückt man nun diefe Theilgen, fo ficht man 
am Püpgen die Vertheilungen des Kopfs, der Bruft 
und des Bauches recht eigentlich; doch inſonderheit 
die Abtheilung der Bruſt. Man kan alsdenn recht 
erkennen, wie die Füffe an die Bruſt angefüͤget find. 
Iſt die Biene ſchon völlig erwachſen, fo kan man das 
ſchon nicht mehr erkennen, weil alsdenn das Gelenke 
mit Hargen bewachſen iſt. 


Kehrt man das Thiergen um und Icgts auf den 
Bauch, ſo kommen einem die drey Abtheilungen des 
Leibes recht eigentlich und klaͤrlich zu Geſichte. An den 
hornbeinigen Theilen der Bruſt, die nun noch häutig 
und ſehr zart find, thun ſich die durchhin laufenden 
Luftröhren hervor. 

Die erſte am Puͤpgen bemerkliche aͤuſſerliche Ver⸗ 
änderung geht an den Augen vor, die ſich allmählig 
färben. Unter den Augen ſieht man, wenn das 
Puͤpgen auf dem Bauche liegt, noch drey beſondere 
vertheilte kleine Augen, die, da ſie zwiſchen dem hal⸗ 
benmonds ähnlichen Bugen der groſſen ſtecken, (wie 
aus dem Verfolg erhellen wird) ſich zuerſt hervor⸗ 
thun. Umm dieſelbe Zeit machet ſich auch die hal⸗ 
bemondsähnliche Geſtalt der Augen mit ihren Ab⸗ 
theilungen durch Annehmung der Farbe ſichtbar. 
Auſſer dieſer Veranderung der Farbe in beyderſeits 
Augen, ſowohl in den drey kleinern und vertheilten, 
als in den beyden gröffern und halbenmondsaͤhnli⸗ 
chen, iſt am Puͤpgen zu der Zeit nichts weiter zu 
bemerken. 


Iſt nun die Farbe der Augen allmaͤhlig purpur⸗ 
haft geworden, fo ſieht man am Leibe und an den 
Fuͤſſen auch einige wenige Veranderung. Nemlich 
die hornbeinigen Theilgen der Schulterblätter werden 
nunmehro gelblich und ein wenig braunroth. Eben 
das wiederfährt auch den hornbeinigen Theilgen an 
Fluͤgeln, Fuͤſſen und ſo weiter. 

Indeſſen da die Farbe der Glieder auf beſagte 
Weiſe ſich verwandelt, fo wird die Purpurfarbe der 


fünf Augen allehand auch braͤuner. Ulm eben dies 
ſelbe Zeit werden auch die Nagel an Fuſſen und die 
Zähne hornbeinig und braun roth. 

Nachgehends werden die Augen allehand dunkeler. 
An der Haut, die ſie von auſſen bekleldet, kan man 
gar keine Abtheilung wahrnehmen. Und dennoch 
ſieht man ganz gemächlich die Abſaͤtze der Augen 
durch die Haut hindurch ſcheinen. Zugleich werden 
auch die hornbeinigen Theile der Schnauze ſchwaͤrz⸗ 
lich, wie auch die Hörner, die unter den Augen ſte⸗ 
hen, und uber welchen die vertheilten kleinen Augen 
zu ſehen ſind. 

Ueberhaupt verwandelt das Thier feine graue 
und fahle Farbe merklich in eine braͤunlichſchwar⸗ 
ze, und es kommen unter dem Fell einige ſchwaͤrz⸗ 
liche Punkte zum Vorſchein. Das find die Sproß⸗ 
flecken der Pflaumhaͤrgen. 

Indeſſen daß nun der ganze Leib ſich fo veraͤn⸗ 
dert, anwaͤchſt und ſtaͤrker wird, fo ſieht man auch, 
wie fic) die Nägel an Fuͤſſen in ihrer haͤutigen Hülle 
bewegen. Inſonderheit aber gehen merkliche Ver⸗ 
aͤnderungen am Stachel vor, der auch ein auswen⸗ 
diger Theil iff, ob er gleich hernachmals inwendig 
im Leibe kan verſteckt werden, auch wirklich ver⸗ 
ſteckt wird. Daher kommt einem der Stachel am 
Puͤpgen auch ohne Aufſchnelden und Zerglicdern 
zu Geſicht, und man kan ſeinen Anwachs leichtlich 
mit bemerken. Doch damit man dasjenige, das ich 
davon angemgerket, um deſto beſſer begreife, fo ach⸗ 
te ich vor noͤthig erſtlich zu erwehnen, daß bey der 
letzten Haͤutung des Puͤpgens auch er ſich eben fo 
haͤutet, als die andern Theile des Leibes. Daher 
ſind auch die Veranderungen des Stachels eben ſo 
kenntlich, als die Veranderungen der Nagel, der 
Fuſſe und der Zähne. Die erſte Veränderung nun, 
die man am Stachel wahrnimmt, iſt dieſe, daß feiz 
ne Wiederhaken, die nothwendig in der Wunde muͤſ⸗ 
ſen ſtecken bleiben, zum Vorſchein kommen. Denn 
zu der Zeit, da beyde Schenkel und die Scheide des 
Stachels noch haͤutig und knorpelig find, ſo nehmen 
ſich beſagte Wiederhaken durch ihre gelbrothe Farbe 
ſehr ſichtlich aus. Nachhero breiter ſich ſolche 
Farbe Über den ganzen Stachel aus, und die ſpitzt— 
gen Ecken beyder Schenkel werden hornbeinig und 
dunkel an Farbe. Auf dieſe Weife verändert fic 
auch der Rand der Scheide des Stachels an Farbe, 
verharſcht und wird hornbeinig. Dieſe Veraͤnde⸗ 
rungen fallen, ſo lange als die vordern Theile weiß 
ſeyn und bleiben, ſehr gemaͤchlich in die Augen. 
Auch iff der Stachel am Püpgen viel ſichtbarer, 
als hernachmals an der Biene ſelbſt. Die Schen⸗ 
kel deſſelben, wie auch deſſen Scheide, find mit bee 
ſondern Haͤutgen umgeben, deren jedes auch beſon— 
ders abgeſtreift wird. Daher kan man auch am 
Puͤpgen den einen Schenkel des Stachels zunachſt 
am andern gar deutlich liegen ſehen, das man an 
der Biene nicht thun kan, als an der ſie in der 
Scheide beſchloſſen find, wie ich unten genauer be⸗ 
ſchreiben und abbilden werde. Ferner ſieht man 
zu der Zeit, wie dieſe und alle andere Theile zu ihrer 
Vollkommenheit kommen, als die Augen, Zaͤhne, 
Fuſſe, Nägel, Hörner und fo weiter. Die Bruſt 
berg auch allehand brauner, hoͤrniger und fehr 
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natürlicher Veränderungen. Von den Bienen. 17 


Die letzte Veränderung geht mit den Flügeln 
vor, in Anfehung ihrer Stärke und Farbe. Die 
Schnauze wird alsdenn auch röthlich und caſta⸗ 
nlenbraun mit ihren durchſcheinenden Härgen. 
Sind endlich alle überflußßigen Feuchtigkeiten aus: 
gedüͤnſtet, fo haͤutet das Püpgen alle feine Glieder 
ab, beit fein Geſpinſte durch, und kriecht als eine 
Biene aus feinem Wachs hervor, darinnen es bis⸗ 
her verſteckt gelegen. Meiſtentheils hat es dann 
die Flügel zuſammen gefalten, zuweilen aber doch 
auch aus einander geſchlagen. Das letztere gee 
ſchleht, wenn es einige Zeit in feinem Wachshäus- 
gen ift aufgehalten worden, und nicht hurtig genug 
hat durchbrechen konnen. Daher kommt es, daß 
es auch ſchon im Haͤusgen ſelbſt die Flügel ausbrei⸗ 
tet. Alle Arten von Fliegen kommen mit gefalte⸗ 
nen Flügeln zum Vorſchein. 


Als ich ein Puͤpgen von einer gemeinen Biene 
zergliederte, an welchem die Farbe der Augen ſo eben 
anfieng ſichtbar zu werden, fo ſahe ich am Kopfe, 
da ich die Haut oͤffnete, daß das Fett ſehr leicht von 
den Luftroͤhren abwiche; gleichwie auch die aͤuſſerſte 
Haut der Augen, die keine Abthellungen hat, thut. 
Uebrigens war alles im Auge befindliche ſehr weich. 
Die umgekehrten Pyramidalfafern, die ich hernach⸗ 
mals beſchrelben werde, waren wie Kaͤlbergallerte. 
Das Gehirne war gleichfalls ſo weich, daß es auf 
den geringſten Anſtoß vom Anfang des Ruͤckenmar⸗ 
kes losgieng. Das Räckenmark ſelbſt war ſowohl 
hier als im Unterbauche fehr weich und zarte. Die 
drey verthellten kleinen Augen, die, wie unten mit 
mehrerm ſoll angezeigt werden, zwiſchen den groſſen 
und gleichſam in Zellen vertheilten Augen als ein 
Dreyeck innen liegen, waren gleichfalls nach abge⸗ 
zogener Haut vermittelft ihrer Veränderung aus 
dem weiſſen ins purpurhafte ſehr kenntlich. Die 
Zähne waren haͤutig, one daß man etwas hartes 
oder hornbeiniges an ihnen hätte konnen wahrneh⸗ 
men. Von innen waren fie mit einer ſchleimigen 
Feuchtigkeit angefüller. Druͤckte man fie aus, fo 
waren die Zähne hohl. In den Kinnebacken der 
Kinder, die nur 6 Monat getragen worden, find 
die Zähne gleichfalls haͤutig; nur daß man fie hin 
und wieder ſieht zu Vein werden. 


In der Bruſt war alles noch fo weich und zart, 
daß es zu verwundern war. Man konte die muss 
Fulofen Fifeen gemächlich erkennen, und einiger 
maſſen aus einander legen. Doch waren ſie aus 
der maſſen fo weich und zart, daß fic auf das gering⸗ 
ſte Anruͤhren von dem Orte losgiengen, da fie anges 
wachſen waren. Uleberdem waren fie auch kleiner, 
kürzer und mehr in einander hinein gedrungen, als 
in dem Thiergen, das nunmehr ſchon Biene heiſſet. 
Ulcberhaupt befinde, daß die musfulöfen Faͤſern 
von Natur zuſammen gezogen find, und daß fie 
hernachmals nur gleichſam widernatürlich mit 
Feuchtigkeiten und Blut ausgedehnt werden. Das 
her kommt es auch ohne allen Zweifel, daß ſie ſich 
beftändig wiederum zuſammen zu ziehen trachten, 
und daß ſie das auch ſo gar einige Jahre nach dem 
Abſterben der Thiere than. In den neugebornen 
Thieren rührt das Zuſammendringen oder Verdi⸗ 
cken der Fleiſchſtrange daher, daß die Haͤute, die ſie 
umgeben, den $cib zuſammen binden, und damit 


verhindern, daß das Blut und die ihn ni 
guugſam ausdehnen kan; wovon net 
. {eften, fo bald als fie ans Tageslicht Fommen, (als 
tene Beyſpiele ſehen kan. Man kan hierüber vor⸗ 
hergehende Abhandlung nachſchlagen. Ferner wich 
auch das Fett ſehr leichte von den Haͤuten und zuft⸗ 
roͤhren ab, die es zuſammen heffteten, und benahm, 
weil es fehr brockelich iff, das Geſicht aller anderen 
Theilen, indem es in unzählige weiſſe Thellgen von 
ungleicher Gröffe zerfiel, Mitten in dem Fette 
ſahe man die zuſammen geſchrumpfenen Sufthlase 
gen, die an Geſtalt nicht ſonderlich von denjenigen 
unterſchieden waren, die man am Wurme wahr⸗ 
nahm, der nunmehr verhaͤuten ſolte. es 


Im Bauche war der Magen noch einiger maffen 
laͤnglich, und alſo noch nicht völlig von feiner Sane 
ge, die er im Wurme hatte, zu der bienenmäßigen 
Geſtalt, die er in der Biene haben muß, zuſammen 
gezogen. Sonſten waren alle Eingeweide ſchon 
gebildet und ſichtbarlich angewachſen. Die Ge⸗ 
daͤrme waren ziemlich ſichtbar und ſtark, Inwen⸗ 
dig ſtack waͤſſeriges Zeug; mangelte alſo noch das 
grünliche Zeug, das man in den Daͤrmen der Puͤp⸗ 
gen findet, wenn fie was älter werden, und das 
auch alsdenn in feiner gruͤnlichen Geſtalt durch den 
Leib und das Herz, das unter dem Rücken liegt, 
hindurchſcheinet. In jungen noch nicht geworfe⸗ 
nen Kälbern nimmt man das gleichfalls wahr. 
Das, was in ihren Daͤrmen beſchloſſen liegt, ver⸗ 
ändert auch feine Farbe, und was das feltfamfte 
iſt, man findet in ihrem Unflat eben daſſelbe Haar, 
das ſie an der Schnauze und Leibe haben. Das 
dann ein unwiderſprechlicher Beweis iſt, daß dieſe 
Thiere ihre Nahrung im Mutterleibe durch den 
Mund einnehmen, daß fie ſich ſelbſt lecken, und das 
an ihrem Leibe befindliche Haar zugleich mit der 
Feuchtigkeit, die die innerſte Haut der Nachgeburt 
beſchließt, einſchlurfen. Die Saffrangefäͤſſe wa⸗ 
ren auch ſehr leichtlich zu erkennen, und hier in der 
Puppe gemächlicher von den Därmen abzuſondern, 
als wem die Biene nun zu ihrem völligen Alter⸗ 
thum gekommen iſt; und das darum, weil die 
Haͤutgen noch zart, das Fett brockelich, und der Zur 
ſamnienhang der Luftröhren mit jenen noch ſchwach 
iſt. Die inwendigen Theile des Stachels, die 
man von auſſen nicht ſehen kan, waren auch ſehr 
kenntlich. Mir kam es wunderbar vor, da ich 
ſahe, wie der Stachel, der hernach ſo ſpitzig, hart, 
und wegen feines Stichs fo fürchterlich wird, ein 
ſo zartes, weiches und dünnes mit leicht auszudruͤ⸗ 
ckendem Waſſer angefülltes Häurgen war, Das 
Giffeblasgen am Stachel und ſeine blinden Röhr⸗ 
gen, in welchen das Gifft abgeſchieden und in das 
Blaͤsgen geleitet wird, war auch kenntbar. 

Ob nun gleich diefe Theile fo weich und zart wa⸗ 
ren, fo waren im Gegentheil die Lungenrdpren dee 
fio ſichtbarer und kenntlicher; welches, wie bereits 
gefagt, daher rühret, daß das Fett und die Haute, 


die es zuſammen halten, von ihnen gar leicht los 


gehen; ſo daß man, wenn man ein Püpgen mit cis 
ner ſcharfen Scheere von unten bis oben mitten 
durchſchneidet, ſehr leichtlich das Fert, die Haͤutgen, 
und alles was es in fic enthält, in einem Schal⸗ 
gen mit Waſſer dergeſtalt kan wegſpuͤlen, daß die 
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kungenroͤhren allein im Fell zurück, und auch we⸗ 
nigſtens in Auſehung der ſtaͤrkſten Zweige in ihrer 
Lage bleiben. a auf ne 

ife dieſe Erfahrung anſtellen; nemlich, man 
Tale ue dier Sher ins Puͤpgen, und 
fprigt damit Waſſer hinein, das allen ihren Inhalt 
bis a Luftroͤhren heraus ſpült. Man fan 
das auch mit dem Wurme, der nun häuten ſoll,vor⸗ 


nehmen, und ihn ſodaun aufblafen, trocknen laſſen 


und aufbehalten. Eben derſelbe Verſuch läßt ſich 
leächtlich mit der Ochſenmilz anſtellen. Man ſpuhlt 
mit Waſſer, das man durch die Adern einſpritzet, 
das parenchyma oder das fleiſchige Gewebe weg, 
trocknet die Milz aus, ſchaͤlt die äuſſerſten Haut: 
gen mit einem Meſſer ab, und bekoͤmmt ſodann ei⸗ 
nen artigen Anblick. Zu der Zeit kan man auch 
die zungenroͤhrgen und ihre Verthellungen in der 
Puppe am fuͤglichſten ſehen, unterſcheiden, und oh⸗ 
ne Mühe zehlen, als nemlich fieben im Bauche 
und drehe in der Bruſt. Das erſte Paar zungen⸗ 
röhren hat (tine Oeffnungen vornan in der Bruſt, 
in der Gegend des Halſes, allo fic, bevor fie nach 
dem Kopfe hinaufwaͤrts ſteigen, durch ausgeſtoß⸗ 
ne Overroͤhren fic) in einander eröffnen; alsdenn 
laufen fie in zwey merklichen Zweigen, fo wie bey 
uns die fo genannten Carotides, nach dem Kopfe 
hinauf, wo fie in das Gehirne, die Augen, Hörner, 
Zähne u. ſ. w. eindringen. Das andere Paar 
Oeffnungen kommt unter den Schulterblättern herz 
vor; das letzte an der Bruſt unter den Fluͤgeln. 
Aus der Bruſt gehen ferner einige ſehr merkliche 
Zweige der Lungenroͤhren nach den Fuͤſſen und Fluͤ⸗ 
geln ab, die dieſe Theile beym letzten Haͤuten hel⸗ 
fen ausdehnen, ſo wie bereits erwehnet worden. Am 
Bauche habe ich die zuftoffnungen von auffen fo el, 
gentlich nicht unterſcheiden koͤnnen, indem fie da⸗ 
ſelbſt ſchief, wie die Harnleiter bey Menſchen und 
vierfüßigen Thieren, (einen eingefügt zu ſeyn. Aber 
inwendig im Leibe find die Stellen, wo ſie eingeſetzt 
find, gar kenntlich; wie man ſelbſt auch aͤuſſerlich 
ſehen kan, wenn man ſelbſt ein Puͤpgen nothiget 
zu haͤuten, und alsdann die Luftröhren aus den Oeff⸗ 
nungen hervorzieht. Wie aber ferner die Luftroͤh⸗ 
ren durch den Bauch ausgetheilet werden, das. it 
bereits angezeiget worden, und wird nochmals hin 
und wieder vorkommen. 


Haben nun die Puͤpgen hinlänglich und zwar ſo 
lange in ihren wächfernen Hausgen geſteckt, bis daß 
ihre uͤberflüßige Feuchtigkeit ausgedünſtet, fo ſtrei⸗ 
fen fie endlich ihr letztes Haͤutgen ab, das man zu⸗ 
gleich nebſt dem erſten Haͤutgen, das vorher der 
Wurm abgeleget hatte, auf dem Boden des Haͤus⸗ 


gen findet. Alsdenn durchbrechen ſie mit ihren 


Zähnen das Geſpinſt und auch zugleich das Wachs, 
das fie zackigt auswärts biegen. Die andern 
Bienen nehmen alsdenn dieſe Brocken Wachs und 
0 hinweg, fo daß alles reinlich, und der obe⸗ 
re Rand des Haͤusgen gleich und eben wird. Auf 
dieſelbe Weife brechen auch die Männgen und die 

ibgen aus ihren Häusgen hervor, wie fic auch 
alle ſich auf einerley Weiſe verwandeln; doch mit 
dem merklichen Ulnterſchied, daß die gemeinen Bie⸗ 
nen und die Männgen mie gefaltenen Fluͤgeln here 
vorkommen, und daß ihre Flügel nachhero durch 
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eingetriebene und eingezwungene Luft und Säfte 
ſich ausdehnen müffen. Denn, wie ſchon anders 
weit angemerket worden, fo find die in ihren Fluͤ⸗ 
geln bemerklichen groſſen Adern oder Sehnen, die 
ich auch in der roten Abbildung der XXY Tafel 
vorſtelle, eigentlich suftrohren; naͤchſt denen auch 
ihre Blutadern oder diejenigen Röhren, durch die 
ihre Nahrung umgetrieben wird, liegen. Es vers 
dient dieſe meine Anmerkung, daß man darauf Ach⸗ 


tung gebe. Denn ſie entdeckt und beweiſt die in 


den kleinen Thieren verborgenen Wunder Gottes 
ſehr bündig, und wirft zugleich die gottloſe Mei⸗ 
nung dererjenigen über den Haufen, die dafür hale 
ten, dieſe Thiergen würden aus einer Faͤulniß und 
zufälligen Zuſammenfluß von verfihiedenen Theil⸗ 
gen erzeuget. Steht man ihnen aber das zu, fo 
ziehen fie das auch ſehr verkehrt auf die groſſen 
Thiere, und ſchmaͤlern alſo Gottes Vorſicht und 
Allmacht, die ſich in Schöpfung aller Thiere durch⸗ 
gaͤngig hervorthut. 

Das Vienenwelbgen aber kommt nicht, wie das 
Männgen und die gemeine Biene, mit gefaltenen 
und geſchloſſenen, ſondern offnen und ausgebreite⸗ 
ten Flügeln aus ihrem Haus gen gleichſam als ſchon 
fliegend hervor. Weswegen ihr auch die allweiſe 
Natur eine geräumere Behaufung angewieſen und 
zugeſchickt hat, darinne fie ihre Flügel gemaͤchlich 
ausbreiten kan. Die Abſicht dabey iſt diefe. Das 
Weibgen fol, fo bald es ſich aus feinem Haͤusgen 
losgebrochen, falls es noͤthig iſt, ſchwaͤrmen, oder 
auch wohl das alte Weibgen vertreiben, und deſſen 
Stelle einnehmen konnen. 


Daß die andern Bienen es merken koͤnnen, wenn 
ein neugeboßren Weibgen am Durchbruch ihres 


Hausgens arbeitet, daran zweifle ich ganz im gee 
ringſten nicht. Denn einige Tage vorber, che fie 
ein Volk verführen und eine neue Pflanzſtat auf⸗ 


richten, ich will ſagen, ſchwaͤrmen wollen, fo ſieht 
man viel Bienen an den Haͤusgen des Weibgen he 
abhangen, welche ohne allen Zweifil auf if 
vorkunft warten, ihr mit dem Geſchwirr ihr 
gel, der ihr Geſang iſt, aufwarten, und fie damit 
gleichſam von ferne bewillkommen. Die Männz 
gen ſpielen alſo, meinem Beduͤnken nach, alsdenn 
inſonderheit ihre Rolle, und ahmen hierinnen dem 
feiſten geilen Hängften nach, die, fo bald fic cine 
Mähre erblicken, wiehern, und ſich zum Veſchlag 
fertig machen. So gehts auch mit den Maͤnn⸗ 
gen der Seidenwuͤrmer, die, ob fie ſchon das Welb⸗ 
gen ſelbſt niht ſehon, dennoch, fo bald fie nur ihren 
Geruch vernehmen, ein angenehm Geſchwier mit 
mit ihren Fluͤgeln machen. Dieſe en Thiere 
find fo erhitzt und brünftig, daß fie ſich vielmals 
auch an todte Weibgen ankuppeln, wo man fie 
dann mit Gewalt losreiſſen muß. Zwar glaube 
ich nicht, daß die Vienenmanngen auf gleiche Weis 
fe mit ihren Weibgen zuſammen halten: iedoch 
halte dafür, daß fie ſich denſelben fo viel als möge 
lich naͤhern, und das wegen der kitzelnden Empfin⸗ 
dung beym Abgang ihres Saamens, deffen fie ſich, 
wie ich mir ganzlich einbilde, auf die Weiſe entledi⸗ 
gen, als die Fiſche thun, die, ohne ſich mit dem 
Weibgen zu vermiſchen, alleinig ihren Saamın 
über den Rogen hinſchieſſen laſſen. Von alle dem 

konte 


natürlicher Veränderungen, Von den Bienen. 


koͤnte man zuverläßige Erfahrungen anftellen, und 

zwar auf die Weiſe. Man konte ein Bienenweib⸗ 
gen in ein dichtes Netzgen oder Glas, das man mit 
weitloͤcheriger Leinewand verbunden, oder auch in 
ein durchbohrtes Buͤchsgen einſperren, und ſodann 
allein durch die $uft und den Geruch vom Saamen 
des Männgen befruchten. Doch werde ich von 
alle dem ſchon an feinen Orte mit mehrerm hans 
deln. Mur duͤnkt mich noͤthig zu ſeyn, daß ich hier 
noch dieſes beyfuͤge; nemlich daß der letzte Geſang 
oder Gelaͤut, das man im Korbe kurz zuvor hort, 
che die Bienen ſchwaͤrmen, einzig und allein vom 
Weibgen herruͤhrt, und daß dieſes ihn alsdenn von 
ſich giebt, wenn es nunmehr wirklich befruchtet iſt, 
und im Begriff ſteht, wo anders hin zu ziehen. 
Denn ſicherlich die Stimme, die man alsdenn hort, 
iſt von nicht mehr als einer Biene. 

Ich habe einſtmals ein Weibgen in ihrem Haͤus⸗ 
gen ganz umgekehrt liegen gefunden, mit vollkom⸗ 
menen und ausgeſpanneten Fluͤgeln, fertig um da⸗ 
von zu fliegen. Allein weil es einen verkehrten 
Ausgang ſuchte, und durch den Honigſeim ſelbſt 
mitten hindurchbrechen wolte, da es auch ſchon mit 
feinen Zähnen ein groſſes Loch hinein gemacht hatte, 
fo hatte es wohl noch ein Paar Tage darinnen ſte⸗ 
cken bleiben, und mit ſeiner Arbeit zubringen kon⸗ 
nen. Doch ich kam ihm darinnen und mir ſelbſt zu 
Hülfe, indem ich es hernachmals zergliederte. Zu 
der Zeit nun, wenn die Bienen merken, daß das 
Weibgen ihr Haͤusgen durchbrechen will, fo muß 
meines Beduͤnkens eine ſehr merkliche Veränderung 
im Korbe vorgehen, ſowohl unter den neuen als 
den alten Bienen, deren einige dem einen, oder 
auch wohl mehrern neuen, andere dem einen oder 
auch wohl mehrern alten Weibgen anhangen und 
nachfolgen. Hierbey hat nun keine Wahl, Regie⸗ 
rung und Anſehen flat; es gehen keine mit 
dacht eingeführten Ehrenbezeugungen vor. Die 
alten ehrwürdigen Bienen verdr n die jungen 
nicht. Man hört keine Trompeter, Waldhorni⸗ 
ſten und andere Muſikanten. Keine Trabanten 
und Henker jagen hier Schrecken ein. Die der⸗ 
gleichen Dinge den Bienen angedicheet, haben zwar 
ganz artige Einfälle gehabt und mitgetheilt, die 
aber mit der Natur ſtreiten, und ihr Unrecht an⸗ 
thun. Daß die Bienen dem Weibgen folgen, das 
ruͤhrt von nichts anders, als der angeſchaffenen Ber 
gierde zur Auferziahung der zukünftigen jungen 
Brut her. Denn anders haben die gebohrnen 
Dienſtinaͤgde, ich meine die Arbeitsbienen, nichts zu 
thun. Sie konnen auch nur durch dieſen Trieb 
in Bewegung und Beſchaftigung geſetzt werden. 
Sie richten auch alle ihre Handlungen auf dieſen 
Endzweck ab. Sie find in der That fehr ſchwerer 
Arbeit unterworfen, indem fie die Jungen futtern 
und ihre Hausgen aufbauen müſſen. Doch wird 
ihnen ihre Mühe reichlich belohnt. Sie haben 
gleichſam zu einer milden Vergeltung das Recht, 
den ſuſſen Honig zu verzehren; ob fie ihn ſchon ſelbſt 
mit vieler Mühe und ſauern Schweiß eintragen 
muſſen. Denn, wie der Dichter ſagt, ſo verkaufen 
die Gorter in dieſem elenden Leben nichts, als nur 
um Arbeit und Muͤhe. Das ſolte zu unſerer deh⸗ 
re dienen, und fo wuͤrde Gott in allen feinen Wer: 
ken geehrt werden. 


Hätten die Arbeitsbienen Jen; lieder oder 
etwas ihnen ähnliches, fo ſolte e 
nehmen nicht unwahrſcheinlich ſchlieſſen können, 
daß fie zu wirklicher Fortpflanzung ungemein ge⸗ 
neigt wären, und daß diefe Begierde allein fie zu 
allen ihren nothwendigen Verrichtungen anreiz⸗ 
te. Allein da fie von Zeugungegliedern ganz und 
und gar entblößt find, fo treibt fie nichts, als das 
Wohlgefallen an Anbauung und Fortsetzung ihres 
Geſchlechts, zu Fütterung und Erziehung der Jun⸗ 
gen und zur Liebe gegen das Weibgen, ihre allge⸗ 
meine Mutter, an. Das ſieht man deutlich, wenn 
man die fo genannte Königin mit einem Faden um 
den einen Flügel an ein Stoͤckgen bindet, und den 
übrigen Haufen der Bienen rund umber fliegen 
laßt. Man wird fehen, wie fie ſich nach und nach 
um die Königin herum am Stode langs hinunter 
ſetzen, und ſich mit den Pfoten fo artig in einander 
hineinſchlingen, daß fie wie ein Haufen Trauben da 
hängen. Auf die Weife kan man fie auf dem Sto⸗ 
cke durch einen ganzen Garten hin und her tragen, 
ohne daß die gemeinen Bienen ihre Königin vers 
laſſen. Ich habe ſelbſt die Probe gemacht. Man 
fisht alsdenn auch, wenn einige Bienen anders wos 
her auf dieſen groſſen Haufen zugeflogen kommen, 
daß fic durch ein ängftliches Auffuchen der Königin 
ihre Begierde zur Zeugung ſattſam an den Tag le 
gen. Denn fie dringen ſich mitten durch den Troß 
hindurch, um ſich dem Weibgen zu nähern; gehen 
zwar ein Weilgen drauf wieder dazon, fliegen doch 
aber immer ab und zu. Daraus erhellet meines 
Erachtens, daß alle Handlungen der Bienen von 


gen los, und ſetzt es unter einen Roͤmer auf die Ere 
de oder auf ein Bret, ſo ziehen ihm alle andern Bie⸗ 
nen nach, und beſetzen das Glas ſo dicht, daß man 


nichts davon vor ihnen fehen kan. Ich ziehe dar⸗ 
aus den nicht unwahrſcheinlichen Schluß, das 
Weibgen muͤſſe einen fehr ſtarten Geruch von ſich 
laſſen, der die andern Bienen anlockt. Das habe 
ich gemerkt, wenn ich das Weibgen, nachdem ich die 
andern Bienen vom Stode abgeſchüͤttelt hatte, in 
einer offnen Sommerlaube auf eine Tafel ſetzte. 
Daher habe ich auch wohl vor dem, ehe ich noch den 
eigentlichen Bau der gemeinen Bienen kannte, fie 
mit einem Haufen laufiſcher Hunde verglichen, die 
die Witterung der Betze verfolgen. Doch will ich 
gleichwohl nicht leugnen, daß auffer der Witte⸗ 
rung auch ein anderer Trieb bey der gemeinen B 
ne nicht ſtat haben ſolte. Ich ſehe fie vor nat 
lich Verſchnittene an, die aber doch noch eine groſſe 
Begierde zum Weibgen an ſich verfpüren laſſen, ob 
fie ſchon mit demſelben nichts anfangen konnen. 


Wie nun die Zeugung allein die Bienen zu ihren 
Handlungen antreibt, fo entſpringt auch aus derſel⸗ 
ben, falls fie ganzlich verhindert oder aufgehalten 
wird, alle Unordnung, die iemals in Korben ift bee 
merkt worden. Die Zeugung aber wird alsdenn 
gehindert oder aufgehoben, wenn 5. E. das Weib⸗ 
gen unfruchtbar oder verſtuͤmmelt, kruͤppelig, blind 
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und ohne iff. In dergleichen Fällen wird we⸗ 
er noch Saamen 
legt. Aledenn iſt es unnoͤthig, KHäusgen zu 
Se auch findet die Erzichung der Jungen nicht 
at. Iſt aber das Weibgen wohl auf, fo gehet al⸗ 
sh wohl von ftatten, fo wie Biegilius ſagt: 
Rege incolumi mens omnibus una eft, 


So ereignet ſich auch eine ſehr groſſe Unord⸗ 
nung alsdenn, wenn zwey Weibgen in einem Kore 
be ſind, davon das eine ihren Saamen in die Cell⸗ 
gen einlegt, welche das andere ſchon vorher mit dem 
ihren beſetzt hatte. Solches verurſacht eine groſſe 


Verwirrung nicht nur in Erziehung der Brut, ſon⸗ 


dern auch in Erbauung der Haͤusgen. Zudem iſt 
unmoglich, zwey Wuͤrmgen in einem Hausgen in 
die Höhe zu bringen. Weiter da die Bienen dieſer 
nothwendigen Urſachen wegen, ich meyne, des Er⸗ 
bauens der Hausgen, und der Fuͤtterung der Wuͤr⸗ 


mer, dem Weibgen allezeit und durchgangig nach⸗ 


gehen muͤſſen, und es ihre Pflicht iſt, im Fall das 
Weibgen ihre Eyer in unausgebauete Hausgen cine 
legte, folche ſo gleich auszubauen, damit der Wurm 
Raum haben möge, ſich zu regen, zu freſſen, zu 
haͤuten, und zu fpinnens fo iſt gar leicht zu begreif⸗ 
fen, daß daraus eine groſſe Unordnung erfolgen 
muͤſſe, wenn zu der Zeit zwey Weibgen iedes mit ſei⸗ 
nem Schwarm einander begegneten, folglich fic un: 
ter einander in ihrem zauf, Gefolge, Arbeit, u. ſ. w. 
verhinderten. Wire es dann wohl alsdenn zu ver⸗ 
wundern, wenn fie aufgebracht würden, auf Anz 
trieb ihrer diebe zu ihren Jungen, einander anficlen, 
und eines von beyden Welbgen umbraͤchten? Wel⸗ 
ches auch in der That geſchieht, aber frie allen Zei⸗ 
ten auch noch bis auf den heutigen Tag ein verkehr⸗ 
ter Wahn der verſchledenen Herrſchaft jweyer ein⸗ 
gebildeter Könige, die mit einander eine gemein⸗ 
ſchaftliche Regierung nicht führen koͤnnen, zuge 
ſchrieben hat; da doch nicht die eingebildete nichtige 
Ulrſache, ſondern die Begierde zur Zeugung, die in 
Gefahr ſteht unterbrochen zu werden, an dieſem 
Verfahren Schuld if. Sonſten konten beyde 
Weibgen ſich gar wohl mit einander vertragen. 
Denn wie fre mit Vernunft nicht begabt find , fo 
wiſſen fie auch nicht, daß zwey Könige in einem Koz 
nigreiche nicht haufen und beſtehen mögen; ſie wif? 
fon von dem Spruche Virgilü nichts: 


fepe duobus 
Regibus inceſſit magno difcordia motu, 


Um meinen Satz begreiflicher zu machen, fo will 
ich ein obſchon grobes Gleichniß beybringen, und 
ſagen, es (ey mit der Regierung der Bienen fo als 
wie mit einem Haufe beſchaffen , in welchem auf die 
5ooo Gemächer anzutreffen, und eine einige Frau 
wohnte, die alle Jahre durch den Geruch des Saa⸗ 
mens von einigen hundert Männern, die im Haufe 
gebohren wuͤrden, und ſich daſelbſt auf einige Mo⸗ 
nate bey ihr aufhielten, mit einem dreyfachen 
Saamen befruchtet wurde; nebſt noch einigen tau⸗ 
fend gebohrnen Verſchmittenen oder Dienfimag- 
den, die ihr in ihrer Behauſung Geſellſchaft leiſte⸗ 
ten, das Haus ausbauten, und da ſie ihre ange⸗ 
wieſene Stelle zwiſchen den Gängen und Vorſaͤlen 
der Gemächer hätten, lederzeit die Frau umringten, 


und ſich erkundigten, in welchem Gemache fie zuerſt 
ein Mägdgen oder ein Büfgen, oder einen Ver⸗ 
ſchnittenen gebähren wolle; ferner das nunmehr 
ans zicht gebrachte Kind, und alle andere beſchickten 
und fuͤtterten, die die Frau in jedem Gemache ab⸗ 
legte, deren aber keines gröſſer wäre, als nur eben 
das Kind zu faſſen und zu herbergen, wenn es nun⸗ 
mehr zu feinem völligen Alter gekommen. Dem 
zu Folge fo giebts ſichs von fic) ſelber, daß ein er⸗ 
ſchrecklicher Streit und Verwirrung entſtehen mite 
fe, wenn eine andere Frau in dieſe Wohnung ge⸗ 
riethe, und mit ihren bey ſich habenden Dienſt⸗ 
mägden gegen die erſtere Frau und ihre Dienftmäg- 
de angienge, und auch cin Kind in ieden von den 
engen Gemaͤchern zur Welt bringen wolte. Truͤge 
ſich das zu, fo würde es gewiß alle Ordnung und 
Zucht ſelbiger Haushaltung zerrütten, alle erſinn⸗ 
liche Ungelegenheiten und Zwietracht verurſachen. 

Solche Bewandniß nun hat es eigentlich mit 
der Regierung der Vienen. Stellt man ſich aber 
uͤberdem noch vor, wie die eine Frau in dieſer Ber 
hauſung alle Jahre noch dren bis vier junge Frauen, 
nebſt einigen hundert Maͤnngen und erlichen tau⸗ 
ſenden von Verſchnietenen,, oder Dienftmäge 
den, hervorbringt; und wie von den letztern 
oder jungen Dienfimägden, einige tauſend entwe⸗ 
der der alten Frau, oder der erſtgebohrnen von der 
jungen Frauen anhangen, mit ihr ihr altes Haus 
verlaſſen, eine neue Wohuung ſuchen und errichten, 
auch ihre Männgen ums Leben bringen, nachdem 
fie die in ein ander Haus uͤbergegangene Frau mit 
der Witterung ihres Saamens befruchtet; wie ſie 
denn auch endlich das ganze Jahr durch in der neuen 
Wohnung vor ſich allein bleiben: ſo hat man einen 
vollkommenen und richtigen Begriff von der Bice 
nen ihrer Art und Handlungen, als von ihrem An⸗ 
bauen, Erziehen, Honigſammeln, u. ſ. w. 


Aus dem bis anhero beygebrachten erhellet Flare 
lich, daß nicht mehr als ein Weibgen ſich kan und 
mag im Korbe aufhalten. Dahero auch ein Korb 
ohne Welbgen, daferne nur befruchteter Saamen 
darinnen iſt, viel beſſer fortkommt, als einer, in wel⸗ 
chem zwey oder mehr Weibgen ſind. Denn das 
zweyte Weibgen verwirrt und verheert, wiewohl 
unſchuldig, alle Ordnung, die das erſte Weibgen 
mit ihren Arbeitsbienen in Anbauen der Häusgen 
und in Fuͤtterung und Erziehung der Jungen hale. 
Ben ſo geſtalten Sachen ſchreibe ich es dem ange⸗ 
bohrnen Verſtande und der Vorſicht der Bienen zu, 
daß fie das cine Weibgen aus dem Wege räumen, 
und das andere leben laſſen; und halte davor, die 
allweiſe Natur habe alſo gewollt, und beffer zu ſeyn 
erachtet, daß das eine Weibgen, als daß alle 
beyde und zugleich auch mit ihnen der ganze Korb, 
mit ſammt den Eyern, Würmern, Puͤpgen und 
den übrigen Vienen, verlohren giengen, welches 
bey dergleichen Unordnung nothwendig erfolgen 
muͤſte. ; 

Allein, wie die allvermoͤgende Natur an keine 
Degel gebunden ift, fo nimmt man an andern Zu⸗ 
ſammenwohnungen der Inſekten, oder Arten von 
Bienen, eine ganz andere Schickung wahr, als an 
den Horniſſen und Weſpen, unter welchen es nicht 
wenig Weibgen giebt. Doch iſt hier wiederum der 
merkli⸗ 


merkliche Ulnterſcheid, daß dieſe gar wenig Eyer le⸗ 
gen, und zugleich mit den Maͤnngen ausfliegen, um 
die Jungen auf die Weife der Sperlinge, mit aufge⸗ 
fangenen Inſekten zu futtern. Denn ben den Hore 
niſſen find nicht mehr als Manngen und Weibgen in 
einer Wohnung. Keine dritte Gattung hat bey ihe 
nen fat. Ich habe zwar zur Zeit noch nicht recht 
erfahren Fönnen, ob das Maͤnngen zugleich mit dem 
Weibgen in der Abſicht, den Jungen Nahrung zu 
verſchaffen, ausfliegt, und folglich von der Arbeit 
fo nicht verſchont bleibt, als wohl das Männgen 
der Bienen: doch zweiſle ich ganz nicht, das Manne 
gen füttere die Jungen eben fo wohl als das Weib: 
gen; und das aus der Ulrſache, weil dle Horniſſen 
bey weitem nicht den Bienen an Zahl beykommen, 
ob fie gleichwohl noch zuweilen auf die anderthalb 
tauſend Junge zu verſorgen haben, wie ich aus cle 
nem Meſt fehlieffen muß, das ich aufbehalte. Es 
enthielt ſolches eine noch groͤſſere Anzahl von Haͤus⸗ 
gen, und eine unzehlbare Menge von Jungen, Ey⸗ 
ern, Würmern und Puͤpgen. Das Männgen uns 
ter den Horniſſen hat gleichfalls keinen Stachel, fo 
wie das Männgen unter den Bienen. Aus ſo we⸗ 
nigen Beyſpielen kan man erſehen, was vor Wun⸗ 
der an den Inſckten zu bemerken ſenn muͤſſen, und 
wie dienlich uns die Unterſuchung ihrer natürlichen 
Beſchaffenhett zu Verherrlichung des göttlichen 
Nahmens ſeyn könne, der groſſe Dinge thut, die 
man nicht ergründen kan, und Wunder, die man 
nicht erzehlen kan. Job . 


Daß nun die Fuͤtterung und Erziehung der 
Bienen -Wuͤrmer oder Maden eigentlich das 
Amt der gemeinen Arbeits Vienen fey, und daß dieſe 
nach anders nichts ſich ſehnen und beſtreben, das 
erhellet aus einer unvergleichlichen Erfahrung, die 
ein noch lebender ſehr verſtaͤndiger Zeidler mir ans 
vertrauet. Sie beſtehet in einem Kunſtgriff, ver⸗ 
möge deffen man eine groſſe Anzahl Weibgen oder 
Könige, wie man fie gemeiniglich nennet, ziehen, 
und alfo drey- bis viermahl fo viel Schwarme in 
einem Jahre aufziehen kan, als wohl ſonſt in die⸗ 
fen unfern kalten Landen gewoͤhnlich iff. Man vers 
führe aber alſo. Im April, als man bey Umkeh⸗ 
ren des Korbes ſiehet, daß Eyer, Würmer oder 
Brut in den Hausgen find, fo nimmt man das alte 
Weibgen mit einer Anzahl Bienen daheraus, und 
feist fie in einen beſondern Korb, darinn fie dann ihe 
rer Arbeit obliegen, eine neue Stadt gleichſam be⸗ 
volkern, Häusgen anbauen, Saamen einlegen, und 
Junge erzeugen koͤnnen. Einige Zeit hernach be⸗ 
ficht man den erſten Korb wiederum, undlerblickt 
alsdenn ein ausgebruͤtetes junges Weibgen, 
das von dem im Korbe zuriick gelaffenen Saamen 
hervorgekommen, fo verfährt man auch mit dieſem 
auf beſagte Weiſe. Man nimmt fie aus, geſellet 
ihnen eine Anzahl Bienen zu, weiſet ihnen einen 
Korb an, um ſich darinnen zu vermehren. Macht 
mans nun fo mit alle den übrigen Weibgen, die von 
dem erſt gelegten Saamen abkommen, ſo wird man 
in einem fruchtbaren Sommer aus einem Korbe 
wohl zehn bis vierzehn Weibgen mit ihren zubehöri⸗ 
gen Bienen verſammeln koͤnnen, die man für eben 
fo viel Schwaͤrme anſehen kan. Doch iſt ſehr wohl 


zu merken, daß es ein ſehr fruchtbar Jahr ſeyn müſſe, 
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Winter durch ernähren Fonten, er ſo iſt a 
leicht zu begreifen, daß der e 
alle die Weibgen wegnimmt, nicht ſchwaͤrmen kan, 

Denn iedes Weibgen mit ihren Arbeitsbienen wird 
fiir einen beſondern Schwarm gehalten, wie er es 
auch in der That iff. Ich muß zu dieſer mir mit⸗ 
a Erfahrung noch folgende Erinnerung bine 
zuthun, daß, woferne man die Weibgen ohne Manns 
gen lieſſe, die Körbe unfruchtbar bleiben würden, 
Als ich meinem Zeidler dieſe Vorſtellung und Eins 
wurf machte, fo konte er mir darauf nicht antwor⸗ 
ten. Nur fund er mir zu, es fey möglich, daß eini⸗ 
ge Brutbienen (denn ſo nennt man gemeinlglich die 
Maͤnngen) aus dem erſten Korbe, oder aus dem 
nächftftchenden zu dem neu angelegten überflögen, 
und die Weibgen, nach meinen Grundfagen, befruch⸗ 
teten. Denn ſonſt glaube ich gewiß, geſchehe keine 
Fortpflanzung. 


Hieraus kan man nun erfehen, wie befliffen die 
gemeinen Arbeitsbienen ſind, ihres 1 52 
wahrzunehmen, ob ſchon das Weibgen nicht gegen; 
wartig iſt, falls fruchtbarer Saamen im Korbe iff, 
Denn mangelte der, fo würden fie ihre Beſchaͤftl⸗ 
gung wohl liegen laſſen. So geht aber alles wohl 
und richtig von ſtatten, wenn er vorraͤthig iſt. Das 
dient zu einem unwiderſprechlichen Beweis, was 
eigentlich die Verrichtung der Arbeitsbienen ſey, und 
daß fic mit dem Weibgen, oder dem doch verkehrt ſo 
genennten Könige welter nichts zu thun haben, als 
daß ſie deſſen Saamen erziehen, und ihm beqvemlis 
che Gemächer bauen. Die übrige ledige Zeit iff ihe 
nen zur Einſammlung des Honigs oder des Bienen⸗ 
brots verliehen. Die g meinen Bienen find alfo 
gewißlich zu dienſtbaren Thieren gebohren, und von 
Gott zu anders nichts als zu einem beftändigen und 
unermüͤdeten Plack geſchaffen worden. 


In was heiſſern und fruchtbarern Landen als dle 
unſern ſind, ſchwaͤrmen die Bienen auch ohne obbe⸗ 
ſagten Kunſtgriff, mehr als hier zu kande, wie fol⸗ 
gende Geſchichte erweiſen kan, die mir von einem 
glaubwürdigen Liebhaber der Bienen, der auch noch 
am Leben iſt, und ſie aus eigener Erfahrung hat, 
für wahrhaftig iſt erzehlet worden. Als nehm⸗ 
lich vor ohngefehr 60 Jahren, oder etwas mehr, 
der Mansfelder ins Emdener⸗Land einfiel, fo blieb 
ihm von dieſem feindlichen Uleberfall nichts mehr 
als ein Bienenkorb uͤbrig, von dem er aber doch 
das andere Jahr darauf dreyßig Schwaͤrme hakte. 
Denn da ſeine ubrigen wie auch ſeiner Nachbarn ihre, 
Körbe verwuͤſtet wurden, fo zogen ſich die verjagten 
Bienen in dieſen einen zuſammen. Den erſten 
Schwarm nun erhielt er aus beſagtem Korbe auf 
einem Himmelfahrts⸗Tagz und an eben demſelben 
Tage ein Weilgen drauf auch den zwenten. Der 
erſte Schwarm von dieſen benden ſchwaͤrmte in Zeit 
von einem Monat hernach noch zweymahl: Der 
zweyte aber in Zeit von ſechs Wochen dreymahl. 
Inzwiſchen ſchwärmten aus beſagtem Mutterkorbe, 
und aus den andern förderhin angewonnenen Kors 
ben noch daſſelbe Jahr 23 Schwaͤrme, welche mit 
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Es giebt einen feltfamen und lustigen Anblick, 
wenn si in was für einer Menge, wle dich⸗ 
te die Bienen um und vor dem Loche des Korbes zu 
der Zeit herumtrampeln, wenn fie ſchwaͤrmen wol⸗ 
len. Das alte Weibgen, das nunmehr aufs neue 
durch die erzeugten Männgen befruchtet iſt, 
ſchwarmt gemeiniglich zuerſt aus. Im zweyten 
Schwarm, oder auch wohl im dritten, wenn nehm⸗ 
lich die Bienen fo ofte ſchwaͤrmen, erblickt man zwey 
bis drey Weibgen zugleich, die man bey groſſer Men⸗ 
ge der Bienen in beſondere Korbe vertheilt. Sind 
aber der Bienen zu wenig, fo ſchlaͤgt man einige von 
den Weibgen todt. Die Männgen bleiben gemei⸗ 
niglich und bey nahe allezeit in dem Mutterkorbe, 
allwo fie, meines Beduͤnkens, die beqvemſte Gele⸗ 
genheit haben, das Weibgen zu befruchten. Doch 
trift man auch wohl zuweilen einige Manngen im 
neuen Korbe an. Vielleicht geſchieht das alsdenn, 
wenn das Weibgen noch nicht befruchtet iſt, und das 
alſo noch geſchehen muß. ‘ 

Man kan das Schwärmen der Bienen damit 
hemmen, wenn man alle fo wohl männliche als 
weibliche Brut vom Korbe wegſchneidet. Solte 
auch gleich oben im Korbe ein wenig weibliche Brut 
übrig bleiben, fo unterbleibt doch das Schwaͤrmen, 
dieweil das junge Welbgen unbefruchtet bleibt. 
Schneidet man nur die Maden und Puͤpgen der 
Männgen vom Korbe weg, ſo muß man das mit 
Behutſamkeit und einem Kunſtgriff thun. Nehm⸗ 
lich man ſchneidet nicht die ganzen Cellen, ſondern 
nur das vörderſte und oberſte davon weg. Denn 
die Arbeitsbienen wiſſen ſchon, wie ſie dieſe Brut 
oder todten Maͤnngen, denen die Köpfe abgenom⸗ 
men worden, aus den Haͤusgen heraus ſchaffen ſol⸗ 
len. Das thun ſie ſehr behendig. Sie reinigen 
das Honigſeim in kurzer Zeit, und haben den Vor⸗ 
theil daben, daß fie nunmehro ihre ganze Zeit auf 
Honigſammeln verwenden konnen, indem fie ſchon 
Wachs hauſer genug haben, die ſie nur ein wenig aus 
fegen und reinigen dürfen, 


Iſt das Schwaͤrmen vorbey, das ift, haben fic 
die ausgeflognen Bienen nun an einem Aſte von cie 
nem Baum, oder ſonſten wo feſt geſetzt, ſo iſt es 
wunderbar anzufehen, wie artig fie fich mit den Sule 
ſen unter einander feſt anhalten, und gleichſam als 
ein groſſer Hauffen Trauben von einander herabhan⸗ 
gen. Sie halten aber einander vermittelſt ihrer 
an den äuffseften Gelenken der Fuͤſſe befindlichen 
Nägel feſte. Und dem ohngeachtet Fönnen fie von 
dem Hauffen ab- und zufliegen, auch von innen herz 
aus ſich durchdringen, ob fie ſchon fo feſt an einan⸗ 
der halten. 

Die Bienen, die den Winter uͤberlebt haben, 
fangen das Jahr darauf im Mertz an ihren Saa⸗ 
men in groſſem Lleberfluß zu fegen, und damit fah⸗ 
ren ſie ohne Ausſatz fort. Erſtlich ſetzt das Weib: 
gen ihre Saamenkoͤrngen in die Haͤusgen der gemei⸗ 
nen Bienen; denn in vier, fünf oder mehrere Haͤus⸗ 
gen, aus welchen ſo viel Weibgen follen hervorkom⸗ 
men. Den Ulsberſchuß ihres Saamens ſetzt fie erſt, 


wenn es im Sommer recht warm wird, und gegen 
die Schwaͤrmzeit, in die Haͤusgen der Maͤnngen. 
Sind aber dieſe ihre Haͤtrsgen alsdenn nicht mehr 
vorhanden: (denn es geſchieht oͤfters, daß fie zu⸗ 
gleich mit dem Honig im Herbſte abgenommen wer⸗ 
den): fo bauen ſie die gemeinen Bienen, ich weiß 
nicht vermittelſt was vor einer Kenntniß und 
Scharfſicht, bloß und eigentlich deswegen wieder 
auf, damit das Weibgen den männlichen Saamen 
dahin abſetzen koͤnne. Sie füttern auch die maͤnn⸗ 
liche Brut mit eben fo groſſem Fleiß und Liebe, als 
fie nach der Schwaͤrmzeit, und nachdem das Weibe 
gen von ihnen befruchtet worden iſt, mit einem 
Triebe, der ſich in Haß und Grauſamleit verwan⸗ 
delt, fie umbringen. Und das konnen fie auch gar 
leichtlich thun, indem die Maͤnngen keine Wehr 
und Waffen an ſich, dabey ihre Kräfte durch Beye 
wohnung und Befruchtung der Welbgen erſchoͤpft 
haben, Beydes ſetzt fie in einen ſolchen Zuſtand, 
daß fie ohne groſſe Mühe können überwunden wer⸗ 
den. Sonſten ſterben fie auch wohl von fich ſelbſt, 
als weiter zu nichts mehr taugende, ſintemahl ſie 
weder Honig eintragen, noch die Jungen fuͤcttern. 
Meiftentheils aber werden fic, wie geſagt, von ih⸗ 
ren Pflegevatern, den ubrigen Bienen, ums Leben 
gebracht, und bezahlen die genoſſene Wolluſt mit 
einem gewaltſamen Tode. Vielleicht geht es auch 
bey den Ameifen fo zu, davon man das Maͤnngen, 
das geflügelt iff, nicht als nur zu einer gewiſſen 
Jahrszeit unter dem Hauffen findet. 


Um nun wieder auf meinen erſten Vorwurf zu 
kommen, fo bemerke, daß die Bienen, (ich ſpreche 
von den gemeinen), wenn ſie ſo eben aus ihren 
Haͤusgen ausgekrochen find, oder fic) dadurch gebro⸗ 
chen haben, an Farbe viel bleicher und fahler aus ſe⸗ 
hen als die alten, deren Farbe brauner und dunkel⸗ 
goldgelb iſt. Desgleichen hat ihr Stachel zu der 
Zeit noch ſeine völlige Staͤrke nicht, wie dann auch 
das Gifthlasgen noch ledig iff. Daher fie auch, wenn 
man ſie angreift, noch nicht ſtechen, auch nicht die 
geringſte Bewegung darzu machen. Aber in wenig 
Tagen darauf bemerkt man, wie die Farbe an dieſen 
Jungen bey nahe ſo hoch als an den Alten ſey. Man 
Hale zwar gemeiniglich davor, ſie lernten die Kunſt, 
Honig zu ſammeln, und Wachs anzubauen von den 
Alten. Aber das iſt ein Maͤhrlein. Denn die 
Wiſſenſchaft iſt ihnen angebohren. Sie bedürfen 
niemand anders als ihrer Natur zu folgen, um alles 
behörig zu verrichten. Die Ulrſache, warum die 
Bienen im Anfange bleicher find, als hernach⸗ 
mahls, beſtehet darinnen. Die hornbeinigen Theile 
an Kopf, Bruſt und Bauch find zu der Zeit noch in 
ihrem Anwachs, und noch nicht gnugſam verhaͤrtet. 
Deswegen find auch ihre Haͤrgen noch fahl. Were 
den aber mit der Zeit die noch übrigen Feuchtigkei⸗ 
ten durch das Ausduͤnſten ausgetrocknet, und die 
Oefnungen feſter geſchloſſen, fo wird ihre Haut haͤr⸗ 
ter und ihre Farbe dunkler. 


Doch genug von der dufferlichen Geſtalt der Forte 
zeugung, der Art und den Handlungen der Bienen. 
Ich wende mich nun zu den innern Theilen, des 
Haupts, der Bruſt und des Bauches. Ich will ſie 
wie am Wurme und am Puͤpgen, nun auch an 
der gemeinen Biene vorſtellen. Doch werde ich von 
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den Theilen des Kopfes und der Bruſt nicht hier, 
ſondern alsdenn handeln, wenn ich auf die Theile des 
Maͤnngen zu reden kommen werde. Nur iſt das 
einzige beym Kopfe der gemeinen Bienen anzumer⸗ 
ken, daß ihre Zähne oder Kinnebacken groͤſſer find, 
als anderer Bienen ihre, und daß fie zwey ſtaͤrkere 
Muskeln haben, davon der eine groͤſſer ift als der 
andere. Sie ſind beyde ſtark und feſte, und neh⸗ 
men einen Theil des hornbeinigen Hirnſchaͤdels ein, 
dem fie von unten zu angewachſen find. Ihre Flech⸗ 
fen find knorpelig, und beynahe hornbeinig, fie fies 
cken im Fleiſche drinnen, das von beyden Seiten fo 
angewachſen iſt, wie die Federn von beyden Seiten 
an dem Kiel, oder noch beſſer, wie das Flelſch der 
Krebſe an die groſſen beinigen Flechſen, die die 
Scheeren bewegen. Es kommen alſo die Muskeln 
auch in der Biene mit dem allgemeinen Bau in an⸗ 
be, Thieren uͤberein, den Here Stenonis entdeckt 
at. 


Bey Gelegenheit dieſer Anmerkung uber die 
Gleichheit der Biene, in Anſehung ihrer Muskeln 
mit den ſchaligten Thieren, finde vor dienlich auch 
anzumerken, daß, wie bey dieſen Thieren die Kno⸗ 
chen hauſſen find, und das Fleiſch inwendig, es auch [0 
bey den Bienen ſey. Dieſe Einrichtung ſtreitet mit 
dem Bau der blutreichen Thiere, darunter auch wir 
Menſchen gehören; als die durchgängig das Fleiſch 
von hauſſen, und die Knochen von innen oder zwl⸗ 
ſchen dem Fleiſche haben. Wlewohl dieſe Regel 
an den Bienen fo durchgängig nicht flat findet, als 
an den Krebſen. Denn wo ihre ſteinige oder horns 
beinige Gliedmaſſen ſich beugen, oder in der Gegend 
der Gelenke, da ſind die Flechſen und zum Theil 
auch die Muskeln bloß. Dieſer Bau iſt fo noͤthig, 
daß, falls er nicht fo ware, die Bewegung ſehr muͤh⸗ 
fam ſeyn würde. Doch bedient ſich die allmaͤchti⸗ 
ge Natur hinwiederum dieſes Kunftgeiffes nicht 
überall; wie an den Hörnern zu fehen iſt, an wel⸗ 
chen alles Musfulöfe ganz und gar in dem horniz 
gen Beine ſteckt. Daher denn auch ihre Bewegung 
deſto dunkler und unkenntlicher iſt. 


Ferner iſt noch an der gemeinen Biene ihrem 
Kopfe die Schnauze zu bemerken, die, wie auch die 
Zähne, an ihnen viel bemerklicher find, als au den 
Maͤnngen. An der Schnauze kommen ſieben be⸗ 
trächtliche Theile vor, davon der eine, nemlich der 
mittelſte, T. XVII f. 5 i, eigentlich die Zunge oder 
die Schnauze ſelbſt if Sie iſt hohl wie eine Rohe 
re. Die übrigen ſechs Theile beftchen aus drey 
Paaren gleicher Gattung, von deren jedem Paare 
eines auf ieder Seite ſteht. Sie dienen der Schnau⸗ 
ze um das Saugen und Verſchlucken zu befördern, 
wie auch den rohen ungekochten Honig von den 
Blumen einzuſaugen und abzulecken. An der 
Schnauze ſelbſt find weiter ihre Abrheilungen zu 
bemerken, die ſehr artig und regelmäßig überall mit 
borſtigen gleichſam dreheckigen und in gute Ordnung 
geſtellten Hargen beſetzt find. Ich ſahe dieſe Ab⸗ 
theilung anfänglich für Gelenke an. Doch ber 
fand, daß ich mich geirret. Es find deren hundert 
und noch mehr an der Zahl. Einige derſelben 
ſchneiden die Schnauze nicht ganzlich durch. Der 
Bau der Schnauze, ihre Fleiſchſtraͤnge und Art zu 
ſaugen ware auch in Erwegung zu ziehen. Allein 


a 
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Die zwey erſten Theilgen der Schnauze aa 
zum Theile hornbeinig, Ft Theil inti ge 115 
wieder mit Härgen beſetzt, wendig in ihrem horn⸗ 
beinigen Weſen mit durchlaufenden und durchſchnei⸗ 
denden Luftroͤhrgen bb verſehen. An ihren Spi⸗ 
zen ce find fie ein wenig gebogen. In der Ger 
gend, wo fie mit der Wurzel der Schnauze dd gue 
ſammen ftoffen, da haben fic etwas einem Gelenke 
ähnliches, womit fic fie neben der Schnauze und ife 
ren andern Theilen ganz einwaͤrts, und gleichſam, 
um ſo zu reden, unter die Kinne der Biene koͤnnen 
umbeugen. 


In beſagter vorhabender Abbildung habe ich ſie 
ein wenig von der Seiten auswärts gebogen, folg⸗ 
lich nicht in ihrer natürlichen Sage, die man unter ff 
auf der gten Figur der XX Tafel am Püpgen 
nachſehen kan, abgebildet. Sie dienen dazu, die 
Schnauze gegen den Kopf und etwas gegen die 
Bruſt zu, zu bewegen, und mit Benhülfe der uͤbri⸗ 
gen vier Theilgen, oder zwey Paare, gleichſam zu⸗ 
ſammen zu ſchlieſſen, an einander zu halten, zu bez 
ſchirmen, zu bedecken, und vor Ungemach zu bewah⸗ 
ren. Uleberdem bilde ich mir ein, daß ſie auch den 
eingeſaugten Honig, wenn die Schnauze davon voll 
ijt, hinein und hinunterwaͤrts nach den Magen zu 
helfen bewegen, und das um ſo vielmehr, da ſie mit 
einem ziemlichen Nachdruck die Schnauze hinunter 
und cinwarts drücken konnen. 


Die zwey andern Theilgen der Schnauze ee, die 
man auf angezogener gten Abbildung der XXVren 
Tafel am Püpgen in ihrer natürlichen Lage ſchen 
Fan, ſtehen etwas höher als das erſte Paar, kom: 
men ihm aber in Anſehung ihres Baues nahe bey; 
doch bemerkt man gleichwohl an ihnen den merkli⸗ 
chen Unterſchied, daß fie oben an ihren Spitzen dren 
Gelenke haben, davon das eine ff etwas niedriger 
und länger, das andere gg etwas höher und kuͤrzer 
iſt. Sie find insgeſamt mit feinen Hargen beſäet. 
Dieſe mit Gelenken begabten Theilgen umfangen 
die Schnauze nicht, oder ſie bedecken ſie nicht ſo wie 
das erſte Paar, fondern ſtehen ihr zur Seite. Von 
unten her, da wo fie bey der Wurzel der Schnauze 
ausſproſſen, haben fie gleichfalls ein Gelenke. Ihre 
Verrichtung ift, wie ich mir gänzlich einbilde, der 
Schnauze in ihrem Saugen mit Macht behülflich 
zu ſeyn, und zwar fo, daß fie gleichſam mit zwey 
Fingern die Blatter der Blumen von einander breis 
ten, und alles, was ihr im Wege ſtehen moͤchte, auf 
die Seite ſchaffen. Bedüͤnkt mich alſo, man koͤn⸗ 
ne dieſe beyden Theilgen mit den Voͤrderpfoten von 
einem Maulwurfe vergleichen, mit welchen er die 
Erde vor ſich wegräumt, damit er mit feince (har 
fen Schnauze deffo bequemer ſeine Nahrung ſuchen 
koͤnne. 

Das dritte und letzte Paar Thellgen hh iſt viel 
kleiner als beyde vorhergehende, von Zubereitung 
ein wenig hornbeinig und meiſt häurig, und mit 
Härgen beſetzt. Sie ziehen ſich zugleich mit der 
Schnauze einwärts, Sie befördern die Bees 
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und damit verbunden iſt, merklich an beyden Sei⸗ 
ten, und als wie ein Segel, das den Maſt in der 
Mitten hat, ausgeſpannet wird. Doch kan man 
das nicht wohl ſehen, man hebe denn langſam und 
mit Geſchicklichkeit das Hornbein vermittelſt einer 
ſpitzigen Nadel in die Hohe. Denn fo ſieht man 
erſt, wie deſſen hautiger Theil gefalten ift, und ſich 
ausſpannet. Auf diefe Weiſe wird die inwendige 
Höhle der Schnauze i merklich vergroͤſſert und aus⸗ 
gedehnet, fo daß eine groſſe Menge rohen ungekoch⸗ 
ten hae nach Maaſſe der Groffe des Thiergens 
mit der Schnauze kan gefaßt werden: fo wie etz 
wan die Affen die Nüffe und andere Fruͤchte in 
zwehen haͤutigen an ihren beyden Kinnebacken befe⸗ 
ſtigten Säden verbergen und aufheben, oder wie 
einige Vögel den Fifth, den fie verzehren wollen, in 
den hautigen ausgeſpannten Theil ihres Schnabels, 
welcher der Anfang des Kropfes ift, verſtecken. So 
thun unter andern Waſſervögeln inſonderheit die 

cholfer. Das iff eine Art von Tauchern, die alle 
dae einmal in dem berühmten Buſch Sevenhuy⸗ 
fen ben Senden in groffer Menge von den Eichenbaͤu⸗ 
men abgeſchuͤttelt werden, und fo bald als fie nur ins 
Waſſer fallen, die Kunſt zu ſchwimmen und hurtig im 
Untertauchen zu entwiſchen, ausüben, ob fie (dom 
vorher niemals weder geflogen noch geſchwommen 
ſeyn. Auf eben die Weiſe machen die Bienen 
Wachs, und tragen in ihrer Schnauze Honig ein, 
nicht aus Unterricht, ſondern angebohrner Wiſ⸗ 
ſenſchaft. 


Ehe ich mit Beſchreibung der Schnauze der Vie⸗ 
ne weiter fortfahre, will ich bey der Gelegenheit, da 
einmal der Scholfer Erwehnung gethan, auch die 
Art und Weiſe beſchreiben, wie man in Engelland 
mit ihnen Fiſche fängt. Denn vor einigen Jah⸗ 
ren wurden diefe Vögel haufig dahin verführt und 
verkauft. Erſtlich macht man ſie zahm, daß ſie 
wie die Falken auf der Hand ſitzen bleiben. Sind 
fie nun willens auf den Fiſchfang zu gehen, fo bine 
den fie dem Vogel einen dünnen aber ſtarken Strick 
an den einen Fuß. Der Strick wird auf einer 
Haſpel aufgewunden, die ſich um eine eiſerne Feder 
dreht, die auf einem hoͤlzernen Stiele, den man in 
der Hand halt, befeſtiget iff fo wie etwan unſere 
Weiber die Spuhle von ihrem Spinnrade in der 
Hand halten, und das geſponnene Garn abweifen. 
Iſt nun alles auf die Weiſe fertig, ſo ſtecken ſie 
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dem Scholfer einen Ring an den Hals, bringen 
ihn an einen Halter, darinnen ſich Fiche befinden, 
und faffen ihn fo fliegen. Der Strick relle als⸗ 
denn mit einem hurtigen Geſchnurr von der Haſpel 
herunter, und man fieht mit Vergnügen, wie der 
Scholſer unterſchledene Fiſche zwar einſchlingt, aber 
nicht hinunter ſchlingen kan. Denn lommen fie 
bis an den Ring, fo bleiben fie da ſtecken. Man 
sicht ſodann den Scholfer beym Strick heraus, und 
nothige ihn die Fiſche wieder von ſich zu geben, 
Das ſich dann gar leicht thun laßt, wenn man den 
Kropf hinaufwarts nach dem Schnabel zu mit der 
Hand druckt. Ein glaubwürdiger und anſehnli⸗ 
cher Mann, der dieſem Fiſchfang mehr als einmal 
zugeſehen, hat ihn mir auf eben fo beſagte Weife 
beſchrieben. So habe ich ſelbſt auch mit Verwun⸗ 
derung auf dem Schloſſe Haßlardyck in Gegen⸗ 
wart des Herrn Jan Dort, nunmehr Herrn auf 
Nienrode, meines alten Freundes geſehen, wie eis 
nige Waſſervoͤgel die Fiſche, die man ihnen ver⸗ 
kehrt zuwarf, allezeit geſchwind umkehrten. Man 
mochte fic) auch noch fo viel Mühe geben, als man 
wolte, fie dahin zu bringen, daß fie die Fiſche beym 
Schwanze einſchluckten, fo war doch alles verges 
bens. Sie fuͤrchten fic) nemlich vor den Schup⸗ 
pen der Fiſche, fie möchten ihnen etwa im Hinun⸗ 
terſchlucken in der Kehle ſtecken bleiben, wo fic fie 
anders als den Kopf zuerſt einſchluckten. 


Doch nun wleder auf die Schnauze der Bienen 
zu kommen, fo bemerke, daß der häutige Theil der⸗ 
felben ganz ohne Haare iff, An deren fiat iſt er 
mit durchſichtigen hervorragenden weillen Bile 
ckelgen beſetzt. Sie ſtehen gleichſam in einer abz 
gemeffenen Ordnung gleich weit von einander, und 
kommen einiger maſſen denen Huͤbelgen gleich, die 
man an abgerupften Vögeln wahrnimmt. Ich 
halte dafür, daß dieſe Theilgen eigentlich Druͤsgen 
find, die den Honig merklich ändern, und auch ciz 
niger maſſen deſſen Gahrkochung befördern konnen, 
Von dem hornbeinigen oder knorpelichen Thelle der 
Schnauze iff zu merken, daß es in der Mitten ete 
was hornbeiniger ſcheint zu ſeyn, als an den Sei⸗ 
ten, wo es etwas braunrother iff, Es weicht auch 
dieſer Theil T. XVII fig. 5 kk von der Schnauze 
nicht uberall auswärts ab. Denn ein wenig un⸗ 
ter der Oeffnung oder dem Munde der Schnauze 
(läge er einwaͤrts nn, vereinigt ſich mit dem voͤr⸗ 
dern haͤrigen Theile der Schnauze, und wird zu viz 
nem engern hohlen Gange; läuft in der Geſtalt 
gerade hinauswaͤrts nach vornen zu oo, wo die 
Schnauze rund um in ihrem Bezirk mit etwas 
krummen Hargen als mit kleinen Nägeln beſetzt iſt. 
Ob dieſe Haͤrgen hohl und offen find, oder ob ſie zu 
kleinen Häfgen dienen, die die Schnauze da, wo! 
fic, um zu ſaugen, einſchlaͤgt, feſt und unbeweglich 
halten, das kan ich nicht ſagen. Ich bin dißfalls 
noch nicht darhinter gekommen. Doch koͤnte man 
noch wohl, wenn man fic) Mühe geben und aufs 
merken wolte, entdecken, was daran ſey. Der al⸗ 
leraͤuſſerſte auswärts laufende Theil der Schnauze 
hat am Ende ein ziemlich merkliches Knoͤpfgen oder 
Kopfgen, das in der Mitten offen und fo enge nicht iſt, 
als ich im vorhergehenden angegeben, da ich es mit 
den Oeffnungen der Milchadern vergliche. Doch iſt 
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wohl zu merken, daß dieſe Oeffnung ſich unter dem 
Voergroſſerungsglaſe fo weit darftelle. Sonſten 
iſt fie nach Maaſſe dieſes Theiles in feinem Anfang 
und an der Stelle fo klein und enge, daß, ohne ei⸗ 
nigen Zweifel daruber zu ſchoͤpfen, nicht viel davon 
kan geſagt werden. Ich halte dafür, dieſe Oeff⸗ 
nung erſtrecke ſich in den haͤutigen Theil der 
Schnauze. Von den Zwiefaltern bin ich verſi⸗ 
chert, daß ihre Schnauze verſchiedene Oeffnungen 
habe, dadurch fie die Nahrung einnehmen, und die 
ſich an ihrem Ende als Haͤrgen blicken laffen. Doch 
iſt der Bau ganz verſchieden. Dieſes Theilgen 
nun oder Köpfgen oo der Schnauze zugleich mit 
feinen Hautgen, an welchen die Haͤrgen feſt fügen, 
kan ſich vermittelſt einiger Muskeln zuziehen, zu⸗ 
ſammen beugen, wie auch inwaͤrts bewegen, wie 
man gewahr wird, wenn man die Bienen ſo junge 
als alte zu unterſchieden Zeiten behandelt und ber 
trachtet. Doch kan die Geſtalt, die ich hier ab⸗ 
gebildet, zu aller Zeit und Stunde vorzeigen. Von 
unten theilt ſich dieſes hornbeinige Theilgen gleiche 
ſam in zwey Schenkel p, die mit dem voͤrderſten 
und unterſten Theile der Schnauze zuſammen haͤn⸗ 
gen. In der Gegend dieſer Fuge nun find drey 
hornige pechſchwarze und ſchimmernde Theilgen qqq, 
die vermittelſt verſchiedener Gelenke an einander 
hängen, zu erſehen. Der mittelſte Theil von dies 
fen drehen iſt gleichfam die Scheide der Schnquze, 
darein ſie durch einige daſelbſt befindliche Muskeln 
zu der Zeit, wenn fie nicht fängt, groſſentheils zu⸗ 
rück gezogen und eingeſperret wird. Wenn das ge⸗ 
ſchieht, beugen ſich die andern Theile der Schnauze 
um und einwaͤrts. In dieſer Scheide der Schnau⸗ 
ze ſtecken auch noch die Muskeln des zweyten Paars 
der mit Gelenken eingefügten Theile der Schnauze 
ee. Die Muskeln des erſten Paars aa ſtehen ein 
wenig tiefer herunter, und find an die zwey äuſſer⸗ 
ſten ſchwarzen hornbeinigen Theile qq angewachſen. 
Dieſe Theile und zugleich auch mit ihnen die Schei⸗ 
de der Schnauze ſind mit vier unterſchiedenen Ge⸗ 
lenken err an die aͤuſſerſten hornigen oder beinigen 
Theile des Hauptes der Biene angefüget. Ferner 
wird die Scheide mit fame der Schnauze und ihren 
Theilen vermittelſt zwey ſtarker Muskeln ss ein⸗ 
warts bewegt. Wenn das geſchicht, fo beugen 
ſich obbeſagte Theilgen um und einwaͤrts, und vers 
bergen, bedecken und ſperren alfo die Schnauze ein. 


Das Saugen der Biene geht fo zu. Nemlich 
fie bewegt den knorpeligen oder hornbeinigen Theil 
der Schnauze kk, und entfernt es allmaͤglig mit 
feinen Theilen von der rauchhaͤrigen Haut. Wo⸗ 
durch dann der zuſammen gerollte hautige Theil der 
Schnauze m aufgerollt und aus einander geſpannt 
wird, die knorpeligen Theile aber ſich bogenweife 
von einander geben. Dieſes alles geſchieht vers 
mittelſt der Muskeln. Die umringende Luft wird 
alſo aus ihrer Sage und Stelle verrückt, und der 
Honig in die Höhlung der Schnauze hinein, und 
durch fie hin bewegt. Bey den Zwiefaltern geht 
das alles ganz anders zu, als bey denen die Schnau⸗ 
ze nicht einfach, ſondern doppelt iſt, und durch ei⸗ 
ne unzehlbare Menge von ſehr kleinen Gelenken 
nach geſchehenem Einſaugen zuſammen gerollt und 
umgekraͤuſelt wird. Es muß alſo bey ihnen das 
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unkte ‘At zu 7 und breiten ihren Cörper 
Die alſo weggeftoffene und bewegte Luft 
treibt die Suͤßigkeit, die Ha en, ihnen ri 
Schnauze hinein. Und auf dieſe Weiſe wird ihnen 
ihr Einſaugen leichte. Ich glaube auch, daß die 
Bienen zu der Zeit, da fie faugen, eben fo thun. Denn 
da fic ein knorpelig Nändgen um ihre von innen 
haͤutigen Punkte haben, vermittelſt welches und eines 
länglichen Schlitzes fie die Punkte öffnen und ſchlieſ⸗ 
fen können, fo wie der Froſch fein Gurgelhaupt oder 
Kehle auf und zuſchleuſt, davon Herr Malpighi eis 
ne ungemein wohl und genau getroffene Beſchreie 
bung giebt: fo können auch die Bienen gleicher 
maſſen die Luftroͤhren zu der Zeit ſchlieſſen, und den 
Leib auftreiben. Es wave nun wohl moͤglich alle 
Muskeln dieſes Theilgens, ich meine der Schnauze, 
ins beſondere zu beſchreiben und in Abriß zu brin⸗ 
gen; aber es wide viel Zeit und unendliche Muͤhe 
dazu erfordert werden. Es würde mit andern 
Dingen auch ſo gehen, die ich mit der groͤſten Sorg⸗ 
falt eben nicht entworfen habe, wenn man ſie ſo 
aa als möglich wäre und ſich gehörte, verfolgen 
wolte, 


Nun folte man hier die Fragen aufwerfen Fone 
nen, ob nicht die Biene auch faugen Fonte, wenn. fie 
gleich das knorpelbeinige Theilgen ihrer Schnauze 
nicht bogenweiſe zuſammen ſpannte oder bewegte. 
Es duͤnkt mir, man koͤnne darauf mit Ja antwor⸗ 
ten; und ſie könne ſolches bloß damit thun, wenn 
fie die orhemholenden Punkte zufammen zieht, und 
ihren eib erweitert; als wodurch die angetriebene 
Luft den Honig wurde zur Schnauze Hintin bewe⸗ 
gen können. Man ſieht auch, daß die Biene, da 
ihre Bruſt unbeweglich iſt, die Ringel des Unter⸗ 
feibes, um Luft in die kungenröhrgen zu fehöpfen, 
ein- und auswärts bewegt, wie wir mit unſerer 
Bruſt thun. Daß alſo der Unterleib eben die 
Dienſte in dieſem Anſehen thut, als bey uns die 
Bruſt. Dieſes bisher an den Bienen beſchriebne 
Theilgen iſt folglich ſehr betrachtlich, und ich muß 
dem groſſen und unbegreiflichen Schöpfer zu Ehren 
nachſagen und bekennen, daß ich anders nichts ge⸗ 
ſucht habe, als nur dieſes Theilgen ſchlechtweg und 
obenhin zu beſchreiben und abzubilden. Denn wenn 
man es nach Wurden und aller Vollkommenheit 
thun wolte, ſo wuͤrde alle menſchliche Geſchicklich⸗ 
keit dazu nicht zureichen. Wie dann auch alle un⸗ 
ſer Begriff und Kraͤfte viel zu mangelhaft und ohn⸗ 
mächtig find, Gottes Weisheit in feinen niemals 
grung zu preifenden Werken zu beſchauen. Wie herr⸗ 
lich müͤſſen fie doch nicht geweſen ſeyn, ehe fie dem 
Verderben unterworfen waren. In Wahrheit 
dieſes einige Theilgen iſt fo treflich ausgearbeitet, 
daß es ein Meiſterſtüͤck der goͤttlichen Allmacht kan 
und mag genennet werden; doch nicht anders, als 
nur nach der kurzen Elle unſerer Einſicht und un⸗ 
ſeres Urtheils. Denn wir begreifen Gottes Wer⸗ 
ke nicht, als nur durch dunkele dicke Nebel. Unſer 
Verſtand iff nur wie ein Irrlicht, und ganz nicht 
geſchickt, unbegreifliche Dinge deutlich einzuſehen. 

An andern Arten von Bienen, als den Weſpen, 
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ausfc) Man gebe ihnen nur einmahl Henig 
oder aſſer zerlaſſenen Zucker, fo wird man fee 
hen, wie Hurtig fie beydes hinunter schlucken. Man 
wird beydes wiederum ſehen zur Wunde hinaus 
laufen. Nur an der gröſten Art von Weſpen ha⸗ 
be ich die Schnauze betrachtet, und will fic ihrer Ar⸗ 
tigkeit wegen hier zugleich mit abbilden. 


Abbildung der Schnauze von einer Weſpe 
von unten auf. 


T. XVII f. 7.2 iſt ein leuchtend ſchwarzer Theil 
des hornigen Weſens vom Kopfe von unten mit 
gelben Härgen an der Seite, und noch zwey gelben 
Fleckgen. 

bbe find dren hornige leuchtende oder pechſchwar⸗ 
ze Theile der Wurzel der Schnauze, davon die 
zweye auf den Seiten bb die Muskelgen faſſen, wel⸗ 
che die mit Gelenken verſehenen Borſten dd bewe⸗ 
gen; der mittelſte aber e, als die Scheide der 
Schnauze & in der zugleich auch die Muskeln der 
Schnauze noch liegen, umfaſſet die übrigen geglie⸗ 
derten Borſten dd. 

dddd vier gegliederte Borſten, die der Schnauze 
in ihrer Verrichtung helfen. 

ee iff der Fleck, wo die abgebrochenen Zaͤhne ger 
ſtanden. 

£ die Schnauze ſelbſt, an der fich vier artige weiſ⸗ 
ſe oben mit runden gelben Knoͤpfgen verſehene 
Theilgen blicken laſſen. Ferner find alle dieſe Theil⸗ 
gen mit Haaren beſetzt, die ich, Verwirrung zu vers 
meiden, nicht mit abbilde. Noch iſt auſſerdem zu 
merken, daß alle dieſe Theilgen von unten auf vor⸗ 
geſtellt werden. Wes wegen ſich auch nur die Helf⸗ 
te von einigen ſehen laͤſt. 


Oeffnet man nun die Bienen auf dem Ruͤcken, 
fo kommt einem erſtlich eine helle durchſichtige 
Feuchtigkeit vor, die aus verwundeten Adern und 
dem im Rücken länglich liegenden Herzen hervor⸗ 
fiepert. Eben fo geht es einem mit den Holz und 
Seidenwuͤrmern. 4 


Ferner ſieht man die muskulöſen Faͤſern, die die 
Ringe oder Kerben der Biene bewegen, und am Gee 
maͤchte und Lagen denenjenigen gleichen, die ich am 
Holzwurme beſchrieben habe. 

Alsdenn zeigt ſich das Fert, das aus kugelmaßi⸗ 
gen Theilgen beſteht, und auf feinen Haͤutgen ange: 
wachſen iſt. 

Inſonderheit iſt die zunge betrachtlich. Sie 
beſteht aus zwey weiſſen dürchſichtigen Blaͤsgen 
f. 9 aa, die aus den zuſammen laufenden und ers 
welterten Lungenröͤhrgen entſtehen. Sie iſt ſehr 
häutig und fälle zuſammen, wenn die Luft hinaus 
iff. “Dic von ihr hervorſprieſſenden Roͤhrgen thun 
das fo nicht, ſondern bleiben allezeit offen, ſintemal 


fie aus krauſen zuſammen gerollten Ringen beſtehen. 
Die Lunge, dis, wie geſagt, aus erweiterten Zwei⸗ 
gen der Lungenroͤhren beſteht, geht wiederum in 
ringelrunde Roͤhrgen bb aus rc, und diefe erwei⸗ 
tern ſich wiederum hin und wieder in Blaͤsgen ꝛc. 
ce, und die wiederum in Möhrgen dd ic. Doch 
fo offt nicht, als am groſſen Naſenhornkafer, deſſen 
zunge aus einer unendlichen Menge kleiner Bläsgen 
beſteht/ die einiger maſſen nut den Hilfen des Krautes 
lunaria grzca major genannt, fo wie fie vom Stiele 
herab hangen, koͤnnen verglichen werden. Hier aber 
an den Bienen beſteht die dunge meiſtentheils nur 
aus 2 groſſen Blaſen und aus einigen kleinern; 
das übrige find die Roͤhrgen, dle, wie indem Wur⸗ 
me des Maſenhorns, oder vielmehr wle in dem Bier 
nenwurme ſelbſt, die Theile des ganzen Leibes vers 
ſehen ee 2c, fo daß die Lunge überall vermittelſt ihe 
rer auslaufenden Nöhrgen unter und mit ſich ſelbſt 
Gemeinſchaft hat kf. 


Oeffnet man nun die Biene auf dem Bauche, fo 
fiehet man alſobald das Ruͤckenmark, an deſſen Bez 
ſchreibung ich mich nun mache. Denn ich gehe die 
übrigen Theile, die man noch uͤberdem fiche, und 
gleich io erwehnt worden, wie auch die dufferften 
Enden der haͤutigen und mit ſchwarzhornbelnigen 
Raͤndern beſetzten Ringe vorbey. Das Ruͤcken⸗ 
mark iſt folglich das vornehmiſte Theil, das man dae 
ſelbſt fiche, und beſtoht, fo wie am Seidenwurme, 
aus Sehnen und Knöpfgen; die als aus 2 vom 
Gehirne ausgeſchoſſenen Sehnen entſpringen. Doch 
ſcheint nur noch etwas anders von elner andern Art 
hinzu zu kommen, welches dazu dient, die Knoͤpfgen 
mit den Sehnen zu verbinden und zu befeſtigen. 
Dergleichen ſindet ſich auch am Seidenwurme, ja 
fo gar auch am Menſchen. Die Sehnen, die ſich 
im Knopfgen verlieren und gleichſam verſchlungen 
werden, ſtehen hier viel weiter aus einander, als 
im Ruͤckenmark der Seidenwuͤrmer. Das Mark 
der Bienen weicht beynahe uberall von einander; 
der Seidenwuͤrmer ihres thut es nur dann und 
wann. Die Zergliederer nennen aber nur das cie 
gentlich Sehnen, was aus den Knopfgen zur Sei⸗ 
te hervorſprießt. Verfolgt man das Rückenmark 
bis ohngefehr zum hinterſten Ringe des Bauches, 
fo fiche man, wie die Sehnen, die daſelbſt zum 
Koͤpfgen heraus treten, ſich in die Muskeln aus⸗ 
breiten, die den Stachel aus- und einwaͤrts ewes 
gen. Ferner liegen im Bauche der Magen, die 
Gedärme und einige andere zum Stachel gehöris 
ge Theile. 


Der Magen, deffen Kehle ſehr duͤnne if, kommt 
mir ſehr haͤutig und dünne vor, ob er gleich flei⸗ 
ſchige Faſern hat. Er iſt gemeiniglich mit Honig 
angefiillt, davon man kecklich koſten kan. Auf den 
Magen folgt die Magenpforte, und da hinten dran 
kommt wieder ein Theilgen, das wieder ein wenig 
hervorragt, und ins gelbrothe falt. Doch beſieht 
mans recht, fo ſteckt etwas im Darme, das durch 
ihn hindurch ſcheint. 


Hierauf folgt ein Darm, der ſich beynahe als 
der Maſtdarm anfehen laßt. Er iff viel dicker als 
der Magen ſelbſt, inſonderheit wenn er voll if. Er 
iſt mit ſtarken musfulöfen Faſern verfehen, welche, 
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wenn fie fich zuſammen ziehen, den Darm in vers 
ſchiedene Krummen und Falten legen. Gemeinig⸗ 
lich findet man ein weißliches Zeug darinnen, das 
mir wie Eyweiß vorkommt, welches ein wenig im 
abgezognen Brantewein gelegen har, und nun zu 
gerinnen anfängt; oder wie mit Waſſer gemengte 
Starke. Verwundet man dieſen kleinen Darm 
mit der Spitze einer dazu geſchickten Lanzette, fo 
dringt befagtes Zeug durch die Wunde hervor. 


Hierauf verengt ſich dieſer Darm wiederum 
merklich. In der Gegend, wo er ſich in die Enge 
zu ziehen anfängt, ſieht man eine unzehlige Menge 
weiſſer Faͤdengen, die ih am Holzwurme Saffran⸗ 
gefaͤſſ nenne. Dieſe Fädengen oder Gedaͤrmgen 
ſind uͤberall an dieſem Darm angewachſen, inſon⸗ 
derheit da wo er dünner oder enger wird. Ihre 
Verknupfung und Zuſammenhang iſt ſehr ſtark, 
und ſolches rührt von den Luftröhren her, welche den 
ganzen Selb durchſtreichen, und hier vornehmlich die 
Entwickelung dieſer Gedarme ſchlechterdings vers 
hindern. Wolte ich alſo die Sache genau unter⸗ 
ſuchen, fo wurde ich einige Monate darauf vers 
wenden muͤſſen. Die Sache ſcheint mir wohl der 
Mühe werch zu ſeyn, wie ich im Verfolg anzeigen 
werde. 

Der Darm, nachdem er auf beſagte Weiſe ſich 
verengt hat, erweitert fic) mit einemmal wiederum, 
doch wird er ganz haͤutig. Da er durchſichtig iff, 
fo ſieht man von auſſen einige laͤngliche weiſſe Theil⸗ 
gen hindurch ſcheinen, die man bey Eroͤffnung des 
Darms an der Zahl ſechſe und drilfig zu ſeyn bir 
finder. Doch find fie nicht durchgängig weiß, ſon⸗ 
dern als mit waͤſſerigen und durchſichtigen Huͤbeln 
angefuͤlt. Dieſe ſechs drüfigen Theilgen ragen auf 
der innern Fläche des Darmes merklich hervor, und 
fallen mithin gar leicht in die Augen. An der Hor⸗ 
niſſen ihren Gedaͤrmen habe dieſe Theilgen auch 
wahrgenommen. Auch muß man nicht vergeſſen, 
daß das Ende von dem Darme, der dergleichen 
ſechs Theilgen beſitzet, zuweilen vom gelben Roth fo 
aufgeſchwollen iff, daß man es ſchwerlich glauben 
kan. Dieſer Koth iff gelb und brockelig wie Bie⸗ 
nenbrot, aber nicht rund und regelmäßig geſtaltet. 
Zuweilen iſt auch eben dieſer Darm mit waſſeriger 
und gelblicher Feuchtigkeit eben fo dick, als vom be⸗ 
ſagten gelben Kothe aufgeſchwalen. Doch hat 
das letztere nur an jungen Bienen feat, die erſt an 
den Tag kommen. 


Bevor dieſer Darm ſich endiget, ſo verengt er 
ſich noch einmal, und nachdem er ſich dann wieder⸗ 
um erweitert, fo macht er den rechten oder hinter⸗ 
ſten und letzten Darm aus. Bey ſeinem Ende 
oder Ausgange verengt er ich zwar nicht, [aft ſich 
aber doch als gerungene Leinewand, oder ein cattu⸗ 
nen durch die Hände gezogenes Schnupftuch anſe⸗ 
hen, und in ſolcher Geſtalt geht er unter der Spitze 
der Stachel und durch ihn der Koch zum Leibe 
hinaus. 

degt man die vom Magen herab hangenden Ge⸗ 
darme auf ein Stuͤckgen dunnes bey der Lampe gez 
blafenes Glas, und laͤſt fie drauf trocknen, fo kan 
man an ihnen nicht allein ihre runden Faͤſern, ſon⸗ 
dern auch ihre vorfallenden Klapphäurgen ſehen, 


wiefie Kerkring beym Menſchen nennt, und an dem 


fie Spigellus ſchon lange zuvor beſchri⸗ 

einiger maſſen auch abgebier Va 
aber hat fie zuerſt Anno 1667 an einem aufgebla⸗ 
ſenen Menſchendarm gewieſen. An den Bienen 
und Weſpen habe ich ein gleiches bemerket. : 


Seht, das find die Eingeweide der 
Honigbiene. Von Saamen⸗ oder Jae 
aber, oder fo etwas, das mit dem männlichen Schaft 
oder mit dem Eyerſtocke überein fame, oder vergli⸗ 
chen werden Fonte, finde ich auch nicht die geringſte 
Spur an ihnen. Ich halte fie dahero fir natür⸗ 
lich Verſchnittene, und glaube, ihnen damit einen 
geſchickten Namen begzulegen. Ich halte fie fiir 
ſolche Bienen, deren Berrichtung it, ſchwere Arbeit 
zu thun, und fremde Brut als ihre eigne zu füttern, 
zu pflegen und in die Hohe zu bringen. Im Gee 
gentheil find die Zeugeglieder an den Brurbienen, 
als den wahrhaftigen Männgen unter den Bienen, 
ſehr fichtbar und beträchtlich. Ihre Saamenklö⸗ 
fer nehmen den ganzen Bauch ein; wie ich ſolches 
Anno 1668 Sr. Durchl. dem Großherzog von 
Toſcana unter andern natürlichen Wundern dar 
mals zeigte, als Seine Hoheit großguͤnſtig geru⸗ 
heten, meine Beſchaͤftigungen in Augenſchein zu 
nehmen. 

Mun fehreite ich zu der Stachel über, als dem 
groſſen Wunderwerk der Natur, dem Kunſeſtuͤck 
des groſſen Meiſters. Sie befindet fi hinten im 
gebe, Ihre Spitze liegt, wie geſagt, oben über 
dem Ausgange des Darmes; mithin ſteht die Sta⸗ 
chel eigentlich in den letzten Dingen des Unterlei⸗ 
bes, mit denen er vermittelſt einiger Hornbeingen 
ſehr merkwuͤrdig zuſammen gegliedert iſtz und da 
fie alle Aufmerkſamkeit verdient, ſo will ich ſie zu 
Lob und Ehren des groſſen Schoͤpfers mit allem 
ihren Zugehoͤrigen beſchreiben, und vorläufig gleich 
fo viel erinnern, daß an ihr zu feben find, erſtlich 
die Wege, woher fie ihren Gifft bekommt, alsdenn 
ihre Hornbeingen, drittens ihre Muskeln, viertens 
ihre Schenkel, und fuͤnftens ihr Rocher, in dem die 
Schenkel, als die den Stachel eigentlich ausmas 
chen, eingeſchloſſen ſind. 

Des Stachels Gifft nun anbelangende, ſo hat der 
fehr erfahrne und gelehrte Herr R. Hooke in feiz 
ner Engliſch geſchriebenen unvergleichlichen Micro⸗ 
graphie ſolches einiger maſſen getrachtet anzuwel⸗ 
fen, und dafür gehalten, das Gifft liege in der hoh⸗ 
len Dicke des Koͤchers der Stachel verborgen. Doch 
ijt dem ganz nicht alſo, als nur mannichmal zu⸗ 
faͤllger Weiſe. 


Faßt man die Honigbiene mit einer kleinen cifers 
nen Kneipzange beym Fußgen, Flügeln oder Bruſt, 
welches wohl die allerbeqvemſte Art iſt, ſo wird 
man gemeiniglich ein durchfichtiges helles Troͤpfgen, 
wie Waſſer, an der Spitze der Stachel hangen 
feben. In dieſem Tröpfgen Waſſer beſtehreigent⸗ 
lich die giftige Kraft der Honigbiene, und thut nach 
dem Stiche alle das darauf erfolgende Ulebel, wenn 
es ſich in die Wunde eingedrungen. Denn der 
Angel an und vor ſich ſelbſt iff nicht ſchadlich, thut 
auch nicht weher, als der Stich von einer Nadel, 
Ich habe mich ſelbſt 3 um deſſen Wirkung 
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zu erf n. damit verwundet, aber keine unanges 

nehme Empfindung welter davon gehabt, als daß 
der Stich mich ein wenig kitzelte. Doch muß die 
Stachel wohl vorher abgewiſcht, und ganz rein aus: 
gedruckt ſeyn. Sonſt konte fic doch wohl noch ein 
übel Spiel anrichten. 


Doch, um ordentlich zu verfahren, ſo ſage, daß 
dos Ui „ das durch die Angel gleichſam hindurch 
lauft, im Bauche der Honigbiene verborgen liege, 
und daſelbſt in einer kleinen ziemlich durchſichtigen 
Blaſe aufbehalten werde. Es iſt diefe Blaſe lange 
lich und ſehr ſtark vom Gemäͤchte, fo daß fic vom 
Zudrucken der Finger Ahr viel vertragen kan. Ja 
oͤfnet man den Bauch der Honigbiene, und faſſet 
diefes Blasgen, fo kan man mit ihm zugleich die 
ganze Angel mit allen ihren Theilen aus dem Leibe 
herausreiffen, ohne daß der Blaſe ihr Rdhrgen los 
reiſſe. So ſtark iſt fie. An den kleinen Weſpen 
ift das Giftblaͤsgen ſo ſtark, daß, wenn man es, ſo 
bart man kan, mit den Fingern zuſammen drücke, 
man den Gift durch die Stachel hin wohl zwey Fuß 
weit kan wegſpritzen. Rund um dieſes Blasgen 
herum läuft ein ſtarker Muskel, der ſeine Flechſe in 
der Mitten hat, wie der Schlafmuskel an uns Men 
benz und der, wenn er ſich zuſammen zieht, den 
Gift in die Wunde hinein drückt und ausſpeyet. 
Man muß alſo die Stachel ben nahe als eine Spritze 
anſehen, davon die Blaſe oder vielmehr der zudruͤcken⸗ 
de Muskel der Stempel oder Schwengel ijt. Doch har 
beich dieſe Muskel an den Bienen noch nicht wohl aber 
an den Weſpen, inſonderheit an den Horniſſen befun⸗ 
den, und ;war erſt, nachdem ich fie ein volles Jahr 
einbalſamirt gehabt hatte. Das iſt eine neue von 
mir erfundene Art, die Theile viel beſſer zu ſehen. 
Aus beſagtem Blaͤsgen geht nun ferner an allen Ar⸗ 
ten von Bienen cin dünnes Roͤhrgen nach dem Koz 
cher der Angel zu, ſchlaͤgt zwiſchen die zwey von ein⸗ 
ander ſtehenden Schenkel des Stachels ein, und en⸗ 
digt ſich alſo in dem dickſten Theile des Koders, 
Durch dieſen Weg läuft das Gift aus dem Blaͤsgen 
durch den Köcher nach den Stachel zu, und aus der 
Höhle des Koͤchers des Stachels geht es, wenn die 
Biene ſticht, zwiſchen ihren beyden Schenkeln hin, 
auf die Wunde zu, die der Stachel macht, und dringt 
ſich in ſelbige hinein. 

Auf der andern Seite des Giftbläsgens läſt ſich 
ein länglich dünn gebogen Roͤhrgen blicken. An 
den Horniſſen habe ich deren wohl zweye geſehenz 
wie denn auch das Giftblaͤsgen und andere daraus 
entſprieſſende Roͤhrgen an ihnen wohl zweymahl fo 
groß find als an den Vienen. Und ob ich gleich ihr 
Ende zu Anfangs nicht finden konte, ſo ſahe ich doch 
hernachmahls fo wohl in den Weſpen als den Hore 
niſſen, daß das Giftbläsgen T. XVII f. 4a hinten 
an im Leibe dieſer Thiergen zwey unterſchiedene Roͤhr⸗ 
gen ce hatte, welche das Gift der Blafe zufuͤhrten, 
oder im denen daſſelbe eigentlich abgefchieden wur⸗ 
de. Dieſe Roͤhrgen lieſſen hie und da einige Nils 
belgen an ſich wahrnehmen, als bey ddd, und wa⸗ 
ren blind an ihrem Ende ee, wie die blinden Gee 
därme an der Henne. Ich habe eben daſſelbe herz 
nachmahls auch an den Bienen befunden. Nach 
hinten zu find dieſe Gefaffe viel weiter als nach vor⸗ 
ne zu. An ihrem Ende, wo ſie blind ſind, werden 
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fie vom Fett und Luftröͤhren ſehr feſt verknuͤpft, und 
laſſen ſich RR fehr beſchwerlich aus einander wiz 
ckeln. Endlich habe an den Bienen befunden, daß 
ihre Giftgefaͤßgen mit der Weſpen ihren fehr überein 
kommen; wie ich hier I. XVIII f. 3 an einem Weib 
gen nach dem eben abbilde. Lift daſelbſt das Gift⸗ 
bläsgen. y das Roͤhrgen, das nach dem Köcher der 
Stachel zu geht. a das innere Roͤhrgen der Blaſe, 
in welchem das Gift abgeſchieden wird. Gg find die 
blinden Gefaͤſſe. Das Rohrgen, in welchem das 
Gift zubereltet wird, ſcheint aus einem doppelten 
Weſen zu beſtehen, davon das erſte drüͤſig, weiße 
lich, und nicht ſehr ſtark, das andere haͤutig und wie 
ein durchſichtiges Faͤdengen iff, Das letztere liegt 
im erſtern, das es umringt. Wie dann auch die 
Röhrgen des abführenden Gefaͤſſes, das ſehr enge 
iſt, von einem driifigen und nervofen Zeuge umbiile 
let werden. Das erſtere aber ſcheldet fic) beym 
Behandeln ſehr leichtlich vom letztern ab, als wel⸗ 
ches haͤutig, durchſichtig und voller Röhren iſt, und 
ſich wie ein Faͤdengen anſehen laßt, das noch din 
ner als cin Haͤrgen iſt. Beſagtes Nöhrgen verei⸗ 
nigt ſich auch vermittelſt der Sungenröhrs mit den 
Saffran⸗Gefaͤſſen fehr ſtark. Ich hielt anfangs 
dieſe letztern vor eine Fortſetzung des Roͤhrgens. 
Weil ſie aber am Darme, da wo er ſich verenget, 
feſt angewachſen ſind, und dasjenige, was ſie in 
ſich enthalten, zu zerfahren pflegt, wenn es einige 
Zeit in meinem Balſam gelegen hat, ſolches aber 
dem Roͤhrgen der Gifeblaſe nicht wiederfaͤhrt, als 
deren Saft klar und helle bleibt; fo habe ich dar⸗ 
aus deutlich geſehen, daß das Giftblaͤsgen mit den 
Saffran⸗Gefaͤſſen ganz und gar keine Gemeinſchaft 
habe. Zumeilen wird diefer Gift purpurroth in 
meinem Balſam. An den Horniſſen habe ich ihn 
auch wohl grün geſehen. Ferner habe ich auch viel⸗ 
mahls wahrgenommen, daß das Giftblaͤs gen an der 
Biene ſich nicht fo, wie die Harnblaſe beym Wenz 
ſchen, in die Runde zuſammen, ſondern platt gegen 
einander ziehe. Das kan man ſehen, wenn man 
einer Biene die Fluͤgel abkneipt, und fie dann beym 
Felle rupft. Sie wird alsdenn, um ſich zu rächen, 
allmablig ihren Gift durch die Angel aus preſſen, 
und alle Augenblick zu ſtechen und zu verwunden 
trachten. 


Um weiter zu gehen, fo liegt die Angel, wie gee 
ſagt, unten und hinten in den Ringen des Bauches, 
wo fie vermittelſt einiger Muskeln aus und ein bee 
wegt wird. Weil nun die Muskeln an einigen horn⸗ 
beinigen Theilgen befeſtiget find, fo muß ich ſolche 
erſt kürzlich berühren. Es find deren an der Zahl 
ſechſe, nebſt noch zwey andern, die aber ſo betraͤcht⸗ 
lich nicht find, Mit dieſen Hornbeingen find die 
Schenkel der Stachel ein und unter ſich ſelbſt zu⸗ 
ſammen gegliedert. Mithin kan die Angel aus⸗ 
warts in die Höhe, in die Tieffe, und auf die Seite 
bewegt werden, und das zwar vermittelt mus ku⸗ 
Löfer Theilgen, deren ich achte an der Zahl zu ſeyn 
befinde, davon ſich viere ganz deutlich, die übrigen 
aber nur dunkel erkennen laſſen. Alle dieſe Dine 
felgen ſchlagen eben fo, wie die Schenkel der Stachel, 
in die Hornbeingen ein. Zweye derſelben, die el⸗ 
was dunkeler zu erkennen find, umfaſſen die Sta⸗ 
Hel an ihrer dickeſten hervorragenden Seite, das iſt, 
an 
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an 1 Köcher, wo ein hornbeiniges Theilgen bes 
findlich iff, das der Brille der Vögel, die eigentlich 
aus zuſammen gewachſenen Schluͤſſelbeinen beſte⸗ 
het, gleichet. Dieſes Theilgen hat noch ſeine beſon⸗ 
dern Gelenke, und es befördert, wie ich mir einbil⸗ 
de, mit ſeinen Muskelgen die gerade Bewegung des 
Hoͤchers des Stachels zum deibe hinaus. 


Nun auf die Angel ſelbſt zu kommen, ſo iſt zu 
wiſſen, daß ſie kein einfacher, ſondern zuſammen ge⸗ 
ſetzter Theil ſey, nemlich aus gwen Schenkeln und ei⸗ 
nem Köcher, in welchen jene faſt als wie in einer 
Scheide eingeſchloſſen find und aufbehalten werden, 
Es hat beynahe mit den Schenkeln der Angel eben 
die Bewandniß, als mit den Schenkeln des maͤnn⸗ 
lichen Schafts und der weiblichen elitoris, die an 
unterſchiedenen Orten anfangen, und endlich zuſam⸗ 
men laufen. Doch bleiben die Schenkel der An⸗ 
gel allezeit noch wirklich unterſchieden, ob fie 
gleich mit ihren Spitzen fo dicht an einander treten, 
daß man ſchwerlich einen Unterſcheid darzwiſchen 
nlerken und behaupten ſolte, es wäre nicht mehr als 
eine einzige Spitze. Jeder von dieſen Schenkeln 
hat die eine Seite eingekimmt, oder mit einer 
Striefe oder Furche gezeichnet. An der andern 
Seite aber hat er Wiederhaken. Da nun die ebe⸗ 
nen Seiten und Spitzen gegen einander treffen, fo 
haben die beyden aͤuſſern Seiten nothwendig Wie⸗ 
derhalen. 


Um dieſes beſſer zu verſtehen, fo muß ich den 
Bau des Köchers gruͤndlich vorſtellen. Man muß 
ſich ihn nicht wie eine Degen: oder Meſſerſcheide, 
oder wie ein Piſtolenhulfter einbilden; denn dieſe 
Dinge alle mit einander umfangen und beſchlieſſen 
den Degen, das Meſſer und die Piſtole von allen 
Seiten: noch auch wie cine auf der einen Seite 
offene Röhre, durch welche der Feldſcherer feine Sanz 
cette hindurch ſteckt, um ein Geſchwüͤr zu öffnen, 
und die daran ſtoſſenden Theile nicht zu ver 
Auch fo nicht; ſondern der Bienen Köcher iſt w 
ein Abebret der Schulkinder, oder wie eine Schub⸗ 
lade mit einem Deckel, der ſich aus: und einſchieben 
Lift. Von beyden Seiten ſchlaͤgt oder kruͤmmt er 
ſich ein wenig einwaͤrts ein, und mit ſolchen Leiſtgen 
ſchlieſſen und paſſen dann die Gleiſen oder Furchen 
der Schenkel der Angel, die, wie der Deckel von ei⸗ 
ner Schublade, daſelbſt gemaͤchlich und leicht auf⸗ 
und nlederrutſchen; und zwar fo, daß die Spitze 
der Angel in der offnen Höhle des Kochers liegt, 
die Wiederhaken aber drauſſen ſtehen; es waͤre denn, 
daß die Angel ſich über das Aufferfte Ende des Koͤ⸗ 
chers hinaus erſtreckte. Die Schenkel der Angel 
liegen folglich allezeit mit ihrer einen Seite oder 
von unten, in der Höhle des Koͤchers; mit der ans 
dern, oder von oben, ragen ſie aus ihr hervor. Bey⸗ 
de mit Wiederhaken gewapnete Seiten hängen und 
ſchieben fic) über und laͤngſt dem Köcher; und mit 
ihren Gleiſen oder Furchen auf den innern Federn 
oder Leiſten des Kochers. Mit ihren oberſten und 
ebenen Selten ſchlieſſen ſie gegen einander an, und 
machen mithin an ihrem Ende die Spitze der Angel 
aus. 


Noch iſt ferner zu wiſſen, daß der Koͤcher nicht 
überall an der einen Seite offen ſtehe, wiceine gerade 
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ausgeſtreckte Abctafel, davon die Leiſten abgebrochen, 
ſondern von hinten, wo er am weitften iff, da laͤuft 
er beynahe ganz zuſammen, und die Schenkel fom: 
men dann darunter hervor. An den Horniſſen l. 
fic) das ſonderlich wohl ſehen / an welchen der Kö⸗ 
cher hinten, wo er am dickſten ift, zuſammen lauft. 
An der Biene aber ſchlieſt diefer enge Raum fo 
dichte nicht zuſammen, mithin befaſſet der Köcher 
nur einiger maſſen die Schenkel, daß ſie aus ihrer 
Stelle nicht entweichen fönnen, wie aus T. XVIII 
fig. 3 dd zu erſehen iſt. 


Die Spitze an iedem Schenkel der Angel hat 
gemeiniglich zehn Wlederhaken, nebſt noch einigen 
wenigen, die aber ſo anſehnlich nicht ſind. Der 
Kocher ſelbſt aber hat keine Wiederhaken. Denn 
es wurde alsdenn die Angel auf ihm ſich nicht auf 
und nieder bewegen koͤnnen. Da nun ieder Schen⸗ 
kel zehn Wiederhaken hat, ſo bleibt die Angel, nach⸗ 
dem die Biene geſtochen, mit ihren zwanzig Wie⸗ 
derhaken in der Wunde ſtecken; und ie mehr die 
Biene ſich Gewalt anthut ihren Angel an ſich zu 
ziehen, deſto tiefer dringen die Widerhaken bert 
ben in den verwundeten Theil hinein. Denn hat 
die Angel, ſich aus dem Leibe der Biene zu⸗ 
gleich mit den Gedaͤrmen und anhaͤngenden Theilen 
losgeriſſen, (welches ich fo gleich erweiſen werde, 
daß es geſchehe), fo kan fie immer tiefer und tier 
fer in die Wunde eindringen, und darinnen den 
Otterkoͤpfen nachahmen, die auch, nachdem fie vom 
Rumpfe getrennet worden, dennoch noch beiſſen. 
Daß aber die Angel ſolches thue, das lehrt die Er⸗ 
fahrung. Wer geſtochen iſt, der fühle es, wie der 
Stachel fic ruͤhrende und vippernde, auch nachdem 
er von der Biene losgeriſſen, immer tiefer und tice 
fer in die Wunde eindringt. Die Urſache davon 
iff dieſe. Die Angel zieht ihren Köcher, und alle 
ihre Hornbeingen, Muskelgen und Gifftbläsgen 
mit und nach ſich, und geht alſo mit ihnen zugleich 
verlohren. Ich habe dieſe Erfahrung vielmals 
mit famifchen Handſchuen angeftellt, in die man die 
Biene ihren Stachel einſenken laͤſt. Faßt man fie 
alsdenn bey den Flügeln, fo fährt die Angel zum 
Leibe hinaus, und dringt immer tiefer und tiefer in 
das durchbohrte Theil hinein. Solches geſchiaht 
um ſo viel leichter, weil die Angel aus obbeſchriebe⸗ 
nen beyden Schenkeln, die mit ihren Spitzen zu⸗ 
ſammen ſtoſſen, und die ſie ſowohl beyde zugleich, 
als einen izden ins beſondre vor ſich bewegen kan, 
beſteht. Denn indem die Angel den einen Schen⸗ 
kel in die Wunde einſchlaͤgt, fo kan fie den andern 
unterdeſſen weiter über den erſten hinaus und noch 
viel tiefer hinein treiben. Iſt dieſer zweyte 
Schenkel dann daſelbſt feſt eingehakt, ſo kan die 
Angel den erſten wiederum noch tiefer und bey dem 
zweyten vorben hineintreiben. Mithin kan Angel 
und Köcher immer tiefer und tiefer einſchieſſen. 
Man wird auch vielmals ſehen, daß das eine Bein 
der Angel viel höher in dem Köcher ſtecke, als das 
andere, das nicht ſo hoch hinauf geſchoben iſt. Hat 
die Biene ihren Stachel in einen ledernen Hand⸗ 
ſchuh gelaſſen, und zieht man ihn daheraus, fo ſieht 
man vielmals, wie das eine Bein viel weiter über 
den Köcher hinaus reicher, als das andere. Doch 
kommt das von dem ungleichen Einhaken der 
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gehalten haben, als des andern ſeine. Noch 
fer und natürlicher kan man dieſe Erfahrung fo 
anſtellen, wenn man die den Augenblick zuvor aus 
der Biene heraus genommene Angel mit ihren Thei⸗ 
len [aff in eine Menſchenſchmiele ſtechen. Man 
wird 111 deutlich ſehen, wie die Angel in einem 
Augenblick immer tiefer eindringt. Man empfin⸗ 
det ln Schmerzen davon. Nur muß die 
Schmiele dick und harthaͤutig genug ſeyn, daß das 


fest von deren einen die Wiederhaken fe⸗ 


Gifft nicht in die Blutadern eindringen kan. Denn 


es wirkt hauprfächlich auf das Blut. 

Es iff nunmehro Zeit, von den Wiederhaken ins 
befondere zu ſprechen. Beſieht man ſie unter einem 
guten Vergroͤſſerungoglaſe, fo laſſen ſie ſich beynahe 
wie die Klauen von einer Katze anſehen, die cinwaves 
krumm gebogen find. Sie find an ihren Enden 
oder Spitzen ganz durchſichtig, doch nicht wie die 
Kagzenkrallen beweglich. Denn die Schenkel, die 
die Angel ausmachen, ſind alle hornbeinig, zwar 
beugſam, aber nicht gegliedert, oder mit bewegli⸗ 
chen Gelenken begabt. 7 


Am Köcher ſowohl als an der Angel find ganz 
keine Fugen oder Gelenke zu verſpuͤren, ob es mir 
gleich fo vorkam. Meinen Irrthum veranlaſte fol⸗ 
gender Zufall. Beym Behandeln war Luft in die 
Höhle des Köchers gekommen, und hatte durch ihre 
Klarheit und mit ihrem Küglein hin und wieder 
Hoifehen dem Giffte, das im Kocher zurück geblie⸗ 
ben war, einen Unterſchied gemacht. Das ließ, 
als ob fo viel Gelenke im Koͤcher der Angel waren, 


Iſt die Angel über den Köcher hinaus geſchoben, 
und die Biene (Aft dann ihren Gifft aus, fo geht er 
nicht weiter, als der Köcher ſelbſt geht. An deſſen 
aͤuſſerſtem Ende man alsdenn ein Tröpfgen hangen 
bleiben fiche; es ware dann, daß die Angel ſelbſt 
vom Giffte befeuchtet würde, mithin an ihr das 
Gifft langs hinunter liefe; das auch nothwendig 
geſchehen muß, wenn die Biene jemanden verwun⸗ 
det. Denn die Angel iſt von hinten zu fo dicke, und 
ſchließt die Wunde fo genau zu, daß das Gifft kei⸗ 
nen andern Weg in dieſelbe als mit der Angel zur 
gleich einzudringen hat. 


Es hat alſo mit dem gemeinen Sprichwort von 
den Bienen, wo Honig iſt da iſt Galle, feine Rich⸗ 
tigkeit. Denn ob ich gleich an dieſer Fliege keine 
eigentliche Galle finde, fo iſt doch ihr Gifft, das ih⸗ 
re wahrhaftige Galle iff, ſehr merklich und kenntlich, 
laͤſt ſich auch mit geringer Muͤhe in groſſer Menge 
verſammeln. Ich habe mir vorgenommen, ſolches 
einmahl zu thun, und mit dieſer Galle alsdenn ei⸗ 
nige Verſuche anzuſtellen. Ich wuͤrde zwar dem 
Anſehen nach aus Horniſſen, Weſpen und Hummeln 
mehr dergleichen Feuchtigkeit ſammeln können, weil 
die Gifftblaſe an ihnen viel gröffer iſt. Allein man 
kan dieſe Thiere in fo groſſem Vorrath nicht haben, 
als wohl die Bienen. Will man das Gifftblaͤsgen 
an den Bienen voll finden, ſo muß man ſie unver⸗ 
(hens mit einem male toͤdten. Solches laͤſt fi) 
thun, wenn man fle geſchwind in Brantewein wirft; 
oder noch beſſer, wenn man fie mit Batiſt oder juz 
ſammen gerollten und zu $unte gemachten Leinwand 
aͤuchert. Sie werden alsdenn, wenn man fie gleich 


nicht anrüͤhret, ganz ſchweimlig und fallen um. Dice 
ſes iſt alſo nach meinem Beduͤnken die beſte Weiſe 
fie zu toͤdten. Sonſten laſſen fie, auch ſelbſt die 
Weſpen, Hummeln und Horniſſen, man mag fie auch 
noch ſo behutſam behandeln, als man will, augen⸗ 
blicklich ihren Gifft wie Urin durch ihren fuͤrchter⸗ 
lichen Angel von ſich, mithin findet man als denn in 
ihren Blaͤsgen nichts, das man anders voll finden 
würde. Ich behalte einige dergleichen Blaͤsgen 
als eine groſſe Seltenheit auf. 

Man kan dieſes Gifft auf folgende Weiſe ver⸗ 
ſammeln. Man nimmt nemlich die Angel und 
Giffeblafe aus dem Leibe, die Blaſe zwiſchen die Fin⸗ 
ger, wie Lab. XVIII fig. 5 abgebildet wird, ſteckt 
die Spitze der Angel in ein dünnes glaͤſernes Rohr: 
gen, druͤckt alſo das Gifft aus der Blaſe durch die 
Angel in beſagtes gläfernes Roͤhrgen, und blaͤſt es 
als denn in eine oder andere kleine gläferne Flaſche, 
um es im Verfolg zu Verſuchen zu gebrauchen. 
Doch muß das alles hurtig geſchehen. Denn das 
Giffe pflegt auffer dem Leibe leichtlich zu gerinnen. 
Gonfi kan man auch das Blaͤsgen verwunden, 
und die Spitze von einem noch dünneen glaſernen 
Nöhrgen, als die Oeffnung ıft, in die Feuchtigkeit 
hinein ſtecken. Dieſe wird alsdenn in jenes ein⸗ 
dringen, und in demſelben hinauf ſteigen, oder in die 
Höhe getrieben werden. Aber here Hands 
griff iſt fo gut nicht als der erſtere. 


Hat man das aus ſeinen Blaͤsgen ausgedruckte 
Gifft auf ein Glas fallen laſſen, fo verrauchen ſel⸗ 
ne geiſtigen und durchdringenden Theile ſehr leicht, 
und bleibt weiter auf dem Glaſe nichts, als eine 
merkliche Rinde zurück, die man abſchaben kan. 
Ob dieſe Rinde oder Staub noch einige Kraft bee 
ſitze, kan ich nicht ſagen. Zuweilen gerinnet das 
Gifft, wie ſchon oben erwehnet worden, in der Ge⸗ 
ſtalt eines runden Troͤpfgens, in welcher es auch die 
Biene von ſich laſt um ihres Angels Köcher herum. 
Es giebt ſolches einen ſehr artigen Anblick, und 
fieht aus, als ob ein heller Tropfen Waſſer daran 
hienge. 2 

Sticht die Biene, fo bleibt, wie geſagt, die An, 
gel wegen ihrer Wiederhaken gemeiniglich in der 
Wunde ſtecken. Ob fic aber auch mit dem Koͤcher 
alleine fischen kan, ohne daß die Angel in der Wun⸗ 
de bleibe, das weiß ich iso noch nicht. Gefchähe 
es, (wie es denn wohl moglich iff, denn der Köcher 
iff auch ſehr ſpitzig); fo müͤſte die Biene zu der Zeit 
die Angel innen und zurit halten. Man ſieht ja 


auch, daß fic die Angel zu einer Zeit weiter über 


den Köcher hinaus ſireckt, als zu einer andern, zu⸗ 
weilen aber halt fic fie gänzlich innerhalb der Spi⸗ 
tze des Köchers zurück, mithin dann höher, dann 
wiederum tiefer auf der Scheide. 


Bleibt die Angel in der Wunde ſtecken, ſo muß 
die Honigbiene nothwendig ſterben. Denn ſie ver⸗ 
liert mit der Angel auch zugleich den rechten Darm 
und die ihm anhängenden Theile; die Hornbeingen 
reiſſen mit ihren Bändern da los, wo fic mit den 
dufferfien Ringen des Unterleibes verbunden find, 
Die Giffeblafe geht nebſt der Angel ganz und gar 
aus dem Leibe hinweg, und druckt ſich vermittelſt ih⸗ 
rer musfulöfen Faͤſern, auch nachdem es ſchon vom 
Leibe 
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Leibe getrennet iff, zuſammen, und mithin das Gifft 
noch tiefer in die Wunde hinein. Man ſolte alſo, 
wenn iemand geſtochen iff, nicht ſo wie man zu thun 
pflegt, die Angel von hinten faſſen, um fie auf die 
Weife heraus zu rucken; denn man treibt mit fol: 
chem Verfahren noch viel mehr Gifft in die Wunde 
hinein: ſondern man ſolte vielmehr die aus der 
Wunde hervorragenden Theile der Angel erſt mit 
einem Scheergen abſchneiden, und alsdenn die An⸗ 
gel mit einer Nadel heraus holen. Zuweilen habe 
ich gar geſehen, daß der Magen zugleich mit der 
Angel dahin fuhr. 

Will man eine Biene zaͤhmen, und ihrem Giffte 
die Macht benehmen, fo muß man fie in ein Stück 
Leder ſtecken, und fie dahinein ſtechen laſſen, und die 
Spitze des Stachels alsdenn abſchneiden. So wird 
alle ihr Gifft da heraus und weglaufen, die Biene 
aber am Leben bleiben, zahm und geſchmeidig were 
den. Solte auch ihr Gift wieder zuſchieſſen, fo kan 
fie doch nicht ſtechen. 

Aus dem, was bisher bengebracht worden, er⸗ 
hellet, wie ſchaͤdlich es ſey, Honigbienen oder Hor⸗ 
niſſen zu erbittern. Denn fie find mit fuͤrchterlichen 
Waffen gerüſtet, und tragen Gifft bey ſich. 


An den Horniſſen ift die Gifftblaſe wohl noch 
einmal ſo groß, als an den Bienen, und aus der 
maſſen ſtark. Der gelehrte Moufetus erzehlt von 
ihnen etwas ſehr merkwürdiges; daß nemlich der 
aufmerkſame Pennius gefehen habe, wie eine Hor⸗ 
niffe einen Sperling mit ihrer Angel umgebracht. 
Seine eignen Worte lauten alſo; „Als Pennius 
„einſtmals zu Peterborough in Engelland auf oͤf⸗ 
yfentlicher Straſſe gieng, fo fahe er, daß eine Hor⸗ 
soniffe einen Sperling verfolgte, ihn endlich eine 
„holte, und mit ihrem Stachel fo verwundete, daß 
„er zur Erde niederſtuͤrzte; worauf jie ſich mit dem 
„Blute des erlegten Frindes ſättigte, zu groſſer 
„Verwunderung der Zuſchauer. „ Wie ſchrecklich 
dieſe Thiere wegen ihres bey ſich habenden Gifftes 
ſeyn müſſen, erhellet auch aus dem Verſprechen 
Gottes, das er im zweyten Buch Moſis im 23 Ca⸗ 
pitel den Kindern Israel thut, wenn er fage: Ich 
will Horniſſen vor euch herſenden, die ſollen vor euerm 
Angeſichte ausſtoſſen die Heviter, Cananiter und 
Hethiter. Doch bedarf Gott nicht einmahl diefer 
Heerlaͤger, wenn er Volker züchrigen will, denn er 
kan die zarte Laus dazu gebrauchen. Und ereig⸗ 
nete ſich auch daran ein Mangel, ſo koͤnte er Staub 
in Laͤuſe verwandeln. Denn alles iſt dem möglich, 
der in feinen Wundern fo anbetenswiirdig ijt. 


Selbſt die Koͤnigin oder das Bienenweibgen hat 
eine Angel, wie ich in deren Beſchreibung darthun 
werde. Unter den Horniſſen haben die Weibgen 
allein eine Angel, die länger, ſpitziger, ſtaͤrker, und 

it mehrerm Wiederhaken verſehen it, als der Bie⸗ 
e ſelbſt. Wie es mit dem Maͤnngen der 
Hummeln und Weſpen zugehe, das habe wegen 
überhäufter Verrichtungen noch nicht unterſuchen 
koͤnnen. Das Manngen ſowohl von den Horniſ⸗ 
fen als Bienen hat keine Angel, fie find beyde ganz 
frledſame nur zur Zeugung und Liebe gemachte Thie⸗ 
re, ohne Betrug und Falſchheit, und niemanden 
ſchaͤdlich. An den Maͤnngen der Ameiſen bemerkt 


man gleicher maffen eine gute und milde Art. 
re Zähne find be ified fo groß ne 
Weibgen ihre. Uleberdem giebt es unter ihnen auch 
Arbeitsameifen, die nicht zeugen, ſondern nur die 
junge Brut erziehen. 2 
Von dem Gebrauch des Giffts habe ſchon im 
vorhergehenden meine Meinung vorgetragen, nem⸗ 
lich, daß es vielleicht dazu diene, das Bienenbrot 
zu Wachs zu machen. Dieſes muͤſte noch unter⸗ 
ſucht werden. Und dem unerachtet ſcheinet doch 
das ganze Weſen der Stachel nur zum Schaden 
geſchickt, und von der Natur dazu gegeben zu ſeyn, 
damit die Bienen ihre Jungen mit ihr wider allen 
Anfall anderer Thiere beſchirmen, und in einer Leib; 
reichen Beyſammenwohnung erhalten. Da nun 
die Pflicht der gemeinen Arbeitsbienen iff, daß fie 
die Jungen fürtern, fo ſcheint es, daß fie ſowohl zu 
deren, als zu ihres Futters, des Honigs, Erhaltung 
fo fehr wuͤten, ſtechen und vergifften, und zwar ine 
ſonderheit um die Schwaͤrmzeit, und ein wenig dar⸗ 
nach. Man ſolte daraus ſchlieſſen konnen, die Angel 
ware ihnen in der Abſicht allein verliehen worden, und 
das um fo vielmehr, da die Weibgen der Horniffe 
auch eine Angel haben, die doch kein Wachs machen, 
ſondern dem Anſehen nach ihre Gebaͤuder von den 
Baumrinden aufzimmern und zuſammen leimen; 
daher man denn in ihren Gebäuden verſchledene 
Farben ſieht, nach der Verſchiedenheit der Baum⸗ 
rinden, die fie dazu gebrauchen. Zur Brunſtzeit 
wüten die ſchuͤchternen Hindinnen vor Zorn, wenn 
man ſich ihnen naͤhert, wie Harveus aus eigner Er⸗ 
fahrung umſtaͤndlich beſchreibet. Die unſchuldl⸗ 
gen und unſchaͤdlichen Hiner fliegen, wenn ſie 
Küchlein haben, demjenigen ins Geſicht, der ſie rau⸗ 
ben will. Haushunde und Hauskatzen, wie ſehr 
man fic auch immer ſich angewöhnt hat, nehmen 
doch allezeit das Behandeln ihrer Jungen ſehr 
übel auf. Das find alles Beyſpiele aus der Naz 
tur, den Gebrauch des Gifftes zu beſtimmen. Al⸗ 
lein warum fic zu Erhaltung dieſer Abſicht eben Gifft 
bekommen haben, und Menſchen und Thiere damit 
ſo plagen, das kan ich nicht eigentlich ſagen. Hal⸗ 
ten einige davor, ihre Angel fey bloß dazu fo zuge⸗ 
richtet, damit ſie die Menſchen wegen ihrer Erb⸗ 
fünde peinigten, das ſtreitet mit der Guͤte Gottes, 
der nicht peiniget, aber wohl zuͤchtiget, es haͤtte denn 
der Strom der vorſetzlichen Sünden die Oberhand 
bekommen. Ich will alſo hiermit die Abhandlung 
von den gemeinen Arbeitsbienen beſchlieſſen, da es 
uns Menſchen nicht zuſtehet, mit Vernunftſchluſſen 
die Werke Gottes zu durchgrüͤbeln. Ich habe die 
Sache ſelbſt vorgeſtellt, und die Lage, den Bau und 
den Gebrauch diefer Theile nach meiner Einſicht bez 
ſchrieben und ſelbſt abgebildet. Die unſchaͤtzbaren 
an ihnen gemachten Bemerkungen follen uns unters 
deſſen fo lange dienen, bis es Gott beliebt, ein gröfz 
fer licht und Kenneniß der Natur und ihrer Werke 
uns zu verleihen. Auf die Weife werden wir ihren 
Urheber am füglichften erkennen, den wir anders 
in unſern Schliffen nur verlieren möchten, 


Nunmehr iſt es Zeit, der verſprochenen Ord⸗ 
nung gemäß, die Zergliederung des Weibgens, als 
des zweyten im Bienenkorbe kenntlichen Thieres, 
das durch einen allgemeinen Irrthum König heiſſet, 
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andere aber eigentlicher die Mutterbiene nennen, 
e 2 Da mun aber viele von ihren Their 
len mit den Theilen der gemeinen Biene überein 
kommen, fo will ich disjenigen beſchreiben, die die 
gemeine Biene entweder gar nicht hat, oder nicht ſo 
deutlich. Unter dieſen Theilen komme uns zuerſt 
das Herz vor T. XIX f. 1 aa, ein ziemlich ſtarker 
und fafcriger, laͤngkcher, bin und wieder fich erwei⸗ 
ternder, und von einem Ende des Leibes bis zum 
andern fic) erſtreckender hohler Gang. Er geht 
nemlich mit einem Bug über das enge hornbeinige 
Theilgen oder Roͤhrgen, das als ein feines Faͤden⸗ 
gen die Bruſt mir dem Bauche vereiniget. £ Um 
dieſes Herz in Bauche zu entdecken, wo es ſich am 
ſüͤglichſten fehen laͤſt, fo muß man die hornbeinigen 
Mingel des Bauches mit einem feinen Scheergen 
oder Meſſergen behutſam durchſchneiden, damit 
man nichts von den darunter liegenden Theilen ver⸗ 
letze. Denn der aͤnſſerſte Theil der Ringe des Bau⸗ 
ches iſt fo dünn und zarte, daß man die darinnen 
liegenden Luftröͤhren, wie auch die Bewegung des 
Herzens ſelbſt, doch dieſe nur ſehr dunkel, da kan 
Chen hindurch ſcheinen. Die Luftrohrgen am 
Weibgen find fo ſehr nicht in Blaͤsgen vertheilt 
oder erweitert, als in den gemeinen Bienen. Viel⸗ 
leicht hat es die Natur an dieſen in der Abſicht ſo 
eingerichtet, damit ſie deſto beqvemer fliegen 
konten, da das Bienenweibgen, der gemeinen 
Sage nach, nur einmal des Jahres, nem⸗ 
lich zur Schwärmgeit,ausfliegt, Doch kan ich dic 
fer Sage schlechterdings nicht beypflichten, ſondern 
halte vielmehr davor, daß das Weibgen bey gutem 
Wetter ſich zuweilen ein Vergnügen mache, und ſich 
aus dem Korbe in die freye Luft begebe. 


Die Ringe des Bauches find hochbraun, im Anz 
fange rothbraun; da wo fie häutig werden, gelb: 
roth; in der Mitten haben fie zwey bis drey ſchwar⸗ 
ze Streifgen oder Tippelgen. Am Ende oder 
Mande iff der Ring wieder ſchwarz, dünne, und mit 
einem hornbeinigen Nändgen verſehen, doch nur 
von unten. 

Oeffnet man nun dieſe Ringe des Bauches, wie 

geſagt, langſam und vorſichtig von oben her, fo 
kommt einem das Herz aa zu Geſicht ganz zu oberſt 
im Bauche. Es ift mit vielen kleinen und zarten 
Luftroͤhren bbb begabt, die auf beyden Seiten in 
daſſelbe eindringen, und auf einigen ſehr zarten und 
duͤnnen Haͤutgen ceece ruhen, die das daſelbſt nes 
ben an und unten drunter liegende Fett dd zuſam⸗ 
men halten, und durch welche und neben welche man 
auch hin und wieder den drunter liegenden Ener 
ſtock eee ſieht hindurch ſcheinen. Am Ende eben 
diefer Häurgen, die das Fett zuſammen halten, ſieht 
man, wenn man nemlich die Zerglicderung auf bez 
ſagte Weiſe anſtellt, einige zarte und von den Nine 
gen des Bauches abgebrochene muskuloſe Faͤſergen 
ff, die die Ringe des Bauchs bewegen. Wie 
ſich denn auch einige muskuloſe Faͤdengen zwiſchen 
dem Fette blicken laſſen, die nach meinem Erachten 
zu Erweiterung und Verengung des Herzens viel 
helfen, mithin dann zuͤgleich die Luft durch die zu⸗ 
ſammen geſtrengten Lungenroͤhrgen nach dem Her⸗ 
zen zu und in daffelbe bewegen. Beſagte zaͤſerige 
Haut, die das Fett zuſammen halt, umichlagt ferner 
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auch den ganzen unten drunter liegenden Eyerſtock, 
der einem in die Augen fallt, wenn man die Haut 
behutſam durchſchneldet, das Herz hinwegthut, und 
eine geoffe Menge mit dem Eyerſtocke, dem Herzen 
und beſagter Haut und dem Fette verknüpfter Sune 
genröhren entzwey ſchneidet. Die Zahlen 1/2, 3, 
4,5% bezeichnen die Ringe des Bauches, unter 
welchen das Herz als wie im Ruͤcken liegt. 

Der Eyerſtock ligt gröſtentheils ſchr hoch oben 
im Bauche, und gleichſam gegen die Abtheklung der 
Bruſt und des Bauches an. Mithin liegen die 
andern Eingeweide, als Magen, Gedaͤrme, die 


Saffraugefäſſe und andere mehr unter ihm und 


hinten im Dineen. 

Der Eyerſtock theilt ſich in zwey Theile ac, eben 
ſo wie am Menſchen und den vierfilfigen Thieren, 
den Fiſchen und vielen Arten von Inſekten, inglei⸗ 
chen auch dem Froſche. Doch iſt er in einem Thies 
re mehr und in dem andern weniger von einander 
getrennet. An der Biene aber berühren ſich beyde 
Theile, und ſind an einander befeſtiget. Der eine 
Theil liegt auf der rechten, der andere auf der lin⸗ 
ken Seite des Bauches. Die darzwiſchen hinlau⸗ 
fenden Luftroͤhren e verknüpfen beyde ſo feſt an 
einander, daß man ſie nicht als mit Muͤhe ſchei⸗ 
den kan. 

Dem auſſerlichen Anſehen nach ift der Eyerſtock 
ein häufig, wunderbarlich dünnes und zartes Theil⸗ 
gen, daß man alle darinnen verſchloſſenen Eyer 
deutlich kan hindurch ſcheinen fehen, ohne von deſſen 
Häuten im geringſten gehindert zu werden. 

Jeder von beyden Theilen des Eyerſtocks hat 
wiederum ſeine beſondern Theile, die ich Unterſchieds 
halber wohl Egerleiter nennen Fonte, ob fie gleich 
in der That Stücken von Eherſtock felbften find, und 
die Eyer in deren Höhlen ihre Haute, Zeug und gan⸗ 
zes Weſen bekommen. An Vögeln und einigen 
vierfüßigen Thieren geht ſolches ganz anders zu. An 
groffern Thieren, als am Menſchen, laßt ſich auch 
hierinnen ein merklicher Ulnterſcheid wahrnetzmen. 
Denn das Ey des Menſchen, ingleichen der vierfüſ⸗ 
ſigen Thiere, als der Kühe, Schafe, Hunde, Katzen, 
Kaninchen und dergleichen, bekommt in dem Eyer⸗ 
ſtocke feine Vollkommenheit, und geht dann durch el⸗ 
nen lediglich in der Abſicht gemachten Weg von da 
aus und in die Mutter hinein, ohne einige Berane 
derung unterweges auszuſtehen. Dieſer Weg iſt 
die Trompete, die nach dem Fallopius benennt wird. 
Veym Vogel koͤmmt das Ey im Eyerſtock nur auf 
die Helfte ſeiner Vollkommenheit, indem daſelbſt 
nur das Gelbe gebildet wird. Das Weſſſe aber 
und die Schale wird in dem Eyerleiter, den man 
Mutter nennt, verfertiget. In einigen vierfuͤßi⸗ 
gen Thieren, als dem Froſche, bekoͤmmt das ganze 
Thier in Geſtalt eines runden Eyes im Eyerſtock 
ſeine Vollkommenheit, und wird im Eyerleiter oder 
in der Trompete mit einem leimigen Weſen um⸗ 
fangen, mit dem es ſich in eine vertheilte hohle 
Haut, oder in die Mutter herabſenket, und ſol⸗ 
ches zur erſten Nahrung har, Hier aber an 
der Biene bekommt das Ey im Eyerſtock, der 


zugleich Eyerleiter, Trompete und Mutter iſt, ſei⸗ 
nen Anfang und Vollkommenheit, und das zwar, 
wie gefagt, in den anſcheinenden häutigen dünnen 

Gängen, 


natürlicher Veränderungen. Von den Bienen. 


Gängen. Denn in der That es muß mehr als cine 
Haut darhinter ſtecken. Aber unſere Ohnmacht 
ſieht nicht weiter als die Augen reichen. 


Sieh dann, Sefer, wie der allmachtige Gott hier 
viele Theile gleichſam in die Kuͤrze gebracht und zu⸗ 
ſammen geſchmolzen hat. ‘ 


An den Puͤpgen der Seidenwuͤrmer iſt der Eyers 
ſtock gleichfalls in zwey Theile vertheilt, und ieder 
Theil von ihnen wiederum in vier Eyerleiter, wie 
ich ſie nenne, an deren Spitzen man eben denſelben 
Bau wahrnimmt, als an den Bienen. An dem Mas 
ſenhorn iſt der Eyerſtock gleichfalls doppelt, aber 
in ſechs Eyerleiter verthellet. Am Bombylio habe 
den Eyerſtock auf beyden Seiten viermahl abge» 
theilt geſehenz an der Weſpe aber ſiebenmahl auf 
beyden Seiten aa. Dieſe legt auch mehr Eyer als 
jene. Aber hier am Weibgen der Biene iſt es mir, 
wegen allzu groſſer Menge der Eyerleiter unmoͤg⸗ 
lich geweſen, dieſelben zu zehlen; und nicht allein 
wegen Menge der Abtheilungen, ſondern auch wee 
gen ihrer Zaͤrte, indem fie ſehr leicht zerreiſſen; wie 
auch der ſtarken Verbindung mit den Luftroͤhren. 
Gleichfalls habe ich auch nicht zehlen koͤnnen, wie 
viel Eher in iedem Eyerleiter ſeyn; welches ſich 
doch an den Bombyliis gar leicht thun laͤſt, in dee 
ren indem Eyerleiter ich zehn groſſe Ener und noch 
einige kleinere gezehlet habe. In jedem Eyerleiter 
der Papilionen von Seldenwuͤrmern habe zuweilen 
wohl ſechzig bis ſiebenzig Ener gezehlet. Aber an 
der Biene war es mir unmoglich, fie zu zehlen. 
Doch habe ich an einer andern Biene im Eyerſtock 
über die ſechzehn und ſiebenzehn Ener gezehlt; daß 
alſo bey weitem fo viel Eyer in dem Eyerlelter einer 
Biene nicht ſind, als in dem Papilion eines Sei⸗ 
denwuͤrmgen. Ich verſuchte nach der Zeit wieder 
aufs neue, die Eyerleiter in einem andern Bienen⸗ 
meibgen zu zehlen; konte aber ſolches wegen der 
ſtarken Verbindung der Theile, theils auch mir die 
Zeit zu ſparen, nicht bewerfftelligen. Doch darf 
ich bey nahe aus Vergleichung einer groffen Menge, 
die ich bereits mit vieler Mühe gezehlt hatte, und 
des rüͤckſtaͤndigen Theils des Eherſtockes, behaup⸗ 
ten, es muͤſten mehr als dreyhundert Eyerleiter am 
Eyerſtocke der Bienen ſeyn. Vervielfaͤltiget man 
dieſe Anzahl mit ſiebzehnen, (denn ſo viel kenntliche 
und unterſchiedbare Eyer find in iedem Eyerleiter, 
wenn anders das Weibgen vollkommen ift), ſo wird 
man 5150 ſichtbare Eyer in einem einzigen Bie⸗ 
nenweibgen haben; doch mit dem Unterjchied, daß 
das eine Ey merklich groſſer iſt als das andere. Die 
Eyer, ſo voran liegen, ſind vollkommen: die bine 
terſten aber nur angefangen, und fo klein, daß fie 
nicht nur dem Auge, ſondern auch den beſten mei⸗ 
ner Vergroͤſſerungsglaͤſer entwiſchen, und nieman⸗ 
den, als nur ihrem Bilder, bekannt und ſichtbar 
find. Die aͤuſſerſten Spitzen und Enden des Eger⸗ 
ſtocks, wo dieſe kleinen Eyer liegen, ſtehen alle ganz 
hoch oben im Bauche als wie zuſammen gefaltet und 
umgebogen. So ſieht es auch am Bombylio und 
der Weſpe, wie auch dem Puͤpgen des Seidenwur⸗ 
mes aus. In der Weſpe endigt ſich der Eyerſtock 
in wunderbar lange Fortſetzungen bbb, die fo ſehr 
mit Suftedhren durchwebt find, daß fie fich für ein 
Netzgen von Luftroͤhren anfehen laſſen. Hierbey 
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iſt zu bemerken, ich bey Vorſtellung 
bi he pea a 2 


menen Weibgen, die andere c aus einem etwas un⸗ 


vollkommenern entlehnet habe. Daraus 
groſſer Unterſchied in When des Ehe Pape 
r. Die Eher ff, iii, die in dem äufferfien des 
yerleiters von der unfruchtbaren Biene liegen, ma⸗ 
chen eine groſſe Anzahl aus, ſind dünner, bleicher, 
kuͤrzer, kleiner, eyfoͤrmiger, durchſichtiger und sare. 
ter, als diejenigen, die herunterwärts und da fice 
gen, wo fie abſchieſſen, und gelegt werden. Ein 
gleiches finder ſich auch an andern Inſekten, als am 
Eyerſtocke der daus, das ich ſelbſt erfahren habe. 
Aber am Eyerſtocke der Froͤſche find alle Eyer gleich 
groß. Beym Menſchen, den vierfüßi Thieren 
und Vögeln find fie meiftentheils der Groͤſſe nach 
ſich ungleich. Weiter iſt zu bemerken, daß das eine 
Ey ſich zuweilen in einem unrichtigen Eyerſtocke 
groſſer als das andere zeigt Ul, ob gleich auch dice 
ſes ſchon ſehr tief herabgeſchoſſen iſt. Doch habe 
dieſes, wie geſagt, nicht als nur in denenjenigen 
Weibgen befunden, die ihre Pflanzſchule nicht wohl 
unterhalten, und Unordnung in dem Korbe einreife 
fen laſſen. Daher ich folches vor ein Zeichen eines 
kranken Eyerſtockes anſehe. Deswegen habe, um 
nicht zwey verſchiedene Figuren zu machen, auf der 
andern Seite a einen Theil von einem Eyerſtock einer 
geſunden Mutterbiene abgebildet. Denn ſo nen⸗ 
nen unfre Zeidler die Könige, oder die Weibgen, die 
viel Junge, Honig und Wachs hervorbringen. Hier 
fehar die Ener gg hh bey nahe von einerley Gröffe 
aus, und werden nach und nach immer kleiner, ie 
höher fie liegen. Die alleraͤuſſerſten Enden der Ey⸗ 
erleiter Ff iin einer wahrhaftig fruchtbaren Biene 
zeigen ſich als feine dünne und bey nahe unſichtbare 
Faͤdengen, die mit den erſten Anfangsgruͤnden länge 
licher und bey nahe gleich groffer, zuletzt aber auch 
dem Geſicht entgehender Ener verſehen, und wie 
bereits geſagt, auch an ihren Spitzen umgeba⸗ 
gen ſind. 


In der Gegend des Eyerſtocks, die etwas tieffer 
unten im Bauche liegt, da theilt er ſich in zwey 
merkliche Gänge bb, an, die als die zwen Hörner 
der Mutter an den vierfüßigen Thieren fic anſe⸗ 
hen laſſen, und in die fi) alle Eyerleiter ergieſſen; 
als deren Ener auf beyden Seiten dahinein ſchieſ⸗ 
fen, fo wohl in einem richtigen und fruchtbaren, als 
in einem unrichtigen und unfruchtbaren Weibgenz 
doch an dieſen in Unordnung. Dieſe zwey Gänge 
erweitern ſich nach und nach, und zwar ſo merklich, 
daß ſie einem als eine kleine Kugel vorkommen. Als 
ich ſie an einem gefunden Weibgen dfnete, fo legte 
fie mir 9 bis 10 Eyer qqqqqq vor, die bis dahin 
abgeſchoſſen waren, und vielleicht daſelbſt mit einer 
ſtarken Haut bekleidet, oder auf einige andere Art 
verändert und geſchickt gemacht wurden, um gelegt 
oder vielmehr auffer dem Leibe niedergeſetzt zu wer⸗ 
den. Denn fie legen ihre Eyer nicht wie die ihe 
ner / ſondern ſetzen fie auf das eine Ende, 
ſagte Ener qq ſcheinen auch hier einiger maſſen durch 
die Horner der Mutter, wenn man fie fo nennen 
darf, hindurch, doch nicht ſehr merklich. Denn die 
Mutter oder der Eyerſtock iſt ſehr zäferig und mus⸗ 
fulés, wie auch ore nach meinem Exradır 

bb ten 
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mithin geſchickt die Ener fort und zum 
1 al 1 eh wenig tieffer, nach dem 
e des Bauches zu, ſchlleſſen dieſe Hörner 
utter wieder enger zuſammen, und verelni⸗ 
fich endlich in einen engern gleichfalls zäftigen 
Son der ſich wie en Wurm bewegtes. Das Ru⸗ 
denmark geher hier durch das dufferfte der Oefnung 
er zwey vereinigten Gänge o hindurch, und zwar 
nda drüber, wo die Vereinigung geſchiehetz und 
let ihnen einige Sehnen mit, die dieſem Theile 
Er verleihen, ſich zu bewegen, und dem Thiere 
feine Ener nach feinen Willen auszulaſſen. Auf 
dieſe Weiſe geht das Rückenmark in den Hummelu 
und den Weſpen durch die Eyerfeiter hindurch. Lee 
berdem bekommen auch dieſe zwey Hörner der Mur⸗ 
ter viele zungen rohren rrerr, die in fie einſchlagen; 
wie dann auch der ganze Eyerſtock überflüßig mit 
Suferdfren verſehen iſt. Denn er empfaͤngt die⸗ 
ſelben von beyden Seiten von erweiterten Lungen⸗ 
röhren, welche der Bienen ihre zunge find. Ich 
habe ein dergleichen länglich Blaͤsgen d auf der 
Seite abgebildet, wo den Eyerſtoct einer nicht recht 
fruchtbaren Biene vorſtelle, und man ſiehet daraus, 
wie es feine Zweige dem Theile des Eyerſtockes auf 
der einen Seite müttheile. Dieſe Luftroͤhren breis 
ten ſich nicht allein auf der Flache des ganzen Eyer⸗ 
ockes aus, ſondern laſſen ſich auch an den Eyern 
felbft ſehen, wie ich an einem fehr kleinen Eye ab⸗ 
bilde k. 5 b, welches in vermehrter Groffe mit allen 
feinen zungenroͤhren ſich zeiget. Am alleräufferften 
des Bauches ſiehet man ein kugelrundes Theilgen 
f. z tt, das in ſich deim enthalt, mit welchem die 
Eyer an ihren fpisigen Enden auf die wächſernen 
Eellen feſt angeklebt werden. In diefer Gegend 
ſind noch zwey hervorragende Theilgen, als krumm 
gebogne Hörngen un, die in einem Stielgen oder 
Möhrgen ſich endigen, das in die Mutter geht, und 
in welches das kugelrunde Theilgen dd feinen In⸗ 
halt auslaſt. Mithin werden die Eyer, wenn ſie 
da vorbeygehen, mit deim beſprenget. Die zwey Gee 
faͤßgen uu find blind an ihren Spitzen. Sie dienen da⸗ 
zuh vie ich mit einbilde, den deim, der im runden Beu⸗ 
telgen ſich auf halt, abzufcheiden, und alsdenn in das 
Beutelgen zu entlaſten; es waͤre dann, daß auch das 
Beutelgen ſelbſt Leim abſchiede, welches meines Er⸗ 
achtens geſchieht. An den bo mby lis find dieſe blinden 
Gefaſſe ſehr anſehnlich; doch hat das Beutelgen da⸗ 
ſelbſt eine andere Geſtalt. An den Horniſſen iſt das 
Beutelgen rund wie an den Bienen. In den Weſ⸗ 
pen fiehet es aus wie eine Virne . 4c. Aber die 
blinden Gefaſſe, die den deim abſchelden, find fo groß 
und anſehnlich nicht an den Bienen als an dew 
Bombyliis. An den Papilion der Seidenwuͤrmer 
find dieſe Gefäßgen ſehr merkwürdig, an welchen 
das Leimbeutelgen ganz ermangelt. Der runde 
Theil des Lelmbeutelgens an der Biene hat zwey 
Hüllen. Die Auffere iſt weißlich und muskulös, 
und mit einer unzehlbaren Menge Luftroͤhren wun⸗ 
derbarlich und ſehr artig durchwebt, und kuͤnſtlich 
damit gleichſam verbraͤmet. Dieſer duffere ock 
Taft ſich mit wenig Mühe von dem innern herunter 
ſtreiffen. Iſt dieſes gefebeben ſo laͤſt ſich beſag⸗ 
tes Eheilgen noch viel vollkommener rund ſehen. 
Es iff an Farbe bleichpurpur, und mit welſſen aus 
dem Geſicht ſich verlierenden Tippelgen geſprenget. 


Schneldet man dieſe Haut, die dicker als die erſte/ 
und zugleich drüſig iſt, mit einem feinen und u 
dergleichen Dingen eigentlich zugerichteten Schecr⸗ 
gen auf, fo lauft sine tribe Feuchtigkeit heraus, 
dic als cin wahrhaftiger Leim ijt, und die Finger 
zuſammen klebt, uns ſich in dünne Fädengen wie 
ungeſponnene Seide der Seidenwüͤrmer leichtlich 
ausdehnen laͤſt, aber auch fo gleich von der umge⸗ 
benden duft ausgetrocknet wied. Mit dieſem Leim 
klebt das Weibgen feine Ener feſt an. Die Hor⸗ 
niſſen und Weſpen kleben ihre Eyer damit fo feſt an, 
daß man fie nicht als mit Verletzung derſelben loe⸗ 
reiffen kan. Die Bombylii kleben zwar ihre Eyer. 
fo ſtark niche auf; well ich aber doch an denſelben 
etwas beſonders befunden habe, ſo will ich die Art 
ihres Anklebens nach geendigter Befhreibung der 
Theile des Bienenwelbgens beſchrelben und abbil⸗ 
den. Gleichermaſſen haben die Papilions der Sei⸗ 
denwuͤrmer ihre beſondern blinden Gefaͤſſe, die den 
Leim, der ihre Ener ankleben muß, in ſich enthal⸗ 
ten. Auch habe ich es an den Menſchen-⸗ Laufen 
wahrgenommen, die von den Läuſen aller andern 
There unter ſchieden find, und auch einen ſehr kennt⸗ 
lichen Eyerſtock haben, der gleichfalls aus zwen Thei⸗ 
len beſteht, davon ieder ſechs Eyerleiter hat, die 
eine ziemliche Anzahl Eyer oder Niſſe von ungleicher 
Groͤſſe in ſich enthalten, indem die vorderſten Eyer, 
die ausgelegt und feſt gekleibt werden, geöffer find 
als die hinterſten. So geht es auch nüt den Weſ⸗ 
pen zu, die kleine ovale Eyer haben t 4 ad. 

Das Leimbeurelgen hat alſo wie geſagt / von unten, 
oder auch wohl von der Seite eine langl. Ableitung 
oder Gang / der mit dem abfuhrenden Eherleiter t. 3 a 
zuſammen wächft, oder verknüpft iſt, fo daß die Eyer, 
wenn ſie unter dem Rohrgen des Leimbeutelgens 
durch den abführenden Eherleiter hindurch ſireichen, 
von beſagtem Leime gerührt und umfangen werden, 
mithin an ihrem cine Ende auf dem Wachſe felt 
bekleben bleiben. Wie nun eigentlich dieſer Ablei⸗ 
ter des Eyerſtocks x bey feinem Ausgange beſchaffen 
ſen, und was vor Theilgen ſich daſelbſt noch ſehen 
laſſen, das habe ich zur Zeit noch nicht bemerket, 
da die Bienenweibgen in dieſen Jahren, da Mord 


und Blutvergieffen überhand genommen, das auch 


die Bienen unſers Hollands gekraͤnkt hat, ſelten zu 
haben ſind. Zudem ſo kan man das auch nicht 
wohl thun, ohne den Leib der Biene von hinten aus⸗ 
zudruͤcken, das ich aber nicht wohl habe wagen duͤr⸗ 
fon, weil ich die andern Theile aufbehalten, und im 
gutem Stande erhalten muſte. Muß alſo vor dip 
mahl dieſes an ſeinem Orte beruhen laſſen. Nur 
iſt hier noch anzumerken, daß die Buchſtaben yy 
die aͤuſſerlichen abgeriſſenen muskulöſen Theilgen der 
Angel d die natürlich krumm gebogen iff, vorſtel⸗ 
len. Gift das Giftblaͤsgen mit feinen Nöhrgen n 
und blinden Anhängen 22, und dann dem Rohrgen 
y das nach dem Kocher zu geht. Lift der letzte oder 
rechte Darm. Alle dieſe beſagte Theilgen find hier in 
gebensgröffe, doch um ein Haͤrgen groͤſſer abgebildet. 
Ferner ſiehet man die zwey Thellgen ee der Angel auf 
beyden Seiten, die das Weilbgen mit den gemeinen 
Arbeitsbienen gemein hat, und die ſchon an dieſem 
beſchrieben worden. 
Der Magen, die Daͤrme, Saffrangefaͤſſe und 
andere Theile ſehen eben fo wie au der gemeinen 
Viene 
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Biene aus. Nur kam mir vor, als ob ich hier iz 
nen kleinen Ulnterſchied ſowohl in Anſehung der 
Farbe als des Baues und der Lage der ſechs lange 
lichen Theilgen bemerkte, die ich in dem Darme der 
gemeinen Biene, da wo er ſich erweitert, angewirs 
ſen habe. 


Das Giffeblasgen iſt am Bienenwelbgen ſehr be⸗ 
traͤchtlich. Es iff durchſichtig, hell und klar, wie 


ein funtelnder Diamant, auch gerne noch einmal ſo 


groß, als an der gemeinen Biene. Das Röhrgen 
hinten am Blaͤsgen laſt ſich hier gemächlicher, als 
an der gemeinen Biene ſehen. Auch iff das andere 
Moͤhrgen, das nach dem Kocher der Angel zu geht, 
ſtaͤrker und etwas Langer, als an den gemeinen Ble⸗ 


nen. Da mir dieſe Feuchtigkeit in dem Gifftblas⸗ 


gen fd durchſichtig und angenehm anſchten, fo ents 
(bloß ich mich etwas davon zu koſten, doch fo wer 
nig, daß ich glaubte von übeln Folgen geſichert zu 
ſeyn. Im Anfange ſchmeckte fie bitter, dann ward 
ſie ſcharf und durchdringend, und breitete ſich durch 
den ganzen Mund aus bis zur Kehle zu, und lockte 
den Speichel aus feinen Behaͤltniſſen hervor. Es 
kriebelte und prickelte auf der Zunge wie Feuerwur⸗ 
zel (pyrethrum), doch lange fo ſtark nicht, und dieſe 
Bewegung gieng zu wiederholten malen durch den 
Mund hin und wieder, als wenn man einen Tropfen 
zehn oder zwolfmal abgezognen Branteweins in den 
Mund genommen hat, Nach dleſem Verſuche 
ward ich kecker, und koſtete den Gifft der gemeinen 
Bienen und der Weſpen. Ich fand in allen keinen 
Unterſcheid, als nur in der Stärke des Giffts. An 
der gemeinen Biene war er ſchwaͤcher, als an dem 
Bienenweibgen, und wiederum an dieſen ſchwaͤcher, 
als an den Weſpen. Man darf ſich alſo nicht 
wundern, daß cin fo ſehr kleines Troͤpfgen, das 
fic) mit Gewalt zwiſchen Haut und Fleſch und ins 
Blut eingedrungen hat, ſolch eine Pein, Klopfen, 
der Schlagadern, Schwulſt und Entzündung ver 
urſachet, daß zuweilen das Firber, und auf dieſes 
der Tod erfolget, falls viel Stiche iemanden beyge⸗ 
bracht worden. Denn thut ein klein Stuͤckgen 
Glas, ein kleiner Splitter im Finger fo wehe, wie 
wehe muß nicht dieſe ſcharſe durchdringende Feuch⸗ 
tigkeit thun, die zugleich die Theile mit abnagt, ſich 
zwiſchen die Theile mit Gewalt eindringt, ihren Zu⸗ 
ſammenhang auflöfer, ſich endlich in die Blacadern 
einſchlelcht, und mithin den ganzen Leib durchwuͤh⸗ 
let. Man erzehlt als eine gemeine Geſchichte, daß 
ſechs Horniſſen ein Pferd umbringen können. 


Die Angel und ihre Theile kommen mit der An⸗ 
gel der gemeinen Biene in Anſehung ihres Baues 
überein. Mur ift fie hier anſehnlicher, krummer 
und umgebogner, ob fic ſchon zugleich ſehr ſcharf 
iſt. Allem Anſehen nach iſt das die Urſache, war⸗ 
um das Bienenweibgen nicht ſticht, auch nicht eins 
mal wohl fischen kan, und die Quelle des gemeinen 
Mährgens, da man ſagt, der Bienenkoͤnig habe kei⸗ 
nen Angel, und ſeye von ſanftmüthiger Art. Uln⸗ 
terdeſſen fo ſtellt er fich doch fo an, als ob er ſtechen 
wolte, wenn man ihn erbittert und zur Rache an⸗ 
trelbt; wie ich erfahren habe. Stellt man nun 
zum Grunde, daß dieſes Gifft den Bienen nicht al⸗ 
lein verlichen ſey, um ihre Jungen zu beſchuͤtzen, 
und in deren Vertheidigung auch fo gar ihr eigen 


Leben zu verlieren, fo wird man (ebro 

den konnen, was es ſonſten vor E Wir⸗ 
kung habe. Ich Habe im obigen zu verſtehen ger 
geben, wie ich dafür hielte, das Gifft diene mit i= 
Berfertigung des Wachfes, Doch fälle dieſe 
Murkmaflung weg, wenn man erweget, daß auch 
die Weſpen und Horniſſen fo Angel als Gifft ha⸗ 
ben, und dennoch kein Wachs zubereiten, Das 
Dienemveibgen macht auch kein Wachs, beſchüget 
auch ihre Jungen nicht. Mithin ſolte man auch 
dieſen angegebenen Mugen des Gifftes konnen in 
Zweifel ziehen. Sehe dann alfo, Lefer, wie ſchwer⸗ 
lich ſich die Natur in ihren Werken nachfpüren 
laſſe. Scene den Finger auf den Mund legen, und 
unſre Unwiſſenheit und Ohnmacht bekennen. 


Erſte Erfahrung an dem Bienen⸗ 
weibgen. 


Zu mehrerer Erläuterung alles deffen, was bier 
anhero von der Angel und dem Giffte, wie auch 
vom e Aue berichtet habe, will ich hier einige 
beſondere Anmerkungen beyfügen, die ich hernach⸗ 
mals an dem Bienenweibgen gemacht habe. Ich 
oͤffnete alſo den 10 Junit einen Korb, und fand 
in demſelben verſchledene Könige oder Weibgen, die 
noch in ihren wächfirnen Haͤusgen faffen, umſpon⸗ 
nen waren, und im Begriff ſtunden zu ſchwaͤrmen. 
Ich konte ſolches gewiß wiſſen, ſintemal ich fand, 
daß fie ſich gehäurer und ihre Flügel ausgebreitet 
batten, mithin fich deſtrebten aus ihren Zellgen bere 
vor zu brechen. An der erſten Biene, die ich davon 
oͤffnete, fand ich den Eherſtock nicht vollig kenntlich. 
Muſte alſo ein gut Vergroſſerungeglas dazu ge⸗ 
brauchen. Dieſes wies mir die vielfältigen das 
ſcloſt befindlichen Eyerleiter und die wegen ihrer 
groſſen Menge und Kleinheit unzehlbaren Ener. 
Ich glaube gewiß, es müffen ihrer an der einen klei⸗ 
nen Biene auf die ro bis 12 kauſend gewefen ſeyn. 
Ich wurde fie alle haben zehlen koͤnnen, wenn ich 
duſt gehabt hatte mich der ſchweren Mühe zu ums 
terziehen, und erſtlich alle Eyerleiter von einander 
zu scheiden. Die Eyer ſelbſt waren in Verglei⸗ 
chung mit denenjenigen Eyern, die man an einem 
fruchtbaren Weibgen ficht, das taglich feine Eher 
legt, noch ſehr klein. Diejenigen Eyer, die ich an 
den dufferften Enden der Eyerleiter liegen ſahe, was 
ren fo wunderbar klein, und lagen fo dicht auf cine 
ander, daß ich, um ſie zu erkennen, ein ſehr ſchoͤnes 
und ungemein vergeöfferndes Glas vonnoͤthen bate 
te. Ich ſahe auch, daß der Enerfto wie von 
einer gemeinen Haut umgeben war; das ich mich 
nicht erinnere bisanhero noch fo genau anderswo 
geſehen zu haben. 


Zweyte Bemerkung an dem Bienen⸗ 
weibgen. 


An einem dergleichen Weibgen von eben der 
Tracht, das aber etwas alter war, und bereits mit 
etlichen tauſend Bienen aus dem Mutterkorbe ger 
ſchwaͤrmt hatte, und das ich in einen eignen Korb 
gsſetzet hatte; an dieſem Weibgen ſahe ich, daß der 
Eyerſtock noch ziemlich klein war, und die Eyer ſich 
nicht viel groffer e als wie fie ben ihe 
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‚erften Anfange find. Daraus ich dann ſchloß, 
. e Weibgen ſeyn, das in 
dieſem Schwarme aus dem Mutterkorbe geflogen 
war. Mehrere beſondere Eigenſchaften konte vor 
dißmal nicht wahrnehmen, ob ich gleich einen guten 

each von Weibgen hatte. Denn da ſie mir inner⸗ 
halb ein paar Tage wegſturben, und ich fie in Bran⸗ 


tewein warf, um ſie vor dem Austrocknen zu ver⸗ 


vahren, fo waren doch meiſt alle ihre Eingeweide 
zu meinem groſſen Leidweſen verdorben; vielleicht 
darum, weil ich eben damals keinen ſtarken Bran⸗ 
tewein zur Hand hatte. Ich fahe auch, daß der 
Gifft an einigen in ein weiſſes Zeug zuſammen ges 
ronnen war, das wenig Kraft und Geſchmack hatte, 
und in der freyen Luft ganz hinweg trocknete. An 
andern befand ich, daß das Gifft in weiſſe nicht 
regelmäßige Koͤrngen zerfahren war. Auch, ſahe 
ich damals ſehr deutlich, daß der ganze Gifftleiter, 
der von hinten zu an das Blaͤsgen angewachſen 
iſt, und in welchen das Gifft abgeſchieden wird, 
rund um mit zuſammen geronnenen Fetttheilgen bes 
fest war, die fic) mit einem Pinſel lieſſen ab⸗ 
ſtreichen. 


Dritte Bemerkung an einem Bienen⸗ 
weibgen. 


An einer andern weiblichen Biene, die ich daz 
mals öffnete, befand ich, daß das eine Ende der 
Gifftleiter noch in zwen blinde oder kurze Anhänge 
pertheilt war; und da ich die Länge eines der Gifft⸗ 
leiter, der von den Gifftblasgen bis zum Anfange 
der erſten Abtheilung gieng, maß, ſo befand, daß er 
ein Viertel von einem Hollandifehen Daumen lang 
war. Ferner war der eine Gifftleiter von der zwey⸗ 
ten Eintheilung beynahe anderthalb Daumen lang, 
und der andere ſwey Daumen. Doch kan man das 
nicht eher erfahren, als man alle ihre Kruͤmmen und 
Schlangenſchwunge mit vieler Behutſamkeit von 
den andern Eingeweiden abgeſondert hat. Ob 
gleich dieſe Biene nebſt den andern im Brantewein 
gelegen hatte, fo waren doch alle dieſe Theile an ihr 
gar kenntlich und ſtark. 


Vierte Bemerkung an dem fruchtbaren 
Bienenweibgen. 


An einer recht fruchtbaren Biene, die den 24 Ju⸗ 
lü geſchwaͤrmet und bereits Eyer gelegt hatte, ſahe 
ich, da fie ro bis 11 Tage drauf öffnete, ſehr viel 
vollkommene Ener zu Anfang des Eyerſtockes lie⸗ 
gen. Aber diejenigen, die noch in den Anhangen 
der Eyerleiter lagen, hatten die Groͤſſe und Voll⸗ 
kommenheit noch nicht, die man in den Eperleitern 
der fruchtbaren Biene gewahr wird, wenn man fie 
in dem Monat May oͤffnet, als zu welcher Zeit fie 
ihre Eyer am allermeiſten legen. So kamen fie 
auch der Vollkommenheit der Eyer nicht bey, die 
man bey den Weibgen findet, wenn man ſie in dem 
Herbſtmonate öffnet, wie aus der fuͤnften Bemer⸗ 
kung erhellen wird. Dieſes diente mir zu einem 
neuen Beweise, daß das Weibgen, das hier ge 
ſchwaͤrmt hatte, jung und nicht alt geweſen. Ob 
das aber allezeit ſo zugehe, das kan ich nicht ſagen. 
Die Ener, die unten zu Anfang der Eyerleiter la⸗ 


gen, hatten ihre völlige Groͤſſe, auch fo gar diejente 
gen, die ein wenig höher hinauf lagen. Auch die⸗ 
fer Eyerſtock enthielt eine unzehlbare Menge von 
Eyern. An 14 abgeriſſenen Theilgen der Eyer⸗ 
leiter zehlte ich allein über die 174 Ener, Wor⸗ 
aus man urthellen kan, was für eine groffe Anzahl 
Ever ein einziges Weibgen bey ſich tragen müſſe. 
Und das kan auch nicht anders ſeyn, damit im Fall 
der Noth aus einem einzigen Bienenweibgen ein 
ganzer Schwarm hervorkommen koͤnne. Wie 
dann in der That auch geſchieht, und das zwar 
nicht zu drey, vier oder fünf, ſondern zu neun, zehn 
taufenden, wie an einem andern Orte erwieſen wor⸗ 
den. Ich ſahe auch ganz deutlich, daß alle Eyer⸗ 
leiter zu beyden Seiten des Eyerſtocks ſich in fuͤnf 
Hauptabrheilungen endigten, mit welchen ſich die 
uͤbrigen Eyerleiter alle mit einander vereinigten, 
und ihre Ener in die zwey gemeine Eyerleiter dürch⸗ 
hin ſchoſſen. 


Was ich mir aber auch vor Muͤhe gab, ſo konte 
ich doch den Ausgang des Eyerſtockes oder des Ge⸗ 
burtsgliedes nicht recht deutlich entdecken, theils 
weil ich damals auf dem Lande war, mithin alle 
meine Geräthfchaft nicht bey der Hand hatte, theils 
weil ich das Geburtsglied nicht hinten aus drucken 
wolte, um keine Theile zu verletzen, von denen ich 
vermeinte, daß ich fie noch einmal nachfehen muͤſte. 
Unterdeffen ſahe doch ſehr deutlich, daß der abfuͤh⸗ 
rende Eyerleiter f. 3 5, da wo er fic) dem letzten 
Ringe des Leibes nähert, fic) als in einem musku⸗ 
loͤſen Knopf oder Kugel erweiterte, die fic) hernach⸗ 
mals wieder verengte und zuſammen ſchloß. Dann 
ward er haͤutiger und geraͤumer; ich konte ihn aber 
nicht weiter verfolgen, weil ich die Gifftblaſe, die 
daſelbſt mit noch einigen beſondern der Angel zuge⸗ 
hoͤrigen Muskeln liegen, erhalten wolte. Aber an 
einem andern Weibgen kam es mir vor, als ob der 
Ausgang der Scham unter der Angel im letzten 
Ringe des Bauches hervorkaͤme; es war aber auch 
hier ſehr muͤhſam in die Oeffnung zu kommen, wo⸗ 
ferne nicht dieſe Theile beym Eyerlegen ſich aus sine 
ander ſpannen und in die Höhe richten. Ich fahe 
ferner ſehr deutlich, daß der Arſch oben uͤber den 
Zierrathen der Angel feinen Ausgang hatte, und 
daß derſelbe eigentlich ſowohl über den Angel als 
über den ſo eben benannten beyden Theilen ſtand. 
Es kam mir auch vor, als ob der rechte Darm da⸗ 
ſelbſt noch einen Sammelplatz hatte, der mit röͤth⸗ 
lichen und gelben Roth erfuͤllet war. Der Darm 
war daſelbſt fo beſchaffen, wie auf der XVIII Tafel 
f. 1 U angewieſen worden. 


Weiter befand ich, daß die zwey ſtumpfen An⸗ 
haͤnge, die dem Angel zur Zierrath dienen oo, ei⸗ 
gentlich eine Fortſetzung der Knorpelbeine waren, 
die die Buchſtaben II &c, mm auf der zweyten Fiz 
gur der XVII Tafel anzeigen. Sie ſchienen mir 
der Biene gleichfam zu einer Fuͤhlſtange zu dienen, 
vermittelſt welcher fie erfahren koͤnte, ob ihre Vor⸗ 
wiirfe weich oder harte fenm, damit fie ihre Angel 
nicht vergebens auf harte Coͤrper werfen möchte. 
Dieſe Theilgen waren an ihrer einen Seite mit ei 
ner dünnen hornbeinigen Hülle überzogen, und mit 
feinen Haͤrgen befeht, 
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natuͤrlicher Veränderungen. Von den Bienen. 


Da die Angel mit allen ihren Theilen hier am 
Bienenweibgen merklich gröffer war, als an den ge⸗ 
meinen Bienen, fo habe an ihr noch einige beſon⸗ 
dere Dinge entdeckt, die ich vordem an ihr in den 
gemeinen Bienen nicht bemerkt hatte. Als erſtlich, 
daß der Köcher der Angel ſelbſt auch zwey Schen⸗ 
kel hatte, gegen welche die Schenkel der Angel dicht 
anſchloſſen; welches verurſachte, daß ſie ſich deſto 
regelmäßiger und gewiſſer auf- und niederſchieben 
konte. Die Schenkel des Koͤchers beugten ſich daz 
ſelbſt ſehr zierlich, fo wie die Schenkel der Angel. 
Ihr Gemaͤchte ganz dicht bey dem Köcher war fo 
zierlich, daß man es ſchwerlich glauben kan. Denn 
da lieſſen ſich noch zwey Theilgen ſehen, die zu Anz 
fangs länglichrund gebogen waren, und eine hoch 
braunrothe Farbe am Rande hatten, hernachmals 
bleicher und bleicher wurden, ſpitzig zuliefen, und 
mit beſagten Knorpelbeinen f. 1 un gleichſam gee 
gliedert wurden, mit denen auch die Enden der 
Schenkel der Angel von oben her ſchlieſſen. Man 
ſahe auch, daß das Beingen, das ich wie die Brille 
an den Vögeln beſchrieben habe, hinten an mit dem 
Köcher ſelbſt zuſammen ſchloß. Doch gieng der 
Gifftleiter nur darüber hin, und hörte ſogleich auf, 
nachdem er ſich nur ein wenig in den Koͤcher einge⸗ 
ſenkt hatte. Ob nun dieſes alles auch an der gemei⸗ 
nen Biene fo beſchaffen fey, das habe ich noch nicht 
nachgeſehen. 

Weiter lehrte mich dieſe Zergliederung, daß die 
zwey Theilgen f. 3 rrr, die ich an den Schenkeln der 
Angel der gemeinen Biene an der aͤuſſern Seite da 
vorgeſtellt habe, wo die Wiederhaken ſtehen, eigent⸗ 
lich an der innern Seite, wo der Angelſchenkel kei⸗ 
ne Wiederhaken hat, ſtehen. Ich ſahe auch ganz 
deutlich, daß die Muskeln, die dieſe Schenkel hinauf⸗ 
waͤrts zum Kocher hinaus bewegten, und wiederum 
hinuntermärts in den pen dean in dieſer 
Biene eigentlich zwiſchen den Raͤndern des Köchers 
in deſſen hinterſten Höhle lagen, und in befagte 
Theile einſchlugen. Hieraus bemerkte ich, daß diez 
fe zwey Theilgen wohl das allermeiſte dazu beytru⸗ 
gen, die Schenkel der Angel, davon fie ſelbſt ei⸗ 
nen Theil ausmachen, in ihrer Stelle zu erhalten, 
und fic nicht zum Rocher hinaus ſchieſſen zu laſſen, 
und das um ſo viel mehr, da ſie ſelbſt in der Hohle 
des Koͤchers eingeſchloſſen find, wo ich fie unter oie 
nem Vergroſſerungsglaſe ausgezogen und wieder 
eingeſtockt habe, ohne das geringfte zu verletzen. 

Endlich entdeckte ich die wahre Urſache, warum 
ich ſolches ehedem an der gemeinen Biene nicht 
wahrgenommen hatte. Ich befand, daß es daher 
ruͤhrte, well die Schenkel der Angel allezeit, wenn 
fie aus dem Köcher heraus genommen worden, um⸗ 
beugen, mithin dieſe beyden Theilgen ſich allezeit 
als wie ebicht anſehen laſſen. 


Fuͤnfte Bemerkung an einem wahrhaftig 
fruchtbaren Bienenweibgen. 


An einem Weibgen, das mir zu der Zeit zu 
handen gejfellt wurde, da man im Herbſt den Bie⸗ 
nen ihren Honig abnimmt und ihr Wachs beſchnei⸗ 
det, mithin von zwey Körben wohl nur einen macht, 
an einem ſolchen Weibgen, ſage ich, fand den ganz 
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zen Eyerſtock noch mit ligen Menge vo 
kommener Ener angefüllt. Dieſes . 
daß die Bienen ſich ihrer Eyer niemals ganz und 
gar entledigen, wie die Hiner, bis au einige kleine 
und wenige Saamenkorner, wohl thun. Da 
nun die Eher regelmäßig und in einer unzehlbaren 
Menge in den Spigen der Eperleiter liegen, fo hale 
te dafür, daß fie nur von Zeit zu Zeit daraus abe 
ſchieſſen, und in die Stelle der berslls ausgelegten 
treten. An eben demſelben Weibgen, das ich bey⸗ 
nahe ein ganzes Jahr im Brantewein aufbehalten 
habe, war der Gifft auch geronnen, und er fag als 
ein länglichrundes Stücgen Wachs in feinem Beu⸗ 
telgen, das rund um von ihm abgetreten war. 


Da ich nun damals, da ich alle dieſe Bienen⸗ 
weibergen bekam, ſehr viele Bienen beyſammen 
hatte, jo verſuchte ich, den Gifft mit Bienenbrot zu 
vermengen. Aus ſolchem Verſuche kam folgendes 
heraus. Das brockelige Vienenbrot, das ſonſt ſehr 
leicht im Waſſer ſchmelzt und ſich nicht kneten läſt, 
noch auch ſonſten klebrig iff, das ward alsdenn zäh 
und klebrig, es verlohr alle feine Zerbrechlichkeit. 
Auf dem Feuer fieng es einiger maſſen an zu ſchmel⸗ 
zen; doch ward es endlich ſchwaͤrzlich wie alles Bie: 
nenbrot auf dem Feuer nicht Flamme fängt, ſon⸗ 
dern nur verfchtoärge. Im Waſſer ſchmelzte es an⸗ 
fangs nicht. Aber da ich es darinnen herum gee 
rühret hatte, fo kehrte es einiger maſſen zu feiner 
vorigen Art wieder zurück, und fieng an zu ſchmel⸗ 
zen. Einige Theilgen, die ich mit Gifft gekneten 
hatte, und 14 Tage lang bewahrte, blieben klebrig, 
und wurden nie wiederum brockelig. Ob nun aus 
dieſem Verſuche etwas könne gefolgert werden, 
davon kan ich noch nichts juverlapigesfagen. Als 
fein mich beduͤnkt, es beweife zum Theil, daß das 
Bienenbrot, oder wenigſtens das Zeug, das fie an 
ihren Fuͤſſen tragen, und das von einerley Art mit 
dem Vienenbroke iff, gar wohl der Stoff zum Wachs 
fen konne. Doch da ich dieſen Verſuch anſtellte, 
fo hatte ich ſolches nicht bey der Hand, ſintemal die 
Bienen auf den Buchweitzen verfuͤhrt waren. 


Ich habe den Zeidlern vielmals ein gut Stuͤck 
Goldes verſprochen, wenn ſie mir das wahre Wachs 
an den Giffen der Bienen weiſen würden; das fie 
auch mit vielem Vergnügen auf ſich nahmen, nie⸗ 
mals aber haben halten konnen. Ich muß alſo die 
Weiſe, wie das Wachs zubereitet werde, noch unter⸗ 
ſuchen. Man kan eben dieſelbe Schwierigkeit in 
Anſchung des wahren Honigs machen; ob ſich die⸗ 
ſe gleich noch eher als jene heben lieſſe. Ich habe 
noch zur Zeit die Verſuche mit ihm nicht anſtellen 
können, die ich mir wohl vorgenommen hatte. 


Hiermit will ich die Bemerkungen an dem Bie⸗ 
nenweibgen beſchlieſſen, und zugleich die Art und 
Weiſe anzeigen, wie man das Wachs der Bienen 
ſehr wohl konne machen ſehen. Man koͤnke ſich 
nemlich in der Abſicht ein hoͤlzern Geſtelle mit drey 
oder vier Fuͤſſen machen und fo zurichten laſſen, daß 
man ihn in einen von Stroh geflochtenen Korb ſe⸗ 
ten und den Korb gemächlich abnehmen kan. Ein 
ſolch Geſtelle würde ich alsdenn mit Papier umklei⸗ 
ben, und einen jungen Schwarm von Bienen in der 
Schwaͤrmzeit dahinein thun. Saͤhe ich dann, daß 
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angelegt und junge Brut gezeu⸗ 


£ pate das innerhalb ro bis 12 Tagen geſchieht, 


fo würde ich den auſſern Korb von dem Geſtelle 
wegnehmen und das Papier fosreiffen, und als⸗ 
denn die Bienen in der freyen offenen Luft ih⸗ 
re Arbeit koͤnnen verrichten ſehen. Ob ich gleich 
ſolches niemals verſucht habe, fo bin doch gewiß, 
es angehen würde. Denn ich habe vielmals 

n, daß die Bienen, die in den Höhlen verfal⸗ 
Tener Haufer niſtelten, eine Oeffnung von einem 
ganzen Fuß ins Viereck hatten, da man ihre Arbeit 
und verfertigtes Wachs füͤglich durchhhin ſehen kon⸗ 
te. Folglich iff nicht zu vermuthen, daß die Bie⸗ 
nen darum wegflisgen folten, weil fie in die freye 
zuft verſetzt würden, Dieſes iſt aber die einzige 


Schwierigkeit, die man beſagtem Verſuche entge⸗ 


gen ſetzen konte. Ja um deffo weniger wrden fie 
wegfliegen, weil fic alsdenn ihre Jungen da wuͤr⸗ 
den haben, die fic. niemals verlaſſen. Vefuͤrchtete 
man, es moͤchte ihnen des Nachts zu kalt ſeyn, fo 
koͤnte man ja den erften Korb oder noch etwas gez 
raumers darüber ftülpen, und des Tages über an 
eine ſolche Stelle ſetzen, wo fie weder Hitze noch Re⸗ 
gen treffen Fonte. 


Ehe ich nun zur Beſchreibung des Bienenmaͤnn⸗ 
gens übergehe, fo will ich vorhero noch etwas von 
den bombyliis und ihren Eyern beybringen. Die 
bombylii bauen, wie ich befinde, keine Haͤusgen, le⸗ 
ben auch nicht bey einander. Im Winter faſten 
fie und liegen unbeweglich ſtille, wie viele andere 
Inſekten thun. Es find alſo recht einſame Bie⸗ 
nen. Doch habe auch wahrgenommen, daß ſie in 
dem tiefen Weid⸗ und Kornlande um Amſterdam zu 
Ende des Mays oder auch wohl eher ſich verſam⸗ 
meln, und zwar find iedesmal einige wenige Maͤnn⸗ 
gen und ein einzig Weibgen, das unter allen das 
groͤſte iff, bey einander. Sie ſetzen ſich zwiſchen 
den Kornhalmen oder in dem Graſe nieder, nicht 
in ſehr tief ausgehöhlte Gründe, ſondern fo eben 
nur unter das Gras in ein Höhlgen, da entweder 
von Natur ſchon dunfiges weiches Gauch haar iff, 
oder da fie ſolches ſelbſt hinein legen. Hier legt 
das Welbgen feine Ener auf ein klein Stuͤckgen zus 
ſammen getragenes braunes Wachs, oder einiges 
anderes geſchmeidiges Zeug, das ihm ſehr gleicher, 
Hiermit ſiegeln fie ihre Eyer von unten und von al⸗ 
len Seiten ganz zu. Wie aber die Eyer darinnen 
ausgebruͤtet werden, und wie die zarten Wuͤruigen 
da heraus kriechen, und ob fie ſich nicht durch das 
Wachs hindurch freffen, das kan ich bey ermangeln⸗ 
der Erfahrung nicht ſagen. Nur ohnlängft habe 
den 22 Sunii ein vollkommenes Neſt gefunden, auf 
deſſen einer Seite I. XXVI f. 1a achtzehn, und auf 
der andern b acht Häusgen waren. Weiter war 
eines e ganz ledig. Hin und wieder ſahe man un? 
regelmäßige Theilgen beſagten Wachſes def, in 
welchen die Eyer verſiegelt lagen. Was ich nun 
gs geſehen habe, das will genau und forgfältig 

eſchreiben. Nur dient noch zu bemerken, daß ich 
in dieſem Neſte ein Weibgen und verſchiedene 
Männgen fand, die alle mit ihrem Gelaut und 
aͤngſtlichem Laufen zu erkennen gaben, daß ihnen 
mein Beſuch nicht angenehm ware, Ich unter⸗ 
ſuchte die 18 Häusgen, ſchnitte von ledem ein Stuͤck⸗ 
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gen ab g. und öffnete fie; befand alſo, daß fie alle 
Wurmer in ſich hielten, die recht in die Hohe und 
auf dem Zeitpunkte ihrer Veränderung flunden h, 
um zu einem Puͤpgen zu werden. Was das We⸗ 
ſen und den Bau derſelben anbelangt, ſo waren ſie 
alle aus Faden zuſammen geſponnen, langlichrund, 
von einer ſolchen Farbe, die ein wenig ins gelbe 
ſiel. Das halte ich fur einen untrüglichen Beweis, 
daß dieſe Zellgen nicht von den bombyliis, ſondern 
von den Würmern ſelbſt geſponnen waren. Sie 
ſtunden einiger maffen regelmäßig an einander, ein 
Häusgen in der Mitten und fuͤnfe kings umher, doch, 
wie geſagt, in keiner guten Ordnung. Sie klebten 
alle feft an einander, ſo wie ſich ein Seidenwurm 
feſt auf Papier oder Glas auſpinnt. Das eine 
ſtund höher, das andere tiefer. Von unten, wo 
fie auf beſagtem Dunſte oder Wolle ſtunden, da war 
ren fie wegen des feuchten Grundes beſchlagen. Ich 
zog einige dieſer Würmer da heraus, andere aber 
ließ ich drinnen figen. Einige Tage hernach ſahe, 
daß diejenigen Würmer, die ich darinnen gelaſſen 
hatte, in Püpgen verwuchſen, und innerhalb zwey 
bis dreyer Wochen zu fo vielen bombyliis wurden, 
die aber doch nicht aus ihrem Geſplinſte hervor bras 
chen, ſondern ſturben, wie auch denenjenigen Wuͤr⸗ 
mern wiederführ, die ich aus ihren Zellen genom⸗ 
men hatte. Die acht Häusgen auf der andern 
Seite waren nicht geſponnen, ſondern wie vom brau⸗ 
nen Wachs gemacht; auch waren fie lange fo re⸗ 
gelmäßig und ordentlich nicht, als die erſten. Dare 
aus ich erſahe, daß dieſes der bombyliorum eignes 
Werk ſeyn müffe, Ich bildete mir ein, hier Honig 
oder Bienenbrot zu finden; aber ſtund nicht wenig 
verwundert, da ich nichts als Würmer drinnen fand, 
die von verſchiedener Gröffe und alle verſiegelt was 
ren. In zweyen von dieſen Haͤusgen fand ich vier 
groſſe Würmer i, in iedem nemlich zwege. Im 
dritten fand ich einen noch groffern k. Als ich fle 
aus ihrer Behauſung heraus genommen, und in els 
ne Pfefferdfire geſetzt Hatte, fo ſponnen ſie ſich Linge 
lich in die Runde ein. Sie lieſſen viel regelmäßt: 
gen und gleich abgetheilten braunen Koth von ſich, 
der von dem Zeuge, in welchem fie faffen, ein wenig 
abwiche. Ein ander Hausgen war nuit einer waͤch⸗ 
Fernen Scheidewand abgetheilt J. In dem einen 
Theile ſtacken zwey kleine Würmer, in dem andern 
zwey etwas geöffere. Auf die Weiſe fand ich in ei⸗ 
nem andern Haͤusgen drey Würmer m, und in noch 
einem andern viere n. Hieraus kan man leicht die 
groſſe Unordnung an dicfer beyſammen wohnenden 
Geſellſchaft und den Unterſchied zwiſchen ihnen und 
den gemeinen Bienen in dieſem Stück, ingleichen 
zwiſchen ihren Häusgen und den Hausgen der 
Weſpen und Horniſſen abnehmen, die alle von dieſen 
Thieren ſelbſt mit groſſer Kunſt zugerichtet werden. 
Das wunderbarſte von allem war nach meinem Bee 
dünfen dieſes, daß die Würmer, die noch gefüttert 
werden muſten, verſiegelt und überklebt lagen: Es 
ware dann, daß man dafür hielte, fie naͤhrten ſich 
ſelbſt von dem Zeuge, damit ich fie überzogen fand, 
und dieſe Art von Bienen überzögen damit ihre 
Jungen immer aufs neue, wenn dieſe ſolches ver⸗ 
zehrt hätten, beynahe auf die Weiſe als die Wür⸗ 
mer, die in Kafe, Fleiſch / Früchte und Pflanzen gee 
legt werden, mit ihrer Nahrung überkleider 1 
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Aus Pflanzen und Fruͤchten wachſen Hübelgen 
und Beulen hervor, die ein ſolches Thiergen end⸗ 
lich gar bedecken. Die Wuͤrmer, die ſich in Fleiſch 
und Kafe einlegen, verbergen ſich mit der Zeit in 
beyden ganz und gar. Es iff alſo nicht unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß man fage, dieſe Würmgen naberen 
fic) von dem Wachs, mit dem ſie umgeben find, wie 
das Wolfräupgen fein Wachs verzehrt und davon 
lebt, wie ich an ſeinem Orte beſchreiben werde. 
Wäre dem nicht alfo, fo muſten die bombylü ihre 
Würmer alle Augenblick auffiegeln, um fie zu fütz 
tern. Das aber wiirde eine ſehr mühſame und 
Uberfhifige Arbeit ſeyn, dergleichen man in den 
Werken der Natur nicht finder, als die in allen ihe 
rem Thun fehe einfach iſt. Dieſe Art zu fuͤttern 
wird einem um deſto glaublicher vorkommen, wenn 
man betrachtet, wie die bombylii ſelbſt ihre Ener 
in dem Zeuge verſchlieſſen. Denn in der That hale 
te es vor dieſelben für unmöglich, die Ener juſt zu 
der Zeit, da ſie zu Wuͤrmern ausgebrütet worden 
und Nahrung bedürfen, wiederum zu entſiegeln, 
zumal da man dieſes Zeug, das fie bekleidet, ſehr 
ſchwerlich aufbrechen kan, ohne die Eyer ſelbſt zu 
verletzen. Ich will aber dieſe ganze Sache bis auf 
eine ſicherere und glücklichere Erfahrung beruhen 
laſſen, und unterdeſſen in meiner Erzehlung forts 
gehen. 


Ich habe vorhin erwehnt, daß ich auch ein ledig 
Haͤusgen in dieſem Gewirke angetroffen hate. Es 
beſtand auch aus Geſpinſte, und allem Anſehen nach 
war ein junger bombylius da heraus gekrochen. 
Endlich brach ich die ungeregelten Stuͤckgen Wachs 
auf, die ich auf drey beſondern Oertern an den ge⸗ 
ſponnenen Haͤusgen feſt angeklebt befand. In dem 
einen fand ich 6 Ener d, in dem andern 17 e, und 
in dem letzten 23 f. Dieſe Eyer waren ziemlich 
groß, ein wenig krumm gebogen, und mit dem ei⸗ 
nen, nemlich dem duͤnneſten Ende, auf den Zeug 
feſt angeklebt oder angeleimt, auf dem fic ſtunden. 
Unter dem Vergroſſerungsglaſe lieſſen fie fic) wie 
Chagrinleder, fo weiß als Milch, und voll Feuchtig⸗ 
keit anſehen. Sie ſtunden alle recht auf, neben einan⸗ 
der, fo daß fie einander beynahe beruͤhrten. Es 
ſahe ſolches ſehr wohl aus. Ich behielt fie lange 
auf, ſowohl in als auſſer ihrem Zeuge; aber ſie 
vertrockneten, und kamen keine Wuͤrmer da 
heraus. 


Auf den bombylüs ſelbſt liefen viele Lausgen 
von ungleicher Gröffe, und hartem zaͤhen Leben herz 
um. So hat auch die Ameiſe ihre {aus und bey⸗ 
nahe alle andere Inſekten. Goedaert ſagt uns al⸗ 
lerhand artige Gachelgen von dieſen saufen der 
bombyliorum vor. Er nennt fie Aufweckergen, 
und ſcheint vielmehr von ihnen einen Roman, als 
wahre Geſchichte zu beſchreiben. 


Es iſt endlich einmal Zeit zu Beſchreibung des 
Bienenmaͤnngens zu ſchreiten. Ich will an ihm 
eben der Ordnung folgen, die ich an dem Weibgen 
gehalten habe, und die Theile beſchreiben, die fic) an 
feinem Kopfe, Bruft und Bauche entweder nur 
allein, nicht aber an der gemeinen Viene, noch auch 
an dem Bienenweibgen, oder doch deutlicher bemer⸗ 
ken laſſen. 
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wieder befegen, anzumerken. Von den mei 
dieſer Theile iſt ſchon vorhin geſprochen worden. 
Ich will mich alſo vor dißmal bemühen die Augen 
zu beschreiben, an denen folgende Stücken Aufmerk⸗ 
ſamkeit verdienen. Die Zahl der Augen, ihre auſ⸗ 
ſerliche Geſtalt, die Härgen an denſelben, die Horn⸗ 
haut, die Traubenhaut, die inwendigen umgekehrten 
Pyramidalfaͤſern, die darzwiſchen hindurch le 

den Lungenroͤhren, die erſte und zweyte Haut, in 
welcher ſich die Pyramidalfaͤſern endigen, die aus 
Hirnrinde beſtehenden Zwerchfaͤſern unter den Häur 
ten, der wie Rinde geſtaltete Theil des Gehirns une 
ter beſagten Faͤſern, das Gehirne ſelbſt, nebſt 
noch dreyen beſondern Augen, der drunter liegen⸗ 
de Anfang des Ruͤckenmarkes, der Anfang der Luft; 
roͤhren und das Auge von unten. 


Was nun die Zahl der Augen anbelangt, fo find 
deren hauptſaͤchlich zweye, auf ieder Seite des Kopfes 
eins, wozu noch drey beſondere kleine Augen kom⸗ 
men, die hier am Manngen wie in einem Dreyeck 
ſtehen, zwiſchen und unter den beyden groſſen, wo 
dieſe an einander ſtoſſen, und wie ein X von einan⸗ 
der abgehen I. XX f. 1 . Ant Vienenweibgen, 
wie auch an der gemeinen Biene, ſtehen diefe drey 
Augen, wie ſchon anderswo gedacht worden, hoͤher 
hinauf im Kopfe, und alſo recht zwiſchen den zwey 
groſſen inne. Ich werde hiervon im Nachfolgen⸗ 
den noch mit mehrerm ſprechen. 

Der äuſſerlichen Geſtalt nach ſehen die zwey 
groſſen Augen wie ein halber Mond aus, doch fo, 
daß fic oben auf dem Kopfe nicht ſpitzig, ſondern 
etwas rund find bb. Hingegen laufen fie unten e 
nach den Zähnen hin etwas ſpitzig zu; laſſen ſich 
übrigens wie ein plattes traubenmäßiges Rund 
anſehen, das auf der einen Seite etwas ſpitzig, und 
inwendig hinein gebogen iff, an der andern Seite 
krumm zulauft. Oben auf dem Kopfe oder in der 
Gegend des Nackens und Dickens ſtoſſen dieſe 
Augen von beyden Seiten mit ihren runden Bu⸗ 
gen an einander. Das hat das Vienenmanngen 
als was beſonderes an ſich, und mangelt den bey⸗ 
den uͤbrigen Arten von Bienen. Hinwiederum ſte⸗ 
hen die Augen von unten bey den Zaͤhnen, wo fie 
ſpitzig zulaufen e, ziemlich weit von einander. In 
dem Zwiſchenraume aber ſtehen die drey kleinen Aus 
gen, die Hoͤrngen, die ich hier als abgeſchnitten 
vorgeſtellt Ff, die Zähne und einige Pflaumen⸗ 
härgen d. 

Auf beyden Seiten find die Augen dicht mit 
Hargen eee beſetzt, die ich, um Verwirrung zu vere 
meiden, nur von der Seite und nicht oben über den 
Augen auf der einen Seite vorbilde. Dieſe Hare 
gen dienen den Augen anftat der Augenbraunen 
oder Augenlieder. Doch weil man ihre Sage nicht 
cher wohl begreifen kan, als man von der Augen⸗ 
haut, auf der ſie ruhen, unterrichtet iſt, ſo will ich 
nunmehr von der Hornhaut ſprechen, auf der dieſe 
Haͤrgen ſtehen. 

Die äufferfte Augenhaut an Bienen iff hornbel⸗ 
nig. Eben den Namen hat ſie auch an Menſchen, 
vierfüßigen Thieren, Vögeln, Jiſchen und Schlan⸗ 
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gen. An den Bienen kommt ihe dieſer Name in⸗ 
ſonderheit zu, als an denen fie wegen ihrer Steife, 

Beugſam⸗ und Durchſichtigkeit nut der Art 
des Hornbeins überein kommt. Nur iff zwiſchen 
der Hornhaut an Menſchen und andern Thieren und 
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nen te polirt. Bey den Bienen aber und allen 
33 die ich nur geſehen, iſt das Auge 
in viele Abſchnitte vertheilt, die, well fie ſich kugel⸗ 
rund anfehen laſſen, viele witzige Köpfe, als unter 
andern den erleuchten Hooke, dahin vermocht, daß 
fie ſich eingebildet, das Auge der Inſekten waͤre 
nichts anders, als eine Sammlung von unendlich 
vielen kleinen Augen, davon ein iedes ins beſondere 
mit unſern Augen überein Fame. Doch habe ich 
das nirgends, als nur an einer Schnecke wahrge⸗ 
nommen, die an einer Seite zwey Augen, iedes mit 
feinen drey Feuchtigkeiten, hatte. Doch um deut⸗ 
licher von gedachten Abtheilungen der Hornhaut zu 
rechen, fo ſage, daß fie nicht kugelrund, ſondern 
chseckig find f. 2 kk, ob fie gleich von obenher ganz 
wund zulaufen, und mithin ganz genau mit dem jus 
gefiegelten Roof überein kommen, das da es auch 
ſechseckig iff, mit feinen Abtheilungen gleichfalls 
etwas rund in die Höhe geht, und wie eine Kugel 
hervorragt, oder fic) wie ein Gewölbe kruͤmmet. 
Oder es kommt vielmehr der Bau der Hornhaut mit 
den zugeſponnenen Haͤusgen der Horniſſe überein, 
die auch ſechseckig und ſehr artig rund zugeſponnen 
find. Betrachtet man dergeſtalt das Auge der 
Bienen und der meiſten andern vollkommenen In⸗ 
fetten, fo fiehe es wie ein Netzgen aus, und fäft ſich 
dann am vollkommenſten ſehen, wenn man es mit 
einem Vergröſſerungsglaſe gegen das Licht betrach⸗ 
tet. Denn alsdenn ſieht man durch die ſphaͤriſchen 
Runden hin, und die ſechseckigen Abtheilungen, die 
etwas dunkler find, ſtellen ein Netzgen vor. Noch 
iff zu merken, daß diefe sechseckigen Abtheilungen 
der Hornhaut, eigentlich zu reden, und in einer ge⸗ 
nan genommenen Vergleichung mit dem zugeſiegel⸗ 
ten Rooß nicht vollkommen zutreſfon. Denn alle 
Sinien die die Zellgen an dieſem machen, find recht, 
da im Gegentheil die ſechseckigen Abrheilungen am 
Arge zwiſchen krummen Linien eingefügt find. Die 
alltweiſe Natur bringt ſolches damit zuwege, daß fie 
ber Hornhaut einen ſphäriſchen Schwung oder Bug 
giebt, fo daß ſich hin und wieder einige Linien mit 
ihren Abthellungen endigen, und dennoch iede ſechs⸗ 
eckige Abchellung noch zwiſchen ſechs andern innen 
liegt ke. Welches dann verurſacht, daß die ſechs⸗ 
eckigen Abtheilungen oval oder bogenweiſe auf der 
Hornhaut ſtehen, wie ich das einiger maſſen zwiſchen 
den Buchstaben f. 1 c, eee, bb abgebildet habe. 
Wie lede ſechseckige Abtheilung zwiſchen ſechs an⸗ 
dern innen ſtehe, das ſieht man im Groffen bey f 2 
Ie, Einige Liebhaber natürlicher Merkwuͤrdigkei⸗ 
ten, denen ich dieſes wies, vermeinten in dem Bau 
der Augen die Urſache zu finden, warum die Bice 
nen ihre Häusgen ſechseckig machten, nemlich weil 
fic durch fechsectige Augen fähen. Aber fo ſchlaßt 
man, wenn man den Grund der Dinge nicht kennt, 
und nur ſeiner Einbildung folgt. Dem Schluß 
zu folge müften wir ja auch runde Hauſer bauen, 
weil unſer Augapfel rund ift. In wie viel Zellen 
die Hornhaut nun abgetheilt fen, das habe ich nic 
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mals gezehlt, und ich weiß auch kein ander Mittel 
dazu als dieſes, daß man das Auge oder die Horn⸗ 
haut in kleine Stuͤcken zerſchneidet, und denn unter 
einem Vergroͤſſerungsglaſe die Abtheilungen fo 
zehlt, daß man iede zwey zerſchnittene Abrheilungen 
für eine rechnet. Der fleißige Hooke hat am Aue 
ge des Juͤngfergene, die er in ſeiner Sprache Dra⸗ 
chenfleiſch, wir Hollander aber Romboud, Puyſte⸗ 
byter, Mayer und Glaſeſchryver nennen, vierzehn 
tauſend Abthellungen gezehlt. Das gewiß lich cine 
groſſe Anzahl 11. Ueberdem find dieſe Abtheilun⸗ 
gen fo genau, fo regelmäßig, fo kuͤnſtlich gemacht, 
daß fic alle menſchliche Kunſt, da man auch die äufs 
ferften Kräfte angewendet, tauſend und aber tauſend 
mal übertreffen. Und was ſolte denn auch wohl 
die menſchliche Schwäche ausrichten koͤnnen, wel⸗ 
che ſelbſt nicht einmal dasjenige aus einander ſetzen 
kan, was die Natur ſpielende zuſammen gefüget 
hat. Das iff nun die aͤuſſerliche Geſtalt der wun⸗ 
derbaren Hornhaut. 

Von innen iff die Hornhaut in fo viel ſechsecki⸗ 
ge runde Höhlgen oder Loffelgen abgetheilt, als fie 
von auſſen geometriſch abgemeſſene ſechseckige Spha⸗ 
ren hal. Beſieht man nun die Hornhaut auf ber 
ſagte Weiſe mit einem Vergroſſerungsglaſe gegen 
das Licht, ſo erkennt man erſtlich recht das wahr⸗ 
haftig ſechseckige Netzgen. Das kommt daher. 
Weil die Haut da, wo fie ſphariſch iſt, ſehr dunn 
und ganz durchſichtig, bey den Abthellungen aber 
merklich dicker iſt, ſo kommen einem nur allein die 
Abtheilungen zu Geſicht. Und das iſt bie wahre 
Urſache ava xum fie ſich als ein offen ſechseckig Retzgen 
hervorthut. Doch zeigt fie ſich nicht allezeit unter einer⸗ 
fey Geftalt, ſondern auch zuweilen drey⸗ und viereckig. 
Das rührt von den verſchiedenen Reflexionen her, 
die das hindurch ſtreichende Licht macht, nemlich 
wenn die Abrheilungen der Hornhaut mit allen ih 
ren Ecken recht gegen das Vergroͤſſerungsglas über 
ſtehen. Denn fo wird nur ein Theil ihrer Runde 
erleuchtet, das andere aber nicht, und das macht 
falſche Ecken. Sonſt zeigen ſich wohl alle hohle 
Dinge zuweilen, wenn man fie gegen das Licht bee 
trachtet, hohl oder rund erhaben zu ſeyn; wie in⸗ 
ſonderheit an dem ausgegrabnen Agtſleine zu fehen 
iff, Weswegen man denn auch mit Vergroͤſſerungs⸗ 
glaſern ſehr vorſichtig umgehen muß, damit man ſich 
durch fie nicht ſelbſt betriege, wie einige auch in Diez 
fem Stücke gethan haben. Was aber nun eigent⸗ 
lich dieſe ſechseckigen Abrheilungen in dem Netzgen 
mache, das werde im Nachfolgenden anzeigen. Die 
Dicke der Hornhaut iſt an den Bienen gar anſehn⸗ 
lich und gröffer, als an andern Inſekten von glei⸗ 
cher deibesgroͤſſe, wie aus f 3 Ul einem Stuͤckgen 
davon, das unter dem Vergroſſerungsglaſe gezeich⸗ 
net, einiger maſſen kan abgenommen werden. Zwi⸗ 
ſchen dieſen Abtheilungen ſtehen die Haͤrgen, deren ich 
oben unter den Theilen des Auges erwehnte. Sie 
ſtehen fehr feſt auf dem Auge, eben fo wie die Naas 
re unſers Hauptes auf der Haut, und gehen von 
deſſen einem Ende bis zu dem andern. Sie gehen 
ſpitzig in die Hohe, und find wohl drey bis viermal 
länger, als eine ſechseckige Abtheilung fic) aus? 
ſtreckt oder lang iff. Sie find borſtig, rund, unten 
dicke, oben fpiger. Es find ihrer an der Zahl ſhr 
viele, doch ſo viel nicht, als die Abtheilungen. Und 
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dennoch ficht es auf einem Bienenauge aus, als 
wenn ein Buſch von Maſibaͤumen darauf ſtuͤnde, 
wie man aus fr eee einiger maſſen ſehenkan, wo 
ich fle nur rund um die Abtheilungen des Auges hers 
um abgebildet habe, von denen ich eine kleine und 
gewiſſe Anzahl vor eine groſſe und ungewiſſe und 
mir zur Zeit noch unbekannte Zahl genommen habe. 
Sie dienen meines Erachtens dazu , das Auge wis 
der Fall und Stoß zu verwahren, den kleinen 
Staub abzuwehren, und wenn auch gleich davon 
etwas ins Auge fiele, ſolches um deſto gemächlicher 
durch das Reiben mit ihren pflaumfedrigen Pföts 
gen, fo wie die Fliegen auch thun, abzufegen. Mits 
hin konnen fie vor der Bienen ihre Augenbraunen 
angeſehen werden. Ich bildete mir anfangs ein, 
nur diejenigen Inſekken hatten ſolche Haare, die 
lange lebten, wie die Bienen, befand aber hernach⸗ 
mahls, daß fie nicht den Bienen eigen, ſondern gar 
ſehr vielen Inſekten gemein waͤren, als unter an⸗ 
dern den farbigen Tagſchmetterlingen. So habe 
ich ſie auch an dem Auge derjenigen Biene wahrge⸗ 
nommen, die Goedart beſchreibt. Doch iſt an ihr 
nicht das ganze Auge mit Haͤrgen beſetzt, ſon⸗ 
dern es ſteht nur ein laͤnglich runder Ring darauf. 
Unterſucht man aber beſagte Biene etwas genauer, 
ſo wird man inne, daß es keine Biene, ſondern nur 
eine mit mehr nicht als zwey Fluͤgeln verſehene 
Kothfliege ſey, die aus einem Wurme mit einem 
langen Schwanze, und ſehr kleinen Pförgen, und 
der ſich in den Miſthauffen und heimlichen Gemaͤ⸗ 
chern finden laͤſt, alle Jahre unausbleiblich auf 
eben dieſelbe Weiſe hervorkommt, und unter die 
vierte Art der natürlichen Veränderungen der 
Gliedmaſſen gehoͤrt, da die Biene unter die dritte 
gehört, wie in obigen hinlaͤnglich erwieſen worden. 


Nunmehr ſchreite ich zur Traubenhaut, als der 
zweyten Haut des Auges. Denn von den andern 
drey beſondern Augen will ich unten mit mehrerem 
ſprechen. Hebt man die Hornhaut von dem in⸗ 
nern Auge in die Hohe, fo ſtoͤßt einem unmittelbar, 
wie es ſcheint, die Traubenhaut entgegen, die ben 
den Inſekten nicht auf dem Grunde des Auges, ſon⸗ 
dern zu allernaͤchſt unter der oberſten Flaͤche liegt, 
auch nicht ſo, wie an den blutreichen Thieren, durch⸗ 
bohret iſt, mithin verhindert, daß keine Strahlen an⸗ 
ders als durch die Hornhaut durch konnen. Zugleich 
beym Wegnehmen der Hornhaut geht gemeiniglich 
ein dunkles Zeug mit hinweg das der Hornhaut ihre 
Durchſichtigkeit und Helle ganzlich benimmt / und bey 
verſchiedenen Inſekten verſchiedentlich gefärbt iſt. 
Bey den Vienen ſiehet es dunkelpurpurhaft aus, an 
andern Inſekten grin, an andern blau, an andern 
ſchwarz. An andern endlich ſind die Farben ſehr 
artig gemengt, und ſcheinen alſo durch die Horn⸗ 
haut zierlich und angenehm hindurch. Es liegt 
beſagtes Zeug in der innerſten Flaͤche der Hornhaut, 
wo die Traubenhaut unmittelbar gegen jene anſtoͤſt. 
Sonſten ijt beydes der Theil dieſes der Trauben: 
haut zugehorigen Zeuges, der in der Hornhaut drin⸗ 
nen lieget, alſo derjenige, der auf dem innerſten 
des Auges noch feſt ſitzet, gemeiniglich dunkelfaͤr⸗ 
big, und farbt die Finger wie das Schwarze von 
der Traubenhaut in uns und andern Thieren thut, 
und hindert, wie gefagt, die Durchſichtigkelt der 
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faut tui aan, meine Harpe 
fel oder Stücgen feſt zuſammen gerolltes Papier 
abfegen. Druckt man einen Fliegen⸗Kopf zwiſchen 
zuſammen gefaltenen Papier entzwey, ſo kommt da 
eine purpurrothe Feuchtigkeit heraus. Solches 
ſind die feuchten Theile der Traubenhaut. Nun 
mochte jemand fragen: Scheint dieſes Zeug die 
Traubenhaut zu ſeyn, und iſt es doch nicht „was 
iſt es dann? Ich antworte darauf; Dieſes Zeug 
fey nichts anders als die oberften Theile einiger lose 
geriſſenen Faͤſern, die unmittelbar unter der Horne 
baut liegen fir gg. Denn es giebt, (wie fehr 
wohl zu merken ijt), in dem ganzen Auge keine 
Feuchtigkeiten, wie ſich aber doch Hooke aus Manz 
gel hinlaͤnglicher Erfahrung an den Jüngfergen hat 
einbilden muͤſſen, zumahl da er keinen andern Rath 
ſahe, das Geſichte der Inſekten zu erklaren. Es fey 
nun wie ihm wolle, fo vertritt dieſer gefärbte Theil 


die Stelle der Traubenhaut. 


Unmittelbar unter dieſer Traubenhaut laſſen ſich 
fo viel Fäfern blicken, als die Hornhaut und das 
Auge von obenher Abtheilungen hat. Sie paſſen 
ſehr genau und geſchickt in die Höhlen der ſphaͤri⸗ 
ſchen Abtheilungen der Hornhaut. Von oben her 
find fie ſechseckig und breit, in der Mitten dünner, 
und am Ende ſpitzig. Ferner ſind bey nahe alle mit 
einander von einer Lange, Dicke, Breite und Groͤſ⸗ 
fer An den Raͤndern und aͤuſſerſten Buͤgen des Au⸗ 
ges, und da, wo die Hornhaut ſich mit dem Kopfe 
vereiniget, find diefe Faͤſer ein wenig krumm um⸗ 
gebogen, und ſcheinen etwas kuͤrzer zu ſeyn. Sie 
ſind alſo oben, wo ſie in die Abtheilungen der Horn⸗ 
haut einfallen, viel dicker bh, als unten i, wo ihre 
Enden zuſammen lauffen, mithin gleichet ihr Bau 
einer umgekehrten ſechseckigen Pyramide, der oben 
dick und breit, und unten dunn und ſpitzig iff, Und 
damit fie die Bug oder das Gewölbe des Auges aus⸗ 
machten, ſo kommen ſie mit dem Bau derjenigen 
Ener überein, die um die Zweige der Baume ſich 
anſetzen, und feſt wie mit Leim anbacken. Sie ſte⸗ 
hen auf den unterſten Theilen des Auges alle in die 
Höhe, wie die zäferigen Gefaͤſſe unter den Blättern 
der Erdſchocke auf ihrem Stiele. Ihre Farbe habe 
ſchon in obigem angezeigt, nun thue noch dieſes hin⸗ 
zu, daß dleſelbe von ihrem dickſten Ende an ein 
Eckgen tieffer hinunter gegen ihre Mitten ein: 
dringe. Das übrige an dieſen Faͤſern iff, wie ges 
ſagt, leib⸗oder haut⸗ und fleiſchfarbig. Diejenigen 
von ihnen, die in der Mitten ſtehen hh, lauffen ges 
rade in die Höhez die ihnen zur Seite ſtehen, nei⸗ 
gen ſich ſchon etwas ſchieffer, die übrigen liegen 
ſchief und krumm. Alle mit einander aber ruhen 
auf einer unter ihnen liegenden Haut, mit der ſie ver⸗ 
einiget ſind, und von der ſie ſehr leicht beym Be⸗ 
handeln los gehen. Es hat dieſe Haut bey nahe 
eben dieſelben Abtheilungen 1, doch nur wie Tip⸗ 
pelgen, die der allmächtige Schöpfer mit fo uͤber⸗ 
ſchwenglicher und unnachahmbarer Kunſt der Horne 
haut eingeprägt hat. Hebt man die Hornhaut fo 


ab, daß man dieſe Faͤſer nicht abreiſt, und ihnen 
keinen Schaden zufüger, fo ftellen fie die ſechsecki⸗ 
gen Abtheilungen des Rooſſes ſehr eigentlich vor. 
Reiſt man aber die Hornhaut ſo los, daß ein Stuck 

Dod von 
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von den Fafeen zugleich mit los gehet, fo zeige ſich 
beſagte Figur fee fo deutlich nicht. Dieſe Faͤſer 
rar beym Abnehmen der Hornhaut fehr leichte 
los. Das rührt von ihrer genauen Verbindung 
mit derſelben und ihren Höhlen, in die fie einſchla⸗ 
gen, her, welche Verbindung vermittelst unzehliger 
Luftroͤhren um deſto mehr verſtaͤrkt wird, die ſich 
Langit den Fasern in die Höhe nach der Hornhaut zu 


ſchſingen, und fo, wie es mir vorkommt, die ſochs⸗ 


eckigen Verthellungen derſelben aus machen, die 
vielleicht dazu dienen, die Augen bey ihrem Haͤuten 
zu einer Zeit, da ſie weich ſind, erweitern und auf⸗ 
treiben zu helfen. Wäre dem alſo, fo thaͤten die 
zuftröͤhren hier an den Abtheilungen des Auges eben 
die Dienſte, hätten auch eben dieſelbe Lage, als an 
den Fluͤgeln der Biene. Doch will ich dieſe meine 
Meynung vor nichts mehr als wahrſcheinlich aus⸗ 
geben. Ferner haͤngt unmittelbar unter der Horn⸗ 


haut ein Faſen mit den andern zuſammen. Sie 


haben auch etwas tieffer hinunter noch einigen Zus 
fammenhang unter einander. Zieht man die Horn⸗ 
Haut ungleich ab, fo daß etwas von den Faͤſern jue 
gleich mit los gehet, ſo ſiehet man, daß, wie bereits 
erinnert worden, ihre dunkelpurpur Farbe nicht da 
ſo gleich aufhoͤre, ſondern noch etwas tieffer in die⸗ 
ſelben hineindringe. Es iſt ſehr wunderbar, wie 
und in was vor einer groſſen Menge die Luftroͤhren 
Tängft den Faͤſern hinauf klimmen, und ſich mit ih 
nen vereinigen. Ich muß hier bekennen, daß ich 
ſehr gerne unterſucht haͤtte, von was Natur und Art 
dieſe Faͤſer, ob ſie muskulös oder ſehnig waͤren, ob 
fic Bewegung in ſich hatten oder nicht, und aus was 
vor Beſtandcheilgen fie zuſammen geſetzt waren, 
Doch war mir das alles unmoͤglich zu thun. Meine 
Geraͤchſchaft und Augen verlieſſen mich. Aber un⸗ 
terdeſſen ſahe ich doch Gott als wie ſichtbarlich in 
dieſer verwundrungswürdigen Einrichtung uner⸗ 
gruͤndlicher Theile, in der ſich die Macht Gottes 
und feine unerſchoͤpfliche Weisheit abgebildet 
zeiget. 


Nun will ich den Theil f 5 x beſchreiben, auf 
welchen alle dieſe Fafer als auf ihren Mittelpunct 
zulauffen, und auf dem ſie wie die ſeidene Wolle von 
Felbel oder Sammet auf ihrem Grunde ruhen. Es 
iff dieſer Theil haͤutig, weiß und faͤſerig innewendig 
im Auge, durch und neben welchen beſagte Luft-oder 
Lungenröͤhren nach den Faͤſern zu ſteigen. Dieſe 
Haut gleichet der Geſtalt der Augen. Sie iſt auf 
der einen Seite wie ein halber Mond, und auf der 
andern halb rund, in der Mitten weiß, in feinem 
Umzugs aber nimmt fic einiger maſſen die Farbe des 
oberſten Theils der Faͤſern zugleich mit deren Zügen 
und eingedruckten Merkmalen an. 


Nimmt man dieſe Haut mit ſehr ſauberm Werk⸗ 
zeuge weg, ſo folgt darauf, und kommt zum Vor⸗ 
ſchein eine andere oder zweyte Haut, die viel duͤn⸗ 
ner, zarter und durchſichtiger ift als die erſte, und 
die mit der erſten vermittelſt einiger zuftroͤhren, aber 
nicht gar ſtark zuſammen haͤngt. 


Unter oder hinter dieſer Haut, etwas tieffer im 
Auge drinnen, fichet man noch eine zweyte Art von 
Faͤſern £4 nnn, und f. 5 qq, die gegen obbeſchrie⸗ 
bene Safirn von unten her in die Qvere anliegen, 


und ſich als Grundbalken von den oben drüber ſte⸗ 
henden Pyramidal⸗Faͤſern anſehen laſſen. Sie wei 
chen von jenen darinnen ab, daß ſie bey weitem ſo 
zahlreich, auch ſo zart nicht ſeyn als jene. Doch 
habe ich fie leichtlich ſcheiden können. Sie lagen 
ſchicht⸗ oder lagenweiſe f. 4 o über einander, benz 
nahe wie hier zu Amſterdam die Balken, davon 
man Floͤſſe macht, die anders wohin verfuͤhret wer⸗ 
den ſollen. Hiemit geſchahe es, daß diefe Faͤſer 
hin und wieder aus einander wichen, und Zwiſchen⸗ 
raume machten, ſo wie die mus kulöſen Faͤſern in den 
Warzen der Nieren. Doch laͤſt ſich das alles beſ⸗ 
ſer ſehen, wenn man die Zergliederung des Auges 
von unten anftellt, wie bey f. qg angezeigt wird, als 
welche Buchftaben eben dieſe Faͤſern ſeyn. Ich ha⸗ 
be aͤngſtlich nachgeſuchet, von was vor Art doch 
wohl dieſe Fafeen ſeyn, und ob fie mit dem Gehir⸗ 
ne ss Gemeinſchaft haben mochten. Ich habe es 
auch, wo ich mich nicht irre, ſo wie ich vermuthet, 
befunden. Sie gleichten an Farbe dem Gehirne, 
waren ein wenig grau, und dann leibfarben. Da⸗ 
rum halte davor, daß dieſe Faͤſer zu der Rinde des 
Gehirns gehören, weil fie mit derſelben überein 
kommen. Auch kamen ſie einiger maſſen mit ge⸗ 
wiſſen Faden überein, die ich an den Rochen wahr⸗ 
genommen. Es hat nehmlich dieſer Fiſch, der Ro⸗ 
che, eine ſehr merkliche Sehne, die aus dem Ge⸗ 
hirne entſpringt, am Ende ganz dicke wird, nach 
dem Munde zulauft, und in demſelben zu beyden 
Seiten ſich ſehr artig in verſchledene Faden wun⸗ 
derbar artig verthellet. Mit dieſen Faden koͤnnen, 
wie geſagt, die Fafern, von denen hier die Rede iff, 
einiger maſſen verglichen werden. Doch dient ſol⸗ 
che Sehne dem Rochen nicht zum Geſicht, ſondern 
ſcheinen vielmehr zum Gehoͤr oder Geruch etwas 
beyzutragen. Das muſte nun noch unterſuchet 
werden. 


Unter unſern Faͤſern nun erblickt man einen rin⸗ 
denmaßigen Theil des Gehirns, von deſſen Weſen 
und Art die Faͤſer nicht abzugehen ſcheinen. Man 
fichet hier ſehr deutlich, wie fo wohl jene ss, als 
dieſe qq, mit dem Gehirne Gemeinſchaft haben, und 
aus demſelben entſprieſſen. 

Das Gehirne beſteht bey den Bienen aus vier 
Paar kenntlicher Theilgen, und das Ruͤckenmark im 
Kopfe oder der Anfang ſolcher Theilgen, iſt das fünf: 
te. Mehr Theile kan ich hier nicht finden, noch 
auch die berühmte Pingen⸗Druͤſe. Die zwey er⸗ 
ſten voͤrderſten oder unkerſten dieſer Theilgen £6 c 
find ein wenig kulbig und birnenmaͤßig. Aus ih⸗ 
nen kreten an benden Seiten zwey Sehnen hervor 
dd, die fich wieder entzweyen. Doch Fan noch nicht 
ſagen, wo ſie zugehen. Die andern drey Paar Theil⸗ 
gen habe noch ſo genau nicht entdeckt, als wohl das 
erſte Paar. So viel weiß ich wohl, daß fie mit den 
drey obbenaunten kleinern Augen, die zwiſchen den 
zwehen groſſen als wie ein Triangel mitten innen 
liegen, zuſammen haͤngen. Wie aber dieſe Ver⸗ 
bindung zugehe, habe noch zur Zeit nicht entdecken 
konnen, als wohl gewuͤnſcht hätte, Folgendes 
habe an den kleinern Augen wahrgenommen. Erſt⸗ 
lich daß fie eine durchſichtige Hornhaut haben, fo 
wie die groſſen. Zum zweyten, daß ſich in ihren 
Höhlen auch ein ſolches gefaͤrbtes Theilgea blicken 

laͤſt, 


natürlicher Veränderungen. Bon den Bienen. 


läſt, das man vor die Traubenhaut anfehen kan. 
Was nun aber das vor ein Weſen fen, das auf dicfe 
Traubenhaut folgt, und ob fiefich auch in Faͤſer ver⸗ 
cheilt oder ob es ein einzelner Faſer ſey, kan ich 
nicht ſagen. Doch beduͤnkt es mich ein an einander 
hangendes Weſen zu ſeyn. Hierauf oder unter 
diefem unbekannten Weſen ſiehet man zum dritten 
die drey obberührte Paar Theilgen des Gehirns 
gleichſam wie eingeſchloſſen liegen. Und das find 
die Urſachen, warum ich dieſe Theilgen auch Augen 
nenne. Man kan da noch die Gleichheit derſelben 
mlt den Augen der Seorpionen und Spinnen iy 
zuthun, die dem dufferlichen Anſehen nach auf cis 
nerley Art zugerichtet, und glatt find, helle glänzen, 
keine Abthellungen an ſich haben, und über den ganz 
zen Leib ausgeſtreuet und vertheilt find. An der 
Wolfsſpinne, die ihr Aas mit einem Sprunge und 
ohne Netz erhaſcht, ſehen die Augen auf gleiche Weiſe. 
Es iſt dieſe Spinne mit einem ungemein ja gar un⸗ 
glaublich ſchnellen Geſicht in Betrachtung gegen an⸗ 
dere Spinnen begabt, als welche ſich wie blind an⸗ 
ſtellen, und unbeweglich ſtille ſitzen, um ihr Aas dee 
fio beffer in ihr Garn zu locken, und gewiſſer zu bee 
trappen. Daß alle dieſe drey kleine davor gehaltene 
Augen wirkliche Augen ſind, daran iſt wohl kein 
Zweiffel. Wie fie aber von innen zugetichtet find, 
das habe noch zur Zeit nicht entdecket. Der Buch⸗ 
ſtaben b zeigt das Gehirn, oder das zweyte Paar Ge⸗ 
hirntheilgen an, und wie das rindige Weſen des Ge⸗ 
hirns, nachdem die Faͤſern auf die Seite geſchaffet 
worden, da hervorkomme. Die Buchſtaben ee 
ſtellen das dritte und vierte Paar Theilgen oder kleine 
Gehirne beſonders vor, ingleichen wie ſie mit ein⸗ 
ander zuſammen hängen. Aber die rindigen Safer 
vn, die daraus entſprieſſen, find in der vierten Fiz 
gur an ihrer Stelle abgebildet worden. 


Will man den Anfang des Rückenmarks f. 5 r 
an ſeiner Stelle ſehen, ſo muß man die Zergliede⸗ 
rung des Auges von unten oder von da, wo das 
Haupt mit der Bruſt ſich vereiniget, anfangen. 
Hat man den hornigen oder beinigen Kopf wegge⸗ 
nommen, fo ſiehet man fo gleich das Fett und den 
Anfang der Luftroͤhren, die ſich daſelbſt in ziemli⸗ 
cher Menge befinden, und davon die gröften Zweige 
in die Hohe gehen. Das Fett hängt von den zar⸗ 
ten Zweigen der Luftroͤhren herab, wie die Trauben 
von ihrem Stengel. Das ſehr artig anzuſehen iſt. 
Man muß noch wohl ein oder zwey Haͤute vom Ges 
hirne wegnehmen, bevor man den Anfang des Mar⸗ 
kes zu ſehen bekommt. Alsdenn zeiget ſich die 
zweyte Art Faͤſern f. 5 qq, die ich rindenmapige gez 
nennet, und unter den Buchftaben nnn in der vori⸗ 
gen Figur, zu Folge der von obenher angeſtellten 
Zergliederung abgebildet habe, ſehr artig. Gleich⸗ 
falls giebt auch der rindige Theil des Gehirns von 
unten f. 5 ss, der die rindigen Faͤſern zum Theil ber 
deckt, einen artigen Anblick. Es ſcheint dieſes rin⸗ 
dige Weſen in der Mitte noch getheilt zu ſeyn. Die⸗ 
ſe Abtheilung aber iſt auf der andern Seite noch mit 
einem dünnen Haͤutgen bedeckt. Dieſes Theilgen 
ift bey voriger Zergliederung von oben her in der 
fechften Figur mit den Buchftaben aa angewieſen 
worden. Das Mark k. z r liegt alſo, wie geſagt, 
zwiſchen dem rindigen Weſen des Gehirns, Anben 
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kan man ſehen, wie es mit dem rindigen Weſen 
zum Theil zuſammen hänge, und vereiniget fey. 
Doch will ich das Mark beſonders ganz und gar 
mit allen Sehnen im Verfolg abbilden, und dem 
groſſen Schöpfer zum Ruhme beſchreiben. Nur iſt 
hier noch zu merken, daß der Buchſtabe y f. 1 und 5 
das erſte Knoͤpfgen, ſo das Mark auffer dem Kopft 
macht, anzeige, doch ſo, daß es in jener von oben, 
und in dieſer von unten her ſich darſtelle. zz find 
die Pyramidal - Gefaffe der Augen auf beyden Sei⸗ 
ten, wie fie unmittelbar von der Hornhaut entblö⸗ 
ſet worden. uu bezeichnet den dickeſten Theil der 
Faͤſer, wo fie am meiſten gefärbt find. x weiſet 
die innere Haut der Augen an, auf welcher die Py⸗ 
ramidal- Gefaffe ſich endigen. Der Buchſtabe i 
ſtellt fie auf der erſten Abbildung von oben her 
vor. 


Ueber dem laſſen ſich noch hier unten im Kopfe 
einige Theile des Mundes mit zwey hornigen her⸗ 
vorragenden Theilgen, wie Stilette, blicken, an 
welche die Muskel der Zähne oder Kinnebacken zum 
Theil, wie auch die Muskeln vom Anfange der Keh⸗ 
le anſchlagen, doch gehe ich dieſes alles vorigo vor⸗ 
bey; will mich auch mit Beſchreibung der Werk⸗ 
zeuge des Geruchs und Gehoͤrs, davon ich zumahl 
keine Spur angetroffen, nicht einlaſſen; ob gleich 
der Allmaͤchtige, der dieſen Thieren ein ſo wunder⸗ 
bar zugerichtetes Geſicht mitgetheilt hat, auch diefe 
beyden Gefuͤhlsmittel nicht wird verſaget haben. 
Allein unſer Unvermögen ift fo groß, daß wir 
ſelbſt die natürlichen Dinge nicht begreiffen fons 
nen. 


An den Fiſchen und viel andern Thieren laſſen 
fic dieſe Werkzeuge auch ſehr ſchwerlich finden, da 
fie von auſſen keine Oefnungen haben; wie ich an 
dem Ehamaleon angemerket habe, an dem der Ein⸗ 
gang des Gchörs am Munde iſt. Eben ſolche Bee 
wandniß hat es auch mit dem Froſche. Der Bau 
des einen Thiers muß uns alſo dicht und Unterricht 
von dem Bau des andern geben. Die vergleichen⸗ 
de Zergliederung lehrt uns das meifte und gewiſſe⸗ 
ſte. Denn die an einem Thiere dunkeln und ſchwer 
zu entdeckenden Theile find vielmahls an dem an⸗ 
dern ſehr deutlich und leicht wahrzunehmen. Da⸗ 
rum will ich, bevor ich die Abhandlung von den 
Augen der Bienen beſchlieſſe, was ich an den Au⸗ 
gen anderer Inſekten bemerkt habe, kurzlich hin⸗ 
zufügen, 


Die Augen der gemeinen Bienen find den bis⸗ 
her beſchriebenen am Gemaͤchte gleich, doch unge⸗ 
mein kleiner; mithin find auch die innern Faͤſer um 
ein gut Theil weniger. Nimmt man den Hirnſchä⸗ 
del mit ſammt der Hornhaut der zwey groſſen, und 
der Hornhaut der drey beſondern kleinen Augen zu⸗ 
gleich hinweg, ſo wird man unter denen in Gitter 
abgetheilten Augen und den Hörnern zwey längliche 
Luftblasgen gewahr, die ich an dem Kopfe des 
Manngen nicht gefehen habe, und die vielleicht den 
Flug an der gemeinen Biene erleichtern. So habe 
ich auch an dieſer ihrem Kopfe mehr Fett, als an 
jener ihrem, befunden. degt man dleſes Fett auf 


ein Stücgen Glas, und läft es darauf eintrocknen, 


d es ganz durchſichtig / indem die zwey weiſſen 
e Dod ie Haute 


9 52 die es zuſammen halten, und beſchlieſ⸗ 
, alsdenn eintrocknen. Zu gleicher Zeit thun 
auch die Lungenroͤhren im Fett hervor. Es 

ſolches in den gemeinen Bienen ſehr artig wie 
eine Kette und gebogen unter der Hirnſchale. Auch 
find an ihnen die musfulöfen Faͤſern der Kinneba⸗ 
den viel zahlreicher als am Manngen, Das Ge 
birne, die rindigen oder aſchgrauen Quer - Faͤſern, 
und der rindige Theil des Gehirns gleichet hier eben 
denſelben Thellen am Maͤnngen, doch fallen ſie beſſer 
in die Augen, und laſſen ſich leichter unterſuchen, 
und das darum, weil die oben drüber ſtehenden um⸗ 
gefchrten Pyramidal⸗Gefaͤſſe hier nicht fo haͤuffig 
ſind, und die unten drunter liegenden Theile ihnen 
das Geſicht nicht benehmen. 


Die Augen der Weſpe find bey nahe eben ſo zuge⸗ 
richtet. Doch gleichen fie fo von innen als von 
auſſen einer Tuͤrkiſchen Bohne, und weichen bey den 
Hornern ein wenig innwaͤrts hinein, gleich als ob 
da ein Stuͤckgen herausgenommen ware, Die ine 
nowendigen Fäſern folgen, wie geſagt, den Auffern 
Abtheilungen nach. Da nun von leder Abthei⸗ 
lung ein Pyramidal⸗Gefaͤſſe herkommt, fo wird auch 
die innere Geſtalt des Auges der unſern völlig 
gleich. 


An vielen Arten von Inſekten ſiehet man in An⸗ 
ſehung der aͤuſſern Geſtalt der Augen einen merkli⸗ 
chen und wunderbaren Unterſcheid. Wie das Auge 
des Mafinhorns geſtaltet fey, das kan man auf def: 
fen Abbildung nachſehen. 


An der Biene, oder vielmehr Kothfliege, von 
Goedaerten, ſieht das Auge bey nahe eben fo als an 
der gemeinen Biene aus. Ulnter den Abtheilungen 
der Hornhaut ſtehen fehr viele umgekehrte Pyrami⸗ 
dal-Fäfern. Reißt man fic zugleich mit der Horn⸗ 
haut los, fo zeiget fic) das ſchoͤnſte Rothe, das zu⸗ 
gleich mit in den Purpur fall, als man ie ſehen 
kan. Zieht man aber die Hornhaut von den Pyra⸗ 
midal⸗ Gefaſſern fo los, daß dieſe nicht verletzet 
werden, fo laſſen ſie etwas gelblich. Auch ſind an 
dieſem Auge unendlich viel Luftroͤhren, wie auch 


Fett. 


In dem Juͤngfergen, oder der Pfaufliege, die 
Hooke Engliſch Drachenflelſch, und wir Holländer 
Puyſtebyter und Rombout nennen, iſt das Auge 
in Anſehen feiner äufferlichen Abtheilungen, und der 
innern Pyramidal- Faͤſern merklich von dem Diez 
nenauge unterſchieden. Die oberſten Abtheilun— 
gen des Auges find an beſagtem Ungeziefer viel 
geöffer als die untern; desgleichen find auch die in⸗ 
nern umgekehrten Pyramidal Faͤſern, die zu den 
obern Abthellungen gehören, viel groffer als die fo 
zu den untern. Die groͤſſern Pyramidal- Fasern 
ſehen purpurroth, und die kleinern bleichſchwarz 
aus. Es ware der Muͤhe werth, daß man ſich vine 
Zeit lang mit dieſem Auge zu ſchaffen machte, weil 
die groͤſte Art beſagter Fafern an demſelben fehr 
kenntbar iff, und ſich gemächlich behandeln läftz 
theils auch, weil in den ſechseckigen Abtheilungen, 
die in die Höhlen der Hornhaut eintreten, auch eini- 
ge Gcheimnifle ſcheinen verſchloſſen und verſiegelt zu 
ſenn. Ich hoff cinmal mit der Zeit eine l interſuchung 
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hierüber anzuſtellen, und zugleich viele meiner vorhin 
zu Papier gebrachten Bemerkungen auf eine ſchaͤr⸗ 
fere Probe ſtellen zu können. Denn unter ſo vielen 
bisher abgehandelten Sachen hat der gehörige Ei⸗ 
fer und Aufmerkfanfet nothwendig zuweilen ere 
mangeln müffen, mithin wird mancher kleiner Irr⸗ 
thum mit untergelauffen ſeyn. 


Nun ſolte mancher wohl hier den Einwurf mas 
chen, es waren das keine rechte Augen, was man 
davor ausgiebt. Aber es i wohl nichts deutli⸗ 
cher und gewiffer als das Gegenthell. Der nie 
guug gepriefene Hooke hat dieſes zu erweiſen ver⸗ 
ſchiedene Proben angeſtellet. Als unter andern 
hat er dieſe Augen verwundet, und etwas davon 
abgeſchnitten. Worauf dann die Thiere fo gleich 
ihr Geſicht verlohren. Aber man darf ſich ſo viel 
Mühe nicht geben, zumahl da die Verwundung und 
der darauf erfolgende Schmerz auch vor ſich ſelbſt 
das Geſſcht verändern konnen. Man darf daher 
nur die Augen mit ſchwarzer Oelfarbe vermittelſt et 
nes Pinſels ein wenig uberſtreichen, ſo werden dieſe 
Thlergen auf der Stelle blind, und legen ſolches 
durch ihr Bezeigen hinlänglich an den Tag. Man 
Fan die Probe inſonderheſt an den Fliegen machen, 
die keine Haare auf den Augen haben, und daher 
fich leichtlich bemahlen laſſen. Es iff artig anzu⸗ 
fehen, wie eine Fliege, der die Augen fo bemahlt 
und verfleiſtert worden, fo gleich zahm und ge⸗ 
ſchmeidig wird, und ſich aller Augenblicke haſchen 
Laff, Läuft oder fliege fie, fo ſtöſſet fie uberall an. 
Wiederfährt ihr das im Fliegen, fo prallt fie wie 
ein Ball zurück; es ware dann, daß fie ſich mit ih⸗ 
ren Klauen fertig genug anzuhalten, und ihrem 
Falle zu entkommen wuͤſte; das ich auch wohl geſe⸗ 
hen habe. 


Das iſt nun der Bau des Auges an Bienen und 
einigen andern Inſekten. Hooke hat es in ſeiner 
nie gnug zu preiſenden Micrographie auf der 23 
und 24 Vorſtellung an den Jüngfergen nach dem 
Leben doch im Großen abzuſchildern ſich bemüͤhet. 
Aber wie geht es nun mit dem Geſicht der Bienen 
und anderer Inſekten zu? Ich antworte hierauf: 
der Bau ihres Auges erweife ſonnenklar, daß das 
Geſicht bey ihnen nicht auf die Weife wie ben uns 
geſchehe, nehmlich durch das Eindringen verſammel⸗ 
ter dichtſtrahlen durch den Augapfel in die netzfoͤr⸗ 
mige Haut, fondern durch ein bloffes Anrüͤhren der 
umgekehrten Pyramidal⸗Faͤſern, die das durch die 
Hornhaut durchgetriebene Licht in Bewegung ſetzt. 
Es find alſo dieſe Augen fo zugerichtet, daß ſie die 
Geſtalten der Dinge durch ein bloffes Fortſtoſſen 
des zurückprallenden &ichts empfangen konnen, das 
in der That ein über die maſſen zartes Gefühl ſeyn 
muß. Und da der Augapfel ſich an den Inſckten 
nicht ſo wie an uns zuſchlieſt, noch ein Loch hat, fo 
muß ihr Geſicht gewiß vollkommen ſeyn, weil ſie 
eine groſſe Menge Strahlen beftändig empfangen 
konnen. Daher kommt es auch, daß eine groſſe 
Menge Inſekten bey Macht ſiehet, und das Jung⸗ 
fergen fänge feine Nahrung auch mitten im Fluge 
ſehr behendig. Man fan alſo der Inſckten ihre 
Augen im geringſten nicht mit den unſern, oder 
auch mit einer fo genannten dunkeln Kammer vers 
gleichen, da die Geſtalten der Dinge auf Papier 

oder 
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oder welſſen Tuche vermittelſt der Zurückprallung 
der Lichtſtrahlen ſich zeigen. Hierbey fällt mir ein, 
was der berühmte und vortrefliche Boyle von den 
blinden Vermaas in feinem Buche von den Farben 
erzehlet, als der durch die Harten und Rauhigkeiten 
der gefaͤrbten Bander die unterſchiedenen Farben 
bloß mit dem sien feiner Finger zu unterſchei⸗ 


den wuſte. Dieſe Art vom Geſicht, die durch das 


Gefühl geſchieht, kommt mit dem Geſicht der In⸗ 
feften überein. Wie nun aber eigentlich das Ges 
ſicht an den Inſekten vor fic gehe, was für eine 
Bewegung eine fo groſſe Menge von Pyramidalfa⸗ 
fern von dem drauf fallenden dichte betomme, wie 
fie ſolche an die darunter liegenden netzkoͤrmigen Haͤut⸗ 
gen mittheilen, wie diefe Haͤutgen fie ferner auf die 
unten drunter liegenden Qverhaͤutgen, dieſe auf das 
rindige Weſen, und endlich dieſes auf die Sehnen, 
und den Anfang des Hirnmarkes uͤberbringen; das 
weiß allein der durch und durch geaͤugte und er⸗ 
leuchtete. Der weiß auch allein, ob die ſinnlichen 
Geſtalten in der Traubenhaut ſtehen bleiben oder 
nicht. Mir iſt es genug) mein Unvermo i 
zu bekennen, und nachdem den Bau d 
vorgeſtellet habe, das Lob des groſſen Schöpfers, 
des allerhochften Kuͤnſtlers, laut auszufchreyen, und 
zu bekennen, daß ich nur noch vor kurzem, zu Aus⸗ 
gang des Septembers in dieſem Jahre 1673 dieſe 
Anmerkungen mit mehrerm Vergnügen gemacht 
habe, als wenn mir einige hundert Gulden jährli⸗ 
chen Einkommens waren zugelegt worden. Denn 
ich hoffe, dieſe meine Arbeit werde Gottes Allmacht 
und unumſchraͤnktes Vermoͤgen auspofaunen, und 
die kalten Seelen, die ſeine Vorſicht vor dieſe Thier⸗ 
gen leugnen, mit einer brennenden Liebe zu ihrem 
Schoͤpfer anzünden. Geſchaͤhe das, fo müfte das 
alleinig unſere Freude ſeyn. Und in der Abſicht 
müſte man auch allein, nicht aber zum Zeitvertreib 
noch Ruhms und eines unſterblichen Namens halber 
Gottes Werke fleißig unterſuchen. 


Zu beſagter Zeit habe noch geſehen, daß iedes 
Horn, da wo es mit dem Kopfe gegliedert iff, drey 
bis vier unterſchiedene Muskeln zur Bewegung ha⸗ 
be, die das Horngen dann verſchiedentlich bewe⸗ 
gen, und dem Geſicht helfen, und ſolches vor An⸗ 
ſtoſſen und Verwunden bewahren. Die Muskeln 
der übrigen Gelenke der Horngen habe ich nicht 
unterſuchen wollen. Denn Auge, Hand, Verſtand 
und IB e find insgeſamt ungeſchickt und uns 
vermoͤgend fo gar fehr kleine Theile zu verſpuͤren. 
Eben fo wenig kan man auch das Gemaͤchte der 
muskulöſen Faͤſern der Kinnebacken oder Zähne 
recht genau und vollkommen zergliedern, oder 
beſchreiben, oder abmahlen. Von den pflaum⸗ 
fedrigen Haͤrgen am Kopfe will ich alsdenn reden, 
wenn ich von den Haͤrgen auf der Bruſt handeln 
werde; woran ich mich denn auch hiermit mache. 


Die aͤuſſerliche Geſtalt der Bruſt betreffend, fo 
iſt ſie von oben etwas rund, erhaben, beugt ſich von 
hinten wiederum etwas ein, und iſt am Ende mit 
einem hervorragenden Mandgen ausgezieret. Auf 
beyden Seiten nach vorne zu ſtehen die Schulter⸗ 
blätter, mit denen die Fluͤgel zuſammen gegliedert 
find. Ein wenig tiefer laſſen ſich an beyden Sei⸗ 


ten unter den Fluͤgeln und unter den Schulter⸗ 
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blättern die othenſchöpfenden Tippelgen schen, der 
ren Oeffnungen laͤnglichrund und . 


beinigen Randgen umgeben find. Von unten iff 
die Bruſt in zen Theile vereheile, die etwas ſchief 
und gebogen niederwaͤrts gehen, und an denen un⸗ 
ten das letzte Paar Füffe angefügt iff, Das erffe 
Paar aber ſteht vorne an der Bruſt, und reißt man 
den Kopf ab, ſo folgt es gemeiniglich nach, und 
bleibt feſt an der Bruft figen. Dem Weſen oder 
Gemächte nach iſt die Bruſt hornbeinig, und fo 
wohl von oben, als von der Seite und von unten 
mit Pflaumenhärgen beſetzt, die vornehmlich oben 
auf der Bruſt gleich groß und lang ſind. Dieſe 
Häͤrgen, die über den ganzen Leib hin ſtehen, und 
an den gemeinen Arbeitsbienen ſelbſt auf dem Kopfe, 
am Männgen aber zwiſchen und unter den Horne 
gen gefunden werden, ſind, wie bereits geſagt und 
gleich anfangs abgebildet worden, allzumal pflaum⸗ 
fedrig, ſo wie die Flocken oder Federwolle der 
Schwanen, oder die einzeln ausgeſtreuten Haarfe⸗ 
dergen an den Pfauenſchwaͤnzen, deren Federn in 
der Mitten der Spuhle mit vertheilten oder von 
1 1 entfernt ſtehenden Seitenhaͤrgen beſetzt 
ind. 

Bevor ich nun weiter zur Zergliederung der in⸗ 
nern Theile der Bruft fortſchreite, fo will ich noch 
einmal wiederholen, auf was Weiſe die Bienen das 
Gelaͤute mit ihren Fluͤgeln machen, die, da fle haͤu⸗ 
tig, dünne und beweglich find, ſolches vermittelſt 
der Schulterblätter und der aus den unten drunter 
liegenden Lungenroͤhren heraus getriebenen Luft zur 
wege bringen. Denn, welches wohl zu merken, 
keine Luftoffnungen gehen zum Munde heraus. Die 
Schnauze wurde auch zu enge ſeyn, um die Luft 
darinnen in gewiſſe Töne zu zwingen, geſetzt auch, 
daß Luft aus dem Magen kaͤme, da ich ſie wohl in⸗ 
nen gefunden habe. Wunderlich ſind die Fluͤgel 
der Fliegen gemacht, da wo fic ihr Gelaͤut machen. 
Doch iſt eine Fliege immer anders als die andere 
zugerichtet. Von den Heuſchrecken machen einige 
ihr Gelaͤut damit, daß fic den einen Flügel auf und 
über den andern herum ſchwingen. Die Natur 


hat ihnen hinten am Fluͤgel bey der Bruſt ein be⸗ 


ſonders Theilgen angeſetzt, das, wenn es bewegt 
wird, wie Flittergold einen deutlichen Klang von 
ſich giebt. Andere Arten von Heuſchrecken ſtrei⸗ 
chen die Fluͤgel gegen die Beine, und machen auf 
die Weife ein Gelaͤut. Die Heimen oder Grillen, 
und die Schrotwurmer zwingen auch die Luft durch 
ihre Fluͤgel in einen kirrenden Ton. Die Heime 
hat zwey beſondere kleine Trommeln, wie die Trom⸗ 
meln an unſern Ohren ſind. Schwingt und treibt 
fie vermictelſt zwey halbrunder Hornbeine die Luft 
auf dieſe Trommeln, fo entſteht da ihr Geläut here 
aus. Die Kafer machen ihr Geſchwirr damit, daß 
ſie die hornigen Theile ihres Kopfes gegen die Ge⸗ 
lenke der Bruſt, und die hornigen Theile des 
Schwanzes gegen die Schale der Fluͤgel harte an⸗ 
reiben. Alle Inſekten, denen die Natur beſondere 
Gliedmaſſen ein Gelaͤut zu machen verliehen, das 
find Manngen, wie unter andern an den Heuſchre⸗ 
cken, deren Weibgen nicht ſingen, den Heimen und 
andern zu ſehen iſt. Von den Fluͤgeln der Bienen 
iſt noch zu merken, daß ſie hin und wieder mit 
Hargen beſetzt find, und daß die Adern oder Seh⸗ 
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nen, die man an ihnen wahrnimmt, nichts als ver⸗ 

ilte Luftröͤhren find, welche die Fluͤgel meiſten⸗ 
its ausfpannenz wie fibor an einem andern Orte 
erwehnt und abgebildet worden ijt, 


Die Bruſt enthalt allerhand Dinge in ſich, als 
die Fasern, fo die Fife, andere fo die Flügel, noch 
andere fo den Unterleib, und endlich diejenigen, die 
den Hals bewegen. Dieſe musfulöfen Faͤſern ers 
füllen beynahe die ganze Bruſt. Die übrigen Theis 
fe der Bruſt find die zungenroͤhren, das Fett, die 
Gurgel und das Rückenmark. Ich ſchlage dieſes 
alles über, und werde, nachdem ich etwas von den 


- muskulöfen Faͤßern beygebracht, die Theile des Bau⸗ 


ches vornehmen, mit denen ich auch zugleich das 
Rückenmark beſchreiben will. Die musfuldfen 
Sin der Bruſt nehmen, wie geſagt, die ganze Moh: 
fe derſelben ein, und laſſen ſich fuͤglich in Faser, 
welche die voͤrdern, mittlern und hintern Fuͤſſe, wie 
auch in ſolche, die die Fluͤgel bewegen, abtheilen. 
An ledem beſagter Theile haben diefe Fafer ihre 
Flechſen, die ſich fernerhin in der Bruſt wie eine 
Haut ausbreiten, und endlich hoch oben in der Bruſt 
wiederum zu Flechſen werden, und daſelbſt wie in 
ein Hornbein einſchlagen. Die Faͤſer, die aus der 
Mitte der Bruſt hervor kommen, ſtehen beynahe 
recht in die Hoͤhe. Diejenigen, fo etwas tiefer den 
erſtern zur Seite liegen, ſtehen etwas ſchiefer. 
Und dicjenigen endlich, die ganz nach vorne zu mit 
dem Beine vereinigt find, laufen ganz ſchief, und 
beynahe in der Ebene hin. Theile man die Faͤſern 
der Bruſt von einander, ſo zerſplittern oder zerthei⸗ 
len fie ſich in laͤngliche Faͤſern, die vermittelſt zarter 
weiſſer fehnenmäßiger Faͤſergen zuſammen hängen, 
die endlich ſo zart und fein werden, daß ich mit meiner 
Unterſuchung habe aufhören und mich über die von 
Gott bewieſene Kunſt an einem Faͤdengen verwun⸗ 
dern müſſen, das mir ſeine Allmacht und meine 
Ohnmacht lehrte. Er hat uns ſeine Werke allein 
dazu anzuſchauen gegeben, damit wir ſeine Allmacht 
und unſere Ohnmacht erkennen, und ihn und ſei⸗ 
nen Willen die Grenze unſerer aͤuſſerſten Begier⸗ 
den und Krafte ſeyn laſſen. Da ich das oberwehn⸗ 
te Raͤndgen hinten an der Bruſt öffnete, fo fand 
ich welter nichts, als zungenroͤhren und Fett dar⸗ 
innen. ' 


Die Theile im Unterleibe an einem Männgen 
ſind nicht weniger bewundernswuͤrdig, als die, ſo 
ich an den gemeinen Bienen oder auch am Weibgen 
beſchriehen habe. Doch weil fie insgefamt in Anz 
fehung des Magens, der Gedaͤrme und fo weiter mit 
einander überein kommen, fo will ich nichts mehr, 
als die Zeugeglicder beſchreiben, um den LInterfehicd 
des Maͤungen vom Weibgen, das einen Eyerſtock 
hat, und von der gemeinen Biene, die weder maͤnn⸗ 
liche noch weibliche Zeugeglieder beſitzet, anzuzeigen. 
Ich will dann dieſe Zergliederung mit einer kurzen 
Abhandlung vom Ruckenmarke beſchlieſſen, das an 
allen dreyen Arten von Bienen einerley iff, ich aber 
lieber am Maͤnngen, als an der gemeinen Biene, 
weil jenes etwas gröffer iſt, auf das forgfältigfte 
habe beſchreiben wollen. 


Die Zuugeglieder find am Männgen über die 
maſſen groß und kenntbar, indem ſie den ganzen 


Bauch einnehmen, der auch allein um die Zeuge⸗ 
glieder zu faſſen ſcheint groͤſſer, als an den übrigen 
Bienen, gemacht zu ſeyn; wie das Se. Durchl. 
der Fürſt von Toſcana, Cofmus III, werden bezeu⸗ 
gen konnen, welche im Jahre 1665 in Begleitung 
des Herrn Thevenots geruhet haben, dieſe Theile 
der Biene zu Bewunderung des höchſten Schoͤpfers 
bey mir in Augenſchein zu nehmen, und durch einen 
ſolchen unverdienten Beſuch meine Beſchaͤftigungen 
großgünſtig gut zu heiſſen. Ich befinde an dem Dies 
nenmänngen, daß feine Zeugeglieder, in Betrachtung 
des kleinen Maaſſes feines Leibes, Aller andern In⸗ 
ſekten ihre, ja auch fo gar groͤſſerer und vollkomme⸗ 
ner Thiere ſelbſt, an Menge des Saamens bey weis 
tem iibertreffe. Den Saamen trägt das Bienen- 
männgen hauptſächlich in den Saamenblaͤsgen. 
Wie dann auch an andern Inſekten und groͤſſern 
Thieren als Maulwuͤrfen, Igeln, groſſen Mäufen, 
der meifte Vorrath von Saamen in den Saamen⸗ 
Blaͤsgen, aber bey weitem fo viel nicht in den Saa⸗ 
menkloſern gefunden wird. Ja ich moͤchte beynahe 
auch behaupten, daß es 1 eben ſo mit dem Men⸗ 
ſchen verhielte, wenn ich die Enge des Faͤdengen oder 
Gefaͤßgen der Saamenkloͤſer mit der Weite der 
Saamenbläsgen und der Menge des Saamens 
vergleiche, der daſelbſt gezeuget wird, nicht aber 
nach der gemeinen Einbildung aus den Gaamenz 
Flöfern dahin abſchleſt und uͤbergebracht wird. Weis 
ter find die zu Zeugung des Saamens und zu deſſen 
Entledigung beſtimmten Theile folgende. Zwey 
Saamenkloſer P. XXI f. 1 aa. Zwey zuführende 
Gefaͤſſe bb. Sie erweitern ſich zu beyden Seiten 
viel mehr, als die Saamenkföfer ſelbſt co. Jwey 
wunderbar groſſe Saamenblaſen dd. Die Wur- 
zel der Ruthe ee. Ein ſehr merkwürdiges horniz 
ges Theilgen in der Wurzel der Ruthe, ein wenig 
nach vorne zu, wo die Wurzel am dickſten iſt k. 
Die Ruthe, oder ein Theilgen, das ihr ahnlich ſiehht g. 
Ein ander Theilgen mie fünf caftanienbraunen Ab: 
theilungen h wo man unten auf der andern Seite 
ein caſtanienbraun Theilgen gewahr wird, das aber 
groffer als die vorigen, und wie eine Pyramide ge⸗ 
ſtaltet iſt i, und endlich zwey ſpitzig zulaufende An⸗ 
hänge der Scham kk, die gelb an ſich und auf ihren 
Spisen rdthlid find, und ein ſehr dünnes Haute 
gen beſitzen, das diefe vörhliche Farbe an ſich hat, 
und aus welchen fie, wenn man es verletzet, ſehr 
leichtlich hinweg gehet. Die kleine Figur f 2 0 
ſtellt alle dieſe Theilgen in Lebensgroͤſſe vor. Die 
Saamenkloſer f. 1 aa ſtehen ſehr hoch im Bauche 
faſt als wie im Ruͤcken und den Lenden, wie an den 
Voͤgeln und Froͤſchen und andern Thieren zu erſe⸗ 
hen iſt. Sie ſcheinen mir dem Gemaͤchte nach 
roͤhrig zu ſeyn, fo wie an dem Waſſerkaͤfer, wie un⸗ 
ten ſoll abgebildet werden. Unendlich viel Luft⸗ 
roͤhren dringen ſich in die Saamenkloſer ein, und 
machen, daß man ihren Bau nicht nach Wunſch 
unterſuchen kan. Sie ſehen bleich eitronengelb aus, 
doch fallt ihre Farbe auch einiger maſſen mit ins 
purpurne. Und fo trifft man es auch am Seiden⸗ 
wurme an. Die Saamenabführenden Gefaſſe bb 
find ſehr dunn, ſchmaͤchtig und zarte, und wegen 
des hindurchſcheinenden Saamens weiß von Farbe, 
ferner gefräufele wie die Sproſſen der Weinranken. 
Man befomme fie nicht eher zu Geficht, als bis man 
die 


natürlicher Veranderungen. Von den Bienen. 203 


die zungenröhrgen, die ihre Schlingen und Wen⸗ 
dungen zuſammen halten, mit einer unendlichen 
und verdrießlichen Arbeit langſam und allgemach 
durchgeſchnitten hat. Denn die Sungenrdhren vers 
binden ihre Krümmen fo feft mit einander und mit 
den Saamenklöfern, und mit dem Theile der abfuͤh⸗ 
renden Gefaffe, der ſich erweitert, daß fie ſcheinen 
einteib zu ſeyn. Die Saamenkloͤſer gehen an 
ihrem einen Ende ſo, wie auch an Menſchen und 
unvernünftigen Thieren, in die abführenden Gee 
faſſe. Ein wenig hernach ſiehet man, wie die ab⸗ 
führenden Gefäffe ſich erweitern, und fic) beynahe 
für neue oder doppelte Saamenkloͤſer anſehen fafz 
fen, ſowohl wegen ihrer Farbe, als auch weil ſo viel 
Luftroͤhren hinein laufen. Doch wenn man ſie gee 
nau unterſuchet, fo haben fie eine merkliche Höhle in 
fich, dergleichen die Saamenkloͤſer nicht haben. Sie 
find auch drüſig, und voll von fonnenartigen Zeuge, 
das, wenn man fie verletzet, fo gleich heraus läuft, 
Bevor fie mit der Wurzel der Ruthe zuſammen ſtoſ⸗ 
fen, und ſich in ihre Höhle öffnen, verengen fie fic 
wiederum ſehr merklich, und zeigen ſich aufs neue 
als ein einzelnes Roͤhrgen und Gefaͤßgen, das den 
Saamen ableitet. Auf der andern Seite ſchla⸗ 
gen ſie unten an die Saamenblaͤsgen an. Ich 
halte dafür, daß in ihrer Erweiterung ce ein ſaa⸗ 
menartiges Zeug abgeſchieden werde, und zweifle 
ganz nicht, es gehe auch bey den Menſchen da ein 
gleiches vor, wo deſſen abführende Gefaͤſſe ſich wie 
ein Blaͤsgen erweitern. 

Dichte darneben liegen die Saamenbläsgen dd, 
die wunderbar groß und ganz mit einem ſaamemar⸗ 
tigen Zeuge erfüllt, viel weiſſer als der Schnee, und 
von ziemlicher Staͤrke find. Sie kommen mir wie 
druͤſig vor, ausgenommen wo muskuloſe Faͤſern hin⸗ 
durch laufen, vermittelſt welcher ſie ſich zu Entle⸗ 
digung des Saamens zuſammen ziehen, wie alle 
muskuloͤſe Faͤſern thun, ſelbſt nachdem fie ſchon aus 
dem Leibe heraus genommen ſind. Ich habe geſe⸗ 
hen, daß auch dieſe Blasgen, nachdem ich fie aus 
der Biene weggenommen, fic) allmählig zuſammen 
gezogen haben und eingeſchrumpfen find, Hier dient 
angemerkt zu werden, daß zu Anfang der Wurzel 
der he zwey ſtarke Sehnen un in die Saamen⸗ 
gefaͤſſe einſchlagen, die ſowohl ſie, als die Wurzel 
der Ruthe mit verſchiedenen Zweigen verſehen, und 
zu Bewegung der Theile, Auswerfen des Saamens 
und Empfindung der Wolluſt dienen. Hier ſieht 
man ein wenig auf einer Seite einen Theil des 
Muckenmarkes m, wo die Sehnen heraus fprieffen, 
abgebildet. Meben dieſen Sehnen kommen noch 
zwey andere Theilgen oder Bänder II zum Vor⸗ 
ſchein, welche die Jeugeglieder im Bauche feſt ver⸗ 
knuͤpfen, ſo daß ſie nicht anders als mit Gewalt 
aus ihrer Stelle wegſchieſſen konnen. Doch iſt 
dieſes nicht von der Wurzel der Ruthe, noch auch 
von einigen andern Theilen zu verſtehen, die beweg⸗ 
lich ſind, wie wir hoͤren werden. 


Am Ende der Saamenblaͤsgen und der abfüh⸗ 
renden Gefaͤſſe, da wo fie ſich verengen, zeigt ſich die 
Wurzel der Rurhe ee, ein ziemlich langes umge⸗ 
bognes Roͤhrgen, das ie näher es feinem Ausgange 
kommt, ie mehr es fic) erweitert und verdicket, bis 
es ſich endlich in eine ſehr merkliche kulbige Dicke 


ausfäft, fich wieder ein wenig einzicht, und dann zu⸗ 
letze wiederum in eine noch viel merklichere eymaßl⸗ 
ge Runde erweitert. Iuwendig in dieſer Dicke 
der Wurzel der Ruthe feht man ein hornbeiniges 
hochbraunes ein wenig ins rothe fallendes und mit 
kleinen Höhlgen k beſetztes Theilgen hindurch ſchei⸗ 
nen, und zwar mitten in einem Theile, wo die Ru⸗ 
the durchſichtig iſt. Vorne an, doch ein wenig auf 
der Seite beſagten Theilgens, find noch zwey andere 
Hornartige kürzere und kleinere Theilgen zu fehen, 
die zuſammen zu hängen ſcheinen. Die Wurzel 
der Ruthe kommt mir ſehnig vor, oder wie ein 
Knorpel, der noch nicht verhaͤrtet iſt. Die Wur⸗ 
zel läßt fich da, wo fic mit Saamen erfüllt iſt, viel 
weiſſer anſehen, als da, wo man nur ihr Weſen 
ficht, und wo fie viel durchſichriger, aber nicht fo 
weiß, ſondern wie ein Glas it, Eben das trifft 
auch an den Saamenblaͤsgen da ein, wo ſie nicht 
fee Saamen ſtrotzen, und man nur ihr Weſen 
ſtehet. 


Unter beſagtem Theilgen, oder ihm zur Seite, 
zeiger fic) die Ruthe g, oder ein Theilgen, das ihr 
ahnlich ſieht, wie hernach mit mehrerm ſagen wer⸗ 
de. An der andern Seite ſieht man das Theilgen 
der Saamengefaͤſſe, das in fünf eaſtanienbraune 
Abtheilungen unterſchieden zu ſeyn ſcheinet h, und 
ein wenig drunter und als wie an der andern Seite 
noch fo ein unabgetheiltes Theilgen i hat. Veym 
Oeffnen befindet man, daß bende Theilgen rauch, 
uneben und borftenharig find. Alle dieſe drey letz⸗ 
ten Theilgen, ingleichen auch die unten drunter lie⸗ 
genden ſpitz zulaufenden hohlen Anhänge kk find 
kraͤuſelig und zuſammen gezogen, und als wie zarte 
runzelig zuſammen gedruckte Häurgen. Die Ur 
ſache davon ſoll ſogleich angegeben werden. Die 
Saamenbläsgen und abführenden Gefäffe find, wie 
gefagt, ſowohl in ihrem Aufange bey den Saamen⸗ 
klosgen, als an ihrem Ende, wo ſie ſich wiederum 
verengen, wie auch die Wurzel der Ruthe, allzumal 
durchſichtig. Daher ſie ſich dann auch, wenn der 
Saamen daraus weg iſt, als ein weißliches Glas, 
oder als Kalbes⸗ oder andere weißliche Gallerte an⸗ 
fehen laſſen. Sit aber der Saamen in den Blass 
gen oder der Wurzel von einander gefahren, ſo 
giebt das einen angenehmen Anblick. Denn es läft 
wie ein glasartiger Marmel oder Agat mit weiſſen 
Tippelgen. 

Das iſt nun kuͤrzlich der Bau diefer Theile, von 
dem noch wohl mehr koͤnte geſagt werden. Ich 
will es aber bis vor ein andermal ausſetzen. Sieht 
man aber auf ihren Gebrauch und die Dienſte, die 
fie beym Begatten thun, und auf dic Weiſe, wie 
der Saame ausgeworfen wird, ſo iſt es fo uͤber alle 
maſſen wunderbar, daß es beynahe alles, was bis⸗ 
hero beygebracht worden, uͤberſteiget. Denn die 
Ruche g, oder der Theil, den ich wenigſtens dafür 
halte, das Theilgen mit den fünf Abtheilungen h, 
und die blinden ſpitzzulaufenden Anhänge kek richten 
ſich alle in die Höhe, und ſtreifen ſich bey ihrem 
Aufrichten ganz und gar um, ſo daß das innere 
auſſen zu ſtehen kommt, ſo wie man einen Hand⸗ 
ſchuh oder das Fell von einer Katze oder Haſen beym 
Abdecken um und um ſtreift. Daher ich denn bey 
mir anſtehe, ob man dieſes ein Aufrichten oder viel⸗ 
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meh ein Umftreifen, das durch Aufblehung ger 


„ nennen ſoll. Denn alles wird mit Luft 


oie. Zudem Fan ich es mit nichts vergleichen, 
das ich ie an der Natur habe wahrgenommen. 


Zwar bewegen die Schnecken ihre Hoͤrngen beyna⸗ 
e auf diefe Weiſe cin- und auswärts. Aber da 
t keine Luft hinzu, ſondern es geſchieht ver⸗ 
telſt kenntbarer und ſehr artig zubereiteter Mus⸗ 
kin; dieſes aber fällt hier weg. Hat man viel 
ſenenmaͤnngen bey einander in einem Biichegen, 
ficht man öfters, daß fie beſagte Theile ganz zum 
ibe hinaus umgefteeift haben. Solches hat mich 
beranlaft mit einem Kunſtgriff es nachzuthun, nem⸗ 
lich den Bauch zwiſchen die Finger zu faſſen, und 
hinten hinaus zu druͤcken. 8 


Soll nun der Saame ausgeworfen und die 
Muehe aufgerichtet oder auch umgeſtreift werden; 
fo fange diefes Umftteifen von den blinden ſpitzzu⸗ 
laufenden Anhängen zuerſt an, und geſchieht ſowohl 
Hier als an den übrigen Theilgen vermittelt der 
eingetriebenen Luft, mit der fie zu beſagter Zeit er: 
füllee werden. Es geht aber ſo zu. Erſtlich druͤckt 
die Biene den aͤuſſerſten harigen Theil der Scham 
T. XXI f. 3 r auswärts. Zugleich tritt auch der 
aͤuſſere hornbeinige Theil der Scham qq zu den un⸗ 
terſten Ringen des Bauches heraus. Auch ſchieſt 
die Wurzel der Ruthe ee mit ihren obbeſchriebenen 
inwendigen hornigen Theilgen f zugleich nach vor⸗ 
ne zu. Die abführenden Gefaͤſſe ce und die Saaz 
menbläsgen dd bewegen ſich auch einiger maſſen 
vorwärts. Stracks darauf ſieht man, wie vier 
unterſchiedene Theilgen ſich von innen zum Leibe her⸗ 
aus zu bewegen, hervor zu ragen und umzuſtrelfen 
anfangen: als nemlich die zwey fpissulaufenden 
Anhänge kk, das wie eine Pyramide geſtaltete 
Theilgen i, und das Theilgen mit feinen fünf Abz 
theilungen h. Bevor dieſe Theilgen ſich noch auf⸗ 
richten und umſtreifen, fo ſieht man fic allgemach 
durch vier unterſchiedene Höhlgen oder kleine Locher 
hervortreiben, wie man eine Oeffnung an einem 
Handſchuh ſieht, der ſich fo eben umzukehren an⸗ 
fängt, So ſieht man auch einen von den blinden 
Anhängen, und das Theilgen mit den 5 Abtheilun⸗ 
gen durch die Haut hindurch ſcheinen. 


Die Anhänge ftreifen fics, wie gefagt, zuerſt um. 
Ihr Grund tritt ſchon alsdenn hervor, wenn ihre 
blinden Spitzen f. 4 Ul noch inwendig an ihrem 

Zu der Zeit tritt dann 
e Theilgen und das Theil⸗ 
gen mit den fünf Abtheilungen b immer mehr und 
mehr in die Höhe; das hornbeinige Theilgen an der 
Wurzel der Ruthe £ ſchieſt weiter nach vorne zu, 
und wird in die hornbeinigen Theile der Scham qq 
tiefer hinein geſtoſſen. Allein der härige Theil der 
Scham bleibt in feiner Lage. 


Ferner ſieht man beſagte Anhaͤnge allgemach ganz 
umgeftreift und mit eingepreßter Luft aufgetrieben, 
T. XXI f. Kk. Die Wurzel der Ruthe e mit ihe 
rem innern hornigen Theile £ bewegt ſich weiter 
vor, und fängt an etwas weiter in die Höhle des 
Hornbeingen der Scham ag hinein geftoffen zu 
werden. Das ppramidenmäßige Theilgen i brei⸗ 
tet ſich etwas mehr aus, wie auch das Theilgen mit 


den fünf Abtheilungen h, das nunmehr zum Theil 
umgeſtreift und fichtbar worden iſt. Unkerdeſſen 
bleibt der haͤrige Thell der Scham r unverandert. 


Nunmehr tritt das pyramidenmapige Theilgen 
£2 i ganz hervor, und breitet ſich aus, wie auch das 
Theilgen mit den fünf kurzen borſtigen Abtheilun⸗ 
gen bh, das ſich dann fehr zierlich und artig upige⸗ 
bogen darſtellt, und um fo viel angenehmer alfßuſe⸗ 
hen iff, da feine fünf Abtheilungen caſtanienbraun 
find, das übrige aber häufig und weiß iſt. Ferner 
bleiben die blinden Anhaͤnge kk in ihrer Lage und 
Geſtalt. Mur ſchiebt ſich der inwendige hornige 
Theil von der Wurzel der Ruthe allmaͤhlig mehr 
und mehr auswärts, und zwaͤngt ſich weiter in die 
hornbeinigen Theilgen der Scham ein qq. Hier⸗ 
mit wird die Wurzel der Ruthe e gleicher. Der 
11 85 Theil der Scham er aber bleibt unverän⸗ 

ert. 


Faͤhrt man nun fort dieſe Theilgen zum Leibe 
hinaus zu treiben, fo wird das Fell zwiſchen den py⸗ 
ramidenmafigen Theilgen und dem Theilgen mit den 
fünf Abtheilungen allmaͤhlig ausgebreitet und aus⸗ 
gereckt, und hiermit zeiget ſich daſelbſt die vermein⸗ 
te Ruche g, die ſich auch ganz und gar umſtreift. 
Sie iſt haͤutig, und hat artige Runzeln auf dem 
Gipfel. 


Ferner wird das ppramidenmäßige Theilgen i 
ganz ausgebreitet und ausgereckt, und das hornige 
innerhalb der Wurzel der Ruthe beſchloſſene Theil⸗ 
gen £ wird ganz und gar mit einem groſſen Theile der 
Wurzel der uthe als zumseibe hinaus und durch den 
hornigen qq wie auch den harigen Theil rr der 
Scham fortgepreßt. Hiermit wird das Theilgen 
mit den fünf Abtheilungen gänzlich ausgebreitet, 
und ſo ſehr ausgereckt, daß es da, wo es ſich auf 
beyden Seiten niederwaͤrts nach dem harigen Theile 
der Scham rr ſchlebt, beynahe ganz verſchwindet. 
Da nun dieſe Theile durchſichtig find, fo ſieht man 
alsdenn beſagtes hervorgeſchoſſenes Theilgen k durch 
das Fell und die vermeinte Ruthe hindurch ſchei⸗ 
nen; da unterdeſſen das Theilgen mit den fuͤnf Ab⸗ 
theilungen ganz darunter ausgereckt ift, und ſich da⸗ 
ſelbſt als eine ausgeſpannte Haut zeiget, und dann 
noch mit einigen caſtanienbraunen Striemen oder 
Striefen befünt und ausgeziert zu ſeyn ſcheint, zwi⸗ 
ſchen welchen ſich die fünf Abtheilungen ganz deut⸗ 
lich ſchen laffen. Doch halte nicht fürnörhig, die 
ſes alles abzuzeichnen. Ferner ſieht man, aller die⸗ 
fer Veranderungen ungeachtet, die blinden Anhänge 
in ihrer Lage und Geſtalt kk, 


Indem ſich nun dieſe Theile in der Geſtalt zei⸗ 
gen, fo ſieht man unter der vermeinten Ruthe g ei⸗ 
ne merkliche Oeffnung u, unter und zwiſchen den 
inwendigen hornigen Theilgen in der Wurzel der 
Muthe, durch welche Oeffnung man nicht nur bee 
ſagte Theilgen ſelbſt, ſondern auch noch einen groſ⸗ 
ſen Theil von der Wurzel der Ruthe kan ausdru⸗ 
cken, da denn der Saame in groſſer Menge heraus 
läuft. Es ſolte alſo wohl beſagte Höhle der 
Scham u eigentlich der Gang ſeyn, durch den der 
Saame ſich ergieſſet; mithin meine ehemalige 
Meinung, daß ſolches durch die vermeinte Ruthe g 
geſchehe, 
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gefchehs, wegfallen. Denn die Ruthe ift wie die 
andern Theile blind und ohne Ausgang. Daher 
kan ich gar nicht begreifen, wozu dieſes Theilgen, 
ingleichen das mit den fünf Abtheilungen, das man 
auch vor eine Ruthe anſehen möchte, doch wohl die⸗ 
nen ſollen. Im Gegentheil bilde mir ein, den Gee 
brauch des inwendigen hornigen Theilgens k ſehr 
deutlich einzuſehen, und halte dafür, es diene dazu, 
die Wurzel der Ruthe durch feine Stelfe zu er⸗ 
weitern und offen zu halten, damit der Saame da⸗ 
hinaus koͤnne. Das meines Beduͤnkens auch noz 
thig war wegen des ſtarken Preſſens auf dieſe 
Theile, vermöge welches dieſes Theilgen, wenn es 
nicht hornbeinig ware, ſehr leichtlich koͤnte zuge⸗ 
drückt, mithin der Ausſchuß des Saamens gehin⸗ 
dert werden. Ob nun dieſe mit Luft erfuͤlten Theil⸗ 
gen die andern Theile konnen zum Leibe hinaus bes 
wegen helfen; das konte unterſucht werden; inglei⸗ 
chen ob die Höhle, wo der Saame heraus geht, 
natürlich fen, oder ob fie durch das Ausdrucken dies 
fer Theile gemacht werde. Auf dieſe Zweifel habe 
ich nur bisher ſelbſt noch kein Gnüge geben koͤnnen. 


iff nunmehr Zeit, daß ich das eigentli⸗ 
che Ulmſtr dieſer Theile beſchreibe. Die ſpitzzulau⸗ 
fenden blinden Anhänge T. XXI fkk fangen zuerſt 
an hervor zu treten, und ſich allmaͤhlig umzuſtrei⸗ 
fin, t. 3 & 4 kk, bis daß fie endlich ganz und gar 
zum Vorſchein kommen, T. XXII f I Kk. Zu 
gleicher Zeit fange das pyramidenmaͤßige Theilgen 
auch an aufzuſchwellen L. XXI f. 3 & A h raget ime 
mer mehr und mehr T. XXII f. 1 i durch fein Um⸗ 
ſtreifen fig. 2 i hervor, bis es endlich ganz und gar 
ausgereckt wird i, Das Theilgen mit den fünf 
Abtheilungen I. XXI f. 1h ſieht man hier allehand 
ſichtbar werden f. 3 & 4 h, und ſich umſtreifen T. 
XXI fig. 1 h, bis daß es endlich ganz umgekehrt 
wird, und einen zierlichen Anblick giebt T. XXII 
f. 2 hh. Endlich wird die vermeinte Ruthe T. XXI 
f. 1 g allmählig zwiſchen den pyramidenmaͤßigen 
Theilgen und dem Theilgen mit den fuͤnf Abthei⸗ 
lungen heraus getrieben, und mit Luft aus geſpannt 
T. XXII f. 3 ge. Unterdeſſen breitet ſich das Sheil 
gen mit den fünf Abſaͤtzen ganz aus, und wird un⸗ 
ter beſagter Ruthe ganz nach dem harigen Theile der 
Scham re zugeſchoben. Indeſſen da dif alles fo 
vor fich geht, bewegt ſich die Wurzel der Ruthe e 
und deren inneres hornbeiniges Theilgen k nach 
vornen zu und zum Leibe hinaus, ſo daß man die 
Oeffnung, durch welche der Saame heraus ſchieſt u, 
alsdenn erſtlich recht zu ſehen bekoͤnunt. 


Da nun beynahe alle dieſe Theile durch die Luft 
zum Leibe heraus geirleben werden, fo ſieht man 
sicht die Ulrſache ein, warum einige dieſer Thei⸗ 

eine duft in ſich haben, im Leibe zus 
en und runzelig liegen, I. XXI fig. 1 
an ſieht auch, warum i U 
nenne, nemlich bloß ſ 


hen {aft I. XXII fig. 3 gt. In der 
That, ware es durchbohrt, und hatte es eine Oeff⸗ 
nung, durch welche Blut und Saamen heraus ſchoͤſ⸗ 
fün, ſo wurde es viel bequemer die? ſeyn koͤ 

nen, als das Tyeilgen mit den fünf Abſaͤtzen, das 


auch nicht durchbohrt iff. Von hinten, wo di 
Nuthe nach dem Läbe zu ſicht u, N Meike 
Durchſichtigkeit wegen ſehr (hin und wie ein up 
von einem mit Rippen unterfehiedenen cepftallinen 
Glafe anſehen. Nur verdunkelt die untermengte 
weiſſe Farbe die Durchſichtigkeit ein wenig. 


Aus Beſchreibung und Abbildung aller dieſer Zeu⸗ 
geglieder erhellet, daß es nicht wohl 1 1 5 
daß alle oder auch einige derſelben in den Leib bes 
Weibgens eindringen und eingelaſſen werden. Da⸗ 
her ich mir dann gewiß einbilde, das Weibgen wer⸗ 
de bloß von dem ſtarken Geruch des ausgeworfenen 
männlichen Saamens befruchtet. Niemand darf 
ſich dieſe Meinung befremden laſſen, fie mag auch 
noch ſo wunderlich in unſern Ohren klingen. Denn 


erſtlich, obgleich das Bienenmaͤnngen eine Ruthe 


ſcheint zu haben, oder wenigſtens ein Theilgen, das 
ihr ähnlich ſieht, fo iſt es ihm doch zur Zeugung un⸗ 
brauchbar, nicht allein weil es nicht durchbohrt iff, 
fondern auch weil es wegen feiner Geſtalt und Lage 
in den Leib des Weibgen nicht eingelaſſen werden 
kan. Und ſolte es auch gleich von dem Leibe des 
Weibgen empfangen werden koͤnnen, fo Fonte es 
doch den Saamen nicht in die Mutter bringen, als 
der durch einen ganz andern Weg entſchuͤttet wird. 
An den Horniſſen iſt die Ruthe wunderbar und 
kenntbarer, indem fie auf beyden Seiten zwey horn⸗ 
beinige Haken hat, die man Klauen nennen kan, mit 
welchen fie ſich in den äufferfien Ring der weibli⸗ 
chen Scham einhakt, und ſo dann ſich in die Mutter 
eindringt. Man ſieht eben daſſelbe auch an der 
Ruthe der Seidenwuͤrmer, und des Naſenhorns, 
doch noch deutlicher. Ferner belehrt mich die Er⸗ 
fahrung, daß der Saame von dem Vienenmaͤnn⸗ 
gen fo eine durchdringende und ſtarke Witterung 
hat, daß, wenn man ihrer auch nur oder 8 in eine 
Buͤchſe thut, fie ſolche damit fo anſtecken, daß es 
niemand glauben kan, wer dieſen ſubtilen Saamen⸗ 
dampf niemals gerochen hat, Haͤtten auch ſelbſt 
die Saamentheile ganz keine Oeffnung, und härte 
ich nur ſelbſt durch das Ausdrücken ihres Leibes hin⸗ 
ten eine Oeffnung gemacht, ſo ſinde ich dennoch 
kein Bedenken zu glauben, die durchdringenden zar⸗ 
ten Saamentheile konten ſich leichtlich durch die 
zarten haͤutigen aufgeblaſenen Zeugeglieder hindurch 
dringen, und das Weibgen auch nur mit der Wit⸗ 
terung des Saamens ſchwaͤngern. Die Erfahrung 
lehrt ja, daß ſelbſt das Weiſſe und der Dotter von 
einem Ey mit der Zeit durch die Haute und harte 
Schale verrauche und wegdampfe. Zum andern 
konnen auch die Männgen das Weibgen nicht allein 
antreffen und ſich mit ihnen begatten, geſetzt auch, 
daß fie eine zur Vermiſchung geſchickte Ruthe hate 
ten. Denn das Weibgen ijt beftändig mit den gee 
meinen Bienen umringt, die fic nie alleine laſſen. 
Daher kan man ſich ganz und gar nicht in die Ge⸗ 
danken kommen laſſen, daß fie dem Maͤnngen Zus 
gang zum Weibgen, um mit ihr Gemeinſchaft zu 
haben, verſtatten ſolten. Möchte man hierauf 
einwenden, die Maͤnngen koͤnten ſich zu der Zeit mit 
dem Weibgen paaren, wenn ſie um das Haͤusgen, 
aus dem das Weibgen hervor kommt, herum han⸗ 
gen. Aber auch das geht wegen der Ungeſchick⸗ 
lichkeit ihrer Zeugeglieder nicht an, als welche zu 
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Verrichtung eines ſolchen Werks gar nicht beqvem 
gemacht ſind. Iſt aber die Oeffnung in den Zeu⸗ 
gegliedern, durch welche der Saame geht, natür⸗ 
lich, fo kan und will ich ganz gerne der Meinung ei⸗ 
nes meiner Freunde beypflichten, der dafür hält, 
daß die Männgen, wenn fie durch die andern Bie⸗ 
nen hinlaufen, wohl etwas von ihrem Saamen dem 

gen anſchmieren und ſie damit fruchtbar ma⸗ 
chen können. Doch fille auch dieſe Meinung weg, 
wenn beſagte Oeffnung nicht natürlich iſt. Des⸗ 
wegen fehlieffe viel lieber und auch wahrſcheinlicher 
daraus / daß das Walbgen alleine durch die ſtarke 
und durchdringende Witterung des männlichen 
Saamens befruchtet werde. Denn konnen ihrer 
acht Männgen allein fo eine ſtarke Witterung von 
ſich geben, was wird nicht eine Anzahl von vier⸗ 
hunderten thun konnen, die wahrſcheinlich in einem 
Korbe find, und vielleicht noch mehr; welches man 
gewiß wiſſen Fonte, wenn man die Maͤnngen oder 
ihre Haͤuegen, darinnen fie ausgebrütet worden, 
zehlte. Man kan da hinzuthun, daß auch andere 
Thiere, als Fiſche und Vögel, durch ein bloſſes Anz 
rühren oder mit Saamenbeſpritzen ihres Gleichen 
fruchtbar machen. An den Fiſchen fiche man, daß 
auf dem vom Weibgen ausgelaſſenen Rogen oder 
auf ihre Eyer, nur bloß die Milch des Männgens 
geſpritzt, und damit der Fiſch befruchtet werde. 
Mit dem Hafft geht es eben ſo zu, davon das 
Weibger in ihrem Fluge durch die Luft ihre Eyer 
ins Waſſer ſchieſſen läſt, wo fie vom Männgen auf 
gefucht, mit feinem Saamen oder Milch beſprengt 
und fruchtbar gemacht werden. Ulnd da bey den 
Fiſchen das Waſſer das Mittel iſt, durch welches 
die Krafft des Saamens den Eyern zu ihrer Frucht⸗ 
barkeit mitgetheilet wird; warum ſolte es dann ei⸗ 
nem fremde vorkommen, wenn man hier an den 
Bienen die Luft fuͤr das Mittel anſehe, durch wel⸗ 
ches dle durchdringenden Saamentheile der Biene 
zu Befruchtung des Eyerſtocks des Weibgen in den 
Korb ausgebreitet werde; zumal da die ganze Ein⸗ 
richtung der Zeugeglieder ſolches am Maͤnngen und 
die ſtarken Saamenausduͤnſtungen befräftigen, die 
man von einigen wenigen Maͤnngen in die Naſe be⸗ 
kommt, wenn man ſie zur Schwaͤrmzeit nur ein 
Paar Stunden lang in einem Biichsgen verwah⸗ 
tet gehabt hat. Allen bisher angefuhrten Schluͤſ⸗ 
fen kan man noch die güldenen Anmerkungen Har: 
vei hinzuthun, die unwiderſprechlich erwelſen, daß 
auch bey den Menſthen und den unvernunftigen 
Thieren der Saame nicht in die Mutter komme, 
ſondern daß es bloß die unbegreiflich feinen und 
durchdringenden Theile deſſelben feyn, die den ganz 
zen Leib jur Zeit der Schwaͤngerung verändern, 
und, meiner Bemerkung an den Menfchenzu folge, 
dem weiblichen Eye, oder den Eyern, die ſchon im 
Eyerſtock leben, ein vollkommener Leben und Be⸗ 
wegung miitcheilen Daß der Saame nicht in die 
Mütter komme, kan man gewiß daher erfahren, 
wenn man einem Hunde beym Belaufen nur die 
Nuthe hinter dem Knopfe, den fie macht, zubindet, 
alsdenn abſchneidet, und die Teube auf der Stelle 
offnet. Man wird alsdenn den Saamen nur in 
der Scheide finden. Den Huͤnern ſtreicht der Hahn 
feinen Saamen durch swey ſehr enge Löcher über die 
Scham hin. Denn er hat Feine Ruthe, noch auch 


einige andere merkliche Fortſetzung von abführene 
den Saamengefaͤſſen, die einen gemeinen Gang aus⸗ 
machten, oder wie bey uns durch den Harngang 
zum $eibe hinaus treten. Und dennoch gehen die 
durchdringenden Theile des angeſchmierken Saar 
mens vom Hahne durch Haute, Sehnen, Adern und 
den ganzen Leib der Henne hindurch, um den einzi⸗ 
gen Eyerſtock zu bewegen und fruchtbar zu machen, 
eben auf die Weiſe beynahe, als die Feuchtigkeit der 
Erde auf den hinein geworfenen Saamen, ja auch 
nur auf denjenigen thut, der oben auf ihr ruht und 
fie berühret; oder anders, wie ein wenig Sauerteig 
den ganzen Teig verfänert und rege macht. Das 
Theilgen, das ſich an der Viene als eine Ruthe an⸗ 
fehen Laff, iff wunderbar zart und fein, wie auch ar- 
tig gebildet. Daher behalte ich es als eine groſſe 
Seltenheit auf. Gegen meine Meinung, daß das 
Bienemweibgen vom bloſſen Geruche ſchwanger 
werde, Fonte man etwa noch diefen Einwurf maz 
chen: vielleicht bringe das Weibgen zur Zeit des 
Paarens das aͤuſſerſte ihrer Scham in den Leib des 
Maͤnngen, wie einige Fliegen thun. Hierauf ant⸗ 
worte, daß das aͤuſſerſte der Mutter an den Bienen 
nicht fo zugerichtet ſey, wie wohl an den Fliegen. 
Ueberdem bleiben meine Einwürfe ganz unbeant⸗ 
wortet, als nemlich, daß das Bienenmaͤnngen dem 
Weibgen ſich gar nicht nähere, und daß die Begat⸗ 
tung unter dem ganzen Haufen der Bienen nicht 
wohl geſchehen konne. So müſte auch auf eine 
überzeugende Art bewieſen werden, daß die Oeff⸗ 
nung des Hornbeingens in der Wurzel der Ruthe, 
wo ich den Saamen durchgedruͤckt habe, natürlich 
fen, und dann auch, daß fie natürlicher Weiſe fo 
weit zum Leibe heraus trete. Geſetzt auch, es 
waͤre dem alſo, ſo wuͤrde man doch noch groſſe 
Schwierigkeit finden, dieſe Art von Vermiſchung, 
die einigen Fliegen eigen iſt, auch an der Biene zu 
beweiſen. Aber die Vermiſchungsart der Horniſſen, 
die auch eine Art von Bienen ſind, ſcheint ſolche 
Meinung über den Haufen zu ſtoſſen; es wäre 
dann, man wolte dafür halten, daß ein Bienenmaͤnn⸗ 
gen ſich zu der Zeit zum Weibgen ins Haͤusgen vers 
fügte, wenn dieſes fein Haͤusgen durchzubrechen und 
zu verlaſſen bereit ſtuͤnde; und daß mithin die Bee 
gattung im Haͤusgen drinnen geſchehe; und daß 
ſolches unter andern auch mit die Urſache ware, 
warum der Weibgen ihre Hausgen viel gröffer als 
der andern Bienen ihre ſind. Das aber ſind alles 
nur Muthmaſſungen, die nicht allein mit dem Bau 
der Zeugeglieder ſtreiten, ſondern davon man auch 
nichts kan und ſoll vor wahr annehmen als was durch 
die Erfahrung wohl bewahrt iſt. Auf eben die 
Weiſe, nemlich durch die Erfahrung, wird man 
auch darhinter kommen koͤnnen, wie das Bienen⸗ 
weibgen befruchtet werde. Ich bleibe unterdeſſen 
bey meiner Meinung, und halte fie für hinlänglich 
beftätiger, daß nemlich ſolches nicht anders, als 
vermittelſt des Geruchs geſchehe. 


Dem zu folge ſo wird das Weibgen in der 
Schwaͤrmzeit allein durch die Saamenluft oder 
Ausdünftung der Männgen, die in dem Bienen⸗ 
korbe aus dampft, fruchtbar, und zugleich mit und in 
ihm dreyerley Saamen, als einige tauſend Eyer, aus 
denen die Arbeitsbienen mit der Zeit hervor kommen; 

einige 
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einige wenige, daraus Weibgen, und endlich cinis 
ge hundert, daraus Männgen erwachſen. Die 
leiste Art werden nur erſt das Jahr darauf geboh⸗ 
ren, es ware dann, daß der Korb noch daſſelbe 
Jahr ſchwaͤrmte. Denn alsdenn verrichten die 
Männgen, die daraus hervorkommen, ſolches Werk 
noch daſſelbe Jahr. : 


Betrachtet ihr nun, Sefer, dieſe Zeugeglieder 
und ihr kuͤnſtlich Gemachte, fo werdet ihr ſehen, 
was vor verſiegelte Wunder Gott in dieſen kleinen 
Thieren verſchloſſen habe, und wie fie doch ſich leicht⸗ 
lich finden und entdecken laſſen, wenn man ſie nur 
fleißig unterſuchet. Was folten dann nun nicht 
kluge Köpfe hier bemerken konnen, wenn fie ihren 
Fleiß hierauf verwenden wolten. Denn in der 
That es iſt nur der bloffe Schatten der Dinge, die 
ich hier ſehr unvollkommen ſbeſchreibe und abbilde, 
die aber witzige Geiſter leichtlich in ihrem Grunde 
und rechten Vollkommenheit zu Gottes Lob und Eh⸗ 
ren unterſuchen und entdecken koͤnten. Ich an 
meinem Theile bekenne ganz gerne, daß ich nicht gez 
ſchickt ſey, Gottes Werke als nur von ferne anzu⸗ 
ſchauen. Je mehr ich ſie betrachte, deſto mehr 
überzeugen fie mich von meiner Unwiſſenheit, Ohn⸗ 
macht und Elende. Ich will hier noch zu mehrerer 
Erläuterung der bisher beſchriebenen Dinge die Zeu⸗ 
geglieder des groſſen Wafferfäfers abbilden, an dem 
die Saamenkloſer in Anſehung ihres Baues ſehr 
merkwürdig find. 

Tab. XXII. Fig. 5. 

»Die Ruthe, die in der Mitten zwiſchen den 
hervorragenden Spitzen des hornigen Theiles lieget, 
und bey der Begattung durch das Blut aufgeblaſen 
und aufgerichger wird. 

bb Das hornige Theil der Ruthe, welches die⸗ 
felbe, als mitten in ihm drinne liegende, feſt halt. 

ce Die Wurzel der Ruthe, eben ſo wie an der 
Biene geſtaltet. 

d Der Saamenkloß auf der einen Seite, ſo wie 
er fo gleich, bevor er noch von feinen dungenröͤhren ab» 
geſchieden iff, ſich zeigt. 

ee Der Saamenkloß, nachdem er von feinen 
Sungenröhren losgewickelt, damit deſſen inne 
rer Bau, der roͤhrig iſt, oder als wie aus hohlen 
Fädengen beſteht, in die Augen fallen möchte. 

fF Die abfuͤhrenden Gefaͤſſe, die wie an den 
Menſchen und Thieren an dem einen Ende aus dem 
Saamenkloße entſtehen, oder mit ihren hohlen 
Rohrgen zuſammen hängen. 

gg Die abführenden Gefaͤſſe in ihrer Erweite⸗ 
rung, oder der Ort, wo ſie eben ſo wie am Men⸗ 
ſchen und dem VBienenmaͤnngen cin ſaamenartiges 
Zeug abſcheiden. 

hhh hhh Die auf ihren Enden artig gekraußten 
Saamenbläsgen, die bey nahe fo ausſehen als die 
Saamenblaͤsgen am Menſchen. 

ii Die ſechs blinden Gefaͤſſe, die an der Wurzel 
der Ruthe ihre Oefnungen haben, und vielleicht an 
fiat der Proſtaten da find, 

Um nun die Zergliederung der Viene zu beſchlieſ⸗ 
fen, fo will ich die Abhandlung von ihrem Rüͤcken⸗ 


marke hinzu fuͤgen, und ſolches theils mit Worten 
beſchreiben, theils im Abriß vorſtellenz alles andere 
aber, was noch mehr von dieſem Thiere Fonte 

ſaget werden, als z. E. die Beſchreibung der Kno⸗ 
chen, oder der hornbeinigen Theilgen, weglaſſen. 
So ſete ich auch die Ausgabe diefer Abhandlung 
bis zu einer andern Zeit aus, weil ich ben beftändie 
ger und einige Monat lang des Tages mit Zerglie⸗ 
dern, und des Nachts mit Aufſchrelben der Bemer⸗ 
kungen getriebener Bennihung deutlich ſehe, daß 
man noch wohl einige Theile an der Biene genauer 
unterſuchen koͤnne, als bisher von mir geſchehen iſt: 
ob ich gleich das gute Vertrauen zu mir habe, ich 
werde nicht in gar viel Dingen gefehlt haben. In⸗ 
zwiſchen uͤberlaſſe alles ſcharfſinnigen Köpfen zur 
Pruͤfung, und will mich gerne eines beſſern beleh⸗ 
ren laſſen. 2 


Tab. XXII. Fig. 6. 

a Das Ruͤckenmark am Maͤnngen, Fndtig zu 
Anfange, oder derjenige Theil des Gehirns, von 
welchem ich bey Beſchreibung des Auges erinnert 
habe, daß er von unten mit dem Gehirne, dem vine 
digen Weſen, und den in die Quere liegenden Fae 
fern Gemeinſchaft habe, oder zufammen hange. 
Dieſer Theil, aus dem die Sehnen der Augen ent⸗ 
ſprieſſen, weicht ſehr leicht, auch von dem geringſten 
Behandeln, von beſagten Theilen ab. Was vor ein 
Verhältniß zwiſchen den Augen anderer Inſekten, 
als des Seidenwurmes, und dem Gehirne oder Rue 
ckenmarke ſey, das habe noch zur Zeit nicht unter⸗ 
ſucht, ſondern nur ihre Sehnen in dem Wurme, 
den ich iedesmahl vorhabe, fo abgebildet, wie fie 
ſich zeigen. Man kan ſolches aus der Figur ſehen, 
die ich in die vorhergegangene Abhandlung vom 
Naſenhorn eingerücket habe, und wo man die jue 
rück kehrenden Sehnen erblicket, die ich auch her⸗ 
nachmahls an der Biene wahrgenommen habe, 

bb 1, 2, 3 u. ſ. w. Die ſieben folgenden Knoͤpf⸗ 
gen oder Knoten des Ruͤckenmarkes, wo es ſich ſo 
wohl in der Bruſt als im Bauche ausbreitet. Zu⸗ 
gleich zeigen beſagte Buchſtaben auch die daſelbſt 
hervorſprieſſenden Sehnen an. 

ece Einige Sehnen, die nicht aus dem Marke, 
wo es ſich erweitert, ſondern aus den Abtheilungen 
der zwey groſſen Sehnen, die das Mark ausmachen, 
ſelbſt entſpringen. 

ddd u. ſ. w. Einige Flecken, wo das Mark abe 
tritt, oder offen ſteht. Dergleichen ſiehet man nie an 
Menſchen oder Thieren. 

e Der Theil des Markes, der im Kopfe und im 
Halſe liegt. Der letztere, nehmlich der vom Hal⸗ 
fe, iff in ein ſehr dünnes hornbeiniges Theilgen ein⸗ 
geſchloſſen. 

T Der Theil des Markes, der in der Bruſt liegt, 
und daſelbſt vornehmlich die muskulöſen Faͤſern, 
als die die Flügel, Fuͤſſe, u. fr w. bewegen, mit 
Sehnen verſieht. 

g Der Theil des Markes, der in dem engen 
hornbeinigen Theilgen liegt, das die Bruft mit dem 
Bauche zuſammen halt. 

h Der Theil des Markes, der im Bauche liegt, 
und neben den Eingeweiden auch die Muskeln der 
Ringel und der Stachel mit Sehnen verſieht. 

Sif a ii Zwey 


ii tarke Sehnen, die nach den Kinncba⸗ 
ae rnc tiated Das find chen die⸗ 
felben Sehnen, die ich an der Abbildung des Auges 
angewieſen habe. 
lle Zwey nach der Schnauze zugehende Sehnen, 
die vielleicht den Geſchmack verurſachen. 

Il Zwey andere nach der Schnauze zugehende 

eae die ihre Muskeln verfehen. Die Seh⸗ 

nen, die zum Geruch und Gehoͤre dienen, habe ich 
och zur Zeit nicht ausfpiiren konnen. 

mm Zion bey Anfang des Marks aus ihm ent⸗ 
ſprieſſende, und, fo wie es mir ſcheint, nach den Aue 
gen zügehende Sehnen. Doch kan ich nicht viel 
davon init Gewißheit ſagen, und ich will nicht gers 
ne weder mich noch andere Leute betriegen. Sie 
laſſen ſich ſchwerlich in ihrem Laufſe ſehen, weil die 
oberſten Theile des Gehirnes hier mit dem Ruͤcken⸗ 
marke vereinigt ſind. 

un Zwey Sehnen, die aus der Bruſt hauptſäch⸗ 
lich nach den oberſten Muskeln des Bauches zuge⸗ 
hen. Sie liegen zugleich mit dem Rückenmarke in 
demjenigen engen Fadengen, das Bruſt und Bauch 
verbindet. 

oo Zwey ſtarke Sehnen, die meiſtentheils in 
die Wurzel der Ruthe und der übrigen Zeugethelle 
einſchlagen, wie in der Abbildung folder Theile ane 
gewieſen iſt. F 

pp Ein Theil des Markes, etwas gröffer abge⸗ 
bildet, als er wirklich iſt. 

gg Das hirnmarkige Weſen von auſſen, wie eine 
geſchlitzte Sehne von Anſehen. 

r Der andere zwiſchen das Mark eingefuͤgte 
Theil deſſelben, womit es eigentlich zu einem Knopf; 
gen ſich ausbreitet. Diefes Weſen iff fo weiß nicht 
als das Weſen des Markes ſelbſt, ſondern ein wenig 
grau, und nähert der Fleiſchfarbe. Daß das Mark 
durch ein ſo natürliches Weſen erweitert und ver⸗ 
dickt wird, gefchicht vielleicht darum, damit das Mark 


deſto mehr Feſtigkeit bekomme, und den abſchieſſen⸗ 
den Sehnen mittheile. Siehe ce, wo das markige 
Weſen ſelbſt dicker wird. Vielleicht hat dieſe Er⸗ 
weiterung noch einen andern Nutzen. Denn die⸗ 
ſes Weſen ſcheint mir von eben der Art zu ſeyn, als 
das Gehirne der Biene, und kommt mit dem rindi⸗ 
gen Weſen und den in die Qvere liegenden Fafern 
überein. Nun ſolte ich auch wohl die Lungenröh⸗ 
ren abbilden, deren die Sehnen gar viel an ſich haz 
ben. Doch kan man ſchon aus der Befcbreibung 
ſich vorſtellen, wie fie daran ausſehen. Der nie 
genug geprieſene Malpighius hat in ſeinem wichti⸗ 
gen Werle von dem Seidenwurme dieſes Weſen, 
das zwiſchen dem markigen innen liegt, angezeigt, 
und auch die Juftröhren daran abgebildet. 


Ich hatte mir anfangs vorgenommen, meine 
Abhandlung hier zu beſchlieſſen. Doch weil ich 
beym Nachſehen meiner Anmerkungen noch unter⸗ 
ſchiedenes finde, das die Bienen berrift, fo will ich 
es, noch ehe ich weiter gehe, mitnehmen. Zuerſt 
will ich vom Wolf handeln, einem Ulngezieſer, das 
das Wachs in den Blenenkorben ganz und gar weg⸗ 
feift, mithin wie eine ſchnoͤde Peſt vor die Körbe iſt, 
in die er einbricht. Das Thiergen, das von den 
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Zeidlern Wolf genennet wird, ift ein Würmgen, 
von Anſehn wie ein Näupgen T. XXI 2 a, Es 
hat am Leibe vierzehn Kerben oder Ringel, Kopf 
und Schwanz mit drein gerechnet. Auf beyden 
Seiten des Leibes ſieht man neun othemholende 
Tippelgen, an denen ich dieſes ſonderlich merkwür⸗ 
dig finde, daß der erſte und lezte Punkt noch ein⸗ 
mal fo groß fey, als die, fo in der Mitten zwiſchen 
beyden ſiehen. Die Lungenroͤhren fieht man mit 
ihrer welſſen Farbe durch den Leib hindurch ſchei⸗ 
nen. Der Leib dieſes Wurmes iſt glatt, doch hin 
und wieder mit duͤnnen länglichen Härgen beſetzt. 
Zieht er ſich zuſammen, fo kommen weiſſe regel⸗ 
mäßige Runzeln auf feiner Haut zum Vorſcheln. 
Am Kopfe find die Augen, Zähne, Lippen, einige 
gegliederte Borſten und cin Spinnwaͤrzgen zu ſehen. 
Er fiche leibfarben aus, wenn nicht der hindurch 
ſcheinende Inhalt feines innern die Farbe veraͤn⸗ 
dert. Er bewegt ſich wie die andern Raupen. Zu⸗ 
weilen geht er eben ſo hurtig vorwaͤrts als hinter⸗ 
warts, und das thut er vermittelſt 16 Fuͤſſe, davon 
ſechſe vorne, achte in der Mitten, und zweye hinten 
ſtehen. Die voͤrderſten Fuſſe find mit ſpitzigen Nae 

elgen verſehen; die mutkelſten und hinterſten haz 
ben eine groſſe Anzahl Nigel auf der aͤuſſerſten 
Ruͤnde. Es entftehe dieſes Wirmgen aus einem 
fehr kleinen laͤnglichen Ey, das ein grauer Schmet⸗ 
terling b, der wie eine Motte ausfieht, ins Wachs 
oder Rooß legt. Der Wurm, der aus dieſem Eye 
hervor kommt a, iſt dem Rooß ſehr ſchaͤdlich, indem 
er es nicht nur als ſeine Nahrung verbrockelt und 
verzehret, wie meines Erachtens auch die Würmer 
der Hummeln von ihrem Wachfe leben, ſondern er 
beiſt auch überall, wo er durchkommt, runde Locher 
in die Wachshaͤusgen, fo daß er zuweilen wohl 50 
bis 60 Haͤusgen zugleich durchbricht und verwüſtet. 
Sehr merkwürdig iftdiefes, daß er überall, wo er 
durchkoͤmmt, ein hohles wie eine Roͤhre geſtaltetes 
Geſpinſt ce macht, durch welches er als durch auf⸗ 
geworfene Laufgraben ſehr geſchwind von dem einen 
Ende zu dem andern kommen kan, indem er auch 
ruͤckwäͤrts ſehr ſchnell lauft. Will man ihn als⸗ 
denn faffen, fo hale er ſich ſonderlich mit den Die 
geln der allerhinterſten Fuͤſſe feſt an. Wird er in 
feinem Thun nicht geſtoͤrt, oder auch gleich im Anz 
fange von den Bienen nicht getoͤdtet und aus dem 
Korbe weggetragen, fo erfüllt er das ganze Rooß 
mit dergleichen Geſpinſt, da er allerhand Krummen 
und Umwege hinein webt. Hierdurch werden die 
Bienen nicht nur in die Enge getrieben und geh in⸗ 
dert, indem ſich die Naͤgel und Haare ihrer Füffe 
in dem Geſpinſt verwirren ſondern er zernichtet 
auch den ganzen Stock. 


Um die eigentliche Art dieſes Thiergens noch beſ⸗ 
fer zu unterſüchen, fo habe ich ihn einſtens ſelbſt ger 
füttert. Nachdem ich aber das Wachs in einer 
offnen Büchfe der Luft in meiner Stube ausgeſetzt 
hatte, ſo war in kurzer Zeit mein Rooß von einer 
Mengeſolcher Wuͤrmer aufgefreſſen. Zuvor hatte 
ich einige von ihren Papilionen in meinem Zimmer 
fliegen geſchen. Die Würmer waren fo heißhun⸗ 
grig, daß fic ſelbſt einigen todten Bienen, die noch 
im Wachs lagen, den Bauch abgefreſſen, und auch 
ſo gar die Fluͤgel nicht verſchonet hatten. Im 

Rooß 
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Roof hatten fie wunderbare zaufgraͤben gemacht ce. 
Auſſer diefen Wuͤrmgen iſt noch ein anders aber 
noch kleineres, das auch aus einem Papillon kommt 
d, dem Roof viel Schaden thut, und das 
Wachs, wie der ſo genannte Krebs das Fleiſch, ver⸗ 
ihrer. Ja es thut nicht nur dem bees Gas 
auch den Bienen ſelbſt groffin Schaden. Estöbs 
tet und vernichtet fie, doch nov zufalliger Weife, mit 
ſeinem Geſpinſt, und damit, daß es, wenn es noch 
Hein iſt, die Haͤusgen der Bienen, darinnen dle 
Püpgen find, durchbricht, das Wachs auffrißt, und 
die Pripgen mit fo einer Menge feines Kothes bes 
feist, daß man fie beynahe nicht erkennen kan. Ueber⸗ 
dem da es unter, vorben, neben und über den Vie⸗ 
nenwüemern herum kriecht, feine Nahrung zu fine 
den, fo drückt, zerdruͤckt und toͤdtet es fie, zumal 
wenn es etwas angewachſen, und mit ſeinem Leibe 
mehr Platz einnimmt. Ich habe dieſes mit Ver⸗ 
druß und Zorn auf dieſen Würm erfahren, da er 
mir einige Puͤpgen, die ich ſelbſt ausbrüten wolte, 
beſchiß und verdarb. Da nun dieſer Wurm das 
Wachs zu ſeiner Nahrung gebraucht, fo ift fein 
Koth auch beynahe von derſelben Art. Legt man 
etwas davon auf ein dunn Stuͤckgen Glas, und 
hiemit auf ein Kohlfeuer, fo ſchmelzt er Anfangs, 
darnach wird es hart, und laͤßt ſich zwiſchen den Fine 
gern zermalmen, eben fo wie das gebratene Bie⸗ 
nenbrot. Er iſt ſchwarz an Farbe, ſechseckig von 
Anſehenz kaut man ihn, fo laſt er etwas fiiffes und 
klebriges, wie das Wachs, an fic) verſpuͤren. Man 
Fönte alſo wohl mit Brantewein eine Tinetur dar⸗ 
aus machen, wie man etwa mit dem Koth einiger 
anderer Thiere thut, und ihn in der Heilungskunſt 
gebvauchet. Koͤnte man nur dieſes Kothes Nutzen 
ausfindig machen, man wuͤrde daran keinen Man⸗ 
gel haben, ſondern ihn in groſſer Menge einſammeln 
konnen. Hat nun unſer Wurm ſich fate gefreſſen, 
fo fpinne er fic) aufs neue in ein ovales durchſich⸗ 
tiges weiſſes Geſpinſte e ein, und ſpinnt feinen 
Koth zuweilen daherum feſt an. Mannichmal 
fpinnen dieſe Würmer ieder vor fih, mannichmal 
aber ſpinnen fie zu vierzigen und funfzigen in Gee 
ſellſchaft neben einander. Einige Zeit drauf vers 
wandeln fie ſich in ihrem Geſpinſte in Goldpüp⸗ 
gen £ Folglich gehören fie unter die dritte Ord⸗ 
nung der natürlichen Veranderungen oder des Anz 
wachſes der Gliedmaſſen auf die zweyte Welſe. 
Endlich ſtreifen fie, da fie nunmehr Goldpüpgen 
vorſtellen, ihre leßte Haut in ihrem Geſpinſte ab, 
kriechen als geflügelte Thiergen da hervor db, zei⸗ 
gen ſich in der Geſtalt von Papilionen, ſetzen ſich 
gemeiniglich um das Mundloch des Korbes, und 
verſuchen hinein zu dringen; das aber die Bienen 
mehrentheils verhindern z indem dieſe Thiergen ihre 
abgeſagten und fürchterlichen Feinde ſind; ob ſie 
gleich, wie andere Arten von Motten, ſchwache 
Thiergen find, und leichtlich zwiſchen den Fingern 
zerrieben werden koͤnnen, die Bienen ihnen auch 
nicht eher Leids anthun, bevor fie durch ihr unor⸗ 
dentlich Geſliege, wie meiſt alle Zwiefalter thun, die 
Bienen mit ihren Flügeln auf den Kopf ſchlagen 
und in den Korb hinein kriechen wollen. Die klein⸗ 
ſte Art von dieſer Motte iſt etwas grau, hat vier 
glinzernde Fluͤgel, fechs Faffe, und zwey lange ſpi⸗ 
tige Hörner oben über den Augen. Die andere 


etwas gröffere Art hat etwas fleckige oder ge 
te und dunklere Fluͤgel, und As een 
ten auf denſelben, oder da, wo fie mit ihrem Leibe 
drauf ruhen, dren kleine Huͤbel, die aus pflaumbäs 
rigen kleinen Schuppen beſtehen, und am Gemaͤch⸗ 
te mit dergleichen Schuppen der Zwlefalter übers 
ein kommen. Denn das, was die Farbe der Flite 
gel ausmacht, iſt eigentlich keine Feder, fondern 
ſchupplgte auf kleinen Stielen ſtehende Theilgen, die 

re wunderbare und zierliche Farbe ausmachen. Ale 
drovandus hat dleſe Art von Zwiefaltern gekannt, und 
nennt fie die Motte der Bienenkoͤrbe. 


Nun ſolte man fragen koͤnnen, warum die Bie 
nen dieſe Würmer oder Wolfe in ihren Koͤrben 
dulden, da ſie doch ihre Arbeit ſo ſehr verderben 
und verſchlingen; ja da ſie, die Bienen, ſelbſt nicht 
nur die Bienenmanngen zu Ausgange des Auguſts 
umbringen, ihnen die Flügel mit ihren Zähnen zer⸗ 
brechen, ſie alsdenn aus dem Korbe tragen, und 
auch dann noch nicht verlaſſen, bevor fie ganz und 
gar entfeelt find, ſondern auch keine fremde Bienen 
oder auch Horniſſen in ihrem Korbe leiden wollen. 
Hierauf (aft ſich gar lelcht antworten. Die Haupt⸗ 
urſache davon iſt das Weibgen, wenn es entweder 
unfruchtbar iſt oder nicht Eher genug gelegt hat, 
folglich nicht Bienen genug erzogen werden, oder 
wenn es ſonſten Früppelig, lahm, ohne Fluͤgel und 
übel beſchaffen if. Geſchieht dieſes alles, und hat 
die gemeine Biene keine Würmer zu futtern, keine 
Haͤusgen zu erbauen, oder iſt der Korb wegen des 
wenigen Borraths der Bienen vor fie und ihre 
Brut, die oben im Korbe liegt, mehr als zu weit, 
fo laſſen fie die Pflicht, ihre Haͤuſer rein zu halten, 
aus der Acht, und verfallen in ein unachtſames, fau⸗ 
les und unordentliches Leben, tragen wenig oder gar 
keinen Honig eln; ſind Maͤnngen zu der Zelt im Kor⸗ 
be, fo toͤdten fie ſolche nicht; und indem fle nichts 
anders zu thun haben, als fich ſelbſt zu futtern, allen 
Muth, ihre Jungen zu beſchirmen, ſinken laſſen, 
und mehr als zu viel Zeit übrig haben auszufliegen 
und ſich zu verſorgen, fo leben fie ſorglos in groſſer 
Unordnung, fo daß die Männgen alsdenn bis tief 
in den Winter hinein am Leben bleiben. Hiermit 
geſchieht es, daß diefe Zwiefalter von unten in den 
Korb kriechen, um ihre Ener ins Wachs zu legen, 
woferne die Zeidler den Rand der Körbe daſelbſt 
nicht dicht zumachen; wiewohl dle Bienen ſelbſt zu⸗ 
wellen die Ritzen verſtopſen. Merken nun die Zeid⸗ 
ler, daß dem Korbe ein dergleichen Ungluͤck wieder⸗ 
fahren: (es iſt ihnen aber gar leicht darhinter zu kom⸗ 
men, wenn ſie nur den Korb zuweilen umkehren und 
beſichtigen wollen); fo iſt es ihre Pflicht dem Lebel 
abzuhelfen. Der Wolf wird aber von dem Korbe 
abgehalten, wenn man das angeſteckte Wachs los⸗ 
bricht oder heraus ſchneidet. Iſt dem Weibgen nicht 
wohl, ſo muß man es todten, und die Bienen in 
einen andern Korb ſetzen. Wären auch im zwey⸗ 
ten Korbe der Bienen zu wenig, ſo macht man aus 
dren Körben einen, toͤdtet auch das zweyte Weib⸗ 
gen, um kelne Unordnung zu ftifjten, und bringt dle 
Bienen zuſammen und wieder in ihre gehörige 


Ordnung und Zucht, welches auch ſehr leicht ge⸗ 


ſchieht, weil ſie darinnen ihrer Natur und Art nur 
zu folgen angehalten werden. 
G99 Auſſer 


der aus Motten entficht, 
auch e Thiergen, ſo die Bienen 
quälen, Virgillus ſage Georg. IV. 


Foam ſepe favos ignotus adedit 

+ Stellio, lucifugis congefta cubilia Blactis 
= Immunisque fedens aliena ad pabula ſucus. 
Aut aſper Crabro imparibus fe immiſeuit armis, 
Aut dirum Tinez genus, aut invifa Minerve 
In foribus laxos ſulpendit Aranea caſſes: 
Quo magis exhaufte fuerint, hoc acrius omnes 
* Incumbune generis lapfi farcire ruinas. 


iſt: Zuweilen frißt eine mit Sternflecken gee 
7 a unvermerkt den Honig aus, oder 
die Bienenlager ſind mit lichtſcheuenden Schaben 
angefülle, oder die faule Hummel fise bey einer 
fremden Zehrung, daran fic keinen Theil hat, oder 
die grimmige und mie einfachen Waffen gerüſtete 
Horniſſe menge ſich unter fie, oder der verfluchte Ho⸗ 
nigwurm geräth unter ſie, oder die der Minerva 
verhaßte Spinne hänge vor ihrer Thüͤre ein weites 
Ne auf. Je mehr aber die Bienen herunter gee 
kommen, deſto mehr bemühen fie fic) alle des vere 
fallenen Geſchlechts Schaden zu erſetzen. 


Es iff eine gemeine Sage, die Bienen nehmen 
bey ſtarken und ungeſtümen Wetter und Wind ein 
Steingen zwiſchen dle Pfoten, um ſich wider die 
aufſtoſſende Luft im Gleichgewichte zu erhalten. 
Virgillus druckt es als ein Dichter an beſagtem 
Orte alſo aus: 

Nec vero a ftabulis, pluvia impendente, recedunt 

Longius, aut eredunt ecelo adventantibus Euris; 

Sed circum tute fub meenibus urbis aquantur, 

Excurfusque breves tentant, & ſcpe Lapillos, 

Ur eymbe inftabiles, fluctu jadtante, foburram 

Tollunt; his ſeſe per ĩnania nubila librant, 


Das iſt: Bey bevorſtehendem Regen entfernen fie 
ſich von ihren Ställen nicht gar zu weit weg, trauen 
auch dem Wetter nicht, wenn der Oſtwind weht, 
ſondern legen ſich rund um ihr Weichbild herum, 
oder verſuchen doch nur ganz kurze Streifereyen, 
und nehmen oft kleine Steingen mit ſich, um ſich 
damit in der leeren Luft im Gleichgewichte zu erhal⸗ 
ten, fo wie ſchwankende Kaͤhne ſich auf den erregten 
Waſſerwellen mit ihrem Ballaſt erhalten. 


Ob nun wohl dieſes, ſo viel mir wiſſend, von nie⸗ 
mand, der Bienen Halt, wie auch Clutius wohl an⸗ 
gemerket hat, noch auch von mir ſelbſt iemals ber 
merket worden; fo zwelſle ich dennoch nicht, dieſes 
Vorgeben gründe ſich auf einige Wahrheit, und eine 
oder andere gewiſſe Erfahrung. Es konte aber 
dieſe Erfahrung wohl folgende ſtyn. Es giebt 
nemlich eine gewiſſe Art von wilden Bienen, dle 
der kleinſten Art von bombyhis gleichet. Dieſe 
niſteln an den ſteinernen Wänden, und machen das 
felbſt ihre Wohnung aus Stein und Thon. Zur 
weilen tragen fie fo groſſe Steine, daß man ſchwer⸗ 
lich begreifen kan, wie dieſe zarten ſchwachen Thier⸗ 
gen eine fo groſſe Laſt in die Höhe heben konnen, 
und zwar zu einer Zeit, da ſie fliegen und ſich ſelbſt 
erheben müſſen. Daher kommt es, daß ihr Neſt, 
darinnen fie zehn bis zwölf zunge Bienen füttern, 
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zuweilen eine Laſt von zwey Pfunden überwiegen 
kan. Ich habe dleſes zum erſten male Anno 1666 
zu Iſſy, einem Dorſe nahe bey Paris, auf dem 
Landhauſe des Herrn Thevenots, und unter deſſen 
Fensterrahmen, in Beyſeyn des Herrn Steno wahr⸗ 
genommen. In ſelbigem Mefte fand ich auch ein 
ſechsfußiges Wuͤrmgen I. XXVI f. 3 a, das ſich 
in eine Puppe b verwandelte, woraus in einem 
vollen Jahre darauf keine Blene, fondern ein ſehr 
artiger Käfer e zum Vorſchein kam. Die ganze 
Zeit über habe ich nicht merken koͤnnen, daß der 
Wurm Nahrung, wenigſtens von Belang, zu ſich 
genommen hatte, Fraß er ja, fo nährte er ſich 
nur von dem ſteinigen und thonigen Grieß der Mer 
fer. S. die Erklarung der Figur. Uleberdem fand 
ich noch in dem Meſte eine ungemeine Weſpe, und 
in einigen laͤnglichen Roͤhrgen einige hautige Gee 
ſpinſte von Bienen, die ſchon verlaffen und durch⸗ 
gebrochen waren. Aus dem allen erhellet, daß es 
ſich wohl kan zuweilen zugetragen haben, daß man 
die Bienen hat Steine tragen ſehen. Doch find 
das keine ordentlichen gemeinen Bienen geweſen, 
und ich habe nirgends finden koͤnnen, daß man an 
dieſen dergleichen bemerkt hätte. Ich ſehe, der ges 
lehrte Aldrovandus hat dleſe Neſter auch gekannt, 
doch ſagt er, fic würden nur von Thone gemacht. 
In ſeinen Paralipomenis hat er den Vlenenwurm 
zugleich mit dem Neſte ziemlich roh und grob abz 
gebildet. Er beruft ſich auf den Ariſtoteles Hilt, 
Anim. der ihrer auch erwehne. Doch da Ariſtote⸗ 
les bey feinen Erzehlungen von Bienen nicht auch 
zugleich ihre Zergliederüng zu Rathe gezogen, fo 
hat er zu keiner rechten Gewißheit kommen konnen, 
und iff daher nirgends verwirrter, als in der Bee 
ſchůchte der Bienen, die er ohnfehlbar aus dem Hoͤ⸗ 
renſagen von andern wird aufgeſetzt haben. Das 
iff aber ein groſſes Verſeßen. Er haͤtte die Sache 
ſelbſt unterſuchen ſollen. Wenigſtens wird nice 
mand ſagen können, daß er meine Bemerkungen 
wohl verſtehe, der nicht ſelbſt die Verſuche ans 
geſtellet. 


Da die Vienen nichts als Kräuter, Pflanzen, 
Baume und deren Bluͤten beſuchen, und nic etwas 
anruͤhren, das unrein und ſtinkig iff, man ſie de⸗ 
rohalben niemals auf Aefern ſißen, oder darnach 
zu ziehen ſehen wird, ſo bat einigen die Geſchichte 
von Simfon, dic im Buch der Richter Cap. XIV 
erzehlet wird, ſehr fremd und unglaublich vorkom⸗ 
men wollen. Es wird daſelbſt erzebler, Simſon 
habe einen jungen Loͤwen zerriſſen, und in einigen 
Tagen drauf einen Schwarm Bienen und Honig in 
deſſen Aaſe gefunden. Doch wie wunderbar auch 
ſolches den verſtaͤndigſten Zeidlern vorkommt, fo 
befremdet es mich doch ganz nicht, indem der Text 
gungſam ausweiſt, daß dicfe Geſchichte ſich mitten 
im Sommer müſſe zugetragen haben, als zu welcher 
Zeit ein erſchlagenes oder von ſelbſt verrecktes Thier 
in ſchr kurzer Zeit von allen feinem Fleiſche kan ent⸗ 
blöffer, und four Gerippe fo zuge richtet werden, daß 
ein Schwarm Bienen ſich darinnen gar füglich 
aufhalten lan. Man ſieht ja öfters an den Wegen 
die Rippen und Beine der Thiere fo abgefleifcht, 
und wohl gar noch nut der ausgetrockneten und als 
wie gegerbten Hant überzogen, daß fic vine begveme 

Wob⸗ 


natuͤrlicher Veränderungen. Von den Bienen. 


Wohnung vieler Thlere ſeyn konten. Nach eini⸗ 
gen Tagen, ſagt der Text, fand Simſon einen 
Schwarm Bienen in dem Leibe des$öwens. Dice 
fer Tage find ohnfehlbar niche viel, und der Zwi⸗ 
ſchenraum der Zeit nicht lang geweſen. Denn das 
Fleiſch der todten Thiere kan zur Schwaͤrmzeit in 
einigen Stunden, um fo zu reden, vom Gebeine ab⸗ 
genagt werden. Die Wuͤrmer der Fliegen konnen 
ſolches thun, deren es gar ſehr viele Arten giebt, 
und die, fo bald fie nur ein Aas von weitem riechen, 
alſobald ihre Ener da hineinferen, um ihnen eine 
beqveme Nahrung vor der Zeit zu verſchaffen, wenn 
ſie nach Ablegung ihrer Haut zu Würmern werden 
ſollen. Dieſe Würmer werden im kurzen ſo groß, 
und verzehren das Fleiſch fo ſchnelle, daß es uns 
glaublich iff, Ich habe einſt mit einer todten Ente 
den Verſuch davon gemacht. Ich hieng ſie zu der 
Zeit, da die Bienen ſchwaͤrmten, zwiſchen ein Paar 
Aeſte von einem Apfelbaume auf, und ſahe nach 
deen Tagen, daß die Würmer, die in groſſer Gee 
ſchwindigkeit aus ihren Eyern hervor gekrochen 
waren, alles Fleiſch mit ſant den Eingeweiden bis 
auf einige noch übrig gebliebene Flechſen verzehrt 
hatten, fo daß man mit leichter Muͤhe ein Geraͤhme 
oder Gerippe davon hatte machen konnen. So 
gierig freſſen, fo ſchnell wachſen diefe Würmer an, 
nachdem fic ihre Ener verlaſſen haben. Der groſſe 
und erleuchtete Naturforſcher, Franciſcus Rhedi, 
hat in feinen Verſuchen mit der Fortpflanzung der 
Inſekte ſolches ungemein wohl bemerket, wenn er 
ſich folgender maffen ſehr nachdrücklich ausdrückt: 
„Den folgenden Tag, ſagt er, (welches bennahe ein 
„Wunder war) fo waren die Wuͤrmer fo groß gee 
»wachſen, daß ieder von ihnen ohngefehr 7 Grane 
„wog, da ihrer 20 bis 30 zuvor kaum zuſammen 
„einen einzigen Gran gewogen hatten. Die uͤbri⸗ 
„gen aber, die noch aus den Eyern hervor kamen, 
„waren ſehr klein. Sie fraffen in weniger Zeit, 
vals in einem Augenblick, daß ich fo fagen darf, 
„alles, was an Fiſchen Fleiſch war, hinweg, und 
ventbloͤſten ihre Knochen alſo, daß es ſchien, als ob 
ves von den geſchickteſten Anaromicis zugerichtete 
„Todfengerippe waren. „ Im Stifft Ultrecht habe 
ich einſt zur Schwaͤrmzeit, da ich mich, um das 
Hafft fliegen zu ſehen, im heiſſen Sommer nach 
Kuylenburg begeben hatte, ein todt Pferd an der 
Straſſe gefehen, das von einigen Millionen Wikre 
mern fo wimmelte, daß man beynahe fein Fleiſch 
daran fehen konte. Die Würmer machten die wun⸗ 
derbarſten Bewegungen unter einander, die man 
fic) nur einbilden kan. Sie krochen unter, über 
und durch die Eingeweide hin, und bewegten ſich 
auf verſchledene Arten auf und nieder, wie die Wels 
len des Meers, fo daß man haͤtte meinen ſollen, das 
Thier lebte noch. Die Anzahl der Würmer war 
auch fo groß, daß das Aas ganz nicht zureichte, fie 
alle mit einander zu ſpeiſen. Daher dann auch 
ihrer gar viele das Aas verlieſſen, und an der Straſſe 
herum krochen, da fie dann von der Sonne und dem 
ihnen auklebenden Staube erſtickt wurden. Was 
die Fliegen für einen wunderbar ſtarken Geruch has 
ben mäflen, um die todten Leiber aufzuſuchen, habe 
ich gefehen, als ich einige Vienenwürmer, um fie 
ſelbſt auszubrüren und einige andere Verſuche mit 
ihnen zu machen, auf meiner Stube in einem nicht 


allzuwohl verwahrten Buͤchsgen aufbehlelt. Es 
waren darinnen einige davon geſtorben, und einige 
kleinen Fliegen hatten alſobald ihre Eyer in die 
Aeſer, als in eine gute Küche, eingelegt. Aus den 
Eyern wurden in kurzer Zeit Würmer, die mit der 
Zeit die Geſtalt der vierten Ordnung natürlicher 
Veränderungen erhielten, und dann einige Tage 
darnach ſich als Fliegen ae die den erſten Mute 
terfliegen vollkommen ahnlich ſahen. Dieſes alles 
ſiegt man vornehmlich in den heiſſen Sommern, in 
welchen die Fliegen und Würmer fic) wunderbar⸗ 
lich vermehren. Auſſer den Fliegen verzehren auch 
noch andere Thiere die todten $eiber, und fleiſchen 
fie ab. Fälle dann hernachmals Regen auf die Gee 
beine, ſo werden ſie mit der Zeit ſo gebleicht, daß ſie 
ſich vor Elfenbein anſehen laſſen. 


Da nun die Geſchichte vom Simſon zur Gniige 
zeigt, daß fic fich zur Schwaͤrmzeit zugetragen has 
be, wenn die Bienen 155 waͤchſernen Haͤusgen zim⸗ 
mern, und Honig darinnen anlegen; fo muß fic 
auch mitten im Sommer und in den heiſſen Tagen 
vorgegangen ſeyn, wenn die Fliegen ihre Ener le⸗ 
gen, deren Wuͤrmer allem Anſehen nach den jungen 
Lowen werden verzehret haben. Erwaͤgt man zu⸗ 
gleich, daß die Sonne, der Regen und Thau allen 
Stank und widrigen Geruch habe austrocknen und 
wegſpüͤlen koͤnnen, fo laͤſt es ſich ohnſchwer begreiz 
fen, wie gar leicht der Leib oder das Gerippe des 
todten Lowers den Bienen habe zu einer Wohnung 
dienen konnen. Denn wenn die Bienen ſchwaͤr⸗ 
men, ſo ſchicken ſie keine Edeln oder Hofjunker vor⸗ 
aus, ihnen Quartiere auszumachen, wie das gemei⸗ 
ne Mährgen vorgiebt, ſondern fic wehlen die bee 
qvemſte Gelegenheit, die ſie antreffen. Es fey nun 
ein Zweig von einem Baume, oder eine Ecke von ei⸗ 
ner Wand, oder was anders, hohes oder niedriges, 
wie es ihnen vorkommt. Iſt kein Zeidler da, der 
fie in einem Korbe auffängt, fo begeben fie ſich an 
einen andern Ort, und das treiben ſie ſo lange, bis 
fie einen finden, da fie beftändig bleiben konnen. 
Darum darf man nicht zweifeln, die Bienen Sim⸗ 
ſons werden es auch ſo gemacht, und ſich in das Ge⸗ 
rippe von einem Löwen eingelegt, daſelbſt Wachs qos 
macht und Honig angebauet haben, und das alles 
aus beſonderer Vorſehung Gottes, der alles regiert, 
und von dem dieſe That und dieſer Trieb Simſons 
war, der, wie die Schrift ſagt, daher Gelegenheit zu 
feinem Raͤthſel und von ihm zur Erloͤſung des Volks 
Iſraels nahm. Wie unordentlich die Bienen 
ſchwaͤrmen, das habe ich einſt auf dem abgebrann⸗ 
ten Hauſe des nunmehrigen Herrn von Nieuwen⸗ 
rode, des Herrn Johann Ort geſehen. Ich fand 
daſelbſt in einer übrig gebliebenen Mauer einen 
Schwarm Bienen, und zugleich Wachs und Honig. 
Doch hatten ſie ihre Wohnung ſo unvorſichtig an⸗ 
gelegt, daß fir ſich wegen der alljurveiten Oeffnung 
in der Mauer gegen die Kalte des bevorſtehenden 
Winters nicht halten konten. Zudem war ihrer 
eine fo kleine Anzahl, daß fle nicht genug Zehrung 
hatten zuſammen bringen konnen, um in der ſtren⸗ 
gen Kälte davon zu leden. Zuweilen habe ich ſie 
nach dem Schwaͤrmen hoch an den Baͤumen han⸗ 
gen ſehen, zuweilen aber auch wieder tlef unten, daß 
fie die Erde zu berühren ſchlenen. 

Ggg 2 Dieſe 
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; und feinen Bi 
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griffen, dem gemeinen verkehrten Wah⸗ 
ot eben 1 7 Bienen aus Löwen, Stleren, 


und Kuͤhen hervorwuͤchſen. Vielleicht iſt 

icfer Wahn von der groſſen Menge Würmer be⸗ 
et worden, die man in den Aeſern beſagter 

lere im Sommer finder; zumahl da dieſe Würz 
mer einiger maſſen den Bienenwürmern gleichen. 
Dieſe anſcheinende Gleichheit wird ohnfehlbar die⸗ 
Irrihum vollends befräftiger haben, der, ober 
gleich lächerlich und ungegründet iſt, dennoch auch 
an einigen der gelehrteſten Leute Verfechter gefun⸗ 
den hat, Der ſſeißige Goedaert hat ſich ebener 
maffen kein Bedenken gemacht, den Ulrſprung der 
Bienen aus Dreckwuͤrmern herzuleiten, worinnen 
ihm auch der gelehrte de Mey beygepflchtet; da 
doch in der That das, was er vor eine Biene anges 


ſchen hat, eine ihr nur obenhin gleichende Fliege ft. - 


Dieſe anſcheinende (Gleichheit hat fo wohl den einen 
als den andern in Irrthum verleitet. Man muß 
daher behutſam ſeyn, und nichts behaupten, das 
man nicht nach allen feinen Umſtaͤnden unterſuchet 
und bemerket hat; oder man muß es anders mit 
den Umftänden beſchreiben, die man an ihm wahrge⸗ 
nommen. Ob es nun wohl eine verwerfliche und 
ungegruͤndete Meynung iſt, wenn man vorgiebt, 
die Bienen wuͤrden aus den Aeſern von andern Thie⸗ 
ren, vermittelſt der Faͤulniß oder Verwuchſe der 
Gliedmaſſen erzeugt, ſo wird ſie dennoch vom mei⸗ 
ſten Hauffen der Menſchen unterſtuͤtzet. Wird 
man aber wohl erwegen, wle viel dazu gehöre, daß 
ein Wurm aus ſeinem Ey komme, genaͤhrt werde, 
und alsdenn ſich in eine Biene verwandele, wie ich 
das weitläuftig beſchrieben habe, fo wird man ver⸗ 
hoffentlich den Faden finden, um ſich aus dem Seve 
gange von ſo vielen Maͤhrgen, Träumen und Dun⸗ 
kelheiten heraus zu wickeln. Man wird nunmehr 
den feſt verſtrickten Gordianifchen Knoten auflöfen 
koͤnnen, der bis anhero die Geſchichte der Bienen 
umwunden hatte. Und obgleich die meiſten von ihnen 
entlehnten Sittenlehren nunmehro wegfallen, fo haz 
be ich doch auch ſchon gnug andere Grundbemerkun⸗ 
en beygebracht, die uns zuverläßigere Lehren und 
eyſpiele geben koͤnnen. Ware es auch kein an⸗ 
ders, fo wäre es doch wenigſtens ihre brüderliche 
Siebe unter einander, und friedſame Beyſammen⸗ 
wohnung, die unter ihnen, wie in einer chriſtlichen 
Gemeinschaft der Guͤter auf dem Throne fiset, und 
durch eine allgemeine Befliſſenheit zu arbeiten, die 
vorhandenen Güter nicht ſo wohl vermindert, als 
vielmehr beftändig vermehret. Dieſe Liebe, Gee 
meinſchaft und Beſliſſenheit bewegt, regiert, erhält 
und beſeelet dieſe ganze Einrichtung und Haus hal⸗ 
tung. Warlich es kan ſolches dem Menſchen eine 
gute Lehre und Muſter zur Nachfolge geben, we⸗ 
nigſtens kan es uns Chriſten ſehr erbaulich ſeyn, 
als unter welchen es nach der orſten Einſetzung auch 
ſo zugehen ſolte. 


Die Dauer des debens der Bienen zu beflimmen, 
Hale ſanwer, und ich habe disfalls noch keine rechte 
Erfahrung. Einige Zeidler halten davor, die ge⸗ 
meinen Bienen lebten nicht länger als ein Jahr. 
Ich bin von dieſer Meynung nicht entfernt, doch 


kan man das ſo eigentlich nicht wiſſen. Wuͤrde 
man die Bienen alle verſammeln koͤnnen, die in ei⸗ 
nem Jahre im Körbe ſterben, man wurde fo viel 
todte darinnen haben, als lebendige. Wie ſehr die 
Bienen wegſterben, ſiehet man im Herbſt und 
Winter, als zu welcher Zeit ſie nicht ſo ſehr aus⸗ 
fliegen, noch auch IT Todten aus dem Korbe troz 
gen. Man ſiehet alsdenn die todten Bienen unten 
im Korbe bey Hauffen liegen, und kan ſie mit gan⸗ 
zen Händen aufraffen. Ziehet man nun zugleich 
alle die Bienen in Betrachtung, die ausfliegen, und 
nicht wiederkommen, oder im Felde ſterben / die vom 
Regen und Froſt vergehen, von den Schwalben 
und Süngfergen aufgefreſſen, zwiſchen den Blaͤt⸗ 
tern der Baͤume bey windigem Wetter zerdruͤckt und 
erſchlagen werden, oder hie und da in den Spin⸗ 
neweben behängen bleiben: fo laſt ſich leichtlich dar⸗ 
aus abnehmen, daß die Zahl derer, die in einem 
Jahre ſterben, und durch allerhand Zufalle verloh⸗ 
ren gehen, viel groffer fey, als die Zahl derjenigen, 
die im Korbe übrig bleiben. Man ſiehet, daß die 
Bienen im Herbſt, und im Frühling abgeſchlagene, 
verwundete und zerriſſene Flügel haben. Aber zur 
Schwärmzeit fichet man das fo nicht. Daraus 
man wahrſcheinlich ſchlieſſen kan, daß fie nicht 
länger als einen Winter durch, das iſt, von einer 
Schwaͤrmzeit zur andern, leben. Sie konnen ſich 
wohl einige Jahre lang in einem und demſelben 
Korbe aufhalten, wenn man das Wachs beftändig 
abkürzet; aber dann geht es mit dem Korbe ſo zu, 
wie mit einer groſſen Stadt, da die aufſchieſſenden 
Jungen unvermerkt in die Stelle der abſterbenden 
Alten treten. Zum andeen fo haben auch die ge⸗ 
meinen Bienen, nachdem fie die Schwaͤrmzeit 
und den Winter uͤberſtanden, ihre Pflicht damit 
gethan, daß fie einander erwaͤrmet, die Jungen 
gefüttert, und dergleichen nothwendige Dienſte 
mehr verrichtet haben. Mithin ſterben fie alsdenn 
wie andere Inſekten, die das ihrige gethan haben, 
einige früher, die andern fpäter, Diejenigen, 
die ihren Saamen zuerſt legen, die ſterben auch 
zuerſt, wie z. E. das Hafft. Denn das kommt 
mit innehabenden vollkommenen Eyern zur Welt, 
und darf feinen Jungen die Koſt nicht verſchaffen. 
Andere Inſekten aber leben um deswegen nothwen⸗ 
dig länger, weil ihre Eyer nicht fo bald zur Reiffe 
kommen, oder weil fic ſolche nicht mit einmal ſon⸗ 
dern ruckwelſe legen, wie unter andern das Bienene 
weibgen thut; daher man auch gar wahrſcheinlich 
von ihm muthmaſſen konte, es muͤſſe länger als die 
andern Bienen leben. Doch iſt es auch noch une 
bekannt, wie lange das Weibgen lebe. Man koͤn⸗ 
te es aber doch wohl erfahren, wenn man das Weib⸗ 
gen, wie Clutius rath, zeichnete. In der Abfiche 
Fonte man ihm etwa ein koch in die Fluͤgel ſtechen, 
oder dieſe mit einem Scheergen verkürzen, oder ihre 
auſſerſten Spitzen mit einer Oelfarbe beſtreichen. 
Man würde hieraus gewiß erfahren koͤnnen, wie 
lange das Thiergen lebe. Meines Erachtens lebet 
es zwey Jahre, alodenn aber ſtirbt es, oder wird 
unfruchtbar. Bey andern Bienen aber lieſſe ſich 
das ſchon fo nicht bemerken, theils wegen ihrer groſ⸗ 
ſen Menge, theils weil man ihre Geburtszeit nicht 
recht weiß. Vom Weibgen aber weiß man es gar 
ſehr wohl, wenn es zur Welt kommt. Die 

gemeinen 
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gemeinen Bienen hingegen werden beynahe zu allen 
Jahrszeiten gezeuget. Lind ob fie gleich zur Schwaͤrm⸗ 
zeit in einer groſſen Menge da find, fo kommt doch 
die eine um einen, zwey, drey bis vier Monate sete 
tiger zum Vorſchein als die andere. Denn einige 
kommen erſt lange nach der Schwarmyeit ans Licht. 
An den Männgen ſelbſt habe ich ſolches bemerket. 
Das Weibgen fängt im Merz ſchon an ihre Eyer 
zu legen. Folglich muß die eine Biene zeitiger gee 
bohren werden, als die andere. Und das macht 
eben die Dauer ihres Lebens ungewiß. Wer kan 
unter einer fo groſſen Menge die jüngfte von der 
aͤlteſten unterſcheiden? Vom Leben der Männgen 
hat man auch keine rechte Gewißheit. Denn ob 
ich gleich dafür halte, daß fie natürlicher Weife nur 
ſechs bis acht Wochen leben, ſo beruhet dieſes doch 
auf keiner unſtreitigen Erfahrung. Ich glaube 
nicht, daß man hinter die Wahrheit dißfalls mit 
leichter Mühe kommen könne. Es haben mir eis 
nige Leute verſichert, fie hatten, wenn das Weibgen 
unfruchtbar geweſen, die Männgen bis in den Wins 
ter leben geſehen. Dem fey nun wie ihm wolle, 
das iſt gewiß, daß man dieſes alles noch erſt gruͤnd⸗ 
lich unterſuchen muͤſſe. Da fie auch auf eine ges 
waltſame Weiſe ums Leben kommen, ſo kan man 
von der natürlichen Lange ihres Lebens nichts ge 
wiſſes beftimmen, Doch bin ich, wie gefagt, von 
der Meinung nicht entfernt, daß fie natürlicher 
Weiſe länger nicht als ſechs bis acht Wochen leben. 
Einige Erfahrungen veranlaſſen mich alſo zu dene 
ken, wie auch die allgemeine Ordnung der Natur, 
nach welcher die Thiere alſobald ſterben, nachdem 
fie ihrer Pflicht ein Gnuͤge geleiſtet haben. Die 
Männgen find auch in der That alsdenn im Leben 
nichts mehr nutze, fo wenig als das Hafft oder das 
Puͤpgen des Seidenwurmes, das gemeiniglich den 
dritten Tag darauf, nachdem es feinen Saamen ges 
legt, ſtirbt; es ware denn die Jahrszeit ſehr kalt. 
Denn in dem Fall leben fie linger. Die Urſache 
davon ſcheint mir dieſe zu ſeyn: Die Lebensgeiſter 
und Säfte eines Thiergens, das nach ſeiner Geburt 
nichts genieſt, dämpfen bey der Kälte fo geſchwind 
nicht weg, mithin wird fein Leben etwas Langer hin⸗ 
aus geſtrecket. 


In meiner Sammlung von Inſekten, deren ich an 
Schmetterlingen, Fliegen, Kaͤfern, Heuſchrecken, 
Raupen, Würmern, Goldpuͤpgen, Waſſerungezie⸗ 
fer und andern mehr auf die dreytauſend haben wer⸗ 
de, kan ich auch ſelbſt Arten von wilden Bienen 
aufweiſen. Die erſte iſt diejenige, die ihren Korb 
aus Steingen, Sand und Thon aufbauet. Doch 
kommt fie ihrem Gemächte nach fo ſehr mit den 
bombyliis überein, daß man fie gar füglich unter 
dieſelben rechnen Fonte, Die zweyte Art T. XXIV 
f. 4 ficht feltfam aus. Kopf und Bruſt gleicht der 
gemeinen Bienen ihren, aber der Bauch iſt ganz 
anders. Er iſt mit roͤthlich gelben Haͤrgen als mit 
Troͤpfgen oder Fleckgen beſetzt. Am hinterſten Rin⸗ 
ge hat er drey ſcharfe Spitzgen, anſtat einer Angel, 
Zur Seite des naͤchſt oben drüber ſtehenden Ringes 
ſieht man zwey dergleichen, aber kleinere Spitzgen. 
Die Fuͤſſe find mit einem gelblichen Gehaͤre beſetzt, 
an den Hoͤrngen aber des Vorhaupts und zwiſchen 
den Abtheilungen der Bruſt find die Haare beynahe 


ganz weiß. An Gröffe und Lange kommt dieſe 
wilde Biene dem Bienenweibgen ziemlich gleich, 
doch ift ihr Bauch merklich breiter und kürzer. Die 
dritte Art wilder Bienen b iſt am Leibe etwas die 
cker und zuſammen gedrückt, und kommt an Gröffe 
und Geſtalt beynahe mit dem Bienenmaͤnngen uͤber⸗ 
ein, doch find ihre Flügel kuͤtzer. Kopf und Augen 
gleichen der gemeine Bienen ihren, und unter jedem 
Horne ſteht ein gelb Tippelgen, an dem man diefe 
Art erkennen und von andern unterſcheiden Fonte, 
Auch hat der oberſte Theil der Schnauze eine Farbe. 
Bruſt und Bauch find mit grauen, die allerunter⸗ 
ſten Gelenke der Fife aber mit langen braunen 
Haͤrgen beſetzt. Die vierte Art c iff deswegen 
ſehr merkwürdig, weil ihre Hörner wohl dreymal 
dicker und viermal länger find, als der gemeinen 
Viene ihre, auch ift die Schnauze gröffer und fanz 
ger. Der ganze Ruͤcken oder obere Theil der Brust, 
wie auch der Bauch zum Theil, iſt mit caſtanienro⸗ 
then Härgen, die was roͤchlichgelbes untermengt 
haben, ausgeziert. Dieſe Farbe und die Horngen 
unterſcheiden dieſe Art von allen andern Bienen. 
Die fünfte Art d iſt wiederum etwas kleiner, und 
weicht von allen andern in der Zeichnung und den 
Haͤrgen ihrer Gliedmaſſen ab. Die Hargen find 
auf der Bruſt und den Füffen dunkel goldfaͤrbig. 
Inſonderheit find die oberſten zwey groſſen Glieder 
der hinterſten Fuͤſſe ganz dicht rundum mit ſolchen 
ziemlich langen Haͤrgen beſetzt; hingegen ſind die 
unterſten Glieder der Fuͤſſe ganzlich von ihnen ent⸗ 
bloͤſt. Die aͤuſſerſten Raͤnder der Ringe des Bau⸗ 
ches ſind mit dergleichen aber fahlern und kuͤrzern 
Hargen beſetzt. Die ſechſte Art I. XXVI f. a iſt 
ein wenig kleiner als die gemeine Biene. Am Kopf 
und Bruſt ſtehen etwas fahlere Haare. Der 
Bauch hingegen beſteht aus ſchwarzen hornbeinigen 
Ringen, die auf beyden Seiten mit gelben nicht ganz 
zusammen laufenden Striefgen gezeichnet find. Auf 
dieſe Weife iff dieſe Biene von den Weſpen nicht 
ſonderlich unterſchieden. Das Hornbein an ihren 
Füffen ſieht gelb aus. Die Füfe find dicker, als 
an den gemeinen Bienen und Weſpen. Daraus 
ich ſchlieſſe, daß dieſes Thiergen von einer ſtarken 
Art ſeyn muͤſſe. Alle dieſe Bienen kommen mit den 
drey oben weitlaͤuftig beſchriebenen Bienen darinnen 
überein, daß fie ſechs Fuͤſſe, vier Flügel, zwey Hoͤrn⸗ 
gen, und dann die dren Hauptabtheilungen in Kopf, 
Bruſt und Bauch mit einander gemein haben. An 
einigen derſelben ſieht man auch die drey einzeln 
ausgeſtreuten Augen. Man findet dieſe Bienen 
ſelten in Geſellſchaft bey einander fliegen. Sie find 
meiſtentheils einſam und vor ſich. Daraus ſich 
denn auch ſchlieſſen laͤſt, daß fie nicht fo, wie die 
gemeinen Bienen, gemeinſchaftlich beyſammen 
wohnen. Im Felde fiehe man fie ſehr ſelten, aber 
wohl in den Blumengarten, wo fie aus den Krau⸗ 
tern ihren Honig einſammeln. Aber zum Wachs⸗ 
tragen ſcheinen mir einige ungeſchickt zu ſeyn wegen 
ihrer rauhen Fuͤſſe. 


Von den Horniſſen bewahre ich zwey Arten, eine 
groffe und eine kleine. Sie find wohl achtmal fo 
groß als die gemeinen Bienen, doch kommen ſie 
am Gemächte mehr mit den Weſpen als mit den 
Bienen überein. Sie haben vier Fluͤgel 1. 9 aa, 

Hh davon 


U dreyntal kleiner find als die 
ehufterblärtern fichen. Sie 


davon on die innern wo 
uffen, de auf den Se \ 
en ſechs unten au der Bruſt eingeglicderee Füsse, 


fc auf ihren zuſſerſten Gliedern zwey kleineſcharfe 
Ka her Mr bb haben. Der Kopf c ift 
einwenig länglich, injonderbeit wenn die Zähne oder 
Kinnebacken geſchloſſen find. Die Augen ſehen bey: 
nahe wie ein halber Mond aus. Oben zwiſchen 

enſſlben ficht man die drey ausgeftrcuten kleinen 
Luhe, und unter ihnen die zwey Hoͤrngen. Fer⸗ 
ner haben fie zwey ſtarke Zähne, die in ſehr kleine 
Zähngen vertheilt find, und darzwiſchen eine ſehr 
kurze Schnauze. Den Bauch verbindet ein dine 
nes Fädengen mit der ziemlich breiten Bruſt. Er 
theilt ſich in ſechs ziemlich ſtarke hornbeinige Rin⸗ 
gelgen ab, die auf ihren auſſerſten Manden gelb, 
obenher aber mit rothen und dunkelbraunen Strei⸗ 
fen durchgängig gezeichnet find. Aus demſelben 
ſieht man auf beyden Seiten acht braune Flecken 
wie Tippelgen hervor ſprieſſen, zu denen noch ein 
drittes auf dem zweyten und dritten Ringe hinzu 
kommt, und einen Dreyangel ausmacht. Kopf, 
Bruſt und Fuͤſſe find beynahe von einerley Farbe, 
und mit feinen Haaren beſetzt. Durch die Oeff— 
nung des unterſten Ringes ficht man die Stachel 
hervor ragen. 


Von den Weſpen behalte ich neun Arten auf. 
Eine davon iſt diejenige, fo ich in dem ſteinern Mes 
ſte der Bienen, die in Stein und Mauern anbauen, 
gefunden habe. Der groͤſte Ulnterſchied, den man 
an ihnen wahrnimmt, beſteht meiſtentheils in der 
verſchiedenen Gröffe des Leibes, und in deſſen Zeich⸗ 
nung. Doch iſt auch an ein Paar Arten der Bau 
ſehr unterſchieden. Ich will mich aber in um⸗ 
ſtaͤndliche Beſchreibung von dieſen allen nicht ei 
laſſen. Die gröfte Art Weſpen iſt gerne drey 
mal ſo groß, als die gemeine Biene, hat auch zwey 
Zaͤhne, eine Schnauze, zwey Augen und ſo viel 
Horngen, vier Flügel und ſechs Friffe, wie die Bie⸗ 
nen und Horniſſe. Ihr Bauch laͤuft wie der 
niſſen ihrer ſpitz zu, und beynahe wie des verme 
ten Bienenkoͤniges feiner. Die Ringe des Bau⸗ 
ches find gelb auf dem Grunde, und mit ſchwarzen 
Tippeln und runden ringelmaͤßigen Striefen ge⸗ 
ſprengt. Man kan aus dieſer kurzen Beſchreibung 
fich ſchon einen Begriff von dieſen Thiergen maz 
chen. Die Weſpe, die ich lig. 10 abbilde, iſt etwas 
kleiner als die gröſte Art. Ulnter derſelben fig. 11 
fisht man noch eine andere von ſeltſamer Geſtalt. 


Von bombyliis bewahre ich acht Arten, die ſo⸗ 
wohl an Groſſe als Zeichnungen von einander un⸗ 
terſchieden find. Unter andern habe ich einen ganz 
ſchwarzen, der mit purpurblauen Fluͤgeln ungemein 
prächtig ausgeziert iſt. Die gröfte Art von ihnen 
iſt wohl ſechsmal fo groß als die gemeine Biene, 
und hat eine ziemlich lange Schnauze. Doch ſind 
die Zähne nach Maffe des Leibes klein, der Kopf 
laͤnglich, die Augen gleichfalls auch halbenmond⸗ 
weiſt. Neben und zwiſchen ihnen ſieht man die 
Hoͤrngen. Die Bruſt iſt ſehr breit, und mit dicken, 
rauchen Haaren beſetzt. Unter der Bruſt ſtehen 
ſechs kurze und rauche Fuͤſe. Oben hat die Bruft 
vier Flügel, davon die innerſten am kleinſten find, 
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Der Bauch iſt ſehr breit, und von unten her ein 
wenig ſpitzig, und auch dicht mit Haaren beſetzt, die 
in einigen zu Folge der Ringe des Bauchs, mit 
weiſſen, gelben, rothen, ſchwarzen und andern Far⸗ 
ben unterſchiedlich gezeichnet find, zuweilen auch nur 
zwey Farben an ſich haben. 


Von Vaſtartweſpen habe ich ihrer fuͤnf und 
zwanzig, doch alle von fehr verſchiedenem Gemäͤchte, 
ſowohl in Anſehung ihrer Gröffe als Farben. Ich 
nenne dieſe Thiergen alle mit einander Weſpen bloß 
wegen ihrer anſchelnenden Gleichheit mit den 
Weſpen, von denen fie doch ſowohl ihrem Urſprun⸗ 
ge als ihrer Art nach ſehr unterſchieden find. Sie 
kommen melſtens aus einem Goldpüpgen hervor, 
indem man fic fiche aus einem Wurme zu einer 
Puppe, und ſodann zu einer Baſtartweſpe werden. 
Dieſe Veränderungen gehen ſehr wunderbar vor 
ſich, und man kan fie gar gemaͤchlich unterſcheiden, 
weil die Natur mit denſelben wohl drey bis vier 
Wochen zubringt, mithin Zeit genug laͤſt, den Anz 
wachs der Gliedmaſſen und die ſeltſamen Abwech⸗ 
felungen der Farben deutlich zu bemerken. Unter 
meinen Baſtartweſpen find einige, die Fliegen ſan⸗ 
gen und verzehren; andere bringen die Spinnen 
um, denen fie die Pfoten abbeiffen und verſchlingen. 
Unter den Baſtarlweſpen beſindet ſich auch die Slice 
ge mit einer Borfis, und die Fliege mit drey Bor⸗ 
ſten e: wolte ich fic alle beſchreiben, wolte ich die 
Art, Natur, Fortpflanzung und Bau der Horniſſe, 
bombyliorum, und der Weſpen ſelbſt, ihre Höhlen, 
Gebaͤude und andere an ihnen beträchtliche Dinge 
durchgehen, fo wurde ich ein groſſes Buch damit 
anfuͤllen koͤnnen. 


Von den Horniſſen kan ich ein ſehr wunderba⸗ 
res Gebaͤude, wie auch das Maͤnngen, das Weib⸗ 
gen, den Wurm, fein Geſpinſte, das Fett, das er 
abſtrieft, wenn er zur Puppe wird, den Koth, den 
er mit der innerſten Haut des Magens und der 
Daͤrme zugleich ablegt, die Puppe auf verſchiede⸗ 
ne Arten, und die ſich zur Veränderung allehand 
anſchickenden Farben; von den innern Theilen aber 
das haͤutige Netzgen des Magens, einige Lungen⸗ 
röhren, ein Geſpinſtbeutelgen und das Ruͤckenmark! 
aufweiſen. 


So kan ich auch verſchiedene Arten von Bienen 
gleichenden Fliegen vorzeigen. Daher es denn 
auch gekommen, daß man ſolche Fliegen Bienen ge⸗ 
nennt hat, wie Goedgert und de Mey eine gewiſſe 
Art Fliegen vor eine Biene ausgegeben, ob fie gleich 
nur zwey Flügel hat, mithin leichtlich von einer 
Biene hätte koͤnnen unterſchieden werden. Doch 
finden ſich auch Fliegen mit vier Fluͤgeln; derglei⸗ 
chen ich eine ſehr artige aufweifen kan, mit vorne 
hervor ragenden Hoͤrnern, die alſo einer Biene 
ziemlich gleichet, nur daß fie viel gröffer iff. An 
dieſer Fliege iff ihr Urſprung merkwürdig. Sie 
entſteht nemlich aus einem Wafferungesiefer, Doch, 
wie geſagt, um dif alles zu beſchreiben, muͤſte ich cle 
ne eigene Abhandlung anſtellen. Ich will dero⸗ 
halben dieſes Werk von den Bienen beſchlieſſen, 
deren Natur, Art und Bau fo ſeltſam, wunderbar 
und ehrwuͤrdig iſt, daß fir die Gute, Weisheit, Gee 
rochtigkeit und Majeſtaͤt Gottes ohne Unterlaß 
uͤberlaut 
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überlaut auspoſaunen, wie auch alle andere Gee 
ſchoͤpfe, edes nach feiner Art, thun, und im Waſſer, 
Luft und Erde als mit fo viel hellen Stimmen das 
Lob Gottes verfündigen. Ich will alſo meine 
Stimme der ihrigen hinzu fügen, und mit den vier 
und zwanzig Aelteſten in der Offenbarung Johan⸗ 


nis ausrufen: Du Herr! biſt würdig zu empfa 
gen Herrlichkeit und Ehre und Kt ! En du 
haft alle Dinge geſchaffen, und durch deinen Willen 
find fie geſchaffen. Hierauf endige mit dem konig⸗ 
lichen Siederdichter David, und ſage: Ihr himme 
liſchen Creaturen re, ſiehe Pfalm 148. 


Ende der natürlichen Geſchichte der drey Bienenarten. 
* N Re M Re. M K X K. & N M K K le K R N R. 


Zugabe von Anmerkungen uͤber die Bienen. 
Von einem den 10 Merz geöffneten Korbe mit Bienen, wobey zugleich mit die Anzahl 


ihrer Haͤusgen 
De zehnten Merz öffnete ich einen Korb mit 


Diener, der das Jahr zuvor ein junger 

Schwarm geweſen war, aber von dem die 
Bienen den Februar darauf aus Mangel an Ho⸗ 
nig geſtorben waren. Ich nahm mir die Mühe 
alle Haͤusgen in dieſem Korbe zu zehlen, die fie vom 
Junio an bis in den Winter, das iſt innerhalb vier 
Monaten, gemacht hatten, und befand, daß ihrer 
insgeſamt an der Zahl 22574 waren, alles Hause 
gen, in welchen die Arbeitsbienen auferzogen und 
ausgebrütet worden waren, oder darinnen fie Ho⸗ 
nig und Bienenbrot verſammelt hatten. Die Zahl 
der Zellgen, darinnen Bienen waren ausgebrütet 
worden, belief ſich auf 7824. Das konte ich ge⸗ 
wif wiſſen an den Haͤuten und Geſpinſten, die ich 
darinnen fand, und die von den ausgebrütsten Bie⸗ 
nen allezeit darinnen gelaffen werden. Alle übri- 
gen Haus gen waren beſtimmt Honig darinnen ein⸗ 
zuſammeln; wozu auch die vorigen Zellgen dienen, 
nachdem die Jungen Flügel bekommen haben. 

Ich befand auch, daß alle dieſe Haͤusgen in neun 
groſſen laͤnglichen Broten oder Abthellungen von 
Honigrooß verfaßt waren. Dieſe hatten alle un⸗ 
terſchiedene Geſtalten an ſich. Einige giengen ge⸗ 
rade nieder, andere waren zwey drey⸗ bis viereckig, 
nach dem ſie einzeln vor ſich oder an einander an⸗ 
gebauet waren; oder auch weil die Bienen ſie mit 
Winkeln aufgefuͤhrt hatten, um die Stockgen zu 
vermelden, die man dem Wachfe einen feſten Anz 
halt zu geben in den Korb steckt. Ueberhaupt hal⸗ 
ten die Bienen in Verfertigung ihrer Brote keine 
gewiſſe Ordnung, und das giebt auch ihren Zellgen 
nichts, benimmt ihnen auch nichts. 

Die meiſten Haͤusgen, da fie Honig eingetragen 
hatten, waren noch einmal ſo lang als die andern, 
da fie ihre Jungen ausgebruͤtet hatten. Sie waz 
ren auch unregelmaͤßig, eckig und krumm gebogen. 


angezeiget wird. 


Hin und wieder ſahe man auch, daß die ſechseckige 
Abtheilung der Zellgen nicht recht auf einander 
paßten, und daß zwiſchen beyden eine Oeffnung ger 
laſſen war, darinnen man einen Nadelknopf ver⸗ 


bergen konte; dergleichen man an wohlgebauetem 


Wachſe niemals findet. 


Auf der einen Seite des ſenkrechten Grundes, 
der zwiſchen dem Häusgen durchgeht, indem die 
Bienen gegen ihn auf beyden Seiten waſſerflach 
anbauen, ſahe man, daß ganze halbe Brote auf der 
einen Seite höher als auf der andern angebauet 
waren. Man ſahe noch viel andere Unregelmaͤßig⸗ 
keiten mehr, die man an den Haͤusgen, wo Brut ge⸗ 
legen hatte, wenig bemerkte, und denen zum Theil 
nichts fehlte, als daß fie nicht völlig ausgebauet 
waren. 

Aus der groſſen Anzahl Zellgen, die die Bienen 
vom Junio an bis in September, auch wohl bis 
in October machen, kan man leicht erachten, was 
vor eine groſſe Menge ſie das Jahr darauf, von 
Merz an bis in Jun, und Julium zimmern muͤſſen. 
Ich kan mir gar leicht einbilden, es werde ihrer mehr 
als 50 tauſend ausmachen, indem ſie dann zugleich 
Maͤnngens⸗Weibgens⸗ und gemeiner Bienen Haͤus⸗ 
gen aufrichten. Doch habe ich dergleichen Werk 
noch zur Zeit nicht gezehlet. 

Mir iff einſt von einem glaubwuͤrdigen Bienen⸗ 
waͤrter verſichert worden, er habe einen Korb ges 
habt, der bloß auf der Erde geſtanden. In ſolchem 
Hatten ſich Bienen in groſſer Menge geſetzt, und die 
Erde unten drunter ausgegraben und weggetragen, 
um da ihren Honigrooß auszubreiten. Sie hätten 
ihn auch ziemlich tief in der aufgewuͤhlten Erde an⸗ 
gelegt, und ihre Brut daſelbſt erzogen. Doch pfle⸗ 
gen es die Weſpen und Horniſſen, als die unter der 
Erde niſteln, eher als die Bienen ſo zu machen. 


RS e „ che e ct e e ho AP 0 HE che e ce s che c % ae ch AB 22 52 dhe 6 CHO & clo che 9 Oo HE che ch 2032 @ cho 
Von einem den 14 Juni geöffneten Korbe mit Bienen, nebſt genauer Anzeige, wie viel 
Bienen und Puppen darinnen gefunden worden; und andern unerhoͤrten 
Dingen mehr. 


nen, der den 14 deſſelben Monats ſchwaͤrmte. 

Die jungen Vienen ſieng ich alsdenn in einem 
beſondern Korbe auf, und ließ ſie des andern Tages 
drauf ins Waſſer ſtecken und erſaͤufen. In dieſem 
Schwarme befand ich ein Weibgen, 2433 gemeine 
Bienen und vier Männgen, Sie hatten noch 
kein Wachs angelegt. 


3 Anfange des Junii kaufte ich einen Korb Bie⸗ 


Die Bienen, die im Mutterkorbe geblieben wae 
ren, und die noch einmal bis zweymal ſchwaͤrmen 
ſolten, ließ ich den 16 Junit auch untertauchen. 
Ich befand in dieſem Korbe ein Weibgen, 8494 
gemeine Bienen und 693 Männgens. Indem ich 
fo mit dem Zehlen beſchaͤftiget bin, ließ ich unter⸗ 
deſſen das Waſſer aus dem Korbe wegſiepern, und 
wolte darauf auch die waͤchſernen Haͤusgen zehlen. 

HHH 2 Doch 
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Doch wi Men, f derlich von den 
kum Blech a e e Enefebluf 
5 „ um nicht andere Dinge, die ich vor 
wichtiger hielte, darüber guverabfaumen, 
Hierauf zehlte ich die Häusgen der Könige oder 


“ 

der Weibgen ſehr ſorgfaltig und genau. Ich fand 

19 . und noch unvollführte Hausgen. 
ſeeinen ſtunden was höherals die andern. Fer⸗ 
r fahe ich 14 vollkommene birnenmapige Woh⸗ 

nungen vor die Weibgen, die alle mit Wachs verſie⸗ 

gelt waren. Sie ſtunden, auf verſchiedene Arten 

auf den Roͤndern des Honigrooſſes. 


Denn einige ſtunden ganz beſonders. Andere 
zu drepen, vieren und fünfen, ſtunden dicht bey und 
inter einander. Andere ſtunden nahe bey dem Were 
e der Maͤnngen. Einige ſtunden ſchief, andere ganz 
wafferflad, wie ein Bierglas, das auf der Tafel 
auf einer Seite liegt, und auf die Weiſe als alle 
Häusgen der gemeinen Bienen und Männgen , an 
andern aber im Gegentheil ſtunden die Oefnungen 
zu unterſt, fo wie man an den Hausgen der Hor⸗ 
niffe ſiehet. Endlich ſahe ich ein von vorne ganz 
durchgefreſſenes Haͤusgen, aus dem das zunge 
Weibgen heraus geflogen war, das den 14 Juni 
geſchwaͤrmt hatte. 


In neunen von den verſiegelten und zugeſponne⸗ 
nen Königshäusgen befand ich fo viel vollwachſene 
Könige oder Weibgen mit ausgebreiteten Fluͤgeln. 
Einige von ihnen lebten noch. Einige waren ganz 
grau, andere was höher an Farbe, nachdem ſie ſich 
ſchon länger oder kürzer gehautet hatten, und nach⸗ 
dem fie vom Darchbruch aus ihren Häusgen weiter 
oder näher entfernet waren. Doch hatte noch kei⸗ 
nes von ihnen Anſtalt dazu gemacht. 


In den andern fünf verſiegelten und zugeſpon⸗ 
nenen Konigs haͤusgen befand ich fo viel Puͤpgen von 
Weibgen. An den erſten Puͤpgen ſahe ich, wie die 
Gliedmaſſen ſchon anſiengen, auf dem Rüden grau 
zu werden, und wie es ſehr zu feinem Verhaͤuten 
näherte. An den andern 4 Püpgen fahe ich dieſe 
Farbe noch nicht, weil fie nur noch in ihrem Anz 
fange, meiftentheils weiß und wie geronnene Milch 
waren. Nur ſahe, wie die Augen, ſo wohl die zwey 
groſſen als die drey ausgebreiteten, in einen bleichen 
Purpur verfallen waren. Die Augen ſind zu der 
Zeit an dieſen Thiergen viel kenntlicher, als wenn fie 
{chon erwachſen find, 


Unter dem Bauche und Schwanze dieſer Puͤpgen 
bemerkte ich das damahls abgeftreifte Fell und die 
abgelegten Lungenadern, da ſie mit Ablegung der 
Wurmsgeſtalt die Geſtalt eines Puͤpgens ange⸗ 
nommen hatten. Hiernaͤchſt fahe auch den Uleber⸗ 
ſchuß ihres Futters, das durch eingedrungenes 
Waſſer wie Kleiſter oder wie Dragant⸗Harz, das 
zu quiflen anfängt, war weich geworden. Der 
Farbe nach ſahe es bey nahe wie durchſichtiger Bern⸗ 
ſtein aus. Es ſchmeckte etwas ſauerlich. 


Oben an unter dem Wachs, mit welchem dieſe 
14 Haͤusgen verſiegelt waren, ſahe ich das Geſpin⸗ 
fier in welches fic) die Bienenwürmer einſpinnen. 
Es war ſehr ſtark unddrätig, aber unten im Haͤus⸗ 
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gen häutig. Das daher kommt, weil ſie zu der Zeit, 
wenn fie ſich, das Zellgen zuzuſpinnen, überall herum 
bewegen, auch ihre n und wohl gar auch 
ihren Koth darein reiben, davon dann das Geſpin⸗ 
fie haͤutig wird, und die Oefnungen der geſponnenen 
Faden zuleimt. 


Ferner oͤfnete ich alle zugeſiegelte und verſponnene 
Männgenhäufer, davon der mehreſte Theil am Enz 
de der Zellgen der gemeinen Viene feſt angebauct 
war, und in einem beſondern Korbe oder Honigrooß 
unten im Korbe hieng. Die übrigen Maͤnngens⸗ 
häusgen waren mitten unter den Häusgen der gee 
meinen Bienen aufgezimmert, und hatten mit ihnen 
gemeine Wände, Die Zahl der verſponnenen Manne 
gens haͤusgen war zuſammen 858, von denen ich in 
234 ſo viel vollkommene Würmer fand, die noch zu 
keinem Puͤpgen angewachſen waren, und davon die 
einen mehr, die andern weniger der Zeit der Verhaͤu⸗ 
tung genähert waren. In andern 146 ſahe ich fo 
viel ſchnec⸗ und milchweiſſe Maͤnngenspuͤpgen, die 
nur erſt gehaͤutet hatten. In andern 44 Zellgen fien⸗ 
gen die Augen nur fo eben an ſichtbar zu werden, und 
fic als ein bleicher Purpur anſehen zu laſſen. Wie⸗ 
derum fahe ich in 414 andern verfisgelten Maͤnn⸗ 
genszellgen ſo viel Puͤpgen, an denen die Augen nun 
ſchon in einen dunkeln Purpur verändert waren. 
Endlich befand in 20 andern Zellgen, daß die Glied⸗ 
maſſen der jungen Bienenmaͤnngen harig und grau 
durch das Häutgen des Püpgens hindurch ſchienen, 
und daß ſie im Begrif ſtunden zu hauten, und die Ge⸗ 
ſtalt vom Bienenmänngen anzunehmen. 


Ferner zehlte ich die Hausgen der Maͤnngen ins⸗ 
geſammt, und befand, daß ihrer 1508 waren. 
720 davon waren ganz und gar ledig, weil die dar⸗ 
innen vordem ausgebrüteten Maͤnngen einige Zeit 
zuvor [hen ausgeflogen waren. 268 waren noch 
nicht völlig ausgebruͤtet; und in dieſen hatte noch 
keine Brut gelegen. 5 20 andere, da auch noch kei⸗ 
ne Brut innen geweſen war, waren mit reinem 
Jungfernwachs angeſullt. Uleberdem zehlte ich noch 
1701 andere unangefüͤllte,groſſe und laͤngliche Haͤus⸗ 
gen, die der Maͤnngen ihren dem Anſehen nach 
gleichten, und in denen auch noch war gebrüͤtet wore 
den, weil ſie unregelmaͤßig , mithin auch nur zu Eine 
tragung des Honigs geſchickt waren. Darum darf 
man fie meinem Erachten nach nicht zu den Manns⸗ 
häusgen, ſondern nur zu dencnjenigen rechnen, ſo 
die Bienen lediglich in der Abſicht, um daſelbſt Ho⸗ 
nig vor den Winter einzutragen, zimmern. 


Der verſiegelten Haͤusgen der gemeinen Bienen 
waren 6468. Ich fand in denſelben Wuͤrmer und 
Puͤpgen / mit denen es eben fo, als mit den Maͤnngen, 
beſchaffen war. Ich habe mir daher die Muͤhe nicht 
nehmen wollen, ihre Würmer von den Puͤpgen zu 
unterſcheiden. So hatte ich auch nicht Zeit, alles 
gar genau zu unterſuchen. Endlich fiengen auch 
ſchon einige Püpgen an zu ſtinken. 


Hierauf zehlte ich 2 10 Häusgen mit Bienenbrot, 
das hin und wieder imHonigrooß der gemeinen Biene 
in beſondern Häusgen verſammelt, und uͤber einan⸗ 
der geſtapelt lag, ſo wohl zwiſchen den Honigzellgen 
als zwiſchen dem Werke wo Puͤpgen innen lagen. 
Doch ſahe keines von dieſen Zellgen verſiegelt. 

Uebri⸗ 
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Uebrigens habe die neuangebauten, die ledigen, 
die ausgebriiteren, und die vor dem Jahre im Kore 
be angelegten Haͤusgen, die alle den jungen gemei⸗ 
nen Bienen zugehoͤrten, und zu Verwahrung des 
Honigs dienten, theils wegen ihrer groſſen Menge, 
theils auch wegen Mangel der Zeit, nicht jehlen 
koͤnnen. So habe auch die verfiegelten Häusgen 
nicht gezehlt, da fie ganz oben im Korbe Honig ins 
nen verſammelt hatten. Ich war aber doch neu⸗ 
gierig, den darinn befindlichen Honig zu wiegen, 
und fand, daß er 7 Pfund wog. 

Eyer oder noch kleine unerwachſene Würmer 
fand ich in dieſem ganzen Korbe nicht. Es war 
alfo die groͤſte und ſchwerſte Arbeit der gemeinen 
Bienen ſchon gethan. Sie brauchten weiter nichts 
zu thun, als allein Honig zu machen, um Maͤnn⸗ 
gen, Weibgen, und ſich ſelbſt zu fpsifen, und ſich 
zum zweyten, dritten und vierten Schwaͤrmen ge⸗ 
fickt zu machen. Daß das letztere unfehlbar ges 
ſchehe, und auch geſchehen muͤſſe, ſchlieſſe ich aus 
der Verſchiedenhelt der Könige und ihren Püpgen 
die ſehr von einander am Alter unterſchieden find, 
und zu verſchledenen Zeiten aus ihren Haͤusgen bre⸗ 
chen. Inzzwlſchen ſcheint es, als ob die alten Weib⸗ 
gen ihr Gebähren fortſetzten; wie in der Oefnung 
des erſten Korbes vom 22 Auguſt angemerkt wor⸗ 
den iſt. 

Viele gemeine Bienen waren in dieſem Mutter⸗ 
korbe noch ganz grau. Daraus man gewiß ſchlieſ⸗ 
ſen konte, daß ſie noch nicht gar lange aus ihren 
Haͤusgen muſten hervor gekrochen geweſen ſeyn. 
Ich ſahe unter ihnen auch keine Bienen mit zerſtick⸗ 
ten Fluͤgeln, wie man wohl in dem Herbſte und 
dem Frühlinge ſiehet. Daß alſo zu glauben iff, 
die alten Bienen vom vorigen Jahre werden geſtor⸗ 
ben oder ſonſt verungluͤcket, die neugebohrnen aber 
an ihre Stelle getreten ſeyn. Denn da den 14 Ju⸗ 
nii allein in einem Korbe 6463 Puͤpgen waren, und 
in einem Schwarme 2433 Bienen, fo kan man 
leicht denken, was vor cine groſſe Anzahl Bienen 
zwischen dem Mertz und Junlus und zwiſchen Junius 
und September müffen erzeugt werden, die mehr als 
hinlänglich find, den Korb mit dreymahl fo vielen 
neuen Einwohnern zu beſetzen, wenn auch gleich 
alle andere, die vorm Jahre den Korb bewohnet, 
verungluͤckt wären, nur allein den Konig ausgenom⸗ 
men, der länger lebt; ob ich mir gleich nicht ein⸗ 
bilden kan, daß dieſer uͤber drey Jahr leben ſolte. 


Denn da, wie aus obiger Erzehlung erhellet, auf 
einmahl 15 junge Könige oder Weibgen in einem 
Korbe hervor kommen, und die Bienen hier zu 
Lande, beſage der täglichen Erfahrung, felten über 
drey bis viermal des Jahrs ſchwaͤrmen, und die 
Könige, die zu viel find, bey dem legten Schwärmen 
ums Leben bringen, ſo kan man leichtlich erachten, 
daß der alte und abgelebte König alsdenn drauf gee 
hen, und ein neuer in ſeine Stelle treten werde. 
Doch muß ſolches noch durch die Erfahrung beſtaͤ⸗ 
tiget werden. Man koͤnte auch dergleichen Erfah⸗ 
rung gar leicht anſtellen, wenn man nur keine Mu⸗ 
he und keinen Korb ſparen wolte. 


Es it zu verwundern, wie ſtark der Bienen ihr 
geben iff, Denn da ich fie einige Zeit lang hatte 


unter dem Waſſer ſtecken laſſen, und nunmehr bee 
ſchäftiget war fie zu 1155 „ſo fiengen fie allehand 
an wieder aufzuleben, ſo ſtark durch den Korb 19 9 
weg zu laufen und fortzufliegen, daß ich genöthiget 
war, ſie noch einmal unter das Waſſer zu tauchen. 
Und ob ich mir gleich hierauf einbildete, daß ſie nun 
endlich einmal todt ſeyn würden, fo blieben ihrer 
dennoch viele am Leben, wurden trocken, und ka⸗ 
men einige Zeit hernach wieder zu ſich, lebten auch 
bey mir ohne Freſſen drey Tage und zwey Nächte, 


Um nun kurzlich alles zu begreifen, was ich an 
dem Mukterkorbe und deffen ausgeflogenen Schwaͤr⸗ 
men wahrgenommen, und wie hoch die Anzahl der 
Vienen und der Puͤpgen darinnen ſich zuſammen 
belaufe, ſo will ich die Summe davon aufſetzen. 


Erwachſener Koͤnig im Schwarme 1 
König im Mutterkorbe 1 
Erwachſene Könige in verſiegelten Häusgen 9 
Erwachſene gemeine Bienen im Schwarme 2433 
Erwachſene gemeine Bienen im Mutter⸗ 

korbe 8494 
Erwachfene Männgen im Schwarme 4 

— — im Mutterkorbe 693 
Puͤpgen der Könige 3 
Püpgen und Würmer der Männgen 858 


Zuſammen 18966 
Dieſe Thiergen waren in einem einigen Korbe gee 
weſen, und 2438 waren ſchon vorher daraus weg⸗ 
geſchwaͤrmet. 

Die Zahl der Haͤusgen (die alten, die neu an⸗ 
gebauten, die mit verfisgelten Puͤpgen und die ledi⸗ 
gen Häusgen der gemeinen Bienen nicht mit ge⸗ 
rechnet) folglich ſolcher, in welchen Honig und Bie⸗ 
nenbrot war, belief fic) auf 2400, als 


unvollkommene und vollkommene Haͤusgen 


vor die Koͤnige 34 

verſiegelte, ledige, ausgebrüteteund mit Ho⸗ 
nig erfüllte Maͤnngenhausgen 2366 
2400 


Hieraus lernt man den wunderbaren Witz und die 
Kunſt, womit Gott die Bienen begabt hat, kennen. 


Von einem Korbe mit einem etliche Tage 
alten Schwarme, an dem viele Wunder 
entdeckt geworden. 


Als ich den 25 Junii auf dem Lande war, kam 
ein groſſer und ſchoner Schwarm Bienen aufge⸗ 
zogen, und ſetzte ſich auf einen Eſpenbaum. Ich 
ließ ihn davon herunter in einen Korb ſchütteln. 
Aber bald darauf flog der ganze Schwarm wieder 
auf den Baum, und blieben daſelbſt feſt behaͤngen, 
nachdem ſie ſich mit ihren Pfoten unter einander 
angeklammert und eingeſchlungen hatten. Die 
Ulſache davon war dieſe, der König auf dem Bau⸗ 
me war figen blieben. Ich muſte alfo den Schwarm 
zum zweyten male in den Korb abſchuͤtteln, und 
den König darzu thun laſſen. Damit flog der gan⸗ 
e Haufe allgemach hinein. 
ze Haufe allgemach h Ju . 
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Den 26 war es ziemlich gut Wetter und Son⸗ 


nenſchen. Den 27 war der Himmel umjogen, 


d 29 regnete es. Den 30 beſahe ich 
He eh noo fand unten auf der Erde, worauf er 


Brotgen oder Stuͤckgen Honigrooß, das 
Five nel 8 die Bienen nicht feſt genug an den 
Korb angeklebt, oder weil ſich ihrer zu viel drauf 
geſetzt und es losgedruͤckt hatten, herab gefallen 
war, An dieſem Stücke gehlce ich 418, fo un: 
vollkommene als vollkommene Wachs zellgen gemei; 
ner Bienen, und zehn Ever davinnen, die mit dem 
einen Ende auf dem Wachſe ſtunden. Den 31 


regnete es den ganzen Morgen. Des Mittags 


war es ımbeftändig, windig und regnich Wetter. 
Auf den Abend brachte ich den Korb in ein Zins: 
mer, um daſelbſt zu unterſuchen, was ſie doch inner⸗ 
halb ſechs Tagen gemacht hatten. 


Jedoch weil ich mich vor ihrer Stachel fuͤrchtete, 
fo entſchloß ich mich fic zuvor alle zu toͤdten. Dar⸗ 
um beraͤucherte ich fie mit alten leinenen Lappen, die 
ich um einen ziemlichen Puſchel Schwefelhoͤlggen 
umwunden hatte. Das Pack hatte ich fo zuge: 
richtet, daß ich es eben zur oberſten Oeffnung des 
Korbes hindurch ſtecken konte. Aber alle meine 
Bemühung, fie zu toͤdten, war vergebens. Denn 
ob ich gleich von des Abends 8 Uhr an bis 11 Uhr 
in der Nacht zu thun hatte, und das ausgegange⸗ 
ne Linnen von Zeit zu Zeit wieder anſteckte, fo blle⸗ 
ben fie doch am Leben, und machten ein entſetzliches 
Getümmel im Korbe, 


Des Morgens drauf waren fie ganz ftille. Des⸗ 
wegen verſetzte ich den Korb, und fand einige hun⸗ 
dert Bienen todt darunter liegen. Die melſten 
aber lebten noch, und machten Anſtalt aus dem 
Korbe wegzufliegen. Ich entſchloß mich daher, 
den Korb aufs neue zu berauchern, und zugleich den 
Bienen freyen Auslauf zu laſſen. Damit ich aber 
keine Ungelegenheit von ihnen leiden möchte, fo 
nahm ich eine anderthalb Kannenflaſche, bewund 
ihren Hals mit grauen Papier, und ſteckte ihn fo 
zum Loche des Korbes hinein. Mit dem Papier 
aber verſperrte ich den Iwiſchenraum zwiſchen dem 
Korbe und dem Halfe des Glaſes. So bald als 
nun der Rauch in den Korb kam, fo ſſengen die 
Bienen an, ſich gewaltig zu bewegen, durch einan⸗ 
der hinzulaufen, und gefährlich zu toben und zu 
lärmen, bis ihrer endlich 1898 auf einmal aus 
dem Korbe in die Flaſche hinein liefen. Ich 
nahm die Flaſche weg, und ſteckte eine andere ins 
doch. Hiermit wurden die Bienen alle zum 
Korbe heraus getrieben, und ich hoͤrte endlich kein 
Geröfe mehr. 


Alsdenu kehrte ich den Korb um, und fand den 
Konig wie im Schweimel oder Ohnmacht unten 
auf der Erde liegen. Einige andere, die ſchon 
vorhin auf der Erde geſeſſen hatten, waren vom 
Rauche erſtickt und ganz feuchte. Die andern 
aber, die ſich oben im Korbe aufgehalten hatten, wa⸗ 
ren alle trocken, und liefen und flogen in den Fla⸗ 
ſchen herum, als ob ihnen gar nichts fehlte. 


Nachdem diff geſchehen, fo goß ich auf die Vie⸗ 
nen in den Flaſchen ein wenig Waſſer, und damit 


ſturben ſie bald hernach; doch lebten einige wieder 
auf. Ich befand alſo, daß der ganze Hau⸗ 
fe ſich auf 5669 Stuck belief. Das war wirklich 
ein ſchoͤner Schwarm. Aber er war zu ſpaͤt im 
Jahre gefallen, und noch darzu auf einen Ort, da 
nicht viel Honig einzuſammeln war. Ulnd darum 
tödrere ich ihn, aber hauptſachlich in der Abſicht, 
um zu fehen, wie ſtark fie wären, und was fie in 
fo kurzer Zeit und bey fo ſchlechtem Wetter verfer⸗ 
tigen konten. 


Unter allen dieſen Bienen war nur eln einziges 
Weibgen, oder fo genannter König, Der groͤſte 
Haufe waren Arbeitsbienen, das weder Männgen 
noch Weibgen find. An Miänngen zehlte ich 33, 
die mit den Übrigen aus dem Mutterkorbe gee 
ſchwarmt hatten, und gemeiniglich doch verkehrter 
Weiſe Brutbienen heiſſen. Denn die Bienen 
werden von dem warmen Sommerwetter, und 
vornehmlich von der Wärme, die fic mit ihrer be 
ſtaͤndigen Bewegung unter einander felbſt verurſa⸗ 
chen, indem ſie hin und wieder durch einander hin⸗ 
laufen, ihre Flügel regen, und ihre Arbeit verrichten, 
gusgebruͤtet. Merkwuͤrdig war es, daß ſelbſt die Fla⸗ 
ſche wo die 1898 Bienen innen waren, durch ihre ſchnel⸗ 
le Bewegung und durch das Aus dampfen ihrer Leiber 
war mit warm geworden. 


Die Zahl ſowohl der unvollkommenen als der 
vollkommenen Haͤusgen, die dieſe Bienen in ber 
ſagten 6 Tagen gemacht hatten, die von obgemelde⸗ 
ten losgebrochenen Brotgen mit dazu gerechnet, be⸗ 
lief fic) auf 3392 Zellgen, alle von einer Art und 
Groͤſſe. Keines von ihnen ſchickte ſich zu etwas 
anders, als nur die gemeinen Bienen darinnen in 
die Höhe zu bringen. Luter dieſen Haͤusgen zehlte 
ich ihrer 236, darinnen fie bereits Honig eingetra⸗ 
gen hatten. Aber ſie hatten ſie ſelbſt ſchon wieder 
ausgeſogen, weil in daſiger Gegend kein Honig ein⸗ 
zuſammeln war. Dieſe letztern Haͤusgen lleſſen 
ſich ſehr deutlich kennen. Denn ſie waren etwas 
gelber als die andern, darinnen noch kein Honig 
geweſen war, und die etwas heller an Farbs 
waren. 


Ferner zehlte ich unter dieſer groſſen Anzahl 
Haͤusgen noch 62 andere, da fie angefangen hatz 
ten Bienenbrot einzutragen. Dieſes Zeug ſahe 
verſchiedentlich aus, gelb, roͤchlich, und etwas pur 


purhaftig. Doch weiß ich nicht, ob nicht dieſe 


Verſchiedenheit von Farben von dem Beraͤuchern 
herrührte. Denn ſelbſt das weiſſe Wachs war be⸗ 
ſchmitzt, und mit ſchwarzen Tippelgen bekleckt. 


In fünf und dreyßig Haͤusgen fand ich fo viel 
Eyer, die mit dem einen Ende darinnen feſt ſtun⸗ 
den. Fuͤgt man nun noch die 10 Eyer hinzu, 
die ich in dem erſten Wachſe zehlte, fo wären ihrer 
fünf und vierzig. In 150 dieſer Jellgen fand ich 
ferner ſo viel Wuͤrmer, die bereits ihre Eher ver⸗ 
laſſen hatten, und ſich ſehr träge bewegten. Ihre 
Gröffe war unterſchiedlich. Die groͤſte Art am 
mit denenzenigen überein, die ich Tab. XXIII fig. 13 
bey dem Buchſtaben c abgebildet habe. Alle diefe 
Würmer liegen mitten in ihrer Nahrung, das dle 
erfahrenſten Zeidler Speichelhonig nennen. Es 
war 
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war weiß, wie geſchmolzenes Dragantharz oder 
Kleiſter. Es hatte auch wenig Geſchmack oder 
andere Eigenſchaften, wenn man es unter einem 
Vergroͤſſerungsglaſe betrachtete. An den Wir: 
mern ſelbſt ſahe man noch ſehr ſchoͤn den Lauf der 
ſilberweiſſen zungen roͤhren, die durch ihre noch durch⸗ 
ſichtige Leiber hindurch ſchienen. 


Bey Prüfung desjenigen Wachſes, das oben am 
Korbe anſteht, und der erſte Grund deſſelben iſt, ber 
fand ich zwiſchen ihm und dem übrigen Wachſe 
nicht den geringſten Ulnterſcheid. Es war beydes 
von einerley Art. Was mir aber dabey ſeltſam 
vorkam, war dieſes, daß es ſo ſchlechtweg nur 
mit einer kleinen ausgebreiteten Rinde an den Korb 
augekleibt, mithin nur um einen kleinen Theil mit 
ihm vereinigt war; da das übrige Wachs ſenkrecht 
in der offnen Luft haͤngt. Eben ſo, als wenn 
man eine ebene Tafel an einem ſehr kleinen 
Theile ſeines Umfanges an einem Boden befer 
ſtiget harte, 


Man fahe in dleſem Korbe verſchiedene der⸗ 
gleichen zu beyden Seiten der Zellgen niederhaͤn⸗ 
gende etwas ovalrunde Anlagen zu Wachsbroͤt⸗ 
gen, die nicht weiter als einen halben Daumen 
von einander abhiengen. Die Bienen liefen da 
darzwiſchen hin, und hielten ſich daran feſt an. 
Obbeſagtes Brörgen von 418 Zellgen hatte die 
Schwere der daran hängenden Bienen losgeriſſen. 


Die Zeidler haben alſo wohl hol e 
Bienenkoͤrbe mit 1 1 
durchzuſtechen, damit das Wachs eine Stütze 
und Unterhalt haben moͤge. In alten Bienen⸗ 
forben legen die Bienen ſelbſt ihr Wachs um 
dieſe Stoͤckgen rundum an. 


Betrachte ich die Zahl der Bienen, die alle dieſe 
waͤchſerne Kammern in fo kurzer Zeit bey fo 
ſchlimmen Wetter aufgezimmert hatten, fo kommt 
mir das fo fremde nicht vor, als dieſes, wie ein eis 
nig Weibgen in fo kurzer Zeit fo viele Eyer habe in 
fo viele Zellgen beſonderlich einlegen und ankleiben 
konnen; ſolches hat es nicht eher thun konnen, 
als nachdem der ſenkrechte Grund dazu gelegt ge⸗ 
weſen iſt. Sonderlich ift es merkwürdig, daß die⸗ 
fe Eyer in fo kurzer Zeit Würmer haben hervor 
gebracht, und wie ſchnell ſie angewachſen. Um 
nun einen Beſchluß zu machen, fo waren in die 
ſem Korbe 


33 Maͤnngen. 
1 Weibgen. 
5635 gemeine Bienen. 
3392 Wachshaͤusgen vor gemeine Bienen. 
45 Ener, 
150 Wuͤrmer. 
62 Haͤusgen mit Bienenbrot. 
236 Haͤusgen, da ſchon Honig war innen 
eingeſammelt geweſen. 


Ende der Abhandlung von den Bienen. 
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Benennung dererjenigen Thiergen, die zur zweyten Weiſe der dritten 
Otdnung natürlicher Veranderungen, Goldpuͤpgen genannt, gehören. 


ſchreite ich zu Beſchreibung dererjenigen 
Nd, die zwar Tot zu dieſer dritten 
Tlaſſe gehoͤren, aber deren, Glieder doch ſo 
deutlich nicht zu erkennen ſind. Darum ich denn 
auch für gut befunden, diefe Claffe von Veraͤnderun⸗ 
en in zwey Theile zu vertheilen, ob gleich die eine 
Aut von der andern nicht, als nur zufälliger Weiſe, 
abweichet. 

Was nun alſo die Thiergen anbelangt, ſo die 
zweyte Art von Veränderungen der dritten Claſſe 
ausſtehen, und durch anwachſende, aufſchwellende 
und endlich aufberſtende Gliedmaſſen die Geſtalt ei⸗ 
nes Goldpüpgen annehmen, das ſeine Gliedmaſſen 
etwas dunkler als ein Puͤpgen darſtellt: fo find ſol⸗ 
ches erſtlich die Zwiefalter, die bey Tage fliegen, 
auf Hollaͤndiſch Vlinders und Pennevoͤgel genannt. 
Weiter haben fie in unſerer (der Hollaͤndiſchen) 
Sprache keine beſondern Namen, als etwan zwey 
oder drey; als Wittgens oder Booterkapellges 
(Buttervoͤgel) und Schoenlapper (oder Schuh⸗ 
flcker). 

Von den Schmetterlingen, die bey Tage fliegen, 
und davon einige plump und traͤge, andere ſchnell 
und hurtig durch die Luft ſtreichen, bewahre ich 8 
Arten, davon 34 Ausländer find, als aus Africa, 
America, Brafilien, Spanien, Frankreich u. |. w. 
22 davon find von der gröften, 33 von der mitt: 
lern und zo von der kleinſten Art, 


Ich beſitze auch einige Wuͤrmer und Raupen, ver⸗ 
ſchiedene Goldpuͤpgen, und einige Würmer, die halb 
Raupen und halb Goldpüpgen find. So kan ich 
auch nach dem Leben anwelſen, wie die Zwiefalter 
in ihrer letzten Haut, in der wir ſie Goldpuͤpgen nen⸗ 
nen, mit allen ihren Farben, doch im kleinen, liegen, 
ingleichen wie ihre Fhigel hervorzutreiben anfanz 
gen, nachdem fie ihre Haute verlaſſen haben. Wei⸗ 
ter behalte auf die Gabeln, Gedaͤrme, Magen und 
Schnaͤuzgen der Zwiefalter. Ich kan auch weiſen, 
wie alle Farben ihrer Fluͤgel durch die Haͤutgen als⸗ 
denn hindurch ſcheinen, wenn fie im Begriff find 
ihr letztes Haurgen abzulegen. So kan man auch 
alle Theile eines Zwiefalters ſchon an der Raupe 
ſelbſt fehen, desgleichen auch andere Seltenheiten 
mehr, die wir vorigo keine Zeit haben umſtaͤndlich 
durchzugehen. > 


So will ich zu feiner Zelt anmweifen, wie man die 
Flügel der Zwiefalter ohne Zuſatz einiger Farben 
in Gips abdrucken kan. Ich halte ſolches fur ei⸗ 
nen nicht geringen Kunſtgriff, weiß auch nicht, ob 
er ie von jemanden bekannt gemacht fey. Ich were 
de alsdenn auch zeigen, wie man die Raupen mit 
Wachs, Unſchlitt, Gips, duft u. ſ. w. anfüllen und 
ſo bewahren kan. Das ſich aber mit rauchen Rau⸗ 
pen am füglichften thun (aft, die ihre Farbe nicht 
verändern. ſch kan einige Proben davon auf⸗ 
weiſen. 

Desgleichen werde alsdenn auch die Art und Weiz 
ſe bekannt machen, wie man die Flügel blutloſer 
Thiere verſchiedentlich ausfpannen, und ſie ihrer na⸗ 


tuͤrlichen Geſtalt ähnlich machen kan; ferner wie 
man die verborgenen Flügel zum Verſchein brin⸗ 
gen, und ausgeſpannt trocknen laſſen kan, fo wie es 
uns am gelegenſten kommt und am beſten gefällt, 


Ueberdem bin ich willens, wenn Zeit und Gele⸗ 
genheit finden folte, die Art anzugeben, wie man die 
Flügel kan in einer unfoͤrmlichern Geſtalt wachſen 
laſſen, und zugleich verſchiedene Kunſtgriffe mit dem 
Anwachs diefer Flügel und der Bewegung der! 
Feuchtigkeiten durch ihre Adern vorzustellen, und 
endlich zu berichten, wie man auf den Slügeln 
Blattern, Huͤbel, Waſſerblaſen u. ſ. w. hervor brine 
gen kan; nebſt andern Seltenheiten mehr, die for 
wohl in der Naturkunde, als in der Heilungskunft, 
einen nicht geringen Nutzen haben. Doch kan ich 
von dem allen voritzo wegen Mangel der Zeit nichts 
erwehnen. 


Der aufmerkſame Fabius Columna hat aus der 
Nahrung, ſo die Raupen zu ſich nehmen, die zu 
Zwiefaltern werden, den Nutzen gezogen, daß er die 
Uebereinkunft dep Kräfte der Pflanzen hat kennen 
lernen. Denn er verfichert, daß die Pflanzen, fo 
eine Raupe frißt, in Art und Wirkung überein 
kommen. Nun aber behaupten andere Naturkun⸗ 
dige, daß die Raupe nur einerley Speiſe genieſſe. 
Folglich muͤſte cine jede Pflanze ihre beſondere Rane 
pe haben. Iſt aber das wahr, daß die Raupen nur 
einerley freſſen, fo müften die verſchledenen Pflan⸗ 
zen, die eine Raupe frißt, den Kräften nach übers 
ein kommen, und als eine Pflanze angeſehen were 
den. Doch das leugnen wiederum andere, und 
die Erfahrung lehrt auch, daß es wandelnde Rau⸗ 
pen gebe, die ſich an gewiffe Blätter oder Baume 
nicht binden, ſondern getroſt über alle Pflanzen und 
Baume hinlaufen, und ſie nach ihrem Wohlgefallen 
koſten, wie Moufetus wohl angemerkt hat. Ich 
habe ſelbſt geſehen, daß sine Raupe, die Kohl fraß, 
auch die Maulbserblaͤtter abnagte. Von diefer 
Raupe ihrem Zwlefalter habe ich das Ey, das wie 
ein zierlich Knoͤpfgen mit Ripgen ausſieht, um wel— 
ches ein purpurner Zirkel herum Läuft, 


Aldrovandus hat 118 Zwiefalter, die ſowohl bey 
Tage als bey Nacht fliegen, beſchrieben, Moufe⸗ 
tus aber 86. Huffnagel hat ihrer 50, der fleißige 
Goedaert aber 76 Nachtzwiefalter abgebildet. 
Doch haben beſagte Schriftſteller auſſer der bloſſen 
Veränderung beynahe nichts anders angemerkt. 
Huffnagel hat nichts, als nur Abbildungen mitge⸗ 
theilet. Goedaert hat zwar auch die Kaſefliege 
beſchrieben, aber nichts davon als nur das Wurm⸗ 
gen, das Puͤpgen und die Fliege, und zwar den 
Wurm noch dazu ſchlecht und verkehrt genug, abs 
gebildet. 


Da nun ſehr herrliche, über alle Maſſen ſeltſame 
und unausſprechliche Wunder bey Veranderung ale 
ler dieſer Thiergen vorgehen, fo würde es viel beſſer 
geweſen ſeyn, wenn man die Veränderungen einer 
einzigen Raupe zum Vorbilde der übrigen beſchrie⸗ 
ben haͤtte, als daß man alle Veranderungen der 

Raupen 
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Raupen mit ihren Farben und Puͤpgen abgemahlet, 
mithin das allernothwendigſte und nützlichſte ver⸗ 
ablſaͤumet. Ich hoffe in den Beſchreibungen der 
beſondern Erfahrungen deutlich genug gewieſen zu 
haben, was ich in dem Stücke thun könne. 
habe in demſelben, fo viel mir moͤglich geweſen, die 
Geheimniſſe der Natur ans Licht gebracht, und ihre 
verehrungswürdige Weisheit deutlich vorgeſtellt. 
Und in der That, wenn man die ſehr herrlichen 
Dinge, deren wir hier noch viel mehr entdecken Fonz 
nen, ernſtlich erwegen, und wie eigentlich, deutlich, 
ſchoͤn, ſchnell, kur daurig und regelmäßig, und dene 
noch daben abwechſelnd ſich die Natur ſehen laſſe, 
fo ſcheint es, als ob fic ihre aͤuſſerſte Kraft und 
Weisheit auf fic verwendet, und ihre unergrͤndli⸗ 
chen und unauflöslichen Wunder dem auſmerkſa⸗ 
men Ulnterſucher gleichſam in die Rappuſe gewor⸗ 
fen habe. 

Unterdeſſen da obiges unter der Preſſe lag, wur⸗ 
de mir von dem edlen Herrn Thevenot, deffen Ver⸗ 
dienſte und Eifer fuͤr die Fortſetzung der natürlichen 
Wiſſenſchaften diejenigen wohl kennen, die der woͤ⸗ 
chentlichen Zuſammenkunft in ſeinem Hauſe zu 
Paris beygewohnt haben, von dem, ſage ich, wur⸗ 
den mir großgünſtig die vortreflichen Erfahrungen 
zugeſchickt, die Herr Marcellus Malpighius, Maz 
turkündiger und Heilungskunſtlehrer zu Bologna, 
am Seidenwurme gemacht hat, und welche die 
Königl. Engliſche Geſellſchaft zu Beförderung der 
Wiſſenſchaften in dieſem Jahre 1669 zu Londen ans 
Licht geſtellt hat. In diefen ſchoͤnen Erfahrungen 
ſcheint nicht nur beſagter fleißiger und aufmerkſamer 
Arzt feine Abſicht erreicht zu haben, ſondern er ijt 
auch nach dem anſehnlichen Herrn Libavius der eil 
zige, der die wahre Art der Veranderung des 
denwurms mit Ausſchlieſſung einer eingebildeten 
Verwandlung beſchrieben hat. Er ſagt es fey ihm 
ſolches einſtmals zu gutem Gluͤck zufälliger Weiſe zu 
Geſicht gekommen. Doch wir wollen ſeine eigenen 

ehr betraͤchtlichen Worte he + Intra quatri- 
duum tandem, quo tempore Bombycis cor 
tarde movetur, corporisque moles anguſtior red- 
ditur, difcullo exteriori cori, ſenectæ inftar) 
Aurelia, quafi novum animal, emergit. Expo- 
liatio completur {patio minuti uus hore cum 
decem fecundis, hacque ratione (ut forte mihi vi- 
dere contigit) primo, celerrimus eft cordis mo- 
tus, totius corporis habitus conyellitur, ira ut fin- 
gule circulares fegmentorum plice emergant, & 
ex cransverfali laterum conttrictione externum co- 
rium ab interiori feparetur; unde imperu facto, 
propulfa infigni corporis craflicie verfus caput, fe- 
nium deorlum repellitur, & tracher portiones a 
propriis exterioribus orificiis divulfz rapiuntur 
io, quod tunc deponitur. Interim 
eo motu ſciſſura exeitatur in doro prope caput, 
per quam. reliqaum corpus exit, retracta ſenſim 
deorſum ſenecta verfus anum, juvante non parum 
flayo quodam ichore, e cranii cavitatibus erum- 
pente, ita ut libera appareat Aurelia feu Nympha. 


Dum exit Animal, Antennæ craffiores & mu- 
cofiores a reliquo Aureliæ corpore ſejunctæ, præ- 
ter implantationem, a binis Cranii cavitatibus 
eruuntur; ubi revoluta ipfarum productio eun- 
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dem oceupat ſitum, qualem Mandibularum bini 
olim Muſculi. Alæ pariter, & crura, ſuis termĩ- 
nis circumſeripta apparent; hee a ſitu anterio- 
rum in Bombyce pedum extrahuntur, ille vero a 
lateralibus dorſi partibus, que olim purpurex 
florebant. Hz vero exaratæ partes quoniam ad- 
hue mucoſæ funt, hine eſt, quod invicem de facili 
hzrent & ſenſim ficcefcentes ita arde uniuntur, ut 
unum videatur indumentum, quod Aurelie ſpe- 
ciem exhibet. Quare cum hz partes fint Papilio- 
num propriz, ipſorumque uſibus deftinare, videtur 
Papilionum natura citius, ac vulgo creditur, emer- 
gere, altiusque radicari; cum in Bombyce ante 
folliculi texturam, alarum inchoamenta, ſub ſe- 
cundo & tertio annulo latitent; antennarum 
etiam delineationes in cranio fiant, & expleto fol- 
liculo, proprio gaudeant termino: nee incon- 
gruum exit dubitare, novum Aurelie vite genus 
nonnifi jam geniti Papilionis larvam & velamen 
effe, ut nequaquam excitatus vel percuflus exter- 
norum injuriis fide firmetur, & adolefcat, quaſi 
foetus in utero. „Innerhalb vier Tagen, zu wel⸗ 
„cher Zeit ſich das Herz des Seidenwurmes fang: 
„fan bewegt, und der Umlauf des Leibes verengt 
„wird, kommt das Puͤpgen, nachdem es feine aͤuſ⸗ 
„tere Haut, als einen alten Balg, abgelegt hat, wie 
»ein jung Thier an den Tag. Die Verhaͤutung 
„geſchieht in einer Minute und zehn Secundeny 
„und alsdenn iſt, (wie ich zufälliger Weiſe wahr⸗ 
genommen) erſtlich die Bewegung des Herzens 
fehr ſchnell, der ganze Leib ſchuͤttelt ſich, alle rune 
„de Falten der Ringe zeigen ſich ieder ins beſonde⸗ 
re, und die aͤuſſere Haut geht durch Zuſammenzie⸗ 
„hung der Seiten in die Overe von der innern los. 
„Daher denn die anſehnliche Dicke des Leibes mit 
„Gewalt nach dem Kopfe zugeſtoſſen, der alte Balg 
„hinunterwärts getrieben, die Stücken der Lungen⸗ 
„röhre von ihren eignen aͤuſſerſten Oeffnungen abs 
„ geriſſen werden, und zugleich mit der alten abge⸗ 
„henden Haut hinweg fahren. Unterdeſſen macht 
„die Bewegung in dem Rücken am Kopfe eine 
„Spalte, durch welche der übrige Leib hervor tritt, 
„nachdem die alte Haut allmählig hinunterwarts 
„nach dem Atſche zu abgeſtreift worden, und eine 
„gelbe Feuchtigkeit aus den Höhlen des Kopfes her⸗ 
„vor gedrungen iſt, die das Haͤuten nicht wenig bee 
„fördert. Und fo koͤmmt das Puͤpgen oder Gold⸗ 
„püpgen frey zum Vorſchein. 

„Unterdeſſen da das Thier hervor koͤmmt, wer⸗ 
„den die dicken weichen Hörner, nachdem fie von 
„dem übrigen Leibe des Goldpuͤpgen abgeſchieden 
„worden, da, wo ſie hervor wachſen, aus beyden 
„Höhlen des Kopfes hervor gerückt, wo ihre ums 
„geſchlagene Ausreckung eben denſelben Fleck eine 
„nimmt, den vorhin die zwey Muskeln der Kinne⸗ 
„backen einnahmen. Man ſieht die Flügel und 
„Fuͤſſe gleichfalls in ihren Grenzen. Und zwar 
„werden dieſe aus der Gegend der voͤrderſten Fuͤſſe 
„des Seidenwurms, jene aber aus den Seitenthei⸗ 
„len des Rückens, die vormals purpurhaft ausſa⸗ 
„hen, hervor gezogen. Weil aber dieſe ausgezo⸗ 
„genen Theile noch ſehr zart find, fo kleben fie ger⸗ 
„ne zuſammen, und werden beym Austrocknen fo 
yfeſt mit einander vereiniget, daß es eine Hülle zu 
yſeyn ſcheinet, die ein Goldpuͤpgen vorſtellt. Da 
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r eher, als man gemeinet, an den Tag zu kom⸗ 
pe f tiefer eingewurzeit zu ſehn. Da am 
„Seidenwurme noch vor dem Beutelgen die Anla⸗ 

zu den Flügeln unter dem zweyten und drit⸗ 
„ten Ringe bereits verborgen ſtecken, der Hörngen 
pAlbysiehmung im Kopfegeſchiehe und nachdem das 
„Beutelgen vollendet, fie ihre Vollkommenheit ur 
„reichet haben. Auch [Aft ſich nicht unrecht zwei⸗ 
yfeln, ob nicht die neue Lebensart der Goldpuppe 
„eine Maske und Decke des bereits gebohrnen Zwie⸗ 
vfalters fin, unter der er, ohne durch aͤuſſerliche Zus 
yfalle geruͤhrt und gekränkt zu werden, dem Anſe⸗ 
„hben nach feſte ſteckt und anwaͤchſt, wie eine Frucht 
„um Mutterleibe., So weit gehen Malpighii 
Worte, deren Inhalt mit denenpeagen augenſchein⸗ 
lichen Erfahrungen überein Commit, welche ich bir 
reits vordem dem Hochedlen Herrn Lorenz Magal⸗ 
lotti, da er im Gefolg des Großherzogs von Toſca⸗ 
na mich beſuchte, gewieſen habe, wie ſchon oben 
erwehnet worden. Von den Seidenwürmern ftelle 
ich in dieſer ganzen Abhandlung nichts beſonders 
vor, als das Gehlen, Rückenmark und die Zeuge⸗ 
glieder am Maͤnngen. Man fan fie Tab. XXVIII 
fig. 3 nachſehen. 

Unter meinen Zwiefaltern, die in Gebüfchen, 
Feldern, auf Bäumen, Blumen und Krautern ge: 
funden habe, befinden ſich manche, die Aldrovandus, 
Moufetus, Goedaert und andere beſchrieben haben. 
Ich will fie und ihre Raupen voritzo vorbey gehen, 
davon einige rauch, andere glatt find, einige 
Schwänze, andere Horner, Stacheln, Bänder, 
Flecken, Streifen, Geſchwuͤlſte, Flocken und Hire 
bel an ſich haben. Einige ſind bunt, andere wenig 
gefarbt, welcher Unterſchied auch fo gar an den 
Füͤſſen flat har. Manche ſehen am Kopfe wie 
Schweine, andere wie Katzen, andere wie Maͤuſe 
aus. Von einigen ſcheint es, als ob ſie Waffen truͤgen. 
Viele find an Zeichnung, Gemächre und Geſtalt 
immer anders und anders, alle unbegreiflich und 
unbefehreiblih. Darum hat fie auch Goedaert mit 
Farben illuminirt ausgegeben. 


Betrachtet man die reichblitzende Schönheit der 
Zwiefalter, fo kan man nicht leugnen, die angeneh⸗ 
men Pfauenfedern und die ungemein zierlichen 
Strausfedern kommen jener bey weitem nicht bey. 
Ihre Flügel find mit Perlen und Diamanten ge 
ſchickt beſäͤet, unzehlig viele Sapphire, Tuͤrkiſe und 
Mubinen find darunter vermengt, und geben ihnen 
groͤſſern Glanz, und machen, daß die perlenmutter⸗ 
nen Knoſpen und goldenen und ſilbernen Platten 
ihrer Flügel die Farben der Regenbogen uͤbertref⸗ 
fen. Da die Natur fie vollkommen {eon machen 
wolte, fo hat fie ihnen vier Fluͤgel mitgetheilet, da⸗ 
von der eine ſich in den andern zierlich ſpiegelt, une 
geachtet fie mit zweyen mehr als zu wohl fliegen, 
und die dünne Luft mit unbegreiflichen Wendungen 
geſchwinde durchſtreichen konten; welches man, 
wenn man die zween hinterſten Flügel abſchneidet, 
leicht erfahren kan. Unter denen Zwiefaltern, wel⸗ 
che ich beſitze, haben einige eyfoͤrmige, andere run⸗ 
de, manche länglichte und etliche gekerbte Flügel. 
Einer unter denenſelben, welches aber ſehr rar iſt, 
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hat halbhäutige und halbmeßligte Fluͤgel; fo daß 
die Flügel theils aus einer bloſſen, theils aus 
einer mit Federgen beſetten Haut beſtehen. Ich 
habe auch einige, an welchen die unterſten Flügel 
als ein ſpitziger Schwanz zulaufen, andere, die mit 
einem Knoͤpfgen ausgehen, fo daß fie gleichſam 
ausgeſchweift find. Ich werde aber nunmehro zu 
denen Nachtzwiefaltern ſchreiten. 


Wir ſetzen in die dritte Claſſe der Goldpuͤpgen 
die Nachtzwiefalter oder Lichtmücken, deren wir 
hundert und drey und neunzig Gattungen beſitzen 
und zeigen koͤnnen 5 nemlich dreyzehn von der aller⸗ 
grofien Art, acht und zwanzig von der Mittelſorte, 
ſechs und achtzig von der kleinern, und ſechs und 
ſechzig von der allerkleinſten; worunter fünf und 
dreyßig Nacht wiefaltergen befindlich, welche Herr 
Goedaert nebſt ihren Raupen und Veränderungen 
beſchrieben, und nach ihren Farben abgezeichnet hat. 
So kan ich auch funſzehn bis ſechzehn Sorten 
Goldpüpgen aufiveifen; von welchen cinige glatt, 
und andere mit gehaͤnteten Haar beſetzt find; etliche 
find ſtreiſig und bunt, einige ohne Farben und naz 
chend, und andere find umſponnen, und von einer 
durchſchimmernden Zeichnung. Wir können auch 
einige ihrer Eher aufzeigen, von welchen etliche mit 
Haaren bedeckt, andere mit Schaum umgeben, und 
andere wiederum anders auf allerhand Art und Wei⸗ 
ſe verborgen find. Ferner beſitzen wir einige ihrer 
artigen und zierlichen Geſpluſte, Netzgen und Haute 
gen, in welche fic ſich bey ihrer angehenden Veran⸗ 
derung ſehr vorſichtig und bewundernswürdig ein⸗ 
ſchlieſſen. Dahero es ſchweelich zu begreifen iſt, 
wie fie ſich in ein fo enges und gedrängss Gefaͤng⸗ 
niß verbergen, und ob fie gleich zuſammen gefalten 
liegen, dennoch ihr Geſpinſte verfertigen konnen. 

Sonſten treffen wir bey dem emſigen Goedaert 
fisben und funfzig Arten abgebildeter Goldpripgen 
an; unter welchen aber kaum eines zu ſinden, wel⸗ 
ches vollkommen gut getroffen ware, wie wir in ei⸗ 
nem oder zweyen Veyſpielen unten darthun were 
den; fo daß bey allen ſeinen Abriffen noch vieles zu 
verändern ware, 


Merkwuͤrdig iſt es, daß wir ſowohl bey Nacht 
als bey Tage ein Gewimmel unzehlbarer lebendiger 
Thiergen gewahr werden. Das iſt nicht allein den 
beſagten Nachtzwiefaltern eigen, ſondern auch 
einer unendlichen Anzahl Käfer und Waſſerthier⸗ 
gen, welche ſich bey Sonnenuntergang in dle Luft 
erheben. Man fiche, daß die Blumen, Vaͤume, 
Felder und Luſtgaͤrten von unzehligen Thiergen ime 
merfort beſucht werden, welche folglich ihre Nah: 
rung darinne ſuchen müſſen. Es hat alſo der 
groſſe und nie guugfam geprieſene Schöpfer, wels 
cher niemals ſchlaft noch ſchlummert, und dem kein 
Ding unmoglich iſt, dieſen Thiergen die Nacht zum 
Tage, und den Tag zur Nacht gemacht. So kon⸗ 
nen wir auch des Nachts mit einer angebrannten 
Fackel allerhand Arten dieſer Thiergen an uns [or 
cken, und, wenn wir ſie durch das angenehme Licht 
verſammelt und bericht haben, leicht fangen. 

Unter denen Nachtzwiefaltern, die ich beſttze, be: 
findet ſich die allergröfte Phalana, welche in Holland 


gefangen worden. Sie nimmt ihren Ulrſprung 
von 
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von einer ſehr ſchaͤdlichen Raupe mit einem ſeltſa⸗ 
men Haar, welche fonderlic das Baſt und Holz 
der Weiden wegfriſſet, und eigentlich die rothe 
Spondyla des Moufeti iff, fo ich einmahl ein Jahr 
lang mit bloſſen Rockenbrote erhalten habe. Von 
der grojten Phalana ſaget Mouſetus, daß fic die 
kleinern Arten mit ihren Flügeln tödteten, und ſel⸗ 
bige ſodann verſchlüngen; allein ich habe befunden, 
daß ſolches der Erfahrung ganz zuwider fey, fie ha⸗ 
ben nichts, als einen rinnenfoͤrmigen Ruſſel. Auſ⸗ 
ſerdem fo legen auch viele von dieſen Thiergen, wenn 
fie nunmehro zur Fortpflanzung geſchickt geworden 
find, alles ihr voriges ſchaͤdliches Weſen auf einmal 
ab, und laſſen ſich, ohne einige Nahrung weiter zu 
genieffen, bloß die Verewigung ihres Geſchlochtes 
angelegen ſeyn. Doch thun das einige viel zeitiger 
als die andern, nachdem nemlich ihre Ener zu meh⸗ 
rer oder weniger Reife mit ihnen ſelbſten, wenn ſie 
noch Puppen, ja auch noch Würmer ſind, gelangen; 
es ſey denn, daß ſie ihre Jungen ſelber zu füttern 
gehalten wären; und alſo norhivendig die Natur, 
fic ihren Jungen zu Muse, noch langer härte beym 
Leben erhalten wollen. Sonſten wenn fie ihre 
Jungen nicht erziehen dürfen, fo befinden wir, daß 
fie bald nach ihrer Fortpflanzung den Geiſt aufs 
geben. Wir ſehen alſo, daß die ganze Veraͤnde⸗ 
rung dieſer Thiergen allein in Abſicht auf ihre 
Fortpflanzung von der Natur bewerkſtelliget und 
ausgeführet werde; welches aus meinen beſonde⸗ 
ren Anmerkungen von denen Bienen klaͤrlicher er⸗ 
hellen kan. 


Was aber das Uferaas oder das Hafft anlanget, 
fo iſt deſſen Fortpflanzung von der ſehr weiſen Naz 
tur wieder ganz anders eingerichtet; denn weil fir 
gleichfalls dieſen Thiergen die Vermiſchung mit ein⸗ 
ander verfagt hat; fo miiffen fie ihren Saamen, wie 
die Fiſche ihren Rogen, in das Waſſer ſchieſſen laſ⸗ 
ſen, wie die Bienen in der Luft thun. Sie thun 
aber ſolches alsdenn, wenn ſie ſchwaͤrmende uͤber 
der Flache des Waſſers fliegen. 


Naͤchſt dieſen befüse ich diejenige Gattung Zivie- 
falter, welche Johann Bauhin in ſeiner Abhand⸗ 
lung von den ſchaͤdlichen geflügelten Thieren, die er 
in Franzöſiſcher Sprache Anno 1593 heraus gege⸗ 
ben, beſchrieben hat. Hiervon habe ich die Raupe, 
die Goldpuppe und den Zwiefalter auf der XXIX 
Platte in der erſten, andern und dritten Figur vor⸗ 
geſtellet, und letztern den ſchnellfliegenden genennet. 


So befinden ſich auch verſchiedene Nachtzwie⸗ 
faltergen in meinen Haͤnden, welche gemeiniglich 
Motten genennet werden, und aus Würmern, ſo 
Kleider, Bücher, Staub, wie auch Blatter von 
Bäumen freſſen, entſtanden find. Ulnter ſolchen 
Wuürmgen giebt es einige, welche wie die Schild 
kroͤten ihre Haͤusgen beſtaͤndig mit ſich herum tra 
gen; wie aus meinen beſondern Anmerkungen deut⸗ 
licher erhellen wird. Zwiſchen denen Motten nun, 
und den andern Nachtzwiefaltern bemerken wir 
dieſen Ulnterſchied, daß die erſtern hurtig und ſchnell 
in der Luft davon fliegen; da hingegen die andern, 


ehe fie auffliegen, einiges Geſumſe und bebendes 
Geſchwirre mit ihren Flügeln machen; welches wir 
auch bey andern blutloſen Thiergen, wenn ſie eine 
Weile geruher haben, und nun wieder fliegen wollen, 
bemerken. Die wahre Geſtalt der Motte habe ich 
auf der XLV Platte in der 31 Figur angewieſen: 
und nebſt dieſer eine Motte, welche aus einem 
Wuͤrmgen entſtanden, das mit feiner Scheide wan⸗ 
delt, Tab. XLV fig. 34, wie auch drittens eine aus 
Erlenblaͤttern erwachſene Motte T. XIV fig. 20. 
Endlich habe ich die Vienenmotte auf der XX VI 
Platte bey der zten Figur angezeiget. 


Ferner kan ich diejenige Gattung Zwiefalter auf: 
weiſen, von welcher das Männgen geflügelt und das 
Weibgen ohne Flügel ijt; warlich ein groſſes Vor⸗ 
recht des Männgens von dieſem Thiergen. Auf 
gleiche Weiſe ſehen wir auch, daß bey denen Ameiſen 
das Maͤnngen von aller Arbeit befreyet, und über 
dieſes noch mit vier Flůͤgeln verſehen iſt. Desglei⸗ 
chen hat auch bey denen Bienen das Maͤnngen dies 
ſes Vorrecht, daß es aller Verpflegung der Jungen 
überhoben ift, fo daß es allein zur Fortpflanzung 
und nicht zur Erziehung von der Natur fähig ge 
macht zu ſeyn ſcheint. Vielleicht iſt das der Grund 
feines kurzen Lebens. So pflegen auch die Arbeits: 
bienen ihre Männgen, nachdem die Hitze der Erzeu⸗ 
gung vorüber iff, zu tödten. Von nur erwehnten 
Zwiefalten beſitze zwo Arten, ſowohl Manngen als 
Weibgen, davon die erſtere gröffere Augen als die 
letztere hat; wie wir auch bey denen Bienen, dem 
Hafft, denen Ameiſen und andern Thiergen finden. 
Ven der Braſilianiſchen holzfreſſenden Raupe iſt 
das Weibgen ebenfalls ohne Flügel, wie ich aus 
ihrer Goldpuppe, fo ich beſitze, erſehen kan. Ueber 
dleſes habe ich auch einen Zwiefalter, wovon das 
Maͤnngen allein gefluͤgelt iff, der in Frankreich ger 
fangen worden, und derjenige iſt, der ſich auf der 
XXXIII Platte bey der sten Figur zeiget. 


Hernach kan ich einige Zwicfalter zeigen, welche 
Federn ähnliche Flügel haben: wir befinden auch, 
daß alle die Farben und beſondern Zeichnungen, 
welche wir auf denen Fluͤgeln der Zwiefalter wahr⸗ 
nehmen, bloß aus Federgen, die noch dazu von ei⸗ 
nem über alle Maſſen verſchiedenen Baue find, Hr 
ſtehen; welches, wenn wir von der Art und Weiſe 
des wunderbaren Hervorkeimens der Flügel der 
Zwiefalter handeln, und die Geſchwindigkeit ihres 
Wachsthums, nebſt andern unzehligen beſondern 
Seltenheiten mehr zeigen werden, erhellen wird. 


Schließlich kan ich ein Zwiefaltergen aufweiſen, 
das allemal geradeaus fliegt, zu welchem Ende es 
einen laͤnglichen Schwanz hat; fo daß ſolches gar 
nicht, wie die andern Arten Zwiefalter, eine ſchlefe 
und ungleiche Bewegung in der Luft von ſich bli⸗ 
cken (aft. Dieſer meiner Meinung von dem 
Schwanze dieſer Thiergen, daß er nemlich ihnen 
eine gleiche und ungleiche Bewegung geben konne, 
hat auch der gelehrte Arnoldus Senguerdius in 
feinen natürlichen Uebungen beygepflichtet. 


a9 + ad 
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Nunmehro folgt ein Beyſpiel der dritten 
Gaffe der natürlichen Veränderungen auf 
die zweyte Weife in einem Nachtzwiefalter⸗ 
gen, davon das Männgen gefligelt iff, und 
deſſen Veranderung ich Goldpuͤp⸗ 
a gen nenne, 


Tab, XXXIII. 


No, I iff das e oder Raͤupgen von cis 

nem Machtzwiefaltergen in feinem erſten Balge 
oder Haut, in welchem es ein Ey genennet wird, in 
bebensgroͤſſe. Dieſes Ey ſtellt die erſte Figur etwas 
gröſſer vor, als es wirklich iſt. 
No. Il iſt gedachtes Ey, oder deffelben verhärte: 
te Schale, in zwey Stücken aufgeborſten und zer⸗ 
legt. Auch dieſes wird in der zweyten Figur ver⸗ 
groffert vorgeſtellt. 

No. III iff das zu feiner vollkommenen Groͤſſe 
gelangte Riupgen. Es iſt wegen feiner wunder: 
ſamen Geftalt beträchtlich. Hinter dem Kopfe 
auf dem Nücen hat es vier Vuͤſchel Haare, welche 
einem als eben fo viel plattgeſchorne Kleiderbürften 
vorkommen Tab. XXXIII n. 3 a, von einer weiſ⸗ 
ſen Farbe, die ins gelbe falt. Vorneum den Kopf 
I es noch zwey Buͤſchel Haare, welche zwey Hore 
ner vorſtellen bb, die Farbe davon iſt ſchwarz, die 
Härgen aber find ungleich lang, und ihre Spitzen 
ſchen wie gefpaltene Federgen aus. Auf beyden 
Selten der Bruſt träge es noch zwey dergleichen 
Buͤſchel härige Federgen ce, die fehr artig als wen 
Ruder ausfehen, Allernächſt vor ihnen ſtehen noch 
zwey dergleichen härige Riemen oder Ruder dd, die 
aber vom Bau lange nicht ſo artig ſind, als eben 
beſchriebenes Paar, welches das zweyte in der Ord⸗ 
nung iff. Die Farbe des erſtern Paars trifft bey⸗ 
nahe mit der Farde der vier ebenen und flach ge⸗ 
ſchornen Büͤrſten auf dem Rücken überein; nem⸗ 
lich fic iff gelblich, und fälle ins Welſſe. Weiter 
iſt die ganze Haut von dieſem Maupgen hier und 
dar mit angenehmen Farben zierlich durchwebet , die 
alle aus kurzhaͤrigen und ſchuppigen Pflaumenfeder⸗ 
gen beſtehen, zwiſchen welchen die Haut überall mit 
länglichen und lockern Haar beſetzt iſt ce, der Grund 
aber der Haut ſelbſt iſt braun. Hinten auf dem 
Leibe ſiehet man, wie dieſes Raͤupgen als mit einem 
fedrigen Schwanze ausgeſchmückt iff, welcher dem 
Horne Fan Bau und Farbe gleicht. Dieſes Raͤup⸗ 
gen iſt mit 16 Fuͤſſen verfehen, wovon ſechſe vorne 
an unter der Bruſt beym Kopf ſtehen; mitten am 
Lelbe hat es acht Fuͤſſe und hinten an noch sev, über 
welche der Schwanz hin raget. Man finder ſie in 
Holland in denen Luſtgaͤrten, auf den Pflaumen: 
und Kirſchbaumblättern, und an andern Orten 
mehr. 

No, IV. Hier wird die Art und Weiſe gezeiget, 
wie ſich dieſes Raͤupgen umſponnen aaa, und inwen⸗ 
dig in dieſes Geſpinſte geruhig niedergelegt hat, fo 

daß es ſchon um die Bruſt einiger maſſen unbe⸗ 
weglich zu werden anfanget, wobey man auch wahr⸗ 
nimmt, daß es dicker und aufpauffender wird, ine 
dem die Gliedmaſſen, welche daſelbſt unter ſeinem 
Felle angewachſen find, allmaͤhlig aufichwellen: wel: 
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ches man ſonderlich bey der dritten und vierten ving: 
förmigen Kerbe vorne bey dem Kopfe ficher b. Ehe 
dieſes Maupgen aber noch fein Fell abſtreifet, fo 
verliert es feine Bewegung ganz und gar, faͤngt auch 
an dem erwehnten Orte merklicher an aufzuſchwel⸗ 
len, und von hinten zu ſich enger zuſammen zu zie⸗ 
hen, da das Blut aus den hintern Theilen nach vornen 
zu ſchieſt. Anben zeige ich, wie es ſich durch feine Be 
wegung, nachdem es ſich, um fein Geſpinſt zu vollen: 
den, beſtaͤndig hin und wieder Dreher des gröſten Theis 
les ſeiner haͤrigen Federgen beraubet hat, welche in das 
Geſpinſte gefallen ſind, und ihm nun als ein Feder⸗ 
bette dienen, um deffo fanfter darauf zu ruhen. 
Hierzu kommt noch dieſes, daß, da die beſagten Harz 
gen in dieſem Geſpinſte hin und wieder verbreitet 
und locker liegen, ſelbige die Abſtreifung feines Felles 
um ſo viel erleichtern, und mit ſolchen auch von 
vorne nach hinten zu geſchoben werden konnen. 


No, V. Hier erblickt man das gemeldete Raͤup⸗ 
gen, welches, nachdem es fein Fell abgeſtreift, und 
die Geſtalt einer männlichen Goldpuppe angenom⸗ 
men hat, alle Gliedmaſſen eines zukünftigen Nacht: 
zwiefalters vorſtellet; es iſt aber unkenntlicher als 
eine Puppe, welche die Glieder des Thieres, ſo nach 
geſprengter Haut daraus kriechen ſoll, klaͤrlich aus: 
druͤcket, wie vorhin an feinem Orte umſtaͤndlich 
angewieſen worden. Jedoch weil die Goldpuppe 
alle Glieder des künftigen Thiergens zugleich jeiger, 
und daß es dasjenige Thiergen, welches es vorſtel⸗ 
let, ſelber iſt; fo werde ich ſelbige Glieder ſodann 
zugleich in dieſer Goldpup tbar machen, wel⸗ 
ches in der vierten und fün gur thun werde. 


gen verwandelt wird; nachdem es erſtlich zu einer 
Goldpuppe geworden, und ſeine letzte Haut vorher 
abgeleget hatte. Nach dieſer Zelt pflegen dieſe 
Thiergen nun nicht mehr zu wachſen oder einiger 
Veränderung fähig zu ſeyn, ſondern ſie begeben fic 
nur zur Fortpflanzung. Hiervon werde mich in der 
Erklärung der folgenden Figuren etwas umſtaͤnd⸗ 
licher ausdrucken. Unnterdeſſen zeige bey dieſem 
Maͤnnlein feine zierliche Hoͤrngen aa, feinen din: 
nen und kleinen Corper b, und vorne ſeine vier Flite 
gel ce, die dem Weibgen mangeln. 


Fig. 1. 


Hier wird erſtlich das Ey des gegenwärtigen 
Nachtzwiefalters vergröffert gezeigt, worauf man 
ein purpurfarben Ringelgen nebſt einigen Vertief⸗ 
fungen und Ungleichheiten abgebildet ſiehet, ver: 
mittelſt deren es von allen andern Eyergen merklich 
unterſchieden wird. So iff auch uͤberdleſes ſolches 
Eygen in der Mitten etwas eingebogen, wodurch 
es ſich in feiner natürlichen Groſſe zeiger, als ob es 
auf dem Flecke durchbohret und offen ware, 


Fig. 2. 

Nun wird dieſes Ey entworfen, wie es von ſei⸗ 
nem Einwohner durchgebrochen und geraͤumet wor⸗ 
den iſt; denn weil es wie ein Huͤner⸗Ey aus einer 
harten Schale beſteht, ſo wird es nicht zuſammen 
gerollt, noch als eine hautige Hülle abgeſtreift, wie 

bey 
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bey denen Ameifens und BienensEyeen zu geſchehen 
pfleger, ſondern es wird von dem Räupgen, wel⸗ 
che es bekleidet, wie eine geſchrickte Scherbe von 
einander geriſſen, und alfo verlaffen. Jedoch iſt 
dieſe Art von Zerſprengung nicht allein diefen Eyer⸗ 
gen gemein. Denn nachdem der Widerſtand oder 
die Härrigfeit der Schale ftärfer oder ſchwaͤcher iſt, 
darnach weichen dieſe verlaſſenen Schalen auch 
mehr oder weniger von der abgebildeten Geſtalt ab. 
So daß man hieraus ſehen kan, auf was für un⸗ 
terſchiedene Weiſe das Verlaſſen und Abſtreiffen der 
erſten Hausgen und Häurgen der Insekten, das 
ah man ſehr viel Exempel beybringen koͤnte, zu⸗ 
gehe. fs 
Fig. 3. 

Zum dritten zeige ich die Are und Weiſe an, wie 
dieſe Ener an das Geſpinſte ſelbſt angeklebet wer⸗ 
den; wovon ich ein wenig weiter unten etwas ume 
ſtaͤndlicher reden werde. Man ſiehet auch die Oef⸗ 
nung, ſo das Eulgen darein gemacht hat, wie es 
ausgekrochen iſt. 


Fig, 4. 

Zum vierten werden alle Glieder des Zwiefalter⸗ 
Maͤnngens in ſeiner Goldpuppe abgebildet, als: 

a Die zwey Augen in dem Kopfe, worunter man 
auf der Bruſt, gleich zwiſchen den oberſten Beinen 
die Schnauze ſiehet. 

bb Die aus ihrer Lage gebognen Hörner mit ihe 
rer Hille, 

ce Die ſechs Fuͤſſe, ebenfalls auffer ihrer Stelle. 

dd Die oberſten und unterſten Fluͤgel, welche 
an ihrem natürlichen Orte gelaſſen werden. 

e Die Ringe des Bauches, worauf man einige 
enthaͤutete Härgen fichet, welches auch an den Haͤr⸗ 
gen, ſo auf dem Kopfe geſehen werden, ſtat findet. 


Fig. 5. 

Alle dieſe Glieder werden hier in der Goldpup⸗ 
pe des Zwiefalter Weibgens ebenfalls gezeiget; 
nur ſind ſie durch die Kunſt nicht aus ihrer natuͤr⸗ 
lichen Lage oder Stelle geruͤcket worden. Wobey 
man gewahr wird, daß dieſe weibliche Goldpuppe 
auf dreyerley Art von der männlichen Goldpuppe 
abweichet; als erſtlich, in Anſehung der Hoͤrner, 
zum andern der Fluͤgel, und drittens der Groͤſſe und 
Dicke des deibes; welches aber in der Erklärung der 
ſechſten Figur deutlicher erläutert werden wird. 
Ferner muß man ſich hier wohl erinnern, daß die⸗ 
fer Bau der Glieder, fo verſchieden er auch iſt, nie⸗ 
mals einen weſentlichen Ulnterſchied zwiſchen der 
Goldpuppe des einen und des andern Thiergens ma⸗ 
che, ſondern nur einen zufälligen, der in der Kuͤrze 
oder in der Lange, oder auch in der Groͤſſe und 
Kleine n Wobey man auch 
wohl in acht nehmen muß, daß die Goldpuppe und 
das Thiergen, welches nach verlaffener Haut aus⸗ 
kriechet, in dem allergeringſten nicht von einander 
abweichen, als nur in der Ordnung und Stellung 
der Gliedmaſſen, welche anders an der Goldpuppe, 
und anders an dem Thiergen oder der enthaͤuteten 
Goldpuppe vertheilet finds worauf man fleißig acht 
geben muß. 


i Fig. 6. Aenea? 
Nachdem das Iwiefalter⸗Männgen mit feinen 
zween zierlichen Hoͤrnern, feinem duͤnnen Leibe und 
ſeinen vier ausgeſpannten Flügeln bey No. 6 gezel⸗ 
get worden; fo zeige nun alle dieſelben Glicdm 
ſen in dem Weibgen, wiewohl auf eine viel voll⸗ 
kommenere Weiſez dieſelbe find 
aa Die zwey toͤlpiſchen Horner. 
b Der dicke und ausgedehnte Leib. 
ce Die vier kurzen Fluͤgel, oder lieber der dunkle 
Abriß derſelben. ; 


Woraus dann erhellet, daß man mit Wahrheit 
ſagen kan, daß dieſes Welbgen keine Flügel hat; 
dahero man auch ihre ſechs Fuͤſſe ohne einige Hin⸗ 
derniß zu ſehen bekommt, die dagegen bey dem 
Maͤnngen fo dichte mit den Flügeln bedeckt werden, 
daß man von ſolchen nichts als die zwey voͤrderſten 
gewahr wird, welche zwiſchen denen Hoͤrngen und 
den oberſten Flügeln noch, wiewohl dunkel, geſe⸗ 
hen werden. Wie bey No. 6 nachzusehen iſt. 

Dahero iff es bey dieſen Thiergen gar merkwuͤr⸗ 
dig, wie wunderbar der anbetenswuͤrdige Baumei⸗ 
fier darinne den Unterſchied zwiſchen dem Maͤnngen 
und Weibgen gemacht; und wie herrliche Eigen⸗ 
ſchaften und Vortheile er dem einen Thiergen inite 
getheilet, und ſelbige wiederum dem andern gewei⸗ 
gert hat. Da, wo die zierlichen Horner, der bee 
bende hurtige Leib, und die überaus ſchnelle Fluͤgel 
das Männgen zum Thron und Scepter führen; da 
iſt hingegen das Weibgen von allen diefen hohen 
Vortheilen entbloͤßt, und hat an deren ſtat einen 
aufgeſchwollenen dicken Eörper; und es iſt zu einem 
ewigen Daheimbleiben und Kammerhüͤten von der 
Natur, welche alles Vorrecht und Wuͤrdigkeit nur 
dem Maͤnngen übergeben hat, beſtellet worden. Dar 
hero läuft, es auch als eine verſtaͤndige Hausmutter 
niemals auſſer dem Haufe, ſondern klebet ihre Ener, 
als die Fruͤchte ihrer Fortpflanzung, allezeit mit auf 
und an ihre Geſpinſte, woraus es gekrochen iſt, fee 
ſte: wie man in der 3 Fig. ſehen kan. Es iſt auch 
bey dieſer Gattung Thiergen etwas beſonders, daß 
ſie allezeit, durch eine feſtgeſetzte Ordnung in der 
Art der Dinge, unveraͤndeklich ihre Eyer auf ihr 
Geſpinſte ankleben: das ic) mein Tage bey keiner 
andern Art von Inſekten, als allein bey dieſer wahr⸗ 
haftigen Hausmutter, davon dieſes Thiergen ein ar⸗ 
tiges Vorbild iſt, wahrgenommen habe, und das 
Maͤnngen, fo fein Weibgen zur rechten Zeit beſu⸗ 
chet, und ihr die ſchuldige Pflicht und Gutwillig⸗ 
keit leiſtet, zeiget auch an feinem Theile, daß es 
von dem Betragen eines keuſchen und vorſichtigen 
Hausvaters ebenfalls nicht abweiche; ſintemal es 
feine Ehre und Vorzüge mit dem Weibgen theilet, 
und ihrer Schwachheit zu Huͤlfe kommt. 


Fig. 7. 

Dieß Thiergen iſt ſo voll Eyer, daß ihr ganzer 
Bauch damit angefuͤllet ijt; und da das Fell des 
Bauches aus der maſſen dünn iſt, fo ſiehet man die 
Eyer darinne gar eigentlich hindurchſcheinen, in⸗ 
gleichen wie ſich das Fell um die runden Bugen der 
Ever in den Zwiſchenraum, welchen eines von dem 
andern macht, zu Lehr pfleget, wodurch der, 

rau⸗ 
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Traubenföemig 215 Um nun diefe Eyer 
recht (lar und deutlich 5 su tonnen; fo iſt 
nichts anders zu 5 daß man das Sell auf 
dem Aue Re cken Sfinet, und es hinterwärts 
über dem Leib hin zieher 2. Alsdenn fühee man 
deutlich, wie ſelbige darinne liegen. Die Geſtalt 
der aus dem Lelbe genommenen Eyer iff rund, und 
oben haben ſie, wie gedacht, ein purpurfarben Mine 
gelgen; aber von unten zu find fie weiß und glänz 

end von Farbe, wie kleine Perlgen; ihre Schale 
iſt fo hart, daß fie nicht einfällt, wenn fie in der 
Luft getrocknet werden welches denn im Leben ane 
muthig anzuſehen iff, 

Es iſt vor allen merkwürdig ben dieſem Thiergen, 
daß man, wenn es noch eine Raupe iff, die Grund⸗ 
zuͤge der Eyer klaͤrlich darinn entdecken kan; welche 
denn, wenn es in eine Goldpuppe verwandelt wor⸗ 
den ift, noch weit vollkommener darinne zu ſehen 
ſind, und in dem Thiergen ſelbſt ſtehet man, daß fie 
ihre Vollkommenheit haben. In der Raupe ſind 
fie wirklich, in der Goldpuppe haͤurig und biegfam, 
in dem Thiergen aber find ſie hart, als eine wirkliche 
Schale, welche, wie gedacht, von der Schale der 
Hüͤnereher nicht unterſchieden iſt, und auch als ein 
inden Gefaͤſſe berſtet. Dieſes iſt der Grund, wars 
um dieſe Eher ihre Geſtalt behalten, wenn ſie in⸗ 
wendig austrocknen, dergleichen man bey allen Ey⸗ 
ern ſſehet, die eine harte Schale haben, da bey den 
Eyern, welche mit einer dünnen Haut bekleidet find, 
das Gegentheil wahrgenommen wird, worunter 
der Honigbienen ihre, und viele andere Eher, welche 
beynahe insgeſammt eintrocknen, gehören. 

Ehe ich aber dieſe Abhandlung beſchlieſſe, fo iſt 
noͤthig, noch etwas von den Gliedmaſſen dieſer 
Goldpuppe zu fagen, damit man ſelbige deſto beque- 
mer an der Puppe erkennen, und den Ulnterſchied 
zwiſchen beyden begreifen moge. Griffen nun 
Diefe und andere Raupen ihr Fell ab, und zeigen ih⸗ 
re verborgenen Glieder auſſerlich, fo find ſelbige zu 
Anfange der Enchäutung weich, zart und feuchte, 
welches alles auch von den Gliedern der Puppe ge⸗ 
faget werden kan: dann ſchlieſſen fic dieſe Glieder 
bald darnach in den Goldpuppen neben in einander, 
und das fo dichte, flach und eben zuſammen, daß ſie 
eine glatke und unzertheilte zuſammen geleimte Haut 
vorſtellen. Dieſes findet bey den Gliedern der Pup⸗ 
pen gar keine ſtat: maſſen fic ſelbige nicht in ein⸗ 
ander ſchlieſſen, und nur neben einander liegen, fo 
daß man Glied vor Glied unterſchledlich ſehen kan. 
Und darinne beſtehet der wahre Unterſchled zwi⸗ 
ſchen den Gliedern einer Puppe und einer Gold⸗ 
puppe. 

Die Urfache, warum ſich die Glieder der Gold: 
puppen zuſammen ſchlieſſen, und als an einander 
geleimet zuſammen hängen, beſtehet darinne, daß 
ihre bekleidende Haut, da, wo ſie ſich zuſammen 
ſchlieſſen, merklich dünner, als da iſt, wo fie ger 
gen die freye zuft zu liegen. Dieſer ungleichen Dir 
cke der Haut wegen war es alſo nothwendig, dieſe 
Glieder vor der austrocknenden Luft zu beſchüͤtzen, 
und durch ihre Zuſammenſchlieſſung zu verhindern, 
daß ſie keinen Schaden leiden möchten, 

In den Gliedern der Puppen, die nicht an eln⸗ 
ander; geleimer werden, fichet man in dieſen allen 


das Gegentheil, indem ihre Haut auf allen Glle⸗ 
dern von einer Dicke befunden wird; ſo daß es uͤber⸗ 
flüßig geweſen ware, ſolche an einander zu kleben. 
Indeſſen ſiehet man doch auch hier und da in den 
Puppen einige Gliedmaſſen, fo von einer ungleich 
dicken Haut überzogen werden, welches geſchiehet, 
wenn einige Glieder über einander liegen welches 
man ſonderlich bey den Scheiden der Flügel (privet, 
die da, wo fie an die Fluͤgel anſchlieſſen, von einer 
viel dünnern Haut find, als da, wo fic gegen die 
Suft gekehret find: worlnnen fie dann vollig mit der 
Goldpuppe übereinfommen, 


Es iſt hochfimerfwiirdig, wle fein und dünn die 
Hüllen dieser Glieder in den Goldpuppen und Pups 
pen da find, wo fie auf einander liegen: fo daß 
ſolches fortgeſetzte Haͤutgen, welches dic Theile um⸗ 
giebt, auf der unterſten Seite dick, ſtark und hart, 
auf der inwendigen aber dunne, zart und welch, und 
vom Gemaͤchte als ein feines Spinngewebe ıft. Ja 
zuweilen iſt es fo dünn, daß die durchſcheinenden 
Sonnenſtrahlen verſchiedene Farben darinne zei⸗ 
gen, ſonderlich wenn es etwas gekrauſet iff; der⸗ 
gleichen man auch in einem duͤnnen und ganz ſub⸗ 
fil geblaſenen Glaſe, wie auch auf den zarten Dräts 
gen der Spinneweben fisher, 


Hat man ſich das wohl gemerket, ſo iſt leicht zu 
begreiffen, warum viele Zwiefalter ungeftalter gee 
bohren werden, das kommt nehmlich daher, weil 
ihre Glieder in der Beraͤnderung nicht wohl zuſam⸗ 
men geſchloſſen geweſen, wie manchmal geſchlehet, 
und ich auch verſchiedene mahl geſehen habe; woe 
durch fie dann vertrocknen und ſterben muſten. Diß 
kan man auch durch Kunſt und Erfindung ſelbſt vere 
urſachen, wenn man machen will, daß die Zwie⸗ 
falter ungeſtaltet gebohren werden. Naͤchſtdem 
fällt es mir gar leicht, alle Glieder in den Goldpup⸗ 
pen zu entleimen. Doch entſchlieſſen fich dieſe Clive 
der natuͤrlicher Weiſe niemals wieder an den Golds 
puppen, wenn fic gleich ſelbſt die Haut davon able⸗ 
gen, denn dieſe ſpringt niemals mehr als an drey 
bis vier Orten auf; aus der Urſache, daß die dine 
nen Seiten ihrer Hüllen auf die geringſte Bewe⸗ 
gung alsdann leicht zerfchellen koͤnnen, ohne daß es 
noͤthig iff, alle Gliedmaſſen von ihrer Stelle zu vere 
ruͤcken. 

Da aber die Erforſcher dieſer Geheimniſſe der 
Natur hierauf nicht acht gehabt haben, ſo glaube 
ich, daß fie ſich hierdurch haben verleiten, und auf 
die Gedanken bringen laſſen: die Haut einer Golda 
puppe 11 80 in einem ungetrennten Zuſammenhange 
der Theile. Dahero fie auch geglaubet, daß das 
Thiergen in ſeiner vermeynten einfachen oder unge⸗ 
theilten Haut, eben fo wie das Kuͤchlein in feiner 
unzerthellten Schale ſtecke. Welches ſehr ferne, 
ja ferne von aller Wahrheit abweicht: denn iedes 
Glied der Goldpuppe, ſo wohl als die Glieder der 
Puppe, wird beſonders von ſeiner eigenen Haut be⸗ 
kleidet. Dieſes erhellet deſto beſſer und unwider⸗ 
ſprechlicher hieraus, daß man die Glieder nebſt ih⸗ 
rer Hille gar vollkommen in den Wilrmgen oder 
Raͤupgen finder, und davon abſondern kan, ſo daß 
wirklich das eine Thier als inwendig in dem andern 
Thiere iſt, wie ich hernach beſchreiben und vollig ers 
klaren werde. 


Vey 
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Bey diefen gegenwartigen Goldpuppen iſt eben⸗ 
alls merkwürdig: daß ſich fo gar das Haar des 
Aupgen zu enthäuten pfleget, und in der Gold⸗ 
puppe geſehen wird, welches noch ein anderer un⸗ 
toiderleglicher Bewels iſt, daß die Goldpuppe fein 
neu verwandeltes , fondern ein altes enthäutetes 
Thiergen iſt. So iſt auch die Verwandelung oder 
eigentlicher der Anwuchs der Theile und Gliedmaſ⸗ 
fin nichts anders, als daß die allmaͤhlig bekleiden⸗ 
den Fellgen oder Haͤutgen, die als fo viele das Gee 
ſicht verhindernde Vorhänge find, nur allgemach 
weggenommen, abgelegt und ausgeſchuͤttet werden; 
ſo daß man zuletzt die inwendig verborgenen fie 
der aͤuſſerlich zu ſehen bekommt. Unkerdeſſen iſt 
bey allen dieſen Veranderungen nichts wunderbarer 
als die Bewegung, durch welche allein dieſes aus⸗ 
geführer, und unnachforſchlich bewerkſtelliget wird: 
fo daß, ie tiefer wir hier in die Natur ſehen wollen, 
deſto mehr wir bekennen muͤſſen, daß wie blind und 
unwiſſend ſind. Denn warlich, ja ich ſage es noch 
einmal warlich, was wir willen, das find nur die 
Schatten der unaufdecklichen Geheim miſſe des groſ⸗ 
for Schoͤpfers / deren wahrer Leib und Weſen unbe⸗ 
greiflich und unergruͤndlich vor uns arme Erdwuͤr⸗ 
mer iſt. 


Ich wuͤrde nicht fertig werden, wenn ich alle Sel⸗ 
tenheiten dieſer Goldpuppen bis auf den geringſten 
Unmſtand vorſtellen wolte, und es wurde auch meis 
nem Leſer, ſie zu hören, verdruͤßlich fallen, maſſen 
man davon erſtlich eine Erkenntniß haben muͤſte, um 
zu wiſſen, wovon man eigentlich ſoruche. Ich were 
de von den Eyern nur hier noch dieſes hinzufügen, 
daß, weil man in der Raupe dic Eyer ganz vollkom⸗ 
men in ihrem Anfange ſiehet, in dieſem Thiergen kei⸗ 
ne Verwandelung oder weſentliche Geſtalks⸗Verän⸗ 
derung der Theile ſtat habe; ſondern nur ein bloſ⸗ 
fer Anwachs oder Anſchuß, wie in allen andern Din⸗ 
gen; der aber hier anmerklicher und wunderbarli⸗ 
cher als in den übrigen Geſchoͤpfen if. Man ſetze 
noch hinzu, daß das Ey ſelber ein Thiergen iſt, wel⸗ 
ches nur allein in feiner Haut ftärker wird, bis es 
endlich die Kraft bekommt, durch die Schale zu 
brechen und fein erſtes Gewand abzulegen. Hier⸗ 
aus erhellet ſonnenklar, was vor unendlichen Nu⸗ 
Ken uns dieſe Erfindungen geben koͤnnen, wie ich bez 
reits in einer Probe zu Ende meines dritten Capitels 
vorgeſtellet habe. 


Bey dem Geſpinſte der Raupen kommt auch ein 
wunderbarer Unterſchied zu bemerken vor. Denn 
weil ihm ſolches zu einem Meſte dienet, fo richtet es 
iede Raupe nach ihrer beſondern Art und Natur zu. 
Aber fo wunderlich auch dieſes Spinnen iſt, fo 
duͤnkt mich doch, daß diejenigen Raupen, die ſich 
nicht umſpinnen, alle andern an Kunſt und Erſin⸗ 
dung übertreffen. Denn einige von ihnen kriechen 
in die Erde, und wiſſen ſolche fo künſtlich auszuhoh⸗ 
len, daß fie einen ſicherern Aufenthalt darinne zu hae 
ben ſcheinen, als die andern in ihrem Geſpinſte. 
Wieder andere, die ber der Erde bleiben, wiſſen fo 
überaus künſtlich ein Geſpinſte an die Pflanzen, 
Baume, Mauren und Zäune zu machen, daß ſie mit⸗ 
ten in der umſchwebenden Luft ohne Verhinderung 
haͤngend endlich daſelbſt aus ihrem Felle kriechen, und 


ſich in zierliche Qwiefatter verändern, Und was 
„das wunderbarſte, fo konnen ſie ihre T zur Zeit 
ihrer Beränderung wieder aus dem Gefpinfte losha⸗ 
cken, ſolche zugleich mit dem ab spe gel ent⸗ 
11 „und dennoch in das Geſpinſte eingehackt 
leiben: fie übertreffen alſo darinnen die allerkuͤnſt⸗ 
lichſten Gauckler und Taſchenſpieler bey weitem. Ich 
habe Raupen geſehen ein Stuͤck aus den Blättern 
der Baͤume herausbeiſſen, ſich dahinein, als in eine 
ſichere Wohnung begeben, und ſich umſpinnen. 
Andre ſpinnen eyrunde Neſter; andre ganz runde) 
etliche laͤnglichte, einige ge weden andre netzar⸗ 
tige, manche eckichte; einige weben Holz, Sand, 
Muſcheln, Steine, Kiefelfteine, und andres Zeug in 
ihre Geſpinſte; einige wickeln ſich in die Blätter der 
Pflanzen und Baume, auf eine zwar ganz unge⸗ 
zwungene, aber ungemein kuͤnſtliche Art ein, und fo 
eigen fic ihre wunderliche Neigung auf tauſender⸗ 
10 kuͤnſtliche Erfindungen, In welchen allen man 
den groſſen Schöpfer augenscheinlich ſiehet; der the 
nen ſolchen Verſtand und Weisheit in Ordnung, 
Maaß und Gewicht eingefloͤſſet hat. 


Von dieſen gegenwartigen Zwiefaltern, wovon 
das Maͤnngen geffügelt iſt, habe ich auch beſonders 
in meinem dritten Capitel geſprochen; und zugleich 
angewieſen, daß der fleißige Goedaert in der 59 
Bemerkung feines erſten Theils, und in der Zoften 
des zweyten Theils eine kurze Befchreibung und Abs 
bildungen gegeben hat; doch hat er dieſe Thiergen 
nicht aus dem Grunde gekannt, noch das Maͤnngen 
von dem Weibgen zu unterſcheiden gewuſt, 


Fig. g. 

Nicht allein in den Niederlanden ſondern auch 
in Frankreich habe ich dieſe Thiergen wahrgenom⸗ 
men, aber von einer andern Art, als aus der ach⸗ 
ten Abbildung erhellen lan, wo ich dieſe Thiergen 
im Belauffen zeige. Das Welbgen hiervon iſt oh⸗ 
ne Flügel a, mit zwey kurzen Hörnern und ſechs 
Fuͤßgen begabet, und der Corper iſt in einige Rin⸗ 
gelgen vertheilet. Das Männgen fins en hat 
zwey zierliche Hörner und vier Fluͤgel b. Der scib 
aber iſt etwas ſtaͤrker und grofiet, als bey No. VI 
in dem Hollandiſchen Zwiefalter angewieſen iſt. 
Dieſes waren auch Eulgen, aber hoͤher und dicker 
als die Miederlaͤndiſchen, da das Maͤnngen glatter 
vom beibe und Fluͤgeln iſt. Die Farbe dieſer Fran 
zoͤſiſchen Zwiefalter war ſchwarzgrau, auf einem 
weiſſen Grund, das artig anzuſehen iff, Auf den 
Abtheilungen des Ruͤckens war es etwas ſchwarz⸗ 
brauner, und man ſahe auch daran einige gelb⸗ 
lichte Ringe, die aus Haaren beſtunden. Aus was 
vor Raupen fie aber hervorkommen, weiß ich nichts 
ich traf ſie auf dem Felde in der Vermiſchung an, ſo 
daß ich ſicher ſagen kan, daß es ein Mʒaͤnngen und 
ein Weibgen war. 


Das zierliche Meſt, wovon ich die Figur in der 
beſonders gedruckten Abhandlung von dem Hafft 
gegeben, und davon gezeiget habe, daß es aus ab⸗ 
gebiſſenen Stuͤckgen Holz beſtehe, die zuſammen 
geſponnen und durch einander geſchoſſen find, als 
die Balken der Moſcowitiſchen Hauer; das wird 
von einer seffrefenden Raupe gezimmert, die bare 

ll 


inne 
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inne lebet und damit herum wandelt, indem fie es 
on Spitzſäule ate Pyramide aul dem Rücken 


„ Diefe Raupe verändert fich auch in ein ge⸗ 


tes Mäͤnngen, und in ein flugelloſes Walb⸗ 
La wie ich Bali ſahe, als ich dieſes Neſt oͤffne⸗ 
fe, und die Goldpuppe von dem Weibgen, ſo wie 
auch den Balg der Raupe darinnen fand. Daher 
einet es, als waͤren verſchiedene Thiergen in der 
jatur, an denen man ſehen konne, daß ihren Männ⸗ 
gen ein beſonderes Vorrecht über die Weibgen ge⸗ 
geben iſt. Man ſiehet daraus „wie merklich die 


Thiere von eln und derſelben Art von einander ab⸗ 
weichen. Dieſes findet vielleicht auch bey einigen 
vierfüßigen Thieren, Voͤgeln und Fiſchen ſtat: 
und ſonderlich bey den Gattungen, da man weder 
Männgen noch Weibgen entdecken kan, als von 
dem Aal geſaget wird, von welchem man vorgiebt, 
daß er kein Ge ſchlecht habe, dem aber andere wie 
derſprechen. Jedoch was daran iſt, kan ich gegen⸗ 
wartig nicht ſagen; well ich hierüber niemals einige 
Anmerkungen gemacht habe. 


W * KD IH) % £2) * K * KH) HK AIK C KKH? KB 
Zergliederung des gemeinen und farbigen Tage ⸗Zwiefalters. 


Einleitung. 


: yi Geſchichte, die ich ietzo in der dritten Ord⸗ 
nung auf die zwente Weiſe will beſchreiben, 
nach allen Umſtänden fo wunderbar, daß man 
fie mit Recht unter die unerhoͤrten Zufälle der Ro⸗ 
mane bringen koͤnte, woferne ſie nicht auf die un⸗ 
umſtoͤßliche Wahrheit gegründet ware, Dleſe iſt 
dann allein ihr Grund und Stütze, und glaubt man 
ihr, ſo wird man unglaubliche Sachen an ihnen 
befinden, die eine ewige Aufmerkſamkeit darum ver⸗ 
dienen, weil der Gott aller Wunder ihr Urhe⸗ 
ber iff 


Denn hier wird man die unbekannteſten Veraͤn⸗ 
derungen und Verwuͤchſe der Gliedmaſſen ſehen, die 
ie in der Zergliederungskunſt entdecket find, und die 
auch kein menſchlicher Verſtand ie würde erdacht 
haben, woferne die Wahrheit fie nicht auf die wich⸗ 
tigen Erfahrungen, die hier vorgetragen werden, 
gebracht, und gleichſam bey der Hand geleitet hate 
te, und woferne man der Gnade Gottes dieſe Ent⸗ 
deckung nicht verſchuldet ware, 


Hier wird man ſehen, daß ein elendes Thier 
allmählig alle Bewegung feiner Gliedmaſſen verlie⸗ 
ren, und als wie zum Grabe und Tode ſich naͤhern 
wird; wie in ſolchem Zuſtand alle ſeine vorige 
Gliedmaſſen zu einer viel groſſern Vollkommenhelt 
gelangen ſellen; wie es gleichſam aus dem Tode 
wieder auferſtehen, mit dem allerſchoͤnſten Glanz 
und blitzenden Schmuck begabt, und an ſtat eines 
tragen und an der Erde klebenden debens, eine ſchnelle 
Bewegung erhalten wird. 


Auf dieſe Weiſe nun wird ein Geſchöpfe, das in 


dem Staube ſeiner Erniedrigung und ſeines Elen⸗ 


des ſich mit grober und rauher Nahrung behelfen, 
und ſeineKoſt mit Mühe und gleichſam im Schweiße 
ſuchen muſte, nachdem es durch ſein Elend und 


Tod hindurch iff, und feine zweyte Kindheit über: 


fanden, mit nichts als einem abgezogenen Nectar 
unterhalten, welchen es, indem es durch die Luft 


fliegt, und die Höhen des Himmels beſteigt, ohne 
einſge Mühe und Sorge in den bunten Wiefen und 
Gaͤrten auf den Blumen gekocht und zubereitet vor 
ſich finder, 


Denn es hat ſeinen alten Leib abgeleget, ſeine 
Eingeweide, die das rauhe Futter in einem gro⸗ 
ben Magen vorhin verdaueten, welches plumpe 
Vackzaͤhne zermahlen muſten, die find nunmehr 
zarte, helle, durchſichtig und ſehr verherrlicht, und zu 
einem viel vollkommenern Genuß ſeiner Nahrung 
geſchickt gemacht worden, fo daß es ganze Monate 
lang faſten und der Speiſe entbehren kan. 


Das Thier fliegt nunmehr, das vorhin kroch, es 
ſaugt, da es vorhin kauete, es ſiehet zierlich und 
ſchoͤn aus da es vorhin mit Dornen bewachſen 
war, es iſt hurtig und raft, da es vorhin traͤge und 
plump war. 


Alle dieſe wunderbaren und unermeßlichen Bers 
aͤnderungen vom Mangel zum Uleberfluß, von viz 
nem niedrigen Stande zu einem verherrlichten, von 
einem mühfeligen zu einem glücklichen , wird man 
in folgender Geſchichte deutlich beſchrieben fin⸗ 
den. Man wird begreiffen können, wie das gee 
ſchehen kan, und wirklich geſchehe. 


Wird man dieſes auf das Elend, den Tod und 
a5 age des Menſchen, ingleichen auch 
auf die Urſachen, die ihn in fein Elend geſtuͤrzt ha⸗ 
ben, anwenden, und zugleich betrachten, wie 
er ſich ſelber müffe bekriegen, ſich toͤdten, ſich ab⸗ 
ſterben, ſich ganz und gar vernichten, damit die 
Eingeweide feiner boͤſen Begierden verändert, und 
zu fener herrlichen Auferſtehung begvem gemacht 
werden können; fo wird dieſe Geſchichte üͤberdem, 
daß fie wunderbar iſt, auch ſehr groſſen Nutzen 
ſchaffen. Man wird Gott in ſeinen nie genug ge⸗ 
prieſenen Wundern, die hiermit an den hellen Tag 
geleget werden, verherrlichen. 
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Beſchreibung der aͤuſſerlichen Theile der Raupe, ihre Zergliederung, Blutfteiſch⸗ 
ſtraͤnge, nierenartige Theilgen, Magen, Kehle, blinde Gedaͤrme, Spinnbeutelgen, 
Fett, Lungenroͤhren, Herz, Gehirn und Sehnen. 


an findet auf den Brennneſſeln vielerlen Rau⸗ 

pen, aus welchen die Zwiefalter, die bey 
Tage fliegen, entſtehen. Beſagtes Ger 
waͤchs dienet ihnen zur Nahrung, und fie freſſen es 
oftmals ſo kahl ab, daß ſie kein Blat dran laſſen. 
Die Raupe, die ich mir gegenwärtig vorgenommen 
habe abzuſchildern und zu beſchreiben, iſt wohl die 
allergemeinſte, die man in unſern Niederlanden im 
Sommer auf den Neſſeln findet. Dem auſſerli⸗ 
chen Anſehen nach ie fie mit ſtachlichen Dornen 
Tab. XXXIV fig. ı a über und über beſetzt. Sie 
iſt bey ihrer völligen Groͤſſe ohngefehr anderthalb 
Daumen lang, an Farbe dunkelbraun, auf den Seis 
ten aber iff ihre Farbe grüngelb, und fällt ein wer 
nig ins Weiſſe. Doch find dieſe Raupen in Anſe⸗ 
hung ihrer Farben einander ſehr unähnlich, daß 
man fie darum nicht recht eigentlich befchreiben kan. 
Von vorne hat die Raupe ſechs Fuͤſſe, davon ich 
aber nur drehe auf der einen Seite vorſtelle b. Mit⸗ 
ten auf dem Leibe hat ſie auf beyden Seiten vier 
Fuſſe c, und hinten am Schwanze zwey d. Ulm 
ihren Bau deutlicher abzubilden, will ich fie gröffer, 
als ſie im Leben iſt, vorſtellen. Man wird alſo ſe⸗ 
hen, daß ſie, Kopf, Leib und Schwanz zuſammen 
genommen, aus dreyzehn ringelartigen Einſchnitten 
oder Kerben fig. 2 no. 1, 2, 3, 4 Ul. ſ. w. beſtehe. 
Der Kopf beſtehet aus leuchtendſchwarzen Horn⸗ 
beine, das hin und wieder mit borſtigen Haaren be⸗ 
fest iff Zu beyden Seiten ſieht man ſechs ſchwar⸗ 
ze Augen aa, und unten drunter die Horner bb. Un⸗ 
ter der Abtheilung des Kopfs ſieht man die Lippe, 
unter und neben ihr aber die Zähne ce. Drauf 
folgen drey Theilgen, davon das nüttelſte diejenige 
kleine Warze d ijt, aus welcher die Raupe ihr Gee 
ſpinſte aufreuſpert. 

Auf dem zweyten Ringe ſtehen einige kleine bor⸗ 
ſtige Haare. Unter ihnen [aft ſich ein ſchwarz 
Fleckgen uber dem erſten Paar Füͤſſe blicken. Sol: 
ches Ye der erſte Punkt von denen, durch welche 
die Raupe Athem holst. Unter ehm ſtehet das 
erſte Paar Fuſſe. Der Fuß ſelbſt e beſtehet aus 
verſchledenen hornbeinigen Gelenken, auf deren auſ⸗ 
ſerſten Ende ein kleiner hornbeiniger hochrother 
Nagel oder Klaue ſich befindet. Der dritten rin⸗ 
gelartigen Kerbe, wie auch der vierten, mangeln 
die Lufklocher, und das darum, weil die Flügel in 
der Gegend von innen herauswachſen. Härte nun 
die Raupe daſelbſt Luftlocher, fo würde ihr ſolches 
nach geſchehenem Zerwachs in einen Zwiefalter, im 
Fliegen ſehr hinderlich ſeyn. Der dritte Ringel 
iſt auf beyden Seiten mit zwey dornigborftigen 
Haaren verſehen, aus deren ieder noch andere klei⸗ 
ne Dornen hervor ſprieſſen. Dieſe zwey unter⸗ 
ſten kleinen und unter allen kleinſten Dornen ſind 
weiß, die zwey oberſten aber beynahe (wary. 


* 


Der vierte Ringel gleicht dem dritten am Ge⸗ 
machte. Weil ich ihn etwas mehr auf der Seite 


als jenen abbilde, ſo ſtelle ich auf demſelben nur 
pwene dieſer kleinen Dornen vor. Uebrigens find 
die Fuͤſſe fg, fo hier als auf dem dritten Ringel mit 
den Füͤſſen des gwenten von einerley Bau. Zwi⸗ 
ſchen dieſen Doͤrngen ſtehen auf einem ſchwarzen 
Grunde verſchiedene weiſſe Flecken, aus welchen 
weiſſe Härgen hervor fprieffen, die ich nicht abge⸗ 
bildet habe, weil ich ſonſten meinen Abriß allzugroß 
hätte machen muͤſſen. 

Auf dem fünften Ringel ſtehen zu beyden Ser 
ten drey Dornenhaͤrgen, und eins recht mitten auf 
dem Rücken h. Das erſte und gröfte i ſtehet etz 
was (thief neben dem mittelſten. Das zweyte ſte⸗ 
het neben ihm oben über dem Luftloch, und das drit⸗ 
te k im Abhange des Bauches unter dem zuftloche. 
Dieſe letzten Dorngen habe ich beynahe uberall auf 
allen Ringeln des Leibes ohne Nebendorngen abs 
gebildet, um Verwirrung zu vermeiden. Alleuͤbri⸗ 
gen zwölf Ringel find von eben dem Gemächte. 
Auf isden von ihnen iff eine Oeffnung, um dadurch 
Athem zu ſchoͤpfen. Zu beyden Seiten der Raupe 
fiche man achtzehn dergleichen athembolende Tips 
pelgen, die in ihrem Umzuge ein ſchwarzes Raͤnd⸗ 
gen haben. 


Der fiinfte und ſechſte Ringel hat keine Fuͤſſe; 
aber auf dem ſiebenten, achten, neunten und zehn⸗ 
ten ſtehen zu beyden Seiten unten am Bauche vier 
mit einer dünnen Haut bekleidete, und in verſchie⸗ 
dene Gelenke vertheilte Fuͤſſe, davon ieder viele voz 
the krumme Nägelgen oder kleine Klauen Ul rund 
um den Ballen des Fuſſes herum hat. 


Der eilfte und zwölfte Ringel des Leibes hat 
wieder keine Fuͤſſe, aber ſie ſtehen unter dem letzten 
Ringel oder dem Schwanze min, und dieſer drey⸗ 
zehnte Ringel iſt nur mit zwey Dornenhärgen ger 
zieret. 


Zergliederung der Raupe. 


Nachdem ich nun auf die Weiſe die Aufferliche 
Geſtalt der Raupe beſchrieben habe; ſo gehe ich 
weiter zu Beſchreibung und Abbildung der innern 
Theile fort. Das erſte nun, das man an der Rau⸗ 
pe, wenn man fie auf dem Ruͤcken öffnet, gewahr 
wird, iff das heraus ſiepernde Blut. Es ift hell⸗ 
grün, und man kan damit mahlen, doch, trocknet es 
mit der Zeit von der Luft ein, fo wirds gelb. Hier⸗ 
nachſt ſieht man die muskulöſen Faͤſern unter der 
Haut, die die Ringel des Leibes bewegen. Sind 
fie weggeraumt, fo kommt das Fett und das klopfen⸗ 
de Herz, das ich alſobald beſchreiben werde, zum 
Vorſchein. In den unterſten Ringeln des Bau⸗ 
ches ſiehet man oben im Rücken zwey Theilgen, die 
ſich fo wie die Nieren an dem Menſchen und den 
vierfüßigen Thieren anfehen laſſen. Sie find in 
einige Abſchnitte (Tab, XXXIV fig. 5 aa) vertheilet. 
Oeffnet man fie, fo trifft man in ihnen einige Gee 
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e an, und feine Fͤͤdengen, wie auch einige Lune 
ee ee fie. Meines Bedünkens er⸗ 
halten fie ihre völlige Grose erftam wiefalter, wie 

an den Seldenwuͤrmern deutlich zu ſehen iff, als an 
welchen fie zu Saamenklösgen werden. Ich wer⸗ 
de fie an den lenztern verhoffentlich umſtändlich be⸗ 
ſchreiben, da ich fic an der Maupe meiner Einbil⸗ 
dung nach nur in ihrem Anfange frie. 

Hat man nun alle dieſe Theile bey Seite geſchaf⸗ 
fet, fo fälle einem der Magen in dic Augen, der fo 
wohl feiner Gröſſe wegen, als auch, weil er bey dem 
beftändigen und heißhungrigen Freſſen der Raupe 
allezeit geſtrozt voll und ausgedehnt iſt, beynahe the 
ren ganzen Leib einnimmt.. Denn dieſes Thier thut 
faſt nichts anders, als daß es frißt, und ſeinen Ab⸗ 
gang wieder von ſich last; und hiermit gelangt es 
in wenig Tagen zu ſeiner völligen Groͤſſe. Vorne 
am Magen ſteht die Kehle fig. 4 a, ein duͤnnes 
zartes Röͤhrgen, das ſich allmahlig erweitert. Sie 

lauft durch den Schlitz des Rückenmarkes unter 
dem Gehirne hin nach dem Munde zu, wo ſie die 
Nahrung empfängt und dem Magen zuführet. Nur 
vorne am Magen habe ich einige Lungenroͤhren ab⸗ 
gebildet bbbb, die als Gefaͤſſe ſehr artig ſich dar⸗ 
über hinaus ſtrecken, und ihm überall Luft zufüh⸗ 
ren. Zwiſchen ihnen ſtreift ein flechſenartiges Vand 
cc über den ganzen Magen und unter ihm hin. 
Es entſteht aus den Flechſen der muskulöſen Mar 
genfafern. Zu beyden Seiten des Magens ſtelle 
ich diefe hindurch ſcheinenden Fleiſchſtraͤnge dddd 
vor. Die Luftroͤhren aber habe ich hier weggelaß⸗ 
ſen, um Verwirrung zu vermeiden. Der Magen 
beſteht aus drey Haͤuten oder Rocken, davon einer, 
in welchem ſich die ungenröͤhren befinden, ſehr dun⸗ 
ne iſt. Ein anderer iſt fleiſchfaͤſerig, und der nächſt 

drauf folgende iſt ein feines duͤnnes Haͤutgen, das 
das Futter in ſich enthält, 


Ueber und unten auf dem Magen ſtehen ſechs 
blinde Gedaͤrme, die hinunterwaͤrts nach den dicken 
Gedaͤrmen zu laufen, wo fre ſich in blinde Roͤhrgen 
endigen. Ich aber ſtelle fie auſſer ihrer Lage vor. 
Dieſe ſechs kleine Gedärme mit ihren zurückſchla⸗ 
genden und hinunterwaͤrts laufenden Theilen ma⸗ 
chen zuſammen zwoͤlfe aus. Loſet man fie von 
dem Magen ab, und legt fie neben ihm hin, fo fiche 
man, daß ihrer zu beyden Seiten ſechſe ſeyn ee. Sie 
entſprieſſen alle zu benden Seiten aus dem Darme, 
der auf den Magen folgt, und zwar alle aus einem 
knopfartigen Stämmgen ff, und dann kehren ſie 
mit ſechs Roͤhrgen wieder nach den dicken Gedaͤr⸗ 
men um, wo fie ſich in ein Bund zuſammen Fräus 
ſeln hh. So ficht man auch ferner einen dicken 
Darm i, in welchem der Koch feine Geſtalt erhält, 
Auf dieſen folgt endlich der rechte oder Maſt⸗ 
darm ke. 

Iſt nun der Magen hinweg, fo ſieht man zwen 
Köhrgen ſehr deutlich, Tab. XXXIV fig. 5 aa, die 
neben ihm ſtunden, und in einige Bugen ſich krum⸗ 
meten. Sie laufen bis vor in den Kopf. Ich 
habe fic daſelbſt bis hoch ans Gehirne zu verfolgt. 
Doch habe ich ihnen bis an ihr Ende nicht können 
nachgehen. Kan daher auch ſolches nicht eigentlich 
beſtimmen. Vorne find fie ſehr enge und ſchmal b. 
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Dann ſpannen ſie ſich weiter aus einander ce; hierauf 
laufen fie in zwey ſpitzige Faͤdengen d aus, die ne 
ben den blinden Gedaͤrmen einſchlagen. Es laͤſt 
ſich der Nutzen dieſer Theilgen aus Zergliederung 
des Wurmes nicht leicht erkennen, noch viel weniger 
muthmaſſen. Denn in dergleichen Dingen muß 
man nichts erdichten noch much ge ſſen, ſondern das, 
was die Natur wirket und hervorbringt, ausfindig 
machen. Anfangs meinte ich, es waren Gefpinfts 
beutelgen; weil fle mit der Seidenwuͤrmer ihren 
überein kamen. Nachhero aber habe ich fie in ei⸗ 
nem Wurme, der geſponnen hatte, unverändert ges 
funden. Sie müffen alſo ohnfehlbar am Zwiefal⸗ 
ter etwas verrichten. 


Denn die Geſpinſibeutelgen find wohl viermal 
kleiner, und beſtehen aus zwey ſehr engen Roͤhrgen. 
Und das rührt daher, weil dieſe Thiere nicht viel 
ſpinnen. Da nun dieſe Theilgen nicht ſehr anſehn⸗ 
lich ſind, habe ich ſie im Abriß ausgelaſſen. 


Hierauf kommt das Fett zum Vorſchein, das die 
ganze Raupe inwendig einnimmt, und fic) auch im 
Kopf und Schwanze finden fäft, Esſieht gelb aus, 
hin und wieder iſt es weiß. Es gleichet zuſammen 
gerollten Hautgen, die nicht durchgaͤngig auf einer⸗ 
Tey Weiſe zugerichter find, ſondern unter verſchiede⸗ 
nen Geſtalten ſich zeigen. Es dient unter andern 
mit dazu, die zungen roͤhren zu unterſtuͤtzen, die in 
groſſer Menge durch die Fetrtheilgen hindurch lau⸗ 
fen, und ihnen feſten Halt zu geben. 


Die Lungenroͤhren entfprieffen aus zwey groſſen 
Aeſten, die zu beyden Seiten durch Bruſt, Bauch 
und Schwanz der Raupe hindurch ſtreichen. Ueber⸗ 
all wo ein Luftloch iff, laufen fie in einander, 
und daſelbſt ſieht man auch die meiſten und gröften 
Lungadernzweige, die ſich von dannen durch den ganz 
zen eib in fo groſſer Anzahl ausbreiten, daß kein 
Theil an denſelben ijt, das Horubein ſelbſt nicht 
ausgenommen, das nicht feine Lungenroͤhre haben 
ſolte. . 

Das Herz T. XXXIV f. 6 aa laff ſich nicht beſſer 
ſehen, als wenn man die Raupe auf den Rüden 
legt und ſodann im Baucheöffnet, Verfaͤhrt man 
alſo, ſo wird man gewahr, wie es ſich durch den gan⸗ 
zen Leib hindurch erſtrecket, ja ſelbſt bis hoch ins Ges 
hirne hinein dringt. Es iſt ſolches cin duͤnnes 
Langlidjes Roͤhrgen, das faͤſerige, laͤngliche und 
uͤberzwerch laufende muskuloſe Faͤdengen hat, die 
man nur mit ſauerer Mühe und beſondern Kunfts 
griffen entwickeln und erkennen kan. Bald geht 
es aus einander; bald zieht es ſich wieder zuſam⸗ 
men, Auch laufen da einige zungenadern hindurch. 
Um ſich zuſammen ziehen zu konnen, hat es feine ei⸗ 
genen Faͤſern. Erweitern aber helfen es ſehr hauz 
ſige Fleiſchfaden zu beyden Seiten bbbbbb, die einem 
zwar als ein Fleiſchlappen vorkommen, in der That 
aber ſich in vlele Strehne zertheilen laſſen. Ich 
habe nicht das ganze Herz, ſondern nur einen Theil 
deſſelben, abgebildet. 


Gehirne und Ruͤckenmark laſſen ſich an geſun⸗ 
den Raupen nicht füglich ſehen. Man muß des⸗ 
wegen ſieche nehmen, an denen das Fett ausgezehrt 
iff, Sonſt muß man mit deſſen Wegräumung 

einige 
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einige Tage zubringen. Denn es verhindert das 
Geſicht ſchr. Man muß die Oeffnung am Rücken 
anfangen. Denn beyde liegen im Bauche. Das 
Gehirne beſteht aus zwey halbrunden kugelartigen 
Theilgen fig. 7a, die über den Anfang der Keble 
liegen. Hierauf hebt das Ruͤckenmark an, das aus 
zwey Sehnen beſteht bb, die zuſammen laufen, und 
das erſte Knoͤpfgen e ausmachen, aus welchen die 
hervorſproſſenden Sehnen nach den fleifehigen Thei⸗ 
len des Kopfes zu gehen. Hierauf theilt ſich das 
Mark aufs nene, und die Sehnen dd, die aus dies 
fer zweyten Abtheilung abftammen, laufen in die 
Fleiſchſträhnen des Halſes. Alsdenn folgt das 
zweyte Marksfnöpfgen, das ein wenig kleiner, als 
das erſte iſt e. Dann geht das Rückenmark zum 


dritten male aus einander, und das darauf folgen⸗ 
de dritte Knoͤpfgen ſendet feine Sehnen den Fleiſch⸗ 
ſtraͤngen der Bruſt zu. Zuletzt kommt dann der 
allerlängfte Abſatz des Markes f. Die drauf folk 
genden beyden Knöpfgen, als das vierte g und 
fünfte h, laſſen ihre Sehnen den fleiſchigen Theilen 
der anwachſenden Fluͤgel und xe zukommen. 
Hierauf wird das Mark einfach. Das fechfte i, 
ſiebende k, achte 1, neunte m und zehnde Knoͤpfgen n 
laſſen auch, und zwar iedes vier Sehnen von ſich, 
die insgeſamt den innern bewegenden Theilen des 
Bauches und der Eingeweide zu Theil werden. 
Endlich kommt man aufs letzte Knoͤpfgen o, wel⸗ 
ches beynahe alle Sehnen auf den Schwanz ver⸗ 
wendet. 
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Das zweyte Capitel. 


Wie die Raupe zu einer Goldpuppe wird, und was eine Goldpuppe ſey, nebſt 
einigen ſeltenen Anmerkungen uͤber die Goldpuppe, den Zwiefalter, und die 
Zergliederungskunſt uͤberhaupt. 


fie ein Weilgen ſtille, bis daß fie ihre Mabe 

rung verdauet haben. Dann ſpinnen ſie an 
die Blaͤtter und Stengel der Brennneſſeln ein, ob⸗ 
wohl feines und daher beynahe unſichtbares, dens 
noch aber ziemlich ſtarkes Geſpinſtean. Man kan 
aber dieſes gar leicht entdecken, wenn man eine 
Raupe in eine Büchfe ſetzt, und daſelbſt auf ein 
Stück ſchwarzes Papier anſpinnen lat. Das Gee 
ſpinſt wird alsdenn nicht gar groß ſeyn. Iſt es 
fertig T. XXXV f. 4 a, ſo hakt die Raupe die kleinen 
Klauen oder Migelgen von ihrem hinterſten Paar 
Pfoten in daſſelbe ein, beugt ihre Pfoten gegen ein⸗ 
ander, drückt die Klauen feſt zuſammen, und bleibt 
ſodann mit ihrem Schwanze daran hangen, fo daß 
der ganze lang ausgereckte deib mit ſamt dem Kopfe 
in die Tiefe herabhängt, 


Ehe ich aber weiter gehe, und ihre Verhaͤutung 
beſchreibe, fo will ich erſtlich ihre unter dem Fell 
angewachſenen Glieder beſchreiben. Man muß ſie 
ſehr wohl kennen, will man anders he rechten und 
wahren Kenntniß des Goldpuͤpgen gefangen, Denn 
ydieſes iſt nichts anders, als eine wohlgeſchickte und 
„ordentliche Vorſtellung der äuſſern Glieder der 
„Raupe, die ihr unter dem Felle angewachſen ſind. 
Obgleich alle dieſe Gliedmaſſen alsdenn ſchon, wenn 
die Raupe noch frißt und kreucht, unter dem Felle 
ſichtbar ſind, fo Laffer fis ſich doch wegen ihrer Klei⸗ 
ne und Zartheit nicht wohl vorzeigen. Denn fie 
find fo flußig als Waſſer, und hängen in verſchiede⸗ 
nen Hautgen, fo die zungenroͤhren durchweben. Sie 
laſſen fich alfo nicht beſſer ſehen, als wenn die Rau⸗ 
pe im Begriff ſtehet zu haͤuten, und ihre verſteck⸗ 
ten Wunder an den Tag zu legen. 

Man ſieht fie alsdenn ſehr gemächlich, wenn man 
der Raupe das Fell abzieht, und wird alsdenn ge⸗ 
wahr, daß fie zwey Körner L. XXXV f. 2 aa habe, 


Hie ſich die Raupen face gefreffen, fo ſitzen 


wie auch an der Schnauze zwey Schenkel bb, und 


zwey hervorragende Spitzgen ce, die man der Aehn⸗ 


lichkeit halber Gabeln nennen koͤnte. Unten drun⸗ 
ter ſtehen die Augen dd, und etwas tiefer auf der 
Bruſt die vier Flügel ee, die neben den übrigen 
Theilen Eräufelig unter dem Felle zuſammen gefal⸗ 
tet liegen, folglich auch aus einander gewickelt und 
gedehnt werden koͤnnen. Zwiſchen den Flügeln auf 
der Bruſt ſtehen die ſechs erſten gehauteren Füſſe. 
Denn die übrigen zehne gehen zugleich mit der Haut 
ab; wie auch den Dornhärgen wiederfährt, die 
beym Abfallen und Verhaͤuten ihre Mahle auf dem 
Rücken zurück laſſen. Hinterwaͤrts erblickt man 
die ubrigen Ringel des Leibes ff, und den 
Schwanz g. 

Hat man dieſes als einen hauptſächlichen Lehre 
grund angenommen, und dem Gedaͤchtniß einge⸗ 
praget, ſo muß man nun auch wohl Achtung geben, 
wie wunderbar dieſe Theile unter dem Felle geſchickt 
liegen. Denn fie ſtehen am Thiere ſelbſt fo, und 
in der Ordnung nicht, wie ich ſie abgebildet habe. 
Denn die vier Fluͤgel find mit fame ihren aͤuſſer⸗ 
ſten Spitzen in das Fell eingeſchloſſen und befeſti⸗ 
get, das die vier hinterſten Fuͤſſe der erſten Ord⸗ 
nung bekleidet. Die Horngen aber, die Schnauze 
und Gabeln ſtecken im Kopfe, ſehr wunderlich in 
einander gefaltet. 


Hinten auf dem Grunde des Kopfes f. 3 aa haͤngen 
dieſe Hoͤrngen mit demſelben vermoge einiger Gelenke 
zuſammen. Sie krummen und beugen ſich ſchlan⸗ 
genweiſe unter dem Kopfe neben den Augen hin, 
und liegen an den Grund der Schnauze an, mit der 
fie vermittelſt einiger Haute, die den Knochenbaͤn⸗ 
dern gleichen, verbunden find. Ich habe fie auſſer 
ihrer Lage gezeichnet, um die darunter liegenden 
Theile deffo beffer vorzuſtellen, und dann auch um 
nicht doppelte Abriſſe zu machen, als wozu mir die 
Zeit gebricht. Die Schnauze ſelbſt bb iſt auch ſehr 
ſeltſam gefaltet, und liegt vorne an der Hirnſchale. 
Ich habe fie nur ein wenig ausgereckt vorgeſtellet. 
Ferner liegen die Gabelgen ce zuſammen gefaltet 
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mit vielen kleinen Runzeln. Darunter ſtehen die 


Augen dd, und mitten am Kopfe ficht man, was 


fiir ein Theil der Haut mitten unter der Hirnſcha⸗ 


le e gelegen habe, die an den Grund der Schnauze 


anſtoͤßt . Zwiſchen der Schnauze ficht man die 
zwey zuſammen gefügten Theilgen g, die man an 
dem Zwiefalter die Gabel nenner, weil die Schnau⸗ 
ze fic zwiſchen ihnen als in einer offenen Gabel ver- 
birgt und aufrollt. Ich habe dieſes alles wegen 
ſeiner Wunderbarlichkeit im Groſſen vorſtellen 
wollen. 


Hat man dieſes alles wohl begriffen, fo wird man 


auch mit leichter Mühe die Veranderung und den 


Verwachs einer Raupe in ein Goldpüpgen begrei⸗ 
fen konnen. Denn dieſer beſteht in anders nichts, 
als darin, daß „die Raupe ihre Haut abftreift, ihre 
„verborgenen Glieder zum Vorſchein bringt, ihre 
„Falten und Runzeln aus reckt, und alle ihre Glieder 
„ordentlich und lünſilich zuſammen ſchickt; obgleich 
die Schriftſteller hier eine abendtheuerliche Bere 
wandlung geschmiedet haben, die keinen Grund 
und Weſen anders, als im Gehirne ihrer Erfinder 
hat; ja was noch dazu lächerlich iff, ſie haben eini⸗ 
ge Jahrhunderte durch den Ulcſachen von dieſer Bers 
wandlung nachgeſpuͤrt, die doch nirgends in der 
Natur zu finden iſt. So irrt man ſich, fo vers 
fehle man des rechten Weges, wenn man, ſeine Ver⸗ 
nunfe zum Lehrmeiſter annimmt, und unterdeſſen, 
da man auf feiner Studierſtube nachgrübelt, die 
Herrlichkeit der Werke Gottes verabſaumt, die die 
wahren Lehrmeister unſerer Unwiſſenheit find, 


Die Goldpuppe iſt alſo in nichts anders, als 
darinnen von der Raupe unterfehieden, daß fic ihre 
vormals verborgenen Glieder aͤuſſerlich ſehen laſt. 
Denn nachdem die Raupe ihr Geſpinſt I. XXX y 
f. 1 a vollzogen hat, und den Hintertheil ihres Lei⸗ 
bes vermittelſt ihrer krummen Klauen dahin einge⸗ 
haft, fo bleibt fie mit einem zuſammen gezogenen 
und wie ein halber Mond gebogenen Leibe darinnen 
behangen. Man ſieht auch augenſcheinlich, daß 
er nach und nach rechter und kuͤrzer werde. Denn 
die dritte und vierte ringelmaͤßige e des Leibes 
b wird durch Blut und Luft, die die verborgenen 
Fluͤgel und Fuſſe erweitern, ſo merklich aufgeſpannt 
und hervor getrieben, daß dem übrigen Leibe allge⸗ 
mach fein Blut entzogen, und es merklich kürzer 
wird. Eben das geſchieht auch mit der Schnauze, 
den Gabeln, den Augen und den Hörnern, die alle 
hervor treiben, aufbauſten, und einen gröffern und 
geraumern Platz trachten einzunehmen. 


Nachdem nun die Raupe 15 bis 18 Stunden fo 
gehangen hat, fo verliert ſie alle Kraft in ihren 16 
Füͤſſen, daß fic nun nicht mehr darauf gehen oder 
fiehen kan. Aber ihre Ringel fangen an ſich merk⸗ 
lich und ſehr wunderlich auf und nieder zu bewegen. 
Die acht mittelſten Fuͤſſe werden allmablig kleiner, 
haͤuten, und ſchieben ſich hinaufwaͤrts nach dem 
Schwanze zu fig. 4 a, die voͤrderſten feds Füffe 
fig. 1 d ſchieben fic) auch hinaufwaͤrts aus einan⸗ 
der fig. 4 b. Das ſchwarze Hornbein der Hirn⸗ 
ſchale jerfpringe durch das Aufſchwellen der Schnau⸗ 
ze, der Horner u. ſ. w. in drey unterſchiedene Stuͤ⸗ 
cken, eines in der Mitten e, das zweyte zur rech⸗ 


ten d, und das dritte zur linken Seite e. Hierauf 
erblickt man die allererſte Veraͤnderung, da nemlich 
die Gabeln anfangen, ſich auffer dem Helle ſehen zu 
laſſen fl. 

Da nun die Raupe ihre Bewegung fortſetzt, fo 
ſchieben die vier mittelften Paar Fuͤſſe ig Jas durch 
das herabgleitende Fell ganz in die Hohe hinauf 
nach dem Schwanze zu, wie auch den beyden erſten 
Paaren der ſechs Voͤrderfüͤſſe vom erſten Range b 
wiederfͤhret. Hiermit ſieht man die Gabeln onun⸗ 
mehr ganz deutlich auffer dem Felle. Die Schnau⸗ 
ze i, die Flügel und Hoͤrngen fangen auch an hervor 
zu brechen, und der geplatzte Hirnſchaͤdel d ruͤckt auch 
weiter auf dem Leibe hinauf. 


Iſt nun das Fell ganz herunter, ſo liegen alle 
dieſe benennten Theile ſehr deutlich über den Leib 
hinaus geſtreckt fig. 6 a, der hierdurch ein ganz 
anderes Anſehen bekommt. Denn Fluͤgel, Hoͤrn⸗ 
gen, Schnauze und Gabeln, die in dem Hornbeine 
der Fuͤſſe und unter der Hirnſchale zuſammen gez 
wickelt und gefaltet, und darinnen verborgen wa⸗ 
ren, ſind nunmehr ausgereckt worden, die Ringel 
des Leibes find zuſammen geſchoben, und die Rau⸗ 
pe, die nunmehr ein Goldpuͤpgen heiſt, bleibt an ih⸗ 
ren Naͤgelgen im Gefpinfte behangen b. Da nun 
aber dieſes ſich im Kleinen oder in Lebensgroͤſſe nicht 
vorſtellen Laff, fo habe ich den Abriß davon um ete 
was vergroͤſſern müffen. 


Zuerſt kommen dann die Gabeln T.XXXV f. 7 
an; der mittlere Theil des Kopfes unter dem Hirn⸗ 
ſchaͤdel b, der Grund der Schnauze cc, und die 
Schnauze ſelbſt hervor, wie fic in zwey Schenkeln dd 
vertheilt iſt, und langs dem Leibe ausgeſtreckt liegt. 
Darnaͤchſt ſieht man das erſte Paar Fuͤſſe f, wel⸗ 
ches weiter hinaus geſtreckt iſt, und an deren En⸗ 
den man die Gelenke gewahr wird. Zunächft lie⸗ 
gen zu beyden Seiten die Hoͤrngen hh, an denen 
auch die Gelenke gar deutlich und erkenntlich ſind. 
An ihren Spigen find fic am allerdickſten n. Von 
vorne beugen fie ſich unter den Augen umkk, Doch 
Laft ſich dieſes beſſer auf fig. 3 aa ſehen. Ferner 
find die Flügel zu beyden Seiten beſagter Theile 
ausgeſtreckt Ill. Auf denſelben find die Rippen 
oder Sehnen mm gar deutlich zu ſehen. Auf dem 
Bauche ſind die Ringel dicht in einander hinein ge⸗ 
ſchoben nu. Daſelbſt bemerkt man auch, ſonder⸗ 
lich zur rechten Hand, einige gehaͤutete Dörngen, als 
aufſtehende Warzen, ſ. 00, wo einige derſelben, die 
auf dem Rücken ſtehen, abgebildet werden. Oben 
drüber ficht man noch vier othemholende Punkte. 
Weiter Lak ſich der Schwanz p deutlich ſehen, wie 
auch die Nägelgen auf demſelben q, vermittelſt 
welcher das Goldpuͤpgen in feinem Geſpinſte han⸗ 
gen bleibt. Die hinterſten Füffe ftelle darum nicht 
vor / weil ſie unter obbeſchriebenen Theilen liegen, 
15 a von dem unterſten Paare Flügel zu mer⸗ 

en iſt. 


Kehrt man diefes veränderte oder verhäutete 
Thiergen um fig. S a, und legt es auf den Bauch, 
fo kommt einem ein ſeltener Anblick zu Geſicht. 
Es ſcheint, als ob es mit hervorragenden Wärzgen 
oder Dorngen beſetzt ware. Das ruͤhrt daher, weil 
die Dornhaͤrgen auf dem Leibe gleichfalls auch vers 
haͤuten, 
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häuten, und dergleichen Mahle zurück faffen. Wol: 
fe aber iemand, ohne der wahren Beſchaffenheit 
kundig zu ſeyn, ſeine Gedanken darüber ergehen 
laſſen, 0 würde er leichtlich Maſe, Ohren und ans 
dere ae diefem Thicegen andichten konnen, wie 
viele Schriftſteller gethan, ja felbft auch in Abbil⸗ 
dungen vorgeſtellt haben, lediglich aus Unwiſſenheit, 
die allezeit eine ſruchtbare Mutter von Einbildun⸗ 
gen und Irrthümern iſt. Dergleichen Leute beſte⸗ 
hen feſt auf ihren Vorurtheilen. Hingegen iff ies 
mand, der viel gelernet hat, auf dem wahren Wee 
ge ſeine Unkunde zu erkennen. 


Die Raupe nun, die ſich auf dieſe Welſe gehane 
tet hat, iſt grün von Farbe, ſonderlich der Orten, 
wo die Glieder durch cingedrungencs Blut aufges 
bleht find. Allein 10 oder 12 Stunden nach hero 
fie ſie wie das ſchoͤnſte und hoͤchſtfaͤbbige Gold 
aus, das man fic) nur immer in Gedanken vorſtellen 
kan. Da ſie nun überall an den Wegen von den 
Brennneſſeln herabhangt, wie die Goldblattgen auf 
den Blattern vom Sinngrun (Pervinca), und 
überdem ein ſehr gemeines Thler ijt, fo haben die 
Schriftſteller alle ſolche veraͤnderte Raupen Gold⸗ 
puͤpgen genennt, obgleich die meiſten von ihnen von 
der Goldfarbe ganz und gar nichts an ſich haben, 
andere aber nur damit geſprengt ſind. 


Nun iſt noch uͤbrig, daß ich kuͤrzlich anzeige, wie 
alle bisher angegebene Theile ausgereckt, und auf 
dem Leibe an einander geſchickt werden. Das läßt 
ſich leicht begreifen, wenn man bedenkt, was ich ge⸗ 
ſagt habe, daß nemlich die Spitzen der vier Flu⸗ 
gel mit den vier letzten Füſſen aus der erſten Elaffe 
in einer gemeinen Haut ſtecken, und daß die Hoͤrn⸗ 
gen in Haͤutgen, die wie Knochenbänder ſcheinen, 
liegen; ingleichen daß die Schnauze auf gleiche 
Weiſe ſehr feſt im Vordertheile der Hirnſchale ſte⸗ 
cke. Daher kan es nicht anders ſam; gleichten die 
Fuͤſſe und der geborſtene Hienſchädel mie fame der 
Haut nach dem Schwanze ab, fo müffen alle dieſe 
Theile in guter Ordnung, genauer Maaſſe und re⸗ 
gelmäßiger Bewegung neben einander geſchichtet 
liegen. Denn vermittelſt der haurigen Bander 
werden fic als durch ſo viel Roͤllgen, durch die fie 
hinweg gleiten, ſehr kuͤnſtlich ausgereckt. Ger 
ſchaͤhe das an einem groſſen Thiere, als an einem 
Schafe oder Kalbe, iedermann würde ſich darüber 
entſetzen, und die gotelichen Wunder mit Erſtaunen 
anſehen. Doch zeige ſich Gott in dieſen kleinen 
Geheimniſſen, die das Vergroſſerungeglas entdeckt, 
deutlich genug. 


Man verſteht alſo nunmehro, worinnen die Ver⸗ 
aͤnderung einer Raupe beſtehe, und was ein Gold: 
puͤpgen oder gehaͤutete Raupe ſeg ob fie gleich der groſ⸗ 
fe Harveus verkehrt vor ein Ey anfieht, als der durch 
emeinen Irrthum zum Grunde ſetzt, fie 
ware germittelſt einer Geſtaltsveraͤnderung geboh⸗ 
ren, die er aber nicht auslegen kan. 

Hat nun dieſes Thier einige Stunden in der Luft 
gehangen, fo verharſcht feine aͤuſſere Haut durch dies 
ſelbe allmaͤhlig, obgleich die damit umgebenen Glie⸗ 
der ſo weich als Waſſer ſind; welches dann verur⸗ 
ſacht, daß es weder Fife noch Flügel rühren, oder 
die geringſte Bewegung von ſich Auffern kan, bevor 
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i ee eases 
als ein Qtviefateer ai sticht komme, den ich 


weiter unten umſtäͤndlich befehreiben werde. 


Zergliederung einer Gol pe, die ſchon 
feit zwey Tagen gehautet hatte. 

Dle Augen waren noch ſo weich, daß ſie unter 
dem Behandeln zerfloffenz die gabelnartige Theil: 
gen voller Feuchtigkeit. Man konte zwar ihr: Gee 
leuke viel eigentlicher an ihnen ſehen, aber ſie wa⸗ 
ren meiſtentheils noch als ein Hautgen, das gee 
liefern anfängt, So waren auch die Fü 10 0 
fens doch lieſſen fie fic) wegen der dui fe 15 
nenden Lungenroͤhren etwas ftärker an. Eben fo 
fahs es auch mit den Hörnern aus. Die Fluͤgel 
waren innerlich wie eine Gallerte, ohne die geringftt 
Farbe. Man ſahe alſp durch ihre Feuchtigkeiten die 
perlenmutterfarbigen zungenrohren hindurch ſchel 
nen. 

An den innern Gliedern fahe man mehr Veraͤn⸗ 
derung. Der Magen war merklich kuͤtzer gewor⸗ 
den. Die Kehle war zweymal fo lang angewach⸗ 
fon, und lief als ein zartes Rohrgen durch die Brust 
in den Bauch. Hinten an hatte ſich der Magen in ein 
zartes Gedarmgen oder Roͤhrgen zuſammen gezo⸗ 
gen. Im übrigen war er ſelöſt fo zart, daß er auf 
das geringſte Behandeln in Stücken gieng. In 
ſich enthielt er eine hochrothe Feuchtigkeit, die ein 
wenig ſich nach dem Purpur neigte, und nicht ſon⸗ 
derlich fluͤßig war. Darneben lag ein dergleichen 
ſehr feiner gipsartiger etwas blaſſer Gründſatz. 
Die ſechs blinden Gedaͤrme waren vom Magen 
abgetreten. t 

Das Herz, wie auch das Ruͤckenmark, hatte ſich 
ins Enge zuſammen gezogen, doch ohne einige an⸗ 
dere merkliche Veranderung. Die Theilgen, die 
ich vorhin für Spinnbeutelgen angeſehen hatte, was 
ren einiger maffen ſchmaͤchtiger und feſter vom Wee 
fen geworden. Die Fleiſchſtränge an der Bruſt, 
die die Fuͤſſe und Fluͤgel bewegen, waren fo ohn⸗ 
mächtig, fo gebrechlich, daß fie auf das bloſſe Anz 
rühren zerfuhren. Das Fett ſahe nunmehr gelber 
aus, und hatte ſich zuſammen gezogen, dabey war 
es ſehr brockelig. Die Lungenadern waren dünner 
geworden, und lagen an Fuͤſſen, Fluͤgeln und fo 
weiter in ſehr artiger Schickung. In den unter⸗ 
ſten Ringen des Bauches ſahe man ein purpurfäͤr⸗ 
biges beynahe vollkommen rundes Knoͤpfgen liegen. 
Die nierenartigen Theilgen ſahe ich nicht mehr, und 
ob ich ſie gleich in zwey andern Goldpuͤpgen nach⸗ 
fürchte, fo konte ich ſie doch nicht finden. Aber in 
andern Arten von Raupen habe ich wohl geſehen, 
daß fie eine Oeffnung hatten, und einige Theilgen 
ſchienen zu enthalten, die den Saamengefaͤſſen ber 
hulflich waren. 


Zergliederung einer Goldpuppe, die ſchon 
feit ſechs oder acht Tagen gehaͤutet 
hatte. 

Die duffern Glieder, als die Schnauze, Hörner, 
Füffe und Fluͤgel waren nun nicht mehr fo feuchte, 
ſondern allehand trockner und ſtaͤrker, die oar 
weiſſe 


Nun 


2 


24 Bibel der Natur. III Claſſe 


Farbe aber etwas grauer geworden. An 
un Thelen war die gröfte Veranderung 
ngen. Denn der Magen ſchrumpfes all 

maͤhlig zuſammen, und an verſchledenen Orten 
ſtreckte er ſich etwas kolbigter über die Oberflache 
aus, wie vornehmlich von vorne zu ſehen war; we⸗ 
niger aber da, wo die blinden Gedärme hinter den 
See Dir in ihm befinflehe euch. 
tigkeit hatte nun eine hochpurpurrothe Farbe anges 
nommen. Die Fleiſchſtrange der Bruft waren 
kenntlicher und ſtaͤrker am Weſen und dichte. Das 
Jett hatte ſich merklicher uſammen gezogen. Nun⸗ 
abe ich, daß das Purpurknöpfgen eine Erz 
weiterung des rechten Darmes war. Nunmehr 
kam auch die erſte Anlage zu den Zeugungegliedern 
zum Vorſthein, und erhielten einige Starke und 

igkeit. 


Sitigt 
Zergllederung eines Goldpuͤpgen von zwölf 
bis dreyzehn Tagen. 


Die Schnauze hatte nunmehr eine groſſe Feſtig⸗ 
keit bekommen. Auf den Hoͤrnern ſahe man. die 
schuppigen Pflaumenhaͤrgen wie auch auf den Fuͤſ⸗ 
fen) auf welchen die fteifen borſtigen Härgen das 
roar waren; die feinen ſchuppigen Pflaumen⸗ 
järgen aber waren es da weniger. Auch war die 
athe der Füffe dunkelgrau, ſonderlich um die Ge⸗ 
lenke, die der Bruſt anz nächſten ſtunden. Auf den 
Flügeln ſahe man die Hargen und Pflaumenfeder⸗ 
gen auch ſehr deutlich. Aber fie waren alle feucht, 
und ſo dicht auf einander gepackt, daß man fie ohne 
pei i der Kunſt nicht fehen konte; fo wie ct 
wa Katzenhaar, das ein Paar Tage im Waſſer gee 
legen hat, und durch die eingedrungene, Feuchtigkeit 
zuſammen geklebt al, Die Flügel lieſſen ſich aus 
einander recken. Riß man fie entzwen, fo ſahe man 
ihre dungenroͤhren und Adern. Die Farbe fiel ins 
graue, das hin und wieder ziemlich dunkel war. 
Nachdem das Goldpuͤpgen 16 bis 17 Tage alt war 
geworden, ſo ſahe ich dieſe Theile in ihrer Vollkom⸗ 
menheit. Wolte man dieſe Thiere Tag vor Tag 
zergliedern, man wiirde die wunderbarſten Veraͤn⸗ 
derungen der Farben gewahr werden, die man ſich 
immer einbilden kan, und wie dieſe allgemach von 
einem blaſſen, weiſſen und grauen Grunde dunkel, 
hochbraun, hellroth, blau, ſchneeweiß und anders 
farbig werden. Es geht damit fo wunderbar zu, 
daß man es ſchwerlich beſchrelben kan. Der Gott 
der Wunder bringt das durch unerforſchliche und 
ewig beftandige Regeln in der Natur zuwege. 


. 


Zergliederung einer Puppe, die 16 bis 17 
Tage alt iſt mithin auf dem Zeitpunkt ihrer 
Veränderung, und im Begriff ſteht, die 
Geſtalt eines Zwiefalters ans 
zunehmen. 


Beſchaut man das Goldpüpgen zu der Zeit, fo 


iſt feine goldgelbe Farbe um etwas bleicher gewor⸗ 


den, und alle Farben des oberſten Paars Flügel 
ſcheinen durch daffelbe deutlich hindurch. Nimmt 
man das Fell und die Hautgen, die es bekleiden, 
weg, ſo wird man gewahr, daß ſie ganzlich trocken 


find. Doch geſchieht das nur im Herbſt. Sie er⸗ 
ſticken alsdenn gemeiniglich in ihrer Haut, weil die 
Sonne wenig Kraft hat, und fie ſelbſt auch nicht 
mächtig genug find, durch ihre Haut hindurch zu 
brechen. Sonſten find die Fluͤgel allezeit noch ein 
wenig feuchte. Die gabelmäpigen Theilgen, die ich 
vorhin am Goldpiipgen beſchrieben habe, ſind nun 
gänzlich hohl und ledig von innen. Unten drun⸗ 
ter liegen die Augen, die eben fo, als der Bienen 
ihre, mit Härgen beſetzt find. Die Schnauze hat 
nun ihre vollkommene Kraft und völlige Geſtalt, 
fo daß fie ſich alſobald umrollt, als man fie von der 
Haut, fo fle umgiebr, entblöffet. Unter derſelben 
zeigen ſich die ae Gabelgen, zwiſchen web 
chen der Zwiefalter fine Schnauze verſteckt, wie 
ich an ihm abbilden werde. Herner find auch 
die Hoͤrngen vollkommen und mit zierlichen kleinen 
Pflaumenſchuppen bedeckt. Die Füſe und ihre Fee 
dergen, Gelenke und Nägel find insgefame völlig 
zugerichtet. Sie find von ihrer Haut und Häuten 
fo bald nicht entwickelt, oder fie rühren und bewe⸗ 
gen ihre Glieder mit Macht. Die innerften und 
verborgenen Fuͤſſe find mit einer viel dünnen Haut 
umgeben, als die äufferften, die der Luft ausgeſetzt 
geweſen, und die ich in der Boldpuppe ordentlich gee 
ſchickt abgebildet habe. So find auch die unterſten 
Flügel mit einer ſehr dünnen Haut umwunden, die 
den weitem ſo dicke nicht iſt, als die inwendige Haut, 
die die oberſten Flügel bekleidet. 


Betrachtet man die innern Glieder, ſo wird man 
gewahr, daß die Augen nunmehr ihre Vollkommen⸗ 
heit erhalten haben, und mit Pyramidalfadengen 
erfüllt find, fo wie ich an der Honigbiene beſchrieben 
habe. Durch die Schnauze läuft ein doppelt Roͤhr⸗ 
gen hin, das in der Bruſt einzeln iſt. Es macht 
gleichſam die Kehle aus, und endigt ſich im Magen. 
Die Fleiſchſtraͤnge der Bruſt find nunmehr voll⸗ 
kommen ſtark, und beſtehen aus dregerley Faͤſern, 
aus recht: aus ſchief⸗ und aus in die Queere laufen⸗ 
den. Neben der Kehle und zwiſchen dieſen Fleiſch⸗ 
faden lagen die Theilgen, die ich für Spinnsbeutel⸗ 
gen angeſehen hatte, zuſammen gerollt, und ſchlugen 
vorne am Magen ein, da wo die Kehle aufhörte, 
die zu beyden Seiten mit ihnen vereinigt war. Oben 
auf dem Magen lag ein runzelig Blaͤsgen, das ver⸗ 
mittelſt eines feinen Röͤhrgen mit dem Schluckdarme 
oder Schlunde zuſammen hieng / und eine wurmartige 
Bewegung hatte, Es war mit einer hochpurpurrothen 
Feuchtigeeit angefüllt, wie es auch der Magen und 
ein Theil der Kehle ſelbſt war. Das Vordertheil 
der Kehle aber hatte zuft in fi, Der Magen 
war wunderbar zuſammen geſchrumpfen, und ſahe 
aus, als wie voller Hubelgen. Von hinten zu war 
er wie ein kleiner Darm, viel enger und zuſammen 
gezogner, und etwas rungelig, fo daß man ihn das 
ſelbſt einen Darm nennen kan. Weiter ſahe ich 
daſelbſt die blinden abprallenden Saffrangefaſſe, die 
von dem Magen abgewichen waren. Die dicken 
Daͤrme, die in der Raupe kurz waren, find hier fans 
ger und dünner, und wie ausgereckt. Sie erwei⸗ 
tern ſich in ein Knoͤpfgen, das voll iſt von oberwehn⸗ 
ter purpurrother Feuchtigkeit. Hierauf folgte 
noch eine andere, aber groſſere Erweiterung der 
Därms, die auch beſagte Feuchtigkeit in ik 

ielt, 


natuͤrlicher Veränderungen. Von der Raupe. 


hielt. Die Zwiefalter laſſen fie, nachdem fie gehau⸗ 
let, von ſich. Das unterſte Knöpfgen iſt alsdenn 
das kleinſte. Sie fiehe auf einem Stüͤckgen Pas 
pier als ein wahrhaftig Blut aus. Der Magen 
war auch viel ſtaͤrker und zäher geworden, als er 
an einer Goldpuppe von zwey Tagen war. Man 
Harte ihn mit einer Kneipzange faſſen und zum zeibe 
heraus ziehen konnen, ohne daß er wurde in Stils 
cken gegangen ſeyn. 

Das Herz und das Ruͤckenmark hatten ſich nun 
völlig zuſammen gezogen, und waren merklich klei⸗ 
ner geworden. Das Fett war ſo ſehr verraucht 
und zufanımen geſchrumpfen, daß es zu verwundern 
Wat, und es zeigte ſich als ein Buſch gelber länglicher 
Traͤubgen, die mit den Lungenroͤhren fo feſt sufame 
men hiengen, daß man ſie nicht anders, als mit 
langweiliger und verdrießlicher Arbeit von einander 
ſondern konte. An den zungenroͤhren ſahe man keine 
andere Veranderung, als allein dieſe, daß die haͤutigen 
und in den Fleiſchſtraͤngen und andern zur Voll⸗ 
kommenheit gediehenen Theile ſichtbarer worden 
waren. Die nierenartigen Theilgen ſahe ich nicht. 
Vielleicht waren ſie zu Zeugegliedern geworden. 
Dieſe waren nunmehro ſehr ſichtbar und kenntlich, 
hiengen aber mit den zungen ohren und dem Fett 
fo feſt zuſammen, daß man ſie beynahe nicht abjonz 
dern konte, oder ſie giengen in Stücken. Man 
muß alſo ihre Zergliederung in dem Zwiefalter ſelbſt 
verſuchen, an dem ich ſie hoffe beſchreiben und ab⸗ 
bilden zu konnen, wenn es anders moͤglich iſt, und 
ich dazu geſchickte Leiber bekommen kan. Zugleich 
will ich auch vom Magen, Kehle und Gedaͤrmen 
Kürzlich handeln und fie abbilden. 


Wie ein Goldpuͤpgen die Geſtalt eines Zwie⸗ 
falters annummt. 


Geſchieht dieſer wunderbare Verwuchs und Um⸗ 
fas der Glledmaſſen in den Sommermonaten, als 
im Junius und Julius, fo vergehen damit etwan 
18 Lage. Im Herbſte aber währt es wohl um 
zehn Tage laͤnger. Ja viele bleiben alsdenn mit⸗ 
ten in dem Werke ihrer Veränderung ſtecken, weil 
ihnen die Kräfte mangeln ihre Haut abzuſtreifen. 
Folglich find auch dieſe Thiere in dem Stuͤcke dem 
allgemeinen Elende der Natur unterworfen, und 
werden vom Tode gar oft zu frühzeitig uͤber⸗ 
raſcht. 

Das allermerkwuͤrdigſte, das zu Anfange der 
Haͤutung einer Goldpuppe fich zutraͤgt, iſt die Vol⸗ 
lendung der Fluͤgel. Sie ſcheinen vielmals durch 
die Haut, die fir ablegen follen, fo deutlich hindurch, 
daß man fie eigentlich unterſcheiden kan. Ihre 
Farben beſtehen meiſtentheils in ſchwarz, roth und 
blau, und laſſen ſich neben der Schnauze, den Fuͤſ⸗ 
fen und den Hörnern durch die umkleidende Haut 
auch ohne Bergroſſerungsglas erkennen T. XXX V 
fig. 9. 

Betrachtet man zii der Zeit das Goldpuͤpgen mit 
einem Vergroͤſſerungsglaſe, fo kan man die duffers 
ſten Spitzen der Fuſſe ſich ſehr deutlich rühren ſe⸗ 
hen. Ich habe ſolches vielmals mit groſſer Bers 
wunderung an den Goldpuͤpgen der Seidenwuͤr⸗ 
mer geſehen. 
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Die Farben der innern ö t, 
weil fie von den obern e 
Die Farben der benannten innern Thelle find auch 
nicht ſehr kenntlich, well dle Farben nicht ſehr vere 
ſchieden find, folglich ſich auch nicht ſehr heraus 
nehmen. Denn obgleich in allen Goldpüpgen bey 
ihrer Veränderung die Farben durch die Haut hin⸗ 
durch ſcheinen, fo ſieht man fie W 
bevor fic ſich durch eine kenntbare Vermengung von 
Farben unterſcheiden laſſen. 


Befindet ſich nun das Thiergen in dieſem Jue 
flande, 0 wird alles, was an ihm iſt, und inſon⸗ 
derheit fein Blut fehe ſtark bewegt; es wird gie 
ſchend durch die Blutgefäaſſe aus dem Herzen in die 

luͤgel geführt, und aus der zunge wird die Luft 
dahinein gepreft, Es bewegt auch feine Fuͤſſe fehr 
ſtark. Da nun vornehmlich die Flügel auf diefe 
Weiſe allmahlig anwachſen, fo kan es nicht anders 
ſeyn, es muß die aͤuſſere Haut und Hulle in vier 
unterſchiedene und regelmäßige Stücken zerplatzen. 


Zunächft erhebt und verſchiebt ſich die Haut der 
Schnauze mit der Haut der vier erſten Fife, der 
Horngen und Gabeln, die zuſammen geklebt blelbt 
fig. 10 a Das erſte alſo, das aus dleſer abzule⸗ 
genden Haut zum Vorſchein kommt, ſind dle Füſſe; 
und damit wird der ganze Vörderrheil mit allen 
ſeinen Theilen zur Haut heraus gezogen. Zu der 
Zeit berſtet auch die Haut auf dem Nücken auf, 
und zwar in zwey gleiche Theile bb, und da treten 
die Flügel und der Ruͤcken hervor. Man ſieht dat 
ſelbſt auf der Mitten noch eine andere regelmapige 
Borſte im Fell, das vorhin die Ringel auf dem 
Rücken des Goldpuͤpgen bekleidete c. Uebrigens 
bleibt der Zwiefalter ganz ſtille mit feinen Fuͤſſen an 
der abgeftreiften Haut hangen, fo daß die Fluͤgel 
niederwaͤrts abhangen. 


Hier iſt nun wohl zu merken, daß die Fluͤgel, die 
Hörner, die Schnauze u. f w. beym Haͤuten fo 
nicht vom Leibe abtreten, wie ich in der zweyten Fie 
gur der XXXV Kupfertafel vorgeſtellt habe, wo ich 
alle dieſe Theile an der Raupe beſonders abgebil⸗ 
det. Nein, ſondern viele Theile bleiben an einan⸗ 
der bekleben, wie ich bereits erinnert und abgebildet 
habe. Die Urſache hiervon iſt diefe, Wenn die 
Raupe haͤutet, und die Geſtalt einer Goldpuppe 
annimmt, ſo ſind alle ihre Theile feuchte und naß; 
mithin kleben fie von der leimigen Feuchtigkeit ver⸗ 
mittelſt der Luft und Warme fo ſtark zusammen, 
daß ſie nachmals nicht wieder aus einander gehen. 
Da aber die Haut, die dieſe Glieder inwendig beklei⸗ 
der, da ſehr merklich dinner iff, weil die Theile nicht 
der Luft bloß liegen, und einer ſo ſtarken Haut nicht 
bedürfen, fo berſten alle dieſe haͤutigen Hüllen auf 
und fallen hinweg ohne einige gewiſſe Ordnung, als 
die ganz nicht nöthig iff, Daher kommt es, daß 
man in der abgelegten Haut von innen verſchiedene 
zerriſſene und geborftene Hautgen gewahr wird, die 
beynahe fo duͤnne find als Spinneweben, und das 
von ich ein klein Stuͤckgen unter den zuſammen ge⸗ 
klebten Gliedern, als der Schnauze, den Hörngen 
u. ſ. w. abgebildet habe d. 


Ferner entdeckt man noch inwendig im Fell eini⸗ 
ge weiſſe Faͤdengen ee. Solches find die abgeſtreif⸗ 
Nun sen 
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ken Lungenröhren, die noch einmal, und zwar vors 


te mal, ihre Haut ablegen. Denn die 18 Oeff⸗ 
. roe x doen davon ich 9 auf ieder 
Seite der Raupe auf der zweyten Abbildung der 
XXXIV. zafel angezeichnet habe, blelben auch 
meiſtentheils in dem Goldpüpgen ſelbſt, und das 
Thlergen holt dadurch feinen Othem, bis es um 
lehtenmal häutet, und die Geſtalt eines Zwiefalters 
annimmt. Daher konumt es, daß die Lungenvdhe 
ren am Zwiefalter viel dunner find, als fie am Thiers 
gen waren, da es ji nech als eine Raupe ober als 
ein Gelegen anſehen ließ. Da es nun iso 
mehr duft einziehen kan, als juvor, fo kan es auch 
gemächlicher fliegen, den Juhalt ſeiner Gedarmebe⸗ 
wegen, (eine Nahrung einſaugen, ſeinen Koth von 
ſich laſſen, und viele andere Dinge mehr ver⸗ 
richten. bile 
Unneerdeſſen daß dleſe ſehr wunderbare Ablegung 
der Haut vor frech geht, fo breiten ſich auch die Shi 
gel allmahlig aus, wachſen augenſcheinlich an, und 
nehmen fo zu, daß, obgleich die vier Flügel nur bis 
ve den halben Leib mae T. XXXV f II a, und 
ihre Farben und Flecken fy r klein find bb, fic den⸗ 
noch, o Wunder uber alle! in der kurzen Zeit von 
einer halben Viertelſtunde, ihre völlige Gröffe er⸗ 

alten, das iſt fünfmal seat werden, als fie vor: 
tr waren. Aber nicht allein die Flügel nehmen an 
röſſe zu, ſondern auch alle ihre Farben und Zeich⸗ 
nungen wachſen an und breiten ſich aus. Was 
vorhin kleine Fleckgen, unfichebare Puͤnktgen waren, 
iff nun zu einer erkenntlichen angenehmen Aus zis⸗ 
rung geworden, wie in der ꝛaten Abbildung zu ſe⸗ 
en if, Man fiehe daſelbſt, wie die Flügel groͤß⸗ 
fer, als der zeib ſelbſt, geworden. Alle ihre Farben, 
die ſonderlich im rothen und ſchwarzen beſtehen, 
find breiter und ftärker geworden. Hin und wie⸗ 
der ſieht man um den Rand einige blaue, gelbe und 
weiſſe leckgen, die ſehr artig durch einander hin⸗ 
fahren, und den Reichthum der Erfindung, die 
Herrlichkeit und Glanz des allweiſen Gottes, iedoch 
nur ſchwächlich und im Schatten abbilden. Denn 
er lat ſich in und von nichts abmahlen, ob er ſich 
gleich in allen ſeinen Geſchoͤpfen offenbart und ein⸗ 
gedrückt hat. 

Jedes von den vier Pfoͤtgen dieſes Thiergens 
fig. 11 ccce iſt mit beſondern Magelgen verſehen, 
hat auch feine eigenen Härgen und Farben. Die 
zwey Hörner dd ſtehen über den Augen. Zwiſchen 
dieſen beyden fichen die beyden Gabeln, welche dic 
doppelte Schnauze umgeben. Dieſe iſt des Thier 
Gets wahrhaftige Zunge, durch welche fic den Ho⸗ 
Hig aus den Blumen einſaugt. Es verſteckt ſtezwi⸗ 
ſchen den Gabeln, und es weiß dieſe fo um jene um⸗ 
zuwinden und aufzurollen, daß man fic nicht ſehen 

ARS Wie in der zwölften Figur angewieſen wird, 
wo mau auch fiche, wie die Flügel die Füſſe bede⸗ 
cken. Ferner kan man gleich unter der Bruſt das 
erſte Paar Füſſe ſchen. Aber das iſt nunmeh ro fo 
verändert, daß es den Namen nicht mehr führen kan. 
Denn es läuft nicht, hat auch keine Nägel mehr, 
und ſcheint einen andern Gebrauch erhalten zu 
haben. 


Indem dieſe Fluͤgel fo ſchnell anwachſen, fo find 


fie fo weich als Papier, darauf ein Tropfen Waſſer 


gefallen iſt, und das Gruͤbgen und runzelige Buge 
bekommen hat; wie ich ſchon oben auf der XIII Ta⸗ 
fel ſig. 9, 10, 11 abgebildet habe. Aber in einer 
halben Stunde werden fie trocken, ſpannen ſich glatt 
und eben aus, und ſind geſchickt zum Fluge. Iſt 
es nun mit des Thieres ganzen Veranderung ger 
than, fo {aft es einen, zuweilen auch drey bis vier 
ziemliche Tropfen blutig Waſſer aus ſeinem Leibe 
fallen, als den letzten Uleberreſt von feinen uͤberfluͤſ⸗ 
ſigen Feuchtigkeiten, die es im heiffen Sommer in: 
nerhalb vierzehn Tagen nach und nach ausduͤnſtet, 
und zu Ausdehnung ſeiner Glieder gebrauchet. Der 
Ueberſchuß derſelben, der hierzu nicht hat können 
verwendet werden, wird als Koch ausgelaffen. 

So wird nun dif Thiergen innerhalb einer gue 
ten Viertelſtunde vollkommen gebohren. In dem 
Zuftande einer Raupe kan man es vor eine nur erſt 
empfangene Frucht, in der Geſtalt einer Goldpup⸗ 
pe aber vor eine reife und vollig ausgetragene Frucht 
anſehen, die fid) in der Baͤrmutter unter der Hülle 
ihrer Haute zur Arbeit und zum Durchbruch ans 
ſchicket. In der Eutledigung endlich von allen dite 
fen feinen Haͤuten kan ura es als ein neugebohrnes 
Kind betrachten; doch mit dem Unterſchled, daß es 
nicht fo kindiſch, ſchwach, unverſtaͤndig und unbe⸗ 
huͤlflich gebohren wird, als unſere elenden Kinder, 
ſondern in einem vollkommenen Alter, das es gee 
ſchickt machet, alles zu chun und zu laſſen, was zu 
feiner Erhaltung noͤthig iſt. 

Will man dieſes wohl und ernſthaft erwegen, ſo 
wird man an dieſem verachteten Thiergen eine ſehr 
groſſe und unermeßliche Vollkommenheit verſpuͤ⸗ 
ren, die dem Menſchen ganzlich mangelt, und die 
ihn von Herzen dematbig machen ſolte, wenn er 
fieht, daß ein fo geringes und nlchtiges Thlergen mit 
unzehlich viel guten Eigenfihafien, Schönheit und 
Volltommeußeit zur Welt kommt, als er nimmer⸗ 
mehr auf dieſer Welt beſitzt, noch auch iemals beſi⸗ 
Ken wird. 

Denn es lebt allein vom Thau und hellen gelaͤu⸗ 
terten Feuchtigkeiten, die es uberall vor ihn zube⸗ 
reitet und von der nıllden Sonne auf den Blumen 
gekocht ſinder. Juden fo iſt es auch mit fo herr⸗ 
lichen Zierrat ausſtaffiret, daß es die Farben der 
ſchoͤnſten Tapezerey abſticht. In der That ſind ihm 
feine Fluͤgel und deren Farben bloß zum Zierrar 
gegeben, wie daraus erhellet, daß es mit zwey Fluͤ 
geln eben fo wohl als mit vieren fliegen kan. 
ner iff der Himmel fein Haus, die duft feine Woh⸗ 
nung; da im Gegencheil der Menſch in allen Stuͤ⸗ 
cken übel dran iff, ſich kuͤmmern, und es ſich blut⸗ 
ſauer um ſeine Koſt werden laſſen muß; nackend 
und ohne die geringſte Herrlichkeit zur Welt kommt, 
durch die Luft ohne Haus und Herberge hin: 
ſchwaͤrmt, fic von der Sonne muß verbrennen, 
und von den Ausduͤnſtungen der Erde vergifften 
laſſen. Daß ihm aber ſolches begegnet, iſt kein 
Wunder, nachdem er aus feinem ewigen Vakerlan⸗ 
de verſtoſſen, und feiner herrlichen Kleidung beraubt 
iff, mit der er ſich ehedem deckte, als er noch in den 
Behauſungen des Paradieſes unter den feurigen 
Steinen wandelte, wie der Prophet Ezechtel am a8 
Capitel von Adam ſagt, den er unter dem Namen 
des Koͤniges zu Tyrus beſchreibet. 


Sieht 
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Sicher man ſich in Jacob Böhmens und der 
Safe. Bourignon Schriften mit einem billigen Aue 
ge um, ſo wird man uͤberzeugt werden, der Menſch 
fey auch im Paradiefe mit voͤlligem Gebrauch feiner 
Vernunft und in reiffem Alter gebohren worden, 
ohne alle dem groſſen Jammer und Elend, das er 
in ſeinen se Jahren ausſtehen muß, unters 
worfen zu ſeyn. Seine ietzige kuͤmmerliche und 
unvollkommene Lebens⸗Art kan nicht von der Liebe 
Gottes, ſondern muß von ſeinem Zorne und von 
dem Fluche herrühren, womit Gort die Erde und 
alle darauf befindliche Geſchoͤpfe beleget, und 
fie der Eitelkeit unterworfen hat. 

Unſer vorhabendes Thiergen iſt alſo ohnfehlbar 
in der Natur ein überzeugend Beyſpiel der herrli⸗ 
chen Geburtſ, und es iff es nicht allein, ſondern 
auch alle andere Arten von Inſekten werden ſo ge⸗ 
bohren. Keines von allen waͤchſt eine halbe Stun⸗ 
de nach feiner Geburt mehr an, nachdem es einmal 
feinen Hüllen und Windeln entkommen. Man 
muß ſich vielmahlen verwundern, ja entſetzen und 
verſtummen, weil man nicht begreifen kan, wie 
es möglich geweſen, daß in fo kleinen Haͤutgen, als 
dieſe Thiergen bey ihrer Geburt ablegen, fo groſſe 
Leiber haben herbergen können. Sehet, Freunde, 
fo kenntbar und merklich eilen dieſe Thiergen gleich 
nach dem kurzen Augenblick ihrer Geburt ihrer Voll⸗ 
kommenheit zu. 

Dan möchte alfo wohl ausruffen: O Gott al⸗ 
ler Wunder! wie ſind deine Werke ſo wunderbar! 
was vor Herrlichkeit und unerforſchliche Kraft ſie⸗ 
het man nicht an deinen uͤberſchwenglich kuͤnſtlichen 
Geſchoͤpfen! Und dennoch iſt die Natur und alles, 
was uns von ihren Geſchoͤpfen bekannt iff, nichts 
als ein Schatten von dem ewigen Weſen, und der 
Vergaͤnglichkeit unterthan. Der gelehrte Poiret 
ſagt alſo in feinen vernünftigen Gedanken uͤber Gott, 
die Seele und das Ulebel und zwar in dem Anhange, 
nach den Grundſaͤtzen der Igfr. Bourignon mit dem 
gröften Recht, „die ganze Natur ſey mit einem ger 
»wiſſen Ausſatz, Kraͤtze und Roſt durchdrungen, 
»deſſen Dicke und Schwere unſere ſtumpfe und 
„abgenutzte Sinnen ſchwaͤchen, und wider unſern 
„Willen und Dank laͤhmen muͤſſen. 


Um wieder zu unferm Vorhaben zu kommen, 
Sefgreie Johann Sacher in irra Kahl 
im ıften Theile der natürlichen Verwandlungen die 
Raupe nebſt ihrem Zwiefalter. Doch hat er in ſeinen 
Abriſſen die Dörngen der Raupe nicht, ſondern nur 
an deren ſtat die Haͤrgen dargeſtellt. Zu dem hat 
er noch einen andern Fehler begangen, nehmlich die⸗ 
fen, daß er auf allen Ringel Oefnungen der Lun⸗ 
genröhren abgebildet hat. Auch hat Moufetus die 
Goldpuppe und ihren Zwiefalter abgeſchildert, und 
den letztern in Anſehung feiner Farben beſchrieben. 
due Abriß iſt viel vollſtaͤndiger als Gocdaerts 
einer, 


„Dieſer Zwiefalter befiget in Vergleichung mit 
vielen andern nur eine mittelmäßige Schoͤnheit 
I. XXX Vf. 12. Sein Kopf, davon die Augen das 
geöfte Theil ausmachen, ijt mit ſchwarzen, härigen 
ſchuppigen Federgen beſetzt. Die dicht mit borſti⸗ 
gen Haaren beſaͤeten Augen ſcheinen aus Gold z 
beſtehen. Das rührt von der hindurchſcheinenden 
Traubenhaut her. Bruſt und Bauch hat einen 
ſchwarzen mit goldgelben Hargen belegten Grund. 
Fuͤſſe und Hörngen find von ſchwarzem Hornbeine, 
und mit kleinen goldfarbigen Schuppen und Haa⸗ 
ren gleichſam geſprengt. Auf. den Flügeln zeigt ſich 
eine hoch⸗ und blutrothe gar fehr wenig gewaͤſſerte 
Farbe, an der ſich acht groffe und vier kleinere 
ſchwarze Flecken ausnehmen. Dicht an der Bruſt 
ſtehen die oberſten Sigel, die von einem wie Tip⸗ 
pelgen ordentlich ausgeſtreueten Golde gleichſam 
beige. Die unterſten Slügel find nahe am Bauz 
che mit goldfarbigen Hargen bekleidet. Zwiſchen 
den oberſten Flecken ſind die Flügel gelblichroth, und 
zunächſt dem dritten Paare der Aufferften ſchwar⸗ 
zen Flecke bemerkt man zwey ſchnkeweiſſe. Die 
Ränder der Flügel find zierlich gekerbt, und mit 
vier Haupt⸗Farben, als ſchwarz, blau, fahl, und 
gelbroch gezeichnet. In der ſchwarzen als der 
Grundfarbe beugt und krümmt ſich das purpur⸗ 
blaue als ein zunehmender Mond. Die andern 
Farben aber ſchneiden mit ihren Ningellinien das 
ſchwarze durch, und geben den Fluͤgeln eine ſonder⸗ 
bare Zierde. 
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Das dritte Capitel. 


Von den innern Gliedern des Maͤnngen und Weibgen von obbeſchrie⸗ 
benen Zwiefaltern. 


Niem ich die aͤuſſern und innern Glieder der 

Raupe und Goldpuppe, wie auch einige aͤuſ⸗ 
ſerliche Glieder vom Zwiefalter befchricben habe, fo 
will ich nun diefes innern Glieder vornehmen; ob 
ich gleich ſelbſt davon nichts vollkommenes verſpre⸗ 
chen kan. Denn da ich dieſe Zergliederung ſehr 
fpat im Herbſt angeſtellt habe, und nur Zwiefalter 
mit noch unvollkommenen Gliedern zur Hand hatte, 
die ſich bey mir veränderten, (denn dieſe Zwiefalter 
leben von einem Jahre bis zum andern), ſo habe 
ich alles nach Wunſche nicht betrachten konnen, zu⸗ 
mahl da die Sonne mich verließ, und die Tage rez 
genhaft und dunkel wurden. Derowegen kan ich 


mehr nicht thun, als daß ich kuͤrzlich erzehle, was 
a an dieſem Thiere gefehen und bemerket 
hal e. 


Oefnet man den Zwiefalter auf dem Rücken, ſo 
entdeckt man auf der Bruſt etliche kraus zuſam⸗ 
men geſchlungene Gefäßgen T.XXXVI f. ı aa, die ne⸗ 
ben der Kehle liegen, und vorne an in den Bauch 
einſchlagen. Es kommt mir vor, als waren es 
eben dieſelben Gefaͤßgen, die ich Tab. XXXIV f. 5 
abgebildet habe. Sie fangen fic) mit einem feinen 
Roͤhrgen b an, das ſich wiederum in zwey andere ver⸗ 
theilet, die ſich hernachmahls wieder erweitern cc, 

Doo und 


und ohngefehr in der Gegend, wo der Magen ans 
hebt, aufhören, und mit ihm vermittelſt des Fettes 
und der Fleiſchſträhnen fo ſtark verbunden find, 
daß es mir bisanhero unmöglich gewefen iff, fie daz 
ſelbſt recht hervor zu ſuchen, und das um fo viel 
mehr, da fo gar der Anfang des Magens auch ſelbſt 
ſehr feſt nut ihnen zuſammen hängt. Wozu ſie die⸗ 
nen, und ob fic auch etwan Geifergefaffe find, iſt mir 
unbewuſt. Ich kan auch eigentlich nicht fagen, wie 
‚fie von vornen ausgehen, und ob fie in die Schnaus 
ze e laufen oder nicht. 8 
hoifchen dieſen geſchlungenen Gefaͤſſen fichtman 
nf oth f, unr oben am Grunde der Schnauze 
ſich in zwey Roͤhrgen verheilt, die die vom Zwie⸗ 
falter eingeſaugte Nahrung in den Magen führen, 
Unten am Magen geht ein kurzes Röhrgen g aus 
der Kehle, das in einem dünnen Beutelgen fich en⸗ 
diget h. welches ein kuftblaͤsgen iff, in welchem die 
Luft ſich ſcheint zu ſcheiden und abzutreten, darun⸗ 
terdeſſen die Speife nach dem Magen zu geht. Die 
fes Blaͤsgen hat eine merkliche wurmwendige Bee 
wegung, und liegt gemeiniglich auf dem Magen, im 
Süden des Zwiefalters. Am Goldpupgen befand 
ich, daß es mit einem hochrothen Safte aufgeſchwol⸗ 
len war; wie daſelbſt angezeichnet habe. 


Der Magen ſelbſt ii ficht ganz anders als an der 
Naupe aus, deren Magen ich auf Tab. XXXIV f. 4 
abgebildet habe. Er hat eine wunderbare Ver⸗ 
änderung ausgeſtanden. Er iſt nunmehro voller 
Hüͤbeln und kolbig, wie ein aufgeblaſener Maſt⸗ 
darm. Seine vielfältigen Krummen und Cine 
febnitte ſehen wohl aus. Von hinten laͤſt er wie 
ein dünnes Daͤrmgen k, welches feinere Runzeln 
durchſchneiden. Ich kan alſo nicht eigentlich ſagen, 
ob folder Theil zum Magen gehöre, oder zu dem 
von ihm ausgehenden Darme. Hinten an unter 
der Magenpforte lieſſen fid) die blinden Gedaͤrme 
oder Krampfgefaͤſſe III, die merklich dünner gewor⸗ 
den und von ihrer Geſtalt ſehr abgewichen waren, 
die ſie ehedem an der Raupe gehabt hatten, ſehen. Sie 
waren auch ganzlich vom Magen abgetreten, auf 
dem ſie ſonſten artig ruheten, und mit dem ſie ver⸗ 
mittelſt verfehisdener Lungenröhren zuſammen hien⸗ 
gen. Ich weiß noch zur Zeit nicht, wo ſie an dem 
Zwiefalter aufhören. Vilde fie deswegen fo ab, 
wie ich ſie bey der Zergliederung bemerkt habe. Un⸗ 
ten drunter lagen die dünnen Gedaͤrme mm. Ein 
rundes Zeug {chien durch ſie hindurch. Etwas tie 
fer erweiterte ſich der Darm zu einer Schundgrube n, 
hernach aber verengte er ſich wiederum, und endigte 
in eine, doch etwas ſchmaͤlere, Erweiterung o; wor⸗ 
auf der rechte Darm p folgte, der in einem horubei⸗ 
nigen Ringel, das iſt dem Steig, ausgieng. Die⸗ 
fer ift mit Haͤrgen befegt, und zieht ſich in den Bauch 
zurück. Er hat zwey kleine Fleiſchſträhnen, deren 
iede ein ſchwarz Hornbeingen zur Flechſe hat rr. 
Dieſe zwey Erweiterungen der Darme find anſtat 
des an der Raupe befindlichen Runzeldarmes, der 
nunmehr an dem Zwiefalter zu einem ganz andern 
Gebrauche verwachſen iſt. Wunderbare und un⸗ 
begreifliche Veranderungen von Gliedmaſſen! die 

alle mogliche Andacht verdienen, weil fie die Herr⸗ 
lichkeit der Werke Gottes den Völkern auf eine 
uͤberzeugende Art bekannt machen. Es hat mich 


Bibel der Natur. 


III Claſſe 


dieſe Betrachtung auf die Gedanken gebracht, ob 
beym König Mebucadnezar nicht auch zu der Zeit 
feine Eingeweide mit verandert worden, als er Gras 
fraß wie die Ochfen, als fein Haar fo ſtruppig wur⸗ 
de wie Adlersgeſieder, als feine Nägel wie Klauen 
von Raubvoͤgeln wurden, und er um ſeinen Ver⸗ 
ſtand kam. Eine ſolche Veränderung von Einge⸗ 
weiden war bey veränderter Koſt und Lebensart 
wohl noͤthig. Jacob Böhme bewalſt wenigſtens 
mir ſehr bündig, daß Adams Eingeweide nach ber 

angener Sünde und geſchehenem Verfall in den 
Raat Gottes zugleich mit ihm verändert, das iſt 
gröber, dicker und irdiſcher geworden. Derglel⸗ 
chen Veranderung der Eingeweide iſt an allen In⸗ 
feften ſehr kenntbar. So lange fic Raupen find 
und ſich von der Erde nähren, haben ſie auch grobe 
plumpe Eingewelde. So bald fie aber verherr⸗ 
lichte Leiber bekommen und feinere Koſt genieſſen, 
ſo verwachſen auch ihre Eingeweide in ebener 
Maſſe, und das zwar dergeſtalt, daß man fie nicht 
kennen würde, wenn man nicht die wunderbaren 
Veränderungen ihrer Gliedmaſſen alltaͤglich mit 
Augen anfähe und bemerkte. 


Unter allen Theilen des Zwiefalters ift keiner fo 
merkwürdig als die Schnauze, die ich nur obenhin 
und mie groben Zügen abgebildet habe; ſintemal 
mein Vornehmen anfangs war, folde ſehr groß und 
auf verſchiedenen Figuren abzuſchildern; die Jahres 
zeit aber hat mich daran gehindert. Sonderlich iſt 
das Ende der Schnauze, mit dem das Thiergen 
ſaugt, am wunderbarſten. Sie beſteht aus einem 
doppelten Roͤhrgen, das in verſchiedene Gelenke 
ſcheint vertheilt zu ſeyn. Sie kan ſich zuſammen 
rollen und wiederum gerade aus ſtrecken, und ſeltſa⸗ 
me Bewegungen verurſachen. Saugt der Zwie⸗ 
falter Honig oder Zucker ein, ſo ſieht man, wie ſich 
die Luft darunter mengt, und durch die Schnauze 
in den Magen eindringt. Um das wohl zu ſehen, 
muß man die Fluͤgel mit einer kleinen elſernen Kneip⸗ 
zange faſſen, und wo feſt anmachen, alsdenn ein an⸗ 
gefeuchtetes Stuͤctgen Zucker nehmen, und dem Zwie⸗ 
faltor vorhalten, feine Schnauze mit einer ſaubern 
Nadel hervor ziehen, und ſie auf den Zucker legen. 
Er wird ihn alſobald aufſaugen, und vermittelſt ei⸗ 
nes Vergroͤſſerungsglaſes wird man die Nahrung 
und zugleich mit ihr die Luft ſehen in des Thieres 
Leib hinauf ſteigen. Ein ſehr ſchoͤner Anblick. Auf 
dieſe Weiſe kan man die Zwiefalter einige Wochen 
lang beym Leben erhalten, und fie gewöhnen ſich 
endlich zu dergleichen Koſt fo, daß ſie ihre Schnauze 
von freyen Stuͤcken nach dem genäßten Zucker oder 
eingewaͤſſerten Honig ausſtrecken. Man kan leicht 
erachten, was vor zarte Fleiſchfäſergen das ſeyn 
müffen, die alle ſolche Bewegungen verurſachen, 
was fir Adern, Schlagadern und Sehnen es ſeyn 
muͤſſen, die dazu helfen, da die Schnauze ſelbſt an 
ihrem Ende ſehr zart vom Bau iſt. Ich muß es 
geſtehen, mein Auge, meine Hand und mein Ver⸗ 
ſtand find alle dreye viel zu ſchwach es recht zu bes 
ſehen, zu behandeln und zu beſchreiben. Aus deve 
gleichen Dingen lerne ich taglich, daß alle unſere 
Wiſſenſchaft in dieſem elenden Leben anders nichts, 
als ein tiefer Abgrund von Unwiſſenheit iſt, daß un⸗ 
fer Wiſſen auf dieſer mühfeligen Welt oe oy 

Voll⸗ 


natürlicher Veränderungen. Vom Tage-Qwiefatter, 


Vollkommenheit gelangen wird. Es muß uns alſo 
gnügen, daß wir ein höher Weſen aus den finnlis 
chen Dingen kennen lernen, deffen anbetenswürdi⸗ 
ge Mayeftär wir nach feinem unumſchraͤnkten Wile 
len gehorfamen, ihn fürchten, und unſere Fehler in 
wahrer Buſſe abbitten müͤſſen. Das ift das eine 
zige Nörhige. Das übrige alle mit einander iſt 
die allergröfte Eitelkeit, und verdient nicht die ger 
ringſte Hochachtung. 


Von den Zeugegliedern des Maͤnngen. 


Als ich einen männlichen Zwiefalter vier Tage 
nach ſeiner Veränderung öffnete, fo ſahe ich an ihm 
die Zeugeglieder in ihrer Vollkommenheit. Die 
Nuthe T. XXXVI f. 2 a lag in den alleräufferften 
Ringen des Leibes, und hatte zu beyden Seiten zwey 
lichtcaftanienbraune Hornbeingen bb, die fie in der 
Mitten von hinten zu bedeckten. Beyde Theilgen 
waren mit einem dergleichen hornbeinigen Raͤndgen 
e zuſammen gefuͤgt, das als ein Band die Theile 
der Ruthe umfieng. Darneben fabe noch ein an⸗ 
deres ähnliches Frummgebognes Hornbeingen dd, 
das die Theile der Ruthe von hinten entzwegte e. 
Hob man die voͤrderſten zwey hornbeinigen Theil⸗ 
gen in die Hoͤhe, ſo lieſſen ſich da drunter in der 
Höhle der Ruthe noch zwey kleine krumme Klauen 
oder Nägel blicken, deren Verrichtung war, beym 
Belaufen den aͤuſſerſten Ring vom Weibgen ein zu⸗ 
haken und feſt zu halten. An den gemeinen weils 
fen Zwiefaltern kan man das augenſcheinlich ſehen. 
Das Weibgen von der Art fliegt öfters mit dem 
Manngen fo davon, daß dieſes, nachdem es feine 
Naͤgel in jenes Schamtheile eingeſchlagen, ſich von 
ihm, ohne einmal ſeine Fluͤgel zu bewegen, mit her⸗ 
ab hangendem Kopfe fortſchleppen laͤſt. Die Fleiſch⸗ 
ſtrange dieſer Theile der Ruthe lagen zwiſchen bez 
ſagten Hornbeingen inne, und ſenkten ſich in ſelbige 
ein. Inwendig wo die Klauen ftunden, ſahe man 
noch einige andere Theilgen, die zu der Ruthe ger 
horten, die ich aber nicht genau unterſucht habe. 
Die Ruthe ſelbſt beſtund zum Theil aus Hornbein, 
zum Theil aber auch aus einem ſehnigten Anſatze. 
e aus wie das Veingen, das man in der 
Ruthe der Hunde findet. Von vorne war es of⸗ 
fen, und durch dieſe Oeffnung richtete fich der weiche 
und ſehnigte Theil der Ruche in der Vermengung 
beyder Geſchlechter in die Hoͤhe. Der Grund der 
Murhe iſt auch fehnige t, und dem Beſtande nach 
viel feſter, als der vordere weiche Theil, welcher ſich 
aufrichtet. Hierauf folgt die zel oder Leib der 
Muthe gg, der in feiner Hohle eines Theils weiſſen 
Saamen, andern Theils aber eine in ſehr kleine Korn⸗ 
gen h vertheilte Feuchtigkeit enthielt, die wie Si 
berſand glaͤnzten, wenn man die Ruthe durchloͤcher⸗ 
te und fie heraus laufen ließ i, Was das vor ein 
Zeug ſey, ſteht noch zu unterſuchen. Ferner run⸗ 
zelte und bog ſich die Ruthe ſehr artig zuſammen. 
Ein wenig vorder im Bauche ſahe man, wie der 
ſehnigte Theil der Ruthe ſich in zwey Theile k, und 
dieſe wiederum in viere ſich vertheilten. Zu Ans 
fang ſind ſie ziemlich ſtark und feſte. Was das 
aber vor Theilgen find, faͤllt mir ſchwer zu beſtim⸗ 
men. Die zwey duͤnneſten und am meiften in ein⸗ 
ander geſchobenen U ſahe ich vor Sagmenblaͤsgen 
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an. Sie enthielten einen weiſſen Saamen. Dem 
auſſerlichen Anſehen nach beſtunden fie aus kleinen 
Korngen, die eine Haut umfaßte. Die zwey an⸗ 
dern Theilgen hatte man vor die abführenden Ger 
faͤſſe mm und das Knoͤpfgen a, in dem fie fic ene 
digen, vor ein Saamenklösgen anſehen können. 
Dem zu folge un das Thiergen nur einen Saas 
menbalg haben. Allein das find bloſſe Muchmafe 
ſungen von Dingen, von denen ich nichts zuver⸗ 
läßiges berichten kan. Das Saamenklösgen, wie 
ich es nenne, war blaſſer und beynahe grauer Far⸗ 
be, die einiger maſſen mit ins Purpur fiel. Jwey 
Hüllen umgaben es. Die erſte und aͤuſſere hieng 
mit ihm vermittelſt häufiger tuftröhren zuſammen, 
und war ſehr dünne, die zweyte aber viel dicker. Als 
ich fie öffnete, ſahe ich in demſelben ein zaͤhes leimi⸗ 
ges Weſen, das, ob es gleich weichlich war und 
nachgab, doch aber nicht zerflieſſen wolte. Es war 
mit vielen Lungen roͤhren durchwebt, hin und wieder 
ſahe man auch einige Purpurſtriefen hindurch lau⸗ 
fen. Ob dieſes Theilgen in der That das Saa⸗ 
menflosgen fey oder nicht, das muͤſte und konte 
wohl durch eine öfters wiederholte Zergliederung 
entſchieden werden. Uleberall heffteten Fett und 
zungenroͤhren diefe Theile feſt zuſammen, fo daß fie 
nur mit vieler Mühe entwickelt und getrennt wer⸗ 
den konten. Der rechte Darm hatte ſeinen Aus⸗ 
gang unter den hornbeinigen Theilen der Ruthe. 
Aber feine beyden Schundgruben hatten ſich were 
engt. Vorne am Magen war das Luftblasgen 
voller duft. Der Magen ſelbſt ſahe wie ein Trau⸗ 
benbüſchel aus. Auf ihn folgten die blinden Daͤr⸗ 
me. Der dünne Darm war merklich dünner, als 
der Magen. Nach ihm kamen die Schundgru⸗ 
ben. Das alles ſahe ich den 6 September an ei⸗ 
nem Thiergen, das den 17 Auguſt zuvor aus einer 
Raupe zu einem Goldpuͤpgen geworden war, 
und zu beſagter Zeit die Geſtalt eines Zwiefal⸗ 
ters annahm; womit es eine Zeit von neunzehn 
Tagen zubrachte. 


Zergliederung des Eyerſtockes. 


Einige Tage drauf oͤffnete ich einen Zwiefalter 
weiblichen Geſchlechts. Dem aͤuſſerlichen Anſe⸗ 
hen nach iff er vom Männgen nicht unterſchleden. 
Daher es denn kam, daß, da ich ihn oͤffnete, ich 
glaubte ein Männgen vor mir zu haben. Doch 
konte ich gleich aus der Dicke des Bauches ab⸗ 
nehmen, es müſte ein Weibgen ſeyn. Und nicht 
lange drauf entdeckte ich die Eyerleiter. Es kam 
mir zwar Anfangs vor, als waͤren es die maͤnnli⸗ 
chen Zeugeglieder, weil ich keine Eyer darinnen 
fand; doch endlich kam ich darhinter, daß es die 
Eyerleiter waren. Ulnterſchiedene Inſekten, die 
etwas lange leben, haben Anfangs entweder gar 
keine Eyer, oder doch nur noch unvollkommene. So 
bald ſie ihren Saamen ausgearbeitet und ange⸗ 
bracht haben, ſo geben ſie, meiner Bemerkung 
nach, den Geiſt auf: ſie muͤſten dann noch etwas 
anwachſen, oder den Winter über am Leben bleiben, 
um bey guter Zeit im Frühjahr ihre Eyer zu lee 
gen, ſo wie dieſe Zwiefalter thun. Denn, wo ich 
mich nicht irre, fo uͤberleben weder ihre Eyer, noch 
ihre Würmer, noch ihre Goldpuͤpgen den Winter; 
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d ift dem Thi {bft dieſe Laſt auf⸗ 
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Here in die hohlen Baume, in die Scheunen 
und Gartenhaͤuſer. Ihr Blue gerinnt alsdenn im 
Winter wie Baumöl, fie frieren ein, und werden 
ſteif und flares fie rühren ſich nicht, freſſen auch 
nicht, und laſſen auch folglich keinen ‚Korb von ſich, 
wie ich das alles vielmals mit meinen Augen gee 
schen, und viele ſeltene Berfuche mit ihnen anges 
e die alle zu beschreiben hier zu weit⸗ 
fauftig fallen würde. 
07745 isu se 
Dier Eyerleiter an diefen Thiergen Tab. XXXVI 
fig. 3 aanaa find ſechſe ander Zahl. Sie endigen 
ie zu beyden Seiten in einer gemelnen Roͤhre bb. 
Der Eyerſtock wird hiermit daſelbſt zu einem ein⸗ 
zelnen Stamme, zu einem hohlen Roͤhrgen, durch 
welches die Eyer abfehieffen. In daſſelbe eroͤff⸗ 
nen ſich zu benden Seiten fünf hohle an ihren Enz 
den blinde Röͤhrgen cecec, die allen ihren Inhalt 
mit der Zeit über die abſchieſſenden Eyer ergieſſen. 
Es find nemlich Leimroͤhrgen, womit der Zwie⸗ 
lter feine Ener, die er auf die Brennneſſeln legt, 
eft anklebt. Der Bau dieſer Leimbeutelgen iſt 
ſehr artig. Sie beſtehen aus vielerley Erweite⸗ 
rungen, Huͤbeln und Nebenzweigen. Meines Er⸗ 
uchkens wird der Leim in denſelben zubereitet und 
abgeſchieden. Auf der andern Seite dieſer Beu⸗ 
telgen gieng ein enges Nöhrgen d zum Eyerſtocke 
heraus) das auf der einen Seite ein laͤnglich mit 
einem doppelten Zeuge angefuͤlltes Beutelgen hat⸗ 
te e. Das oberſte Zeug k war gelblich. Als ich 
es ausnehnien wolte, fo befand, daß die Haut von 
dieſem Beutelgen ziemlich ſtark war. Das gelbe 
Zeug, das es umgab, ſchien mir mit dem wahren 
Jette des Zwiefalters überein zu kommen. Das 
unserfte Zeug ſahe als ein heller Saft aus, wie 
es denn auch alſo durch das Beutelgen hindurch 
ſchien g. Auf der andern Seite ſahe man die aͤuſ⸗ 
ſerſten Theile des Eyerſtockes oder der Scheide h, 
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die ein röthliches und zierliches Hornbeingen in 
fic enthielten, das von der Scham an fic) bis 
hoch in die Scheide hinauf erſtreckt, als in welche 
es ſich eröffnete i. 


Alle dieſe Theile des Eyerſtockes waren ſo feſt 
durch die Lungenröhrgen fig. 4 aa und das Fett 
mit einander verknüpft, daß ich vielmals zweifel⸗ 
te ſie entwickeln zu können. Doch endlich uͤber⸗ 
wand die Geduld alle Schwierigkeiten. 


Dieſe Thiergen laffen ſich in Brantewein gar 
leicht tödten. Sie fterben auch in einer Doſe mit 
Braſilientoback gar bald. Andern Inſekten geht 
es auch fo, wie ich zuweilen wahrgenommen ha⸗ 
be. Ein Zufall brachte mich einſtens auf dieſe 
Bemerkung. 5 


Das iſt es in möglicher Kürze, was ich einige 
Wochen hindurch an diefem Thiergen habe beobs 
achten konnen. Hätte mir es nicht an Muffe ge 
mangelt, und hätte mich nicht der Herbſt überfal⸗ 
len; ich wuͤrde noch viele andere Wunder hier vor⸗ 
getragen haben, die ich zwar gleichſam im Vor⸗ 
deygehen bemerkt, aber noch nicht völlig entdeckt 
habe; als unter andern die wahre Beſchaffenheit 
des schnellen Anwachſes ihrer Flügel; ingleichen 
wie man auf dieſen allerhand Huͤbel, Blaſen und 
Blattern machen kan; wie man eine Raupe in ih⸗ 
rem Häuten aufhalten und hinwiederum fördern 
kan; wie man es dahin bringen kan, daß die Far⸗ 
ben von einem Goldpuͤpgen, die durch ſein Fell 
hindurch feheinen, fo klein bleiben, als fie find, und 
nicht gröffer werden. Ich wiirde auch alle ihre 
Flecken, Zeichnungen und Farben, ihre Haͤrgen, Fes 
dergen, Schuppgen, Lungenroͤhrenlöcher und Gee 
lenke der Fuͤſſe in vermehrter Gröffe dargeſtellt, mit 
einem Worte, viele andere natürliche Geheimniffe 
mehr entdeckt haben, die ich zu einer andern Zeit 
verſprochen habe. 


Ende der wundervollen Veſchreibung des Tagzwlefalters. 


Das cine Thier in dem a 
Oder 


Der in einer Raupe verborgene Zwiefalter. 


Es ift dioſes das dritte zur dritten Claffe und deren zwepten Weſſe gehörige beſondere 


Beyſpiel, und kan für eine Zugabe angeſehen werden. 
Tab. XXXVII. 


b ich gleich bende Weiſen der dritten Claſſe 
natürlicher Veranderungen durch die vor⸗ 
2 getragenen befondern Erfahrungen hinlaͤng⸗ 
lich erklaͤret habe, fo will ich doch noch als eine Zu⸗ 
gabe die Art und Weife beſchreiben, wie ein Zwie⸗ 
falter in einer Raupe ſteckt, und in deren Fell ein⸗ 
gewickelt und verhüller liegt; fo wie ich ſolches Ann 
1668 dem Herrn Magallotti und Thevenot vorge⸗ 
wieſen habe. 


Doch ehe ich mich daran mache, ſo muß zuvor 
erinnern, daß die Raupe, das Goldpuͤpgen und der 
Tagzwiefalter, die ich in gegenwaͤrtiger Abhand⸗ 
lung vorftelle, diejenigen Thiergen find, welche Goes 
daert auf dem uten Kupferſtiche feines erſten Theis 
les abgebildet hat. Von der Raupe aber ins be⸗ 
ſondere haben die mehrgemeldeten Herren Engellaͤn⸗ 
der, die die Gewaͤchſe um Cambridge herum bes 
ſchrieben, auf der 134 Seite ihres Werkes gehan⸗ 
delt. 

Ich ftelle alſo bey No, 1 Tab. XXXVII das Ey 
beſagcen Tagzwiefalters in Lebensgroͤſſe vor. Es 
iſt ſolches, wie bereits an unterſchiedenen Orten 
uberhaupt erinnert worden, das Räupgen, das in 
ihm unter einer Haut ſteckt. Dieſes liegt in der 


Haut wie ein Püpgen oder Goldpüpgen in feinen- 


Hüllen. Doch will ich dieſes voritzo nicht weiter 
ausführen, da ich ſchon hie und da genugſam davon 
geredet habe, und auch noch in der vierten Efaffe 
umftändlicher davon handeln werde. Meine Ab⸗ 
ſicht geht bloß dahin, zu zeigen, daß die Raupe der 
Zwiefalter ſelbſt fen, und daß dieſer in jener ihrer 
Haut ſo ſtecke, wie jene in der Haut ihres Eyes 
ſteckez wie leicht aus der vorhabenden Abhandlung 
erhellen wird. 
Fig. 1. 

Das Ey des Zwiefalters, den ich unter No. VI 
vorſtelle, iſt hier in der erſten Figur ſo abgebildet, 
als es ſich unter einem Vergröfferungsglafe zeiget. 
Es beſteht aus 15 Rippgen, die alle auf die in ihe 
ren Zwiſchenraͤumen befindliche Haut einen kennt⸗ 
baren Schatten machen. Dieſe Rippgen, wie 
auch das darzwiſchen laufende Fell des Eyes find 
mit regelmäßigen Streifen abgetheilt. Alle Ripp⸗ 
gen laufen am ſpitzigen Ende des Eyes als in ei⸗ 
nem Mittelpunkte zuſammen, erſtrecken ſich aber 
doch ein wenig über die Oberfläche deſſelben. Der 
Farbe nach iſt das völlige Ey gelblich; fo lange es 
aber noch in den Eyerleitern ſteckt und unvollkom⸗ 
men iff, ſieht es weiß aus. In den Eyerleitern 
ſind diejenigen Eyer vollkommen, die zuerſt abſchieſ⸗ 
fen ſollen. Disjenigen, die in dem Eperleiter zu⸗ 
naͤchſt liegen, find zwar jenen an Geſtalt gleich, 
aber etwas kleiner. Aber die, fo ganz zu oberſt lice 


de Fr ; 
gen, ſehen viereckig aus. Endlich fp verlieren fic 
diejenigen, die in den aͤuſſerſten Enden der Eyer⸗ 
leiter ſtecken, beynahe ganz aus dem Geſicht. So 
wunderbar klein find fie. Eben fo iſt es auch mit 
den Eyern derjenigen Art von 1 1 9 50 beſchaf⸗ 
fen, die um etwas kleiner vom Leibe und Fluͤgeln 
find. Dieſe legen ihre Eyer im Maymonat, und 
kleben fie auf die Kohlbläͤtter fo feſt an, als die Art 
Zwiefalter, deren Ey ich hier abgebildet habe. Die 
Rippgen davon ſtehen in die Hohe; der kolbigte 
Grund aber nach unten zu. Eben daſſelbe findet 
auch an unſerm vorhabenden Eye ſtat. Da nun 
die Zwiefalter fid) das ganze Jahr durch ſehen laf: 
fen, fo iſt zu glauben, daß fie ihre Eyer zu verſchie⸗ 
denen Zeiten legen. Inſonderheit aber thun ſie 
ſolches im Herbſt, und alsdenn mehren ſich auch 
die Raupen. 

No. II ftelle ich das abgelegte und verlaſſene aͤuſ⸗ 
ferfte Hautgen beſagten Eyes vor, von dem ich kurz 
vorher fagte, daß es das Thiergen oder das Zwiefal⸗ 
terräupgen ſelbſt ware, Denn es liegt in feinem 
En eben fo, wie ein Goldpupgen in feinem Hüllgen, 
verborgen. 

No, III ſtellt dieſe Zwiefalterraupe oder dieſen 
Zwiefalter unter der Geſtalt einer Raupe in ſeinem 
vollen Alter vor. Um nun aber deutlich und ver⸗ 
ſtaͤndlich zu erweiſen, daß dieſe Raupe der Zwiefal⸗ 
ter, und dieſer jene ſey, fo will ich erſtlich die aͤuſ⸗ 
ſere Geſtalt der Raupe, die einen Zwiefalter un⸗ 
ter ihrer Hülle verſteckt trägt, beſchreiben. Ich will 
ſolches mit den Worten obbelobter Herren Engel⸗ 
Lander thun, die alſo lauten: „Die Kohlraupe, oder 
„die Raupe, die im Kohl ihre Nahrung finder, hale 
vin Anfehung ihrer Groffe das Mittel zwiſchen der 
„geöften und der kleinſten Raupe. Weißliche, duͤnne, 
„kurze, nirgends zuſammen gerunzelte oder verwor⸗ 
„rene Haare bekleiden fi. Die Zeichnung an ihr 
viſt ein Zuſammenſatz aus ſchwarzer, gelber und 
blauer verſchiedentlich gemengter Farbe. Die 
„gelbe ſchickt drey Striefen langs über den Leib 
„aus; eine, die mitten über den Ruͤcken hingeht; 
„die zwey uͤbrigen ſtehen jener zur Seite einander 
„gegen über. Zwiſchen innen liegt blau und 
yſchwarz: dieſes iſt tropfenweiſe geſprengt, jenes 
„wie Flecken ausgegoſſen. Die ſchwarzen Punkte 
„ragen ſelbſt über den übrigen Leib hervor, und 
„ftoffen aus ihren Mittelpunkten, wo fic am ſchwar⸗ 
„öeften find, obbeſagte Haͤrgen hervor. Die Zeich⸗ 
„nung des Kopfes beſteht auch aus eben dieſen 
ydreyen verſchiedentlich gemengten Farben. Eben 
vdergleichen Härgen bedecken auch ihn. Der Fife 
„ind in allen ſechzehn. Sie find in drey Ordnun⸗ 
gen abgetheilt. Die erſten ſechs nahe am Kopf 
„und an der Bruſt machen oF erſte Ordnung aus. 

Ppp „Die 
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„Die andern achte auf dem Bauche die zweytez 
„und die letzten zweye am aͤuſſerſten Ende des Leie 
bes die dritte Kae Die ſechs erſten Fuſſe 


Aer durchgängig einen Nagel; die ubrigen jehne 


yſehr viele krumme Nagel, So viel kan von der 
Auffeen Geſtalt der Raupe hinlänglich ſeyn. 


Um nun unwiderſprechlich zu erweiſen, daß der 
Zwiefalter in der Haut dieſer Raupe ſtecke, darf 
man ſich nur folgendes Handgriffes bedienen. Man 
sehe cine erwachſene Raupe, man binde fie an ci- 

en dünnen Faden an, und faffe fle damit einige 
male in jeg. heiffes Waſſer fallen; ziehe ſie aber 
iedesmal hurtig wieder heraus. Die äuffere Haut 
der Raupe wird alsdenn von der innern, die den 
Zwiefalter umglebt, losgehen. Das geſchieht alſo: 
Die Feuchtigkeit zwichen beyden Häurgen werden 
durch die Wärme verdünnt, und erweitern ſich; 
hiermit müffen die Gefaſſe und Faͤſern, die bende 
verbanden, fpringen und losreiſſen. Auf die Weiſe 
fan man das duffere abgetretene Fell der Raupe 
von dem Zwiefalter, der darinnen ſteckt, abziehen. 
Man wird alsdenn gewahr werden und ſich über: 
zeugen konnen, daß unter der nunmehr losgegan⸗ 
genen Haut ein wahrer und vollkommener Zwie⸗ 
falter ſtecke. Man muß dahero die Haut der Rau⸗ 
pe nicht anders als ein Oberkleid anſehen, das die 
weſentlichen Theile des Zwiefalters umgiebt, die 
daſelbſt und unter ihm nach und nach, fo wie alle 
andere anwachſende und gefühlige Geſchoͤpfe, zu⸗ 
genommen haben. 


Weil aber die unten der Raupenhaut verborge⸗ 
nen Glieder des Zwüflers nicht leicht, als nur 
von einer ſcharfſichtigen, das iſt kuͤnſtlichen und ges 
übten Hand, an erwachſenen Raupen konnen ent⸗ 
deckt werden: und das darum, weil fie ganz weich, 
zarte, klein, zuſammen gefaltet, und mit einigen haus 
tigen Windeln umhüllet find; fo ift noͤchig, will 
man beſagten Verſuch anftellen, daß man fo lange 
damit warte, bis die Glieder des Zwiefalters an⸗ 
fangen etwas kenntbarer zu werden, und durch cine 
gedrungenes Blut und wäfferige Feuchtigkelten un⸗ 
ter der Haut etwas mehr angewachſen find. Wenn 
das geſchehe, kan man daraus wiſſen, daß die Rau⸗ 
pe mit feeffen aufhoret, und daß man ſieht ihre Haut 
zu beyden Seiten der Bruſt, ſtracks unter dem 
Kopfe, durch die innern immer mehr und mehr an⸗ 
wachſenden und aufſchwellenden Glieder gleichſam 
in zwey hohe Buckel austreten. 


„Um nun anzuweiſen, zu welcher Zeit eigentlich 
dieſes geſchehe, fo ſchreite ich zu Erklarung der Abe 
bildung, die mit No. IV bezeichnet iſt. Man ſieht 
daſelbſt die Raupe in der Gegend der zweyten und 
dritten ringelmapigen Kerbe des Leibes durch die 
von innen auſſchwellenden Gliedmaſſen aufbauſten 
T.XXXVILF ab. Im Gegentheil iſt der uͤbri⸗ 
ge Theil des Bauches und der Schwanz merklich 
kleiner und ſchmaͤler geworden o. Zu der Zeit nun 
läſt fie ſich am allergemächlichften aus ihrem Felle 
heraus ziehen. Man muß wohl darauf Achtung 
geben. Denn darinnen liegt die Urſache, warum 
ich geſagt habe, man müſſe zu dieſem Verſuche 
eine Raupe nehmen, die, wie dieſe, im Begriff iff zu 
haͤuten. 


Um aber dieſen Punkt mit mel ee 
zu erklären, und zu zeigen, daß der Zwiefalter in der 
Raupe ſtecke, oder daß die Raupe ein Zwi'falter (ey, 
ſo muß man wohl darauf acht geben, daß die Rau⸗ 
pe, nachdem alle ihre Gliedmaſſen unter ihrer äuſ⸗ 
fern Hulle gnugſamangewachſen find, einen Ort ſſch 
ausſuche, wo fie verſteckt und in Ruhe liegen, ihre 
Veränderung abwarten, und ungehindert ihren aͤuſ⸗ 
fern Mock abſtreifen können. Hat fie diefen ihren 
Endzweck erreicht, fo ſpinnt fic erſtlich ein dünnes 
und nur obentzin gemachtes Gewebe an ein Bret, 
Baum, Kraut, Mauer, Balken dd, oder was fie 
ſonſt finden kan, an. Sie ſchlaͤgr daſelbſt ihre hin⸗ 
terſten Klauen feſt ein e. Darnach fpinnt fie ſehr 
vorſichtig einen ſtarken doppelten Faden oder Band, 
quer über ihren Ruͤcken hin. Dieſes Band befe⸗ 
ſtiget fie an ihr erſtes flüchtig daruͤberhin gemach⸗ 
tes Geſpinſte gegen einen Balken an zwey unter: 
ſchiedenen Orten fF, fo daß fie mit ihrem Borders 
leibe darinnen als in einem Bande hängt, da unter⸗ 
deſſen ihr Hintertheil in dem leichten an den Bale 
fen angeſponnenen Gewebe feſt eingehakt hängt, 


Hier kommt nun die Vorſichtigkeit der Raupe 
in Erwägung. Sie beſteht darinnen, daß fie ber 
ſagtes Band etwas chief und nach vornen zu um 
ihren Leib herum ſpinnt. Dieſes verhindert, daß, 
wenn hernachmals das Fell zwiſchen dieſem Bande 
hindurch hinterwarts zurück geſchoben und abgeftreift 
wird, beſagtes Band nicht auch zugleich weiter hin⸗ 
ter und über die Mitte des Leibes hinaus verruͤcken 
kan, wo es denn in dem weichen Felle bekleben bleibt 
und antrocknet. 


Hieraus entſteht vor die gehaͤutete Raupe cin 
beträchtlicher Vortheil. Sie bleibt nemlich in die⸗ 
fem Bande als in einer Wage und im Gleichge⸗ 
wichte und ungeftorter Ruhe behangen. Hat die 
Maupe dieſes alles gleichſam mit Ueberlegung und 
Vorſicht ſo eingerichtet, ſo begiebt ſie ſich in eine 
tiefe Stille. Ihre Gliedmaſſen hoͤren auf ſich zu 
bewegen. 


Hierauf ſieht man, daß innerhalb 24 Stunden 
ihre vollwachſenen Glieder vorne am Kopfe unter 
der Haut allmaͤhlig durch eine unempfindliche Ver⸗ 
ruͤckung und Andruck des Bluts und der Feuchtig⸗ 
keiten augenſcheinlich anwachſen, zunehmen, ſich 
ausdehnen, aufſchwellen, oben Uber die Haut heraus 
treten, die Haut auftreiben, geſpannt und glänzend 
machen. Im Gegentheil nehmen in ebener Maſſe 
die hintern Theile ab, werden kleiner und dünner, 
als die voͤrdern zunehmen. Hiermit verlieren alle 
16 Füffe ihre Bewegung mit einem mal, fo daß 
die Raupe weder gehen noch kriechen, noch ſtehen 
kan. 

Endlich ſprengen dieſe aufſchwellenden und gleiche 
ſam Augen treibenden Glieder, die ſich die Geſtalt 
eines Goldpiipgen anzunehmen ſchicken, die Haut 
auf, und zwar erſtlich auf dem Ruͤcken, darnach an 
drey unterſchiedenen Orten am Kopfe. Die auf⸗ 
geborftene Haut faͤngt an ſich abzuſtreifen, und von 
vorne nach hinten zu über den Leib hinab zu gleiten. 
Hiermit kommen alle innerlichen Gliedmaſſen zum 
Vorſchein. Sie nehmen, zu folge einer nothwen⸗ 
digen Schickung und unverbruchlichen Geſetzes in 
der 
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der Natur, die Geſtalt eines Goldpiipgens, eines 
Thiergens ohne Bewegung, an, das ich unter No. V 
vorftellig mache. Es kan aber nicht anders ſeyn, 
alle feine Gliedmaſſen müffen nothwendiger Weife 
ihre Bewegung verlieren. Denn das eindringende 
Blue und Feuchtigkeiten recken fie aus, und auch 
noch dazu die abgeſtreifte Haut, die fic hinunter⸗ 
wärts zieht, und um ein gut Theil noch mehr aus⸗ 
dehnt. Das Abſtreifen der Haut geht auch nicht 
gemächlich, fondern mühſam und beſchwerlich zu. 
Denn die Bander, die die obere Haut mit der uns 
tern verbinden, muͤſſen alle entzwey. Daher kommts 
auch, daß die Raupe zu der Zeit ihre Ringel durch 
eine wellenartige, bebende und fippernde Bewegung 
hin und wieder zerret, bis endlich ein helles Waſſer 
fit zwiſchen beyden Hauten ausbreitet, und die Rau⸗ 
pe ihren alten Balg ablegt. Das geſchieht hurtig 
und geſchwind, fo bald nur der Hirnſchaͤdel geplatzt 
iſt. Dieſes iſt kurzlich die wahrhafte Beſchrei⸗ 
bung, welchergeſtalt die Raupe das Anſehen einer 
Goldpuppe annehme, die ihre Gliedmaſſen viel duns 
keler darzeigt, als ein gemeines Puͤpgen. 

Im Gegentheil aber zeigt ſich dieſes Goldpuͤp⸗ 
gen, oder eigentlich zu reden, dieſer vermummte Zwie⸗ 
falter in ganz anderer Geſtalt, wenn man ihm ver⸗ 
mitcelſt des ſiedenden Waſſers feine Hülle abnimmt, 
wie man aus der zweyten Figur erſehen kan, wo ich 
ihn auf dem Bauche liegend abbilde. Noch deut⸗ 
licher fiche man es an der zten Figur, wo ich ihn 
auf dem Rücken liegend mit allen feinen Gliedmaſſen 
darſtelle. Weil aber die Gliedmaſſen von Unkun⸗ 
digen nicht wohl koͤnnen unterſchieden werden, ſo 
habe ich ſie der Deutlichkeit wegen auf der vierten 
Figur gleichſam in einem Schattenriß abgebildet 
und mit Buchſtaben angedeutet. Man ſieht alfo 
daſeloſt, wie der aus dem Balge der Raupe heraus 
gezogene Zwiefalter alle und eben dieſelben Glieder 
an ſich habe, die bey dem auf der ſechſten Figur vor⸗ 
geſtellten Zwiefalter zu ſehen find, als die zwey 
Horner am Kopfe aa, die doppelte umgerollte 
Schnauze, die unten am Kopfe zwiſchen den beyden 
Hoͤrngen liegt. Die vier Flügel zu beyden Seiten 
der Bruſt ce, zwiſchen welchen man die 6 Fuͤſſe 
erblickt; endlich der Bauch mit den ringelmaͤßigen 
Einſchnitten auf demſelben dd. Es läſt ſich fol- 
ches alles ſo klar und deutlich am Leben ſehen, daß 
man im geringſten nicht daran zweifeln kan. Und 
dennoch iſt dieſes Thiergen eben daſſelbe, das unter 
No, Vvorgeſtellt, und gemeiniglich Goldpuͤpgen ger 
nennet wird, ob man gleich beynahe kein Glied an 
dieſem ſieht, das mit jenen überein Fame. Nichts 
defto weniger haben doch beyde einerley Gliedmaſ⸗ 
ſen, nur in einer andern Schickung, wie ich nun 
weiter erweiſen will. Ich werde zugleich darthun, 
daß alle auf vorhabender XXXVIL Kupferplarte 
vorgeſtellten Thiergen ein und daſſelbe Thiergen fey, 
das ſich aber nur in verſchiedenen Geſtalten verſte⸗ 
der. Es geht ja ſelbſt mit dem Menſchen nicht 
anders zu, wenn man nur das Ey, in dem er an⸗ 
faͤnglich liegt, feine haͤutigen Hüllen, feine Nabel- 
ſchnure, feine übrigen Veranderungen in Erwägung 
ziehen will; wie ich das zu feiner Zeit mit mehrerm 
erörtern werde. 

Um nun den weſentlichen Unterſchied zwiſchen 
einem Zwiefalter, den man aus dem Balge der 


Raupe heraus gezogen, dergleichen die vierte Figur 
abbildet, und zwiſchen 228 demſelben Zwiefalter zu 
eigen, in fo ferne er ein Goldpuͤpgen heiſt, und auf 
No, V ſich darſtelle, fo dient zu wiſſen, daß er in 
anders nichts beſtehe, als darinnen, daß die Glied⸗ 
maſſen an dem Sofbpipgenpeisfalter, als Fuͤſſe, 
Shigel u. ſ. w. auf eine gewiſſe nothwendige Art 
und Ordnung geſchickt und zuſammen gewickelt ſind, 
die im Gegenthell an dem andern Zwisfalter, den 
man aus dem Balge der Raupe heraus gezogen, 
durch Kunſt auswärts gebogen, und aus ihrer nas 
türlichen Lage, die fie unter dem Balge der Raupe, 
oder auch nachmals des Goldpüpgens, haben, vere 
ruͤcket find, 2 


Es iſt alfo das Goldpüpgen No. V von dem 
N. IV in nichts anders unterſchieden, als daß jenes 
Gliedmaſſen zuſammen gefaltet und in einander ge⸗ 
legt, dieſes feine aber aus einander geſetzt und aus: 
gebreitet ſind. 


Hierbey muß man wohl anmerken, daß eine drey⸗ 
fache Gröffe an diefen Gliedmaſſen ſich verfpüren 
laſſe. An der Raupe N. III find fie ſehr klein une 
ter dem Fell. An der Raupe N. IV, oder anders 
an dem ausgezogenen Zwiefalter auf der vierten Ab⸗ 
bildung find fie viel groffer, aber am groͤſten find fie 
an dem Goldpuͤpgenzwiefalter N. V. Und den⸗ 
noch find alle dieſe dren Thiergen nur eins, und ifs 
re Glieder cinerley, Die verſchiedentliche Groſſe 
hängt bloß vom Blut und Feuchtigkeiten ab, die 
dahinein dringen, und fie in fo weit ausdehnen, als fie 
ſelbſt reichen konnen. An der kriechenden Raupe 
N. Til konten fie unmoglich ſich weit ausbreiten. 
So konten ſie auch an der umſponnenen Raupe 
nicht weiter ſich erſtrecken, als der Balg zureichen 
wolte. Aber am Goldpüpgen konte das am aller⸗ 
meiſten geſchehen, das feinen Balg abgelegt und ei⸗ 
ne andere Geſtalt angenommen hatte. Weil aber 
doch das Goldpuͤpgen noch eine Haut ablegen muß, 
fo hat auch dieſes noch nicht zu feiner völligen Groͤſ⸗ 
fe gelangen koͤnnen; feine Haut hat ſich weiter Fone 
nen ausdehnen laſſen, als deren Falten, die es un⸗ 
ter dem Raupenbalge hatte, zulaffen wollen. Dieſe 
Ausdehnung benimmt dem Thiergen alle Bewegun⸗ 
gen, die es in der Geſtalt einer Raupe hatte; fie ſetzt 
es in einen Zuſtand, da es einige Tage frill liegen 
muß, um durch unbemerkliche Ausdünftung des 
Bluts und der Feuchtigkeiten, die feine Glieder auf⸗ 
geſchwellt und ausgereckt haben, die vorige Fertige 
keit wieder zu erlangen. 


Hieraus erhellet nun unwiderſprechlich, daß ich 
das eine Thier, um ſo zu reden, in dem andern ge⸗ 
funden habe, ja daß die Raupe und das Goldpuͤp⸗ 
gen der Zwiefalter ſelbſt fey, aber nur in einem hae 
rigen und haͤutigen Rocke, und in einer andern 
Schickung der Glieder; daher er dann um deſto 
weniger kenntbar geworden. Dieſes war, was ich 
beweifen wolte. Da ich es gethan, fo iſt weiter 
nichts übrig, als daß ich die Lage der Glieder unter 
dem Balge der Raupe N. IV, fo viel als ſich hier 
ſchickt, beſchreibe. Man wird daraus erfehen, wie 
die Glieder des aus der Haut hervor gezogenen 
Zwiefalters N. IV ſowohl an der Raupe als am 
Goldpüpgen liegen. 

Ppp 2 Die 


Die Fügung und Schickung der Glieder am 

Goldpüpgen iſt über die Maſſen wunderbar Tab. 
XXXVII f. 5. Aber nicht weniger iff es die Schi⸗ 
ckung derſelben an dem Zwiefalter, wenn er noch in 
dem Balge der Raupe verborgen ſteckt fig. 4. Denn 
die Fuͤſſe, die an dem hervorgezognen Iwiefalter zu 
der Zeit, als er ein Goldpuͤpgen vorſtellt, wiſchen 
den Hörnern ausgeſtreckt legen, und zu benden Sei⸗ 
ten der Schnauze auf der Hip ſtehen, die werden 
unter dem Felle der erſten 6 Füͤſſe der umſponnenen 
Raupe einiger maſſen Fraufig und gefaltet befun⸗ 
den, weil das eindringende Blur fic daſelbſt nicht 
weiter ausrecken konte. Eben deswegen haben ſie 
ſich auch umgebogen und gefräufelt, bis fie endlich 
nach abgeſtreifter Haut am Goldpüpgenzwicfalter, 
fo weit als fie reichen konten, wieder find ausge⸗ 
ſpannt, und durch das Eintrocknen der aͤuſſern Haut 
an einander feſt angeleimet worden. 


Die Fluͤgel, die an dem Goldpuͤpgen des Zwie⸗ 
falters zu benden Seiten der Bruſt nechſt dem Hoͤrn⸗ 
gen zierlich ausgeſtreckt da liegen, die findet man 
unter dem Fell der umſponnenen Raupe zunäͤchſt. 
den vier hinterſten Fuͤſſen der erſten Reihe. Je⸗ 
ner Spitzen beſchlieſt zugleich auch dieſer ihre Haut. 
Hierauf muß man wohl Achtung geben. Denn 
darauf kommt einig und allein die nothwendige 
Schickung der Gliedmaſſen zu einem Goldpüpgen 
an. Gleitet der alte Balg vom Leibe ab, ſo wer⸗ 
den auch mit ihm zugleich die darinnen verborgenen 
Fuͤſſe und Flügel hinunterwaͤrts gezogen, und or⸗ 
dentlich auf der Bruſt neben einander geſchickt. 
Das geht fo künſtlich ſo uber die Maffen anſehnlich 
zu, daß man eine vollkommene Abhandlung allein 
davon ſchreiben Fonte. 


Die Hörner, die an dem entkleideten Zwiefalter, 
der nunmehr zu einem Goldpuͤpgen ſich verhaͤutet 
hat, zwiſchen den Fuͤſſen und Flügeln zu benden Seis 
ten der Bruſt ausgeſtreckt liegen, fo daß fie mit ih⸗ 
ren Spitzen die Schnauze berühren; die ſtecken an 
der umſponnenen Raupe unter dem Theile des 
Hauptes, das ihr Hirnſchadel ausmacht. Kurz 
darauf, nachdem ſie da zum Kopfe heraus gebro⸗ 
chen, wickeln fie ſich ſchlangenweiſe zuſammen, und 
ſtoſſen an ihren Enden wiederum ſehr hart an ein⸗ 
ander. Darum find fie aud) bey Abſtreifung der 
Haut bis auf die Bruſt ausgereckt worden; wie ich 
an dem Goldpuͤpgen des faͤrbigen Zwiefalters in der 
Erklarung der XXten Kupfertafel umſtaͤndlicher 
erwieſen, und in Figuren, die die ordentliche Sebens- 
gröffe übertreffen, abgebildet habe. Es wird nicht 
undienlich ſeyn, beſagte Erklarung auch hier zu 
Mathe zu ziehen, indem beyde Stellen einander 
Licht geben. 


Die Schnauze, die in dem entkleideten Zwiefal⸗ 
ter oder nunmehrigen Goldpuͤpgen mitten auf der 
Bruſt zwiſchen den Fuſſen, Hörnern und Flügeln 
in die Lange ausgeſtreckt liegt, die Läft ſich unter dem 
Felle der umfpormenen Raupe inwendig in einigen 
gegliederten Borſten, die unten an der Schnauze 
der Raupe ſtehen, wunderbar zuſammen gefaltet 
finden. Gleitet die Haut ab, fo legen ſich fo Schnau⸗ 
ze als Vorſten recht ordentlich auf den am Gold 
puͤpgen angewieſenen Ort. 
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Endlich ſo werden Bauch und Schwanz, die an 
dem nunmehrigen Goldpuͤpgen oder enckleideten 
Zwiefalter dichte zuſammen gedruckt find T.XXXVIL 
N. V, an der umſponnenen Raupe groftentheils une 
ter dem gröften Theile des Leibes in die Lange hin⸗ 
aus geſtreckt befunden N. IV. Es iſt eigentlich 
derjenige Theil, den mam an dem verborgenen Zwie⸗ 
falter oder der kriechenden Raupe N. III von den 
Voͤrderfüſſen an zu rechnen bis hinten aus gehet. 
Denn wenn das Thier zu einem Goldpuͤpgen wird, 
ſo gehen alle zehn Hinterpfoten, mit einem male 
drauf. 


Weil ich es aber nicht vor gnug zu ſeyn erachte, 
daß ich, wie bisher gethan, die ſehr tiefen Geheim⸗ 
niſſe der Natur anweiſe und entdecke, fo glaube ich 
auch verbunden zu ſeyn, wißbegierigen Leſern die 
Kunſtgriffe zu offenbaren, vermittelſt welcher ich die 
Schickung der, Glieder unter dem Felle der Raupe 
an dem verborgenen Zwiefalter habe finden fönnen; 
obgleich beſagte Theile fo zart, flüchtig und fluͤßig 
ſind, als Waſſer, folglich auch, wenn man die Haut 
herunter zieht, gar leicht aus ihrer natürlichen Lage 
gerathen. 


Dieſes nun zu verhindern und zugleich die obbe⸗ 
ſchriebenen Theile des entkleideten Zwiefalters f. 4, 
der unter dem Balge der umſponnenen Raupe 
ſteckt N. IV, in ihrer natürlichen Lage und Schi⸗ 
ckung nach Luſt und Belieben beſchauen zu können: 
ſo darf man anders nichts thun, als daß man die 
Gliedmaſſen unter dem Balge laͤſt fo lange verhar⸗ 
hen, daß ſie aus ihrer Stellung nicht weichen, wenn 
man hernachmals den Balg abſtreift. Das aber 
geht füglich an, wenn man die umſponnene Raupe, 
wenn ſie eben im Begriff zu haͤuten ſteht, in ein 
Glas mit Wein und abgezogenem Eßig von ieden 
gleichviel thut. Dieſes Mengſel tͤdtet nicht allein 
die Raupe, ſondern verhaͤrtet auch ihre Gliedmaſſen 
ſehr leicht innerhalb 15 bis 16 Stunden. Zieht 
man alsdenn die Haut der Raupe behutſam herun⸗ 
ter, fo kan man darunter die Schickung und Fak 
tung der Gliedmaſſen des verborgenen Zwiefalters 
gewahr werden. 


Nun will ich auch weiter ſchreiten, und alle auf 
der vierten Figur angewieſenen Glieder des Zwie⸗ 
falters, oder anders die am Goldpuͤpgen unter 
N. V bereits beſchriebenen, um mehrerer Deutliche 
keit willen nur auf der fuͤnften Figur mit beſondern 
Buchſtaben anzeigen; das iſt, ich will alle Glied⸗ 
maſſen, die ich an einem Zwiefalter aufgewieſen, 
der aus ſeinem Balge war gezogen worden, nun 
auch am Goldpuͤpgen darthun, oder an einem Zwie⸗ 
falter, der von ſich ſelbſt gehaͤutet hat. Denn das 
Thiergen, das ich unter fig. 5 vorſtelle, iſt eben daſ⸗ 
ſelbe, das ich unter No. V bereits abgebildet habe. 
Man ſieht alſo erſtlich die aus ihrer natürlichen La⸗ 
ge gebogenen Hörner aaaa. Dann die zwey Theile 
der Schnauze, die von unten aus dem Kopfe ent⸗ 
ſpringen, über das Bruſtbein hinlaufen, mit ihren 
Spitzen auf dem Bauche ſich endigen b, wo fie auch, 
doch nicht ſehr, aus ihrer natürlichen Lage gebogen 
zu ſehen ſind. Weiter entdeckt man zu beyden Sei⸗ 
ten zwey Fuſſe, die ich aber nicht an ihrer gehörigen 
Stelle, ſondern zu beyden Seiten über die oberſten 

Fluͤgel 
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Flügel geſett habe ce. Die zwey andern Füffe 
ſtelle ich nicht vor, weil fie unter der Schnauze und 
den Fluͤgeln ſtecken, und folglich beſſer im Leben, 
als auf dem Abriß konnen gezeigt werden. Unter 
beſagten benden Paaren Fuͤſſe nun ſieht man zu 
beyden Selten das unterſte und oberſte Paar Fluͤ⸗ 
gel, doch läst ſich von dem unterſten Paare mehr 
nicht als nur ein Stück dd blicken. Ich habe fie 
alle viere auffer ihrer Lage vorgeftellt. Oben an 
ſteht man die Augen e, und von unten den Schwanz 
mit den Ringeln des Bauches f. Doch ſieht man dies 
ſes alles nur dunkel, und das zwar darum: Erſt⸗ 
lich wegen der Schickung der Gliedmaſſen in dieser 
Geſtalt eines Goldpupgens; und denn zweytens, 
weil fie die Luft geſteift und verhaͤrtet hat. An al⸗ 
len Goldpupgen kan man die Gliedmaſſen der Zwie⸗ 
falter entdecken, und leichtlich von einander ſcheiden, 
wenn man fie vorher nur ein wenig in ſiedendheiſſem 
Waſſer hat weichen laſſen. 


Auf der ſechſten Figur weiſe ich wiederum alle 
bisher erzehlte Gliedmaſſen, ſowohl von dieſen, 
als von den vorhin vorgeſtellten Thiergen auf. 
Denn es ſind alle insgeſamt nur ein Thiergen. 
Doch weicht dieſe Abbildung von jenen darinnen 
ab, daß ich das Thiergen hier von feiner allerletz⸗ 
ten Haut, die es vorhin noch bekleidete, entbloͤſſet 
habe. Wir beſchauen alſo das Thiergen in ſeinem 
letzten Gewand, das es nie wieder ablegt, und das 
durch nichts als durch den Tod und die Verweſung 
des Thiergens zernichtet wird. Weil aber in Able⸗ 
gung dieſes letzten Balges nicht weniger Kunſt, als 
in Abſtreifung der aͤuſſern Haut der Raupe verſpürt 
wird, ſo will ich den ganzen Verfolg dieſer letzten 
Veränderung oder ſchnellen Auswuchſes und Her⸗ 
vortriebes der Gliedmaſſen kurzlich vorſtellen. 


In der ſiebenden Figur bilde ich alfo den Zwie⸗ 
falter, deſſen Glieder in der vierten Figur, und die 
Goldpuͤpgensgeſtalt N. V vorkommen, fo ab, wie er 
fic) in dem Augenblick feiner Veränderung oder 
Ablegung der letzten Haut ſehen lat. Ob die Ver⸗ 
wechſelung der Haut bald vor ſich gehen werde, das 
kan man ohufehlbar aus den ſchwarzen Fleckgen eve 
kennen, die man auf den Spitzen der zwey oberſten 
Flügel ſieht durch das Fell der Goldpuppe hindurch 
ſcheinen. Einen von dieſen ſchwarzen durchſchei⸗ 
nenden Flecken habe ich auf dem rechten Fluͤgel des 
Zwiefalter + Goldpüpgens deswegen auch abge⸗ 
bildet. 

Die Art der letzten Verhaͤutung zu begreifen, fo 
muß man wiſſen, daß, wenn die innern Glieder des 
Zwiefalters durch die unbemerkliche Ausdunſtung 
nach und nach ſtark geworden, ſie endlich durch ihr 
Ruͤhren, Bewegen, und ſtaͤrkeres Athemholen das 
auſſere Fell, das fie unigiebt, an drey bis vier un⸗ 
terſchiedenen Orten aufſprengen, und ihre zuſam⸗ 
men geklebten Glieder wieder entwickeln und gleich: 
fam entleimen, wie ich das in der achten Figur nach 
dem Leben vorſtelle. 


So bald als nur dieſes Zerſprengen der Huͤlle 
vor ſich zu gehen anfangt, fo ſieht man, daß die 
Krafte des darinnen verſteckten Zwiefalters zuneh⸗ 
men. Er zieht fine Hörner, Schnauze und Fuͤſſe 
alſobald aus der Haut hervor, und ergreift mit den 


Nägeln feiner Füffe die nachſt umher 
Dinge, oder auch wohl gar ſein ‘ign 
mit entledigt er en Haut mil t. 
Das Thiergen t alſo in der Geſtalt aus ſeine 
Haut ede auf der neunten Figur zu ſehen iſt. 
Es ſieht demjenigen nicht fehr unähnlich, welches 
ich in der vierten Figur als aus der Haut der Rau⸗ 
pe hervorgezogen abgebildet habe. ; 

Hier iſt nun wohl anzumerken, daß es dieſe ſeine 
Geſtalt beynahe nicht einen Augenblick behalte. 
Denn fo bald als fein Balg ordentlich aufgeſprun⸗ 
gen, und es nur noch da hervor zu kriechen anfaͤngt, 
fo wird man gewahr, daß die Fligel groffer werden 
und zuſehens wachſen. Doch ehe ich das vollkom⸗ 
men abhandele, ſo gebe vorher zu bedenken, was ich 
ſchon oben erinnert, daß nemlich die Glieder und 
inſonderheit die Flügel des Zwiefalters dreyerley 
Groffe haben. Einmal find fie ganz klein, iuwen⸗ 
dig in der Raupe N. II. Wiederum find fie ete 
was groͤſſer an dem enckleid sten Zwiefalter fig. 4. 
Endlich erhalten dieſe Flügel durch hinein gedrun⸗ 
genes Blut und Säfte ihre vollkommene und letzte 
Gröffe, fo wie fie am Goldpüpgen (ſ. N. V) ordent⸗ 
lich liegen. Sie konten ſich nicht weiter ausſpan⸗ 
nen, denn die letzte noch abzulegende Haut verhin⸗ 
derte es. 


Iſt aber endlich auch das letzte Haͤutgen abge⸗ 
legt, fo ſieht man, wie auf der roten Figur vorge⸗ 
ſtellt wird, wie dieſe Fluͤgel durch eingepreſtes Blut, 
Luft und Säfte ſehr wunderbar anwachſen, auf 
bauſten und ausgereckt werden. Das laͤſt ſich fo 
anfehen, als wie wenn ein Tropfen Waſſer auf ein 
Stüdgen Papier fällt, ſolches ausbreitet, ungleich 
tiltig und geöffer macht. Auf die Weiſe dehnen 
ſich auch diefe Fluͤgel zu Anfangs runzelig und un⸗ 
gleich aus, bis ſie endlich glatt geſpannt werden, und 
wohl zwölfmal groſſer laſſen, als fie im Anfange 
waren; wie aus N. VI zu ſehen ift, wo fie ſich in ih⸗ 
rer volligen Weite und Lebensgröͤſſe zeigen. 


Das wunderbarſte hierben iſt, daß fie zu ihrem 
volligen Anwachs nicht eine Viertelſtunde Zeit ber 
dürfen. Auch iſt dieſes merkwuͤrdig, daß dieſe an⸗ 
ſchleſſenden Flügel, wenn man ein Stuͤckgen davon 
mit einem Schergen abſchneldet, recht deutlich und 
ſichtbar bluten, mehr oder weniger, nachdem man 
näher oder ferner vom Leibe weggeſchnitten. Die⸗ 
fes der Farbe nach gelbliche Blut fälle alsdenn in 
kleinen Tröpfgen zu feinen Gefäffen heraus, und der 
Flügel bleibt unausgereckt und ſchlapp dahin hans 


> 


gen. Sind aber die Flügel einmal wohl ausge 


reckt geweſen und trocken worden, ſo bluten ſie nach 
der Zeit nicht mehr, man mag ſie auch noch ſo oft 
verletzen. Hieraus ſieht man, wie dieſes Thiergen 
innerhalb einer Viertelſtunde ſeine vollkommene 
Groͤſſe erreicht, fo daß es nachhero nicht mehr noͤ⸗ 
thig hat anzuwachſen, auch den Gebrechen der Kind⸗ 
heit nicht unterworfen iſt. 


Wie ſich nun aber eigentlich dieſe Flügel aus: 
ſpannen, wie die ſchwarzen Fleckgen auf denſelben 
gröffer und gröffer werden, ingleichen wie alle Fad: 
ben derſelben zunehmen, anwachſen, und durchgur⸗ 
gig durch ihre Bewegung verändert werden, nebſt 
noch unzehlig andern Seltenheiten und Wundern 
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«Natur, das hoffe ich wo Gott will, mit der Zeit 
anes einer! undern Abhandlung durchzuneh⸗ 
men; ich werde daſelbſt noch digfes hinzufügen, 
wie man an dieſen Thiergen die herrliche Auferſte⸗ 
ung der Todten ſonnenklar als in einem Vorbilde 
kde koͤnne. 


Mur will ich noch kurzlich die Glledmaſſen des 
Zwiefalters mit feinen hervorwachſenden Fluͤgeln 
entwurfsweiſe vorſtellen, und damit dieſe Abhand⸗ 
lung beſchlieſſen. Erſtlich fieht man an dem Kopfe 
die zwey Augen, die wie Mengen zugerichtet find; 
oben drüber fleht man die zwey Horner T. XXX VII 
fig. 11 aa, die in ihre Gelenke vertheilt, und mit 
weiſſen, gelben und ſchwäͤrzlichen ſchuppigenpflaum⸗ 
ſedergen ausgezieret find; zwiſchen ihnen ficht man, 
wie er ſeine Schnauze umrolle b, die er dann einige 
Zeit darnach zwiſchen ſeinen Gäbelgen verbirgt. Auf 
der Bruſt ſieht man die zwey oberſten Flügel cc, 
die beynahe über und über mit weiſſen Pflaumfe⸗ 
dergen beſetzt find, durch die einige gelbe Schuppen 

hindurch laufen. An ihren Spitzen entſtehen die 
ſchwarzen Fleckgen aus dergleichen Federgen. Eben 
das [äft ſich von den unterſten zwey Fluͤgeln dd fas 
gen. Ferner erblickt man die ſechs Fuͤſſe eee, die 
nun merklich laͤnger gewachſen, als ſie an der um⸗ 
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ſponnenen Raupe oder auch an dem entkleideten 
Zwiefalter waren. Sie wachſen nach diefer letzten 
Haͤutung nicht weiter an, dieweil fic an dem Gold⸗ 
püpgen ihre volle Griffe erlangt haben. Endlich 
ſieht man den Schwanz und Bauch mit ſeinen Rin⸗ 
gen, Haͤrgen und Pflaumenfedergen f, Merkwüͤr⸗ 
dig iſt, daß man alle dieſe Farben von den Flügeln 
kan herunter nehmen. Geſchieht das, ſo bleibt 
nichts als ein dünnes, zartes und durchſichtiges 
Haͤutgen uͤbrig. 


Wer iſt nun nicht bey ernſthafter Erwegung die⸗ 
ſer Wunder Gottes entzückt, und von dem Daſeyn 
Gottes uͤberzeugt? Denn in der That, dieſe merk⸗ 
wuͤrdige Abhandlung erweiſet mehr als zu bündig, 
daß fic) der allweiſe und guͤtige Gott aus feinen 
ſichtbaren Geſchoͤpfen erkennen laſſe, und durch die 
in die Sinne fallende Dinge uns die unſichtbaren 
deutlich offenbare, und ſeine ewige Gottheit in den⸗ 
ſelben fo hell und klar als die Sonne im Mittage 
darſtelle. Es kan ſich alſo niemand in ſeinen Suͤn⸗ 
den mit der Unwiſſenheit entfehuldigen, er habe 
nun das Geſetz der Natur, oder das Geſetz Moſis, 
oder den Bund des Evangelii empfangen; als wore 
nach alle Volker follen zu Gericht gezogen, frey ger 
ſprochen oder verdammt werden. 
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Die vierte Claffe 


natuͤrlicher Veraͤnderungen, oder des langſamen Anwachſes 
der Gliedmaſſen. 


achdem ich die einfachen Arten der Veraͤnde. 
N rungen abgehandelt habe, ſo gehe ich nun zu 

den zuſammengeſetzten uͤber, das iſt zu ſo 
dunkeln Arten von Verwechſelungen, daß fie einem 
ſchlechterdings unbegreiflich ſcheinen. Jedoch ver⸗ 
wachſen alle Thiergen von dieſer vierten Claſſe, der 
ren Veranderung ich nur angemerkt habe, zu wahr⸗ 
Haftigen Püpgen, die den Puͤpgen der erſten Weife 
der dritten Claſſe vollig gleichen. Darum kan man 
auch alle Puͤpgen vorhabender vierten Claffe unter 
die Püpgen der dritten Claſſe nach der erſten Weife 
bringen. Denn obgleich das Puͤpgen der vierten 
Claſſe feine Gliedmaſſen fo deutlich nicht an den 
Tag legt, als das Püpgen von der erſten und ans 
dern Claffe, fo zeigt es ſolche doch viel kenntlicher, 
als das Goldpuͤpgen nach der zweyten Weiſe der 
dritten Claſſe. Darum kan es auch mit allem 
Recht und Fug unter die Püpgen der dritten Claſſe, 
die ich auf die erſte Weiſe abgebildet und beſchrie⸗ 
ben habe, gerechnet werden; ſintemalen es ſeine 
Gliedmaſſen eben fo deutlich als jene ſehen laͤſt. 


Doch da uns uͤberdem noch ein ſehr betraͤchtli⸗ 
cher und wichtiger Unterſchied an dieſem Püpgen 
vorkommt, der darinnen beſtehet, daß es ſeinen Balg 
nicht abſtreift, ſondern in demfelben zu einem Puͤp⸗ 
gen wird, fo ndthigt mich dieſe Unkenntbarkeit der 
Theile eine beſondere vierte Claſſe zu machen, ob⸗ 
gleich übrigens das in feiner Haut verſteckte Puͤp⸗ 
gen dieſer beliebten vierten Claſſe mit den bloß lie⸗ 


genden Puͤpgen der dritten Claſſe völlig überein 
kommt, als mit dem es ohne den geringſten Unter⸗ 
ſchied einerley Natur und Art hat. 

Um nun aber dieſe Sache fo deutlich und behut⸗ 
fam vorzuftellen, als mir möglich iſt, fo erſuche den 
Leſer, ſehr wohl darauf Achtung zu geben, daß auch 
an den Wuͤrnigen, die dieſe vierte Art von Veraͤn⸗ 
derungen durchmüͤſſen, die Gliedmaſſen auf eben 
dieſelbe Weiſe langſam unter der Haut anwachſen, 
als an beſagten Puͤpgen der dritten Elaffe, und daß 
jene eben ſo unter dem Fell liegen, als wir oben ſa⸗ 
hen, daß fie an den Würmgen der dritten Claſſe 
unter der Haut lagen. Nun kommt aber dieſer 
wichtige Unterſchied hinzu, durch welchen als durch 
ein untruͤgliches Kennzeichen man dieſe zwey Arten 
von Puͤpgen unterſcheiden kan. Nemlich die Puͤp⸗ 
gen der vierten Claſſe laſſen niemals ihre Gliedmaſ⸗ 
fen von ſich blicken, jie ſtreifen den Balg nicht ab, 
ſondern behalten ihn, da die Wuͤrmgen, die zupupgen 
der dritten Claffe werden, ihn abſtreifen, und damit 
alle ihre vordem verborgen geweſene Glieder zum 
Vorſchein bringen. Die Püpgen alſo der dritten 
Claſſe legen, wenn ſie die Geſtalt ihrer Thiergen an⸗ 
nehmen, nur eine einige Haut ab; die inwendigen 
oder verſteckten Puͤpgen hingegen von meiner vierz 
ten Claſſe verlaſſen alsdenn zwey Bälge oder Haͤut⸗ 
gen zugleich, davon ich das aͤuſſere viel dicker zu ſeyn 
befinde, als das innere. Hierinne nun beftcher der 


weſentliche Unterſch led der Puͤpgen der dritten und 
vierten Claſſe; da ſie ſonſten eins ſeyn wuͤrden. 
Es 


natürlicher Veränderungen. Einleitung. 


Es behalten aber doch (welches zum höchften zu 
bewundern iff) einige von den Würmgen, die zu 
meiner vierten Claſſe von Veränderungen gehören, 
ihre erſte Aufferliche Geſtalt echt eigen und vollkom⸗ 
men; andere aber verlieren einen guten Theil da⸗ 
von. Jedoch wie fehr fie ſich auch unähnlich wees 
den, ſo verlieren ſie doch die Zeichen der vorigen 
Würmer nicht ganz und gar; denn fie behalten 
gleichfam die Geſtalt der Wirmgen, und werden 
in derſelben, oder eigemlicher zu reden, in ih⸗ 
rer Haut, die ſie nicht ablegen, unbeweglich 
und da fie in derſelben in neue Gliedmaſſen 
ausſchieſſen, fo nehmen fie in ihrem umbabenden 
Dalge die Geſtalt eines wahrhaftigen Püpgens an. 
Dieſe Veränderung iff alfo beynahe wie die Ver⸗ 
Anderung eines Würmgen oder Näupgen, das ſich 
in ſeinem Geſpinſt unſichtbar macht. Gleicher 
Meinung find auch die Herren, welche die Gewaͤch⸗ 
fe um Cambridge herum beſchrieben haben, Caral. 
Plant. circa Cantabr. nafe. p. 137. 


Da nun die Geſtalt des Wurms auf diefe Weiſe 
ganz und unverändert bleibt, oder wenigſtens der 
Wurm, wird er ſich ja in etwas unähnlich, dene 
noch foroohl in dieſem als in jenem Zuſtande unter 
feiner unablegbaren Haut zu einem Püpgen wird: 
fo beduͤnkt es mich, ich habe Urſache, dieſe Claſſe 
von Veranderungen mit einem geſchickten Worte, 
wurmartige Puͤpgen, zu nennen; denn die auſſerli⸗ 
che Geſtalt des Wurms bleibt, und in ſeiner unab⸗ 
leglichen Haut nimmt er das wahrhafte Weſen 
nes Püpgen an. Jedoch che ich umftändlich 
zehle, wie es eigentlich mit dieſen Wuͤrmgen beſchaf⸗ 
fen ſey, die ihre Geſtalt behalten, oder nur einiger 
maſſen verlieren, fo will ich zuvor einige Betrach⸗ 
tungen über die Eyer, die Thiergen, die Wirmgen 
und ihre Puͤpgen von allen vier Claſſen überhaupt 
mittheilen, und fie unter ſich ſelbſt vergleichen. Es 
wird dem Vortrage diefer vierten Claſſe ein groſſes 
Licht geben. 


Die Eher nun der Inſekten aus der erſten Claſſe 
betreffend, fo ift zu wiſſen, daß die darinne verſteck⸗ 
te Thiergen den Puͤpgen der vierten Claſſe gleich 
find, und daß cine glatte Hulle auch ſie umgebe eben 
ſo wie die Haut der Wuͤrmgen dieſer vierten Claſſe 
ihre Puͤpgen bekleidet und umgiebet, und mithin 
alle Theile unſichtbar macht. Ferner kommen die 
Thiergen der erſten Claſſe unmittelbar aus der Haut 
ihrer Eger hervor, ohne die Geſtalt von Würmgen 
anzunehmen, dürfen auch nicht auf den völligen 
Anwachs ihrer Glieder erſt warten, werden auch 
deswegen hernachmals zu keinem unbeweglichen 
Puͤpgen, ſondern ziehen nur ihr letztes Haͤutgen aus. 
Das Thiergen, an welchem dieſe Veränderung vor⸗ 
gegangen, nenne ich Thierpüpgen. 


Weiter iſt an den Eyern der zweyten Claſſe dieſes 
in acht zu nehmen, daß die darinnen verſteckten 
Würmgen eben mit einer ſolchen Haut bekleidet 
ſind, als die Eyer der erſten Claſſe, und daß ſie auch 
darinnen Püpgen find; aber fie kommen aus den⸗ 
ſelben an allen ihren Gliedmaſſen unvollkommen 
hervor; fo daß dieſe dann hernachmals erſtens von 
auſſen an ihrem Leibe allmablig anwachſen muͤſſen; 
mithin geher ein Wuͤrmgen vor ihrer Veränderung 
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nenne, vorher. Die zweyte Claffe weicht Ne 
merklich von der erſten ab, in welcher da en 
aus feinem Ey vollkommen hervorkommt. Aber 
darinnen kommen bende wiederum überein, daß ſie 
ſelbſt gehende und ſtehende in Püpgen verwachſen, 
die ſich auch, ohne daben ihre gung zu verlie⸗ 
ren, endlich verändern oder haͤuten. 


In der dritten Claſſe find die Eyer der Thiergen 
auch unſichtbare Puͤpgen, und dieſe liegen darinne 
ohne Nahrung. Hierinnen kommen alle drey Are 
ten von Eyern überein; aber die Würmgen, die in 
dieſer dritten Claſſe aus ihren Eyern hervor krie⸗ 
chen, weichen in Anſehung der Vollkommenheit ihr 
rer Glieder noch viel mehr von den Wuͤrmgen der 
zweyten Claſſe ab, als beſagte Würmgen der zwey⸗ 
ten Claſſe von den Thiergen der erſten abweichen. 
Denn den Thiergen der dritten Elaffe wachſen alle 
ihre Gliedmaſſen im verborgenen und inwendig 
unter der Haut an. Und darum ſind auch ihre 
Gliedmaſſen gänzlich unſichtbar, bis daß fie fic nach 
abgeſtreifter Haut und veränderter Geſtalt an den 
Tag legen. Sie werden alsdenn ganz unbeweg⸗ 
lich, und nehmen gleichſam wiederum aufs neue die 
Geſtalt an, die fie zuvor im Ey hatten. Diefe 
Veränderung nenne ich Puppe und Goldpuppe, als 
eine dritte und von den beyden vorhergehenden un⸗ 
terſchiedene Art. Unterdeſſen kommen doch alle 
drey Claſſen darinnen überein, daß ihre Eyer zuerſt 
Püpgen find. Die zweyte Claſſe aber ſtimmt mit 
der dritten noch ins beſondere hierinnen überein, 
daß ein Wuͤrmgen vor bender Veränderung in einer 


Puppe vorher gehet. 


Endlich find die Wuͤrmgen der vierten Claffe in 
ihren Eyern auch Puͤpgen; deren Balge gleichfalls 
auch das Geſicht verhindern, und ihre Gliedmaſſen 
unkenntlich machen. Hierinnen kommen ſie mit den 
Eyern der erſten, zweyten und dritten Claſſe übers 
ein; fie weichen aber wiederum von den Thiergen, 
die aus den Ehern der erſten Claſſe kommen, hierin⸗ 
nen ab, daß fie als unvollkommene Würmgen durch 
ihre Eher hindurch brechen. Auch gleichen ſie den 
Wirmgen der zweyten Claſſe darinne nicht, daß 
ihre Gliedmaſſen ihnen nicht auſſer⸗ ſondern inners 
halb der Haut anwachſen. Hierinnen kommen ſie 
nun wiederum mit den Würmgen und Raupen der 
dritten Ciaſſe vollkommen überein, nur weichen fie 
von dieſen darinnen ab, daß fie ihre Glieder mies 
mals von auffen ſehen laſſen, ſondern innerhalb ih⸗ 
rer Haut, ohne ſolche abzulegen, zu Püpgen und un⸗ 
beweglich werden; mithin zum zweytenmale eben 
dieſelbe Geſtalt wieder annehmen, die fie zuvor in 
ihren Ehern hatten. Deswegen nenne ich dieſe 
Veranderung wurmartige Puppe. Sie weicht von 
der gehenden Puppe der erſten und zweyten Claſſe 
ganzlich ab. Mit der dritten Claſſe aber koͤmmt 
fie vollig überein, nur darinne nicht, daß fie unſicht⸗ 
bar iſt. Mit der zweyten und dritten Claſſe hat 
fie dieſes gemein, daß fie vor ihrer Veränderung ein 
e ; da im Gegentheil aus den Eyern der 
Thiergen der erſten Claſſe unmittelbar eben derglei⸗ 
chen Thietgen hervor kommen, ohne aus Wuͤrmgen 
zu Puͤpgen zu werden. 

Qqq 2 Hat 


Hat man diefes wohl begriffen, fo erhellet ſon⸗ 
L dige, Aiergen, Würm: 
gen und Püpgen der erſten, zweyten, dritten und 
vierten Claſſe ubereinko „ und von einander 
abweichen, und was seid zufallig oder weſent⸗ 
lich iſt. Mimmt man nun ſolches wohl in acht, fo 
Fan man dieviete Caf der natürlichen Berane 
derungen mit leichter Mühe klar und deutlich ver⸗ 
ſtehen. Denn fie beſtehet in nichts anders als dar⸗ 
innen: daß ihre Puppe unter ihrer unabgeſtreiften 
Haut verborgen bleibr, und ſich niemals dem Gee 
fichte bloß gibt. Wie nun das Thiergen der erſten 
Claſſe in feinem Ey ein unſichtbar Pupgen ift, oder 
auch wie die Würmgen der zweyten und dritten Claſ⸗ 
fe in ihren Eyern gleichfalls unſichtbare Püpgen 
find, fo iſt es auch das Würmgen gegenwärtiger 
vierten Claſſe in ſeinem Ey, folglich kommen die 
Ever der vorigen drey Claſſen insgeſanunt mit der 
Veränderung des Wurms in eine wurmartige Pup⸗ 
pe der vierten Claſſe vollkommen überein, 


Nun will ich anzeigen, woher es komme, daß 
die Würmgen, welche die vorhabende vierte Art von 
Veranderungen ausſtehen, von der Geſtalt, die ſie 
vorhin als bloſſe Würmer harten, mehr oder weni- 

er abweichen, ob ſie gleich ihre Haut nicht ablegen. 

im dieſes klar und deutlich vorzuſtellen, dienet zu 
wiffen: Daß einige Wuͤrmgen, die unter dieſe vier⸗ 
te Art von Veränderungen gehören, mit harten, zaͤ⸗ 
hen und ſtarken Balgen begabt find, andere aber 
dünne, weiche und biegſame Haͤutgen um ſich haben. 
Dieſer Unterſchied an der Haut verurſacht nicht ale 
lein mehr oder weniger Ungleichheit an Geſtalt, ſon⸗ 
dern verdunkelt dieſelbe auch vielmals, wenn die 
Wuͤrmgen weiche Haut haben, fo fehr, daß ihre Vers 
änderung einem beynahe unbegreiflich und unaufloͤs⸗ 
lich vorkommtz da man das Gegentheil gewahr wird, 
wenn ein harten Bälgen ſtecken. Das ruͤhrt daher: 
ihr aͤuſſeres zaͤhes Fell kan ſich nach der inwendig vor⸗ 
Aal de e e oder nach dem verwachſenden 

elbe des darunter verſteckten Püpgen nicht ſchicken 

und fügen, und darum behält es auch nothwendig 
die Geſtalt des Wurms, und ſtellt ihn fo natürlich 
vor, als ob man ihn noch im Leben vor ſich ſehe. 


Haben nun die Wirmgen, die ich unter die erſte 
Weiſe der vierten Elaffe natürlicher Veränderungen 
bringe, zur Genüge gefreſſen, und ſind ihre Glied⸗ 
maſſen unter der Haut gehörig angewachſen, fo 
ſuchen fic einen bequemen Ort, wo fic in Ruhe und 
Sicherheit in ein Püpgen ausſchieſſen konnen. Sie 
halten ſich in der Abſicht einige Zeit lang ſtille, und 
verlieren nach und nach ihre vorige Bewegung, 
ſchrumpfen aber dennoch darum nicht eben fonder: 
lich ein, werden nicht kleiner, veraͤndern auch ihr 
au ſſerliches Anſehen nicht, behalten ihre Haut, und 
werden unter derſelben zu einer wahren Puppe. 

Dieſes giebt uns einen ſehr wichtigen Vortheil 
an die Hand. Denn man kan an ihr die unſichtbare 
Aus duͤnſtung gleich ſam als mit Augen erſehen, von 
der ich hin und wieder geſaget habe, daß fie an den 
Pupgen vorgehe. Man ſiehet nehmlich in vorha: 
bender erſten Art von Würmgen, wie das Pupgen 
zu Anfang den ganzen Balg des Wurms einnehme. 
Hernachmals verandert es fine Farbe unvermerk⸗ 
lich, und ziche ſich allmählig zuſammen. Da nun 
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auf dieſe Weife das Puͤpgen von den aͤuſſerſten Tips 
pelgen oder Spitzen des Balges zu beyden Ecken ab⸗ 
weicht, ſo nimmt es auch nunmehro den Valg nicht 
mehr wie vorhin ganzlich, fondern nur zum Theil 
ein. Wie es ſich nun endlich durch Aus duͤnſtung. 
feiner überflüßigen Feuchtigkeiten immer mehr und 
mehr zuſammen ziehet, ſo verurſachet es, daß zwey 
{thr kenntbare Höhlen, die eine am Kopfe, dis an⸗ 
dere am Schwanze oder Bauche des beſagten Puͤp⸗ 
gens ſich in dem unabgeftreiften Balge des Wurms 
hervorthun. Dieſe Höhlen werden noch immer zu 
geöffer und grofftr , bis daß das Thiergen feine 
vollkommene Stärke erhalten hat. Der ſehr er⸗ 
fahrne Harveus hat angemerkt, daß ein gleiches an 
den Höhlgen oder Gruͤbgen friſcher Huͤhner-Eyer 
vorgehe; als welches auch durch Ausdaͤmpfung der 
Feuchtigkeiten mit der Zeit groſſer wird. 

Iſt nun der Balg dieſer Würmer hart und zaͤhe, 
oder wird er alsdenn etwas härter, wenn das 
Würmgen unter ihm in die Geſtalt eines Puͤpgen 
ausſchießt, fo kan es nicht anders feyn, es muß 
die vorige Geſtalt nothwendig behalten. Inwen⸗ 
dig aber unter der verharſchenden Haut nimmt das 
Thiergen, das allmählig mehr und mehr von ihr 
abtrict, die Geſtalt eines Pupgen an, wie ich im 
Verfolg auf den Abriſſen meiner vierten Claſſe 
deutlich darthun werde. Noch beſſer aber wird 
man es aus meinen beſondern Erfahrungen, die 
ich fernerhin mittheilen werde, begreifen koͤnnen. 
Weil ich mir ſonderliche Mühe damit gegeben habe, 
fo will ich mich hauptſaͤchlich darauf beruffen. 

Die zweyte Weiſe nun der Veranderung der 
Wuͤrmgen von dieſer vierten Art betreffend, die 
eine weiche Haut um ſich haben, fo iſt von ihnen 
zu merken, daß der aͤuſſerliche Balg ſich nach dem 
unter ihm verwachſenden Leibe richte. Da nun 
dieſe am Leibe des Puͤpgen vorgehende Veraͤnde⸗ 
rung an vielen von dieſer Art wurmartiger Puppen 
eyformig iff: fo nimmt auch der duffers Balg, den 
fie nicht ablegen, eben dieſelbe engleiche Geſtalt an, 
und hiemit werden auch dieſe Wuͤrmer zu ſolchen 
Puͤpgen, die ihren Balg nicht ausziehen. Dieſe 
Art von Püpgen der vierten Claſſe ift unſtreitig 
wohl darum die allerunkenntlichſte, weil ihre 
Würmgen eine ſehr zarte und dünne Haut um ſich 
haben. Iſt dieſe etwas dicker, ſo weichen ſie 
ſchon weniger von ihrer Würmgen⸗Geſtalt ab. Die 
Harte alſo oder Dünne des Balges macht ihre Bere 
aͤnderung deutlicher oder dunkler. 


Jedoch, wie ſehr fie auch nur von der vorigen 
Geſtalt ihrer Würmer abweichen, fo behalten fie 
insgeſammt dennoch verſchledene Zeichen davon; 
als erſtlich den unabgefirciften Balg, dann die 
ringslartigen Kerben, den Kopf, den Schwanz, 
u. ſ. w. nachdem fie nun mehr oder weniger von ih⸗ 
rer Geſtalt abweichen. Andere laſſen auch Fuͤſſe, 
Horngen und andere noͤthige Zeichen mehr von fic 
blicken. Dieſerhalb nenne ich fic insgeſammt wurm⸗ 
artige Puppen, ob gleich einige ſehr fleißige Unter⸗ 
ſucher der Natur, als Moufetus, Goedaert, die 
Herren, welche die Pflanzen um Cambridge herum 
beſchrieben haben, und nur noch unlaͤngſt der grind: 
lich gelehrte Franz Hedi ihnen den Nahmen der Eyer 
beylegen, gleich als ob lenntbare Gliedmaſſen an 
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ihnen nicht zu fehen wären. Es find ja Wuͤrm⸗ 
gen, die unter dem Balge durch Anwuchs der Glied⸗ 
maffen in Puppenthiergen ausgeſchoſſen find. Folg⸗ 
lich koͤnnen fie ja auch auf keinerley Weiſe Ener heif⸗ 
fen, zumal da belobte Herren dieſes ihr Ey für kein 
wahrhaftiges Thier ſondern nur fuͤr eine Schale 
voll Feuchtigkeiten anſchen, aus welchen das Thier⸗ 
gen vermittelft der Geſtaltsveraͤnderung noch erſt 
ſoll gebohren werden. Obbenannte ſehr fleißige und 
aufmerkſame Engliſche Herren haben ſelbſt in beſag⸗ 
tem ihrem Werke Catalog. Plantar, circa Cantabrig. 
naſcentium p. 137 mit hoͤchſtem Rechte gezweifelt, 
ob nicht in ihrem vermeynten Eye ein Goldpuͤpgen 
verſteckt geweſen fey, und geſtehen, daß es ihnen 
an einem geſchickten Worte mangele, dieſe Berane 
derung wohl auszudrücken. Wenn ſie aber kurz 
zuvor ſagen, daß die Ener ſich gegen die Fliegen fo 
verhalten, wie die Goldpuͤpgen gegen die Zwiefalter, 
fo begehen fie darinnen einen unglücklichen und gro⸗ 
ben Fehler. Denn das Goldpuͤpgen iſt das Thier⸗ 
gen ſelbſt. Aber diefe dafür ausgegebenen Eyer 
find nichts anders als der unabgeſtrelfte Balg des 
Wurmes, unter welchen wir nicht ein Goldpuͤpgen 
ſondern ein wahrhaftes Puͤpgen, das alle Glieder 
einer Fliege deutlich und unterſchiedentlich und nach 
dem Leben darſtellt, im verborgenen ſinden, und 
alle Augenblicke jedermann aufzeigen koͤnnen. An 
dieſem Eye hat uͤberdem auch nicht die geringſte Gee 
ſtaltsverwandlung flat, wie ſie meynen, daß an dem 
Goldpuͤpgen ſtat habe. Ich habe nun die Sache 
fo vorgeſtellt, wie fie an ſich ſelbſt iff. Doch will 
ich im geringſten nicht um Worte zwiſten, ware 
mir auch noch ſo viel daran gelegen, ſondern einem 
ieden feine natürliche Freyheit laſſen, wenn man 
nur die fo genannten Ener unter die vierte Claſſe 
der verſchiedenen Veraͤnderungen, die an der Art 
der Dinge ſich ſehr deutlich zeigt, bringen will. 
Denn hierauf kommt es einig und allein an, und 
hierinn liegt der einige Nutzen. 

Doch um diefe dunkele Art von Veranderungen 
noch etwas mehr zu erklaren, fo muß ich nochmals 
erinnern, daß beſagte Wuͤrmgen, die ſie durch⸗ 
müßen, ihren Balg, unter welchen ihre Glieder mit 
der Zeit anwachſen, nicht ablegen, ſondern anbe⸗ 
halten. Iſt der Balg weich, fo füge er ſich nach 
dem darunter verſteckten Puͤpgen, und zicher ſich an 
und um ihn zuſammen. Man kan alſo die vorigen 
Ringel, die als fo viel Wirbelbeine den Wurm ab⸗ 
theilten, an dem Balge erkennen. Doch ſcheinen 
dieſe Einſchnitte oder Ringel fic zuweilen am Bake 
ge zu verlieren, wenn fie nehmlich ſchon vorhero am 
Wurme nicht ſehr kenntbar waren, oder wenn der 
Balg allzu duͤnne iſt, und ſich dahero nach dem 
innern Puͤpgen gaͤnzlich ſchickt und füge, und um 
daſſelbe ſich jo umſpannt, daß die Kerben darüber 
aus dem Geſichte wegkommen. Ich habe davon 
ein Vorbild auf der XLV Kupfertafel, fig. 27 und 
28 gegeben. 


So habe ich auch gefunden, daß dieſer unabge⸗ 
legte Balg ſich an einigen der ſogenannten Eyer um 
den Leib der innewendig verſteckten Puͤpgen herum 
anlege, daß man die drey beſondern Abtheilungen 
deſſelben, als Kopf, Bruſt und Bauch eigentlich 
erkennen und unterſcheiden kan. Einige dieſer 


Puͤpgen kommen alſo mit Ringeln, andere wie⸗ 

derum ohne dieſelben, zum Vorſchein, ſo wie auch 
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hi ich zur Beſtimmung meiner vierten Claffe 
reite. , 


Meine Bemühung und Abſicht hierben gehet le⸗ 
diglich dahin, die uberſchwenglich wunderbaren 
Werke des verehrungswuͤrdigen und allweiſen 
Schoͤpfers, die uns zur Schande und Schaam zur 
Zeit noch ſo gar wenig bekannt ſind, ſo viel als das 
mir anvertraute Pfund vermag, in ein helles Licht 
zu ſetzen, damit er von uns feinen Geſchoͤpfen mit 
deſto groͤſſerer Ehrfurcht angeſehen, und deſto in 
brünſtiger geliebet werde. So lange wir ihn aber 
nicht kennen, fo lange konnen wir auch nicht ihn lie: 
ben und fuͤrchten. Doch danken und preiſen wir 
den höchften Werkmeiſter fuͤr ſeine unverdiente Gna⸗ 
de, die uns in der Natur ein fo helles Licht aufge⸗ 
ſteckt hat, das uns nicht allein ſeine Allmacht und 
Vorſehung in Erhaltung und Bekleidung ſeiner 
Geſchoͤpfe fo deutlich an den Tag leget, ſondern 
auch die Gefchöpfe ſelbſt fo nackend und bloß in ih⸗ 
rem wahren Weſen darſtellt, daß ihr Glanz mit kei⸗ 
nen auch den ſcharfſinnigſten Schlüffen verdunkelt, 
geſchweige dann als mit Schatten und Nebel ume 
huͤllet werden kan. Und dennoch ſehen wir nichts 
mehr als den äufferften Umzug am Schatten der 
Wunder Gottes, die ich oder irgend iemand anders 
abbilde. Dieſes ſolte uns alle zu einem unermiid- 
lichen Fleiß aufmuntern, und antreiben, die Urſa⸗ 
chen und Wirkungen der natürlichen Dinge mehr in 
der Matur ſelbſt als auf der Studierſtube zu ſu⸗ 
chen. Doch finde ich die heutige Welt ſo blind, 
daß fie fic) einbildet, alle Wahrheiten müffen aus 
ihrem Gehirne hervorkommen. Ja ſelbſt will fie 
Sachen, die weit über die Natur find, der Ver⸗ 
nunft unterwuͤrfig machen. Da wir doch ſelbſt die 
natürlichen Dinge nicht anders als aus ihren Wir⸗ 
kungen begreiffen koͤnnen, ihre Urſachen aber einzu⸗ 
ſehen gar nicht im Stande ſind. 


Um nun wieder auf mein Vorhaben zu kommen, 
fo iſt zu wiſſen, daß meine vierte Claſſe natürlicher 
Veraͤnderungen in anders nichts beſteht, als darin⸗ 
nen, daß ein Wurm, nachdem er die erſte Geſtalt, 
die er in ſeinem Ey hatte, verlaſſen, in welchem er 
als ein Puͤpgen ohne Nahrung war, nach und nach 
durch von auſſen eingenommene Nahrung in ſeinen 
ihm noch mangelnden Gliedmaſſen unter ſeinem 
Balge anwaͤchſt, bis er unter beſagtem feinen Bal⸗ 
ge, den er nicht abſtreift, wie andere Würmgen 
thun, die zu Puͤpgen werden, die Geſtalt eines 
zweyten Puͤpgens annimmt, und vors erſte mal alle 
Bewegung verlieret; die er aber doch nach vorher⸗ 
gegangener Ausduͤnſtung der uͤberfluͤßigen Feuchtig⸗ 
keiten innerhalb wenig Tagen wieder erhält, Ver⸗ 
laͤſt er nun feinen Balg, fo legt er zu gleicher Zeit 
zwey Haͤutgen ab, und tritt nun gleichſam als in 
einem viel zierlicherern Schmuck, gleichſam als 
wäre er mannbar geworden, hervor, und ſchicket 
fic zu Fortpflanzung feines Geſchlechts unverzuͤg⸗ 
lich an. 
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‘Der geishnig der Thiergen, die unter die vierte Claſſe natürlicher Veränderungen 
EHER “ wurmartige Puppen genannt, gehören. ; 4 


Habe fiero den Unterfehied der vier Claſ⸗ 
fen natürlicher Veränderungen fo deutlich als 
ich vermocht, angezeiget, und die Thiergen benennt 
und durchgegangen, die zur erſten, zweyten und 
dritten Claſſe gehören. Folglich begebe ich mich 
nun auch zur vierten, und will die Thiergen, die 
ihr zugehoͤren, herrechnen. 
elle alſo zuerſt unter meine vierte Claſſe 
he le der blutloſen Thiergen, fo wohl 
diejenigen, die in der erſten Caffe ein vollkomme⸗ 
nes Thier hervorbringen, als die, fo nach der zwen⸗ 
ten ein Wuͤrmgen in ſich enthalten; wie auch dieser 
nigen Eher, die nach der dritten und vierten Claſſe 
ein Raͤupgen und Würmgen in ſich haben. Bee 
fagte Thiergen und Würmgen liegen beynahe auf 
gleiche Weife in ihren Eyern oder Bälgen, als ich 
vorhin angemerket habe, daß die Püpgen der vier⸗ 
ten Claſſe in ihrem unabgeſtreiften Balge liegen. 
Daher kommt es auch, daß die Thiergen, fie mör 
gen vollkommen oder unvollkommen aus ihren Ey⸗ 
ern hervorkommen, zwey Haͤutgen zugleich ablegen, 
wie ich das an einigen augenſcheinlich geſehen habe; 
an andern kan ich die duffere Haut von der innern 
herabziehen, wie weiter unten aus meinen Abbil⸗ 
dungen erhellen wird. Die Urſache liegt alſo hier⸗ 
mit am Tage, warum die Thiergen, von denen ich 
geſagt, daß fie als Püpgen in ihren Eyern liegen, 
eben fo wenig fichtbar find als diejenigen, fo ich 
zur vierten Claſſe bringe. Die aͤuſſere Haut nehm⸗ 
lich benimmt ihnen das Geſicht, und macht ſie un⸗ 
kenntbar. 


Von gedachten Eyern nun, die ich nach meiner 
erſten Claſſe natürlicher Veränderungen engleiche 
Thierpuͤpgen, und in der zwenten, dritten und vier⸗ 
ten eygleiche Wurmpuͤpgen nenne, bewahre ich viele 
und verſchledene Arten von verſchiedener Groͤſſe, Ge⸗ 
ſtalt und Farbe, die von verſchiedenen Thiergen her⸗ 
rühren, wie bereits anderswo mit mehrern gewie⸗ 
fen worden. Unter andern beſitze ich einige ſehr 
kleine Fliegen, die unmittelbar aus denenjenigen 
Eyern ſind hervorgekommen, welche die Nachtzwie⸗ 
falter wie einen Ring an die Zweige der Baume an⸗ 
leimen. Woraus unwiderſprechlich erhellet, daß 
dieſe Ener unter die vierte Claſſe, und zwar auf die 
erſte Weiſe gehoͤren. 


Nachdem ich dieſes von den Eyern überhaupt zum 
Grunde geleget habe, ſo bringe ich nun auch ins⸗ 
beſondere und zum zweyten die Wuͤrmgen, die in 
den Abtritten ſich aufhalten, unter dieſe Claſſe, und 
zwar auch auf die erſte Weiſe, weil fie, wenn ſie zu 
einem wurmartigen Puͤpgen werden, ihre vorige 
Geſtalt nicht verlieren, ſintemal ihre Haut harte 
und zahe iff, Von diefen Wuͤrmgen und wurmar⸗ 
tigen Püpgen kan ich diejenige Art aufweiſen, aus 
welcher die gemeinen Fliegen in den Secreten ent⸗ 
ſtehen. Unter meinen Abbildungen der vierten Claſ⸗ 
ſe trift man ſo wohl den Wurm als fein Püpgen und 
die Fliege auf der 38 Tafel an. Ebendaſelbſt ſiehet 
man auch die Eger dieſer Fliegen abgebildet, die ich 
auch in meiner Verwahrung habe. 


Zum dritten bringe ich die wurmartige Puppe 
der Fliege, Afilus oder Roßbreme genannt, hieher. 
Sie verliert gleichfalls die Geſtalt, die fie als ein 
Wurm hatte, im geringſten nicht. Auf der zoten, 
goten, Arten und 4 ten Kupfertafel ſtelle ich alle 
dieſes Trergen betreffende Zufälle vor, die man nur 
verlangen kan, als den Wurm, die wurmartige 
Puppe, das wahrhaftige Puͤpgen, das in jener 
ſteckt, und ſo welter alle ſeine Veränderungen bis 
zum Wurme zu. Dieſe Fliege entſtehet, wie Ari⸗ 
ſtoteles wohl anmerket, aus einigen etwas breiten 
Thiergen, die die Fluͤſſe einnehmen. Es find eben 
dieſelben Thiergen, die Aldrovandus unter dem 
Namen Inteſtinorum aquæ, oder Waſſerwuͤr⸗ 
mer, beſchrieben hat. Daß aber die Roß⸗ 
breme daraus eneſtünde, das hat er nicht ge⸗ 
wuſt. Von dieſen Würmern und ihren Fliegen 
kan ich vier Arten uabſt dem wurmartigen Puͤpgen 
aufzeigen, wie auch das wahrhaftige Puͤpgen, wel 
ches ich durch die Zergliederung aus dieſem Wurme, 
nachdem er hart und ſteif geworden war, und dic 
Geſtalt eines ſehr wunderlichen wurmartigen Puͤp⸗ 
gens angenommen hatte, hervorgezogen habe. Ich 
habe dieſe Fliegen im Herbfte ſehr haͤufſig auf den 
Baͤumen der Paſtinaken gefunden. Als ich ehedem 
meine beſondern Anmerkungen zu Papier brachte, 
konte ich nicht erfahren, womit ſie ſich naͤhrten. 


Ferner bringe ich auch in dieſe Claſſe die wurm⸗ 
artige Puppe der Fliege, Tabanus oder Bremſe gee 
nannt. Ob ich gleich ihren Urſprung noch zur Zeit 
nicht eigentlich weiß, fo habe ich doch fehr hohe 
Urſache zu glauben, daß dieſe Fliege fic) eben fo 
verändere, als die vorige Fliege Afilus oder Roß⸗ 
breme. An dieſer Fliege Tabanus nehmlich iff die⸗ 
ſes ſehr betraͤchtlich, daß ihr die Natur zugleich eine 
Schnauze, und auch einen Stachel gegeben hat. 
Mit jener ſaugt ſie die Saͤfte der Blumen und 
Kraͤuter, Honig und Thau, mit dieſem aber das 
Blut der Thiere ein, ſo daß ſie von jenen leben 
kan, wenn es ihr an Nahrung von dieſent ge⸗ 
bricht. Ob dieſes nun auch an andern Thieren, die 
von Blut leben, ſtat hat, als an Wansgen, Floͤ⸗ 
ben, Muüͤcken und dergleichen, das ſtunde nun 
noch näher zu unterſuchen; an den Mücken wenige 
ſtens ſcheinet es klar und deutlich zu ſeyn. Fer⸗ 
ner iff dieſes merkwuͤrdig, daß, wenn dieſe Thiergen 
die honighaften Saͤfte durch ihre Schnauze einſau⸗ 
gen, fie auch fo gar die duſt ſelbſt mit in ihren Leib 
hinauf ziehen, wie ich recht deutlich an der Schnauze 
der Zwiefalter geſehen habe. 


Endlich fo bringe ich auch die eigentlich fo gee 
nannte Pferde⸗ Fliege in dieſe Claſſe, von der ich ver⸗ 
ſchiedene Arten aufweiſen kan. Doch kan ich bis ietzo 
noch nicht verſichern, daß ſie hieher gehoͤret, weil mir 
noch unterſchiedene Anmerkungen über fie mangeln, 
die Zeit und Fleiß noch einmal an das Licht brin⸗ 
gen muß. 

Zum vierten bringe ich die wurmartige Puppe der 
zahmen Biene, oder Goedaerts Strunt⸗ Fliege in 
dieſe Claſſe, iedoch nur auf die zwente Weife, fine 

tinal 


natuͤrlicher Veränderungen. Einleitung. ; 251 


temal ihr Wurm eine viel dünnere Haut hat, als 
oberwaͤhnte Wüͤrmgen von der erſten Art. Daher 
kommt es auch, daß a wurmartige Puppe einiger 
maſſen von der Geſtalt, die fie vorhin als en Wurm 
hatte, abweicht. Dieſer Wurm iſt ſonderlich an 
feinem langen Schwanze zu erkennen. Er entftcher 
aus den Eyern, die feine Fliege in die Abtritte legt. 
Von dieſen Struntfliegen kan ich den Wurm mit 
feinen Füffen, Hörnern und Schwanze aufweſſen. 
Alle ſolche Theile laſſen ſich auch an ſeiner wurm⸗ 
artigen Puppe ſehen. Ich habe fic insbeſondere 
auf der XXXVIIIten Kupfertafel abgebildet. 


Zum fünften bringe ich in dieſe Claſſe die wuem⸗ 
artige Puppe des Kaſewurms, welche die Geſtalt, 
die fie vorhin als Wurm hatte, noch viel dunkler 
darſtellt. Sie zieher ſich nemlich wegen der Dunne 
ihrer Haut in eine laͤngliche eygleiche Geſtalt zuſam⸗ 
men. Von dieſem Wurme kan ich die Puppe, die 
Fliege und ihren abgelegten Balg aufweiſen. Ich 
habe fic insgeſamt auf der XIII Kupferplatte ſo 
wohl nach dem Leben als noch groffer und 
befonders abgebildet. Vor allen it an dieſer 
Fliege merkwuͤrdig, daß die weibliche Scham in die 
Hohle der männlichen Ruthe eindringt, und von ihr 
umfangen wird. 


Zum ſechſten bringe ich in diefe Claſſe die wurm⸗ 
artige Puppe eines gewiſſen fußloſen grünlichen 
Wurms, der auf den Kohlblättern lebt, und deffen 
beſondere Geſchichte ich an feinem Orte abgehandelt 
habe. Man ſieht ihn nebſt ſeiner Fliege und wahr⸗ 
haftigen Püpgen auf der XLV Kupferplatte und 
deren 20 und folgenden Figuren abgebildet. Die⸗ 
ſes Würmgen weicht wegen Dunne feiner Haut 
noch vielmehr als der Käferourm von feiner vorigen 
Geſtalt ab, wie aus nachſtehender Abhandlung wird 
zu erſchen ſeyn. 


Zum ſiebenden bringe ich hierher alle wurmartigen 
Puppen, oder anders die ſo genannten Wurmeyer, 
welche aus denjenigen zuſammen gekruͤmmten 
Würmgen entſtehen, von welchen man ſagt, daß ſie 
aus verfaultem Fleiſch groſſer Thiere gezeugt wuͤr⸗ 
den. Sind dieſe Wuͤrmgen in ihren aͤuſſerſten 
Häutgen unbeweglich geworden, und haben fie mits 
hin die Geſtalt wurmartiger Puppen angenommen, 
fo ſieht man in wenig Tagen allerhand Arten von 
Fliegen da hervor kommen. Aber nicht allein die 
Fliegen, ſondern auch ſelbſt ihre Wuͤrmer und die 
aus ihnen hervorkommenden wurmartigen Puppen 
ſind unter einander unterſchieden. Einige von ih⸗ 
nen nähern der Gleichheit mit den Eyeen mehr, an⸗ 
dere weniger, nachdem ihre Balge härter oder duͤn⸗ 
ner geweſen ſind, oder nachdem die Leiber der in⸗ 
wendig verſteckten wahrhaftigen Puppen beſonders 
geſtaltet ſind. 


Alle dieſe Würmer laffen ihren Koth in dem Flei⸗ 
ſche, das fic naͤhret, und hiermit machen ſie nicht nur 
die Faͤulniß und den Geſtank gröffer, ſondern vers 
urſachen ſie auch hauptſachlich. Von dieſer wurm⸗ 
artigen Puppe hat der gelehrte Redi verſchiedene 
Arten beſchrieben, er nennt fie aber alle Eyer, und 
ſagt von der wahrhaftigen Puppe, die darinnen als 
in ihrem abgelegten VBalge ſteckt, nicht ein Wort. 


Jedoch widerlegt er die vermeinte 
der Faͤulniß ihe gründlich. 


Zum achten bringe ich hierher alle wurm⸗ oder 
eyähnliche Puppen, die aus allerhand ſolchen Würm 
gen, die ſich zuſammen ſchlingen, entſtehen, und die 
ſich in und von der lebendigen Raupe nähren, ſie 
endlich durchbohren, und da heraus kriechen. Aus 
dieſen Wuͤrmgen kommen in wenig Tagen allerhand 
Fliegen zum Vorſchein, nachdem jene in ihren aͤuſ⸗ 
ferfien Häurgen unbeweglich geworden, und alſo die 
Geſtalt wurmartiger Puppen angenommen haben. 
Doch find nicht alle dieſe Arten von Puppen eyaͤhnlich, 
ſondern man wird einen groſſen und merklichen Un⸗ 
terſchied an ihnen gewahr. Wolte man alle Ver⸗ 
ſchiedenheiten umſtaͤndlich beſchreiben und beſonders 
abbilden, fo würde man davon ein ganzes Buch 
ſchreiben muͤſſen. 


Sind nun dieſe Wuͤrmgen aus der Raupe her⸗ 
vorgekrochen, fo laſſen fie ganz keinen Roth von ſich, 
fondern, fo bald fic die Raupe durchbohrt haben, ziet 
hen ſie ſich zuſammen, werden unbeweglich, und end⸗ 
lich in ihrem unabgelegten Balge zu wahren Pups 
pen, die mit dem Puͤpgen der erſten Weiſe der 
dritten Claſſe vollig überein kommen. Dieſe Art 
von Veränderungen, da nemlich Würmer Raupen 
durchbohren, ſich zuſammen ziehen um zu Puppen 
werden, finde ich nirgends aufgezeichnet. 


Ich habe auch wahrgenommen, daß dieſe Wuͤrm⸗ 
gen zuwellen wohl gar in dem Balge der Raupe 
blieben, und, nachdem ſie ihn ganz durchfreſſen hatten, 
darinnen zu wurmartigen Puppen wurden, fo daß fie 
nachhero, wenn fie die Geſtalt von Fliegen annah⸗ 
men, durch drey Haute zugleich durchbrechen muſten, 
als erſtlich durch das Haͤutgen das 8 
Puppe bekleidet, dann durch den unabgelegten Balg 
ihres Wurmes, und endlich durch das Fell der durch⸗ 
freſſenen Raupe. 


Wie nun aber dieſe Wuͤrmgen in die Raupen 
kommen, und ob ſie von auſſen unter der Geſtalt 
von Eyern dahinein gebracht werden, oder ob ſie 
aus den Raupen ſelbſt, als aus einem innerlichen 
Stoff, entſtehen, das kan ich nicht beſtimmen, weil 
mir dißfalls noch gar zu viel Erfahrungen man⸗ 
geln. Ich Fonte zum Behuf ſowohl dieſer als jes 
ner Meinung allerhand beybringen. Ich muß alſo 
dieſe Abhandlung wegen diefes wichtigen Punktes, 
in dem ich mich ganz und gar nicht kan zurechte fin⸗ 
den, noch einige Zeit ausſetzen. Unterdeſſen kan 
ich nicht umhin, Forſchern der Natur die Lehre zu 
geben, daß man die Art und die Veranderungen der 
Raupen nimmermehr recht erfahren werde, wenn 
man nicht eine groſſe Menge von ihnen, und zwar 
nur von einer Art, ſelbſt fuͤttert, und auf ihre Ver⸗ 
Anderungen wohl acht giebt. Doch muß man das 
allernothwendigſte, ich meine die Zerglicderung, daz 
bey nicht vergeſſen, ſonſt bleibt man hierinnen ewig 
blind. 


Zum neunten bringe ich hierher die wurmarti⸗ 
gen Puͤpgen, oder anders die fo genannten Wurm⸗ 
cher, die aus denjenigen zuſammen geſchlungenen 
Wuͤrmgen entſtehen, von welchen man ſagt, daß ſie 
aus dem faulenden Leibe der Goldpuͤpgen gezeuget 

Ner 2 werden. 
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werden. Aus dieſen Wuͤrmgen kommen, nachdem 
fie in ihren duffern Haͤutgen unbeweglich geworden 
ſind, und damit die Geſtalt beſagter Puͤpgen ange⸗ 
nommen haben, innerhalb wenig Tagen allerhand 
Arten von Fliegen zum Vorſchein. Bey Moufe⸗ 
tus finde ich dieſe Art von Veränderungen zuerſt 
angemerket. Nach ihm haben fie Goedaert, und 
endlich auch Herr Redi und andere mehr erwah⸗ 
net. Eines von dieſen Würmgen, wie auch eine 
wurmartige Puppe, die einiger maſſen nur obenhin 
ein Ey vorſtellt habe ich be ſonders aus der XXX VIII 
Kupferplatte fig, 10 abgebildet. 


So bringe ich auch hierher die wurmaͤhnlichen 
Puppen, fo aus denenjenigen Wuͤrmern eneſtehen, 
die ſich in den Goldpuͤpgen zuſammen grimmen, und 
in deren aͤuſſerſten. Balge unter der Geſtalt eines 
Eyes ſich verwandeln. Doch habe ich das ſehr ſel⸗ 
ten geſehen. Denn die Würnigen begeben ſich ge⸗ 
meiniglich, nachdem ſie groß genug geworden, zum 
Goldpuͤpgen heraus, und das darum: Die Gold⸗ 
puͤpgen find meiftentheils feuchte. Weil nun diefe 
Wuͤrmer fic) nach einem trocknen Flecke ſehnen, daz 
mit ihr aͤuſſerer Balg deffo beffer verharſchen und 
fie zu Püpgen werden mögen, als durchbohren fie 
die Goldpüpgen, Haben fie aber alle Feuchtigkeit 
von dieſen ausgeſogen, und zu ihrer Nahrung ver⸗ 
wendet, und iſt die Haut des Goldpuͤpgens zugleich 
mit eingetrocknet, ſo bleiben ſie in demſelben, und 
nehmen darinnen eine andere Geſtalt an. Soll das 
geſchehen, fo muͤſſen fie drey Hautgen durchbre⸗ 
chen, bevor ſie in der Geſtalt der Fliegen auftreten 
koͤnnen. 


Alle bisher benennte Puͤpgen meiner vierten 
Claſſe werden, wie bereits geſagt, zu allerhand 
Fliegen, und ich bewahre verſchledene Arten der⸗ 
ſelben. 


Nachdem ich nun alle Thiergen durchgegangen, 
die eigentlich zur vierten Claſſe gehören, fo bringe 
ich auch zu derſelben alle Puͤpgen der Würmer aus 
der erſten, zweyten, dritten und vierten Claſſe, die 
zu Würmgen, Raupen, Puppen, Goldpuppen, Koz 
chern, Warzen, Blättern, Auswrichfen u. ſ. w. wer⸗ 
den. Das aber thue ich nicht darum, als ob ſie 
hierher, in die vierte Claſſe, gehörten, ſondern nur 
darum, weil fie auf eine eben fo dunkele und unzu⸗ 
gänglich verſchloſſene Weiſe, als die Würmgen der 
vierten Claſſe, zu Püpgen werden. Niemand, als 
wer in dieſem Stücke wohl erfahren ift, kan die fo 
dunkele Art von Veranderung bemerken und un⸗ 
terſcheiden. 


Eilftens bringe ich hierher die wahrhaftigen Pup⸗ 
pen, die wir in dem Leibe oder dem Balge eines 
Wurmes oder einer Raupe gewahr werden, und die 
aus ſolchen Würmern hervor gewachſen ſind, wel⸗ 
cher beſagter Würmer oder Raupen Eingeweide 
verzehret haben. Denn es geſchieht vielmals, daß 
ein Wurm oder eine Raupe wegen Schwachheit 
ihren Balg nicht abſtreifen kan, und folglich in der 
Geſtalt eines Wurmes oder einer Raupe verhar⸗ 
ſchet. Iſt das geſchehen, ſo verzehrenbeſagte Wür⸗ 
mer ihre Eingeweide ganz und gar, werden drauf 
in denſelben zu wahrhaftigen Puppen, und nachge⸗ 
fends zu Fliegen. Zuweilen geſchieht das nur von 


einem groſſen Wurme, der auch hernachmals zu eir 
ner Puppe wird, aus der endlich eine Fliege hervor 
kommt. Hatte aber die Raupe die Starke gehabt, 
ſich vermittelſt der Haͤutung in ein Goldpuͤpgen zu 
verwandeln, ſo wuͤrde man an dieſem alle ſolche Bere 
aͤnderungen bemerket haben. 


Man beſindet auch, welches noch wunderbarer 
ift, daß einige Wirmgen den Leib oder den Balg 
der vorigen Raupe, daraus fie ſich genährt hatten, 
zuweilen verlaſſen, und nachdem ſie da heraus ge⸗ 
krochen, ſich in ein eyartiges Geſpinſte einfpinnen 
und verbergen, und unter demſelben zu wahrhafti⸗ 
gen Püpgen werden, und aus dieſen zuletzt noch zu 
allerhand Fliegen. doc) hiervon will ich (wird 
es der Herr zülaſſen) in meinen beſondern Erfah⸗ 
rungen mit der Zeit, als am gelegenen Orte, mit 
mehrern handeln. Voritzo beſchreibe ich dieſe 
Veränderung nur überhaupt, 


Zum zwölften rechne ich hierher die wahrhafti⸗ 
gen Püpgen, die aus ſolchen Wuͤrmern hervor kom⸗ 
men, die, wie die Würmer der erſten Weiſe der 
dritten Claſſe im Leibe oder in den Haͤutgen der 
Goldpuͤpgen zu wahrhaftigen und kenntlichen Puͤp⸗ 
gen werden, doch fo, daß niemals mehr, als cine 
dergleichen Puppe in einer Goldpuppe gefunden 
wird. 

Dieſe Arten nun von Puͤpgen, die aus einem 
Wuͤrmgen mitten in einem Goldpuͤpgen das wer⸗ 
den, was ſie ſind, ſind verſchiedener Art, und ſo un⸗ 
terſchiedlich, daß man fie ohne Abriß ſchwerlich bee 
ſchreiben und begreiflich machen kan. Das merk⸗ 
wuͤrdigſte an dieſen Püpgen iff dieſes, daß man fie 
nach eignem Belieben von Wirmgen zu Puͤpgen 
machen, und die wunderbare Ordnung der Natur 
in Verwandlung der Thiere an ihnen ungehindert 
anſchauen kan. Man kan alſo die ganze Verwand⸗ 
lung eines Wurmes in ein fliegendes Thier, die man 
bishero vor eine Weſen⸗ und Geſtaltsveraͤnderung 
gehalten hat, mit ſeinen Augen anſchauen. 


Ich kan mich alſo nicht gnugſam darüber ver⸗ 
wundern, daß ich bey keinem Schriftfteller, der mir 
zu Geſicht gekommen, dieſe Wuͤrmgen erwähnt, oder 
auch einige befagter Puͤpgen in Kupfer geſtochen fin 
dez obgleich Goedaert die Fliegen, die aus ihnen 
hervor kommen, nicht allein gekannt, ſondern auch 
ziemlich wohl und genau abgebildet hat. Ich muß 
mit wenig Worten andeuten, was das vor Fliegen 
find. Sie gehören eigentlich zur dritten Claſſe, wo 
ich fie auch bereits unter dem Namen der Baſtart⸗ 
weſpe beſchrioben habe. Ich habe daſelbſt auch den 
vom Goedaert ſo benennten Verſchlinger oder 
Spinnenmoͤrder, der auch mit zu diefen Fliegen ger 
höret, vorgeſtellt. 


Nun muß ich auch die Art und Weiſe anzeigen, 
wie man diefe fo ſeltſame und wichtige Veränderung 
ſehen konne. Iſt nemlich das Goldpüpgen ſteif 
geworden, und hat es feine Farbe verändert, ſo muß 
man es aufbrechen, den darinnen befindlichen Wurm 
heraus nehmen, und in eine offene Buchſe legen. 
Man wird alsdenn klar und deutlich ſehen, wie er 
allmablig zu einer Puppe, und von einer Puppe zu 
einer Fliege werde. Wie dieſe Veränderung nun 

zugehe, 
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An was vor eine Menge von Unrath der 
urn von ſich laſſe, und andere unendliche Merk⸗ 
würdigkeiten mehr, will ich, wenn es Gott beliebt, 
noch einſt einmal in beſondern Erfahrungen zum 
Ruhm des groſſen Schoͤpfers vortragen, und in 
ein helles Licht zu ſetzen ſuchen. Voritzo aber gee 
brichts mir an der Zeit dazu. 


Zum dreyzehnden bringe ich unter dieſe Claſſe 
dieſenigen Pripgen, die aus einer groſſen Anzahl 
Wuͤrmer auf die Weife der nur igo beſchrlebenen 
Würmer in dem Lelbe oder der hohlen Haut eines 
Goldpüpgen zu funfzigen, zu hunderten, Ja wohl 
gar zu zweyhunderten, zu beſondern Püpgen, und 
hernachmals zu eben fo viel Fliegen werden. Goe⸗ 
daert hat diefe Fliegen auch gekannt. Aber was 
das hauptſächlichſte war, die Veranderung oder die 
Puppe ſelbſt; davon wuſte er nichts. Ja ich ſelbſt 
würde nie darhinter gekommen ſeyn, hätte ich die 
Zergliederung nicht überall zur Hand genommen, 
und hatte ich mich nicht nach dem Beyſpiel des be⸗ 
ruͤhmten Harveus befliffen, den Urſprung der Beers 
änderungen, fo viel möglich, ſichtbarlich und unge: 
zweiſelt zu entdecken. Denn wo uns die Erfah⸗ 
rungen mangeln, da iff die uͤbrige Wiſſenſchaft, die 
wir aus unſerer Vernunft oder aus Vergleichung 
mit ähnlichen Dingen haben, nicht aus der Maz 
tur, ſondern aus unſerm Gehiene entlehnet. Daz 
her beſteht fie auch gar ofte ſehr ſchlecht, wenn man 
fic auf dic Probe feet. Eben deswegen ſagt auch 
der groſſe Cartefius an einem Orte, er halte mehr 
von den Schlüffen, die aus gemeiner Handwerks⸗ 
leute Erfahrungen genommen, als von ſolchen die 
bloß auf gelehrter Lute Erdithtungen beruhen, und 
ſich nicht bewerkſtelllgen laſſen. An dieſen Thiergen 
nun kan man auch, fo lange fie noch Würmer find, 
gleich igo vorgetragene Veranderung leichtlich 
wahrnehmen, Fuͤr Maturforſcher ſolte es nicht ein 
geringes Vergnügen ſeyn ſie nur einmal mit Auf⸗ 
merkſamkeit anzuſchauen. Der Weg iſt ihnen dazu 
wenigſtens nun offen. Ich habe, wie mir einbils 
de, die Hinderniſſe aus demſelben mit unſaglicher 
Muͤhe weggeraͤumet. 


Ferner bringe ich auch hierher die wahrhaftigen 
Puͤpgen, die, wie die Würmgen von der erſten Weis 
fe der dritten Claſſe im Leibe eines wurmartigen 
Puͤpgen beſagte Puͤpgensgeſtalt annehmen, und 
aus beſondern Wuͤrmern Puͤpgen werden; wie ich 
an der wurmartigen Puppe der gemeinen Secrets 
fliegen wahrgenommen habe. Ein gleiches ſieht 
man auch an den Thiergen der erſten Claſſe. 


Zum vierzehenden bringe ich hierher alle wahr⸗ 
haftige Püpgen, die man mitten in Fruͤchten, Wars 
zen der Pflanzen, den Bäumen und ihren Blättern, 
wie auch im faulen Holze und andern verſteckten 
und unzugangbaren Oertern findet. Ich behalte 
einige dieſer Puͤpgen, Fliegen und Gewaͤchſe zum 
Dubin der unerſchoͤpflichen Natur auf, und kan fie 
auf Verlangen vorzeigen. So beſitze ich auch die 
kleinen Fliegen, die aus denenjenigen Wuͤrmgen ent⸗ 
ſtehen, welche Redi in den Auswüͤchſen der Welden 
gefunden, niemals aber hinter ihre Veranderung 
hat kommen können. Inwendig in dieſen kleinen 
Fliegen finde ich eben dieſelben Eyer, die ich auch in 


beſagten Auswuͤchſen gefunden habe. Aus vi 
und andern Grunden 1 all 1 
ich, daß alle Würmer, die man in den Gewächſen 
findet, von ſolchen Thiergen, als hernachmals da 
Im kommen, unter der von Eyern da⸗ 
ſelbſt hinein gelegt und verborgen worden find, 
Man kan hierüber ins beſondere die Erklaͤrung der 
XLIV und XLV Kupfettafel nachſehen. 


Zum funfzehenden können wir hlerher bringen 
alles, was im Geſplnſte ſich verandert, als inſonder⸗ 
heit die Würmer, deren Geſpinſte ſo klein, dünne 
und zarte iff, daß es nicht leicht eine ungeübte Hand 
öffnen kan, und die darinnen zu kleinen Puͤpgen 
werden; ingleichen die kleinen Fliegen, die aus eini⸗ 
gen wahrhaftigen Puͤpgen von Wirntern entſtehen, 
von denen aber Gocdaert in der ellften Erfahrung 
des erſten Theiles ſagt, er habe fie geſehen aus dem 
kelbe einer Raupe, die Kohl frißt, hervor kriechen, 
und isden von ihnen ſich in einem von ihm geſpon⸗ 
nenen gelben ſeidenen Haͤusgen verbergen. Doch 
hat er die Pripgen, wie aus angezogener Stelle ere 
hellet, nicht gekannt. Obbelobte fleißige Engliſche 
Herren, denen Goedaerts Erfahrung nicht unbe 
kannt war, geben auch in ihrem Catalogo Planta - 
rum Cantabrigienſ p. 137 zu verſtehen / daß ſie be⸗ 
ſagte Püpgen nicht gekannt haben. Denn fie bile 
den ſich ein, die Würmer lagen in Geſtalt von Eyern 
in ihrem Geſpinſte. So irren fie ſich auch darin⸗ 
nen, daß ſie glauben, ihre Eyer mit Ringeln, wel⸗ 
ches in der That wurmartige Puͤpgen ſind, ſeyen 
das Puͤpgen ſelbſt, und fie wären von den laͤngll⸗ 
chen durchſichtigen Enern unterſchieden. In der 
That ſteckt in beyden ihren Eyern das wahrhafti⸗ 
ge Puͤpgen noch verborgen. Ich habe auch wohl 
geſehen, daß einige Wuͤrmer unter der Erde einen 
cyartigen Köcher oder Hilfe ſponnen, welche ein 
Unerfahrner leichte vor eine wurmartige Puppe 
anſehen Fonte, 


Ferner bringe ich hierher auch die Puͤpgen von 
Wuͤrmern oder Raupen, die auf den Weiden⸗ 
blärtern in einem ſolchen zarten und ſehr ſchmaͤch⸗ 
tigen Haͤusgen oder Geſpinſte ſtecken, und aus wel⸗ 
chem hernachmals auch eine kleine zarte Fliege her⸗ 
vor kommt, die ich nebſt ihrem Geſpinſte in meiner 
Kunſtkammer aufbehalte. 


Auch bringe ich hierher die wahren Puͤpgen von 
ſolchen Würmern, die, nachdem fie den Balg der 
Raupen, aus denen fie hervor kriechen, durchbohrt 
haben, nicht allein in einem weiſſen ſeidenen Haͤus⸗ 
gen oder Geſpinſte ich verſtecken, ſondern auch noch 
überdem cine, fo zu ſagen, flockige und ſchimmelaͤhn⸗ 
liche Baumwolle aus der durchbohrten Mutterrau⸗ 
pe ſelbſt oben drüber ſpinnen, aus der ſie einige 
Tage drauf wiederum in der Geſtalt von Fliegen 
zum Vorſchein kommen. Ich kan beynahe alle 
dieſe verſchiedenen kleinen Fliegen und ihre Hause 
gen oder Geſpinſte aufzeigen, und damit alles bis⸗ 
der behayptete augenſcheinlich darthun. Ich beſi⸗ 
tze nody einige andere Gefpinfte, die ich, weil ich 
zum Ende eile, nicht für noͤthig achte zu erwähnen, 


Zum ſechzehnden kan ich auch unter dieſe Claſſe 
bringen alle wahre Puͤpgen, die aus derjenigen Art 
Ses von 


von Wiirniigen entftchen, die ſich in ihren kleinen 

7 sens ween, wie die Schild⸗ 
lebten die ihrigen, mit 2 verändern, 
und nachmals als Fliegen ſich laſſen. Von 
ſolchen Fliegen und Würmern, wie auch ihren 
Häusgen und Püpgen, kan ich verſchiedene aufwei⸗ 
fer, Manche darunter ſehen ſehr wunderlich aus. 
Manche wandeln mit und in uhren Häusgen zu 
Waſſer, andere zu Lande umher. Einige dieſer 
Würmgen hat der berühmte Aldrovandus unter 
dem Namen Xylophthororum oder Ligniperda- 
zum, das iff Holzverderber, beſchrieben. Ich be⸗ 
fise auch einige von ihren Fliegen, die ich ſchon oben 
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unter dem Namen des Haffts beſchrieben habe. 
Ucberhaupt kommen alle Piipgen der vierten Elaſſe, 
in fo ferne man fie ohne ihr Hautgen, als welches 
fie nicht ablegen, oder auch ohne das Geſpinſte und 
Gchülle, darinnen fie ſich verſtecken, betrachtet, ur 
dritten Claſſe gebracht werden; welches wohl zu 
merken. 


. 


Hiermit will ich nun dieſe allgemeine Abhand⸗ 
lung von den Thiergen der vierten Claffe und ihr 
Verzeichniß beſchlieſſen, und nun weiter die beſon⸗ 
dern Vorbilder klar und deutlich aufs ſorgfaͤleigſte 
durchgehen. 
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Beſonderes Vorbild der vierten Claſſe natürlicher Veränderungen an einer Fliege. 
Die erſte Weife der Geſtaltsveränderung oder des natuͤrlichen Anwachſes der 
Glledmaſſen nenne ich wurmartige Puppe. 


Tab. XXXVIIL 


N: 1 iff das Wuͤrmgen der gemeinen Fliege, die 
ſich in den Abtritten aufhaͤlt, in feinem erſten 
Balge, in welchem es ein Ey heiſſet, in Lebens⸗ 
groͤſſe. Fig. x ſtellet eben daſſelbe, aber noch gröffer, 
vor. 


No. II iff der doppelte abgelegte Balg, oder die 
Haut des Eyes, aus welcher der Abtrittswurm 
hervor kreucht. Fig. 2 ſtellt fie auch, aber groͤſſer 
als natürlich, vor. 


N. III iſt das Würmgen ſelbſt, das ich etwas 
gröffer bilde, als es wirklich ift, wenn es nur erſt aus 
ſeiner abgelegten Haut, darinnen es wie ein Ey 
ſtack, heraus gekrochen iſt. 


N. IV iff eben daſſelbe, aber zu feiner vollen Groͤſſe 
gelangte Würmgen. Ich habe es ſo abgebildet, 
wie es ſich gemeiniglich bewegt, und von einer Stelle 
zur andern fortſchreitet. Da es ſehr kurze und ein⸗ 
gezogene Fuͤßgen zu haben ſcheint, ſo hilft es und 
ſchleppet ſich gleichſam durch Hülfe feiner Schnau⸗ 
ze fort. Legt man es auf einen glatten Spiegel, fo 
kan es deswegen darauf nicht als mit der guöften 
Mühe fort. Liegt es aber auf groben Tuche, fo 
kriecht es ziemlich fertig fort. Denn es ſteckt als⸗ 
denn feinen Kopf in die Lochlein und Hoͤhlgen des 
Gewebes, und zieht ſodann den übrigen Leib, der 
unten am Bauche fehr kurze Füßgen hat, ſehr ber 
hende nach ſich. Hierinnen kommt dieſes Würm⸗ 
gen mit dem Waſſerwurme, aus dem die Fliege Afi- 
lus hervor kommt, überein. Ob auch vorhabendes 
Wiirmgen, wie dieſes, Fuͤſſe im Munde habe, das 
habe nicht unterſuchet. Doch iſt zu glauben, es 
werde ſeine vornehmſten Füffe auch im Munde ſte⸗ 
hen haben. Die dritte Figur stellt dieſes Würm⸗ 
gen recht groß vor. 


N. V. Mun ſtelle ich das Würmgen fo vor, wie 
es in ſeinem Balge, ohne ihn abgelegt zu haben, un: 
beweglich geivorden, und die Geſtalt eines wahrhaf⸗ 
tigen Püpgen angenommen hat. Da es ſich nun 
von auſſen als ein Wurm anſehen lat, von innen 
aber ein Puͤpgen ift, fo habe ich hohe Urfache, es 


ein wurmartiges Püpgen zu nennen. Die vierte 
Figur ſtellet diefe Art Puppen gröffer als natürlich 
vor. Das drinnen verſteckte Piipgen ſieht man auf 
der fuͤnften Figur gleichfalls gröffer, als es wirtlich 
iſt. Die ſechſte und ſtebende Figur ſtellen es recht 
ſehr groß dar. 


N. VI iff die Abtrittsfliege, fo wie fie ihre zwey 
letzten Haͤutgen auf einmal abgelegt hat; ich will 
fagen, ihre aͤuſſere ehedem unabgelegte harte Haut, 
in der fie wie ein Wurm ausfahe, und ihr inneres 
zartes Häurgen, in der fie eine Puppe vorſtellte. 
Nachdem dieſe beyden Hüllen mit einemmal abge⸗ 
legt worden, fo erſcheint nunmehro die Fliege in ei⸗ 
nem viel zierlichern Gewand als vorhin, und iſt zur 
Zeugung geſchickt geworden. Die achte Figur ftelz 
let ſie recht groß dar. Ich will ihren Schmuck da⸗ 
ſelbſt umſtaͤndlich beſchreiben. Dieſe Claſſe von 
Veraͤnderungen weichet alſo von der erſten merklich 
ab, als in welcher das Thiergen unmittelbar aus feis 
nem Eye hervor koͤmmt; wie auch von der zweyten, 
als in welcher dem Thiergen auf dem $eibe einige 
haͤutige Luftblasgen anwachſen; endlich auch von 
der dritten Claffe, in welcher das Thiergen den 
Balg der Raupe und der Puppe zu zwey verſchie⸗ 
denen Zeiten ablegt. In dieſer vierten Claſſe aber 
geſchieht ſolches auf einmal. Aber darinnen kom⸗ 
men die Thiergen mit einander in allen vier Claſſen 
überein, daß fie durchgängig Puppen fine, und ſich 
fo lange häuten, bis fie vollkommene und zur Zeus 
gung geſchickte Thiere geworden ſind. Die Puppe 
alfo, die in allen vier Claſſen ftat hat, iſt der einige 
wahrhaftige und unveränderliche Grund aller natuͤr⸗ 
lichen Veranderungen diefer Thiere; wie ich das zu 
Anfange dieſes meines Werkes umſtaͤndlich ausge: 
fuͤhret habe. Hier aber habe ich ſolches nur mit ei⸗ 
nem Worte wieder erwähnen wollen. 


Tab. XXXVII Fig. r. 


An dem Eye der Abtrittefliege, das ich hier groͤſ⸗ 
fer als natürlich abbilde, ſieht man feine länglich 
und eckige Geſtalt und ſchone Zeichnung, die rauten⸗ 
artig, 
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artig, und wie die in Holland fo genannten Wafeln 
oder gegitterten Hiepeln ausſieht. Diefe Eyergen 
find beynahe ganz weiß, und beſtehen aus zweyen 
unterſchiedenen und kenntlichen Bullen, Die due 
fürs iff eine wahrhaftige Schale, und fomme mit 
der Schale der Hünereyer überein, und iff eben fo 
zerbrechlich. Man kan diefe aͤuſſere Rinde von der 
innern, haukigen Hülle abnehmen, in welcher eigent⸗ 
lich der Abtrittswurm ſteckt. Da dieſe Eyer feuch⸗ 
fe gelegt, und gegen die Wände der Abtritte, inglei⸗ 
chen auch gegen die abgelegten Balge der Püpgen 
angelegt werden, fo geschieht es gar oft und leſcht⸗ 
lich, daß fie, wenn fie von der umſchwebenden Luft 
eintrocknen, zuſammen backen, und daß, wenn man 
das eine Ey von dem andern trennen will, die eine 
von den zwey zuſammen gebackenen Seiten an der 
andern feſt behaͤngen bleibt. Hierdurch wird die 
eckige Geſtalt des einen Eyes mit einem hervorra⸗ 
genden Rande vermehrt. Und ſo habe ich auch, 
well ich anders nicht konte, beſagtes Ey abgemahlt. 
Fig, 2. 

Vorne am Eye wird hier die innewendig beklei⸗ 
dende dünne Haut vorgeſtellt, wie der Abtriktswurm 
ſelbige durchgebrochen hat. Man ficht, wie die 
duffere Schale von ihr bey Stuͤcken und Brocken 
losgebrochen. Man möchte ſich wundern, warum 
doch dieſe Ehergen ein fo hartes kalchigtes Weſen 
um ſich haben. Vielleicht hat das die Natur in der 
Abſicht fo geordnet, daß die ſcharfe beitzende und 
faͤulende Dampfe der Abtritte das darinnen verſteck⸗ 
te weiche und zarte Wurmgen nicht beſchaͤdigen 
moͤchten. Ich erfahre auch in der That, daß die 
ſalzige Schärfe des Harns ihnen keinen Schaden 
zufüge. Ich finde dieſe Eyer nicht allein in den 
Abtritten, ſondern auch an andern Orten, wo eis 
nige Früchte, Kraͤuter und andere Dinge verweſt 
find, Am allerfüglichften zeigt fie die Zergliede⸗ 
rung in den Eyerleitern des Eherſtocks. Und das 
iff auch der ſicherſte Weg, die Eyer der Infekte aufs 
zuſpuͤren, und etwas gründliches von ihnen zu er⸗ 
fahren. Doch iff es mehr zufällig, daß man die 
Zelt trifft, da fie in dem Eyerſtocke vollkommen gee 
worden, als daß man ſie da mit Vorbedacht und 
Vorwiſſen daſelbſt finden ſolte. 


Ich beſſtze eine ganze Büchfe mit Eyern von In⸗ 
ſekten, die fo ſeltſam find, daß man wohl eine ganze 
Abhandlung davon ſchreiben Fonte und ſolte. An 
Geſtalt und Zeichnung find fie ſehr unterſchieden. 
Einige find länglich, andere enartig, einige pyrami⸗ 
denmaßig, andere wie Diſtelſaamen, andere wieder 
anders. In Anſehung der Farbe find einige weiß, 
andere gelb, roth, blau, grün, andere mie gemengten 
Farben, woraus ein unfäglicher Ulnterſcheid entſte⸗ 
het. Einige find weich, andere hart, einige hautig, 
andere bekleidet eine pergamenthafte oder ſchaltge 
Rinde. Einige liegen in Schaum, andere find mit 
Haaren bekleidet, andere legen und leimen ſich gleiche 
fant als runde ſpirale oder ſchlaugenkrunumige Rin⸗ 
gel um die Asfte der Baume, andere liegen frey und 
verbreitet; einige ſtehen aufrecht bey einander, an⸗ 
dere liegen flach darnieder; einige liegen mitten im 
Fleiſche und den Früchten drinne, andere los und 
ledig auf denſelben, neben und auf den Pflanzen, 
Bäumen und Blattern. 
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ig. 3. ei 
Dieſe Figur ſtellt die Abrvitess 
natürlich, und fo, wie fie unter pis el 
rungsglaſe ſcheinst, vor. Man ſiehr hier die ringelar⸗ 


tigen Einſchnitte oder Kerben ſehr deutlich. Die 
vordersten machenden Kopf, die nächft drauf folgen⸗ 


den die Bruſt, und die letzten Vauch und anz 
aus. Lieber den ganzen 400 herum iſt tr fee 
vorragenden Pflanmenhärgen geziert, die aber kothig 
werden, wenn fic durch den Unflat hindurch kriecht, 
und ihn zu ſeiner elenden Nahrung gebrauchet. Dare 
um muß man fie zuvor wohl abwaſchen, und ales 
denn mit einem Vergröſſerungsglaſe beſchauen. Sie 
kan dergleichen Behandthierung gar wohl vertra⸗ 
gen. Denn fic iff ſtark und zach von eben. So 
iſt es das Würmgen anch, das in einer harten zaͤhen 
Haut ſteckt, fo daß ihm die Schärfe der beißenden 
Dampfe nicht ſchaden kan. Daher kommtes auch, 
daß es feine Geſtalt nicht verliert, wenn es ſich in 
ein Püpgen zuſammen zieht. 


Fig. 4. 

Darum iſt hier wohl anzumerken, daß dieſe 
Wuͤrmgen, wenn fie die Geſtalt einer wurmartigen 
Puppe annehmen, nur ſtille liegen bleiben, das Maul 
zum Kopfe hinein ziehen und alle ringelartigen Abe 
chellungen damit einiger maſſen verkürzen, wie auf 
dieſer vierten Abbildung zu ſehen iſt. Aus derſel⸗ 
ben erhellet, wie wenig das Whirmgen der dritten 
Figur von der wurmartigen Puppe, die ich nun vor⸗ 
fille, abweiche. Nur hat dieſe Puppe keine Bes 
wegung, die am Würmgen ſehr ſtark iſt. Obglaͤch 
das Püpgen eigentlich den Schnabel in ſich einge⸗ 
zogen hat, fo erblickt man das doch auch am Wuͤrm⸗ 
gen gar ofte. Hier ift nun ins befondere anzumerz 
ken daß alle Würmgen der vierten Claſſe auf die 
bisher beſchriebene Art ſich nicht verändern, noch 
auch die vorigen Gliedmaſſen an ihren Pupgen fo 
klar und deutlich blicken laſſen. Die Urſache ſcheint 
davon keine andere als dieſe zu ſeyn, daß einige ei⸗ 
ne weiche Haut um ſich haben, die ſich von auſſen 
nach der Geſtalt der inwendig verſteckten Puppe 
ſchicket. Ich werde davon alſobald in der neun⸗ 
ten und zehnden Figur zwey beſondere und deutli⸗ 
che Beweiſe, als eine Regel vor alle ahnliche Falle, 
anfuͤhren. 

Am gegenwärtigen Puͤpgen muß man nur dieſes 
anmerken, daß ich ſolches ein wenig nach vorne zu an 
feinem Kopfe etwas weiſſer und heller, als es wirklich 
iſt, abgebildet habe, aus Urſache, daß die inwen⸗ 
dig verborgene Puppe durch die unmerkliche Aus⸗ 
daͤmpfung ſich daſelbſt allmaͤhlig Fürzer zuſammen 
zieht, und den Fleck daſelbſt ledig laſt. Daher er 
auch, weil das Licht dahin durchdringen kan, Geller 
und weiſſer iſt. Inſonderheit iſt das am Schwan⸗ 
ze zu ſehen, der ganz hohl und ledig wird; wie ich 
auch an einer dergleichen Puppe von der Fliege Afi- 
lus angemerkt. habe, von der ich zu allernaͤchſt beſon⸗ 
ders handeln werde. Darum verletzt man auch die 
Puppe nicht, wenn man dieſe hohlen ledigen Thell⸗ 
gen gegenwaͤrtiger Puppe mit einem Scheergen be⸗ 
hende abzwickt. Man fieht auch, daß der Kopf der 
eves vorne am Balge des Wurmes firht ; und 
daß die Augen, die vorhin zu Anfang der Vrränder 
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sung milchweiß waren, purpiierorh geworden. Doch 
ß man dieſen Verſuch eher nicht, als einige Tas 
ge nach Veränderung des Püpgens anſtellen. Denn 
ſonſten wurde man es obnfehlbar verletzen. An 
dieſem Würmgen, wie auch an allen andern von 
dieſer Claſſe, hat die Anmerkung feat, daß die Bruſt 
allezeit wie fie iff, fo wie auch an den Wüͤrmgen 
und Raupen der vorigen Elafſen, auch dle Füſſe an 
der Bruſt niemals verlegt wurde; als infonderheit 
an der zweyten Claſſe en ift. Denn mit den 
meiſten dahin gehörigen T iergen geht an Bruſt 
und Füffen auch nicht die geringste Beränderung 
vor, das iff, fie werden beym Häuten nicht kürzer, 
kommen auch nicht tiefer zu ſtehen. 


Fig. $+ 
Hier ſtellt ſich mum die inwendig verborgne Pup⸗ 
pe etwas groffer als nach dem Leben dar, die aus 
dem von auſſen verharſchten unabgelegten Balge 
der wurmartigen Puppe heraus geſchnitten iſt. 


Fig. 6 und 7. 


Iſtdieſelbe Puppe, doch recht ſehr groß. Man 
fan daraus erſehen, wie fie im Kopf, Bruſt und 
Bauch abgeſchnitten und vertheilt iſt. Ich will 
es auf der ſiebenden Figur Stuck vor Stück dare 
thun. 

aa find die netzartigen Augen im Kopfe, und 
zwiſchen ihnen hinunterwaͤrts nach der Schnauze zu 
die Bruſt. 

b die zwey Hoͤrngen oben am Kopfe. 

ec die zuſammen gefaltenen Fuͤßgen an der Bruſt, 
auf ieder Seite drehe. 

dd die zuſammen gefaltenen Fluͤgel, zwiſchen wel⸗ 
chen die Enden der Fuͤſſe liegen. 

e die ringelhaften Abtheilungen des Bauches, 
wie auch einige hervorragende Knöpfgen auf denen 
Rändern, die von denen fedrigen Huͤbeln, welche ich 
an dem Wurme und dem wurmartigen Puͤpgen vor⸗ 
geſtellt habe, nach der Haͤutung zurück geblieben 
find. Machhero aber ſieht man dieſe Theilgen an 
dem Thiergen nicht mehr, nachdem es nemlich zu 
einer Fliege geworden iſt. Das unvermerkliche 
Ausdaͤmpfen der Feuchtigkeiten und die in die Hoͤhe 
wachſenden Härgen vertilgen fie. Auch iſt es höͤchſt 
mühſam, das innerſte zarte Haͤutgen, das dieſes 
Puͤpgen noch umgiebt, ihm zu benehmen, ohne feine 
Gliedmaſſen zu ſchaͤnden, und aus ihrer Lage zu ver⸗ 
beugen. 

5 Fig. 8. 

Nun ſtelle ich die Puppe vor, die zu einer Fliege 
geworden iff, und ihre benden Haͤutgen zugleich ab⸗ 
gelegt hat. Sie wickelt ihre Hülle beym Haͤuten 
nicht zuſammen, wie die Horniſſen und Bienen, fon 
dern bricht ſie nur vornen am Kopfe durch, und 
laͤſt fie übrigens fo liegen, daß man denken möchte, 
der Wurm, oder wenigſtens die wurmartige Puppe, 
liege noch darinnen. Nunmehr hat der ehemalige 
Strundwurm die herrliche Eigenſchaft erhalten, daß 
er ſich in der Luft umſehen kan. Er iſt aus einem 
elenden in einen geſegneten Zuſtand verſetzt worden. 
Seine Abtheilungen im Kopf, Bruſt und Bauch 
find ſehr kenntbar. 
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aa Am Kopfe ſieht man zwen purpurfarbige / als 
ein zierliches Menger, geſtaltete Augen, die da, wo 
fie neben einander ſtehen, durch zwey (chine ſilber⸗ 
weiſſe Ränder unterſchieden werden. 

b Vorne an bey den Augen ſieht man zwey Horne 
gen, die vorne im Kopfe zwiſchen den zwey Rane 
dern der Augen ſtehen. 

ce die beyden häutigen an den Schulterblättern 
befeſtigten Fluͤgel auf der Bruft, 

dddd die ſechs rauchhaͤrigen Füffe unter der 
Bruſt, mit der fie vermittelſt einiger Gelenke zuſam⸗ 
men haͤngen. Jeder von ihnen nemlich hat vier 
Gelenke, davon der eigentlich ſo genannte Fuß noch 
ſeine eigenen Gelenke hat. Jeder von dieſen ſechs 
Fuſſen hat am Ende zwen kleine Nagel oder Klauen, 
zwiſchen welchen einige Haͤrgen hervor ſprieſſen. 


Fig. 9. 

Damit ich nun ein vollſtaͤndiges Vorbild der Ver⸗ 
änderungen der vierten Claſſe vorſtelle, fo will ich 
noch mit wenigem zwey beſondere Puppen aus eben 
der Claſſe, doch nach der zwenten Art, hinzu fuͤgen. 
Der Unterſchied an ihnen ift dieſer, daß fic bey 
weitem nicht fo die vorige Geſtalt ihrer Würmer ber 
halten, als die vorigen wurmartigen Puppen. Je 
doch weicht auch von ihnen eine mehr von ihrem 
Wurme als die andere ab. Ich will mich bemüͤ⸗ 
hen, davon hinlängliche Urſachen anzugeben. 


A 


Der Wurm, den ich hier vorftelle, ift eben der⸗ 
ſelbe, den Goedaert in der zweyten Anmerkung des 
erſten Theils beſchrieben und abgebildet hat, doch 
ohne Fuͤſſe und Hörner, die er uͤbergangen hat. 
Am lebendigen Wurme habe ich die Füffe nicht gee 
zehlet. Aber aus dem getrockneten Wurme und 
aus deffen Puppe habe erſehen, daß er ihrer ſieben 
zu beyden Seiten hat. Dieſe Fuͤſſe find mit ciniz 
gen kleinen Nägeln verſehen und ſehr kurz. Streckt 
der Wurm fie nicht aus, fo find fie beynahe unſicht⸗ 
bar. Goedgert leugnet in feinem Niederdeutſchen 
Werke, das unter feiner Aufſicht ſelbſt ans Licht gee 
kommen, dieſe Fuͤſſe nicht. Aber die Lateiniſche 
Ueberſetzung will ſie nicht kennen. Die deute alſo, die 
es uͤberſetzt und Anmerkungen dazu gemacht haben, 
miiffen viele Irrthuͤmer von den ihrigen hinzu ge⸗ 
than haben. Es ift auch Schade, daß dieſer flei 
ge Mann in feiner Miederdeutſchen Ausgabe d 
der hat andere führen laſſen. Daher es denn ger 
kommen, daß diefe viel von ihren eignen Gedanken 
hinein gemenget haben. Jedoch iſt und bleibt ſein 
Niederdeurſches Werk das beſte und richtigſte. 

Die zwey Hörner, die dieſer Wurm vorne am 
Kopfe hat, geben ihm eine ſonderbare Zierde; wie 
auch ſein langer Schwanz, den er zuweilen zierlich 
beugt und kruͤmmet. Sein deib vertheilt fi in eis 
nige Ringel, die ſich zuweilen etwas erhabner, und 
dann wiederum etwas glatter und ebener blicken 
laſſen. Er iſt aſchgrau, und fällt ein wenig ins 
fahle. Er ein nicht aus der Faͤulniß, wie 
Goedaert, oder vielmehr feine Ausleger wollen; fon: 
dern er kommt aus einem Ey, welches die Fliege, 
zu der er wird, in die Abrritte legt. Ae 
habe 
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habe ich das Ey auch in friſchem Kuhmiſte auf dem 
Felde und hinter den Bauerhoͤfen gefunden, und 
geſehen, wie dieſe Würmer daſelbſt in groſſer Mens 
ge durch einander hinliefen. Sie wachſen langſam 
an, und darum verandern ſie ſich auch erſt zu Aus⸗ 
gange des Auguſtes. Ihre innern Theile habe nur 
obenhin unterſuchet. Die $ungenadern find dare 
unter die allermerkwuͤrdigſten. 


B. 


Sollen denn nun dieſe Würmer die Geſtalt iz 
ner wurmartigen Puppe annehmen, welches ich auf 
der 9ten Figur bey dem Buchstaben B anzeige, ſo 
begeben fie ſich aus ihrem unreinen Aufenthalt here 
aus, und ſteigen auf einen trockenen Ort, wo fie ihre 
Gliedmaſſen zuſammen grimmen. Zuweilen habe 
ich an den Bauerhaͤuſern gefehen, daß ſie wohl zwey⸗ 
mal Manns hoch von der Erde in die Höhe gekrochen 
waren, und daſelbſt ihre Veranderung vollzogen 
hatten. Das geht aber alſo zu. Erſtlich ſchrumpft 
und trocknet ihr Schwanz ein. Zuweilen rollt er 
alsdenn zuſammen, zuweilen auch nicht, ſondern 
trocknet platt und eben einz wornach nun der Wurm 
mehr oder weniger, ſchneller oder langſamer verhar⸗ 
ſchet. Hierauf kriecht und grimmt ſich auch der 
uͤbrige Leib in einander, und die Ringel des Bau⸗ 
ches ſchieben ſich gleichſam zuſammen. Denn da 
der Balg weich iſt, ſo nimmt er von auſſen auch 
alle Geſtalten an, die das darunter verwachſende 
Puͤpgen von innen annimmt. Das iſt die Ulrſache, 
warum das wurmartige Puͤpgen von der Geſtalt des 
Wurmes in etwas, doch nicht gar ſonderlich, abwei⸗ 
det. Denn man ſieht an, jenen dem Schwanz, den 
alten Balg und die Füffe noch allezeit; und inſon⸗ 
derheit ragen die Horner am Puͤpgen viel weiter 
zum Kopfe hervor, als am Wurme, und, da fie am 
Wurme weich waren, fo find ſie am Puͤpgen fteif 
und harte. Oeffnet man nun dieſen Balg geſchick⸗ 
lich, und zieht ihn von dem inwendig verſteckten 
Thiergen ab, ſo befindet man unter demſelben die 
wahrhaftige Puppe dieſes geſchwaͤnzten Wurmes, 
die in ihrer unabgelegten Haut dergleichen Geſtalt 
angenommen hat, und in ſehr kenntbare Gliedmaſ⸗ 
fer aus geſchoſſen iff, und die ihre Hörner in den Hoͤr⸗ 
nern der wurmartigen Puppe liegen hat. 


C. 


Hat nun dieſe Puppe ſechzehn bis fiebjehn Tage 
in der unveränderten Haut ihres Wurmes gelegen, 
ſo wird endlich der Balg von innen heraus von dem 
inwendig ſich haͤutenden Puͤpgen durch- und aufge⸗ 
brochen, und es koͤmmt eine ſehr ſchoͤne Fliege das 
heraus, die zwey Balge zugleich abgelegt hat, wie 
den Thieren der vierten Claſſe durchgängig eigen iſt. 
Dieſe Fliege iſt zierlich in Kopf, Bruſt und Bauch 
vertheilet, hat zwey Augen, zwey Horngen, ſechs 
Fuͤſſe, zwey Fluͤgel und einen rauchen Leib, mit eini⸗ 
gen regelmäßigen ſchwarzen Fleckgen auf dem Mite 
cken oder Schwanze, auf dem gelben und zugleich 
röthlichen Grunde der Haut; wie bey lit. C auf 
der neunten Abbildung zu ſehen iſt. 


Einige haben dieſe Fliege vor eine Biene ange⸗ 
ſchen, wie aus Augerii Clutii kleinem Buche von den 
Bienen erhellet, der die Unerfahrnen vor ſolchem 
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von ihrer Geſchichte ein ſolches Aufhebens, daß man 
ſich darüber Ai Er Sensi ont 
deutlich, daß er die Natur der Bienen ſo wenig als 
die Natur dieſer Fliege gekannt habe. Das 
ruͤhrt von unſerer verdorbenen Art her, die allezeit 
von Dingen urtheilen will, die fie doch nicht verſte⸗ 
1 nur für weiſe und erfahren angeſehen zu 
werden. 5 a 


daert, daß es eine wirkliche e und macht 


Fig. 10. 


In dieſer zehnden Abbildung ſtelle ich das Wuͤrm⸗ 
gen vor, das ein ſolches Puͤpgen, dergleichen ich d. V 
auf der XXXVIIten Kupfertafel entworfen habe, 
durchgebohrt hat, und da heraus gekrochen iſt, und 
einen bequemen Ort zu feiner Veranderung ſucht. 


D. 


Dieſes Wuͤrmgen iff in verſchiedene ringelartige 
Kerben abgetheilt, weiß von Farbe, weich und zart 
an Haut. Es geht fo fort, daß es feine ringelar⸗ 
tige Abtheilungen bald aus- bald einzieht; und die⸗ 
fe wechſelweiſe Bewegung und Wandeln ſetzt es ſo 
lange fort, bis es gänzlich ſtille liegen bleibt, und 
unbeweglich wird. 8 


E. 


Man ficht alsdenn, wie Kopf und Schwanz in 
den Leib gleichſam hinein gezogen werden, ohne daß 
der Wurm feinen alten Balg ablegt; ſondern es 
bekommt nur die oberflachige Geſtalt eines Eyes, 
auf der ſich nach Verlauf von ſehr weniger Zeit 
allerhand Farben hervorthun. Als erſtlich iff die⸗ 
fer zuſammen gegrimmete Leib weiß; dann wird er 
gelblich, alsdenn rörhlich, drauf purpurfärbig, und 
endlich wie ein gluͤendrother und purpurner Bern⸗ 
ſtein. Zu aller Zeit bleibt die dunkelbraune und 
rothe Farbe, in welcher der Wurm einige Tage fies 
gen bleibt. 


Oeffnet man nun den Wurm alsdenn, und deckt 
ihm ſeinen Balg ab, ſo findet man gleichermaſſen 
eine wahrhaftige vollkommene Puppe darinnen, die 
alle Gliedmaſſen der zukünftigen Fliege deutlich dare 
ſtellet. Folglich iſt auch dieſes eine wahrhaftige 
wurmartige Puppe, nur ſtellet fie etwas dunkler die 
vorigen Gliedmaſſen ſeines Wurmes vor. Das 
rührt lediglich daher, daß der Wurm ganz weich 
und zart iſt; mithin fic) nach der innern Geffalt 
der Puppe richtet und zuſammen faltet. 


Hat man das wohl begriffen, fo kan man leicht⸗ 
lich begreifen, warum einige dieſer Puppen mehr, 
andere weniger von der vorigen Geſtalt ihrer Wuͤr⸗ 
mer beybehalten. Denn das haͤngt von nichts an⸗ 
ders, als der Härte und Zachheit, oder von der 
Weiche und Zartheit ihres Balges ab. Die Wuͤr⸗ 
mer, die einen trocknern und haͤrtern Balg haben, 
als z. E. die gemeine Abtrittsfliege, und der Wurm 
von der Fliege Afilus oder Breme, die muͤſſen des⸗ 
halb ihre vorige Geſtalt nothwendig behalten. Im 
Gegentheil die eine zarte und weiche Haut haben, 
als im gegenwartigen Vorbilde der zehnden Figur 
lit. E, die ſind daran e 
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Hieraus kan man ſehen und mit H. en greifen 
wie ſehr ſich diejenigen irren, die die Verwuchs 
an Gliedmaſſen ein wahrbaftiges Ey genennet ha⸗ 
ben, als Moufet, Goedaert und feine Ausleger, 
nebſt noch viel andern Schriftſtellern mehr gethan. 
Ich ee nicht in der Abficht, mir dadurch 
ine Ehre zu machen, fondern die Wahrheit ans 
Licht zu bringen, und jedermann, dem nach ihr vers 
langet, auf das Buch der Natur ſelbſt zu verweiſen, 
aus welchem er in einem Augenblicke mehr wird ler⸗ 
nen können, als aus andern Aufſätzen in tauſend 
Jahren. Aber wer auf die Natur bauen will, der 
muß auch einen guten Grund haben, das iſt er muß 
frey von allen orurtheilen fey. Denn aus uͤbel 
9 Bemerkungen entſtehen die allerver⸗ 


derblichſten Schluſſe. 
eo F. 
Endlich zeige ich unter lit. F auf eben derſelben 
ſehnden Figur die Fliege, die aus der ſeither beſchrie⸗ 
tien Puppe hervor gekommen ift. Sie gleichet 
einer gemeinen Fliege, und hat nichts beſonders an 


fih. An Farbe iff ſie grau mit ſchwarzen Flecken. 
Sie beſteht aus den drey gewohnlichen Abſchnitten, 
Kopf, Bruſt und Bauch. Auf dem Kopfe zwiſchen 
den dunkelpurpurfaͤrbigen Augen ſieht man zwey fil 
berfärbige Mander, zwiſchen welchen die Hörner ſte⸗ 
hen. Auf den Schulterblaͤttern ſtehen zwey etwas 
grauhäutige Flügel, und unten an der Bruſt die 
ſechs rauchen harigen Füffe. Der Unterleib iſt in 
einige Ringel vertheilt, über welche einige ſchwarze 
Bander oder Striefen hinlaufen. Uebrigens iſt er 
rauch und borſtig. Bricht fie aus ihrer Puppe 
hervor, fo legt fie zwey Haͤutgen zugleich ab. 

Wie nun dieſe Fliege ihre Eyer in die Raupe, 
die Tab. XXXVII No. III vorſtellt, bringe, und 
wie aus ſolchen Eyern Wuͤrmgen entwachſen, und 
aus dieſen Goldpuͤpgen werden, oder vielmehr wie 
jene ſich in dieſe verſtecken, bis fie fie endlich durchs 
bohren, und daher vorbrechen: davon werde imfol⸗ 
genden etwas unterdeſſen überhaupt beybringen, bis 
ich einmal Gelegenheit haben werde, ſolches um⸗ 
ſtaͤndlich abzuhandeln, und dieſen verwirrten Zwei⸗ 
felsknoten aufzuloſen. 


Be e e e e e ee ee eee ee Beg 


Sonderbare Geſchichte der Fliege Tabanus, oder vielmehr Afilus, 
(das iſt Breme) genannt. 


Einleitung. 


ie Geſchichte, die ich igo zu beſchrelben anfan⸗ 

ge, iſt nach allen ihren Theilen ſo wunderbar, 

daß das Thier, welches fie betrifft, mit Recht 
unter die Meiſterſtücke der Natur kan gerechnet 
werden. So gar ſeltene und unerhörte Dinge ge: 
hen mit ihm vor. Der ſehr gelehrte Moufet radelt 
die Schriftfisller darum, daß fie die Fliege Tabanus 
mit dem Afilus verwechſelt haben; da doch beyde, 
wie er ſagt, und ich ſelbſt auch für wahr befinde, 
weſentlich unterſchieden find. Er führt aus dem 
Arlſtoteles ſehr wohl an, daß der Afilus aus einigen 
etwas breiten Thiergen, die ſich in Gewaͤſſern auf⸗ 
halten, entſtehe. Darinnen hat er auch recht, daß 
die Afili viel ſeltener zu haben find, als die Tabani, 
und nirgends als nur rund um die Gewolber her⸗ 
um fliegen, und endlich auch die Tabanos an Groͤſſe 
des Ruüffels übertreffen. Dem nun zu folge, fot 
vorhabende Fliege, die ich beſchreiben werde, der 
wahre Afilus, und nicht Tabanus. Denn er waͤchſt 
aus einem etwas breiten Thiergen, das ſich in den 
Waſſern finden laſt, hervor, und fliegt um die Steo⸗ 
me und Felder herum. Sein Rüffelift gröſſer, als 
des Tabanus ſeiner, von welchem letztern Moufetus 
die wahre Figur mittheilet, und zugleich anzeiget, 
wie er von der gemeinen Roßfliege unterſchieden 
fiy. Von Roßfliegen giebt es vielerley Arten, und 
der Tabanus gehört auch mit darunter. Wenn aber 
Moufetus dafür halt und behauptet, der Afilus ha⸗ 
be einen harten Ruͤſſel und einen wohlverwahrten 
derben Stachel, der vorne vor ihm ſtehe, fo irret er 
ſich darinnen groͤblich. Denn das find alles Eigen: 
ſchaften des wahren Tabani. Auch verſieht er ſich 
darinnen ſehr, daß er ſagt, der Tabanus entſtehe in 
den aͤuſſerſten Vehaͤltuiſſen der Bienenſtoͤcke. Doch 


konte er nicht umhin, er muſte rathen. Die Erfah⸗ 
rung mangelte ihm, und die häufigen Schriftſteller, 
die er für ſich anführen, verleiteten ihm. Er folg⸗ 
te ihrem Irrthume nach, wie auf der Ses eine Welle 
der andern. 

In meiner obigen allgemeinen Geſchichte der In⸗ 
ſekten habe des Tabani Erwähnung gethan. Der 
geneigte Lefer beliebe zu merken, daß ich damit den 
Afilus gemeint habe. Ich weiß, aus was fuͤr ei⸗ 
nem Verſehen ich daſelbſt den Ariſtoteles angefuͤh⸗ 
ret habe. 

Nach dieſer kurzen vorläufigen Erinnerung will 
ich nun erſt mit wenigen das Thiergen, aus welchem 
der Afilus hervor kommt, zu erkennen geben. Es 
ſtellt ſich auf der XXXIſten Kupferplatte und des 
ren erſten Abbildung dar. Die Puppe davon ſieht 
man Tab. XLI fig. 2 und 3, die Fliege Afilus 
ſelbſt aber ijt noch uͤberdem auf Tab. XLII f. 2 zu 
ſehen. 

An dieſen drey unterſchiedenen Vorſtellungen 
eines und deſſelben Theres laſſen ſich ſehr ſeltene 
Dinge wahrnehmen. So lange es cin Wurm iff, 
lebt es im Wafer und holt Othem durch den 
Schwanz. Die Fuͤſſe ſtehen ihm in der Schnauze 
allernaͤchſt dem Munde. Wird der Wurm zur Puppe, 
ſo wird er es unter feinem Balge, den er nicht ablegt. 
Iſt er endlich in eine Fliege verwachſen, ſo kan er 
nicht mehr im Waſſer bleiben. Das Element, das 
zuvor ſein Leben war, wird ihm nunmehr zum Tode 
und Verderben. 


Das find nun alles nur Dinge, die ſich von auſſen 
fehen laſſen. Man ſieht davon das wenigſte, das 
meiſte aber bleibt verborgen, ich meine die unerhöͤr⸗ 

ten 
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ten Verſetzungen und Verwüͤͤchſe der Eingeweide, 
als des Magens, der Gedärme, der Haut, und ine 
ſonderheit des Ruͤckenmarks. Daß an dieſem 
Thiergen die Farben auf ſehr ſeltene Weiſe verſchieſ⸗ 
fen, die Theile verharſchen, die Gliedmaſſen wege 
allen, die Eingeweide aufs neue anwachſen; das find 

inge, die vielleicht nie einem Menſchen in den 
Sinn gekommen ſind. 

Hiermit will ich dieſe kurze Einleitung beſchlieſ⸗ 
fen, und meinen Sefer verſichern, daß er in vorha⸗ 
bender Abhandlung mit Wundern aufgchäufte 
Wunder antreffen werde, davon icd«s für ſich an⸗ 


dächtige Betrachtungen verdiente. Ich ziehe hier. 
nicht Apelles Riffen nach, ſondern entwerfe die 
unnachahmbaren Kunſtbilder des ewigen und glor⸗ 
wuͤrdigen Künftlers, des hoch zu preiſenden Gote 
tes, den wir in aller Demuth vor unfern Se 115 
zu erkennen ſchuldig ſind. San fan ft vor len, 
wie ſchön feine ewigen Wunder ſeyn werden und bee 
reits geweſen find, da fie fi al einer verdorbenen 
Art von Geſchopfen, die mit der dunkeln Decke des 
Fluchs umhüͤllet find, fo ausnehmend und herrlich 
hervorthut. Ihm, dem Schoͤpfer, fey alfo allein 
Ehre und Ruhm vor dieſe Entdeckung. 


* * ( K 06727632 (Y , CDN * (D * KH * KH? N 


Das erſte Capitel. 


Die aͤuſſerliche Geſtalt des Wurmes, aus welchem die Fliege Alus oder Breme 
hervorwaͤchſt, ſowohl in Lebensgroͤſſe, als nach der Vorſtellung eines Vergroͤſſerungs⸗ 
glaſes gezeichnet; ingleichen wie feine Fuͤſſe ſehr wunderlich in dem Munde 

hy ſtehen, und wie er durch feinen Schwanz Othem holt. 


eſchaut man dieſen Wurm mit bloffen Augen, 
B fo zehlt man an demſelben zwölf ringelartis 

ge Abtheilungen, T. XXXIX f. 1 a, die ihn 
in Kopf, Bruſt und Bauch unterſcheiden; doch laͤſt 
filh der Unterſchied der Bruſt und des Bauchs 
ſchwerlich bemerken, ſintemal Magen und Gedaͤr⸗ 
me gemeiniglich in dem Bauche und der Bruſt zus 
gleich liegen, wie auch an den Raupen ſtat hat. 
Man kan alfo Bruſt und Bauch eher nicht recht 
unterſcheiden, bevor ſich nicht der Wurm unter ſei⸗ 
nem Valge, den er nicht ablegt, die Geſtalt eines 
Pripgens anzunehmen anſchickt. 


Das Vornehmſte, das man an dieſem Wurme 
ſieht, wenn man ihn mit bloſſen Augen betrachtet, 
find Schwanz und Schnauze. Am Ende des 
Schwanzes ſieht man einen zierlichen Krengel Haͤr⸗ 
gen b, vermittelſt welcher der Wurm ſich an der 
Flache des Waſſers feſt anhalt und daruͤber hin⸗ 
ſchwimmt, da unterdeffen fin Leib vielmals ohne die 
geringſte Bewegung ſenkrecht in dem Waſſer nie⸗ 
Derhangt. Die Schnauze e iff gleichſam in drey 
Theile vertheilet, davon der mittelſte unbeweglich 
iſt; die zwey andern aber zu Heyden Seiten bewe⸗ 
gen ſich ſehr artig, auf die Weiſe beynahe, wie die 
Zungen der Schlangen und Eyderen. In dieſen 
beyden Theilgen hat der Wurm feine gröfte Kraft; 
denn er kriecht damit auſſer dem Waſſer fort, ſo 
daß man meinen ſolte, er wandelte mit ſeiner 
Schnauze eben fo wie die Papgeyen, die den unter⸗ 
ſten und oberſten Kinnebacken zugleich bewegen, als 
worinn fie eine groſſe Starke haben, die ihnen im 
Klimmen ſehr behülflich iff. So fiche man auch, 
daß dieſer Wurm, wenn er mit beſagten beyden 
Theilgen etwas faſſen kan, alsdenn auf feiner 
Schnauze fortgehet. Doch iſt ſolches eigentlich 
feine Schnauze nicht, wie ich alſobald mit mehrerm 
erwelſen werde. 

Schwimmt er nun dergeſtalt mit ſeinem Schwan⸗ 
ze auf dem Waſſer herum, und will ſich dann zu 
Grunde begeben, ſo beugen ſich gemeiniglich ſeine 


Härgen an ihren Spigen gegen einander. Da fie 
nun ſich auf der Mitte weniger als oben umbeu⸗ 
gen, und da, wo ſie zum Schwanze heraus wach⸗ 
fen, ganz unbeweglich bleiben, fo nimmt die darin⸗ 
nen beſchloſſene Luft gemeiniglich die Geſtalt eines 
perfenartigen Blasgen an, T. XXXIX f. 2 a. Vers 
mittelſt dieſes Blaͤsgens koͤnnen fie ſich mit einem 
trägen Schwimmen an die Oberflache des Waſſers 
wiederum erheben, und daſelbſt gleichſam anhängen, 
Ein gleiches nimmt man auch an den Würmern und 
Puͤpgen wahr, aus welchen die Mücken hervor kom⸗ 
men. Geſchaͤhe es, daß das Blasgen den Härgen 
des Schwanzes entglitte, fo koͤnnen dieſe Wuͤrmer 
aus den Lungenroͤhren ihres Leibes an deſſen ſtat 
ein anderes hinein preſſen. Man wird zuweilen 
gewahr, daß fie verſchiedene Luftblaͤsgen durch den 
Schwanz von ſich laſſen b, die ſich denn alſobald 
durch das Waſſer in die Höhe ſchwingen, und mit 
der oben drüber ſchwebenden Luft vereinigen. Sol⸗ 
ches geſchieht durch den Druck oder die Schwere 
des Waſſers, als welches alles, was leicht iſt, in die 
Hohe treibt, wo der geringſte Widerſtand iſt. 


Man kan das nicht beſſer ſehen, als wenn man 
den Wurm in einen Romer mit Waſſer ſetzt; man 
wird alsdenn dieſes Luftblaͤsgen wie ein im Schwanz 
ze verſchloſſenes ſilbernes Kuͤglein dadurch hinſchei⸗ 
nen ſehen. Solches giebet einen zierlichen Anblick. 
Ich beſitze vier Arten von dieſen Wuͤrmern, wie 
auch von ihren Fliegen, darein ſie verwachſen. Sie 
find in nichts fonderlich, als nur an Gröffe und an 
Zeichnung von einander unterſchieden. 


Aus dem, was ich bisher vorgetragen, bekoͤmmt 
man nur eine dunkle und verworrene Kenntniß dies 
ſes Thiergene. Ich will es alſo unter einem Ver⸗ 
groͤſſerungsglaſe abbilden, und zugleich feine aͤuſſere 
und innere Gliedmaſſen beſchreiben. an wird 
daraus lernen, was das eigentlich fuͤr Theile ſeyn, 
die ſich am Schwanze und im Munde zu beyden 
Seiten hervorthun, und wie der Wurm Luft in fie 
ner zunge enthalte, die er durch ſeinen Schwanz ein⸗ 

Terz zieht 


260 Bibel der Natur. IV Claſſe 


ah und aus laͤſt. Ingleichen auch, daß das feine 
Füfe find, was man an der Schnauze ſich als 
Schlangenzuͤnglein bewegen fae, 

Diefe Würmer f. 3 find alſo der Aufferlichen Ge⸗ 
ſtale nach unter einem Vergröfferungsglafe von vor 
ne bey der Schnauze ein wenig ſpiztg. Die Bruſt 
oder derjenige Theil des Leibes, welchen man davor 
halten kan, ift etwas breiter. Hierauf vereng fic 

er Bauch wiederum nach und nach, und läuft in 
einen fpisigen Schwanz aus, der wie ein Stern mit 
Haͤrgen artig geziert iff 

Der Wurm beſteht, wie geſagt, mit Kopf und 
Schwanz aus wae vingelmapigen Abtheilungen 
1, 2, 31 4 51 6,7, 8,9% 10% 1½ 12. Die Haut 
kommt mehr mit den ſchaͤligen Thieren, als mit der 
Würmer und Raupen ihrer überein, Sie iſt ziem⸗ 
lich hart, und ſieht wie Chagrinleder aus; folglich 
iſt fie mit unzehlig vielen (ehr kleinen und beynahe 
gleich groſſen Körngen wie beſder. Dieſe fichen 
ſo dichte an einander, daß man beynahe keinen Ices 
ren Zwiſchenraum gewahr wird. Sie ſind da 
merklich kleiner, wo die Ringel des Bauchs zuſam⸗ 
men laufen, als auf der Mitten. Dieſes verur⸗ 

acht, daß das Fell daſelbſt ſchmeidiger iff, und der 

urm kan ſich deſto gemaͤchlicher beugen und be⸗ 
wegen. Betrachtet man dieſe Körngen aber mit 
einem Glaſe, das die Vorwürfe am allermeiſten 
vergroͤſſert, fo wird man erſt recht ihres Vaues inne. 
Ich ſtelle ihn an einem kleinen Stuͤckgen beſonders 
vor f. 4 a. Man ficht daſelbſt das Fell zwiſchen 
dem einen und dem andern Körngen mitten inne, 
auf der Mitten find fic am dickſten, und ragen am 
meiſten hervor b. Auf den Seiten oder Raͤndern 
ſcheint es, als ob fie aus kleinen zufammengefügten 
Ningeln beſtunden c, die mit verſchiedenen unre⸗ 
gelmäßigen Spitzgen zuſammen ſtoſſen d. Sol 
ches giebt ihnen eine groffe Feſtigkeit. Sie find 
horndeintg und ſehr ſtark, fo daß ich ganz nicht 
zweifle, man koͤnne recht feſtes Holz, als z. E. Ebene 
oder Palmenholz, im Drechſeln mit dieſem Fell po 
liren, ſo wie man beſagte Arten von Holz und 
Helfenbein mit Chagrinleder ſehr wohl poliren 
kan. 


Ferner ſieht man auf beyden Seiten des Leibes 
neun othemholende ſchwarze Punkte. Ich ſtelle 
deren nur zwoͤlfe vor, neune auf der einen und dreye 
auf der andern Seite. Auf dem Schwanze f. 3 a 
und auf dem dritten Ringel von vorne ſieht man 
dieſe Punkte äufferlich nicht. Die Urfache davon 
Aff dieſe; Auf dem aͤuſſerſten Ende des Schwanzes 
ſtehen diefe Luftlocher; auf dem dritten Ringel aber 
von vorne ſind ſie ſehr klein, und nur unter der 
Haut zu fehen, weil unter ihnen die Flügel in der 
Haut anwachſen. Es iſt ſehr merkwürdig und 
ſchickt ſich wohl hierher, daß an den Raupen alle⸗ 
zeit zwen Ringel ohne Luftlöcher find. Nur man⸗ 
gelt an dieſem Wurme nur eines. Die Urſache 
diefes Unterſchieds beſtehet darinne. Aus den meiz 
ſten Raupen werden Zwiefalter mit vier Flügeln; 
vom vorhabenden Wurme aber kommt eine Fliege, 
die nur zwey Fluͤgel hat. 


Ferner ficht man über dieſen Luftloͤchern verſchie⸗ 
dene ſchwarze aber kleinere Tippel, die zum Zierrat 


dienen und auch mit haͤuten. Daher man es auch 
hernachmals an dem Thiere ſieht, wenn es ſchon zu 
einem Puͤpgen geworden iſt. 


Die Zeichnung der Haut iſt dreyfach. Man 
fieht nemlich auf derſelben ſchwarze laͤngliche Strie⸗ 
fen, dann wiederum Flecken, die ſo dunkel nicht ſind, 
und endlich Ringelgen, aus deren Mitten gemeinig⸗ 
lich ein Härgen hervorſprieſſet. Dieſe Hargen late 
fen ſich zu beyden Seiten des Leibes Tab, XXXIX 
f, 3 bb füglicher, als mitten auf dem Wurme ab⸗ 
bilden, wenn man nemlich die Figur nicht gar zu 
groß machen will. Hin und wieder ſieht man 
noch andere etwas grdffere Hargen ge. Alle dieſe 
unterſchiedenen Zeichnungen oder Farben rühren 
daher, daß obbefagte Haͤrgen an dem einen Orte 
brauner, an dem andern wiederum bleicher von Far⸗ 
be finds ob fie gleich ſonſten beynahe einerley Gröffe 
haben, Nachdem nun eine groffere oder kleinere 
Anzahl von Körngen ſchwarz oder bleich ausficht, 
nachdem laſſen auch die ſchwarzen Striefen und die 
Ringelgen bleicher oder braͤuner. 


Der Kopf dan dieſem Wurme iſt gleichſam in 
dren Theile vertheilt. Die Körngen find an ihm 
nicht ſehr kenntlich. Vorne an, an der Schnauze, 
ſtehen die ein wenig hervorragenden Augen ee. 
Vorne am Kopfe laſſen ſich zwey kleine Hoͤrngen 
blicken ü. Die Schnauze läuft ein wenig krumm 
und ganz ſpitzig zu f. Die ſeltenſte und wunder⸗ 
barſte Erfindung des groſſen und allmaͤchtigen Werk⸗ 
meiſters iff dieſe, daß man zu allernächft der 
Schnauze zwiſchen den Bugen des Kopfs, auf wel⸗ 
chen die Augen ſtehen, die Fuͤſſe gg gewahr wird. 
Anfaͤnglich bildete ich mir ein, dieſer Wurm hienge 
fich fo wie die Papegehen mit feinem Schnabel uͤber⸗ 
all feſt an, und wandelte damit von einer Stelle zur 
andern. Allein die Erfahrung hat mir gelehret, daß 
feine Fuͤſſe daſelbſt ſtehen. Das iſt eben fo wun⸗ 
derbar, als wenn einem Menſchen zwey kleine Haͤn⸗ 
de innerhalb des Mundes zunaͤchſt des Zahnflei⸗ 
ſches an ſeine Kinnebacken angewachſen waͤren. 


Jeder von dieſen Füffen hat drey Gelenke, davon 
das voͤrderſte oder aͤuſſerſte mit fteifen harten Haͤr⸗ 
gen, als mit Sauborſten, beſetzt iſt. Aus dem 
zweyten Gelenke entſteht ein ſchwaͤrzliches Hornbein⸗ 
gen hh, das gleichſam die groſſe Zehe iſt. Auch iſt 
das Glied ſelbſt wie ein ſchwarzes Hornbeingen, und 
ſtoßt mit dem dritten Gelenke zuſammen, das gleich⸗ 
falls auch aus ſchwarzem Hornbein beſtehet. Doch 
Laff ſich das von auffen nicht gar wohl ſehen. Dare 
um muß man die oberſten Nebentheile des Mundes 
mit einem feinen dünnen Meſſer durchſchnelden, und 
die Augen hinweg nehmen. Nimmt man alsdenn 
das Vergroͤſſerungsglas zu Hülfe, fo lehrt und zeigt 
es ganz deutlich, daß der Fuß vermittelt einiger 
unterſchiedenen flechſigen Bander, deren Schnabel 
zur Seite, da wo an uns die unterſte Kinnebacke 
fiche, befeſtiget ſey. Auch kommen einem die 
Fleiſchſtränge zu Geſicht, die den Fuß bewegen, und 
ihn in die Höhle zwiſchen dem Schnabel und dem 
Theile des Mundes, vor welchen die Hoͤrner ü vor⸗ 
an ſtehen, ganz hinein ziehen. 

Von dieſen Fleiſchſtraͤngen habe ich ihrer fünfe, 
die ſehr kenntbar waren, abgebildet. Dreye derſel⸗ 
ben 
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ben fig. § a liefen mit ihren Flechſen in ein ſchwarz 
Hornbeingen zuſammen; hierauf wurden ſie wieder 
weicher, und ſchlugen endlich inwendig in das groͤ⸗ 
fie hornbeinige Glied bein. Die zwey ubrigen 
kleinen Muskeln c ſchoſſen auf der andern Seite an. 
Inwendig in dieſen groſſen hornbeinigen Gliedern 
liegen Muskelgen, die das zweyte Glied bewegen d. 
An dieſen find ferner die Muskelgen zu ſehen, die 
das Aufferfte Glied des Fuſſes e mit den borſtigen 
Härgen und dem groſſen Zehen, den ich auf der 
Mitten vorgeſtellt habe t, bewegen. Man kan das 
40 0 die Hargen auf dem Umkreis des Fuſſes 
erblicken. 


Mit dieſen Fuͤſſen nun bewegt und ſchleppt ſich 
der Wurm nicht nur auf dem Grunde des Waſſers, 
ſondern auch auf dem Lande fort. Haͤngt er von der 
Oberfläche des Waſſers und der Luft ins Waſſer 
hinab, fo ſchwimmt er mit ihnen; da indeſſen der 
übrige Leib unbeweglich bleibt. Er ſpielt mit ih⸗ 
nen alsdenn ſo artig, daß, wenn man ſie mit einem 
Vergroͤſſerungsglaſe beſieht, man anders nicht den⸗ 
ken kan, als daß es Schlangenzuͤnglein ſeyn. Seine 
groͤſte Kraft beſtehet alſo in dieſem Theile, und zei⸗ 
ger an ihm mehr, als andere Thiere die wunderba⸗ 
ren Werke Gottes. 


Der Schnabel ſelbſt T. XXXIX fig. 6 a beſteht 
aus einem pechſchwarzen Hornbeingen, das ſich 
inſonderheit alsdenn fehen laͤſt, wenn man den 
Wurm umkehret. An ihm iſt erſtlich fein ſpitziges 
krummgebognes Ende b zu bemerken. Hinter ihm 
ſtehet fine Oeffnung c, auf welche die Kehle und die 
uͤbrigen Theile des Mundes folgen. Ferner kom⸗ 
men drey häufige Abtheilungen vor, als zweye, zu 
beyden Seiten eine dd, und eine laͤngliche in der 
Mitten. Durch fie und die darinnen verborgenen 
kleinen Muskeln kan fic) der Schnabel erweitern 


und verengen. Der hintere Theil des Schnabels e 
beſteht aus ſchwarzem Hornbein und iſt kugelrundz 


der vördere ſpizige Theil aber, den ich bereits am 


Kopfe £ vorgeſtellt habe, ift hohl. 


Der Schwanz iſt über die Maſſen künſtlich und 
wunderbarlich zugerichtet. Rund um ihn herum 
auf feinem aͤuſſerſten Ende ſtehen 30 kleine Härgen, 
die noch überdem mit vielen Seltenhaͤrgen ausge⸗ 
ziert ſind. Der A wo diefe Härgen Feten iſt 
auch mit Körngen beſäet; welches ſehr artig jaſt, 
wenn man fie abfehneidet, auf ein dünnes Stuͤckgen 
Glas trocknen laͤſt, und gegen die Luft betrachtet, 
Man ſieht alsdenn auch, daß auf den aͤuſſerſten Spi⸗ 
Ken der Haͤrgen auch Körngenfichen. Doch habe 
ich dieſes nicht bemerket, als nur durch ein Glas, 
das die Vorwürfe ungemein vergröſſerte. Mitten 
im Schwanze iſt eine kleine Oeffnung, und unter 
derfelben dle zwey Löcher, durch welche der Wurm 
Othem holt und wieder von ſich giebt. Selten hat 
der Wurm feine Hargen über dem Waſſer fo ore 
dentlich ausgebreitet, als ich abbilde, fondern nur 
alsdenn, wenn er damit ſchwimmt, und die Haͤrgen 
zugleich mit dem Leibe etwas ins Waſſer hinunter 
geſunken find; welches ein merkliches Grübgen im 
Waſſer verurſacht, und den Schwanz gleichſam zu 
einem Roͤmer macht, der oben weit iff, und unten 
ſpitz zu läuft, Hieraus erhellet, der Schwanz diene 
dem Wurme dazu, daß er damit ſchwimme, und 
durch ihn die Luft in ſich cine und auslaſſe. O un⸗ 
erhoͤrtes Wunder! durch den Schwanz Othem ho⸗ 
len! Wie oft auch der Wurm unter das Waller 
taucht, ſo werden die Haͤrgen doch nicht naß. Denn 
ſo bald er wieder in die Höhe kommt, fo trieft das 
Waſſer von ihnen zu allen Seiten herab. Auch die⸗ 
nen ihm die Haͤrgen dazu, daß er darauf ruhen kan, 
wenn er nicht ſchwimmen will. 
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Von der Art dieſes Wurmes, feinem ordentlichen Aufenthalt, feiner Nahrung, und 
wie man fle toͤdten muͤſſe wenn man fie zergliedern will. 


Set ſchwimmt ungemein artig, inſonderheit wenn 
E er mit ſeinem ganzen Leibe, den er durch den 

Schwanz mit Luft angefüllt hat, auf dem 
Waſſer herum ſchwimmt. Macht er Anſtalt dazu, 
ſo lenkt er ſich zur rechten oder linken, und zieht ſich 
wie ein Lateiniſch S zuſammen; drauf fahrt erwies 
der gerade vor ſich hin. Dieſe Bewegung kan er lan⸗ 
ge Zeit nach einander fortſetzen. Doch geht es daz 
mit langſam zu. 


Greift man dieſe Wuͤrmer an, fo halten fie ſich 
ganz ſtille, fo gar auch im Waſſer. Doch rühren 
fle ſich, wenn andere Würmer auf fie losſchwim⸗ 
men, oder gegen ſie anſtoſſen, oder durch ſie hinkrie⸗ 
chen. Es ſcheint alfo, als ob fic unterſcheiden koͤn⸗ 
ten, ob ihnen etwas begegnet, das ihnen ſchaden 
kan. Daf fie fille liegen iff dazu gut, daß man 
fie mit einem Vergroͤſſerungsglaſe wohl beſchauen 
und abreiffen kan. 


Schwimmen ſie uͤber dem Waffer, und ſtoßt man 
ſie hinunter, ſo bleiben ſie nicht drunten, ſondern 
kommen wieder empor. Das verurſacht die Men⸗ 
ge der eingeſognen Luft. Haben fie fie aber zum 
Schwanze wieder hinaus geblafen, fo ſinken fie von 
ſelbſt zu Boden, und koͤnnen nicht cher wieder 
ſchwimmen, als bis fie deſſen Oberfläche wieder er⸗ 
reicht, die Haͤrgen des Schwanzes uͤber ſelbe hinaus 
gebreitet, und aufs neue Luft geſchoͤpfet haben. 


Zieht man fie gänzlich zum Waſſer heraus, fo ber 
wegt ſich an ihnen anders nichts, als der Kopf. Sie 
ſchleppen fic auf ihren daſelbſt angewachſenen Fuͤſ⸗ 
fen fort. Da fle nun deswegen den Kopf nieder⸗ 
beugen müffen, fo ſcheint es, als giegen fie mit ihrem 
Schnabel fort; das aber dennoch mit den beyden 
Fuͤſſen geſchieht. 

Sie laſſen ſich zu Anfang des Junius, zuweilen 
bey guter Zeit, zuweilen auch etwas ſpaͤter blicken, 

Yuu nachdem 


dem d mmer heiß oder kalt iſt. Sie hal⸗ 
nen 11 sh ſalzigen Waſſern auf, 


ald in groſſer Menge, bald in kleiner Anzahl, fo 
Rn ich ER 3000 deren a aufzutreiben. 
Man findet fle gemeiniglich in den Graben zwischen 
den Wieſen, infonderheit wo das Waſſer mit vielem 
Gras und andern vachſen iſt. Sie 
kriechen zwiſchen del indurch und drüber 


hin. Man trifft fig auf dem Rande 
der Graben an, wo fie auf ihrem Schwanze ſchwim⸗ 
men, fo daß Kopf und Leib ſenkrecht hinabhangt, 
als womit fie den Moder und Thon durchwüͤhlen. 
Denn wo ihre Fuͤſſe find, da iſt auch ihr Schnabel. 


Auf dieſe Weiſe nun ſuchen fie ihre Koſt, die in 
elner ſchlammigen Feuchtigkeit beſtehet, die fie in 
Pfützen und am Rande der Landgraben finden. In 
breiten tiefen Waffern ſieht man ſie niemals. Sind 
die Graben voll Waſſers, fo begeben fic ſich ganz 
auf den Grund, um daſelbſt ihre Nahrung zu fin⸗ 
den, oder ſie kriechen auch wohl in der Abſicht aufs 
Land. Mitten im Waſſer preffen fie mannichmal 
etwas Luft in die Härgen, die auf ihrem Schwanze 
ſtehen. Das ſcheint dann, als ob ſich helle Perlen 
unter dem Waſſer hin bewegten. 


Sonftenift es ein leutſeliges Thier, das nieman⸗ 
den beiſt, noch andern Schaden thut; wie man wohl 
vermuthen koͤnte, wenn man die artige Bewegung 
der Fuͤſſe am Munde anſieht, die man fuͤr eine Zun⸗ 
ge oder einen giftigen Stachel halten konte, das 
doch aber nicht ſeyn kan. Denn die Oeffnung des 
Mundes ſteht unter dem Buge des ſpitzigen Endes 
des Schnabels, durch welchen es ſeine Nahrung 
empfängt. 

Die Nahrung ift meiftentheils Thon oder weis 
che Erde, darunter ich auch zuweilen fehr kleine voz 
the Brocken Stein und kleine Gandforner gefun⸗ 
den habe, wenn ich fie öffnete. Doch kan ich nicht 
begreifen, wie fie die durch den fo engen Mund hin⸗ 
unter bringen. Wie ich mir die Sache vorſtelle, 
ſo ſaugen ſie die ſehr feinen Theile der Erde, des 
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Thons und des Moders ein, die dann hernachmals 
im Magen auf allerhand Weiſe verändert werden; 
wie ich in der Zergliederung dieſes Wurmes und ſei⸗ 
nes Puͤpgens mit mehrern darthun werde. Zu⸗ 
gleich werde ich alsdenn auch die Art beſchreiben, wie 
ſeine Gedaͤrme haͤuten. 


Ich habe verſchiedene Verſuche angeſtellt, wie ich 
fie füͤglich todten und zergliedern konte. Im Bran⸗ 
tewein geht das nicht wohl an, denn ich habe geſe⸗ 
hen, daß fie darinne wohl 24 Stunden leben. Ob 
fle es noch länger darinne können aushalten, habe 
ich nicht unterſucht. Ich war zu ungeduldig dar⸗ 
über, und meine Zeit war mir zu edel. In Eig 
leben fie auch fehr lange, und kriechen beftändig über 
ihn hinaus, bewegen ſich auch darinne vielmehr, als 
ſie im Waſſer gewohnt ſind zu thun. Einige leb⸗ 
ten wohl zwey Tage und Nachte, andere länger, 
und wiederum andere kuͤrzer. Aber in Spiritu Le- 
rebinthine fterben fie in einer guten Viertelſtunde. 
Sind fie todt, fo bleibt die Luft zwiſchen ihren Harz 
gen und den Kerben ihres Leibes behängen, und laͤſt 
fic als ein feines lauteres Silber anſehen, welches 
einen feinen Anblick giebt. 


So viel ich aus der Abbildung erſehen kan, fo 
beſchreibt der fleißige Goedaert auch dieſen Wurm 
in der zoten Erfahrung des erſten Theils feiner 
Meramorphofis naturalis. Doch ſagt er nicht, ob 
er ihn auf dem Lande oder in dem Waſſer gefunden 
habe. Er hat mehr nichts, als dieſe merkwuͤrdige 
Nachricht von ihm, daß er ihn ganzer neun Monate 
ohne Nahrung habe leben geſehen. Und darum 
nennt er ihn auch Chamaeleon. Dazu hat ihn der 
allgemeine Irrthum verleitet, welcher vorgiebt, der 
Chamaeleon lebe von der Luft. 


Der gelehrte Aldrovandus beſchreibt dieſen 
Wurm auch unter dem Namen eines Waſſerdar⸗ 
mes oder Waſſerwurms. Er theilt auch feine Abs 
bildung mit. Doch daß aus dieſem Wurme eine 
Fliege hervor komme, und was ich ſonſten an ihm 
bemerkt habe, von dem allen wuſte er gar nichts. 
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Von der Zergliederung des Wurms, ſeinen Zähnen, Magen, Gedaͤrmen, Geifer⸗ 
gefäffen, Cungenvdpren, Fett, Herz, Gehirn und Fleiſchſtraͤngen. 


ie innerlichen Theile des Wurms, aus wel⸗ 

D chem die Fliege, Afilus oder Breme genannt, 
entſtehet, find Zähne, Kehle, Magen, duͤn⸗ 

ne und dicke Gedärme, die Geifergefäffe, die Lun⸗ 
7 1 das Fett, das Herz, das Gehirne, das 
ückenmark, die Sehnen und die Flelſchſtränge. 
Ich will von leden ins beſondere reden. Die Zähne 
ſtehen hinten im Munde, ſo wie an einigen Fiſchen, 
die alſo ihre Nahrung, fo fie bereits verſchluckt ha⸗ 
ben, bevor ſie noch den Magen erreicht, zermahlen 
koͤnnen. An den Krebs ſchnecken und an den Kreb⸗ 
fer ſelbſt habe ich geſehen, daß fie Zähne, fo gar in 
dem Magen felbft haben. Ich befize einige Bee 
weiſe davon. Die Zaͤhne am vorhabenden Wurme 


beſtehen aus Hornbein, und find obenher uneben, 
doch habe ich dieſe Huͤbel nicht abgebildet, weil fic 
nicht ſehr merklich fino, Die Kehle iſt ein ſehr din: 
nes Nöhrgen, das aus dem Munde und Halſe ent: 
ſtehet, und mit dem Magen ſich vereiniget. Sie 
geht durch einen Schlitz, der in dem Rückenmark 
eigentlich dazu gemacht iſt, fie durchzulaſſen, wie 
bey andern Inſekten gleichfalls ſtat hat. Das Ge⸗ 
hirne liegt alſo oben uber dem Vordertheil des Mar 
gens. Der Magen ſelbſt iſt hautig. In einem 


Wurme, den man aljobald, nachdem er gefangen, 
in Terpentindl getoͤdtet hat, findet man eingeſoge⸗ 
nes und zermahlnes Freſſen. Mit eben dergleichen 
Zeuge find die dünnen Gedärme voll gepfropft. 

Beyde 
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Beyde zuſammen, als nemlich Magen und dünne 
Gedaͤrme, find an diefer Art von Würmern fünf 
Hollandijehe Daumen lang, oder fünfmal fünf 
regelmaͤßige neben einander ſtehende Zellgen der Ho⸗ 
nigbienen, um nach Herrn Thevenots Art zu rech⸗ 
nen, der dafiir Hale, man Forme von dieſen Zellgen 
cin fir alle Völker allgemeines Maaß entlehnen. 
Nur iff die Frage, ob dieſe Häusgen in allen Sans 
dern von einerley Gröfe und gleich regelmäßigem 
Baue find. Uebrigens ift zwichen dem Magen 
und Gedaͤrmen vorhabenden Wurmes kein groſſer 
Unterſchied. 

Am Ende der duͤnnen Gedärme fieht man vier 
Fropfige oder blinde Gefäffe, die ſowohl in der Bruſt 
als in dem Bauche liegen, und zuweilen ein waͤſſe⸗ 


riges, zuweilen auch ein hellweiſſes Zeug in ſich ent⸗ 


halten, das wie geronnene Milch ausſieht. Dieſe 
vier Gedärme find gerne noch einmal fo lang, als 
die rechten Gedaͤrme, und laufen mit verſchiedenen 
Buger und ſeltenen Wendungen durch Bruſt und 
Bauch hin. Sie Laffer ſich deswegen ſehr ſchwer⸗ 
lich entdecken und lostrennen. Darauf folgen die 
dicken Gedaͤrme, die ſich hin und wieder erweitern 
und als Knöpfe ausſehen. Sie find mit Unrath 
angefülle, als Thon, Gandforngen von allerhand 
Geoff, rothen Brocken Stein und ſo weiter. Was 
das für Art von Sande fey, will ich bey Abbildung 
der Gedaͤrme des Püpgens anzeigen. 


Die Geifergefaͤſſe T. XXXIX f. 7 a find zwen 
blinde Gefafigen in der Bruſt. Sie find hautig 
und durchſichtig, krummen und ſchlingen ſich ſehr 
wunderbar, und fehen wie geronnene Milch aus. 
Das macht ihr Inhalt, der von innen hindurch 
ſcheint. Weil er geronnen iſt, fo läuft nichts daz 
von heraus, wenn man dieſe Gefaͤßgen verletzt. Sie 
laufen endlich in ein Rohrgen b zuſammen, und 
gehen in den Schnabel, und zwar in deſſen oberſten 
Theile von hinten aus, wo ſich noch zwey andere 
Theilgen als kleine Fleiſchfaͤden cc blicken laſſen. 
Da ich noch zur Zeit nicht habe finden konnen, daß 
dieſe Gefäffe eine fluͤßige Feuchtigkeit in ſich halten, 
fo kan ich auch nicht beſtummen, wozu fie eigentlich 
dem Wurme dienen, ob ich fic gleich Geifergefäffe 
genennt habe; bloß aus der Urſache, weil ſie an an⸗ 
dern Würmern, wie auch an der Schnecke, derglei⸗ 
chen find. Man wird diefe Theilgen auch an der 
Fliege gewahr, und an dieſer laufen ſie ſchnur⸗ 
gerade durch die Bruſt hin, und endigen ſich im 
Bauche, wo fie in Vergleichung ihrer Gröffe am 
Wurme breit ſeyn. Ich halte alſo davor, daß 
fie den Geifer dahin zuführen. Den Schnabel d. 
in welchen diefe Geifergefaffe von hinten zu ausge⸗ 
hen, ftelle ich ohne Augen vor, weil fie beym Zer⸗ 
gliedern nebſt den andern Theilen zu benden Seiten 
des Kopfes, auf welchem fie chen, ſehr leichtlich 
losgehen. 

Die Lungenroͤhren find an dieſem Wurme ſehr 
haͤutig, und laſſen ſich überall ſehen. Sie beſtehen 
aus zwen groſſen dicken Rohren I. XL. f. 1 aa, die 
ringelartig, jedoch ein wenig platt gebogen find. In 
der Mitten ſind ſie weit, von vorne und von hinten 
aber nach dem Schwanz zu verengen ſie ſich wie⸗ 
der. Sie liegen zu beyden Seiten des Leibes, und 


ſtoſſen mit den Luftloͤchern zuſammen. Es ſcheint 
dieſer Wurm nicht eher Othem zu holen, en 
dem er zu einer Fliege geworden, und in der duft zu 
leben angefangen. Auf gleiche Weife, als die Sufte 
roͤhren an einem noch ungebohrnen Kinde, das noch 
in der Haut amnium im Waſſer ſchwimmet, fo lane 
ge verſchloſſen bleiben, bis das junge Thier auf cis 
ne andere Art zu {eben anfängt. Diese zungenroh⸗ 
ren breiten ſich durch alle Theile des deibes ſelbſt 
bis in die Eingeweide, das Gehirne und die Sehnen 
aus, und führen ihnen Luft zu. Man ficht eben 
da eine groſſe Menge von ihnen, wo die Geſichts⸗ 
ſehnen und die anwachſenden Haute der Augen b 
ſich ſchen laſſen, und allchand groͤſſer werden, um 
hernachmals ant Puͤpgen zu Augen und der Fliege 
ins befondere brauchbar zu werden. Hin und wies 
der laufen die Lungenroͤhren von der einen Seite zu 
der andern in einander es, ſonderlich an den Seiten 
des Leibes dddddd, wo fie mit gemeinen Roͤhrgen 
von dem einen Luftloche zu dem andern laufen, un⸗ 
ter einander zuſammen ſtoſſen, und den Hoͤhlgen 
und Fleiſchfaͤden der Haut, die ich mit den Punk⸗ 
ten eece abbilde / ingleichen auch den innern Theilen zus 
geſchickt werden. Sie endigen fic) mir 2 unter ſchiede⸗ 
nen Röhren in dem Schwanze f, daſelbſt gehen fie mit 
2 unterſchiedenen Muͤndungen in eine Spalte aus, 
durch welche die Luft in den Leib hinein, und wie⸗ 
der hinaus gelaſſen wird; wie bereits oben an dem 
Schwanze des Wurmes von auffen gezeigt worden 
iſt. Bepde Luftlöcher kan man daſelbſt einiger 
maſſen durch die Haut ſehen hindurch ſcheinen. 


An den geöften dieſer $ungenröhren find die et⸗ 
was platten und krumm gebognen Ringelgen Tab. 
XL fig. 2 aa ſehr kenntbar. Zieht man fie aus 
einander, ſo weichen ſie gar leicht von einander ab, 
ſo daß man ſie wohl zwey bis drey Spannen lang 
aus einander winden kan. Sie laſſen ſehr artig, 
wie ein ausgereckt Stuͤckgen oder Lockgen Silber⸗ 
drat, das um eine Nadel herum gewunden gewe⸗ 
fen iſt b. Es ift ein ſolches ſilberweiſſes Draͤt⸗ 
gen, beynahe ſo ſtark als der Faden, den ein Seiden⸗ 
wurm ſpinnt, und zerreißt mit einem kleinen Ge⸗ 
knacke. 


Das Fett fig. 3 a nimmt den ganzen Wurm ein, 
und laͤſt ſich alſo im Kopfe, Bruſt und Bauche ſe⸗ 
hen. Es ſieht aus wie friſch gefallener Schnee ſo 
hell und weiß. Doch hinten am Schwanze iſt es 
gemeiniglich grun. Seine Geſtalt (aft fich ſchwer⸗ 
lich beſchreiben. Denn es ſieht bald rund b, bald 
laͤnglich o, bald breit d, bald eckig e, bald birnenfoͤr⸗ 
mig f, bald wieder anders aus. Es haͤngt mit den 
darzwiſchen hinlaufenden Lungenroͤhren g zuſam⸗ 
men. Ich halte dafür, daß es daſelbſt ſo viel, als 
das Netz am Menſchen iſt, welches die Blutgefaͤſſe 
zuſammen hängt, um fie ſicher und unbeſchaͤdigt den 
Theilen zuzuführen. Legt man es auf ein klein 
Stückgen Glas, und hält es über das Licht, fo 
ſchmelzt es und brennt wie Oel. Daraus ich den 
gewiſſen Schluß mache, daß es Fett fey. Man 
kan dieſe Theilgen Schmeergefaͤſſe nennen, in Anſe⸗ 
hung der Gefaͤſſe, die fie in ſich enthalten. Doch 
iſt das ein uneigentlicher Name. Am Puͤpgen und 
der Fliege verliert dieſes Fett ſeine vorige Geſtalt 
ganzlich. Man muß es alſo am Wurme ſehen, 

Yun 2 wenn 


ſprechlich ſchoͤn laf, 


wenn man es fehen will, 


als an welchem es unaus⸗ 


8 fig. 4 ſieht man durch den dritten 
mines EN dy ee, und durch die 
Hauk hin klopfen. Am beuelich . man es 


an einem Wurm ſich zu veraͤn⸗ 
dern, wenn man ib ht. Ich habe 
an einem ſolchen A des Herzens 

ſtark mater daf ien feiner 
Ein verdrängt. : iſt das Herz 
etwas ſpitzig / und brei a im Schwan⸗ 


ze hin und wieder aus. 9 ch 

ſich auch allmählig aus bb, wird aber hernachmals 
zu einem fpisigen Nöhrgen e. wenn es durch Bauch 
und Bruſt läuft, und ſich dem Kopfe nähere, wo 
es mit den Häuten des Gehirnes zuſammen ftößt. 
Es fieht alfo beynahe dem Wurme ſelbſt ahnlich; 
doch iſt es von vorne etwas ſchmäler, von hinten 


aber elwas welter, wie an den Seidenwuͤrmern. 


Oeffnet man nun den Wurm oder das Püpgen, 
fo bewegt ſich das Herz nicht mehr. Die Ferttheil⸗ 
gen verhindern auch alsdenn das Sicht. Daher 
will man fie fehen, fo muß man entweder eine Fliege 
nehmen, oder den Wurm zuvor in Brantewein le⸗ 
gen, damit er das Fett auszehre. Doch iſt das 
Herz alsdenn ſo zart, daß man es nicht aufblasen 
kan. Anfaͤnglich dachte ich, es wäre unmöglich 
dieſen Theil zu entdecken; und ich muß geſtehen, daß 
ich die menſchliche Unwiſſenheit und Ohnmacht nir⸗ 
gends mehr als an dieſem Thiergen gefpürt habe, 
als welches ich nach meinem Wunſche nicht habe 
vollig unterſuchen und ergruͤnden koͤnnen, wie viel 
unerhoͤrte Wunder ich auch ſonſt an demſelben ge⸗ 
funden, und wie viel Zeit ich auch darauf verwen⸗ 
det habe. Daher ich auch ben deſſen Zerglicde: 
rung vielmals ben mir ſelbſt ausrief: O Gott! 
deine Werke find unerforſchlich, und alles, was wir 
davon wiſſen oder wiſſen können, das find nur dune 
kele Schatten von dem Schatten deiner anbetens⸗ 
würdigen und unergründlichen Macht; für der ale 
ler Witz der Menſchen, wie ſcharf er auch immer iff, 
muß ſtumpf werden, in deſſen Betrachtung die Men⸗ 
ſchen ihre Unwiſſenheit und Dummheit bekennen 
müſſen. 


Dieses erhellet unwiderſprechlich aus dem Bau 
des Gehirnes, des Rückenmarks und der Sehnen, 
den ich nunmehr befehreiben will, und der ſo wunder⸗ 
bar an dieſem Thiergen iſt, daß ich zweifle, ob iv 
mand jemals ein gleiches an einem andern Thiere 
geſchen hat. Das Gehirne beſteht aus zwey kugel⸗ 
mäßigen Theilgen L. XI. f. 5 aa, die oben auf der 
Kehle liegen. Im dieſe durch zulaſſen, iſt das Mile 
ckenmark zu Anfang durchbohrt geworden b. Vor⸗ 
ne an fire man die hautigen Theile der Augen ce, 
die allehand mit den Gefichtsfehnen, die nur der Flie⸗ 
ge dienen, fic) ausbreiten und vollwachſen. Es 
find aber disfe haͤutigen Theilgen der künftigen Au⸗ 
gen hiernach runzlig zuſammen gefalten und unvoll⸗ 
kommen, weil der Wurm noch zu keiner Puppe ge⸗ 
worden ift, als an welcher man dieſe Theile, zierlich 
ausgeſpannt ſiehet. 


Das Rückenmark beſteht aus eilf Knoͤpfgen dd, 
und giebt den allerſchoͤnſten Anblick von der Welt. 
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Denn es iſt lockenartig krumm gedreht, wie ein 
Sauſchwanz. Scheidet man die Sehnen davon 
ab, fo kraͤuſelt es ſich noch mehr auf und in einan⸗ 
der. Ich ſtelle es hier etwas kraͤuſeliger vor, als es 
iff, um alle eilf Knoͤpfgen deffo füglicher abzubil⸗ 
den, aus welchen die übrigen Sehnen hervor ſprieſ⸗ 
fon. Denn aus dem Gehirne, dem Ruͤckenmark 
und dieſen Knoͤpfgen kommen alle Sehnen hervor, 
als erſtlich diezenigen, die nach dem Vordertheil des 
Kopfs gehen, und die unter den hautigen Theilen 
der Augen hindurch laufen, und die der Kehle, dem 
Munde, dem Gaumen, den Augen des Wurms, 
den Muskeln der Fuͤſſe und andern Theilen zuge⸗ 
ſchickt werden. Ferner ficht man die Sehnen, die 
nach den Seiten des Leibes zugehen f, und endlich 
eine ſehr groſſe Menge Sehnen gg, die aus den 
11 Knopfgen des Ruͤckenmarles zu beyden Seiten 
hervor fprieffen, die ich, um Verwirrung zu vermei⸗ 
den, nicht alle, ſondern deren nur einige abgebildet 
habe. Sie werden dem Magen, den Gedarinen, 
den Muskeln der Haut und allen übrigen Einge⸗ 
weiden zugeſendet, und theilen ihnen Leben und Wee 
wegung mit, Wer kan nun aber die Geiſter, die 
ſolches verrichten, beſchreiben, und wie fie gezeuget 
werden, angeben. Ich meines Theils geſtehe gerne, daß 
ich ſelbſt nicht einmal weiß, warum dieſes ſichtbare 
Rückenmark an dem Wurme fo zierlich und wun⸗ 
derbar gedrehet iff. Hingegen aber an dem Puͤp⸗ 
gen und der Fliege, die beyde mehr als zwehmal 
kurzer dann der Wurm find, ausgereckt und von 
einander gebreitet iff; zumal da die cilf Knoͤpfgen 
an dem Püpgen und der Fliege, o Wunder! von 
einander abſtehen. Die Sehnen hergegen grim⸗ 
men ſich in einander, wenn dieſer Wurm, wie ger 
ſagt, zum Püpgen und zur Fliege wird, und es ge⸗ 
het mit ihnen eine wunderbare und zugleich ſehr ber 
merkliche Veränderung vor, wie ich hernachmals 
an dem Marke der Fliege abbilden werde. Der 
Verwuchs eines Wurmes alſo in eine Fliege iff 
warlich etwas wunderbares, und kan für eine Abs 
legung der alten Theile und eine neue Schöpfung, 
oder fiir eine Auferſtehung des alten Leibes zu einem 
neuen angeſehen werden. Ein ſo wunderbarer Beez 
wuchs eines Corpers in den andern uͤberſteigt allen 
menſchlichen Verſtand, wie man ſich ſelbſt uͤberzeu⸗ 
gen wird, wenn man dieſe ſehr ſeltene Geſchichte 
genau erwaͤget. Ich kan meinen $efer gewiß ver⸗ 
ſichern, daß Gott darinnen über alle maſſen wun⸗ 
derbarlich ſpielt, und feine Gottheit allzuſichtbar 
an den Tag leget. 

Hatten diejenigen Gelehrten, die die Verwand⸗ 
lung erdichtet haben, ſolches geſehen und gewuſt, ſo 
wuͤrden fie allem Anſehen nach ihre Meinung dace 
aus noch mehr beſtaͤrket haben. Unterdeſſen bleibt 
es doch allezeit daſſelbe Thier, und verwaͤchſt nur wie 
ein Kuͤchlein aus einem unvollkommenern zu einem 
vollkommenern. So bleiben auch allezeit eben die⸗ 
ſelben Gliedmaſſen, was auch ſonſt immer fuͤr Ver⸗ 
aͤnderungen mit dem Thiere vorgehen, folten auch 
gleich einige Glieder ſelbſt drauf gehen, und andere 
an deren Stelle kommen. 

Hiob ſagt von der Auferſtehung feines Leibes; 
„Mit dieſen meinen Augen werde ich Gott ſehen. , 
Man muß aber darum fo thoͤricht nicht ſeyn, und 

glauben, 
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glauben, daß dieſe unſere sterblichen Augen, die 
Stank und Eiter find, und einmal verweſen müſ⸗ 
ſen, vor Gottes Antlitz treten werden. Keines⸗ 
weges. Dieſer unſer Leib iff mehr nichts als der 
Saamen, darinnen der herrliche eib verborgen liegt. 
Hiervon haben wir einen Fräftigen Beweis an vor⸗ 
habendem Wurme, der nur zwey Augen hat, von 
denen er, haͤtte er Verſtand, ſagen konte: „Mit die⸗ 
„fen meinen Augen werde ich mich in die Wolken 
„erheben, den Himmel beſteigen, die Felder beſu⸗ 
„hen, und geſchwind die duft durchſtrelchen, um das 
„mit meinen Schöpfer zu verherrlichen. “ So, 
ſage ich, würde er von feinen Augen ſprechen Fons 
nen in Anſehung der Verherrlichung, die mit ihm 
alsdenn vorgeht, wenn er zu einer Fliege verwaͤchſt. 
Denn alsdenn werden ſeine Augen ſowohl an der Zahl 
anſehnlich vermehrt, als auch ungemein vollkom⸗ 
mener, wie ich an den Augen der Bienen bereits 
gewieſen habe. 

Die betraͤchtlichſten Fleiſchſtraͤnge des Wurmes 
ſind meiſtentheils am Kopfe. Ich habe davon nur 


diejenigen befthreiben und abbilden wollen, die dle 
Fuſſe bewegen. Die übrigen laſſen ſich an Bruſt, 
Bauch und Schwanz in groſſer Menge blicken, lau⸗ 
fen von einer ringelhaften Kerbe zur andern, und 


bewegen mit ihren unterſchledli⸗ ubgerich⸗ 
—— bei a zu i fieaber 
von den n die ich 

derswo abgebildet habe, en 
will ich von ih nichts mehr fagen, fons 
dern es bis dahin verſparen, wenn ich auf die Fliege 


ſelbſt kommen werde; mithin dieſes Capitel bes, 
ſchlieſſen, eh noch bine erh an 
dieſem Wurme die Glieder vielmals mißgeſtaltet 
find, fo daß der Leib ganz chief und krumm gebo⸗ 
gen iſt. Dieſe Thiere find alſo eben demſelben Elenz 
de der Matur unterworfen, als andere Geschöpfe. 
Aber iſt der Wurm zur Fliege geworden, ſo nimmt 
man ganz keine Unvollkommenheiten mehr an ihm 
wahr, ſondern er hat nach feiner Veränderung 
oder vielmehr Auferſtehung einen vollkommenen 
Lelb bekommen. 


Beh ( e ISON DOO BOO SOO BOHM D 
Das vierte Kapitel, 


Wie wunderbar dieſer Wurm zu einer Puppe verwaͤchſt, und aus was fir 
Theilen der enthaͤutete Wurm beſtehe. Eben dieſelben Theile werden an der 
Puppe klaͤrlich angewieſen. 


Dollen dieſe Würmer zu Puͤpgen der vierten 
Claſſe werden, welches alsdenn gefthicht, 
wenn ihre Gliedmaſſen unter dem Balge 

genugſam angewachſen ſind, ſo begeben ſie ſich ins 
Grüne, das auf dem Wafer ſchwimmt, kriechen alls 
maͤhlig auf daſſelbe hinauf, und bleiben auf demſel⸗ 
ben halb naß und halb trocken liegen; es waͤre denn, 
daß der Wind fie ins Waſſer zurück ſchlüge, oder 
daß man fie in einem Schälgen Waſſer aufbehielte. 
Doch hindert ſie ſolches an ihrer Veraͤnderung 
nicht. Nur koͤnnen ſie in dem Fall, wenn ſie als 
Fliegen da hervorkriechen, gar leich tlich ertrinken. 
Denn dieſes Thier kan zwar, fo lange es ein Wurm 
ift, im Waſſer leben; aber iſt der Wurm zu einer Flies 
ge geworden, ſo kan er es nicht mehr. Wie denn 
auch der Menſch ſelbſt im Mutterleibe wohl in dem 
Waſſer, amnion genannt, leben fan; aber nicht 
mehr, wenn er einmal dahin durchgebrochen iſt. 
Darum ſuchen auch dieſe Würmer, wenn ſie ſich 
ſelbſt gelaſſen, und in ihrem natürlichen Aufenthal⸗ 
te ſind, allezeit das Gruͤne, und bleiben daſelbſt 
ſtille liegen. Adern zieht der Wurm ſich allmah⸗ 
lig zuſammen, und verliert feine Bewegung unver⸗ 
merkt. Der innere Schwanz weichet alsdenn von 
der duffern Haut ab, und ſchrumpft merklich ein; 
welches wohl ohne Schmerzen nicht geſchehen kan. 
Denn die aͤuſſere Haut zieht ſich gemeiniglich in 
drey, zuweilen auch vier Bugen aaa zuſammen, und 
zu Ende des Schwanzes bleibt ein lediger Zwiſchen⸗ 
raum, wo die Luft hinein dringt, und die Stelle des 
vorhin ausgereckten, nunmehr aber zuſammen ge⸗ 
laufenen Leibes einnimmt. Geſchieht aber das 


nicht, fo runzelt ſich die Haut um den Schwanz in 


einander. Doch habe ich das mehr nicht als ein⸗ 


mal geſehen. 

Auf die Weiſe verändert ſich das Thiergen unter 
ſeinem Balge, den es nicht ablegt, in ein kenntbares 
Puͤpgen auf eine ganz andere Art, als der Seiden⸗ 
wurm, und unzehlig andere Inſekten mehr. 


Ich habe einigemal geſehen, daß dieſer Wurm in 
einer Zeit von 12 Stunden, das iſt, von Abends um 
ſechs Uhr bis des Morgens um ſieben, zu einem 
Puͤpgen ward. Das alles geſchieht auf eine ver⸗ 
borgene Weiſe unter ſeinem unverſehrten Balge, 
Darum auch dieſe Veränderung von ſolchen deuten 
für fo abendtheuerlich und unbegreiflich ausgeſchrien 
worden, die bey Unterſuchung der Natur eben fo 
geſchwind darüber hinſpringen, als ein Hahn uͤber 
die heiſſen Kohlen. 


Geht diefe Veränderung an Wuͤrmern vor, die 
eine weiche Haut haben, ſo muß ſich dieſe nothwen⸗ 
dig nach den von innen ſich verändernden und ver⸗ 
ſchrienden Gliedmaſſen der Puppe richten, und 
ihnen folgen. Darum haben ſich auch die Erfah⸗ 
renſten in dieſem Stuͤcke kein Bedenken gemacht, 
dieſe Thiergen Eger zu nennen. Das iſt aber ein 
ſehr alberner Irrthum und Verfaͤlſchung der natür⸗ 
lichen Wunder und Wahrheiten Gottes in der Na⸗ 
tur. Denn damit behauptet man, ein Thier ent⸗ 
ſtehe aus dem andern, ja ſelbſt ein Thier werde zu eis 
nem Eye. Und dann traͤumt man ferner, aus einem 
ſolchen Eye komme, vermittelſt einer Verſtaltung, 
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der Menſch auf die Weife gar leicht entstehen. Es 
ihn uc ire ir ee, el 
upten. D 


ches zu bebai n beyden ebe⸗ 
ner maſſen wunder ſolchen 
Thieres iſt in feine als des 

enſchen feiner in fe uner⸗ 
forſchlich, unbegreiflich, Gottes 


e Fe eee a 
Veraͤndert ſich nun der Wurm unter feinem Balz 
ge, fo weicht fein Leib mit ſamt dem Kopfe und dem 
Schwanze allmahlig von dem Balge ab. Die 
Fuſſe und deren hornbeinige Schenkel werden ledig, 
weil die darinnen beſchloſſenen Glieder heraus weis 


chen, und ziehen ſich nach hinten zu oder einwärts 


in den Schlitz des Schnabels, wo fic liegen bleiben. 
Gleichfalls fallen Hirnſchaͤdel und Schnabel mit 
ſamt ihren Hornbeingen weg, die im Balge des 
Kopfes behangen bleiben. Aus eben demſelben Bals 
ge zieht auch der Wurm feine Hörngen, Schnauze, 
und andere darinnen angewachſene Theile heraus, 
die ich am Puͤpgen aufweiſen werde. 


Die Geſichtsſehnen weichen auch, welches merk⸗ 
würdig iff, von den Augen ab, und thun nach der 
Zeit keine Dienſte mehr. So gehen auch die Fleiſch⸗ 
ſtrehnen der Ringel des Leibes und ein gut Theil 
der othemholenden Punkte drauf, und der Leib zieht 
ſich allmählig zufammen, 


Die groͤſte Veranderung aber geht hinten am 
Schwanze vor. Denn der Leib zieht ſich da fo 
merklich zuſammen, daß er von den drey aͤuſſerſten 
Dingen Tab. XLI fig. 1 bed alsdenn bis zum vier⸗ 
ten e, zuwellen auch wohl gar bis zum fünften zus 
rück tritt. Beſieht man einen Wurm, der nun 
ſchon einige Zeig ſich in dergleichen Veränderung bes 
finder, gegen dis Sonne oder das Licht, ſo kan man 
auch ohne Zergliederung eigentlich an ihm wahr⸗ 
nehmen, daß feine hinterſten Ringel ledig und voller 
Luft ſeyn. Zwiſchen dem Kopfe und dem Ringel f 
ſieht man ein gleiches, doch etwas dunkler. Der 
Strich, wo die verborgene Puppe liegt, laͤſt 
ſchwarz g, weil die Strahlen des Lichts da nicht 
hindurch können, 


Alsdenn haͤuten ſich unter dem Balge die Kehle, 
die Gedarme und die Lungenroͤhren. Das iſt auch 
ſehr wunderbar, und ſtellt die erſtaunenswuͤrdigen 
Wunderwerke Gottes deutlich vor. Es zeigt, wie 
der alte Leib ganz abgelegt und erneuert wird. Will 
man dieſes deutlich ſehen, fo muß man die Haut 
auf dem Bauche öffnen, Man wird alsdenn das 
Puͤpgen mit allen feinen Theilen fig. 2 a und die abs 
geſtreiften Lungenroͤhren bb augenſcheinlich gewahr 
werden, wie alle Theile von dem Kopfe und Schna⸗ 
bel losgehen c, und ihre Bewegung verlieren. Nur 
rührt ſich der Schwanz noch ziemlich, und zieht fich 
ein und reckt ſich aus. Zuweilen tritt er bis an die 
fünfte Kerbe zurück. 


Die ganze Luftedhre hautet ſſch alsdenn zu bey⸗ 
den Seiten. Da fie vornemlich aus zwey groſſen 


Rohren beſtehet, fo ſtreifen die ſſch, wenn der Wurm 


ſeinen Schwanz einziehet, zu allererſt aus dem Leibe 
heraus, und bleiben im hohlen Balge liegen. Ich 
will ſolches deutlicher beſchreiben, wenn ich darauf 


kommen werde, wie der nunmehro in eine Fliege 


verwachſene Wurm zu ſeinem Valge hindurch bricht. 
Alsdenn hausen ſich auch die übrigen Lungen⸗ 
rofren, 7 
Will man dieſe herrlichen Wahrheiten noch deut⸗ 
licher ſehen, fo muß man einen Wurm, wenn er 
ſteif zu werden anfängt, ſehr behutſam aus feinem 
Balge heraus ziehen. Denn da er alsdenn noch 
keine Puppe iſt, ob er gleich alle ihre Theile, doch 
nicht in der Schickung als in der Puppe hat, fo ſieht 
man fie an ihm in ihrer Lage, und wo fie am Kopfe 
und Schwanze liegen; als die Horner 1. XLI f. z aa, 
den Kopf b, den ich etwas geöfler, als er wirklich 
iff, abgebildet habe; unten drunter die Schnauze, 
und zu beyden Seiten das erſte Paar Fuſſe cc. Un⸗ 
ter ihnen liegen die Flügel dd, dann das zweyte Paar 
Füffe ce, und endlich das dritte Paar ff. Unter 
ihnen ſieht man den Bauch g mit feinen Ringen, 
und den Schwanz h. Durch den Bauch ſchelnen 
die Fetttheilgen hindurch. Am Schwanze zeigen 
ſich die ſich umſtreifenden zungentohren ii, inglei⸗ 
chen wie die Gedaͤrme ſich haͤuten le, davon die Balz 
ge an ihrer Oeffnung in die Haut! hangen bleiben. 
Ich habe ſolches von der abgeſchiedenen Haut ab⸗ 
geſchnitten. Denn der Wurm laͤſt feinen Unrath 
nicht durch die aͤuſſerſte Spitze des Schwanzes, 
ſondern etwas hoͤher, da wo der Arſch iſt. 


Alles, was ich bisher geſagt, das laͤſt ſich noch 
deutlicher an einer Puppe ſehen, an der dieſe Theile 
zu folge der natürlichen Ordnung geſchickt und fo 
kuͤnſtlich als zierlich zuſammen gefaltet find, als die 


Hoͤrner f. 4 aa mit ihren Gelenken; die nunmehr 


völligen Augen bb, die Schnauze c und ihre Ans 
haͤnge, die unter den Augen auf der Bruſt liegen. 
Das erſte Paar Fuͤſſe dd iſt zierlich zuſammen gez 
faltet; darneben liegt das zweyte Paar ee, unten 
drunter die ſehr kuͤnſtlich gefalteten Fluͤgel fl. Mit⸗ 
ten auf dem Leibe zeigen ſich die ringelartigen Ab⸗ 
theilungen deſſelben g, und unter dem zweyten Paar 
Fuͤſſe das dritte Paar h. Auf dem Leibe thun ſich 
die ſchwarzen Punkte ii hervor, die ich an dem Wur⸗ 
me über den Punkten der Sungenrdhre zeigte. Dar⸗ 
neben laſſen ſich auf der einen Seite noch vier Oeff⸗ 
nungen der Lungenroͤhren blicken kik, wie auch die 
ringelartigen Bugen des Leibes, und auf demſelben 
einige kleine gleichfalls verhaͤutete Tippelgen. Vor⸗ 
ne an den Fuͤſſen ſieht man die Maͤgelgen hindurch 
ſcheinen. Doch wird man ſie eher nicht gewahr, als 
wenn das Puͤpgen einige Tage ſchon alt, und der 
meiſte Theil feiner überflüßigen Feuchtigkeiten ver⸗ 
raucht iff, und es ſelbſt in den Windeln ſeines Bale 
ges, auſſer welchen es noch mit ſeiner aͤuſſern Haut 
umwunden iſt, wie ein junges Kindlein allmaͤhlig 
ſtark und feſte wird, bis es endlich da heraus kriecht, 
und feine beyde Baͤlge zugleich durchbricht und ab⸗ 
legt, als nemlich die innere dunne Haut, die das 
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&ufelöcher ſich noch deutlicher wahrn: fi 

als damals, da er noch pi et 

feine Veränderung 1 hatte. Ich wuͤrde 
i 


Thier unmittelbar bekleidet, und den änffeen harten 
Balg, unter welchem es ſich unſichtbar veraͤndert 
hat, und welcher macht, daß es noch die Geſtalt eis 
nes Wurmes hat. Daher ich denn Anlaß genom: 
men habe, dieſe Claſſe von Veränderungen wurm⸗ 
artige Puͤpgen zu nennen. 


Will man alſo diefe Thiere recht kennen lernen, 
fo muß man es auf alle Weiſe behandeln. Und 
da ich dieſes gethan, fo habe ich endlich geſehen, 
daß an einem Wurme, den ich fo eben aus ſeinem 
Balge heraus gezogen hatte, fein Mund und deffen 


dieſes alles viel umſtaͤndlicher abhandeln, und dieſe 
Theile genau entwerfen und darthun, wie fie eigent⸗ 
lich im Wurme liegen, r durchſichtige Theile 
gen noch mehr at wie fie gemacht find 
und wie ſie ſich enroͤhren dar 
hinein schlagen ich nicht genörhiget 


ware meine Zeit wohl einzutheilen, und mir vor 
1 nicht beg nügen lieſſe, kurz und deutlich zu 
ists gene é 


UK HE ee eu M Ae 
Das fünfte Capitel. 


Von der Zergliederung des Puͤpgens, ſeinem Fett, Lungenroͤhren, Magen und 
Gedaͤrmen, ingleichen von der wunderbaren Veränderung, die an ihm mit dem Eyerſtock, 
den Fleiſchſtraͤngen, dem Ruͤckenmark und andern Eingeweiden vorgehet, die 
allmaͤhlig anwachſen und kenntbar werden. 


as Puͤpgen, das ich zergliederte, und fo eben 
N gehaͤutet hatte, war am Leibe dunkelgruͤn, 

mit weiſſen durchſcheinenden Fetttheilgen, 
die nunmehr etwas ins grüne fielen. Das gab ei⸗ 
nen ſchoͤnen Anblick, wenn man ſein Auge zugleich 
auf die perlenfaͤrbigen zungenroͤhrgen richtete. Kopf, 
Fuſſe und Fluͤgel waren wie Wafer, und ſolches 
lief auch aus ihnen auf die geringſte Verletzung hers 
aus. Die Lungenröhren hatten ſich merklich ver⸗ 
kleinert und verengte. Vom Schwanze an bis un⸗ 
ter die Flügel zehlte ich ſieben Oeffnungen, die alle 
zugleich mit den Ringen des Bauchs nunmehr dich⸗ 
te an einander geſchoben, und von den othemholen⸗ 
den Punkten des Wurms ſehr unterſchieden waren. 
Das Piipgen war alfo um zwey Drittel kleiner als 
ſein Wurm geworden. 


Hat man es auf den Bauch gelegt, ſo ſieht man, 
ohne es zu öffnen, das klopfende Herz. Hingegen 
aber ſteht man das ſehr ſelten, nachdem man die 
Haut geöffnet. Denn das Klopfen hört alsdenn 
auf, weil ihm fein Blut entzogen worden, das wie 
Waſſer und ichor oder ſolche Feuchtigkeit iſt, ders 
gleichen aus den Bläsgen des menſchlichen Leibes 
ficpect. Gleich unter der Haut trifft man die 

Fleiſchſtraͤnge an, die die Ringel des Bauches bez 
wegen; alsdenn das Fett, das aber nicht ſehr vers 
andert war. Aber als ich es an einem Puͤpgen an⸗ 
fichtig wurde, das nun ſchon etwas After war, fo 
hatte eg ſich fo ſehr und fo wunderbarlich verändert 
und zuſammen gezogen, daß ich es vor Eyer anſahe. 
Ehedem war es länglich, eckig und breit, nunmehr 
aber war es beynahe kugelrund geworden I. XII 
f. 3 o, ſo ſehr verraucht und eingefallen, daß man 
ſich drüber verwundern muſte. Der Seid muſte alſo 
auch nothwendig kleiner geworden ſeyn, und weni⸗ 
ger Platz einnehmen, nachdem ihm ſo ſehr viel Fett 
entgangen. Seine Farbe kam nunmehro dem Pur⸗ 
pur nahe ben. Hinten aber im Bauche war es ganz 
grün. Die Fetteheilgen hiengen auch nunmehr 


vermittelſt der Sungenrdfren bb viel lockerer an ein⸗ 
ander, und ruͤhrte ich fie nur mit meinem ſpltzigen 
Meſſer, das wie eine Lanzette geſchliffen war, ein 
wenig an, fo zerfuhren fie. An dem Piüpgen, das 
den Augenblick erſt gehaͤutet hatte, war das Fett 
nur ein wenig gruͤner geworden, als es am Wur⸗ 
me war. 


Am Magen und Gedaͤrmen geht auch eine groſſe 
und wunderbare Veränderung vor, und fic ſehen 
immer anders und anders aus, nachdem die übers 
fluß igen Feuchtigkeiten des Püpgens mehr oder wes 
niger verraucht und verzehrt find, Es iff beynahe 
unbeſchreiblich, wie ſehr die Gedaͤrme ihre Geſtalt 
verändern, und ſich erweitern Abe 
nachdem nemlich, wie gefagt, die überflüßigen Feuch⸗ 
tigkeiten des Püpgens mehr oder weniger ausge⸗ 
daͤmpft haben. Ich habe von der Art viel ſeltene 
Veränderungen geſehen; ich will aber nur diejenige 
hier abbilden, die ich für die ſchoͤnſte halte, und zwar 
bey der Kehle anfangen T. XII £6 a. Man ſieht, 
wie fie ſich auffer dem Hornbeine der Theile des Kopfs, 
des Schnabels und der einwaͤrts gezogenen Fülle b 
zeiget, und ferner durch den Schlitz des Ruͤckenmar⸗ 
kes unter dem Gehirne c hinlaͤuft, und ſich bis zu 
dem Magen d ausſtreckt. Oben über dem Magen 
zieht fie ſich gleichſam in fuͤnf kleine Runzeln oder 
ringelartige Bugen zuſammen, über welche die Sune 
genröhren ſehr artig hinlaufen. Weil ſich der 
Magen da zuſammen zieht, fo kan man nicht ſehen, 
wie fie von innen beſchaffen ſeyn. Aber etwas tice 
fer drunten ſieht man, daß ſie etwas anders geſtal⸗ 
tet fey, nemlich fie hat laͤngliche Striefen, die ich 
mit Tippeln abgebildet habe e. Da der Magen 
daſelbſt ausgeſpannt und mit einer hellen Feuchtig⸗ 
keit angefülle ijt, fo ſieht man ihn da wie ein offnes 
Roͤhrgen hindurch ſcheinen f. Man ſieht ihn alse 
denn noch deutlicher, weil ſeine Farbe etwas 
roͤchlich iff. Dieſer Theil des Magens geht ſehr 
leichte von dem drauf folgenden Darme los. Wo 

Eppa dieſer 


diefer dünne Darm „ ziehet er ſich eben fo 
wie der obere Theil d ſechs mal ſehr artig 
zuſammen, und bekommt fo viele Runzeln oder Buz 
gen g. Unten drunter in dieſem Darme entdeckt 


man ein noch kleiner Gedärmgen h, das mit run⸗ 


eligen Bugen ii ſich unten wiederum ſehr wunder⸗ 
lic öfen. ote t und da die 
Feuchtigkeit des vo ſes kleinere 
Gedaͤrmgen umfaſſe ig iſt, fo 
ſcheint dieſes letztere „ 


Oeffnet man den duͤnnen Darm, ſo 
den kleinern, der darinnen ſteckt, heraus nehmen, 
und es ſcheint dann, als ob er beynahe noch einmal 
fo lang ware, als er vorhero im Darme ſelbſt war, 
und man ficht alsdenn die gelbe Feuchtigkeit in ihm, 
davon die Farbe vorhin durch das diinne Gedarme 
hindurch ſchien. Wozu dieſer Theil diene, Fan ich 
ſchlechterdings nicht ſagen. Auch an ihm befinde 
ich die Werke Gottes unergründlich. Ja ich ge⸗ 
traue mir zu behaupten, daß uns die Wirkungen 
von keinem einzigen Gliede der Thiere, ſelbſt den 
Menſchen nicht ausgenommen, noch nicht vollig bez 
kannt ſeyn. Wer es nicht zugeben will, der ſpeiſt 
10 mit eiteln Einbildungen ab. Aus meinen Er⸗ 
ſahrungen will ich noch hinzufügen, daß ich dieſes 
Gedärnigen ſelbſt ſchon in dem dünnen Darme des 
Wurmes, der ſich zur Veränderung anſchickt, ge⸗ 
funden habe. Und darum habe ich auch kein Be⸗ 
denken getragen, den Kopf des Wurmes oben der 
Kehle voran zu ſetzen, ob ich gleich nunmehro [dom 
die Theile des Puͤpgens vorſtelle. 


Ich habe einsmals an einem nun ſchon betagten 
Püpgen wahrgenommen, daß diefes inwendige Gee 
daͤrmgen an ihm etwas hochröther und ſehr morſch 
war, und das Anſehen hatte, als ob es ſich allehand 
Anfienge zu verzehren. In der Fliege ſelbſt habe 
ich es zwar anfangs nicht wahrgenommen, und an 
Fliegen, die den Augenblick erſt zum Vorſchein Far 
Men, war es allbereits verzehret. Ich follte dahe⸗ 
to beynahe auf die Gedanken kommen, es fey viele 
leicht dieſes Gedaͤrmgen der innere Rock des dün⸗ 
nen Darms am Wurme, der mit der Haut nicht 
abgelegt, ſondern von innen im $eibe ſelbſt verzehrt 
wird. Doch das find nur Muthmaſſungen. An 
den Spinnen habe ich dergleichen Theilgen auch 
wohl mehr als einmal wahrgenommen. Ich ſehe 
auch, daß Thomas Willis, ein berühmtes Mitglied 
der Engliſchen Geſellſchaft der Wiſſenſchaften, den 
Darm in dem Darme der Regenwürmer bemerkt 
hat. Bey Gelegenheit, da ich hier von den Dare 
men rede, kan ich nicht umhin, mich über die un⸗ 
gemeine Undankbarkeit des jungen Caſpar Bartho⸗ 
linus zu beſchweren. Ich hatte ihm alle meine ſel⸗ 
tenen anatomiſchen Zurichtungen willig und von 
guten Herzen geseiget, Weil er aber jo gluͤcklich 
nicht ſeyn Fonte, daß ich ihn auch meine Enkdeckun⸗ 
gen in der Zergliederungskunſt mittheilte; fo wur⸗ 
de er dadurch ſo erbittert, daß er, um ſich an mir zu 
rächen, meinen Satz: Daß die Leber das Blut zur 
bereite, den ich der Vergeſſenheit mit der Zeit ein 
mal zu entreiffen, und in fein voriges Anſehen zu 
ſetzen verſprochen habe, mit groſſer Heftigkeit ange⸗ 
fochten hat. Wenn hat doch dieſer Innceus rc, der 
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ſich auf dem Titel feines Buches den ſtolzen Denk⸗ 
ſpruch: Aut Cæſar, aut nihil, anmaſſet, in meinem 
Gehirne gefehen, daß ich nicht mehr als einen cine 
zigen Beweis meines Satzes vorräthig hatte? 
Meine anatomiſchen Zurichtungen, die ihm ſo wun⸗ 
derwohl anſtunden, hätten ihn hinlänglich beleh⸗ 
ren follen, daß ich nicht leichtſinnig und ohne wich⸗ 
tige Erfahrung mir vorgenommen, einen ſolchen 
Satz zu behaupten. Er wird alſo fo gut ſeyn und 
noch ein Weilgen warten, und unterdeſſen Waſſer 
in ſeine bittere Galle gieſſen, bis ich 22 5 Zeit und 
beſſere Gelegenheit habe, dieſe Sache abzuhandeln, 
und die Schwierigkeiten, die ich in dieſer Sache 
ſelbſt noch habe, aufjuldfen. Alsdenn will ich die 
Erfahrungen und Urfadyen zum Vorſchein bringen, 
die mich in meiner Meinung befeſtigen. Das ſind 
die eigenen Worte, womit ich dieſen meinen bekann⸗ 
ten Satz in meinen Anmerkungen uͤber des Herrn 
van Horne Prodromum vorgetragen habe. Wer 
aber rachgierig iſt, der ſieht nichts, als das abſcheu⸗ 
liche Bild feiner eigenen Gedanken. Da ich an bee 
ſagtem Orte von Erfahrungen und Schlüffen rer 
dete, ſo konte ja wohl dieſer verblendete Juͤngling 
von ſelbſt einſehen, daß ich zum Behuf meines Sa⸗ 
Kes freylich viel mehr, als eine einige und noch dar⸗ 
zu ſehr ſchlechte Erfahrung in Vorrath hatte, die ich, 
fo wie fie mein Gegner vorgetragen, nicht für die 
meine erkenne. Ich ſtimme mit dieſem guten Herrn, 
der als ein Schmetterling nur den Augenblick erſt 
aus feinem Goldpüpgen hervorkriechet, darinne uͤber⸗ 
ein, daß beſagte Erfahrung ſo vor ſich ſchlechtweg 
nicht hinlänglich fey den Satz zu beweiſen. Er hat 
alſo etwas beſtritten, das er nicht einmal verſtand, 
und allem Anſehen nach nicht wird begreifen können. 
Jedoch ich kehre wieder zu meinem Vorhaben, wel⸗ 
ches nützlicher ift als Zankſchriften aufſetzen. Ich 
will alſo weiter nichts, als was zur Sache dient, 
beybringen, und das Keifen demjenigen überlaffen, 
der Luſt darzu hat. 


Unten drunter, wo ſich beſagtes Daͤrmgen in dem 
dünnen Darme fehen laͤſt, da wird dieſer wiederum 
eben und glatt, und zuletzt ziemlich weit aus einan⸗ , 
der geſpannet. Ein kleines Nöhrgen Tab. XLI 
fig. 6 k ſchlagt in ihm ein, das fic) in vier Gefäße 
gen vertheiler, Solches find die krampfigen Gee 
faffe oder vielmehr blinden Gedaͤrme, die ſich als 
fo viele dünne Gedaͤrme in den Anfang der dicken 
entläftigen, da wo dieſe mit der Erweiterung der 
dünnen jufammen ſtoſſen. Dieſe blinden Darme 
find ſehr artig zugerichtet, Zweye davon find die 
meiſte Zeit mit einer durchſichtig weiſſen Feuchtig⸗ 
keit erfüllt, die, wenn das Puͤpgen etwas mehr 
an Alter zugenommen hat, allmählig in die dicken 
Gedaͤrme abſchieſſet. Dieſer Zeug iſt zuweilen ſo 
zierlich in Knoͤpfgen nicht nur aͤuſſerlich, ſondern 
auch innerlich mm vertheilt, und vermittelſt eines 
hellen Weſens, das wie ein Molken ſich darzwiſchen 
zu legen ſcheint, getrennet, daß man wohl ſchwerlich 
etwas anders ſehen kan, daran mehr Kunſt und 
Ordnung ware, In meiner Abbildung habe ich 
nur einen Theil davon, und zwar nur grob und oben⸗ 
hin entworfen; weil ich, um es eigentlich vorzu⸗ 
ſtellen, einen groͤſſern Plan hatte nehmen 15 

on 


natürlicher Veränderungen: Von der Breme. 


Von den Fetttheilgen laſſen fie ſich mit der gröſten 
Mühe von der Welt abfondern, weil ſie den weiſſen 
Zeug hin und wieder nicht an ſich haben. Sie wer⸗ 


den alſo gar leichtlich entzwey geriſſen. Und das 


geht am erſten im Wurme an, weil e 
hang da viel feſter iff, mithin diefe blinden Gee 
daͤrme ſich daſelbſt noch viel ſchwerlicher entdecken 
laſſen. Sie laufen übrigens mit vielen wunderba⸗ 
ren Bugen und Schlingen überall durch den Bauch 
nn, Denn an der Bruft laſſen ſie ſich im Puͤpgen 
nicht mehr blicken, als welche nunmehro ganz von 
den Fleiſchſtraͤngen der Füffe und anderer Theile ein 
genommen iſt. Endlich lauft das oberſte Paar 
dieſer Gedaͤrme zuſammen o. Eines davon theilt 
ſich inwendig noch zweymal ab, und geht mit ſehr 
ſeltſamen Bugen pp nach den dicken Daͤrmen zu, 
wo es ſeinen Inhalt auslaſt. Ein Daͤrmgen von 
dem unterſten Paare, an welchem die Vertheilung 
des weiſſen Zeuges mm angezeichnet ift, macht auch 
verſchiedene Krümmen und Schlingen qq, und 
lauft endlich in ein blindes Roͤhrgen aus r. Ein 
gleiches thut das vierte von ihnen ss, und wird, 
nachdem es ſich genugſam herum geſchlungen, zu eis 
nem ringelartigen blinden Roͤhrgen t. 


Der Maſtdarm iſt voll knoͤpfiger Erweiterun⸗ 
gen u, die aus dem weiffen Zeuge, davon er ſtrotzt, 
entftchen. Denn die Gedaͤrme ziehen ſich da, wo 
deſſen weniger iſt, zuſammen. Etwas tiefer an die⸗ 
fom Darme war ein groͤſſerer mit ſchwarzem Zeuge 
angefiilleer Knopf x, und endlich erweiterte ſich der 
Darm noch zweymal yy. Hier ſchwellen eigent⸗ 
lich die Gedarme durch die herab ſchieſſenden Feuch⸗ 
tigfeiten, die das Thier, nachdem es die Geſtalt ei⸗ 
ner Fliege angenommen hat, von ſich aff, zu groſſen 
Beutelgen auf. Darum kan ich ſie die Schund⸗ 
kuͤhte nennen. Zuletzt ſieht man den rechten Darm, 
und unten im Schwanze den Arfch oder die Oeff⸗ 
nung am letzten Ringe des Bauches, durch welche 
ſich die Gedaͤrme entläftigen 2. Ich habe dieſe 
Oeffnung, wie fie mit dem unterſten Ringel zuſam, 
men hängt, vorgeſtellt, um alles, was ich geſagt und 
beſchrieben habe, in einem deutlichen Abriſſe vor 
Augen zu legen. 


An einem Puͤpgen, das ſchon etwas weiter ge⸗ 
kommen, habe ich den Magen voll grüner Feuch⸗ 
tigkeit befunden. Je näher es ſeiner Verhaͤutung 
und der anzunehmenden Fliegengeſtalt kommt, de⸗ 
flo mehr rimpfen ſich Magen und Gedaͤrme zuſam⸗ 
men, und werden allmablig kurzer und kuͤrzer, fo 
daß man ſich einbilden Fonte, es wäre nun ein ganz 
ander Thier, hatte man nicht dieſe Veranderung in 
einem Zuſammenhange nach einander ſehen fortge⸗ 
hen. Unten im Bauche ſieht man den blinden und 
den rechten Darm, doch mit einer weiffen kalchig⸗ 
ten Heuchtigteit fo weit ausgeſpannt, daß fie glan⸗ 
zen. Verletzt man die Schundfühte, fo tritt beſag⸗ 
tes kalchigte Zeug aus, und macht alles tribe, So 
geſchieht es auch mit dem Waſſer, wenn man es 
dahinein laͤſt. 

Der Eyerſtock oder das doppelte Eyerneſt, das 
an einem allererſt gehaͤuteten Puͤpgen weißlichwaͤſſe⸗ 
rig aus ſahe, fo daß die Ener kaum zu erkennen was 
ren, das war an einem nunmehr etwas weiter ge⸗ 
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kommenen Püpgen blaßgelb. Iſt aber das 
gen bis zum ri fo iftder mers. 


Erw 
Bauche, wo er ſich bis an die Bruſt aus 1158 


man zwey ledige zuſammen geſchrumpfene Beu 
gen. Solches ftbläsgen, wie ich bey 
Beſchreibun lege mit mehrern 
darthun en an den unterſten 
Ringen des an dren ſehr artige runde 
urch en, davon iedes auf eis 


n Stielgen ſtehet mee häufen ſich auch und 
fahren aus ci zander, wenn man fie verletzet. Was 
es aber für Theile ſeyn, kan ich nicht ſagen. Nur 
weiß ich fo viel, daß fie zu den weiblichen Theilen 
gehören, weil ich fie an den Männgen nicht gefuns 
den habe. Ulnd darum will ich fie alsdenn abbil⸗ 
den, wenn ich auf die weiblichen Theile werde ge⸗ 
kommen ſeyn. 


Die männlichen Theile Laffer ſich um die Zeit 
ſchon ſehen, und find aus wafferigen und feuchten 
nunmehr zu einer ziemlichen Feſtigkeit gelanget, und 
hell und durchſichtig weiß geworden. An der Bruſt 
find die Fleiſchſtränge nun auch viel ftärker, und 
von blaß und weiſſen zu purpurhaften geworden. 
An einem nur allererſt verhaͤuteten Puͤpgen waren 
fie weich rotzig und wie Kaͤlbergallerte, ohne die gee 
ringſte Feſtigkeit. 

Die Veränderungen aber, die am Kopfe, Augen, 
Lungenroͤhren und dem fehr häufigen Fette vorge⸗ 
hen, wie auch an den Hornbeinen, die erſtlich Feuch⸗ 
tigkeiten und Haͤute waren, ſind noch viel merk⸗ 
würdiger. Doch ich gehe das voritzo vorbey, well 
ich, wenn ich auf die Fliege ſelbſt werde gekommen 
ſeyn, etwas davon beybringen werde. Oben uͤber 
dem Gehirne ſieht man zwey weiſſe weiche einiger 
maſſen Endpfige Theilgen, die wie zwey Hoͤrngen ge⸗ 
rade in die Hohe ſtehen. Sie ſtoſſen in den Sei⸗ 
ten der Bruſt zuſammen, und ruhen uͤber dem Ma⸗ 
gen als ihrem Grunde. Was das für Theilgen find 
und wozu fie dienen, weiß ich zur Zeit noch nicht. 


An einem Puͤpgen, das ich in feinem Balge todt 
fand, ſahe ich, daß das purpurne Fett mit weiſſen 
Tippeln gleichſam war gemarmelirt worden. Das 
Daͤrmgen, welches ich oben als in einem Darme vers 
ſteckt beſchrieben habe, lag daſelbſt los und ledig, 
und hatte ſich zuſammen gerimpfet. Der Ort am 
Darme, wo es lag, as ſich hergegen febr erwei⸗ 
tert. Die Traubenhaut im Auge ließ ſich wie ein 
hoher und ſchöner Purpur an. Im Bauche lagen 
hin und wieder kleine Würmgen, davon einige 
ſchon in Püpgen verwachſen waren, und zu Flie⸗ 
gen werden ſolten. Was aber inwendig im Leibe 
der Thiere vorgeht, und was fiir unerhoͤrte Dinge 
ſich daſelbſt bemerken laſſen, davon Fonte man ein 
ganzes Buch ſchreiben. So wunderbar zeigt ſich 
Gott an ihnen. Man ſolte es beynahe nicht glau⸗ 
ben, wenn ich es beſchriebe und abbildete, daß aus 
einer Art von Raupen aus der dritten Claſſe nach 
deren zweyten Weiſe ein Puͤpgen entſtünde, das 
einen Zwiefalter hervor brachte; und daß aus eben 
der Art ein Wurm entſtuͤnde, der im Gegentheil in 
ein Puͤpgen der erſten Weiſe der dritten Claſſe vers 
wüͤchſe, das hernachmals zu einer Fliege würde; 

Dov und 
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und daß hernach wiederum von chen derſelben Art 


Raupen Würmer ſentſtünden, die zu Püpgen der 
vierten Claſſe und endlich zu Fliegen würden ends 
lich daß 30, Go ja too Wiirmgen aus beſagten 
Raupen hervorkäm uͤpgen, und 
dann zu Fliegen w d zwölf merk⸗ 
würdige Berander 

Art von Raupen 


dieſe Wunder der Natur [ich g 
hervor thun, das ich voi bin nid 1 

Ob nun gleich alle Veränderungen der Einge⸗ 
weide, die ich ſowohl am 144 551 5 Wurme, als 
an deſſen Püpgen beſchrieben. abe, ſehr ſeltſam find, 
fo iff. es diejenige, die am Ruͤckenmarke vorgehet, 
gewiß nod) a Denn da es vorher am Wur⸗ 
me krumm und gleichſam lockig gebogen war, fo 
wird es nunmehr am Püpgen gerade ausgeſtreckt 
befunden, und beynahe alle eilf Knoͤpfgen deſſelben 
1, 2, 3 U. ſ. w. Tab. XLI lig. 7 find von einander 
geſchoben, wie, inſonderheit an den unterſten Knopf: 
gen zu fehen iſt. Zu Anfang des Gehirnes a, wor⸗ 
über ich die Hornhaut der Augen abgebildet habe, 
iff es ſchon fo kenntlich nicht. Man fiche alſo, daß 
das erſte Knoͤpfgen b ſeine Lage behalten hat. Die 
vier nächſtfolgenden Knöpfgen e aber find durch eis 
ne verſchiedene Art von Verwuchs noch dichter zu⸗ 
ſammen geſchoben, und zu einem merllichen Seh⸗ 
nenknopf verdickt geworden. Die daraus oneſprin⸗ 
genden Sehnen haben folglich auch nunmehr einen 
ganz andern Lauf. Der Anfang des Rückenmar⸗ 
kes zwiſchen dem erſten und zweyten Knöpfgen ift 
auch weiter und länger geworden. Eben daſſelbe 
Taft ſich auch gar merklich am ſechſten, ſiebenden 
und achten Knoͤpfgen wahrnehmen. Nur find die 
drey letzten d allein in ihrer Lage geblieben. Doch 
iff das allerunterſte von unten viel kenntbarer als 
die beyden obern. Wolte man der Vernunft allein 
Gehoͤr geben, fo lieſſe ſich noch endlich wohl begrei⸗ 
fen, wenn das Rückenmark an einem Puͤpgen jue 
fanımen gerollt, am Wurmgen aber ausgereckt wae 
re, weil der Wurm zwey Drittel länger als das 
Pupgen ift; mithin das Ruͤckenmark am Püpgen 


ſich mit ſamt dem Leibe hatte verkürzen und nach 
ihm richten müſſen. Allein die Erfahrung lehrt 
gerade das Gegentheil, und daß dergleichen Schlüͤſſe 
nichtig ſind. 

Erwägt man alſo dieſe Veranderungen und diez 
ſes Ausrecken der Sehnen und der Knöpfgen am 
Marke, fo wird man überzeugt, daß das Verwach⸗ 
fen von einem Wurme zu einem Püpgen, und dann 
wiederum von dieſem zu einer Fliege, ob es gleich 
ein und daſſelbe Thier bleibt, dennoch ganz wunder⸗ 
bar iff, und für eine neue Schöpfung oder vielmehr 
Erzeugung kan angeſehen werden, die ihren wahren 
Urſachen nach eben fo unergründlich iff, als die Gott: 
heit ſelbſt, die dieſes alles hervorbringt. Solche 
Betrachtungen folten alle unfere Hoffart und Auf⸗ 
geblaſenheit niederſchlagen, da der stinkende Miſt 
unſerer Dummheit, Unwiſſenheit und Blindheit 
ſich in allen Dingen hervor thut. Zudem fo lernt 
man auch hieraus, daß Gott an dieſen kleinen Shier 
gen fine Wunder verſchwendet und gleichſam in 
die Rappuſe geworfen habe, daß man, um fie auf⸗ 
zuſammeln, weiter keine als mug die geringe Mühe 
braucht, diefe Thiergen zu unterſuchen. Man Fonz 
te mir die Einwendung machen, daß man derglei⸗ 
chen Dinge auch an den groffen Geſchoͤpfen wahr⸗ 
nehme, als an einem kleinen Kinde das im Anfan⸗ 
ge ſo klein als eine Erbſe ift, mit den Jahren aber 
fo anſehnlich in die Höhe ſchieſt. Aber das iſt nur 
ein ſchlechter Anwachs und Zuſatz gleicher Theile zu 
andern ihres gleichen. Hier aber werden die Theile 
merklich verfügt, und die Eingeweide wachfen wun⸗ 
derbarlich an, und das noch dazu in einer ſehr ture 
zen eie. Ich kan mich darüber nicht gung wun⸗ 
dern) noch es hinlänglich beſchreiben. Denn es 
find Dinge, die das Auge in ihren wahrhaftigen 
Wirkuſgen nicht ſieht noch fehen kan. Hicry 
kommt noch dieſes, daß ein vollwachſenes Thier hier 
wiederum gleichſam zu feiner Kindheit zurück gee 
bracht wird, und von neuen feinen Anwachs erhal⸗ 
ten muß, bis daß es mit einem herrlichern deibe bee 
kleidet wird: alles zur Ehre und Herrlichkeit 
des groſſen Gottes, des Urhebers der Wunder⸗ 
werke. 5 
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Von der eigentlichen Beſchaffenheit des Durchbruchs des Puͤpgens durch feine aͤuſſere 
Haut und den innern Balg; vermittelſt welches Durchbruches das Thiergen ſich, als in 
einer sichtbaren Auferſtehung, in der Geſtalt einer Fliege ſehen lat, Ingleichen von den 


Lungenroͤhren und 


‚üefe die Zeit nunmehr heran, da das in feinem 
Balge verſteckte Thiergen unter demſelben zu 
einem Puͤpgen verwachſen iſt, welches inner⸗ 
halb eilf Tagen geſchiehet; fo verrauchen erſtlich die 
überflüßigen Feuchtigkeiten, die fine Gliedmaſſen 
aufſchwellen, allmählig, und der Leib des Püpgens 
zieht fich, wie gefagt, bis an den fünften Ringel feiz 
ner Haut zuſammen, und damit bleiben die 4 Rin⸗ 
gel des Bauches und Schwanzes hohl und ledig 


Gedaͤrmen, die das Puͤpgen ablegt, und in 
feiner Haut liegen laͤſt. 


liegen, und zuft nimmt fie ein, die durch das am 
Schwanze befindliche Luftloch hinein dringt. Durch 
eben dieſe Oeffnung holt auch das Puͤpgen Othem. 
Will man das fehen, fo muß man es ein wenig 
in die Sonne legen, und den Schwanz ins Waſſer 
ſtecken; fo wird man gewahr werden, daß es merk⸗ 
licher als vorhin Othem hole, und ein Blasgen Luft 
mit einem kenntbaren Othemgolen zu feinem Leibe 
hinaus preffe, und ſodann wiederum dahinein ziehe. 

Glei⸗ 


natuͤrlicher Veränderungen. Von dev Breme. 27 


Gleichermaſſen zieht fich der Leib des Pupgens 
von vorne von ſeiner ar ab. Sache Kopf, 
und der erſte Ring der Bruſt tritt von ihr einiger 
maſſen ab, und das Thiergen bleibt fo lange darin⸗ 
nen ſtille liegen, bis daß feine aus düͤnſtenden Glie⸗ 
der Kraft und Stärke bekommen haben, die beyden 
Haͤute, die es umgeben, mit einemmal durchzubre⸗ 
chen, als welche ſeine Geburt aufhielten. Dieſes 
alles muß man wohl merken. Es dient zum 
Verſtaͤndniß desjenigen, was hernach wird beyge⸗ 
bracht werden. 


Oeffnet man alsdenn die zuſſere Haut, ſo fieht 
man die wunderbaeſten Verwechſelungen der Fare 
ben, die man ſich nur immer wuͤnſchen kan, durch 
den innen Balg, der das Püpgen unmittelbar ums 
gichs, hindurch ſcheinen. Denn einige Theile wees 
den aus weiß roth; andere werden gelb, purpurn, 
braun und hochſchwarz. An andern wird das Wale 
ſerige haͤutig, und das Haͤutige hart. Einige wer⸗ 
den ſleiſchig, andere wiederum fo hart wie Hornbein, 
daß fic berſten, wenn man drauf druͤcket. 


Der ganze Leib wird harig. Fuͤſſe und Nagel 
oder Klauen an denſelben, fangen an ſich zu ruͤh⸗ 
ren. Man kan das alles unkerſchiedlich ſehen, wenn 
man Tag vor Tag ſolches Puͤpgen öffnet, bis zur 
Zeit ihrer Veränderung zu. Man muß ſie zu dem 
Ende unter ein Glas legen, auf einen irdenen Tele 
ler oder gläfernes Schälgen, über ein wenig weiß 
Papier, und fie mit ein wenig Waſſer begieſſen, fo 
daß ſie halb trocken und halb feuchteliegen. Das 
Papier dient dazu, daß fie ihre 2 dahinein 
schlagen, wenn fie in Geſtalt einer Fliege zum Vor⸗ 
ſchein kommen. Das wenige abgemeſſene Waſſer 
hilft dazu, daß ſie nicht eintrocknen, noch auch er⸗ 
trinken. 

Soll nun das Thiergen aus feiner auffern Haut 
hervor kommen, ſo bemerkt man, daß ſie am zten und 
Aten Ringe vorne T. XI. II f. ı a ſich ganz ohnmaͤch⸗ 
tig anfange zu bewegen. Das ruͤhrt daher, weil 
das darinnen verborgene Thiergen alle möglichen 
Kräfte anwendet feine Geburt zu befördern, und 
seine beyden Vaͤlge, ſowohl die innere unmittelbare 
als die Anffere zu verlaſſen, wie in dieſer vierten 
Claſſe von Veränderungen allezeit geſchieht. Hier⸗ 
auf platzt die Haut in vier Stücken von einander. 
Dir dritte b und fünfte e Ring von vorne zu rech⸗ 
nen weichen einiger maſſen von einander ab. Sie 
berſten auch mit ſamt dem vierten oben auf der 
Brut recht ordentlich und regelmäßig von einan⸗ 
der. Das Vhiergen bricht hiermit durch ſeinen in⸗ 
nern unmittelbar umhüllenden Balg hindurch, und 
Arget ihn zugleich mit dem auſſern ab. Alsdenn 
kommt es in der zierlichen Geffale einer Fliege dar⸗ 
aus züht-Vorſchein fig. 2 a. Die aͤuſſere Haut 
berſtet nicht zufälliger Weiſe, und nun fo, dann 
wieder anders auf, ſondern die Art ſolches Aufber⸗ 
ſtens iſt beſtümmet und lederzeit einerley. Ja der 
allweiſe Schöpfer der Natur hat zu dem Ende da in 
der Haut einige Mathe und Fugen wachſen laſſen, 
wo die Haut von einander geht, um ſolches deſto 
mehr zu befördern, 


Iſt die Fliege nun auf dieſe Weiſe gebohren 
worden, fo find die Fluͤgel an ihr noch nicht recht 


ſichtbar, ſondern runzelig und zuſammen gefaltet, 
wie am Püpgen erinnert worden iſt. Aber, wel⸗ 
ches höchft zu verwundern iff, in der Zeit von einem 
Sechſtel einer Viertelſtunde ſpannen fie ſich jaͤhling 


aus, und werden glatt Das macht das 
Blut und die Luft Gefaſſe und die 
Sungenrdfy dringen. Ver⸗ 
letzt man uft das Blut 
als ein daheraus. Sind 


Ind dle Bla : 
Sind 4 eſpannt, fo ſchieſt das Thier⸗ 


Leben. 

Eine Viertelſtunde nach feiner Geburt hat und 
weiß es alles, was ihm noͤthig iſt, zu thun und zu 
laſſen, und bedarf keines Lehrmeiſters, keiner Un⸗ 
terweiſung, übertrifft alſo darinnen das elende 
Schickſal der Menſchen bey weiten, die in Koch und 
Geſtank einige Jahre lang ohne Sprache, Kennt⸗ 
nif und Vernunft, ohne zu wiffen, was fie thun 
und laſſen muͤſſen, liegen und aufwachſen. Das 
Thiergen aber kommt in ſeinem vollen Alter zur 
Welt. Iſt die erſte Viertelſtunde nach ſeiner Ges 
burt vorbey, fo waͤchſt es nun nicht mehr an. Es 
genieſt alle Luſt und Vergnügen, die es nur begeh⸗ 
ren kan. Es näher ſich vom Thau und zuckerſüſſen 
Säften, die es auf den Feldern und an den Blumen 
findet; zuweilen auch vom Blute, zu einer wohl⸗ 
verdienten Strafe der fündigen Menſchen, die als 
armſelige Erdwuͤrmer auf dieſe Welt gleichſam ins 
Elend verwieſen ſind. Ihm zur Strafe muß dieſe 
kleine Fliege fein Vieh, feine Kühe plagen, zur Ra⸗ 
ferey bringen, und wuͤtend durch die Felder hin⸗ 
jagen. 


Ich kan alſo mit allem Recht verſichern, daß die 
ſer Uebergang von einem Wurme zu einem Puͤp⸗ 
gen, das einige Zeit gleichfam todt und ohne Bewe⸗ 
gung iſt, und nach der kurzen Zeit von eilf Tagen 
durch eine wunderbare Verwechſelung der Einge⸗ 
weide zu einer Fliege wird, eine wahre Auferſtehung 
von den Todten, ja eine neue Wiedergeburt fey, die 
den menſchlichen Verſtand ſtutzen und verſtummen 
heiſt. Doch fan fie auch ihn als ein ſichtbares 
Vorbild lehren, wie nahe ſeine Auferſtehung und Ver⸗ 
beſſerung fen, wenn er Gott über alles, und feinen 
Nächten als ſich ſelbſt liebet, als worinnen die 
wahre Veränderung des Gemuͤths beſtehet, wenn 
er das alte Weſen, Hoffart, Geitz und Neid abge⸗ 
legt, die ſüͤſſe und ſanfte Lebe Chriſti davor anzieht, 
und ſodann ewig in einem verherrlichten $eibe lebet. 


An den kleinen Fliegen ſieht man am Kopfe die 
zwey Hörngen T. XLUGE 2 a. Unten an der 
rauchharigen Bruſt ſtehenzdie vier Wörderfüffe, und 
von hinten die zwey Hinterfuͤſſe bbbb, an welchen 
fich die Gelenke und die doppelten Naͤgelgen an den 
Enden ſehen laſſen. Auf der Bruſt giebt es noch 

Pyy 2 weg 


du kurz, als daß i 


ch eile vielmehr die u under Gottes 
bee Pi zu ftellen, 80 n verlaſſenen fo 
innern als duffern Balge diefer Fliege ſich hervor⸗ 
thun. Ich will den Balg als ganz aufgeſchnitten 


im Groſſen vorſtellen. An der aͤuſſerſten Haut find 
von hinten in ihrem zweyten, dritten und vierten 
Dinge die verlaffinen und abgeſtreiften zungenröͤh⸗ 
ren qu Wan f, 3 aa, die damals aus dem innern Lei⸗ 


be des Wurmes losgiengen, als er zu einem Puͤp⸗ 
gen ward, und ſich bis zur vierten Kerbe jufammen 
zog. Damals nemlich ſchoſſen dieſe Lungenröͤh⸗ 
ren, unterdeſſen daß der Leib fich zuſammen ruͤmpf⸗ 
te, durch die dufferften Oeffnungen des Schwanzes 
aus demſelben hin, und blieben an den othemholen⸗ 
den Punkten der äuffern Haut behangen. Aus die⸗ 
fen Berhauten kan man begreifen, warum dieſes 
Thiergen fich ſo zuſammen gezogen hat. Dieſe zun⸗ 

enröhren ziehen ſich von vorne an ihren Aufferften 
Spitzen kraͤuſelig zufammen bb. Das geht fo zu: 
Zieht ſich der Wurm aus dem Schwanze nach der 
Bruſt zu, ſo werden dieſe Lungenrdprenaufgefpannt, 
aus einander gereckt, und ſchieſſen alfo zum Leibe 
hinaus. So bald fie aber wieder ſich felber gelaſ⸗ 
fen find, fo rollen fie ich wie eine vorhin ausgereck⸗ 
te Seite zuſammen, wie ich das einsmals geſehen 
habe, als ich die Haut öffnete, 


Eben daſſelbe geht auch in der innern Haut der 
Gedarme vor e, welche auch zu der Zeit vom Leibe 
abweicht, und in der Haut liegen bleibt, welches 
ſehr (thon, wie verwirrte Spinnewebe ausſieht. In⸗ 
wendig in dieſen gehäuteten Gedaͤrmgen, das weiß 
und durchfichtig iff, finder man allezeit einige Koͤrn⸗ 
gen wie Sand, die fo durchſichtig find wie Alaune, 
und aus vielen Spisgen und Abtheilungen beſte⸗ 
hen. Anfaͤnglich dachte ich, es ware wirklicher 
Sand, als ich aber auf diefen vermeinten Sand 
Spiritum vitrioli goß, [8 brauſte er ſehr ſtark in die 
Sih. Schlechter Sand thut das niemals. Was 
das nun alſo vor Theilgen ſeyn, und wozu ſie am 
Leibe gedient haben, und ob es die kalkigten und al⸗ 
caliniſchen Theile des Kothes ſind, das kan ich eben 


Bibel der Natur. IV Claſſe 


ſo wenig ſagen, als was viele andere Theile ſind, 
von denen ich meine Ulnwiſſenheit und meine ſtum⸗ 


pfe Einſicht bekennen muß. Kehrt man nun fer⸗ 


ner dieſen Theil der Gedärme und den Schwanz 
um, fo ſieht man, wie das von innen haͤutende Därmr 
gen T. XLU f. 4 a ſich aus der innern Höhle des 
rechten Darmes b, der im Leibe bleibt, abſondere. 
Das abgewichene Därmgen bleibt an der duffern 
Oeffnung des Steiſes auf der äuffern Haut felt fir 
fen c. Ulm es defto deutlicher zu begreifen, habe ich 
es etwas grob abgebildet. 


Von vorne in dem abgelegten Balge des Wur⸗ 
mes ficht man die Fuͤſſe, den Schnabel, die Augen 
f. 3 d und den abgelegten Hirnſchaͤdel e, wie auch 
die gehaͤutete Kehle und den Magen f, Alle dieſe 
Veränderungen gehen vor, wenn das Thiergen die 
Geſtalt einer Puppe anzunehmen anfängt, 


Verlaͤſſet es nun aber dieſen Balg mit fame ſei⸗ 
nen innern Haͤutgen, indem es unter der Geſtalt ei⸗ 
ner Fliege da heraus kriecht, ſo ſind an derſelben 
wiederum andere wichtige Dinge zu bemerken, die 
ich nun vortragen will. Als erſtlich: der verbor⸗ 
gene abgeftreifte innerg Balg gg, der alle Glied 
maſſen des Puͤpgens begleitete. Er iſt voran zu⸗ 
gleich mit dem aͤuſſern Balge unregelmäßig aufge⸗ 
borften, Weil er dünne iff, fo geſchieht das gar 
leichte. Hinten an demſelben ſieht man, wo am 
auſſerſten Theile des Leibes der Fliege der Schwanz h 
geſtanden habe. Zu beyden Seiten liegen in dieſem 
Hautgen die abgeſtreiften Lungenroͤhren, die alle 
als fo viele kleine Nadelſpitzen ſpitz zulaufen ii. 
Doch laſſen fie ſich ſehr leichte in viele Zweige ver⸗ 
theilen k. 

Dieſe zungenroͤhren häuteten ſich nicht damals, 
als der Wurm die Geſtalt einer Puppe annahm, 
denn ſonſt muͤſte er zu feiner aͤuſſern Haut ganz herz 
aus gekrochen ſeyn, ſo wie an einigen andern Arten 
von Veranderungen allezeit geſchiehet. Da er nun 
aber das nicht thut, fo hat der allweiſe Gott es fo 
verordnet, daß es zu der Zeit und Stunde geſche⸗ 
hen ſolte, wenn er ſeine beyde Haͤutgen zugleich in 
einem Augenblick wurde verlaffen, und in einem 
herrlichern Zierrat zum Vorſchein kommen, unter 
welchen es eine Fliege heiſſet. Das alles foll uns 
zur Lehre und Betrachtung dienen. Wir ſollen 
nicht allein von der kleinen Ameiſe Emſigkeit, ſon⸗ 
dern auch von einer geringen Fliege Verſtand 
und Weisheit lernen, und uns anführen laſſen, 
den groſſen Schöpfer zu ehren und zu lieben, 
ele Werke eine naturlich aufgeſchlagene Bibel 
ſind. 


natürlicher Veränderungen, Bon der Kubflcge Fr 
Das fiebende Sapitel. 
Don der Kubfliege und ihren auſern und innern Griedmafen, ſowohl am Männgen 


als am Weibgen. 


achdem wir gefehen haben, in was vor Ord⸗ 
N nung der Wurm zu einem Puͤpgen, und dice 
ſes zu einer Fliege wird, und das unter drey 
verſchiedenen wunderbaren Geſtalten, darunter es 
doch nur allezeit ein Thier iſt, 0 muß ich nun auch 
der Ordnung gemäß die Gliedmaſſen der Fliege ins 
beſondere durchgehen. Ich will zuerſt das Maͤnn⸗ 
gen vornehmen, und auch hernach hinzuthun, was 
das Weibgen eigen hat. 

Die männliche Fliege iſt dem äufferlichen Anſe⸗ 
hen nach in Kopf, Bruſt und Bauch vertheilt, und 
gleichſam abgeſchnitten. Alle dieſe drey Theile haͤn⸗ 
gen gleichſam vermittelſt eines feinen Faͤdengen zu⸗ 
ſanumen; man kan ſolches nirgends ſchoner als an 
den Weſpen ſehen. Dieſer Abſchnitte wegen hat 
man ihnen den Namen der Inſekten gegeben. 


An dem Kopfe ſind die Augen, Schnauze und 
Hoͤrngen betrachtlich. Die Augen ſehen hochdun⸗ 
kel und braͤunlichgruͤn aus, als wenn ſie polirt waͤ⸗ 
ren, und auf einem durchſcheinenden goldenen ge⸗ 
tippelten Grunde ſtuͤnden. Dem Gemächte nach 
kommen ſie mit der Honigbiene ihren uͤberein; ſie 
beſtehen aus einer Sammlung vieler Augen. Hin 
und wieder ſtehen zwiſchen ihren ſechseckigen Abthei⸗ 
lungen einige einzelne Haͤrgen. Ein ſchwarzer 
hornbeiniger Saum ſcheidet dieſe Augen mitten 
durch. Von hinten und oben nach der Bruſt zu iſt 
er mit noch drey andern gröffern Augen gezieret, 
die als ein Dreheck ſtehen. Die beyden hinterſten 
find etwas kleiner, aber das voͤrderſte Auge iſt noch 
einmal ſo groß. Am Nacken, oder da, wo bey uns 
Menſchen der Anfang des Rückenmarks mit dem 
kleinen Gehirne ſich vereiniget, wird man zwey klei⸗ 
ne gelbe Flecken gewahr. 

Vorne am Kopfe, wo beſagter Saum nach dem 
Munde zu lauft, da ſtehen mitten auf ihm zwey fehr 
ziegfiche dunkele und ſchwarze Hörngen mit acht 
Glicdmafjen, davon die unterſten die längften, und 
mit feinen Härgen beſetzt find. Um den Mund 
herum laſſen ſich auch viele dunkelgoldgelbe Haͤrgen 
blicken. Doch hat der Mund keine Oeffnung, wie 
an andern Thieren. Denn die Schnauze liegt in 
ihm wie eine kleine hohle Zunge, durch die er als 
durch ein hohles Roͤhrgen feine Nahrung einſaugt, 
und in den Magen hinunter treibt. 


9 Treibt man dieſe Schnauze damit, daß man die 
Bruſt mit den Fingern zuſammen drücke, zum 
Munde heraus, fo Lift fie ſich von vorne wie zwey 
enformige auf der Mitten in die Lange zuſammen 
gefuͤgte Kügfein anſehen T. XIII f 5 a, zwiſchen 
welchen die Nahrung nach dem Magen hinunter 
fahrt. Obenan theilen fle verſchiedene Lungen⸗ 
röhrgen, die als halbrunde kleine Reifen von der ei⸗ 
nen Seite nach der andern zulaufen, zierlich ab. Zu 
beyden Seiten hat fie verfebiedene Härgen bb, die 
aus der aͤuſſern Haut des Mundes oder der Lippen 
hervor ſprieſſen, und in welchen die Schnauze ſich 


verbirgt, eder in fich zicht. 

om fia n eatin he] 
deren ſchwarz Spitzen einige Harz 
gen hervor fp fe hängen vermittelſt eis 


nes Gelenkes mit einem artigen dreyeckigen ſchwar⸗ 
zen Hornbeingen d zuſammen, welches ben — 
Theilen des Stielgens oder Roͤhrgens, oe die 
Schnauze ſtehet, a Halt gisbt. Unten an läſt 
ſich noch ein anderes dergleichen, aber anders geſtal⸗ 
teres Hornbeingen e blicken. Den Stachel habe 
ich an der Kubfliege zur Zeit noch nicht geſehen, ob 
er gleich an einer Roßfliege ſehr kenntlich iff, an der 
er in einem kleinen Köcher oder Büchfe ſteckt. Ob 
ich ihn wegen feiner Sein: und Zartheit, oder wegen 
meiner Ulngeſchicklichkeit nicht habe entdecken fon: 
nen, weiß ich nicht. Ich weiß alſo auch nicht, wie 
dieſes Thiergen das Blut ſauge. Ich habe ſolches 
niemals von ihm gefihen. In der allgemeinen 
Abhandlung von dieſem Thiergen habe ich zwar wohl 
behauptet, daß fie einen Stachel im Munde hätten, 
Ich glaube es auch noch, anietzo aber kan ich 
ihn nicht aufweiſen. 


Die Bruſt iff von obenher auf dem Ruͤcken ein 
wenig laͤnglich, ziemlich hart wie ein Hornbein, und 
an einigen Fliegen ſehr dichte mit feinen Haͤrgen be⸗ 
ſetzt. Obenher beugt ſie ſich zu beyden Seiten ein 
wenig einwaͤrts. Dadurch bekommt fie gleichſam 2 
Gruͤbgen. Auf ihr ſtehen zu beyden Seiten feine 
Haͤrgen. Von unten ſieht man die 6 Füffe, die vermit⸗ 
telſt ihrer Gelenke mit der Bruſt zuſammen hängen, 
Jeder von dieſen ſechs Fuͤſſen beſteht aus funf Glied⸗ 
maſſen, davon das erſtere Glied noch in fünf bee 
ſondere Gelenke vertheilt, und mit zwey roͤchlichen 
Nägelgen oder Klauen, die an ihren Enden pech⸗ 
ſchwarz find, verſehen iſt. Uebrigens find beſagte 
Gliedmaſſen insgefamt mit borſtigen Hargen beſetzt, 
dem Gemächte nach etwas harte wie Hornbein, 
oder wie die Schalen an den Krebſen. Inwendig 
drinne ſtecken die FleiſchſtraͤngeGefaͤſſe und Sehnen. 
Oben und hinten an der Bruſt ſtehen die zwey glat⸗ 
ten und ebenen Fluͤgel, die aber doch hin und wie⸗ 
der einige wenige Hargen haben. Lungenroͤhren 
laufen in ziemlich groſſer Anzahl durch dieſe Fluͤgel 
hin, und durchſchnelden fie als fo viel Sehngen. Die 
haͤutigen Theile der Flügel rümpfen ſich vermittelſt 
feiner Falten ganz unvermerkt zuſammen. Ihre 
Farbe fällt einiger maſſen in das blaßcaſtanien⸗ 
rothe. Die Flügel ſtoſſen vermittelſt ihrer Gelen⸗ 
ke mit dem Rücken zuſammen, und daſelbſt ſchlagen 
auch die Fleiſchſtränge, die fie bewegen, in fie ein. 
Ferner ſieht man vier kleine Falten an den Flügeln, 
davon die unterſte ordentlich mit Hargen rund her⸗ 
um beſetzt iff, welche, wenn der Flügel ruht, ſich in 
ein Höhlgen einſchlieſſen, das ſich in den Sei 
ten der Bruſt befindet, und auch, aber fo regelmaͤßig 
nicht, mit Hargen beſetzt iſt. Darneben ſieht man 
zwey Knöpfgen, deren jedes auf einem krummgebo⸗ 
genen Stielgen, wie das Eiſen an einem Hammer 
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f feinem hölzernen Stiele, ſteht. Alle dieſe Theil⸗ 
4 und beſtimmen die Bewegung der Luft. 
f f en 

ieſe Fliege, wenn 

vonſich hören 


laͤut auf eine ganz and 

an den Heuſchrecken rillen 

haben alle Thiere ihre beſondern Gli 2 
pfangen, um die Luft zu erſchuͤttern und zu einem 
Klange zu bewegen. Der Rücken hat da, wo er 
gegen den Bauch zu ſtehet, ein gelbes Nändgen, 
aus welchem zwen ſpitzige an ihren Enden ſchwarze 
Theilgen als ſpitzige Nadeln hervor ſchleſſen. Sie 
laſſen ſich wegen der daſelbſt häufigen Haͤrgen eher 
fuͤhlen als ſehen. 


Der Bauch iff gleichfalls hornbeinig und überall 
mit Härgen befewe, Zu beyden Seiten hat er fünf 
gelbe hin und wieder gleichſam zuſammengeſchrum⸗ 
pfene und kahle Fleckgen. Die Ringel, die ihn ab⸗ 
theilen, find am Männgen und Weibgen einerley. 
Beyde Geſchlechter find zwar wohl in Anſehung ih: 
rer, da wo der Schwanz an der Fliege ſteht, un⸗ 
terſchleden; doch wird der Ulnterſchied nicht eher 
ſichtbar, als wenn man dieſe Theilgen hinterwaͤrts 
zum Leibe hinaus drückt, 


Folglich iſt zwiſchen Maͤnngen und Weibgen äuf- 
ſerlich Fein Uncerfhied, als nur in der Gröffe des dei 
bes. Denn das Maͤnngen iſt gerne um einen drit⸗ 
ten Theil kleiner als das Weibgen. Selbſt auch 
das Würmgen und das Pripgen, das die männliche 
Fliege hervorbringt, iſt klelner als die andern, aus 
welchen weibliche Fliegen entſtehen. Die Ulrſache 
davon iff dieſe: Der Eyerſtock am Weibgen ent⸗ 
Hale eine groſſe Anzahl Eyer, und darum mufte auch 
ihr Leib gröffer ſeyn. Ulm dieſes deutlicher vorzu⸗ 
ſtellen, will ich nunmehro die innern Theile in ihrem 
Unterſchied an beyden Geſchlechtern befchreiben. Die 
Fliege, die ich vorhin abgebildet und überhaupt be⸗ 
ſchrieben habe, ift weiblichen Geſchlechts. 


Bevor ich aber auf die innern Theile komme, fo 
muß man wiſſen, daß dieſe Fliegen nicht durchgaͤn⸗ 
gig und in allen Stuͤcken mit einander ubereinkom⸗ 
men, ſondern ſie ſind in Anſehung ihrer Flecken, Far⸗ 
ben und Haͤrgen von einander unterſchieden. An 
den Würmern aͤuſſert ſich ebenfalls auch an Bleich⸗ 
heit und Bräune der Farben ein groſſer Unterſchied. 


Will man nun dieſe Fliegen zergliedern, und fie 
fo todten, daß man fic ohne Verletzung öffnen kan, 
18 iſt nichts beffers, als fie in Vrantewein zu wer⸗ 
fen, worinnen fic augenblicklich ſterben. Der 
Wurm aber konte nicht im Brantewein umgebracht 
werden. Eine kleine Fliege, die nur ſo gleich aus 
ihrem Balge hervor gekrochen war, ſtarb innerhalb 
drey Stunden vom Geruch von Braſilientaback, 
neben welchen ich fle in eine Flaſche geſetzt hatte. 
1 das nach der Zeit mehr als einmal ge⸗ 
chen, 


Am Kopfe eines zweytaͤgigen Männgens fahe 
ich, daß die Fetttheilgen noch viel kleiner ger 
worden waren, als an dem Puͤpgen. Da ich die Horne 
haut von den Augen hinweg nahm, fo zeigte ſich die 
Traubenhaut unter jener als wie caſtanienbraun. 
Die Farbe dieſer Tranbenhaut verändert ſich merk⸗ a 
lich, nachdem die Fliegen vor kurzen oder laͤngſt ge⸗ f 
haͤutet haben. An ſolchen, die den Augenblick erſt 
zum Balge heraus kommen, ſteht fie zuweilen hoch 
und fon oranienroth aus. 


An der Bruſt waren alle Fleiſchſtrange der Fuͤſſe 
und Fluͤgel, die in die hornbeinige Schalen einſchla⸗ 
gen, vollkommen. Ich fand wenig Fett an ihnen. 
Aber nachdem ich den Bauch geöffnet hatte, fo fand 
ich, daß er ganz davon ſtrotzte. Das Fett fahe 
nunmehro wie ein Purpur und kugelrund aus, daß 
ich es derowegen für Eyer anſahe. Dieſe Fetttheil⸗ 
gen wichen ſehr leichtlich von den Lungenröhrgen 
ab, dic, weil fie fo viel mal fic gehäuret, ganz klein 
geworden und zuſammen gelaufen find. Doch konte 
ich da keine Roͤhrgen wahrnehmen, die ſich, wie an 
andern Inſckten, in Blaͤsgen erweiterten. Die 
zwey gröften Zweige der Lungenroͤhren, die ich an 
dem Wurm beſchrieben habe, waren an der Fliege 
zufammen gedrückt und verſchwunden allmählig, jo 
wie die Beutelgen, aus welchen die Seidenwürmer 
ihre Seide ſpinnen. 

Ferner ſahe ich zwey merkliche und birnenartige 
Luftblasgen, davon ich eines abbilde J. XLII f. 6a, 
Sie waren groß und ſehr weit, oben auf der Ruͤn⸗ 
de ihrer Gipfel einiger maſſen runzlig, fo wie die 
Beutelgen der Erdſpinnen, in welchen fie ihre Eyer 
tragen. Vielleicht hatten die Luftblaͤsgen fic) noch 
nicht völlig ausgeſpannt. Jedes gieng in ein en⸗ 
ges Roͤhrgen b aus, das aus runden Ringeln ber 
ſtand. Hin und wieder hatten fie Seitenzweige ce, 
deren ich aber mehr nicht als zweye im Groſſen abs 
bilde. Dieſe Lungenroͤhrgen laufen hauptſaͤchlich 
nach den Seiten zu unter die Flügel, und verſchaf⸗ 
fen den daſelbſt befindlichen Luftlochern die zum Gee 
laute der Fliege benoͤrhigte Luft. 


Magen und Gedaͤrme waren nun ſehr kurz gez 
worden und in einander gekrochen. Im Magen 
fand ich ein wenig Luft, und hinten an der Magen⸗ 
pforte eine braungelbe Feuchtigkeit. Der Darm in 
dem Darme war verſchwunden. Denn ee pflegt ſich 
ſelbſt zu verzehren. Die vier Schlingen der vier 
blinden Daͤrme waren nunmehro aus der Bruſt in 
den Magen fortgerüͤckt. Der rechte Darm hatte 
ſich merklich erweitert, und ward zu einer Schund⸗ 
kuͤhte geworden, und eine weiſſe kalgigte Feuchtigkeit 1 
hatte ihn aus einander geſpannt. * 

Unten im Bauche ſahe ich die Zeugeglieder, als 
die Ruthe, die Saamenkloͤsgen und Saamenblaͤs⸗ 
gen. Die Ruthe nun liegt unten in dem letzten 
Ringe des Bauchs, durch welchen fie ſich in die 
Hohe richtet. Vorne an it fie gleichſam in drey 
hornbeinige Spitzen T. XLU f. 7 a vertheilet, die 
bleichgelb find und etwas ins rothe fallen, Das 
mitteſſte davon iſt die Ruthe ſelbſt, die ſich von in: 
nen durch das Hornbeingen, das fic von hinten um⸗ 
giebt, in die Höhe richten kan. Zu beyden Seiten 
hängen fie zwey ſchwarze und ſchlangenweiſe gebo- 

s gene 


natürlicher Veränderungen. Von der Kubfliege. © Biss 


ſtock mit vielen zierlichen Zweigen hindurch ii. Aber 
Adern und Schlagadern ficht an 22 theils 


gene Hornbeingen als zwey Gelenke zuſammen bb. 
Ich ſtelle fie fo vor, als ob fie von hinten an der 
Nuthe hornigten Scheide ſtieſſen. Veynahe auf der 
Mitten e kan fie ſich etwas biegen, weil die Scheide 
daſelbſt etwas häutig iff, fo daß es beynahe ſcheint, 
als ob da ein Gelenke ware, Der aͤuſſerſte Ring 
des Bauches, mit welchem die Ruthe gegliedert iff, 
hat noch überdem zwey ſchwarze und ſtarke Raͤnd⸗ 
gen oder hornbeinige Leiſtgen dd zum Zierrat, die 
vorne an mit dem ſchlangenartigen Hornbeingen ee 
gleichſam zuſammen gefügt find. Ich habe dieſen 
Mingel offen abgebildet. Sonſten aber ſchlieſſen 
alle dieſe Hornbeingen gegen einander, und bedecken 
gleichſam die Ruthe. Der weiche und ſehnigte 
Theil der Ruthe beugt ſich ſchlangenweiſe k. Er 
läuft in die Höhle des Bauches hinein, und erwei⸗ 
tert ſich in ein merkliches Knoͤpfgen g, welches die 
Saamenklosgen hh und die Saamenbläsgen ii ihr 
ren Saamen durch vier Oeffnungen bis in die Ru⸗ 
the führen. Zertheilt man die Saamenkloͤsgen fo 
befindet man, daß ſie aus einer groſſen Anzahl klei⸗ 
ner blinder Roͤhrgen kk beſtehen, die ſehr kurz und 
zarte find, und alle ihren Saamen in das abfuͤhren⸗ 
de Gefaͤſſe 1, das ihn dann weiter leitet, aus ſchuͤtten. 
Die Saamenbläsgen find fo betrachtlich nicht, nur 
einige bugens und lockenartige Schlingen mm vers 
dienen bemerkt zu werden. An ihren Enden erweiz 
tern fie ſich. Der Saame, den fie enthalten, iſt 
ſchneeweiß, und fo ift auch der Saamenkloͤsgen ih⸗ 
rer, doch nicht ſo gar blank als jener. 


Das Ruͤckenmark ſieht hier nicht anders als am 
Puͤpgen aus, an dem ich es beſchrieben habe. 


Das Weibgen hat eben die Theile als das Mann: 
gen, nur hat es an ſtat der maͤnnlichen den Eyer⸗ 
ſtock. Dieſer iſt in zwey Theile getheilt Tab. XLIL 
t. 8 aa, und haͤnget mit den auſſerſten Ringen des 
Bauches b, in die er ſich Öffnet, und durch die er 
feine Ener ausläft, zuſammen. Die Fliege ſchieſt 
ihre Eyer ins Waſſer, wie der Schillebold. Die 
auſſerſten Ringel des Bauches find hin und wieder 
mit ſchwarzen hornbeinigen Fleckgen ces von vers 
ſchiedener Giſtalt gezieret, und rund um mit Haͤr⸗ 
gen d artig aufgeputzet. 


Die Eyer im Eyerſtocke ſcheinen ganz rund und 
in der Mitten offen zu ſeyn. Doch ſcheint es nur 
fo, und kommt daher, weil fie daſelbſt dunkler an 
Farbe find. Ulebrigens find fie länglich wie eine 
Traube. Je langer ſchon die Fliege gehaͤutet hat, 
deſto länglicher und ſpitzer, groſſer und kenntlicher 
find auch die Ener f und nehmen den Bauch immer 
mehr und mehr ein. Betrachtet man fie mit einem 
Glaſe, das mehr als gewöhnlich vergröffert, ſo ent⸗ 
daft man ihre rechte Geſtalt, wie auch die Lungen⸗ 
röhren g die die Eyer überall verbinden, umflech⸗ 
ten, und ihnen viele von ihren Zweigen zuſchicken h. 
Auf dieſe Weiſe laufen ſie durch den ganzen Eyer⸗ 
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Fliege hervor bringen konne. 

Ich hatte einige dieſer Fliegen in ein Glas ge⸗ 
ſteckt, und ſetzte ihnen Waſſer, darinnen ich Zucker 
zerlaſſen hatte, vor. Aber fie rührten es nicht an, 
und ſtarben am vierten Tage. Andere lebten viel 
länger. Je kaͤlter und regenhafter es wurde, deſto 
Langer lebten fic. Die Urfache mag wohl davon 
ſeyn, daß beynahe alle Thiere alsdenn nicht freſſen. 
Ich hatte mit Blute einen Verſuch machen und es 
ihnen vorſetzen ſollen; ich habe aber nicht daran ge⸗ 
dacht. 

An einer ſolchen Fliege, die ich lebendig oͤffnete, 
ſahe ich, daß alles Fett verzehret, und nichts davon 
übrig geblieben war, als die Purpurhautgen, die 
es, wie ich fahe, vorhin in ſich enthalten hatten. 

Endlich entdeckte ich nahe am Ende des Eyerſto⸗ 
ces, der ſich durch zwey Roͤhrgen entlediget k, die 
drey ſehr artigen Knoͤpfgen, davon ich beym Puͤp⸗ 
gen geſprochen habe. Sie ſehen an ihren Spitzen 
ſo aus, als wenn ſie ſo wie Schneckenhoͤrngen ge⸗ 
drehet waren l. Sie beugen ſich bald drauf ſehr ars 
tig m, und laufen krauſig n nach dem aͤuſſerſten Rin⸗ 
ge des Vauches zu, wo fie neben dem Eyerſtocke lies 
gen o. Da, wo fic ſich beugen m, hängt fie eine 
gemeine Haut zuſammen. Oeffnet man ſie, ſo be⸗ 
findet man, daß iedes von ihnen eine Lungenroͤhre 
in ſich enthaͤlt. Die Huͤlle oder Haut, die dieſe 
Lungenroͤhren bekleidet, trocknet ganz hinweg, wenn 
man fie auf ein Glas legt; die Lungenroͤhren ſelbſt 
aber bleiben hohl und offen ſtehen. Sonſt kan man 
auch, wenn man die Knopfgen öffnet, die zungenroͤh⸗ 
ren da unverſehrt heraus ziehen. 


Woju fie dienen, iſt mir gänzlich unbekannt, kan 
auch nicht einmal cine wahrſcheinliche Muthmaſſung 
davon angeben. Und ſo geht mirs nicht al⸗ 
lein mit dieſen, ſondern auch mit vielen andern Thei⸗ 
len. Mich und alle meine keſer muß unſere Une 
wiſſenheit vor Gott demüthigen, der ſich an dieſen 
Thiergen fo unergründlich und anbetenswuͤrdig ges 
zeiget hat. Hingegen aber ſind wir hinwiederum 
ſchuldig ihm zu danken, daß er uns an ihnen noch ſo 
viel geoffenbaret hat. Laſſen wir diefe beyden 
Vorwuͤrfe nicht aus den Augen, fo koͤnnen uns die 
ſichtbaren Dinge Gott, den Schöpfer aus feinen Ges 
fchopfen, kennen, als Gott fürchten, und in kindli⸗ 
cher Einfalt lieben lehren. 


Ende der Geſchichte der Kuhfliege. 
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des Kaͤſewurmes oder der Miethe, und den Fliegen, 
die daraus erwachſen. 
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fie auch ohne Zweifel die wunderbare Art des Kaſe⸗ 
wurms und inſonderheit feine Sprünge unterſucht 
haben. Das veranlaßt mich, dieſe Abhandlung Ew. 
Wohledlen Urtheil zu unterwerfen; als welches ich 
höher fchäne, als vieler anderer Bedünken, welche 
nur die Oberflache natürlicher Dinge beſchauen, 
und in ihre wahren Ulrſachen nicht eindringen. 


Ich weiß zwar wohl, daß der berühmte Redi von 
den Würmern, die in dem Kafe wachſen, mit Ure 
theil und Geſchick geſchrieben habe; aber ich weiß 
auch, daß es ihm nicht möglich geweſen iſt, alle an 
ihnen vorkommende Umſtände zu bemerken. Die 
Menge und Vielfältigkeit der ſeltenen Erfahrun⸗ 
gen, die er damals an das Licht brachte, da er ſich 
im Gefolg des Großherzogs von Toſcana befand, 
verhinderte ihn, daß er alle feine Gedanken auf ciz 
nen einzigen Vorwurf nicht richten konte. 


Darum habe ich mir vorgenommen, die Natur 
und Zergliederung dieſes Wurms Ew. Wohledlen 
ins beſondere vorzulegen, feine Aufferen und ins 
neren Glieder, ingleichen die Art der Fliege, die aus 
ihm hervor waͤchſt, umſtaͤndlich zu beſchreiben. Ich 
kan Ihro Wohledlen verſichern, daß ihre Glied⸗ 
maſſen fo ordentlich, fo geſchickt, kuͤnſtlich und weis⸗ 
lich zugerichtet ſind, daß ſie von niemand anders als 
von der Allmacht Gottes und einer alles durchdrin⸗ 
genden Weisheit haben konnen gebauet werden. 
Denn dieſe Thiere haben Gehirne, Sehnen, Fleiſch⸗ 
ſtruͤnge, Lungen, Geifergefaͤſſe, Magen, dünne, dicke 
und blinde Gedaͤrme, Fettblaͤsgen und andere 
Eingewelde. 


Von den aͤuſſern Gliedern des Kaͤſe⸗ 
wurms. 


Wie gemein auch immer dieſer Wurm iſt, fo 
habe ich ihn doch in Lebensgroͤſſe und in ſeinem voͤl⸗ 
ligen Alter vorſtellen wollen T. XLII f. 1, weil 
alle Menſchen ihn nicht koͤnnen, und viele auch ein 
ſo verachtetes Thier nicht gerne ſehen; da hingegen 
andere fie mit dem Kafe ſehr begierig effen, in der 
Einbildung, fie entftünden aus den beſten Beſtand⸗ 
theilen deſſelben, ob fie gleich nur aus Eyern gemel⸗ 
ner Fliegen herkommen, wie im folgenden mit meh⸗ 
rern ſoll erwieſen werden. Bevor ich aber ſeine 
Art beſchreibe und ihn zergliedere, fo will ich kuͤrzlich 
feine duffern Gliedmaſſen und einige andere Theile, 
die durch ihn hindurch ſcheinen, erſtlich mitneh⸗ 
men. 

Betrachtet man dieſen Wurm mit einem Ver⸗ 
grofferungsglafe, fo zehlt man an ihm zwölf Ab⸗ 
theilungen oder Ringel f. 2 von 1 bis 12. Der 
erſte Ringel macht eigentlich den Kopf aus a. Der 
Balg ſowohl von ihm, als vom ganzen Wurme, 


IV Elaffe 


ift ſehr ſtark und feſte, wie Pergament. Er bere 
ſtet nicht lelchte, man kan ihn auch nicht leichte ver⸗ 
letzen, wie ſehr auch immer der Wurm ſpringt oder 
behandelt wird. Der Kopf ſieht von vorne aus, 
als wenn er in zwey Knöpfgen vertheilt wäre, dar⸗ 
auf zwey kurze Hörngen ſtehen. Zwiſchen beſag⸗ 
ten zwey Theilen ſieht man allezeit ein ſchwarzes 
Theilgen hindurch ſcheinen, das ſo ſcheint, als wenn 
es in zwey Theile getheilt ware, Dieſer Theil faßt 
eigentlich die hornbeinigen Theile des Mundes in 
ſich. Zwey ſchwarze kleine Nägel oder Klauen ftes 
hen vermittelt einiger Gelenke vorne an ihm. Sie 
vertreten an dem Wurme zugleich die Stelle der 
Fuͤſſe, der Klauen und Zähne. Man ficht auch fehr 
deutlich durch das Fell hin, daß der Wurm dieſe 
Fuͤſſe oder Nägel zugleich mit den ſchwarzen horns 
beinigen Theilen feines Mundes ein- und auswärts 
bewegen kan, fo wie die Schnecke ihren Kopf und 
ihre Horner, 

Der zweyte Ring iſt darum bemerklich, weil die 
Oeffnungen der Lungenadern auf ihm ſtehen. Ich 
habe ſonſt auf dem ganzen Leibe keine andere Luft⸗ 
loͤcher mehr entdecken koͤnnen, ausgenommen den 
letzten Ringel, der ihrer noch zwey hat. Dis fe Ene 
den, oder vielmehr Anfänge der Lunge f. 2 b find 
ſehr kuͤnſtlich zugerichtet. Von vorne, wo ſie zur 
Haut hinaus ragen, find fic ſehr dünne, haͤutig und 
weißlich. Ein wenig weiter hinunter erweitern ſie 
ſich wie eine Flaſche, und nehmen eine gelbliche Fave 
be an, die dem Glanze des Goldes nahe beykommt. 
Zu Anfange des dritten Ringels verengen ſie ſich 
wiederum, und man ſieht augenſcheinlich durch die 
Haut hin, daß ſie ſilberweiß und wie Perlmutter 
werden, und mit den Zweigen der $ufrröhre ſich ver⸗ 
einigen, als davon fie gleichſam die Gurgeln find. Sie 
ſtehen vorne am Anfange des dritten Ringes. Dar⸗ 
aus entſtehet dieſer Vortheil, daß, wenn der Wurm 
feinen Kopf und Fuͤſſe einwaͤrts zieht, und im naſſen 
Kafe kriecht, dieſe Gurgeln alsdenn unter dem Buz 
ge des Balges verborgen bleiben, fo daß nicht die 
geringſte Unreinigkeit in ihre Oeffnungen eindrin⸗ 
gen kan. So kuͤnſtlich und wunderbarlich hat es 
der Gott aller Wunder geordnet. 


Auf dem dritten Ringel ſieht man durch den 
Balg ſehr deutlich hindurch, wie die zwey groͤſten 


Zweige der Lungenröͤhre zu Anfange des vierten  ™ « 


Ringels ſich muͤnden oder zuſammen ſtoſſen. Ver⸗ 
ſchiedene kleine Zweige der Luftröhre entſprieſſen 
aus dieſen zwey groſſen Zweigen, und gehen von dem 
dritten Ringel nach dem zweyten und dem Kopfe 
zu. Ich habe ſie nicht abgebildet, damit ich nicht 
genoͤthiget würde die Zeichnung allzugroß zu maz 
chen. Man ſieht auch einige Eingeweide durch 
beſagte Ringel hindurch ſcheinen, aber man kan fie 
nicht wohl unterſcheiden. Auf dem vierten Ringel 
fieht man zu beyden Seiten der Bruſt einen Zweig 
Lungenroͤhre aus den zwey groſſen Zweigen cc herz 
vorkommen, die zum Theil nach dem dritten Ringe, 
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zum Theil auch nach dem fuͤnften zulaufen, wo ſie 
mit den daſelbſt hervorſprieſſenden Zweigen der Luft. 
röhren durch zwey kenntbare zuſammenſtoſſende 
Mündungen vereiniger werden. 


Ich weiß nicht, ob irgendwo anders dieſe zwey 
groffen Zweige zuftröhren, als zu Anfange des vier⸗ 
ten Ringels zuſammen ftoffen. Die Zweige aber, 
die zur Seiten ausgehen, und die man ſehr deut⸗ 
lich an allen ringefartigen Abtheilungen zu beyden 
Seiten des Leibes hindurch ſcheinen ſieht, die muͤn⸗ 
den fich daſelbſt fehr deutlich unter einander. Man 
kan ſolches an dem Hange der Bruſtund des Baus 
ches über den daſelbſt befindlichen Rändern ſehr 
deutlich ſehen, wie ich es auch auf dem 5, 6,74 8, 
9, 10, tt, £2 Ringel auf der einen Seite abge: 
bilder, und mit den Buchſtaben ddddddd angezeigt 
habe. Man ficht daſelbſt auch noch andere kleine 
da hervorkommende Zweige, die den innern Einge⸗ 
weiden zugeſchickt werden. 


Alle Ringel, vom 5 bis x zten zu, kommen am Ge⸗ 
maͤchte mit einander überein. Die Zweige der Lun 
genröhren, die da hindurch ſcheinen, haben bennahe 
einerley Geſtalt. Mur iſt diefer zufällige Unter⸗ 
ſchied daben, daß man ſie durch den einen Ringel 
beffer, als durch den andern ſehen kan. Durch den 
fünften Ringel fiehe man einige Fetttheilgen hin⸗ 
durch ſcheinen e, die ich durch den ſechſten fo deutlich 
nicht geſehen habe. Durch den ſiebenden und ache 
ten Ringel habe ich einige der blinden Gedärme ff 
ſehen hindurch ſcheinen. Sie ſahen blaßgelb und 
beynahe etwas grünlich aus. Das rührte von ihe 
rem Inhalt her. Durch den neunten Ringel has 
be ich fie zuweilen auch gefehen, zuweilen aber wies 
der nicht. Unter dem roten Ringel ſieht man gez 
meiniglich zwichen den beyden groſſen Zweigen der 
Lungenroͤhre, die über den Ruͤcken den ganzen Leib 
hinlaufen, einen groſſen Zweig Lungenroͤhren g, der 
nach den Eingeweiden zugeht. Am 1rten Ringel 
iſt inſonderheit ein durchſcheinendes Feettheilgen bes 
traͤchtlich, das daſelbſt oben uͤber den zwey groſſen 
Zweigen der Luftröͤhren h liegt. Doch habe ich es 
an allen Würmern nicht geſehen. 


Der rate Ringel weicht am Gemächte von allen 
andern ab. An ihm hören die zwey groſſen Zwei⸗ 
ge Luftröͤhren auf, und laufen gleichſam zum Leibe 
hinaus. Sie fehen zwar fo wie die andern gelb 
aus, ſind aber anders zugerichtet; wie aus meiner 
Abbildung erhellen kan. Uebrigens hat dieſer Rin⸗ 
gel verſchiedene Knöpfgen oder Wärzgen und runz⸗ 

liche Gruͤbgen, deren Gebrauch ich auch hernach⸗ 
mals anzeigen werde. 
bi 

Von der Art diefer Würmer, 


Das ift, mein Herr, firzlic) die Beſchreibung der 
aͤuſſern Theile, wie auch einiger innerlichen, die 
durch jene hindurch ſcheinen. Aber das alles will 
gar nichts ſagen gegen die bewundernsmwürdige 
Kunſt, die man an allen dieſen Gliedmaſſen wahr⸗ 
nimmt, und die niemand beſchreiben kan, als allein 
derjenige, der fle gemacht hat. Ihr Bau ſchreyet 
alle Kunſtwerke menſchlicher Erfindung fuͤr Thor⸗ 
heit aus. 


Dieße Wurm ft fee (ack und zac vom leben. 


Schwanz faßte. 


nicht natürli 

feinem Lebe 

ihn aber nu 

ges fo verftäi ich immer konte, abzubilden. 
Man ke nur um, ſo ſieht man recht 


as Bild 
deutlich, wie er ſich zum Sprunge anſchicket. 


Will denn nun dieſer Wurm einen Sprung thun, 
fo richtet er ſich auf feinem Hintern in die Höhe, 
Hierzu find ihm die Knoͤpfgen, die ich auf dem r2ten 
Ringel hinten an auf feinem Leibe abgebildet habe, 
ſehr behuͤlflich. Denn damit, daß er fie hinaus 
ſtreckt und wieder an fic) zieht, hale er ſich im 
Gleichgewichte. Hierauf beugt er ſich zu gleicher 
Zeit wie ein Reifen mit ſeinem Kopf nach dem 
Schwanze zu f. 3. Alsdenn ſtreckt er feine zwey 
krummen ſchwarſen Klauen aus, und ſchlaͤgt fie ſehr 
behende in die zwiſchen den zweyen letzten Waͤrzgen 
ſeines Leibes befindlichen Hoͤhlgen ein, und hakt fie 
am Balge feſt an, wie die zweyte Figur nach 
dem Leben vorſtellet. 


Hat er dieſes alles dergeſtalt in einem Augen⸗ 
blick vollbracht, ſo zieht er ſich ſo gewaltig zuſam⸗ 
men, daß die reifenartige Geſtalt nun laͤnglich f. 4, 
und der ganze Leib gleichſam zuſammen gezogen 
wird. Hierauf zieht er ſich wiederum mit einer 
ſo ungemeinen Gewalt ſchnurgerade aus einander, 
daß die Nägel des Mundes mit einem bemerklichen 
Gelaͤute vom Balge herab gleiten. Da nun der 
Wurm auf dieſe Weiſe an den Kafe, das Holz oder 
die Erde anſtoͤßt, und ſich wiederum aus einander 
reckt, fo fliegt er ſchnell in die Höhe, und thut nach 
Maſſe des kleinen Leibes einen ſehr groſſen 
Sprung. 

Denn ich habe einen geſehen, der nur ein Vier⸗ 
tel eines Hollaͤndiſchen Daumes lang war, aus ei⸗ 
ner ſechs Daumen hohen Buͤchſe hervor ſpringen, 
das iſt drey und zwanzig mal höher, als er ſelbſt 
lang war. Andere habe ich noch viel höher ſehen 
ſpringen. Doch ſtehet der Wurm nicht allezeit, 
wenn er ſpringt, in die Runde rechtauf, fondern er 
thut ſolches auch zuweilen, wenn er auf der Seite 
liegt. Doch richtet er ſich gemeiniglich in die Höhe, 
allezeit aber beugt er ſich erſt ringelrund zuſammen, 
und verändert, bevor er fpringt, die ringelrunde 
Geſtalt in eine laͤngliche. 


Wollen fie, mein Herr, dieſe Wunder Gottes in 
der Matur beſchauen, fo dürfen fie nur den Wurm 
mit einem Vergroſſerungsglaſe auf einem weiſſen 
Grunde in einem Tropfen Waſſer betrachten; denn 
da kan er nicht hinaus ſpringen. Sie werden als⸗ 
denn recht deutlich wahrnehmen, wie er feinen Hine 
fern mit feinen Füffen feſt anpackt, und fich die ob 
beſchriebenen Lagen und Geſtalten giebt, die die ate, 
zte und ate Figur anweiſet. 


Man kan ſeine Bewegung auch auf eine andere 
Weife ſehen, nemlich wenn man ihn an der Spitze 
eines ſehr dünnen Stilets mit Kleiſter anklebt, das 
ihn dann auch verhindert, daß er nicht kan losſprin⸗ 

Aa aa gen. 


em Man kan ihn auch auf einer Tafel unter den 

0 er ſeine Kräfte einiger maſſen 

deten gc, fal bens fine Hinten 
u greift er auch wohl 
Man fiche alse 
Fuͤſſe aus ſtrecke. 
Freund, 
is auch bee 
der Natur 


Zergfiederung und Beſchrelbung der 
innern Theile. 


Da ich nun dieſe Würmer zergliedern wolte, fo 
ließ ich einige von ihnen im Regenwaſſer ſterben, 
daruber wohl ſechs bis ſieben Tage hingehen. Doch 
find fie innerhalb zwen bis dren Tagen ſchon zur 
Zergliederung ſehr geſchickt. Denn ob fie gleich 
alsdenn noch leben, fo find fie doch ſehr träge und 
gleichſam ſchlaftrunken, daß fic ſich nicht ſonderlich 
rühren, Nimmt man fie aber den fünften Tag 
aus dem Waſſer, fo kriechen und ſpringen fic wie 
zuvor. Sie nehmen auch wohl zuweilen die Ge⸗ 
ſtalt einer Puppe an, aus der hernachmals Fliegen 
erwachſen. 


Am Kopfe habe ich keine Augen entdecken Fonz 


nen. Das erſte alſo, was die Zergliederung an ihm 


zeiget, find die Fuͤſſe, die ich auch Zaͤhne und Nagel 
oder Klauen genennt habe, weil mich die Erfahrung 
lehrt, daß fie aller dreher Dienſte verrichten. Denn 
erſtlich hohlen fie den Kafe damit aus, den ſie dann 
verſchlingen; und in der Abſicht können fie Zähne 
genennt werden. Ferner gehen fie mit ihnen fort, 
fo daß man meinen folte, fie thaͤten ſolches mit dem 
Müfel. Man kan ſolches ſehr eigentlich ſehen, 
wenn man den Wurm auf feine Leinewand oder 
Papier ſetzt. Denn er ſchlaͤgt alsdenn dieſe ſeine 
Gliedmaſſen in deren Oeffnungen ein, und ſchleppt 
ſich alfo gleichſam mit zwey Fuͤſſen fort. Doch kan 
er auch auf eine andere Weife gehen, nemlich durch 
die wallende oder wellenſchlagende Bewegung ſei⸗ 
ner Ringel. Endlich nenne ich ſie auch Klauen, 
ſowohl ihrer aͤuſſerlichen Geſtalt wegen, als auch 
weil der Wurm damit ſeinen letzten Ringel faßt 
und zuſammen zieht. 


Dieſe Zähne oder Fuiffe find von vorne ganz ſpitzig, 
und ziemlich krumm gebogen, beynahe wie die Flauen 
der Raubvoͤgel, T. XIII f. 5 aa. Hinten an werden 
fie breiter, und man ſieht daſelbſt zwey Auswüchſe, 
in welche die Fleiſchſtraͤnge, die fie bewegen, eins 
ſchlagen. Vermittelſt einiger Gelenke werden fie 
mit den hornbeinigen Theilen des Mundes und des 
Gaumens zuſammen gefügt, das iſt mit zwey ſchwar⸗ 
zen länglichen hohlen Beingen, in welchen die Keh⸗ 
le liegt, und mit ihnen zuſammen hängt. Dieſe 
Bingen find anfänglich ziemlich ſchmal bb, hers 
nach werden fic breiter, und endlich endigen fie ſich 
in vier etwas häutigen Anhängen ce. Von vorne 
und in der Mitte hängen fie mit zwey beſondern 
Hornbeingen d zuſammen, die fie in ihrer Lage er⸗ 
halten, und machen, daß fie uberall gleichweit aus 
einander ſtehen. " 


Bibel der Natur, IV Claſſe 


Die Kehle, die zwiſchen den Anhängen dieſer 
Beingen, und in deren Höhle liegt, erweitert ſich in 
der Bruſt des Wurmes ſehr merklich e, und wird 
gleichſam zum Kropfe dieſes Thieres. Unten drun⸗ 
ter ſieht man vier blinde Anhänge f, die im Leben 
ſehr wohl aus ſehen, und ſcheinen, als ob ſie mit klei⸗ 
nen runden Feettheilgen befege wären, und als ob 
ihr ganzer Bau daraus beſtünde. Was dieſes für 
Theilgen ſeyn, und wozu ſie nutzen, kan ich un⸗ 
möglich ſagen. Vielleicht befeuchten fie die vor⸗ 
beygehende Speiſe, und machen ſie zur Verdauung 
geſchickt. ; 

Hierauf folgt der, wie an allen Inſekten, fo lan⸗ 
ge fie noch Würmer oder Raupen find, ſehr lange 
Magen ggg. Er iſt mit ſehr vielen Zweigen Lun⸗ 
genröhren verfehen, deren ich nur zwey, und dann 
noch auf ihnen einige kleine Zweige hhh abgebildet 
habe, Er iff an diefen Thiergen fo ungemein lang, 
daß man ihn leichtlich vor einen Darm anſehen 
koͤnte. Ich würde ihn ſelbſt dafuͤr halten, wenn 
mich nicht die Vergleichung mit andern Inſekten 
das Gegentheil belehrte. Er beſtehet aus einem 
häutigen Weſen, durch welches einige musfulöfe 
Faͤſern hindurch ſcheinen. Sein Inhalt war weiß, 
wie ich es abgebildet habe, mit einigen ſchwarzen 
hindurch ſcheinenden Fleckgen ii, Uebrigens ſchien 
er mir auch mit Fetttheilgen begleitet zu ſeyn; doch 
habe ich fic nicht cher gefchen, als nach dem ich fie 
auf einem duͤnnen Stückgen Glas getrocknet hatte, 

Unten am Grunde dieſer Rohre ſahe ich zwey 
duͤnne Daͤrmgen hinaus gehen kk, die ich auch an 
allen Wuͤrmgen und Raupen, ſelbſt die Laus nicht 
ausgeſchloſſen, finde. Ich nenne ſie blinde Gedaͤr⸗ 
me. Zu beyden Seiten theilten fie ſich in zwey 
Daͤrmgen. Swen derſelben hielten ein gelbgruͤnes ll. 
und die zwey andern zum Theil grünes, zum Theil 
auch weiſſes gehacktes Zeug mm in ſich. Dieſes 
Zeug bewegte ſich welches ſehr wunderbar war, fo 
ſchnell durch die Gedaͤrmgen hin, daß man der Be⸗ 
wegung mit den Augen nicht nachfolgen konte. Als 
ich das Daͤrmgen aufſchnitt, fo fuhr es ſo geſchwind 
zur Wunde hinaus, daß ich es beynahe gar nicht 
geſehen hatte, Das ſahe ich in einem Wurme, 
den ich lebendig öffnete; aber an einem andern, der 
ſchon halb faul war, befand ich, daß die Haut, die 
dieſe Gedaͤrmgen begleitete, glelchſam in Fetttheil⸗ 
gen zerfuhr, die da ſehr häufig waren. Dieſe 
Daͤrmgen waren fowohl an dem lebendigen als am 
todten Wurme über alle maffen fein, und aus der 
Bewegung ihres Inhalts muſte man ſchlieſſen, daß 
ſie auch runde Muskelgen hatten. Doch konte ich 


fie nicht entdecken, fo gar fein waren fic fir meine +4 


groben und ſtumpfen Augen und Werkzeuge, dies 
nichts als die ſicht⸗ und taſtbaren Dinge, und das 
noch darzu ſehr unvollkommen, entdecken! Das 
ſolte uns in der That mit allem Recht ſehr demüthi⸗ 
gen, uns, die wir wegen unſers allzugroſſen Elfen: 
des nicht ein einziges von den Geſchoͤpfen Gottes 
völlig einſehen koͤnnen. Obbeſagte Gedärmgen 
Hatten auch ihre Lungenadern n. Wer kan und 
wird nun aber ſagen, was an dieſen noch fuͤr groſſe 
Wunder verborgen waren. 


Unten, wo dieſe vier Gefäßgen zum Magen aus: 
giengen, ſahe ich die Magenpforte o, alsdenn du 
Maſt⸗ 


natürlicher Veränderungen. Vom Käfetsurm. 9 


Maſtdarm pp, unter ihm den rechten Darm q, und 
endlich deffen Ende r; doch nicht fo, wie ich ihn da 
abbilde. Denn ich ſtelle ihn fo vor, wie ich ihn durch 
pH binterſten Ring zum Leibe hinaus gedruckt 
abe. 8 

Sehr merkwuͤrdig war diefes, daß zwey der blin⸗ 
den Därmgen ſich mit den Fetttheilgen ss vereinig⸗ 
ten. Ihre blinden Enden hiengen mit ihnen ver⸗ 
mittelſt verſchiedener Zweige Lungenröͤhren zuſam⸗ 
men. Ich habe ſolches nur an einem Darme ab⸗ 
gebildet. Die Fetttheilgen find an diefem Wurme 
ſehr häufig, Ihrer Geſtalt nach find fie laͤnglich 
und eyrund. Zuweilen find fie doppelt, zuweilen 
haben fie Anhänge; fie find auch wohl rund, etwas 
hohl, und dann wiederum flach, wie die zwey Theil: 
gen find, die ich mit ihren Abrheilungen bey ss vor⸗ 
ſtelle. 

Betrachtet man ſie mit einem Glaſe, das die 
Vorwürfe noch mehr vergröffert, fo ſcheint es, als 
ob ieder Lobus, Qvappe oder Brocke mit einem 
beſondern Haͤutgen umgeben ware. Ein icdes dere 
gleichen beſonderes Theilgen enthielt noch eine groffe 
Anzahl Fetckloͤsgen f. 6 aaa in ſich, die, wenn man 
den Brocken öffnet, da heraus laufen, ſich unter 
einander vermengen, und durch dieſe Vereinigung 
verſchiedene kleine Zweige ausmachen, und gleich⸗ 
fam ein Baͤumgen vorſtellen. 


Sie ſehen im Leben dunkelweiß aus, und laſſen 
fo ſchoͤn, daß man es nicht genugſam beſchreiben 
kan. Der Künftler über alle, deſſen Wort alles 
hervorgebracht hat, iſt ihr Macher. 


Es ſteht ſehr artig, daß die filberfarbigen Sune 
genadern b durch ſie, und zwar meiſtentheils langs 
ihren Abtheilungen, in welchen die Fettthleilgen lie⸗ 
gen, hindurch laufen. 

Neben der Kehle lag ein kleines Roͤhrgen, das 
nach ihr und den hornbeinigen Theilen des Ganz 
mens und des Mundes zugieng; wo es aber ſich en⸗ 
digte, das habe ich nicht finden fornen, Dieſes 
Roͤhrgen vertheilte ſich in der Bruſt in zwey andere 
feine Roͤhrgen, davon iedes ſich in zwey laͤngliche 
kugelrunde Haͤutgen oder Blaͤsgen k. 5 te erweiter⸗ 
te. Hernach wurden fie wiederum enger und zu 
zwey ſchmalen Roͤhrgen, die dann endlich ſich auch 
wiederum in zwey Blaͤsgen ausbreiteten uu, um 
welche ſehr viele Lungenrdhren, ſich herum ſchlun⸗ 
gen. Auf der andern Seite dieſer zwey druͤſtgen 
Beutelgen ſahe man die etttheilgen ſehr kuͤnſtlich 
und regelmäpig liegen xx, die ſich daſeldſt von un⸗ 
ten als laͤngliche Anhänge fehen lieſſen. Im ganz 

zen gelbe ſieht man ſolches nirgends anders, wie da. 


Wozu dieſe Theilgen dienen, iſt mir auch unbe: 
kannt; doch konte ich nicht unwahrſcheinlich muth⸗ 
maſſen, es waren Geiferröhrgen, und deren druͤſige 
Beutelgen. Denn da diefer Wurm nicht ſpinnt, 
und die flaſchenartige Beutelgen im reibe blind find, 
fo kan man aus ihrem feuchten Inhalt wohl ſchwer⸗ 
lich etwas anders machen. 

Die Lungenadern, die durch alle dieſe Theile hin⸗ 
durch laufen, ſind ſo zugerichtet, wie bey nahe an 
allen andern Inſckten, und wie der groſſe Zerglie⸗ 
derer, Marcellus Malpighius, an dem Seidenwur⸗ 


279. 
me, und ich an vielen Orten Dabs 
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Durchbohrt 
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ſo kan man die Bewe⸗ 
durch das Fell hindurch 
eiden. Denn, da der Wurm 
fich in verſchiedene Bugen drehet, fo ſieht man, daß 
er die zungenroͤhren bald gerade ausſtrecke, bald 
ſchlangenweiſe Frünme, bald als ein Reifen zuſam⸗ 
men winde, und daß ſie dem ohngeachtet niemals jue 
fallen, wie wunderbar auch der Wurm ſich immer 
beweget. Der groſſe Kuͤnſtler hat uns alfo hier 
einen beugſamen Schlauch dargeſtellt, der, ob er 
gleich dreyßigmal duͤnner als ein Haar, und mit 
vielen Zweigen als ein Baum ausgezlert iſt, den, 
noch allezeit offen ſtehen bleibt, was für Sagen und 
Geſtalten er auch nur annimmt. 


Hinter den hornbeinigen Theilen des Mundes 
und des Gaumens liegt das Gehirne im Halſe. Ziel t 
nun der Wurm feine Fuͤſſe oder feinen Rüffel ein⸗ 
warts, fo bewegt ſich auch das Gehirne tiefer in den 
Hals hinein, und ſteckt er wiederum feinen Schna⸗ 
bel weiter hinaus, ſo bewegt ſich auch das Gehirne 
vorwarts, Das hat ſonderlich auch an den Schne⸗ 
cken ſtat. Welcher Atheiſte ſolte bey Betrachtung 
der unerſchoͤpflichen Kunſt an den Eingeweiden diez 
ſer Thiere nicht befchämt ſtehen und verſtummen? Ich 
fordre alle Menſchen auf, auch nur das kleinſte Theil⸗ 
gen von dem allergeringſten Thiergen auf der Welt, 
wo möglich, völlig zu beſchreiben. In der That, 
wer ſich das unterftünde zu thun, würde blind wer⸗ 
den. Denn man kan die göttliche Sonne der 
Wahrheiten an ihren Geſchoͤpfen hier auf dieſem 
Thale der Thränen, des Elendes und der Unwiſ⸗ 
ſenheit nicht völlig beſchauen, ohne zugleich für ſel⸗ 
ne Vermeſſenheit geſtraft, das ijt, mit Blindheit 
und Thorheit geſchlagen zu werden. Dieſe Strafe 
betrifft alle diejenigen, die das göttliche Weſen des 
Schoͤpfers in der Natur mit menſchlichen Schluͤſ⸗ 
ſen und handgreiflichen Erfahrungen umzuſtoſſen 
und zu zernichten trachten. Alles Sinnliche ruͤhrt 
weiter nichts, als das Gefühle der Sinnen, die thie⸗ 
rif find, und uns eigentlich keine Wahrheiten leh⸗ 
ren konnen, wenn nicht derjenige, der uns gebildet 
hat, ſolche in uns hervor bringe, wie der Pater Mas 
lebranche in feiner Unterſuchung der Wahrheit [ehr 
buͤndig bewieſen hat. 

Das Gehirne beſteht aus zwey runden Theilen, 
die gleichſam die rechte und linke Seite deſſelben 
ausmachen T. XLII f. 7 aa. Hinten fängt das 
Ruͤckenmark an, das, weil die Kehle dahin durch⸗ 
ſtreichen muß, allezeit durchbohrt oder aufgeſchlitzt 
iſt. Vorne entſprieſſen aus dem Gehirne zwey ſtar⸗ 
fe Sehnen, die in der Mitten etwas dicker werden; 
doch habe ich ſolches nur an einigen Wuͤrmern ge⸗ 
ſehen bb. Zuletzt erweitern fie ſich in zwey kennt⸗ 
bare Knoͤpfgen c, aus welchen zwey zarte Sehnen 
entſpringen dd, denen ich nicht habe koͤnnen nach⸗ 
gehen, noch unterſuchen, zu was vor Theilen fie abs 
geſchickt werden. Doch halte ich dafür, daß fie in 
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die muskulöſen Theile des Mundes, des Gaumens 
und der Füffe gehen. Gleich unter dem Gehirne 


wegen. Unten drunter 


nen, die ſich alle beyde noten er⸗ 
weitern ff, alsdenn wied erden, und 
noch ein kleiner Rndtgen aus welchem 

Paar Sehnen entfprieffen. Was das vor 


Sehnen find, und was fle vor Dienſte am Wurme 
thun, iſt mir unbekannt. Doch halte gewiß dafiir, 
daß fie hier nur darum zuſammen wadhfen , damit 
ſie hernachmals die Fleiſchſtraͤnge der Flügel bewe⸗ 
gen, nachdem dieſer Wurm in eine Fliege verwach⸗ 
ſen iſt. Ferner fieht man zu beyden Seiten des 
Muͤckenmarkes ſehr viele zarte Sehnen heraus gez 
hen gg, die alle den Eingeweiden und inſonderheit 
den Fleiſchſtraͤngen des Leibes zu Theile werden. 
Einige derfelben vertheilen fic) noch in mehrere ver⸗ 
ſchiedene Zweige hhh, 


Das Rückenmark iſt nach Maaſſe der Lange des 
Wurmes ſehr kurz; gleichwie auch die Fliege, wel; 
che aus dem Wurme eneſtehet, ſehr kurz iſt. Es 
müͤſſen alſo dieſe lang ausgeſtreckten Sehnen noth⸗ 
wendig zur Zeit der Veränderung ſich auch mit zu⸗ 
ſammen ziehen und verkuͤrzen. Solches fängt als⸗ 
denn an zu geſchehen, wenn der Wurm zu einer 
Puppe wird. An den Thieren, die roth Blut ha⸗ 
ben, dergleichen Hunde und Kälber find, habe ich 
ſehr ofte gefehen, daß die Sehnen fich vielmals als 
eine Kette mit ſchlangenweiſen Gliedern in einander 
zuſammen winden, wenn derjenige Theil, an dem ſie 
befeſtiget waren. fi zuſammen zog. Sonderlich 
habe ich ſolches an den Sehnen des Gekroͤſes geſe⸗ 
hen. Hier aber krümmen fic ſich alle zuſammen eben⸗ 
maͤßig in einander. Das läft ſich an dem Holz⸗ 
wurme inſonderheit ſehr ſchoͤn ſehen. 

Das Muͤckenmark am Kaͤſewurm ſcheint zwölf 
Abtheilungen oder knoͤpfige Kerben zu haben, die 
aber wegen ihrer groſſen Kleinheit, indem ſie nicht 
geöffer als ein Sandkorn find, nicht ſonderlich in die 
Augen fallen. Eine ſehr duͤnne Haut, durch wel⸗ 
che viel $ungenröhren ſich ausbreiten, begleitet fic, 
auch umgeben fie Fetttheilgen. Ich deute ſolches 
mit denen darauf gezeichneten Tippelgen an. Alle 
Sehnen, die zum Rückenmark ausgehen, find nicht 
alleine mit dieſer Haut bekleidet, fondern auch mit 
kungenadern verſehen, die fie bis zu den allerfein⸗ 
ſten Zweigen hin begleiten. 


Beſieht man das Ruͤckenmark von der Seite, fo 
ficht es ganz anders aus, als ich es abgebildet habe. 
Denn alsdenn fiche man das Gehirn f. 8 a höher, 
als das Ruͤckenmark ſtehen, und dieſes iff etwas 
krumm gebogen b. Ich halte dafür, daß ſolches 
darum geſchehe, damit der Schlund, der von 
der Kehle bis zu dem Kropfe als ein Darm nieder⸗ 
hängt, durch das Loch, das zu Anfange des Ruͤcken⸗ 
marks ift, einen beqvemern Durchzug haben möchte, 
Hierdurch geſchieht es, daß das Gehirne oben über 


der Kehle liegt, und hinwiederum liegen Kehle und 


Magen auf dem Rückenmark und den daraus ent 
ſprieſſenden Sehnen. Denn das Ruͤckenmark liegt 
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eigentlich zwiſchen dem Fett unten auf den Fleiſch⸗ 
12151 der Neige des Bauches. f 


Die Fleifehftrange, die die Ringel des Leibes an 
dieſem Thiere bewegen, find wunderbar künſilich 
zugerichtet. Ich habe alleine vorne an der Bruſt 
dren verfehiedene Arten derſelben entdeckt, als einige 
ſchief niedergehende, zwey bauchige f. 9 ana, dann ei: 
nige in die Qver laufende breite bb, und endlich 
einige (chief in die Höhe gehende oe. Sie liegen 
fo (thin, daß alle Zeichner und Mahler, wenn ſie 
ſolche nach Verdienſte abbilden folten, ihr Unver⸗ 
mögen bekennen würden. Wolte man das recht 
vorstellen, fo wurde man die Abriffe zwanzig mal 
geöffer machen müffen. Die ſchief hinnieder gehen: 
den zweybaͤuchigen Fleiſchſtränge verdienen eigent⸗ 
lich dieſen Mamen nicht. Denn es ſcheinet, als 
hätten fie fünf Flechſen, davon die eine in den ihm 
allernachften Muskel, die andern viere aber in die 
pergamentenen Ringel des Leibes, die ſie bewegen, 
einſchlagen. Ich habe mich bemühet, ſolches eini⸗ 
ger maffen abzubilden, wenn fic nur die unaus⸗ 
ſprechliche Herrlichkeit der Werke Gottes mit Ab- 
bildung vorftellen lieſſe. Unzehlige Lungenrohren 
laufen durch dieſe Fleiſchſtraͤnge hin. Wie aber 
die Sehnen in ſie eindringen, das habe ich nicht vol 
lig noch durchgängig fehen konnen. Ich muß ge 
ſtehen, daß es mir hierinnen, wic in viel andern 
Dingen, noch an gruͤndlicher Erkenntniß mangele. 


Das Herz, welches das weiſſe oder waͤſſerige 
Blur dieſes Thieres führt, habe ich wegen ſeiner 
Fein: und Zartheit nicht entdecken konnen. Es liegt 
wie am Seidenwurme, alſo auch hier, oben im 
Muͤcken, wo ich es durch die Haut hin habe klopfen 
und ſich bewegen ſehen. 


Wie die Wuͤrmer in einen Kaͤſe kommen, 
und die Faͤulniß daſelbſt verurſachen, ob fie 
gleich ſelbſt aus der Faulni nicht entſtan⸗ 
den, neoft andern feltenen Bemer⸗ 
kungen mehr. 


Auſſer den bisher erzehlten und beſchriebenen 
Gliedmaſſen habe ich, mein Herr, an dieſen kleinen 
Thieren keine mehr entdecken konnen. Nun laſſe 
ich alle verſtaͤndige Leute urtheilen, ob cin Geſchoͤpf, 
an dem ſich fo viel Kunſt, Ordnung, Weisheit, und 
der allmaͤchtige Arm Gottes fehen läſt, wohl aus 
Faͤulniß oder zufälliger Weife entſtanden fey? Muß 
die Vernunft nicht ſelbſt hierzu nein ſprechen? Ich 


folte es warlich meinen. Der berühmte Redi hat 


auch hinlänglich bewieſen, daß ein folder Urfprung. 
der Thiere aus Faͤulniß, die von Feuchtigkeit und 
Wärme befördert wird, mehr nichts, als ein niche 
tiges Vorgeben und ein Maͤhrgen iſt, das ſich 
bloß auf das Gutachten der heidniſchen Welt: 
weifen, die keinen hoͤhern Urſprung kannten, 
gender, 

Herr Medi erfläret die Art und Weiſe hinlaͤng⸗ 
lich, wie dieſe Würmer von Fliegen kommen, die 
ihre Ener in die Ritzen der Kaͤſe legen. Man kan 
dieſes da noch hinzufügen, daß die Mutter der Flie⸗ 
gen an ihrem aͤuſſerſten Ende fo fein und zart if, 

; daß 
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daß fie auch in die engſten Oeffnungen ſehr tief 
eindringen kan. Jen 15 bie EA im 
Rife eigentlich durch die Würmer ſelbſt verurſacht 
wird; denn fie verbröſen oder zermahlen ihn in ſehr 
viele kleine Stückgen, fie begelfern ihn, fie verunrei⸗ 
nigen ihn mir ihrem Rothe, Der geringe Anfan, 
alſo zur Faͤulniß in dem Kafe, in welchen dieſe 
Würmer kommen, wird alſobald eine Ulrſache einer 
gröſſern Faͤulnſß. Denn ich habe geſehen, daß 
trockener Rafe, dareln ich diefe Fliegen ihre Eyer le⸗ 
gen ließ, in kurzer Zeit daſelbſt naß und feuchte 
ward, wo fic fih aufhielten und in Würmer vers 
wachſen waren, obgleich der Kafe an und vor ſich 
geſund und untadelhaft war. Auch habe ich geſe⸗ 
hon, daß die Faͤulniß im Kafe alsdenn groͤſſer wur⸗ 
de, wenn einige dieſer Würmer darinnen ſtarben; 
welches gar oft geſchlehet. Es geſchieht aber alle⸗ 
zeit, wenn fie ſich nicht durchbeiſſen und zu Puͤpgen 
werden koͤnnen. Denn alsdenn muͤſſen fie noth⸗ 
wendig ſterben; es ware denn, daß fie an einem 
trocknen Orte lägen und verharſchen konten. Ich 
habe ferner wahrgenommen, daß einige Würmer 
noch andere Würmer in ihrem Leibe verſchloſſen 
hatten, die aber fo klein waren, daß man fie bens 
nahe nicht ſehen konte. Nachdem ich ſie heraus ge⸗ 
zogen hatte, ſahe ich, daß fic beynahe eben ſo wle die 
groſſen ausſahen; nur giengen fic auf eine ganz 
andere Weiſe fort. Das Vergroͤſſerungsglas ent⸗ 
deckte mir Lungenadern und andere Theile in ihrem 
Leibe, die durch den Balg hindurch ſchienen. 


Wie die Würmer in den lebendigen Thieren 
hervorkommen, als z. E. in den Lebern der Ochſen, in 
den Nieren der Hunde, ja ſelbſt auch in den Blut⸗ 
gefäffen, wie Herr Ruyſch, berühmter Zergliederer 
und Vorleſer in der Heilungsfunft zu Amſterdam, 
bemerket hat, das last ſich ſchwerlich erklaren. Ich 
an meinem Theil habe ſehr wenig zuverlaßige Er: 
fahrung davon, und muß bekennen, daß ich hierin⸗ 
nen ganzlich noch blind ſen. Sonſten habe ich wohl 
allerhand Würmer und auf allerhand Weiſen an le⸗ 
bendigen und fich bewegenden Leibern geſehen: fo 
wohl ſolchen, die auf dem Lande, als die im Waſſer 
und in der Luft leben. 


Nur hat mir Otto Marſilius, weiland beruͤhm⸗ 
ter Blumen- und Inſektenmahler, erzehlet, daß er 
geſehen habe, wenn die Raupen im Begriff find ſich 
zu häuten, oder es nur fo eben erſt gethan haben, 
und mithin ohnmaͤchtig find, daß fic alsdenn von ei⸗ 
nigen kleinen oder auch groͤſſern Fliegen durchbohrt 
werden, die ihre Eyer dahinein legen, aus welchen 
{einem Vorgeben nach diejenigen Würmer hervor 
kommen, die man gemeiniglich alle Jahre an ihnen 
befindet. Ich muß geſtehen, daß ich ſolches noch 
nicht geſchen habe. Doch hat es damit ſeine Rich⸗ 
tigkeit, jo lieſſe ſich die Fortpflanzung aller 
Thiere, die man in den Eingeweiden anderer 
Thiere finder, gar leichtlich erklären, wenn fie nur 
auch zu Fliegen oder andern Thieren würden, das 
ich aber auch zur Zeit noch nicht verſpuͤret habe, 
ob ich gleich nach der Art von Veranderungen fanz 
ge Zeit, jedoch vergeblich geſucht habe. Geſchleht 
num dieſes Durchbohren in der That, und werden 
einige Blutgefaſſe ſowohl von den Schlag⸗ als 
Blutadern von Inſekten durchbohrt, um daſelbſt 


ihre Eyer hinein zu bringen, fo fi t bee 
greifen, wie die Saamen der 2 ene des 
umlaufenden Bluts allen Eingeweiden können 

geführt werden. Doch das find alles dunkele Dine 
ge, die noch in ein heller Licht müſſen geſetzt were 
den. Nur dünkt fe ſich aus dem Stich 


einer Sonighi ch begreifen, wie ein 
von auſſen k. etwas in uns einflöſſen 
koͤnne, das in r groſſe Verändern 

macht. Denn wenn die Biene fiche, fo flößt fie 


Was aber die Meinung anbetrifft, als ob die 
Wuͤrmer in den Gedaͤrmen aus verſchluckten Eyer 
von Thieren entſtehen ſolten, fo iſt fie ungegründet, 
und verdienet ausgelacht zu werden. Es wäre 
denn, daß man behaupten wolte, ſolche Ener wär 
ren Saamen von ſolchen Thieren, die in den Gedaͤr⸗ 
men anderer Thiere ſchon lebten und genaͤhrt wuͤr⸗ 
den. Denn ſonſten kan man dieſer Meinung ſchlech⸗ 
terdings nicht beypflichten, ſintemal es niemals in der 
Natur geſchieht, daß ein Thier fo merklich verſetzt 
wird und neue Nahrung bekommt, die von ſeiner 
alten ſo ſehr unterſchieden it Ueberdem müfte 
auch ein ſolches Thier noch in der Hitze der Gedaͤr⸗ 
me und der da hindurchſtreichenden Feuchtigleiten 
lebe. Das wird aber einem vernünftigen Men⸗ 
ſchen wohl nicht in den Sinn kommen. 

Vors zweyte ſo iſt auch die Fortpflanzung der 
Thiere keinesweges zufällig. Ein icdes hat feine 
geſetzte Zeit, Ort, Lebensart und eigene Nahrung. 
Eben dieſelben Thiere ſetzen ſich durch neue Zeugung 
alle Jahr auf eben dieſelbe ſtandhafte, unwandel⸗ 
bare und unverſehrliche Weiſe fort; wie Herr Redi 
bereits an einem andern Vorwurf angemerkt hat. 
Man wird alſo allezeit in den Eingeweiden eben ders 
ſelben Thiere auch eben dieſelben Würmer finden, 
und daß fie allezeit, nach Unterſcheid ihres Aufent⸗ 
halts, rothes, gelbes, gruͤnes und weiſſes Blue 
haben. 

An den Raupen alleine habe ich eine vierfache 
beſtändige Ordnung wahrgenommen, nach welcher 
die Würmer, die ſich in ihren Innern aufhalten, 
endlich da hervorkriechen. Die erſte Art iſt dieſe, 
daß ein oder mehr Würmer die Raupe durchboh⸗ 
ren und toͤdten, und zugleich zu ihrem Balge hinz 
aus kriechen. Die zweyte iff, wenn zwey bis drey 
Würmer, die Goldpuppe durchbohren und toͤd⸗ 
ten, und ſodann auch zu ihrem Balge hers 
aus kriechen. Die dritte iff, wenn ein oder viel 
Wirmer die Raupe rödten, und die Eingeweide 
ganz auffreffen, aber in dem Balge ſtecken bleiben, 
und ihn erſtlich hernachmals durchbohren oder 
durchbeiſſen. Die vierte Art iſt, daß ein oder viel 
Würmer die Goldpuppe toͤdten und ganz verzeh⸗ 
ren, und zuletzt ihren trocknen Balg durchgraben, 

Uleberdem muß man auch noch bemerken, erſtlich, 
daß ein Wurm, der die Raupe durchbohrt, und 
dann zwiſchen ihr und ihrem Geſpinſte hinkriecht, 
daſelbſt ein neues enformiges weißliches Geſpinſt 
machet, in welchem er erſtlich zu einer Puppe, und 
dann zu einer Fliege wird. Die vielen Würmer 
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ingegert, die die Raupe durchbohren und tödten, 

geben ſich alle unter den Bauch der durchbohrten 
Raupe, wo ieder von ihnen ein goldgelbes Geſpinſte 
webt. In dieſem Geſpinſte ziehen fie ihren Balg ab, 
und werden zu Puppen, und endlich zu Fliegen. 


= Zum zweyten, die zwey bis d 


ey Wuͤrmer, die 


die Goldpuppe durchboh eraus kriechen, 
verhaͤuten ſich nicht, ſond nur zuſam⸗ 
len verſchie⸗ 


men, nehmen beer 


liegen. 

Drittens, der eine Wurm der die Raupe vers 
zehrt und in ihrem Balge bleibt, ſpinnt ſich auch 
darinnen zuweilen ein, wird hernach zu einer Puppe, 
und zuletzt zu einer Fliege, die der Vaſtartweſpe 
gleichet. In dem dürren Balge der Raupe be⸗ 
findet man alsdenn einige Unreinigfeit, als den 
Balg, den dieſer Wurm abſtreift, wenn er zu einer 
Puppe wird, wie auch den Balg, den er abſtreift, 
wenn er zu einer Vaſtartweſpe wird. Aber die 
kleinen Wuͤrmgen, die in der Raupe bleiben, ſpin⸗ 
nen ſich in derfelben nicht ein, ob fie gleich auf eben 
dieſelbe Weife, als die Baſtartweſpe, zu Fliegen wer 
den, beiffen zuletzt den Balg der Raupe durch, und 
kriechen zu vielen Löchern heraus. 

Endlich zum vierten, fo ſpinnt ſich auch der cine 
Wurm, der in der Goldpuppe bleibt, darinnen ein, 
entledigt ſich in demſelben feines Kothes, und wird 
auch zu einer Art von Baſtartweſpen, wie ſo eben 
von dem Wurme geſagt iff, der in der Raupe bleibt. 
Oeffnet man die Goldpuppe auf der einen Seite, fo 
fpinne fic der Wurm wiederum zu. Aber die vielen 
Wuͤrmgen, die in der Goldpuppe bleiben, fpinnen 
nicht, ziehen ſich auch nicht zuſammen, ſondern vers 
wachſen nur in viele kleine Puͤpgen, und diefe alle 
wiederum in fo viel Fliegen, die zuweilen nur ein 
Loch, zuweilen auch deren viele, in den duͤrren Balg 
der Goldpuppe beiſſen, und ſich dahinaus in die 
Frege Luft begeben. Dieſe kleine Fliegen ſehen ſehr 
fein und artig aus. 

Und das geſchieht alle Jahr, nach einer beftändiz 
gen unwandelbaren Ordnung in der Natur, an der 
keine zufällige Veranderung Theil hat. Ja das 
geht ſo ordentlich zu, daß man die Raupen und 
Goldpuppen, in welchen eine ſolche Art von Zeu⸗ 
gung vorgehen foll, von andern unterſcheiden kan. 
Inſonderheit wird man das an der erſten Art gee 
wahr, wo nemlich viel Wuͤrmgen die Raupe durch⸗ 
bohren. Denn wenn fie ſich unter den Bauch der 
Raupe begeben, die fie durchbohrt haben, fo hebt ſich 
dieſe in die Höhe, um ihnen Platz zu machen. Und 
ob fic gleich toͤdtlich verwundet iſt, fo umſpinnt fic 
doch mit einem allgemeinen Gewebe die beſondern 
Geſpinſte ſehr ſorgfaͤltig, damit fie nicht etwan zer⸗ 
ſtreuet werden möchten. Nachdem fic das gee 
than, ſtirbt fie innerhalb zwey bis drey Tagen. 

Hieraus ſchlieſſe ich mit allem Recht, daß, ware 
dieſes Durchbohren und Toͤdten der Raupe zufällig, 
und nicht vielmehr vorhero ſchon vorſichtiglich be⸗ 
ſtimmt, die verwundete Raupe ihre Moͤrder keines⸗ 
weges ſchonen, noch in einem allgemeinen Gefpinfte 
wider Regen und Wind verwahren wurde. Denn 
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dieſe Wuͤrmgen verwachſen vielmals erſt das Jahr 
darauf in Fliegen. 

Und fo ordentlich it es auch mit alle den an⸗ 
dern obbeſchriebenen Arten zu, wo Raupen und 
Goldpuppen durchbohrt, getoͤdtet und verzehrt wer⸗ 
den. Mur allein unſere Dummheit und Unwiſſenheit 
hat mit einem uͤberellten Ulrtheile die Kunſtwerke der 
Natur der Faͤulniß zugeſchrleben. Auf dieſem ver⸗ 
meinten Grunde haben ſo gemeine als gelehrte Leu⸗ 
te getroſt beruhet, und nicht bedacht, daß ihr Vor⸗ 
urtheil, Faulheit und Nachlaßigkeit in Unterfus 
chung der Werke Gottes alleine die Urſache ihres 
allgemeinen Irrthums fey, welche ihnen die Wahr⸗ 
heit verborgen und verſiegelt hat. 

Man muß alfo die Wunderwerke des Herrn mit 
aller Aufmerkſamkeit bemerken, und nach allen ih⸗ 
ren Umſtaͤnden unterſuchen. Thut man das, fo 
wird man ſie kennen lernen; nicht aber mit Ari⸗ 
ſtoteles und andern heidniſchen Weltweiſen leicht⸗ 
fertig hin behaupten, daß die Herrlichkeit der Wer⸗ 
ke Gottes die Verweſung zum Urfprung habe. 
Doch koͤnnen und mögen es gewiffer maſſen ſolche 
Leute wohl behaupten, die aufgeklaͤtte Augen haz 
ben, und im Lichte Gottes einſehen, daß in dieſem 
elenden Leben alles dem Verderben, dem Tode und 
der Verweſung unterworfen ſey. Denn man muß 
die Hand Gottes von den Gerichten feiner Gerech⸗ 
tigkeit nicht abſondern. Das Geſchoͤpfe ſelbſt ſeuf⸗ 
jet unter feinem Verderben, und ankert nach ſeiner 
Freyheit, wie der Geiſt Gottes ſagt, der auch ſei⸗ 
nen Bund mit den Thieren gemacht hat. 

Aber die gemeine viehiſche Meinung, daß die 
Thiere aus der Verweſung gebohren würden, und 
zufälliger Weiſe anwüͤchſen, iſt unvernünftig und 
atheiſtiſch, hat nicht den geringſten Schatten von 
Wahrheit oder Erfahrung, ſondern beruht lediglich 
auf Unachtſamkeit, Vorurtheilen, Unverſtand und 
Irrthum; zumal da auch in dem allergeringſten 
Thiergen ſo viel Ordnung, Kunſt, Witz, Weisheit, 
Herrlichkeit und Allmacht fic blicken lift, als in 
dem Bau der Eingeweide der allergröften Geſchoͤpfe. 
Da nun alle Thiere in Anſehung des Gehirns, der 
Sehnen, der Fleiſchſtraͤnge, des Herzens, des Ma⸗ 
gens, der Gedaͤrme, der Zeugeglieder u. ſ. w. mit 
einander überein kommen, fo kan man mit Wahr⸗ 
heit fagen, Gott habe nur ein einziges Thier gebildet, 
und das unter unendlich vielen Geſtalten, gekruͤmm⸗ 
ter, zuſammen geſchlungener Ausreckungen der 
Gliedmaſſen verborgen, und ihnen damit zugleich 
auch verſchiedene Geſinnungen, Lebensarten und 
Nahrungen zugetheilet. 

Wie die Raupen, die zu Zwiefaltern werden, mei⸗ 
ſtentheils Wuͤrmer in ſich haben, die in Fliegen ver⸗ 
wachſen; fo ſieht man auch, daß die Würmer, die 
zu Käfern werden, meiftentheils Wuͤrmgen in ſich 
haben, die zu kleinern Arten von Käfern anwach⸗ 
fers und daß ſolches auf eben die Weiſe zugehe, 
als von den Naupen geſagt if, Hieraus ſchlieſſe 
ich nun, daß nichts aus Faͤulniß eneſtehe, ſondern 
alle Zeugungen regelmäßig und ewig beſtimimt ſind. 
Härte man wohl unterſucht, was die Verweſung an 
einem Geſchoͤpfe, Thiere, oder Theile eines Thieves 
fen, der verweſet, das iff, in fein Element, oder in 
feinen einfachen Stoff ſich auflöfer, und dann auch 
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die Art der Faͤulniß, die die Wuͤrmer in den Leibern 
oder deren Thellen verurſachen und nothwendig vers 
urſachen müffen, in Erwägung genommen, fo würde 
man ſich ſchon längft aus den Stricken dieſer 
Dumm und Unwiſſenheit losgeriſſen und entwi⸗ 
ckelt haben. 

Ob die Wuͤrmer im Kafe nun auch von ihren 
Würmern durchbohrt werden, oder ob das ihnen 
nur wiederfaͤhrt, wenn fie zu Puppen geworden 
find, das habe ich zur Zeit noch nicht bemerket. Ich 
habe diefe Verſuche mit ihnen länger nicht als vor 
fünf bis ſechs Wochen vorgenommen, zuvor mich 
aber niemals um fie ſonderlich bekümmert. Unters 
deſſen habe ich doch einige todte und verfaulte Wikre 
mer roth, purpurn und blau an Farbe im Kafe ges 
funden, die deſſen Geſtank und Faͤulniß ſehr vers 
mehrten, und den bietern Geſchmack des Kaͤſes em⸗ 
pfindlicher machten. 


Wie die Kaͤſewuͤrmer zu Puppen 
werden. 


Sollen die Wuͤrmer im Kafe zu Puppen werden, 
fo begeben fie ſich meiſtentheils zu demſelben heraus. 
Man ſieht fie alsdenn hin und wieder herum ſprin⸗ 
gen. Nach drey bis vier Tagen verlieren fic alle 
ihre Bewegung, und werden ftcif und harte. Man 
kan ſich dieſe Veränderung erleichtern, wenn man 
ſolche Würmer, die bereits groß genug find, in eine 
trockene Schachtel legt, und ihnen die Nahrung 
benimmt. Als ich es einſtens ſo machte, ſo ſahe 
ich, daß einige noch zu kleine Wuͤrmer darinnen 
zwey bis drey Wochen ohne Nahrung lebten, und 
endlich ſturben, weil ihre Gliedmaſſen nicht hin⸗ 
laͤnglich unter dem Balge angewachſen waren, daß 
fie die Geſtalt einer Puppe hätten annehmen fons 
nen. Die Veränderung in eine Puppe geht auf 
folgende Weiſe zu. 

Erſtlich ziehen ſie die Ringel des Bauches dichte 
und runzlig in einander, ſo daß ſie beynahe um die 
Helfte kleiner werden Tab. XLIII fig. 10. Hier⸗ 
mit wird die Ordnung der Ringel am Leibe etwas 
dunkler, und laͤſt ſich ſchwerlicher wahrnehmen. Zwi⸗ 
ſchen dieſen Ringeln runzelt ſich der Balg in kleine 
Falten zuſammen. Jedennoch ſieht man noch wohl 
von vorne einiger maſſen den Rüffel k. 11 a, und 
von hinten die Huͤbelgen am Leibe b. Sonſten iſt 
an der Geſtalt des Thieres nichts ſonderliches zu 
merken; zumal da das Fell ſeine Durchſichtigkeit 
verlieret. Hat nun der Wurm ſich auf die Weiſe, 
ohne zu haͤuten, zuſammen gezogen; ſo veraͤndert 
fich feine Farbe allmahlig, und er wird aus weiß 
feuerroth, daß er beynahe wie abgezogner Mennig 

ausſieht. 

Der ſehr erfahrne Redi, der mit wenig Worten 
die Geſchichte des Kaͤſewurms beſchrieben hat, meint, 
daß dieſe Veranderung mit der Veränderung, in 
Puppen und Goldpuppen überein komme; wore 
innen aber eigentlich bende überein ſtimmen, oder 
von einander abweichen, das erklärt er nicht. Anz 
dere Schriftſteller nennen fie ſchlechtweg Ener, ob 
fie gleich auſſer der anſcheinenden Gleichheit, die 
ihnen ihre Einbildung mag an die Hand gegeben ha⸗ 
ben, nicht die geringſte Urſache darzu haben. Denn 
fie bilden ſich ein Dinge zu fehen, die nicht im Wee 


fen find. So wie man manchmal ſich ganze Heer⸗ 
lager in den Wolken vorſtellt, die en 
nur im Gehirne beſtehen. peg 

Ich meines Orts nenne diefe Veränderung eine 
wurmartige Puppe; erſtlich weil man an ihr äufe 
ſerlich die Geſtalt eines Wurms wahrnimmt. Zum 
zwenten, weil man inwendig unter dem unabgeleg⸗ 
ten Balge kein Goldpüpgen, ſondern eine wahrhaf⸗ 
tige Puppe findet. Ulnd darum kan man auch ciniz 
ger maffen die Glieder einer verborgenen Puppe 
durch den aͤuſſern Balg ſehen hindurch ſcheinen, wie 
ich in der allgemeinen Beſchreibung dieſer vierten 
Claſſe mit mehrern erwieſen habe. 


Dieſe verborgene Puppe die unter dem äuffern 
Wurmbalge ſteckt, iſt ſehr ſchoͤn. Ulm fie zu ſe⸗ 
hen, muß man den Balg aufreiſſen, und behutſam 
und behende herab nehmen. Man entdeckt alsdenn 
den Kopf, die Bruſt und den Bauch der zufünftie 
gen Fliege, wie ich auch T. XIII f. 12 in zebens⸗ 
groͤſſe vorſtelle. Um es aber cke eie 
fo muß man ein gutes Vergroͤſſerungsglas haben. 
Mit deſſen Beyhuͤlfe entdeckt man oben im Kopfe 
die zwey Hoͤrngen f. 13 aa, und unten drunter die 
zwey Augen bb, die den gröften Theil des Kopfes 
ausmachen. Unter den Augen ſteht die Schnau⸗ 
ze c, neben ihr das erſte Paar Fuͤſſe ad. Neben 
ihnen ficht man das zwente Paar Fiiffe ſehr ordent⸗ 
lich liegen ee. Unten drunter zeigen ſich die zu⸗ 
ſammen gefaltenen Fluͤgel fl. Unter ihnen liegt 
das letzte Paar Fuͤſſe gg auf den Ringen des ete 
bes niedergeſtreckt. Diefe Ringel des Bauches h, 
wie auch das Ende des Hintern, laſſen ſich ſehr deut⸗ 
lich ſehen. Uebrigens find alle dieſe Theile daſelbſt 
fo kuͤnſtlich und zierlich zuſammen gelegt, daß man 
fie ſchwerlich beschreiben kan. Man ſieht ſolches 
um deſto deutlicher, wenn man den beſondern Balg, 
der die Puppe unmittelbar bekleidet, auch noch hine 
weg nimmt. . 

Zu Anfange, kurz darauf als der Wurm diefe Gee 
ſtalt angenommen hat, ſehen alle dieſe Theile wie ges 
ronnene Milch aus, und find fo flüßig als Waſſer. 
Will man alſo den Balg da herunter ſtreifen, fo 
kan man ſolches nicht anders, als mit der groſten 
Mühe von der Welt thun. Zudem haben auch dice 
fe Theile gar keine unterſchiedliche Farbe, und laſſen 
ſich auch folglich nicht eigentlich erkennen. Aber 
innerhalb zehn bis zwölf Tagen bekommt alles ftir 
ne Feſtigkeit und Farbe. Das Thier haͤutet ſich 
endlich unter dem Balge, ſtreift in ihm noch eine 
beſondere Haut ab, und wirs endlich zu einer Fliege. 
Das geſchieht nach Verlauf von zwölf Tagen, als 
in welcher Zeit die ſchwachen Glieder ſtark genug 
werden, um ihre Hülle zu zerreiſſen, welches auf fol⸗ 
gende Weife zugeht. 


Wie die Puppe zu ihren Baͤlgen hindurch 
bricht, und die Geſtalt einer Fliege 
annimmt. 


Erſtlich ſieht man, daß dieſe wurmartige Puppe 
allmähfig dunkler wird, und ihre hochrothe Farbe 
verliert. Alsdenn zerſprengt die darinn verſteckte 
Puppe ihren Balg am Kopfe in zwen Stuͤcken 
1. 10 ab, Zu gleicher Zeit ſtreift fie ein ſehr diine 
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nes Haͤutgen von ihrem ganzen Leibe ab, das im ale 
ten Balge liegen bleibt. Drauf kriecht fie zu dice 
fm Balge heraus als eine graue Fliege ohne Fluͤ⸗ 
gel. Sehr wunderbar iff, daß die junge Fliege den 
Augenblick, da fie aus einer Puppe zu einer Fliege 
ervorden iff, fo hurtig laufen kan, als ob fie einige 
ochen alt ware, gee co * 


Mit ihren Vörderpfote a ige Zeit her⸗ 
nach den Bordertheil Lu Kopfes o en über den 
Hoͤrngen. Dieſer Thell raget da merklich hervor 
und bewegt ſich ziemlich ſtark. Die Fliege fährt 
mit ihrem Reiben fo lange fort, bis der Theil ganys 
lich verſchwunden iff, oder fich eingezogen hat. Es 
iſt zu glauben, es fen dieſes derjenige Theil, der vor⸗ 
Hin an der Puppe vorne im Valge lag, und in wel⸗ 
chem die zwey Pfoten lagen. Mit den zwey Hin⸗ 
terpfoten reibt fie ihre zwey kurzen noch zuſammen 
gefaltenen Flügel fehr ſanfte. Lind manficht ſehr 
deutlich, daß fie damit die gröften von mir an der 
Puppe vorgeſtellten Falten derſelben f. 13 A ent⸗ 
falte. IE das geſchehen, fo ruht ſie eine Zeitlang, 
und man ſieht alsdenn in einem Augenblick, wie die 
Flügel ſehr plotzlich ausſpannen. Dasjenige, was 
man an ihnen meint Sehnen zu ſeyn, ſind eigent⸗ 
lich Verlaͤngerungen der Luftroͤhren, neben welchen 
die Blurgefaffe hinlaufen. Die ſchnelle Ausſpan⸗ 
nung der Fluͤgel ruͤhrt alſo von der Luft und dem 
Gebluͤte her, welches die Fliege aus ihrem Leibe da 
hinein preßt. Zu der Zeit kan ſie noch nicht flie⸗ 
gen. Auch bluten ihre Flügel, wenn man fie ver⸗ 
wundet. Sind fie aber einmal getrocknet, wel: 
ches in einer Viertelſtunde geſchieht, ſo bluten ſie 
nicht mehr, ſchnitte man fie auch gleich ganz 
und gar weg. Denn die Adern ſchlieſſen fic als⸗ 
denn zu. Es iſt wahrſcheinlich, daß alle häufige 
Theile der Thiere Blutgefaͤſſe find, die ich verſchloſ⸗ 
ſen oder zuſammen gezogen haben. So ſieht man 
an der Haut ungebohrner Kinder Blutadern, die 
ſich hernachmals, nachdem die Kinder zur Welt ge⸗ 
kommen find, verftopfen und eintrocknen, daß man 
ſie nicht wohl mehr ſehen kan. 


Dieſe kleine Fliege iſt von der gemeinen Art, und 
hat nicht viel beſonderes an fi, als man aus zwen 
Abbildungen von ihr in lebensgroͤſſe f. 14 erkennen 
kan. Hat fie ihre Fluͤgel zufammen geſchloſſen, fo 
ſtrecken fie ſich hinten über ihren Leib aus. Die 
zuſt kommt mir an, das Maͤnngen unter einem Ver⸗ 
geöfferungsglafe abzubilden. Man ſieht an ihm 
Kopf, Bruſt und Bauch. Vorne am Kopfe hat 
es zwey kurze Hörngen f. 15 a iedes mit borſtigen 
Härgen. Hinter ihnen ſtehen die ziemlich groſſen 
netzartigen und roͤthlichen Augen. Zwiſchen ihnen 
läuft mitten auf dem Kopfe ein ſchwarzes Band 
oder Saum hin mit noch dreyen von einander ver⸗ 
breiteten kleinen Augen, die wie in einem Triangel 
ſtehen. Dieſe kleinen Augen laſſen ſich beſſer fee 
hen, wenn ſich die Fliege nur fo eben erſt gehautet 
hat, als einige Zeit hernach, theils weil der Saum 
alsdenn noch nicht ſchwarz iſt, theils auch weil eini⸗ 
ge Härgen darauf ſtehen, die, wenn fie trocken wer⸗ 
den, ſich in die Höhe richten. 


Die Bruſt iſt braun und falt ins ſchwarze, glänzt 
wie ein, Spiegel, und iſt hin und wieder mit borſti⸗ 
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gen Härgen beſetzt. Unten dran ſtehen die ſechs 
Fuͤſſe. Das voͤrderſte Paar iſt beynahe ſchwarz bb. 
Das 170 iſt nur am zwenten Gliede nahe bey 
der Bruſt ſchwarz. Die zwen letzten Glieder aber 
find dunkelbraun cc. Das hinterfte Paar gleicher 
dem erſten dd. Doch find die Farben an einigen 
Fllegen verſchleden. Alle Fiiffe find mit borſtigen 
Haͤrgen beſetzt, und haben an ihren Enden zwey Mae 
gelgen, mit welchen ſie ſehr hurtig auf dem Glaſe 
herum laufen, und die fie in deſſen Löcher einſchla⸗ 
gen. Schneidet man ihnen dieſe Nägel ab, fo loͤn⸗ 
nen fie zwar hurtig laufen, aber auf dem Glaſe Fonz 
nen ſie ſich nicht aufrecht erhalten, ob ihnen gleich 
die Fuͤſſe feuchte find. Oben an der Bruſt ſieht 
man die zwey ſehr zierlich zugerichteten Flügel ec. 
Sie find in ihrem Umfange mit Hargen beſetzt; in 
der Mitten aber laufen die $ungenröhren hindurch, 
die man vor fo viel Sehnen anſehen koͤnte. Zwi⸗ 
ſchen den Ribgen der Flügel liegt die Haut, die auch 
ſehr ſchoͤn zugerichtet, und als wie mit erhabenen 
Waͤrzgen beſaͤet iſt. Wolte man die an ihnen bee 
findliche Kunſt recht vorſtellen, fo müſte man fie 
wohl zehnmal groͤſſer abbilden. Uleberhaupt lieſſe 
ſich von den Flügeln der Fliegen ſehr viel ſagen. 
Hinten an der Bruft ſteht ein hervorragend Raͤnd⸗ 
gen, das ihr zur Zierrat dient. Darneben ſtehen. 
zwey kleinere längliche und von obenher kolbige 
Theilgen, als zwey Haͤmmergen, mit welchen die 
Fliege, wenn fie ſolche gegen ihre Fluͤgel zu bewegt, 
ihr Gelaͤut macht. 

Der Bauch ift in einige Ringel vertheilt, und 
mit feinen Hargen beſetzt k. Der Farbe nach iff er 
der Bruſt gleich, nemlich glaͤnzend dunkelbraun. 
Das Weibgen iſt vom Männgen in anders nichts, 
als an Groſſe des Leibes und an den Zeugegliedern, 
die ich nunmehro beſchreiben will, unterſchieden. 


Von den Zeugegliedern des Männgen und 
des Weibgen, und wie fie mit einans 
der zeugen. 


Das Männgen hat eine Ruthe, zwey Saamen⸗ 
Flösgen, Saamenbläsgen und Vorſteher (Profta- 
tas). Das Weibgen aber hat einen Eyerſtock und 
die Mutter mit ihren zugehörigen Theilen. Die 
Ruthe am Maͤnngen iſt fo wunderbar zugerichtet, 
daß fie die ficben Wunder der Welt gar leicht über: 
treffen kan; da der, welcher durch und durch Auge 
iff, allein ihr Baumeiſter iſt. Sie iſt zum Theil 
hornbeinig, zum Theil auch haͤutig. Auch iſt fie 
fo lang und fo ſeltſam in einander gewunden, daß 
man fie nicht ohne eine tiefe Bewunderung ber 
ſchauen kan. 


Der hornbeinige Theil der Ruthe iff ſchwarz/ und 
erſtreckt ſich nur langs der einen Seite T. XLIIE 
17 a. Das macht, daß fie beſtaͤndig rund kan 
offen ſtehen bleiben. Auf der andern Seite iſt die 
Ruthe häurig b, und ſcheinet aus durchſichtigen 
Klos gen und Ringeln zu beſtehen. Von vorne iſt 
die Ruthe einiger maſſen ſtumpf und haͤutig c; doch 
habe ich fie auch wohl ſpitzig zulaufen geſehen, und 
als ob fie an ihrem Gipfel gegliedert ware. Doch 
iſt fie meiſtentheils ſtumpf und offen. Ob fic ſich 
durch die ſtumpfe Oeffnung in die Hoͤhe richten 
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koͤnne, weiß ich nicht; aber das weiß ich wohl, daß 
die Scham des Weibgen in dieſe Oeffnung eindrin⸗ 
ge. Das iff eine ganz verkehrte Ordnung, die mit 
der Seugunatars der übrigen Thiere ſtreitet, als an 
welchen die Ruche nicht die weibliche Scham eim 
nimmt, ſondern von ihr eingenommen wird. Ein 
Zufall brachte mich auf dieſe Bemerkung. Es war 
nemlich ein Weibgen aus Mangel der Nahrung 
mitten im Paaren geſtorben, und die Ruthe war feſte 
um das aͤuſſerſte Ende der Scham angetrocknet. 
Ich zog fie da heraus, und fahe alſo dieſe Art von 
Jeugung recht deutlich. 


Die Ruthe ſteht auſſen am Bauche auf der Seite, 
fo daß man fie ohne einigen Aufſchnitt ſehen kan. 
Nur der letzte Ring des Leibes bedeckt fie auf der 
rechten Seite. Sie ſteckt darinnen über die maſſen 
zierlich zufammen gerollt. Sie kommt in Anſehung 
ihres Baues mit der Ruthe des Entrichs nicht übel 
überein, die auch ſo gedreht iff, und an der es fheint, 
als ob der Saame nicht durch die Höhle der Ruthe, 
ſondern durch ſeine Auffere Furche abſchoͤſſe. Ich 
habe ſolches auch an andern Thieren, wiewohl auf 
eine andere Art wahrgenommen. 


Die übrigen Theile der Zeugeglieder des Manne 
gen liegen im Bauche, und verdienen nicht weniger 
Aufmerkſamkeit. Hierher gehöͤret zuerſt die ſehnig⸗ 
te ſchneeweiſſe Wurzel der Ruthe d, die ſich bis zu 
dem letzten Ringel des Leibes ausſtreckt, wo man 
ficht, daß der aͤuſſere Theil der Ruthe mit Haͤrgen 
beſetzt iſt. Dieſe weiſſe Wurzel der Ruthe kruͤmmt 
ſich ſohr wunderbarlich, und erweitert ſich endlich wie⸗ 
derum e. Da, wo das geſchieht, wird man unter⸗ 
ſchiedliche Theile gewahr; als erſtlich die Saamen⸗ 
kloſer ff. die ſehr wunderbarlich zugerichtet find und 
ausfehen. Der Farbe nach find fie hochgelb mit 
einigem Zufag vom rothen. Sie enthalten einen 
weiſſen Saamen in ſich, der ſich unter einem Ver⸗ 
gröſſerungsglaſe kugelrund ansehen aft, Auf gleie 
che Weife ſcheint auch der Rock oder die Hülle der 
Saamenkloͤſer geſtaltet zu ſeyn. Hierauf ſieht 
man die den Saamen abführende Gefaͤſſe gg, die 
ein wenig hernach ſich wiederum erweitern, da ſie 
als zwey runde Anhänge der abführenden Gefaſſe 
ſcheinen hh. Die übrigen Theile gleichen einan⸗ 
der fo ſehr, daß ich fie nicht wohl unterſcheiden kan. 
Jedoch halte ich die längſten, für Saamenblaͤsgen, 


wie aus meinem Abriſſe erhellen kan ii, Die klein⸗ 


ſten aber und etwas mehr runden ſehe ich vor die 
Proſtaten oder Vorſteher an kk. Alle dieſe Theil⸗ 
gen find hell und tosif, und führen auch einen ſol⸗ 
chen Saamen in die Höhle der Ruthe. Mehr 
Theile habe ich an dieſem Thiere nicht unterſucht, 
weil meine Abſicht nur war, das Würmgen genau 
zu betrachten. 


Das Weibgen aber hat einen doppelten Eyer⸗ 
ſtock, der bennahe fo ausſieht, wie der Rogen in den 
Heringen. Jedoch bevor ich davon mit mehrern 
handele, will ich ihnen, mein Herr, die aͤuſſern Theis 
le der Mutter beſchreiben. Unter den zwey letzten 
Ningeln des Leibes k. 18 aa verbirgt das Wabgen 
die aͤuſſerſten Enden ihrer Mutter und Scham. 
Sie beſteht aus drey Gelenken. Das erſte iſt 
laͤnglich, und zu Anfangs mit Härgen beſetzt bb. 


Auf der Mitten hat es zwey ſchwarze Hornbeingen 4 


die dazu dienen, daß ſich die Mutter deſto leichter 
zum Leibe hinaus bewegen kan. Das zweyte Ge⸗ 
lenke, das in dem erſten als in einer Vorhaut ver: 
ſteckt liegt, iſt von Haͤrgen entblößt, aber am Enz 
de auch hornbeinig ce. Das letzte Gelenke, das 
eigentlich die Scham iſt, ift, wie auch der Hintere, 
ganz ſchwarz, hornbeinig, hautig, und mit einigen 
Haͤrgen beſetzt J. Haben ſich die Fliegen den Au⸗ 
genblick nur gehaͤutet, fo ſtecken fle dieſen Theil ge⸗ 
meiniglich zum beibe n damit er von der Luft 
eintrocknen möge. Darnach laſſen fie einen oder 
zwey Tropfen kalchigt Waſſer dahin durch von ſich. 
Ueberhaupt iſt ihr Roth kalchigt, und ſieht aus wie 
geſchwaͤnzte Klösgen. 


Bey Zergliederung dieſer Fliege ſahe ich in dem 
zweyfachen Eyerſtocke zu beyden Seiten zwey und 
dreußig Eyerleiter. Jr von ihnen enthielt vier 
Ener in ſich, als nemlich ein groſſes f. 19 a, und dreh 
kleine b. Mithin hatte dieſes einige Weibgen 256 
Ener in ihrem Eyerſtocke. Die Eyer Pie weiß 
aus, und waren etwas laͤnglich gebogen. ie klein⸗ 
ſten Eyer ſahen waͤſſerig aus. Da ich fie mit ci 
nem Vergroͤſſerungsglaſe betrachtete, fo ſahe ich, 
daß fie gleichſam aus Klösgen beſtunden, und fo fa: 
hen auch die Eyerleiter aus. Alle Eherleiter ſchoſ⸗ 
fen ihre Ener in zwey gemeine Rinnen oder Röh⸗ 
ren ab. Dieſe brachten ſie endlich in die Mutter, 
und von dannen durch einen einzeln Gang zuletzt 
zum Leibe hinaus. Die andern Eingeweide habe 
ich auch nicht forgfältig betrachtet. Nur ſahe ich 
ſo viel, daß das Fett beynahe verzehret war. Die 
Gedaͤrme hatten nun viel mehr Bugen als am 
Wurme, waren aber, da ſie nur im Bauche lagen, 
kürzer. Die Ener hatten auch ihre Vollkommen⸗ 
heit noch nicht, ob gleich die Fliege ſchon vier Tage 
alt war. . 


Sie find von Art ſehr laͤufſſch. Das Weibgen 
reizet das Männgen ſelbſt zum Paaren; ob es gleich 
kaum jung geworden und noch grau iſt. Das 
Männgen beſteigt das Weibgen allezeit, ſetzt ſich 
oben drauf, und reitet da gleichſam zu Pferde. Die 
Vermiſchung währt ziemlich lange. Unterdeſſen 
ſtreckt das Weibgen die Flügel von ſich, und ſteckt 
ihre Scham in die Höhle der männlichen Ruthe, 
da, wo fie in einander gerollt iſt. Denn das Manne 
gen richtet ſeine Ruthe nicht auf. Dieſe Art zu 
zeugen hat an vielen andern Arten von Fliegen, und 
auch an einigen Kaͤfern ſtat. Es ſieht artig aus, 
wenn das Maͤnngen das Weibgen liebkoſet, und 
vielmals tritt, wie der Hahn ſeine Huͤner. Ge⸗ 
ſchieht aber das, fo währt es nicht lange, und geht 
auch ohne einige Vermengung vorben. 


Dieſe Fliegen haben ein zaches eben. Man kan 
ſie im Waſſer nicht leichte erſaufen, und ſcheinen ſie 
auch gleich todt zu ſeyn, ſo ſetze man ſie nur mit 
ſamt dem Waſſer an die Sonne, fo werden fie 
bald wieder aufleben und darvon fliegen. Sie 
fliegen auf zwegerley Weife, einmal langſam und 
regelmaͤßig, dann wiederum hurtig, ohne einiges 
Maaß in ihrer Bewegung zu beobachten. Ich 
füͤtterte fic mit ſüſſen Milchfäfe, den ich im Waſſer 
hatte weichen laſſen. Sie ſogen ihn mit ihrer 

Ce cc Schnauze 
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Schnauze ein. Dieſe ſteht ihnen unten am Kopfe, 
ein wenig unter dem Hoͤrngen, beſteht aus drenen 
Gelenken und iſt mit Hargen beſetzt. Ich ſahe, 
daß fie ihre Eyer in den Kafe legten, und daß in 
einigen Tagen darnach eben dergleichen Würmer da 
heraus kamen, aus welchen ſie zu Fliegen verwach⸗ 
ſen waren. 0 N ed sis 


Wie fie ihre Eyer legen, und was ich in dem 
verlaſſenen Balge der Puppe gefun⸗ 
den habe. 


Aus dem, was ich bisher von dem Weibgen be⸗ 
merket und angefuͤhret habe, erhellet deutlich, wie 
leicht dieſe Fliegen ihre Eyer in die allerkleinſten 

igen der Kafe bringen können. Ich habe geſe⸗ 
en, daß fie das Ende ihrer Scham ſehr weit von 

id) ſtrecken, und ihre Ehermuch in die tiefſten Höhe 
len, die nur am Kafe find, einlegen koͤnnen. Aus 

n Enern wachſen alsdann Würmer, aus den Wuͤr⸗ 
mern Puppen, und aus den Puppen endlich Flie⸗ 
gen hervor. Dieſes iff eine einmal beſtimmte und 
Unverbruͤchliche Ordnung in der Art der Dinge. Auf 
eben die Weiſe geht dieſe Zeugung alle Jahre zu ei⸗ 
nerley Zeit und an eben dem Orte vor. Es wäre 
denn, daß die Fliegen keinen Kafe finden konten. 
In dem Fall ſuchen fie eine andere Nahrung, die 
dem Weſen und Eigenſchaften nach vom Kaͤſe nicht 


ſehr unterſchieden iſt; und fesen darinnen ihr Ges 
ſchlecht fort, fo wie fle vom Fall Adams an bis auf 
unſere Zeiten gethan haben. 

Nachdem ich nun dieſes alles bemerkt hatte / fo un⸗ 
terſuchte ich ihren abgelegten Valg mit Fleiß, und 
befand, daß fie ein fehr dünnes durchſichtiges Haͤut⸗ 
gen in demſelben hatten liegen laſſen, an welchem ich 
verſchiedene zungenroͤhren, die ſich aus ihrem Leibe 
entwickelt hatten, gewahr wurde. Das merkwuͤr⸗ 
digſte war, daß fle auch ihren Ruſſel und Fuſſe oder 
Klauen abgelegt harten, weil fie nunmehro die 
verhaßten Gliedmaſſen, womit fic den verfaulten 
Kafe durchwuͤhlen, nicht mehr noͤthig haben. An 
deren ſtat aber haben ſie eine dünne Schnauze be⸗ 
kommen, um damit Thau und Zucker einzuſaugen. 
Auch haben fie zwey ſchnelle Flügel erhalten, um 
damit die zuft zu durchſtreichen, und fich bis an den 
Himmel zu ſchwingen. 


Ich wuͤnſche ihnen, mein Herr, eine ſolche Ver⸗ 
Anderung und Auferſtehung zu einem herrlichern 
Leben, und bin verſichert, wir werden ihrer nach Ab⸗ 
legung dieſes ſchwerfaͤlligen und ſtinkenden Leibes 
theilhaftig werden, wenn wir uns als Nachfolger 
Jeſu Ehrifti bis in den Tod finden laſſen. Das 
uns der Gott aller Wunder aus Gnaden geben 
wolle um des theuren Verdienſtes willen unſers 
Herrn und Seligmachers. Amen. 


Ende der wunderbaren Geſchichte des Kaͤſewurms, und der Fliegen, 
die daraus erwachſen. 
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Beſchreibung der Wuͤrmgen, die man in den Warzen der Weidene 
blaͤtter findet. 


oe habe bey dem Verzeichniß der Thiergen, die 
TR zur vierten Claſſe der naturlichen Verände⸗ 

rungen gehöre, unter No. 14 alle die Puͤp⸗ 
gen gebracht, die in den Baumfruͤchten und in den 
Warzen der Pflanzen, der Baͤume und ihrer Vlaͤt⸗ 
ter ſtecken. Nunmehr will ich von einigen derſel⸗ 
ben ins beſondere handeln, und zwar erſtlich von den 
Würmern, die man in den Warzen der Weiden; 
blätter findet. Ich will die Warzen, das Ey, den 
Wurm, ſein Geſpinſte, ſeine Puppe und Fliege 
beſchreiben. 

Die Warzen der Weldenblärter T. XI. IV f x find 
zwar an und vor ſich fo kenntbar, daß ich fie gat 
nicht beſchreiben duͤrfte, wenn nur alle Menſchen 
auf Pflanzen und Baume fo aufmerkſam wären, 
als dle Gartner und Liebhaber von Gärten. Aber 
weil ihrer viele in dieſem Stucke nachlaͤßig find, fe 
bleiben vielmals die allergemeinſten Dinge unbe 
kannt, und ſetzen Unwiſſende in Verwunderung. 
Ich will dahero kürzlich ihren Bau, Geſtalt, 
Farbe, Lage, Groffe, Zaͤrte, Harte und Kleine ber 
ſchreiben. 

Um nun eine wahre Kenntniß von dem Bau der 
Warzen auf den Weidenblaͤttern zu erhalten; muß 
man vor allen Dingen das Blat betrachten, wor⸗ 
auf fie ſtehen. Das Blat beſtehet alſo aus drey 
Haͤuten. Die innerſie und aͤuſſerſte davon iſt ſehr 


dünne und haͤrig, oder wollig; die mittelſte aber iſt 
nig, und wenn ich fo ſorschen darf, auch ſleiſchig. 

nm in ihr liegen die Sehnen oder vielmehr die 
Gefaͤſſe, die dem Vlatte feinen Nahrungsſaft zu⸗ 
fuͤhren. Dieſe Gefaſſe laſſen ſich daſelbſt in fo 
groſſer Menge finden, und vertheilen ſich in fo klei⸗ 
ne unſichtbare Zweige, daß man fie mit Recht ein 
Parenchyma, das iſt, ſchwammiges, fleiſchartiges 
Gewebe zc. nennen, und mit der Leber der Thiere 
vergleichen konte. Das laͤſt ih an ſolchen Baur 
men und Pflanzen inſonderheit deutlich erkennen, 
die dicke und ſchwammige Blatter haben. 

Die aͤuſſerſte Haut oder Seite des Blattes nen⸗ 
ne id) denjenigen Theil, wo dieſe Sehnen ſehr kennt⸗ 
lich über die Aufferfte Fläche hervorragen T. XLIV 
#14. Die innerſte Haut oder Seite nenne ich 
den Theil, wo dieſe Sehnen fo kenntbar nicht find bb. 
Zwiſchen dieſen zwey Hdutgen liegen die Warzen 
mitten inne; mithin find fie nichts anders, als eine 
Erweiterung oder ein merklicher aber unregelmaͤßi⸗ 
ger Auswuchs des innerſten ſehnigen Theiles vom 
Weidendlatte, oder fie find eine Sammlung der 
allerfeinſten Adern des Blattes, die in und durch 
einander wachſen, und ein Huͤbelgen ausmachen, mit 
dem die Haute von beyden Seiten fich fo ſtark ver⸗ 
einigen, daß fic ſich ſchwerlich davon abtrennen laſ⸗ 
ſen. Dieſer Auswuchs verurſacht auch, daß die 
Blatter daſelbſt ihre Wolle verlieren. 
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2 Von auffen find fie ſehr unregelmaͤßig anzuſehen. 
Das einemal find ſie etwas rund i. eyformig es dann 
find ſie wiederum laͤnglich d; dann wiederum runz⸗ 
lig e, ein andermal glatt u. ſ. w. Von innen bee 
ſtehen fie gleichſam aus Koͤrngen, wie zerbrochner 
enthemer⸗ Stein, und find voll kleiner Ritzen und 
Ecken, die man anders nicht, als durch ein Ver⸗ 
Realer entdecken kan. Zuweilen ſehen ſie 
laßgrün, zuweilen dunkelgrün aus. Zuweilen 
mengen ſich auch Purpur, gelbe und rothe Farbe, ſo⸗ 
wohl iede einzeln vor ſich, als alle mit einander 
drein. Manchmal fiehe man auch eiſenfarbige und 
andere kleinere und ſchwärzere Fleckgen drauf, ſo 
daß es ſcheint, als ob die Blatter von dem Wurme 
daſelbſt geſtochen wären f. Von innen ſehen fie 
dunkelgrün aus, und fallen hinwieder ein wenig ins 
gelbe. Vielleicht rührt das daher, daß ded Wurm 
die Warzen daſelbſt angefreſſen hat. 


Sie ſtehen nicht allezeit auf einem Flecke, denn 
man findet fie bald mitten auf dem Blatte, ſo daß 
fie an die Sehnen anſtoſſen g; bald auf deſſen Ran⸗ 
de hn; bald auf der Sehne ſelbſt j. Zuweilen fire 
hen fic höher, zuweilen wieder kiefer, dichter zuſam⸗ 
men, oder weiter von einander, ohne ein beftändiges 
Maaß. Sie ragen allezeit, und zwar zu beyden 
Selten des Blattes, uͤber die Fläche feiner beyden 
Haute hervor. Meeſtentheils aber find ſie von der 
Seite, auf welcher die Sehnen hinlaufen, erhabe⸗ 
ner, als auf der innern. Doch habe ich auch wohl 
zuweilen gefunden, daß fie zu beyden Seiten gleich⸗ 
boch hervorſchoſſen k. Einige habe ich gar auf 
dem Stiele des Blattes geſehen; doch iſt das 
was ſeltenes. 


Die Warzen find ferner auch an Gröffe und Mens 
e von einander ſehr unterſchieden. Auf einigen 
Blättern ſicht man nur ein oder zwey Warzen, auf 
andern wiederum deren zehne bis zwoͤlfe. Die Ver⸗ 
ſchiedenheit der Grojfe rührt von dem gröfften oder 
kleinern Anwachs der Würmer her, nachdem dleſe 
alt find, oder nur erſtens anfangen zu wachſen. Ich 
will davon bey Betrachtung des Eyes mit mehrern 
handeln, und zugleich auch der Warzen Härte und 
Zarte berühren, 


Als ich einſtens den 14 Junii einige dieſer 
Warzen öffnete, fo fand ich verſchledene Dinge dar⸗ 
inne. Denn einige enthielten ein Würmgen in 
fi), das wie ein convolvulus oder Windelmade von 
einer Raupe ausfahe, mit ſeinem Kopfe in einem 
abgeſtreiften duͤnnen Balge, der neben ihm lag. 
Der Auswuchs oder die Warzen waren in dem Fall 
ganz zu. In andern Waczen, die von auffen ein 
kleines rundes Loch hatten, lagen Thiergen wie Rau⸗ 
pen, die den erſten Würmern gleichten, aber um ein 
gur Theil groffer waren. In andern, die keine 
Oeffnung hatten, fand ich zwar noch die ſo eben 
beſchriebene Raupe, aber einige andere Wuͤrmer, 
die auch mit in dem Gewuͤchſe ſtacken, hatten ſie er⸗ 
ſtickt und getödtet. Andere von dieſen Warzen 
hatten Locher und waren ganz ledig, und Regen⸗ 
waſſer hatte ſich drinne geſammlet. In andern 
ſahe ich andere Thiergen, die ihre Ener drein gelegt 
hatten. Auch hatten kleine Spinnen ſich an dieſe 
Warzen gemacht, und die Oeffnungen ihrer Höhle 


zugeſponnen. Doch von dem allen will ich im fol⸗ 
genden mit mehrern handeln n. 


Ale diefe verfehiedenen Dinge, die man in einem 
einzigen dergleichen Barigen ausif, Kune in? 
{eas n e a NR e 

aupt irren ſich, wie ich ganzlich dafuͤr halte alle 
Digenigen, die fic) mit Beobachtung natürlicher 
Dinge zu ſchaffen machen, wenn fie die Erfahrun⸗ 
gen nicht gründlich unterſuchen, und ihren erſten Ur⸗ 
ſachen nachſpuͤren. Deswegen habe ich auch einige 
Zeit drauf, als ich obbeſagte Dinge an dieſen Wars 
zen bemerket hatte, fie aufs neue mit aller moͤgli⸗ 
chen Behutſamkeit unterſuchet, und endlich die wah⸗ 
ren Ever gefunden, aus welchen die erſten Raupen 
hervorkommen, von denen ich behauptet habe, daß 
ich fie in dieſen Gewuͤchſen gefunden härte, So 
habe ich auch die Ur ſachen entdeckt, warum auch ane 
dere Thiere ſie beſuchen. 


Zu obbeſagter Zeit, als nemlich den 14 Juni, 
öffnete ich cine ſehr groſſe Menge von ſolchen Ware 
zen von allerhand Geſtalt und Gröffe, bis ich in den 
allerkleinſten ein wahrhaftiges vollkommenes Ey fo 
fand, als wenn es von einem Inſekt da hervorge⸗ 
bracht ware, Das Weidenblat, darinnen ich dieſes 
Ey fand, war ſo eben erſt ausgeſchoſſen und noch 
ganz zarte, ob es gleich fine völlige Gröffe {chor 
hatte. Auf ihm befand ich ſieben Grundriſſe von 
Gewuͤchſen, die ich zu beyden Seiten mit dem Buch: 
ſtaben m anzeige, Einige waren groͤſſer, andere 
kleiner. Die allerzaͤrteſten waren fo klein, daß man 
fie anders nicht, als an einer ſehr geringen Berane 
derung der Farbe am Blat unterſcheiden konte. Die 
groͤſten Kübel, die fo eben erſt anſiengen aufzuſchleſ⸗ 
fen, ſahen gelblichgruͤn aus. Die allerkleinſten aber, 
die ſich über die Haute des Blattes noch nicht ers 
huben, waren nur etwas gelber, als das Blat 


ſelbſt. 


Das Ey in dem kleinſten Gewuͤchſe war kleiner, 
als das Ey in dem gröſſern. Es war länglic) k. 
2 n, ohne einige Ringel, auf der einen Seite dicker, 
auf der andern ſpitziger. Seine Farbe war waͤſſe⸗ 
rig, und glaͤnzte wie eine ausgeſpannte Ebene. Es 
lag in dem noch zarten Bewüchſe los und ledig; 
doch in keiner beſondern Höhle. Denn das Ge⸗ 
wuͤchſe umfieng es allenthalben gleichmaͤßig. Wird 
aber die Warze gröffer und härter, fo berſtet ſie mit 
der Zeit inwendig von einander, und theilt ſich 
gleichſam in zwey unterſchledene Theile, auf deren 
einen Seite das Ey liegen bleibt f. 1 o und allmaͤh⸗ 
lig anwaͤchſt. 


Das Ey hängt nirgends an. Keine Adern, Fae 
fern oder dergleichen etwas, dadurch es feine Nahe 
rung empfangen Fonte, verbinden es mit der Warze. 
Es hat auch inwendig in der Warze keine gewiſſe 
Stelle. Denn zuweilen liegt es auf der, zuweilen 
auf jener Seite, manchmal auch wohl in der Mitte, 
näher oder ferner von der Ritze, die fic natürlicher 
Welſe an den Warzen blicken lat. Man findet 
alsdenn auch noch keinen Unrath in den Warzen, 
ſondern es iſt alles reinlich. 


Dennoch me ausgemacht, daß diefis Ey 
enn man ſieht augenſcheinlich, 
Ce ce a daß 


genaͤhrt werde. 


Safi es zunimmt und anwächſt. Das ſieht man 
ſonderlich an den Warzen, die etwas alter find. Que 
t wird das Ey von vorne merklich dicker, und 
man fiche den Kopf und die zwey Augen des dare 
unter verſteckten Wurmes oder der Raupe da alle⸗ 
and hindurch (deinen und ſchwaͤtzer werden 
Ain n 2 | 
Mun fragt ſich, wie dieſes Ey genährt werde? 
Ich antworte: das koͤnne fehr leichte geſchehen von 
den ausdaͤmpfenden und bey ihm vorbeyſtreichen⸗ 
den Feuchtigkeiten, die in die Hable der aufgebor⸗ 
ſtenen und durchbrochenen Warze ausdaͤmpfen, und 
den Balg, der das Ey umhüͤllet durchdringen. Iſt 
dem alſo, fo ſaugt der Wurm beſagte Feuchtigkei⸗ 
ten ein. Man kan ſolches damit erlaͤutern, daß 
alle Häute, die an einem feuchten Orte liegen, die 
Feuchtigkeit in fi ziehen. Im Gegentheil wenn 
was Feuchtes in die Luft gehangen oder ausgebreis 
tet wird, das wird trocken. Man ſieht deutlich, 
wie das Gummi Tragacanthz, felbft auch wenn es 
in feiner Haut liegt, an einem feuchten Orte aufs 
schwillt. Inſonderheit [aft das Salz vom Wein: 
in feine Kraft, das Waſſer an ſich zu ziehen, von 
ich ſehen. An den Wurzeln der Baume und Kraͤu⸗ 
ter hat man noch zur Zeit keine offnen einſaugen⸗ 
den Scher erwleſen. Man kan alſo von ihnen kei⸗ 
ne andere Art von Nahrung zulaſſen, als diejenige, 
die ich ſo eben zum Gründe geſetzt habe. Dem ſey 
nun wie ihm wolle, ich halte allezeit dafür, daß der 
ausdaͤmpfende Saft der Warzen die Haut des Eyes 
durchdringe, und den darinnen liegenden Wurm 
nähe, 


Da nun das Ey nichts anders, als eine in einem 
Balge verborgene Puppe iff, die nur noch Staͤrke 
und Feſtigkeit erhalten muß, um ihre unmlttelbare 
Hulle durchzubrechen, fo laͤſt ſich noch leichter bee 
greifen, wie dieſes Wuͤrmgen durch die Haut ſeines 
Eyes die hindurchdringende Nahrung einſaugen kan. 
In der That, dieſe Anmerkung, daß das Ey Nahe 
rung bekomme und gröffer werde, ob es gleich ein 
Ey ift und bleibt, berocifer fehr buͤndig, daß das Ey 
das Thier ſelbſt fen, und daß der Unkerſchied zwi⸗ 
ſchen dem Thiere und dem Ey in weiter nichts, als 
in der duffern Hülle beſtehe, die einem das Geſicht 
des Thieres benimmt. Doch kan man das Thier 
ziemlich deutlich durch das Ey ſehen hindurch fcheis 
nen. Hierinnen iff dieſes Ey von vieler andern 
Infekten ihren unterſchleden, daß diefe letztern nie⸗ 
mals anwachfen, ſondern nur die in ihnen verſteck⸗ 
ten Thiere eine Zeitlang umhuͤllen, fo wie die Bale 
ge der Puppen die ihrigen. 


j Iſt dieſes Thiergen nun allererſt durch feine Haut 
hindurch gebrochen, fo zeigt es ſich in der Geſtalt 
einer dünnen und kleinen Raupe, und iſt noch ein⸗ 
mal fo lang als das Ey, worinnen es lag. Neben 
ihm liegt in dem noch unerbrochnen Waͤrzgen ſein 
abgeſtreifter Balg. Es iſt alsdenn noch fo klein, 
daß, wenn man es in Lebensgroͤſſe abzeichnen wolte, 
es nicht mehr als einen Punkt aus machen wuͤrde. Ich 
habe darum eines in ſeinem vollen Alter T. XLIV 
4. 1 q vorgeſtellt, wie es feine Behaufung, die 
ma durchfreſſen hat, und da heraus gekrochen 
iſt r. 
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Dieſe kleine Raupe iſt eigentlich eine Art von einem 
Convolvulus oder Windelmade. Mit einem Vergroͤſ⸗ 
ſerungsglaſe ſieht man an ihr Kopf, Bruſt, Bauch 
und Schwanz, und überhaupt an ihnen 15 ringel⸗ 
artige Abtheilungen. Der Kopf iſt glänzend 
schwarz. Zu benden Seiten deffelben ſtehen die 
Augen f 35. Vorne an unten am Kopfe ſtehen 
zwey harte hornbeinige Kinnebacken mit einigen 
ſcharfen Zähngen an ihren Enden, damit das Thier 
fic nicht ſcheuet auch fo gar auf ftählerne Nadeln 
zu beiffen, wenn man es unwillig macht. Die Far⸗ 
be diefer Zähne ift durchſichtig caffanienroth. An 
die vörderften drey Ringel der Bruſt find die voͤr⸗ 
derſten ſechs Fuͤſſe tt von unten angegliedert. Jeder 
von dieſen Giffen hat fünf Gelenke und einen kleinen 
Nagel oder Klaue. Die zwey folgenden Ringel 
hatten keine Fuͤſſe. An den nächft dran folgenden 
ſechs Ringeln des Bauches aber ſtunden noch zwölf 
andere Fuͤſſe u, und zuletzt noch zwey am Schwanz 
ze x, in allen alſo zwanzig. Hinten auf dem Kopfe 
und in dem Nacken, wie auch am Schwanze, ſtun⸗ 
den einige ſchwarze Flecken. Die Haut war voller 
Runzeln wie des Holzwurmes feine, und hin und 
wieder mit Hargen beſetzt. Den Hinterleib rollte 
er zuſammen wle die Convolvuli. Die mittelſten 
und hinterſten Füffe gebrauchte der Wurm nicht 
ſonderlich, und beynahe nur alsdenn, wenn er ſei⸗ 
nen Hinterleib zuſammen rollt, ihn um die Mander 
der Blatter herum windet, und ſich damit feſt an⸗ 
hält. Er braucht aber alsdenn feine Voͤrderfuͤſſe 
nicht. Eigentlich braucht er in ſeinem Gange nur 
die Voͤrderfuͤſſe, und ſchleppt den Hintertheil nach, 
wie alle vielfüßige Convolvuli, aus denen allezeit 
Fliegen werden. Ich habe wenigſtens zur Zeit 
das Gegentheil davon noch nicht geſehen. Auf dem 
Leibe ſtunden die othemholenden Punkte, und durch 
ihn fahe man die Lungenadern, durch den Hinter⸗ 
leib aber das klopfende Herz hindurch ſcheinen. 


Dieſe Raupen, ſo lange ſie noch ganz klein ſind, 
ſehen gelblichweiß und hellgrün aus, mit der Zeit 
aber erhoͤht ſich die Farbe. Gleich bey ihrem aller⸗ 
erſten Alter ſcheint ein dunkelgruͤnes Striefgen durch 
ſie hindurch. Das iſt ihr Futter, das in dem 
Magen liegt. Es wird immer dunkler, nach Maſſe 
daß die Raupe alter wird. Zugleich wird auch die 
Raupe viel gruͤner, und bleibt nur am Bauche ein 
wenig gelblichweiß. Die Raupen häuten fic) in 
ihren Warzgen einigemal, und gleich nach der Hane 
tung ſehen ſie weißlich aus. 

Sie nähren ſich von dem innern Weſen der 
Warzen. Sie nehmen es, ſo bald ſie nur aus ih⸗ 
ren Eyern heraus ſind, zu ſich, und alsdenn erſt 
findet man Roth darinne, der nach Maſſe ihres Anz 
wachſes auch zunimmt. Ihr Koth iſt ganz frifch 
noch grün, wird aber hernachmals ſchwarz. Ich 
habe ihn an den Warzen ſo haͤufig gefunden, daß 
er das Thiergen ſelbſt wohl dreymal an Groͤſſe über: 
traf. Das kommt vom Regen her, der ihn auf⸗ 
ſchwillt, und zuweilen wohl gar das Thiergen dar 
durch erſticket. Das geſchiehet, nachdem ſie ein 


Loch in die Warze gebiffen haben, welches fie gemei⸗ 
niglich thun, wenn fie zu ihrer vollkommenen Groͤſſe 
gelangen. Denn alsdenn durchbohren ſie allezeit 
die Warze, und ſtecken ihren Hinterleib dahinaus, 

um 
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um ihren Koth auszulaſſen f. 1 5. Doch, wie ges 
ſagt, thun ſie das meiſtens nur bey Regenwetter, 
und alsdenn treibt das Waſſer ihren Koth in die 
Hoͤhe, ſo daß er einen groſſen Platz einnimmt, da 
er ſonſten wie kleine Sandkoͤrngen iſt. 

Mit der Zeit wird das ganze Weſen der Warze 
von der Raupe fo reine ausgezehrt, daß davon 
nichts mehr, als die beyden aͤuſſerſten Haute des 
Blattes übrig blieben. Hierauf hört die Raupe 
auf zu freſſen. Zuwellen that fie das noch eher. 
Das Witenigen bat alſo, welches wohl zu merken 
iſt, feine volle ee in der Warze, ſo daß es 
ihm daran niemals mangelt. Es war den 19 
Sunil, da ich befand, daß die meiſten dieſer Wuͤrm⸗ 
gen durch die Locher der Warzen heraus gekrochen 
waren. Und dennoch konte ich keine weder auf, 
noch unter dem Baume auf der Erde finden, In 
einer andern Warze, die ich damals öffnete, fand 
ich die Raupe todt. In einer andern fand ich 
die Raupe ganz ausgezehrt, wie einen dünnen Balg, 
und neben ihn ein Wuͤrmgen ohne Fuͤſſe, das viel⸗ 
leicht ihre Eingeweide verzehrt hatte und da heraus 
gekrochen war, um eine andere Geſtalt anzunehmen. 
Doch ich verſehrte es unvorſichtig, daß ich weiter 
nichts an ihm wahrnehmen konte. Ich kan auch 
nicht mie Gewißheit ſagen, ob es die Eingeweide der 
Naupe durchbohrt hatte oder nicht. 

Damit ich nun deffo bequemer unterſuchen Fone 
te, was weiter aus dieſen Raupen würde, ſo nahm 
ich einige Aeſte Welden mit mie in meine Stube, 
und ſetzte ſie in feuchten Sand. Ich ſahe aber den⸗ 
noch, daß ſie ihre Behauſung verlieſſen, auf den 
Sand herunter fislen und hinweg krochen. Weil 
ich mir nun einbildete, fie thaten das aus Mangel 
an Nahrung, fo legte ich einige Blätter und abge⸗ 
pfluctte noch undurchbohrte Warzen hin. Ja 
ich machte ihnen ſelbſt einen Kuchen oder Brey 
von geſtampften Warzen, damit fie doch ja zu freſ⸗ 
fen hatten; aber alles vergebens. Endlich ſteckte 
ich einige von ihnen in eine trockne Schachtel mit 
faulem Holze, um zu fehen, ob fie da einſpinnen wol⸗ 
ten; aber fie ſtur ben mir da alle weg, und ſchrumpf⸗ 
ten alsdenn ein. Doch ſturb der eine Wurm eher 
als der andere. Daraus lernte ich, daß ſie in der 
offnen Luft nicht leben konten. 

Den sten Julii befand ich, daß einige Raupen 
ſich in den Sand eingegraben, und da zu fpinnen 
angefangen hatten. Dleſes gab mir den erſten Ans 
laß hinter den ganzen Verlauf ihrer Veränderuns 
gen zu kommen. Denn da ich begierig im Sande 
herum ſuchte, fo fand ich in demſelben eine ziemliche 
Anzahl Würmer, einige tiefer als die andern. Das 
lehrte mich, daß dieſe Raupen, wenn fic ſich ſatt ges 
freſſen, die Weidenblätter verlaſſen, auf die Erde 
fallen, da hinein kriechen, fic) umſpinnen und vers 
andern. 

Ich zog auch einige vollkommene Geſpinſte aus 
dem Sande hervor, die eyfoͤrmig geſtaltet f. 4 a 
und fo ſtark waren, daß wedet Feuchtigkeit noch 
Regen den verborgenen Würmern wurde haben 
ſchaden konnen, wenn fie auch auf der bloffen Erde 
gelegen hätten, Ja manche hatten ſo gar Sand⸗ 
koͤrner in ihr Geſpinſte mit eingewebt. Der Far⸗ 
be nach war es dunkelpurpurn, und näherte dem 


Caſtanienbraunen gar ſehr. Ich öffnete einen von 
dieſen umſponnenen Würmern, aber er hatte ſich 
noch nicht verändert. Den Tag drauf, als den 
sten Juli, öffnete ich einen andern. Doch lebte 
auch da die Raupe noch nicht. Aber in einem drit⸗ 
ten Geſpinſte, das ich öffnete, wurde ich gewahr, 
a die Raupe ſich zu ihrer Veränderung angeſchickt 
atte, 

Nemlich die guiine Farbe vergieng allehand, und 
der beib ward gelblich. Er war auch merklich klei⸗ 
ner und durchſichtig geworden, ſo wie auch an den 
Seidenwuͤrmern vorgeht. Die Striefe auf dem 
Mücken, die von dem Futter herruͤhrte, vergieng 
auch allmaͤhlig, ſintemal der Wurm allen feinen 
Koth von ſich gelaſſen hatte, und unbeweglich in ſel⸗ 
nem Geſpinſte war liegen geblieben. Den 13 Ju⸗ 
li fahe ich, daß einige todt im Geſpinſte lagen, ane 
dere aber hatten die Geſtalt einer wahrhaftigen 
Puppe angenommen, und gehoͤrten alſo unter die 
erſte Weiſe der dritten Claſſe. Doch bringe ich fie 
dahin nicht, weil fic auf eine viel dunklere Art unter 
der Erde in einem Geſpinſte ſich verändern. 


Einige Tage drauf, als nemlich den 18 Juli, 
ſahe ich, daß aus den Geſpinſten, die ich aus dem 
Sande gezogen, und in eine trockene Schachtel gee 
legt hatte, eben ſo viel kleine ſchwarzen Fliegen 
hervorkamen b. An ihnen fahe man mit einem 
Vergroͤſſerungsglaſe die drey gewoͤhnlichen Abthei⸗ 
lungen, Kopf, Bruſt und Vauch. Vorne am 
Kopfe vor den Augen ſtehen zwey ſchwarze Hoͤrn⸗ 
gen f. 5c. Die Bruſt hat zierliche Abſchnitte. 
Ueber ihr an den Schulterblaͤttern ſtehen die vier 
haͤutigen Fluͤgel, davon die obern die untern, und 
beyde zugleich den Leib bedecken. Durch die obern 
Flügel laufen einige Lungenroͤhren hin, und fie haz 
ben faſt am Ende zwey ſchwärzliche Flecken dd. 
Der Fuͤſſe unten an der Bruſt ſind in allen ſechſe es, 
mit Gelenken und einem doppelten kleinen Nagel, 
der ins ſchwarze fällt. Der Bauch iſt ſchwarz und 
in Ringel vertheilt. Einige hatten einen Schwanz, 
andere nicht. x 


Die Schwänze hatten, das waren Maͤnngen; die 
keine hatten, das waren Weibgen. Druͤckte man 
die Weibgen bey den hinterſten Ringen, fo kam da 
eine kleine ſcharfe Spitze fig. 6 ff heraus. Als ich 
ſie ſorgfaͤltig betrachtete, ſo ward ich etwas an ihr 
gewahr, das wie eine Säge ausſahe g. Es ſtund 
zwiſchen zwehen ſpitzigen hornbeinigen Theilen hh. 
und war alſo ſehr geſchickt, die Blätter zu durch⸗ 
bohren, wie im folgenden mit mehrern ſoll erwieſen 
werden. Ulebrigens war das Weibgen von unten 
an der Brut weißlich, und an den Fuͤſſen roͤcthlich. 


Als ich den Bauch von einem andern Weibgen oͤff⸗ 
nete, fo fand ich vollkommene Ener darinnen, die mit 
denjenigen, die ich in den Gewuͤchſen der Weiden ges 
funden und beſchrieben habe, vollkommen überein Far 
men. Daß alſo die letztern ohne allen Zweifel Ener dice 
ſer Art Fliegen waren. Die Art dieſer Fliegen kommt 
mit denjenigen überein, die aus einem eingetrockne⸗ 
ten Goldpipgen hervorkommen. Sie kamen nicht 
alleine aus den Geſpinſten in meiner Schachtel, 
ſondern auch aus denen, die noch in dem feuchten 
Sande lagen, hervor. Ich fahe auch einige todte 

Dd dd Fliegen 


n auf dem Sande liegen. Andere waren von 
eats deſſelben erſtarrt. 


e BOS. Mal ere 
In einigen cfpinften, eich noch übrii 
an Ah kabel geſhwind 
ts kamen, daß fic mir entliefen. An den 
ungen, die ich öffnete, fand ich die männlichen 
5 5 say 15 aber von dem, was ich da⸗ 
mals an ihnen bemerkte, keinen Aufſatz beybehalten 
habe, fo fan ich vorietzo nicht viel davon ſagen. Die 


Thiere verändern ſich des Jahrs zweymal. Ein⸗ 


mal im Sommer und dann im Frühling. Denn 
wenn fie (pace im Jahre in die Erde kriechen, und 
ſſch daſelbſt einſpinnen, fo kommen fic erſt in dem 
folgenden Fruͤhſahre zum Vorſcheine. 


apt th K 5 8 
Sie brechen if r Geſpinſte ſehr artig durch. Denn 
ſieſftoſſen einen an Fleck, als wie den Deckel 
on einer Tonne, heraus f. A Als ich dieſes Ges 
fte oͤffnere, fand ich den alg darinnen, den die 
ape abgelegt hatte, da fie zu einer Puppe ward, 
und noch überdem ein dünnes Hautgen, das die 
Puppe abgelegt hatte, da ſie zur Fliege ward. 


Haben nun dieſe Raupen ihre Warzen verlaffen, 
fo trocknen dieſe alsdenn völlig cin, und schrumpfen 
in einigen Tagen ganz zuſammen. Wie ich nun 
Lüftern war, alle dieſe Thiergen mit ihren Veraͤnde⸗ 
rungen aufzubehalten, ſo wolte ich auch ſolches mit 
den Warzen thun, fand aber kein ander Mittel dar⸗ 
zu, als daß ich fie mit trocknen Sand vollpfropfte, 
und fie von denfelben eintrocknen ließ. Da das ge⸗ 
ſchehen war, fo konte ich den Sand mit leichter 
Mühe da heraus ſchuͤtten. 


Siehe da, eine kurze Beſchreibung eines der groͤ⸗ 
ſten und unerhoͤrten Wunder in der Natur, an wel⸗ 
chen die Weisheit und Vorſehung Gottes deutlich 
hervorleuchtet. 


Wie dieſer Thiergen ihre Eyer in die Weiden⸗ 
Blatter kommen. 


Diejenigen, denen man den Namen der Nature 
kenner beylegt, halten einhellig dafür, daß alle dieſe 
verborgene Arten von Zeugungen ihren Urſprung 
aus der Faulniß haben, die von Feuchtigkeit und 
Wärme verurſacht wird. Ja fie nehmen ſelbſt die 
Steine nicht aus, weil fie ſehen, daß einige Thier⸗ 
gen daraus hervorkommen. Lind dennoch haben 
fie, welches am meiften zu verwundern iſt, weder 
Vernunftſchluͤſſe noch Erfahrungen vor ſich. Ihr 
einziger Grund, worauf fic beruhen, iſt eine von ei⸗ 
nem allgemeinen Irrthum erzeugte Vermuthung. 
Nur Herr Franeiſcus Redi hat einen ganz andern 
und beſſeen Weg betreten. Die Zeugung aus Faul⸗ 
niß hat er mit bündigen Schlüffen und unwider⸗ 
lprechlichen Erfahrungen über den Haufen gewor⸗ 
fenz und vermuthet daher nicht unwahrſcheinlich, 
die Thiergen, die ſich in den Blattern, Früchten 
u. ſ. w. finden laſſen, würden von eben derſelben 
Seele und naturlichen Kraft des Gewächſes her⸗ 
vorgebracht, die Früchte und Pflanzen hervorbringt. 
Ich ſage, daß er nicht unwahrſcheinlich ſo muth⸗ 
maſſe. Denn die Erfahrungen, die man hierinnen 
anſtellen kan, find mit fo viel Schwierigkeiten be⸗ 
gleitet, ſo dunkel und verworren, daß man mit leich⸗ 
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ter Mühe auf die Gedanken koͤnte gebracht werden / 
dieſe Thiergen wüchſen aus den Pflanzen felbft 
hervor. ’ 


Aus der Ulrſache habe ich auch mit vieler Mühe 
und Arbeit den Urſprung des Wurmes in den Ware 
zen der Weiden unterſucht. Herr Redi giebt zu er⸗ 
kennen, daß er niemals habe darhinter kommen koͤn⸗ 
nen, wie fie ſich verändern. Hätte ich die Veraͤn⸗ 
derung der Raupe in eine Fliege und im Leibe der 

liege eben dieſelben Eyer, die man in den Warzen 

det, nicht mit meinen Augen wahrgenommen, fo 
würde ich (ich muß es geftehen) leichtlich zu feiner 
Meinung uͤbergetreten ſeyn. Wenn aber Herr Mee 
di behauptet, dieſer Wurm habe mehr nicht als ſechs 
FU, und ihn auch fo abbildet, fo irrt er ſicy, und 
ich kan ihm nicht beypflichten, da ich im Gegentheil 
befunden habe, daß er zwanzig Fuſſe hat. 


Doch das ſind Irrungen, darein wir alle ſelbſt 
fallen konnen. Es iff auch mein Vorhaben nicht, 
dieſen Herrn, den ich unter meine guten Freunde 
rechne, zu widerlegen. Man ſolte das nieman⸗ 
den thun, als nur den Muthwilligen und Ruhm 
redigen, die alle Schriften eben fo, wie die Hunde 
die Vorübergehenden, anklaffen, und fiir ſich Ehre in 
anderer Leute Schande ſuchen, wie der Junge Barz 
tholinus bey aller Gelegenheit thut. Selbſt feine 
academiſchen Probeſchriften fi mit dergleichen Un⸗ 
flat befleckt. Unſer Schreiben muß einzig und ale 
leine die Unterſuchung der Wahrheit zum End⸗ 
zweck haben. Die Wahrheit muß uns allzeit lieb 
und werth ſeyn; fie mag nun für oder wider uns 
seyn. Nichte iſt liebenswurdig, als nur ihre 
Schönheit. Aus ziebe zur Wahrheit nun kan ich 
obbelobten Herrn Redi nicht zugeſtehen, daß einige 
Thiere aus den ſo genannten vegerabilibus oder grit- 
nenden und blühenden Dingen, fo wie die Blätter 
und Fruͤchte, hervorkommen. 


Ich weiß zwar wohl, daß einige Gelehrte, und 
ſelbſt hohe Standesperſonen, zu obbeſagter Mei⸗ 
nung übergetreten ſind; aber ich weiß hingegen 
auch wohl, daß man ſie aus der Erfahrung ſchwer⸗ 
lich wird erweiſen koͤnnen; wie ſehr ſie auch immer 
mit der Wahrheit ſcheint überein zu kommen. Ich 
muß es geſtehen, hatte ich nicht geſehen, daß diefe 
Würmgen zu geflügelten und geſtachelten Thiergen 
wurden, fo würde ich wider Redi Meinung nichts 
einzuwenden haben. Aber meine Gedanken auf⸗ 
richtig zu entdecken, ſo halte ich dafür (und der un⸗ 
vergleichliche Arzt, Herr Franciſcus Redi ſelbſt, 
ſtund ehedem in eben derſelben Meinung) daß alle 
Pflanzen, Blatter, Früchte und Auswuͤchſe, in der 
nen man einige Thiergen findet, zu anders nichts die⸗ 
nen, auch aus keiner andern Urſache und zu keinem 
andern Ende hervorkommen, als alleine den dar- 
inne verſteckten Thiergen Behauſung zu verſtatten, 
und zugleich die benöthigre Nahrung darzureichen. 
Das war auch höchftnöthig, da viele dieſer Wuͤr⸗ 
mer ganz und gar keine Fuͤſſe haben, mithin ihrer 
Nahrung nicht nachlaufen können, wie inſonderheit 
an den fußloſen Würmern der Honigbienen und der 
Ameiſe zu merken iſt. Jene werden auch aus dieſer 
Urſache von den Bienen ſelbſt ſorgfaͤltig gefüttert; 
dieſe aber bringen die alten Ameiſen ſelbſt an Ort 

und 


und Stelle, wo fie ihre Nahrung einnehmen koͤn⸗ 
nen. Obgleich die bisher beſchriebenen Raupen 
Füffe haben, fo dienen ihnen ſolche doch nur erſt und 
vornemlich alsdenn, wenn ſie eine Wohnung, um 
ſich einzuſpinnen, ſuchen; nicht aber um ihrer Nah⸗ 
rung nachzugehen. Der Bau der Theile alſo und 
die Nahrung, welche die Wirmgen, die man in den 
Gewaͤchſen findet, bedürfen, ſcheinet unter andern 
wohl die wichtigfte Urſache der Auswüchfe zu ſeyn. 
Doch vielleicht find das nur Vermuchungen, welche 
die Natur in ihren Werken, in denen Gott ſich alle⸗ 
zeit unergruͤndlich und anbetungswüͤrdig zeigt, nie 
zum Zweck gehabt hat. 


Darum halte ich dafuͤr, daß dieſe Würmgen, die 
man alle Jahr in eben denſelben Gewüchſen findet, 
und die ihnen folglich eigen und von der Natur zu⸗ 
gegeben zu ſeyn ſcheinen) lediglich aus den Eyer 
entſtehen, welche Thiergen ihrer Art legen, und in 
beſagte Pflanzen, Baume und Früchte eindrucken; 
folglich ſind ſie etwas, das von auſſen hinein ge⸗ 
bracht, nicht aber von innen gezeugt wird. Es er⸗ 
hellet dieſes deutlich und unwiderſprech lich aus dem, 
was ich an den Eyern in den Auswüͤchſen der Weis 
den und an den Eyern, die ſich in dem Leibe der dar⸗ 
aus erwachſenden Fliege finden laſſen, befunden 
habe. Denn dieſe benden Arten von Egern ſind in 


dem geringſten nicht von einander unterſchieden. 


Es iff alſo nichts mehr uͤbrig, als daß man die 
Art und Weiſe anzeigt, wie dieſe Eyer in die Weiz 
denblaͤtter kommen. Meines Erachtens laͤſt fi 
das gar wohl ſagen und begreifen, wenn man be⸗ 
trachtet, daß die Mutterfliege mit einem oder ein 
Paar Stacheln, und dann noch mit einem andern 
Werkzeuge gewapnet iſt, welches die hinausfahren⸗ 
den Eyer regieren und leiten kan. Hiermit kan 
alſo die Mutterfliege die hervorſprieſſenden zarten 
Blatter leichtlich durchbohren, und ihre ſehr kleine 
und beynahe unſichtbaren Eher in die Oeffnungen 
bringen. Das erhellet noch mehr daraus, daß man 
das Ey in den jungen aufſchieſſenden Blättern noch 
ganz los und locker findet. Man ſieht auch, daß es 
nur ſo eben zwiſchen und unter den Häuten des 
Blattes liege. Zuweilen deuchte mich auch, als 
ob ich einige fehr feine und kleine docher an den Blaͤt⸗ 
tern bemerkte, durch welche das Ey in das innere 
Weſen des Blattes hinein gebracht war. 


Dieſe Geſchichte wuͤrde ihre hoͤchſte Vollkommen⸗ 
heit haben, wenn ich das, was ich fo eben fagte, aus 
genſcheinlich geſehen hätte. Ich zweifle auch ganz 
nicht, daß man es nicht ſehen ſolte, wenn man ſich 
die Mühe gäbe, Doch muß ich geſtehen, daß ich 
es zur Zeit noch nicht dahin gebracht habe. Un⸗ 
terdeſſen find doch meines Erachtens die von mir 
vorhin vorgeſtellten Erfahrungen hinlänglich, mei⸗ 
nen Satz zu beweiſen, und zwar fo bündig, als man 
immer verlangen kan. Ich geſtehe zwar ferner auch 
gerne zu, daß ich die Art und Weiſe, wie das Blatt 
durchbohrt werde, deutlich und nach allen Umſtäan⸗ 
den nicht geſehen habe. Aber ich halte auch dafiir, 
daß folches zu thun unmöglich fey. Denn wer kan 
wohl das Loch, das eine Mücke oder ein Floh macht, 
alſobald, nachdem er geſtochen iff, an ſeiner Haut 
bemerken? Warlich niemand kan es. Alles, was 
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man an der Haut fieht, iſt anders nichts, als eine 
Veranderung der Farbe. Und fo viel fieht man 
auch an den Blättern der Weiden. Der Fleck, wo 
das Ey in das Blatt hinein gebracht und mit ihm 
vereinigt iff, thut ſich durch anders nichts, als durch 
feine ein klein wenig verſchieſſende Farbe hervor. 
Ileberdem kan man auch leicht erachten, daß der 


Stich von einem fo kleinen Thiergen in ein feuchtes 


Blatt gar bald wiederum verqville, und durch die 
zuſchleſſenden Feuchtigkeiten verſtopft werde und 
verwachſe. 

Wie wachſen nun aber die Warzen auf den Weir 
denblattern zum Nutzen dieſer hineingebrachten Eyer 
an, und wie wach ſen die feltenen und wunderbaren 
Gewüͤchſe auf andern Pflanzen und Bäumen? Ich 
geſtehe, das iff eine ſchwere Frage, und nicht leicht 
zu beantworten. Ich kan fuͤr meinen Theil anders 
nichts drauf ſagen, als daß ich dafür halte, der ers 
ſte Stich, den das Mutterthiergen in eine Pflanze, 
in eine Frucht oder in ein Blatt thut, wo ſie ihr 
Ey einlegt, fey die wahre Urfache. Man kan fich 
die Sache ſo vorſtellen, als wenn man Melonen 
und andere Früchte und Baume mit einer Pfrieme 
oder Meſſer ritzet, und da allerhand Buchſtaben 
und Zeichen hinein gräbt, Die eingepraͤgten Zei⸗ 
chen ſchwellen mit der Zeit durch die Feuchtigkeiten 
auf, und erheben ſich ſehr wunderbarlich über die 
übrige Fläche. 

Doch bin ich der Meinung nicht, daß dieſes zu⸗ 
falliger Weiſe und durch den bloſſen Stich geſchehe, 
ſondern es rührt von einer vorläufigen Zuſchickung 
der Natur her, welche gewolt hat, daß die Zeugung die⸗ 
fer Thiere und das Aus wach ſen der zu ihrer Nahrung 
beſtimmten Gewüͤchſe, fo vor ſich gehen ſolte, als 
wirklich geſchieht, und nicht anders. Darum iſt 
auch die Fortpflanzung aller dieſer Thiere ſehr regel⸗ 
mäßig und ohne die geringſte zufällige Veraͤnde⸗ 
rung. 

Der groffe Harveus erweiſet in ſeinem Buche von 
der Zeugung der Thiere hinlänglich, wie ſehr der 
Stich mit einem und demſelben aͤuſſerlichen Werk⸗ 
zeuge auf verſchiedene Art von ſich ſelbſt verſchie⸗ 
den fey. Er ſagt aus der Erfahrung: „Selbſt 
„das Fleiſch unterſcheide einen giftigen Stich von 
„einem, der es nicht iff. Das Fleiſch (fo fahrt er 
y fort) verſtopft und verdickt ſich, und daher entſte⸗ 
„hen Geſchwulſten und Entzündungen. Ich ſelbſt 
„habe mich einmal, um das zu erfahren, mit einer 
„Madel in die Hand geſtochen. Ich rieb alſobald 
„dieſe Madel mit dem Nadelzahne einer Spinne, 
„und ſtach mich damit auf einem andern Flecke in 
„die Hand. Zwiſchen beyden Stichen konte ich 
„keinen Unterſchied finden; gleichwohl ſahe ich et? 
„was an der Haut, das ſie beyde unterſchied. Denn 
„der Fleck, wo ich mit der vergifteten Nadel einge⸗ 
yſtochen hatte, zog ſich alſobald zuſammen, und 
yſchoß in ein Blasgen auf Wer wird ſich nun 
unterſtehen, den Pflanzen das Gefühle gänzlich abs 
zuſprechen? Ich glaube ganz gewiß, ſie würden ihr 
Gefühle an den Tag legen, wenn fie nur Zugfaͤden 
hätten. Weil ihnen aber dieſe mangeln, fo konnen 
fie auch ihr Gefühl nicht recht merklich von ſich 
blicken laſſen. Man ficht das deutlich an dem ber 
ruͤhmten Kraͤutgen: Rüuͤhre mich nicht an. Ich 

Do dd a zweifle 
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eifle ganz nicht, es habe eine gewiſſe Art Zugfaͤden, 
ae feine Zweige, gleichfant als ab ca fine ee 
me waren, ausſchlaͤgt und zuſammen zieht. 


Die verſchiedenen Geſtalten der Gewüchſe betref⸗ 
fend, die ſich niemals an den Pflanzen blicken laſ⸗ 
= wenn keine Thiergen darinnen erzeuget worden 
find, die rühren meines Erachtens von dem ver⸗ 
ſchiedenen Stiche ER damit fie die Pflau⸗ 
zen durchbohren, und ihre Ener gleichſam infiecine 
pfropfen. Auf die Welſebringt der Stich der Mü⸗ 
cke in unſerer Haut eine ganz andere Schwulſ zu 
wege, als der Biß einer Wanze, und dieſer ihr Biß 
verurſacht ganz andere Wirkungen, als die Wunde, 
die eine Biene macht. Das alles geſchieht nicht 
von ohngefehr, fondern geht ordentlich und noth: 
wendig fo zu, und allezeit auf einerley Weiſe; es 
waͤre denn, daß die Pflanzen und die Leiber der Thie⸗ 
re anders zugerichtet waren, Der berühmte Here 
Redl hat hiervon in feiner Abhandlung von dem 
Scorpionenſtich deutlich und weirläuftig gehan⸗ 
delt. 

Ich habe vielmals die Eyer der blutloſen Thiere 
in die zarten Zweige der Baume ſo ſtark und tief 
eingedruckt gefunden, daß man ſie ohne Verletzung 
nicht loskriegen konte. Die allergroſte Hollandi⸗ 
ſche Phalaͤna, die aus einem Holzwurm entſtehet, 
und ſich inſonderheit in den Weiden zwiſchen der 
Schale und dem Holze aufhält, und das Holz ver⸗ 
zehret; dieſe, ſage ich, druckt auch ihre Eyer gewiſ⸗ 
fer inaffen von auffen in die Schale ein, und die 
Würmer machen ſich hernach einen Weg da hin⸗ 
durch in das Holz ſelbſt. Ja zieht man ſie gleich 
aus dem Baume hervor, fo brechen fie dennoch, 
nachdem ſie ſich zuvor umſponnen, durch ihr Ge⸗ 
ſpinſte da wieder hinein, und machen ſich mit ihren 
Zähnen eine Oeffnung ins Holz, mit dem Rücken 
aber ſtaͤmmen fic ſich gegen ihr Geſpinſte an. Das 
mit erhalten ſie Kraft und Staͤrke, das Holz zu 
durchbohren. 


In den Rüben habe ich dieſen Winter verſchie⸗ 
dene Warzen von ungleicher Groffe bemerkt, und 
in deren jeder fand ich einen Wurm ohne Fuſſe 
mit Augen und ziemlich harten Zaͤhnen. In den 
kleinſten Warzen ſtacken Eyer, in den groͤſten aber 
zarte und weiche Würmer, Ferner iſt an den fußß⸗ 
loſen Würmern, die ſich in den Gewüͤchſen aufhal⸗ 
ten, dieſes merkwürdig, daß, wenn man fie in den 
Höhlen, die ſie in den Gewuͤchſen nach der Groffe 
ihres Leibes machen, und worinnen ſie ſich naͤhren, 
nicht laͤſt, ſondern da heraus nimmt, fic alsdenn 
ſchlechterdings ſterben muͤſſen. Die Höhle, in 
welcher das wunderbare Würmgen liegt, das auf 
den Gipfeln der Weiden gleichfam als in einer Ro⸗ 
fe ſteckt, und auf welches ich nachhero ins beſondere 
kommen werde, kommt mit der Groͤſſe feines cir 
bes vollkommen überein. Die Höhle hingegen, 
die das Wuͤrmgen herbergt, welches in den Ruͤben 
lebt, iff etwas geräumer als das Wuͤrmgen ſelbſt 
groß iſt. Die Hoͤhle, welche fußloſe Würmer in 
das trockne Holz ungemein artig einbohren, paßt ei⸗ 
gentlich vor fie, fo daß fie fich recht hurtig dadurch 
hinbewegen können, Sie chun ſolches fo, daß fir 
ihre Hintertheile in dem Holze zuſammen krummen, 


und gegen daſſelbe anſtaͤmmen, die Voͤrdertheile 
aber ausſtrecken. Auf dieſe Welſe gehen fie in 
dieſen ihren Laufgräben ſehr hurtig fort. 

Berauber man aber dieſe Thiergen ihrer Haͤus⸗ 
gen oder Höhlen und zugleich auch ihrer Nahrung, 
die fie dar innen finden; fo verlieren fic nicht allein 
ihre Bewegung, ſondern werden auch von der Son⸗ 
nenhitze und der trocknen Luft hart und ſteif, oder 
koͤnnen auch auf andere unzehlige Weiſen mehr ver: 
unglüͤcken. zu geſchweigen daß ſie alsdenn vor Hunger 
ſterben müffen. Nicht allein über, ſondern auch 
unter der Erde und im Waſſer leben allerhand fuß⸗ 
loſe Thiergen. Diejenigen, die im Wafer leben, 
bewegen ſich vermittelſt ihres Schwanzes oder an⸗ 
derer Theile, die ihnen an ſtat der Riemen dienen, 
von einem Ort zum andern. Die Würmgen un⸗ 
ter der Erde bewegen ſich beynahe auf eben die 
Weiſe als der Holzwurm, und kriechen ſo zwiſchen 
den Ritzen der Erde hin. Was nun mit den fußloſen 
Wuͤrmgen der Fliegen, Ameiſen und Bienen vorgeht, 
das kan man in der Beſchrelbung ihrer Geſchichte 
nachſehen. Die Raupen aber und andere Thiere 
mit viel Fuͤſſen betreffend, fo will das gar nichts ſa⸗ 
gen, ſtreitet auch mit meinem Satze nicht, wenn 
man aus faulem Holze erſt nach Verlauf von etli⸗ 
chen Jahren blutloſe Thiere ſieht zum Vorſcheln 
kommen. Denn giebt man genau Achtung, ſo 
wird man gewahr, daß auch dieſe Thiergen daſelbſt 
aus Würmgen entwachſen, die aus ſolchen Eyern herz 
vorkriechen, welche die Mutterthiergen alle Jahr ore 
dentlich dahinein legen. Die Wuͤrmer muſſen gar ofte 
einige Jahre nach einander liegen, bevor fie ihre völlis 
ge Groffe und die Zeit der Veränderung erreichen, 
wie man an dem Holzwurme, ingleichen an demjez 
nigen Wurme gewahr wird, aus welchen die Hol⸗ 
ländiſche Cantharis oder Goldfafer hervorkommt. 
Das hat auch an den Waſſerwuͤrmern ſtat, die in 
Roͤhrgen leben, wie oben am Hafft erwieſen iſt. 


Doch muß man auch wiſſen, daß viele Thiere, 
von denen man vorgiebt, fic hätten keine Fuͤſſe, dene 
noch in der That welche haben. So haben die Re⸗ 
genwuͤrmer ſehr viel Fuͤſſe, die aber anders, als die 
gemeinen Fuͤſſe der Inſekten zugerichtet find. Selbſt 
an den Schlangen habe ich fuͤnferley Fuͤſſe wahr⸗ 
genommen. Einige von ihnen hatten nur mitten 
auf dem Leibe einen dornigen Auswuchs, der bey⸗ 
nahe fo ausſahe, wie der fo genannte Morgenſtern, 
das im Kriege gebräuchliche Werkzeug. Mitten 
drinne war ein Beingen, das mit den Schambeis 
nen gegliedert, und mit Haut überzogen war. Ver⸗ 
mittelſt dieſes Dornes konnen ſich die Schlangen 
in den Höhlen und Borſten der Erde hurtig bewe⸗ 
gen. Andere Schlangen hatten zwey dergleichen 
Hulfsmittel, die ihre Bewegung um deſtomehr be⸗ 
ſchleunigten. Von einer dritten Art Schlangen 
hat mir jemand die Fuͤſſe verehrt, die unterſchie⸗ 
dentlich gegliederte Beine und am Ende Nägelgen 
hatten, die man fo davon abnehmen konte, als die 
Klauen von einer Schweinspfote. An einer vier- 
ten Art, die ich ſelbſt unterfuchte, habe ich vier mit 
Gelenken begabte, aber ſehr zarte Füffe angetroffen. 
Die Vorderfüͤſſe hatten drey Gelenke und zwey Fin⸗ 
ger mit kleinen Klauen an ihren Enden. An der 
Seite des Fuſſes, die nach dem zeibe zuſtund, war 

noch 
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noch ein kurzes Gelenke, als wie ein kleiner Dau⸗ 
men mit einem Mägelgen. Auf eben die Weife 
waren auch die Hinterfuͤſſe beſchaffen, nur hatte ic 
der von ihnen einen Finger mehr, als die Border 
fuͤſſe. Herr Friedrich Ruyſch, Vorleſer in der Heiz 
lungskunſt zu Amſterdam, hat mir eine fünfte Art 
Schlangen verehrt, die fehr zarte Fuͤſſe hat, deren 
eder aus drey Gelenken beftchet, die ſich aber fehr 
ſchwerlich und dunkel erkennen laſſen, indem ſie 
mit kleinen Schuppen bis ans Ende zu beſetzt find. 


.. 


Zu Ende der Fuͤſſe ſieht man nichts, als eine ein⸗ 
zelne kleine Klaue ohne Finger. Dieſe kleine 
Schlange kan ſich alfo ihrer Fuſſe nicht überall zum 
Gehen, ſondern nur in gewiſſen Gelegenheiten be⸗ 
dienen. Sie find all uſchmächtig, als daß fie den 
ganzen Leib tragen ſolten; dennoch aber geſchickt gee 
nug feine Bewegung zu beſchleunigen. Sehet, fo 
wunderbar ift Gott in allen feinen Werken; davon 
auch das Geringſte feine Herrlichkeit, Mapeſtaͤt und 
unendliche Weisheit an den Tag leget. 
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Von einigen andern Thiergen, die ich in den Gewaͤchſen der Weiden gefunden habe, 
und wie ſie da hinein kommen. 


Oh habe gleich beym Eingange dieſer Abhand⸗ 
lung gelagty daß mir bey Eröffnung der War⸗ 
zen der Weiden noch verſchiedene andere Thier⸗ 

gen vorgekommen find, die Unkundige und ſolche 

Leute, die ihre Erfahrungen nur obenhin anftellen, 

leichtlich in Irrthum verlelten koͤnten. Denn man 

Fonte das eine Thiergen leichte für das andere neh⸗ 

men, und denn falſche Folgerungen daraus ziehen. 

Ich will deswegen etwas genauer von ihnen han⸗ 

deln; und zwar habe ich zuerſt gefagt, daß ich in 

einigen Gewüͤchſen, die noch keine Oeffnung hats 
ten, auſſer meinem obbeſchriebenen Convolvulo, 
noch einige andere Thiergen, die ihn erſtickt und ge⸗ 
toͤdtet hatten, angetroffen habe. Ulm dieſes zu ver⸗ 
ſtehen, fo muß man wiffen, daß allerhand Thiergen 
die Weidenblaͤtter beſuchen, und ihre Eyer in diez 
ſelben, oder oben drauf legen, aus welchen dann 
entweder fußloſe, oder mit Fuͤſſen begabte Wiens 
gen hervorkommen. Das verſchloſſene Gewuͤchſe, 
von dem ich rede, enthielt damals zwenerley Thier⸗ 
gen. Erſtlich meine obbeſchriebene Raupe, und 
dann noch ein fußloſes Wiirmgen. Beyde lagen 
in einer Hoͤhle, in einer und derſelben Warze, von 
deren Weſen ſie ſich beyde naͤhrten. Weil ſie aber 
bende ihren Koth darinnen auslieſſen, fo war die 
Raupe dadurch erſtickt und umgebracht worden. 


Anfangs als ich einige diefer fußloſen Wuͤrmgen 
in den Gewüͤchſen entdeckte, fo bildete ich mir ein, 
es wären die von mir obbeſchriebenen Raupen, die 
ohne Füffe aus ihren Eyern hervorgekrochen wär 
ren, und erſt nach der Zeit bey reiferm Alter Fuͤſſe 
bekamen. Doch kam ich mit der Zeit darhinter, daß 
dieſe fußloſen Wuͤrmgen ganz von einer andern Art 
waren. Ich halte indeſſen aber dennoch dafür, daß 
ihre Eyer auf eben zie Weiſe, als beſagter Raupe 
ihre, in die Weidenblärter kommen, und daſelbſt in 
der Abſicht eingelegt werden, damit das Wuͤrmgen 
ſich daſelbſt ernähren, und eine andere Geſtalt an⸗ 
nehmen koͤnne. Dieſes fußloſe Würmgen war daz 
mals noch mehr, als meine Raupe, angewachſen. 
Es iſt auch am Kopfe blaffer von Farbe, und laſt 
eine ziemliche Menge Koth von ſich. Weil ich 
aber niemals eine beträchtliche Anzahl davon in den 
Knopfgen oder Gewuchſen der Weidenblaͤtter, in 
welchen fie auch vielmals ihre Ener ganz alleine le⸗ 
gen, gefehen habe, fo habe ich keine Gelegenheit gez 
habt ihrer Veranderung nachzuſpuͤren. Vielleicht 
geſchieht das noch einmal mit der Zeit, 


In einem andern Gewuͤchſe fand ich eine dritte 
Art von Würmern, auch ohne Füffe, und wohl um 
die Helfte kleiner als die vorigen. Am Kopfe war 
kein Unterſcheid; die Bruſt aber war um etwas 
dicker. Auch bemerkte ich am Kopfe zwey ſchwarze 
Tippelgen, das allem Anſehen nach des Wurms Aus 
gen waren. Es haurete ſich, und kroch ziemlich 
hurtig fort. Zuweilen ſieht man ihrer zwey in ei⸗ 
nem Gewuͤchſe. Sie legen ihren Koth gegen eins 
ander zu, mithin dient er ihnen zu einer Scheide⸗ 
wand. Ich habe dergleichen auch an meinem ob⸗ 
beſchriebenen Convolvulo wahrgenommen, wenn 
nemlich zwey Warzen auf einem Blatte ſich unmit⸗ 
telbar beruͤhrten. Dieſe Wuͤrmgen ſcheinen auch 
ſich in den Gewuͤchſen zu verwandeln. Wenn das 
geſchieht, ſo wird die ganze Warze eiſenfaͤrbig. Doch 
habe ich ihre Verwandlung zur Zeit noch nicht ge⸗ 
fehen, weil ich fie gleichfalls in gar geringer Anzahl 
fand. Kame man hinter den Verlauf des Anwuch⸗ 
ſes ihrer Gliedmaſſen, fo würde das nur zufaͤlliger 
Weiſe ſeyn. Es war der 18 Juni, als ich diefe 
Dinge bemerkte. 


Haben fic nun dieſe fußloſen Würmer verwan⸗ 
delt, oder haben auch meine obbefchricbenen Rau⸗ 
pen ihre Warzen verlaſſen, fo daß fic offen fichen 
und ledig find; fo machen ſich allerhand mit Fuͤſſen 
begabte Wuͤrmgen hinzu, verbergen ſich darinnen, 
und legen auch wohl ihre Ener hinein. Zuweilen 
begeben ſich auch kleine Spinnen in dieſe hohlen 
Gewuͤchſe, und lauren daſelbſt auf die vorbengehen⸗ 
den Thiergen, erhaſchen fie und ſaugen ſie aus. Die 
Weiden ernaͤhren eine unzehlige Menge ver⸗ 
ſchiedener ſehr kleiner Thiere, ſo daß man ein ganzes 
Buch davon ſchreiben Fonte, 


Unter andern habe ich auch eine ſehr kleine Heu⸗ 
ſchrecke geſehen, die in Anſehung ihrer Verwande⸗ 
lung und Lebensart der Franzöſiſchen und Italia⸗ 
niſchen groſſen Heuſchrecke ganz gleich if. Auch 
Laffer fich ſehr kleine Raupen darauf finden, die ein 
goldgelbes laͤngliches Geſpinſte über die Blätter hin 
machen, aus welchen einige artige Sorten kleiner 
Fliegen hervorwachſen, die, wenn ſie aus ihrer 
Hülle hervorkommen, daſelbſt auch einen vollkom- 
men runden Fleck, gleichſam als einen Boden her⸗ 
aus ſtoſſen; eben fo, wie ich von meinem obbeſchrie⸗ 
benen Convolvulo geſagt, und an ihm abgebildet 
habe. 
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Unter den kleinen Thiergen, die von auſſen in 
die Gewiichfe kommen, habe ich eins bemerket, das 
weiß an Farbe, ſehr klein, länglich, und zach vom 
Seben war T. XLIV f. 7. Am Kopfe hat es zwey 
ſchwarze Augen, die ihm hinunterwaͤrts nach der 
Bruſt zu ſtunden. Vorne hatte es zwey Hörner, 
unten her ſechs Füffe, und über ihnen ſtacken die 
Fluͤgel in vier Knöpfgen verſteckt. Sein Leib war 
in einige Ringel vertheilt. Es verwuchs in eine 
ſchwarze laͤnglichte Fliege, deren Fluͤgel eben ſo lang, 
als fie ſelbſt waren. Unterdeſſen da dieſe Veraͤn⸗ 
derung mit ihnen vorgieng, verlohr es feine Bewe⸗ 
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gung nicht; es gehörte folglich unter die zweyte 
Claſſe natürlicher Veränderungen. Ich habe es 
aber darum unter die vierte gebracht, weil es auf 
eine verborgene Art inwendig in den ausgehöhlten 
Gewuͤchſen der Weiden ſich verwandelt. Es iſt ſo 
klein, daß man es in bebensgröͤſſe nicht wohl abbil⸗ 
den kan. Alle dieſe verſchiedene Arten von Ver⸗ 
änderung, ingleichen was vor Thiergen die Weiden 
beſuchen und ſich da hinein legen, das muß man vor 
allen Dingen wiſſen, wenn man anders mit den Er⸗ 
fahrungen, die man an ihnen vornimmt, nicht will 
betrogen werden. 
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Beſondere Abhandlung von einigen Thiergen, die zwischen der erſten und zweyten 
Haut der Weidenblaͤtter leben, und zu Käfern werden. 


uſſer den obbeſchriebenen Auswuͤchſen, darin⸗ 
A nen die Raupe, Convolvulus genannt, ſich 
aufhält, findet man zwiſchen der innern und 
äuffern Haut der Weidenblaͤtter noch eine ganz an⸗ 
dere Art fußloſer Würmgen T. XLIV f. 8, die ich 
in vermehrter Groͤſſe abzeichnen und zugleich be⸗ 
ſchreiben will. Doch will ich vorher von dem Blar⸗ 
te ſelbſt noch eine Erinnerung thun. Das Weiden⸗ 
blatt beſtehet, wie geſagt, aus drey Haͤuten; davon 
die innere, die an Saft und Beſtandtheilen die 
reichſte iſt, mithin viele Thiergen fuͤglich ernähren 
kan, die das Weidenblatt ganz und gar auffreſſen. 
Die Würmgen aber, von denen ich iso handele, 
verzehren nur das Innerſte vom Blatte, und ruͤh⸗ 
ren die innere und Auffere Haut gänzlich nicht an. 
Selbſt ſchonen ſie die Sehnen der innern Haut, 
und halten ſich bloß an den dazwiſchen liegenden 
Kern. Da nun dieſe Wuͤrmer das innere Wefen 
des Weidenblatts verzehren, fo findet man fic alles 
zeit fo eben über der innern Haut deſſelben. Sie 
höhlen es von innen bis auf die aͤuſſere Haut aus, 
da wo die Sehnen des Blattes am allerfeſteſten mit 
ihm vereiniget find. Hiermit wird die innere Sei⸗ 
te des Weidenblattes von unten ganz hohl, und von 
den äuffern abgeſondert. Das iſt auch die Urſa⸗ 
che, warum dieſe beyden Haͤute daſelbſt vertrocknen 
und eiſenfaͤrbig werden. Die eiſenfaͤrbigen Flecke 
find ein untrügliches Zeichen, daß ein Thiergen zwi⸗ 
ſchen den beyden Haͤuten ſtecke. 

Zuweilen habe ich- an einem Weidenblatte wohl 
fieben dieſer Würmgen unter eben fo viel eiſenfaͤr⸗ 
bigen Flecken gefunden. Ulm dieſes deſto beſſer zu 
begreifen, habe ich zwey dieſer Flecken in Lebens⸗ 
groͤſſe abgebildet, den erſtern noch ganz, und den 
andern mit einem Loche Tab. XI. IV fig. 1 zz. An 
dem offnen Fleckgen ſieht man die innere Haut des 
Weidenblattes von der mittelten groſſen Sehne 
gänzlich abgefondert. Auch fiche man auf der cis 
nen Seite die kleinen Sehnen ganz entblößt, und 
den Kern zwiſchen ihnen verzehrt. Auf der andern 
Seite ſieht man einigen Koth, wie auch den bloſſen 
Kopf des Wuͤrmgens, und ſeinen Leib durch die in 
die Höhe, getriebene Haut hindurch feheinen, 

Um nun noch deutlichere Begriffe hiervon und 
von der Arty wie dieſes Wuͤrmgen ſolches alles thut, 
mitzutheilen, fo will ich es gröffer, als es wirklich 


ift, vorſtellen, und feine auffern Gliedern beſchrei⸗ 
ben. Es iſt alſo ein Würmgen ohne Fuͤſſe, das, 
Kopf, Bruſt, Bauch und Schwanz mit gerechnet, 
aus vierzehn ringelartigen Abtheilungen beſtehet. 
Vorne am Kopfe ſahe ich zwey Zähne f. 93. Die 
Bruſt war ſehr breit bb. Auf dem erſten Ringe 
derſelben thaten fic zwey eifenfärbige Fleckgen hers 
vor, die ins braune fielen. Der Kopf hatte eben 
die Farbe, nur etwas bleicher. Auf der Bruſt ſa⸗ 
he man ferner verſchiedene hindurch ſcheinende gunz 
genadern. Der übrige Leib cc war beynahe eben 
ſo als die Bruſt zugerichtet. Zu beyden Seiten 
an iedem Ringe ſowohl der Bruſt als des Bauches 
ſproſſen zwey Haͤrgen, wie Flachs haͤrgen, hervor. 
Auf den letzten Ringeln des Leibes ſtunden einige 
braune Fleckgen. Uleberhaupt war die Farbe des 
Wurmes hell weißlich und ein wenig gruͤnlich. Sei⸗ 
ne Bewegung war langſam, weil er die Ringel ſei⸗ 
nes Leibes wechſelsweiſe einziehen und ausſtrecken 
muſte. Zwiſchen den Haͤuten des Blattes bewegte 
er ſich viel gemaͤchlicher und hurtiger, als auſſer den⸗ 
ſelben. Sein abgelegter Balg und fein Koth lag 
zwiſchen den Haͤuten des Blattes in dem ausgehoͤhl⸗ 
ten Zwiſchenraume der Sehnen. 


Das Ey dieſes Wuͤrmgen habe ich zur Zeit noch 
nicht gefunden, wie ſehr ich auch darnach geſucht 
habe. Doch weil ich dieſe Anmerkung erſt den 20 
Auguſt, und alſo zu Ausgang der Sommermonate, 
machte, fo ſahe ich hernachmals ein, daß die Wuͤrm⸗ 
gen bereits ſchon zu weit gekommen waren, als daß 
man ihren Urſprung haͤtte finden koͤnnen, und daß 
ich folglich dieſe Unterſuchung bis auf eine andere 
Zeit verſparen muͤſte. Ich offnete zwar ein ſehr 
kleines rundes Fleckgen auf dem Weidenblatte, das 
ich bey dem andern Flecke f. 1 zz aufweiſe, in Mei⸗ 
nung daſelbſt ein Ey zu finden; aber ich fand eine 
fehr kleine längliche und ſchwarze Puppe darinne, 
die, wie mir das Vergroͤſſerungsglas entdeckte, zu 
einem kleinen Kaͤfer werden ſolte. Ich fand alſo 
weder den Wurm dieſer Puppe, noch auch ſein Ey. 
Und da ich die Puppe aufbchalten wolte, ſo gerieth 
ſie mir wegen ihrer wunderbaren Kleinheit auf ein⸗ 
mal aus dem Geſichte. Man kan leicht erachten, 
wie klein das Ey muͤſſe geweſen ſeyn, da die Puppe 
ſelbſt beynahe unſichtbar war. Es war der zote 
Auguſt, da ich dieſes bemerkte. 

Aus 


Aus dem, was bisher von den Zähnen des 
Wurms geſagt iſt, erhellet deutlich, mit was für 
Werkzeugen er die innere Haut des Blattes an⸗ 
frißt, durchbricht, mit Ecken und zackigen Rändern 
febr unordentlich aus hoͤhlt, und auf die Weiſe feine 
Wohnung immer groͤſſer und geöffer macht; bald 
in die Ruͤnde, bald in die Lange, zuweilen auch 
winklich. Niemals, welches wunderlich iſt, beißt 
er das geringſte Loch in die Haute des Blatts, und 
ſondert die innere Haut fo gleich und unverſehrt von 
der auſſern ab, daß man ſichs schwerlich einbilden 
koͤnte, wenn man nicht feine fehr feinen Zähne, das 
mit er die mittelſte Haut verzehret, in Erwaͤgung 
zoͤge. Es muß alſo gewißlich ein ſehr kleines Loch 
geweſen ſeyn, durch welches das Ey dieſes Würm⸗ 
gens in das innere Weſen des Blattes verſetzt wor 
den, um daſelbſt Unterhalt und Wohnung zu haben, 
und ſich verwandeln zu koͤnnen. 

Den 24 Auguſt ſahe ich, daß eins von dieſen 
Wirmgen auf meiner Stube zu einer Puppe tours 
de f. 10. Man kan das fehen, wenn man das 
Blatt gegen die Sonne oder ein brennend Licht hale, 
Eigentlich gehörte dieſe Puppe unter die erſte Art 
der dritten Claſſe; denn fic {aft alle ihre Glied⸗ 
maffen ſehr deutlich und ohne Hinderniß von ſich 
blicken. Zu Anfang der Verwandelung war ſie 
weiß, hernach wurde fie grau und endlich ſtufenwei⸗ 
fe ſchwarz. Sie konte ſich mit ihrem Schwanze 
ſehr ſtark bewegen, und zwiſchen den Haͤuten des 
Blattes hin fortſetzen. Den 26tcn Auguſt war fie 
pechſchwarz geworden. 

Unter einem Vergroͤſſerungsglaſe ſahe ich an ihr 
Kopf, Bruſt und Bauch, mit allen Gliedmaſſen ei⸗ 
nes zukunftigen Käfers. Vorne am Kopfe ſtun⸗ 
den zwey krumme Vorſten f. 11 a, Ulnten am 
Kopfe, wo bey uns das Kinn iſt, lag der Ruͤſſel 
oder die Schnauze in einer laͤnglichen Haut. Zu 
beyden Seiten ſahe man am Kopfe die zierlichen 
und gleichſam Fnotigen Hörner bb. Darneben lag 
das erſte Paar Fuͤſſe, und unter ihm das zweyte 
Paar, auf welchen zwey Borſten als krumme ſteife 
Migel ſtunden ec. Unter den Fuiffen ſahe man die 
Scheiden der Flügel, die vom Rüden kamen, ſich 
bis unter den Leib hinunter wunden, und mit Ribb⸗ 
gen zierlich abgechellt waren dd, In ihnen ſta⸗ 
cken die haͤutigen Fluͤgel, und unter ihnen ſahe man 
den Bug des dritten Paars Fuͤſſe, auf welchem 
auch zwey fteife Borſten ſtunden ee. Alsdenn faz 
he man die Ringel des Bauchs mit einigen ſpitzigen 
Stacheln am Schwanze. Vielleicht find fie das⸗ 
jenige Werkzeug, womit dieſer kleine Kafer die 
Blätter durchbohrt. Doch haben mich andere 
Verrichtungen verhindert, daß ich das nicht habe 
unterſuchen konnen. 

Den zoten August wurde eine von dieſen Pup⸗ 
pen zu einem Käfer & 12, nachdem fie ſich einige 
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Tage in der ſchoͤnen Geſtalt einer Puppe gewieſen 
hatte. Als ich zu eben der Zeit en 
auf den Weidenbläͤttern öffnete, fo fand ich noch ei⸗ 
ne ſehr groſſe Anzahl Puppen darinne, die ſich, 
nachdem ſie durch Ablegung ihres Balges zu kleinen 
Käfern geworden waren, durch die Blatter hindurch 


biſſen und kenntbare Locher machten. Ich habe 
mir fagen laſſen, in heiſſen Landern fände man zwi⸗ 
ſchen den Blattern daumenlange Würmer. Ey 
was vor ſchoͤne Anmerkungen würde man an ihnen 
nicht machen konnen, wenn man nur nicht fo ſehr 
mit der gelben Goldſucht behaftet ware, oder fin 
geben nicht durch Schwelgerey verkürzte. Der 
kleine Kafer iſt fohr (mon, in Kopf, Bruſt und 
Bauch abgetheilt, und gleichſam abgeſchnitten. Am 
Kopfe ſieht man die Augen, die ein wenig von einander 
ſtehen, und wie ein Netz zugerichtet k. 13 a und 
pechſchwarz find. Unter ihnen ſteht der krummge⸗ 
bogene ſchwarze hornbeinige mit kleinen Dillten ber 
ſetzte Ruͤſſel b, und an deſſen Spitzen die Zähne, 
Beynahe mitten auf dieſem Ruſſel ſtehen die ſehr 
zierlichen Hoͤrngen ce. Sie ſind durchſichtig, und 
ſehen an Farbe fo aus, wie die Haut dererjenigen, 
die die Sonne verbrannt hat. Jedes Horn beſteht 
aus acht Gelenken. Oben ſind ſie am dickſten, und 
es ſcheint, als ob fic daſelbſt Knoͤpfgen oder Knoten 
hätten. Die Bruſt beſtehet aus einem pechſchwar⸗ 
zen mit Gruͤbgen und weiſſen Haͤrgen beſetzten 
Hornbeine. Unter ihr ſtehen die ſechs ziemlich die 
cken und von unten ſpitzig zulaufenden Füͤſſe dad, 
die an Farbe fo wie die Hörner ausfchen, und mir 
Haͤrgen und ungleichen Huͤbeln beſetz find. Sie 
beſtehen insgeſamt aus drey Gelenken. Der Fuß 
aber ift noch ins beſondere in drey Gelenke vertheilt, 
an deren Ende noch das vierte mit zwey kleinen Mae 
geln verſehen iff, Das zweyte Gelenke der zwey 
Hinterfüͤſſe iſt ein wenig ſchwarz, und nach Maaſſe 
etwas dicker als der Vorderfuͤſſe ihres. 


Die Urfache davon ift, daß ſtarke Fleiſchſtränge 
darinne liegen. Das Thiergen ſpringt auf dieſen 
zwey Hinterpfoten, ſo wie der Floh, aber viel lang⸗ 
ſamer. Ich habe es auf die viertehalb Daumen 
weit ſpringen geſehen, das iſt acht und zwanzig mal 
weiter, als das Thiergen groß iſt. Die Scheiden 
der Flügel find auch ſchwarz ee, und haben ein 
Nändgen, Ribbgen und feine Härgen, und find 
voller Grübgen. Alles das glänzt wie ein Spiegel. 
Die häutigen Flügel, die unter dleſen Schalen fies 
cken, ſind ohngefehr noch einmal ſo lang, als die 
Scheiden ſelber, in welchen fie ſehr küͤnſtlich aufge⸗ 
wickelt ſtacken. Ob ich gleich einen guten Vorrath 
von dieſen Thieren hatte, ſo mangelte mir es doch an 
Zeit fie zu zergliedern; weswegen ich auch von ihren 
innern Theilen, als den Zeugegliedern und Eyern, 
nichts ſagen kan. 
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Von einigen Wuͤrmgen, die zwiſchen den zarten und allererſt hervorſprieſſenden 
Meidenblättern ſich aufhalten, und zu kleinen Fliegen 
werden. 


8 war den 28ten Junil, als ich wahrnahm, 

daß einige Weidenblätter, die oben an einigen 

zarten Zweigen nur allererſt hervorgeſproſſen 
waren, zu verdorren anfiengen T. XI. IV f. 14 a. 
Das veranlaßte mich, die Urſache davon zu unter⸗ 
ſuchen. Als ich nun dieſe barſchen Blätter in der 
Mitte von einander theilte, ſo fand ich auf die 18 
bis 20 Würmer zwiſchen inne liegen, die gleichſam 
in einer Gemeinſchaft lebten. Sie waren etwas 
länglich, in der Mitten etwas breit, (thon hochroth, 
und glänzend oranienfärbig, fo daß fle das Auge cre 
gösten. Einige davon hatten ſchon angefangen 
10 einzufpinnen, andere reinigten [ich von ihrem 

tothe. — 


Nachdem ich diefe Entdeckung gemacht hatte, fo 
unterſuchte ich noch mehr andere hervorſprieſſende 
Blatter, und fand in einigen von ihnen eine Men⸗ 
ge dieſer Würmer, davon einige mehr, andere weni⸗ 
ger angewachſen waren. In andern fand ich die 
Eyer, aus welchen dieſe Würmer hervorgekommen 
waren. Sie lagen nicht inwendig zwiſchen den 
Blättern, ſondern zwiſchen den Falten und Bugen 
der Blatter. 


Nachdem dieſe Wuͤrmer aus ihren Eyern hervor⸗ 
gekrochen waren, brauchten fic keine andere Nah: 
rung, als den aus dieſen Blättern hervorſiepernden 
Saft, der, da er klebrig und ſchmierig iſt, auch hin⸗ 
länglich nahrhaft iſt, um fic in die Hohe zu bringen. 
Darum habe ich auch nicht bemerken koͤnnen, daß 
fle das Weſen des Blattes ſelbſt angefreſſen hätten, 
ſondern fie lebten, wie gefagt, bloß von deſſen Feuch⸗ 
tigkeit. Ob ſie nun aber nicht das Blatt hin und 
wieder ritzten, um ihm ſeinen Saft zu ihrer Nah: 
rung abzuzapfen, das weiß ich nicht. Ich habe nie⸗ 
mals ſehen Fönnen, daß dieſe Wuͤrmer ſich auſſer den 
Falten und Bugen der Blätter begeben hätten, ſon⸗ 
dern fic blieben allezeit zwiſchen denſelben, und kro⸗ 
chen aus der Höhle des einen Blattes in die Höhle 
eines andern; und das treiben fie fo lange, bis ſie 
ihre völlige Gröffe bekommen haben, und ihre zu⸗ 


künftigen Gliedmaſſen ihnen unter dem Fell hin: 
länglich angewachſen find. 


Fangen nun diefe Blätter, denen dieſe Würmer 
ihre Nahrung und Anwachs gänzlich benehmen, an, 
ſteif zu werden und zu verdorren, fo ſpinnen ſich die 
Würmer darinnen ein, und werden unter ihrem Gee 
ſpinſte zu Puppen. Hauptſaͤchlich umſpinnen ſie 
Kopf und Bruſt, an denen auch die meiſte Beran: 
derung und Verwuchs der Gliedmaſſen vorgehet. 
Ihr Geſpinſte macht auch, daß fie von dem eintrock⸗ 
nenden Blatt nicht gedruckt und verſehrt werden. 
Weil die Wuͤrmer eine gemeine Wohnung haben, 
wie Brüder zuſammen leben, und fic) von einerley 
Koſt nähren, fo umſpinnen fie ſich auch alle mit ciz 
nem Geſpinſte, ſo daß einer neben dem andern liegt, 
und keiner den andern von feiner Stelle verdrängt, 


Die Puppe diefer Wuͤrmer ift ſehr klein, und zer 
get in der Geſtalt ihrer Glioder die zukünftige Flie⸗ 
ge. Sie hat ganz keine Bewegung, als nur am 
Schwanze, den fie ziemlich ſtark bewegt. Den 4 
Juli fand ich, daß dieſe Thiergen die Gestalt einer 
zarten Fliege angenommen hatten. Als ich dieſe 
kleine Fliege unter einem Vergroſſerungsglaſe ber 
ſchaute T. XLIV f. 15, fo fand ich, daß fic ſehr 
ſchmaͤchtig war. Der Kopf ſtund als ein runder 
Nadelknopf vermittelſt eines ſehr duͤnnen Stiels 
oder Halſes auf der Bruſt. Vorne am Kopfe ſtun⸗ 
den zwey laͤngliche Hörngen, Sie hatte ſechs lange 
und ſchwaͤrzliche Fußgen. Die Fluͤgel waren lan 
ger als der Leib ſelbſt, und glaͤnzten wie Perlmut⸗ 
ter. Der Leib hatte die Farbe des Wurmes grö: 
ſtenthells beybehalten. Wenn fie durch die duft flog, 
fo ſchien es, als wenn ſich da ein Staͤubgen bewegte. 
Es iſt perwundernswürdig, wie ſubtil dleſe Thiergen 
ihre Eyer zwiſchen die zarten Ausfproplinge der 
Blatter zu legen wiſſen, um zu Folge einer beſtän⸗ 
digen Ordnung in der Natur, die alle Jahr auf 
eben dieſelbe Weiſe vor ſich gehet, ihre Jungen zu 
zeugen und in die Höhe zu bringen, mithin ihr Ge 
ſchlechte zu verewigen. 
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Von einigen Wuͤrmgen, die fic) oben auf den Gipfeln der Weiden in Knoͤſpgen, 
die wie Roſen ausſehen, oder auch in vielen niedrigen Sand: 
weiden aufhalten. 


man alle Jahr ein grünes Gewaͤchſe hervor: 

kommen, das der gelehrte Moufetus ſeiner Ge⸗ 
ſtalt wegen eine Roſe genennt hat f. 16. In man⸗ 
chen Jahren kommen dieſe Knoſpen ſehr häufig her⸗ 
vor, in andern Jahren aber deſto ſparſamer. Ich 
habe einſt in den Sandbergen bey Egmont ob Zee zu⸗ 
gleich mit dem Herrn Thevenot und Stenonis ge⸗ 
ſchen, daß beynahe ein ieder Weidenzweig an feiner 
Spitze ein dergleichen Knoͤſpgen hatte. 


A. den aͤuſſerſten Spitzen der Weiden zweige fiche 


Relßt man die äuffern Blatter dieſer Knoſpen 
los, fo bleibt in der Mitte ein pyramidenartiger Zu⸗ 
ſammenſatz von vielen Blättern b übrig, die über 
einander fo herliegen, wie die Blaͤtter an einer Erd⸗ 
ſchocke. Will man alſo den Wurm d ſehen, fo 
muß man dieſelben zuvor eins nach dem andern 
abſchaͤlen e. Denn der Wurm liegt mitten inne 
in einem zarten und duͤnnen Haͤutgen oder Geſpin⸗ 
ſte e, hat den Kopf hinunterwaͤrts hangen, und den 
Schwanz in die Hohe ſtehen, und wird von ſeinem 
Haͤutgen 


Häutgen oder Gefpinfic, und von den Blattern die 
a umkleiden, fo dichte umgeben, daß er fich allem 
nſchen nach darinnen gar nicht, oder wenigſtens 
febr ſchwerlich regen kan. Das Würmgen weicht 
alſo in Anſehung feiner Wohnung von allen bisher 
beſchriebenen Inſekten merklich ab. Nimmt man 
ihn von feinem Lager weg f, fo ſieht man, daß er 
aus verſchiedenen Ringen beſtehet, von vorne et⸗ 
was dicker und von hinten ſchmaler iff. Er ſieht 
ſchoͤn fleifehfärbig aus, und ergöser das Geſicht. 


Er nährt ſich von dem Saft der Weide, der bis 
in die aͤuſſerſten Zweige hinauf ſteigt. Er nimmt 
ihn durch feinen Mund ein, und liegt zu dem Ende 
ſehr beqvemlich. Man finder nicht den allergering⸗ 
ſten Koth neben ihm liegen, ich kan mich auch nicht 
erinnern, daß ich ie etwas davon bey ihm gefunden 
hatte. Daher ſtehet zu vermuthen, er werde fo wie 
die Kinder, die im Mutterleibe leben, und ihre 
Nahrung durch den Mund einnehmen, feinen Koch 
fo lange in feinen Gedaͤrmen bey ſich behalten, bis 
daß er die Geſtalt einer Fliege annimmt. Ob dice 
ſes an dem fey, hätte ich durch die Zergliederun 
erfahren koͤnnen; ich habe es aber verabſaumet, ol 
ich es gleich fuͤglich hätte thun konnen weil man der 
Würmer gar viel hat. Aber unſere Nachläßigkeit 
iſt ſo groß, daß man gemeiniglich nach dem, was 
man zur Hand hat, nicht viel fragt. Hingegen iff 
unſere Maſeweisheit fo übermäßig, daß wir immer 
Dinge begehren, die weit von uns entfernet und 
schwerlich zu bekommen find. Weder ich, noch iv 
mand anders, kan den eiteln Ruhm, den man dare 
inne ſuchet, wenn man lieber was Fremdes und Un⸗ 
erhoͤrtes als was Gemeines vorſtellt, von ſich ab- 
lehnen; obgleich an allen Geſchoͤpfen die Diajeftät 
und Weisheit des geoffenbarten wunderbaren Gor⸗ 
tes ebenmaͤßig allmachtig und anbetenswuͤrdig iff. 


Eben daher rührt es auch, daß ich verabſaumt, 
das Ey diefer Thiere zu unterſuchen, deſſentwegen 
doch dieſes ganze Roͤsgen hervorwaͤchſt, wie daraus 
erhellet, daß die Weide dieſe Knoſpen niemals, ſo 
viel mir wiſſend, tragen, als nur wenn fie dieſe 
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Thiergen in ſich enthalten. Werden keine Ener di 

ſer Thiere dahin gelegt, ſo kommen auch 1 
Knoſpen hervor, ſondern es ſchieſſen nur einzelne 
Blaͤtter aus. ae enen ene 


mal des Jahrs, einmal mitten im Sommer, und 
das anderemal im Srühlinge, um die Zeit, wenn 
die Weiden Knoſpen kriegen, Die Wirmgen, die 
im Sommer auf der Stelle ihrer Geburt zu Pup⸗ 
pen werden f. 17 g, die nehmen in wenig Tagen die 
Geſtalt einer Fliege an h. Die Würmer aber, die 
erſt im Herbſt zu Puppen verwachſen, die bleiben den 
ganzen Winter uͤber in der Knoſpe ſtecken, und 
kommt die angenehme Jahrszeit wieder, ſo zeigen 
fic ſich alsdenn erſt in der Geſtalt von Fliegen, die 
dann die Weiden beſuchen, um Eyer ihrer Art da 
einzulegen. 


Dieſe Fliege iſt ziemlich groß, aber ſchmaͤchtig. 
Hinten am Leibe hat fle einen Stachel, womit fie 
ohnfehlbar ein Loch in die aͤuſſerſten Spitzen der 
Weidenfproffen macht, um da ihre Eyer hinein zu 
legen. Sie hat vorne am Kopfe zwey Hoͤrngen. 
Die Fluͤgel ſind ziemlich lang und haͤutig. Sie hat 
ſechs lange und zarte Fuͤſſe, beynahe wie eine Muͤcke. 
Wie ſie der Farbe nach ausſehen, das habe ich ver⸗ 
geſſen aufzuzeichnen. Diejenigen Fliegen, die ich 
getrocknet habe, und bey mir aufbehalte, ſehen 
ſchwarzgrau aus. Zuweilen kamen aus ein und 
derſelben Knoſpe vier kleine Fliegen hervor, die aber 
auch wohl viermal kleiner, als obbeſchriebene Fliege 
waren. Dieſe ſehen glänzend ſchwarz aus, haben 
kurze Hörner, ſechs Fuͤſſe und zwey Flügel, auf des 
ren Mitten und Rande ſchwaͤrzliche Fleckgen ſtun⸗ 
den. ae von ihnen hatten auch einen ſpitzigen 
Stachel. a 


Mehr kan ich vorietzo von dieſen Fliegen nicht 
fagen, ſintemal ich dieſes Jahr, da ich dieſes [rei 
be, fo viel zu thun gehabt habe, daß es mir an Zeit 
gemangelt, um dieſes alles noch einmal nachzuſehen. 
Ich muß es alſo bis auf eine andere Zeit ausſetzen, 
wenn es Gottes Wille iſt, als der alle unſer Thun 
regieren muß. 


D e + H+ OD + H+ Os H+ OO: Br OH? BOD: HB 
Von den fußloſen Wuͤrmern in den Haſelnuͤſſen. 


ieſe Wuͤrmer find fo gemein und bekannt, daß 
1 ) ich es beynahe fiir unndthig achte, cine Be 
fhreibung von ihnen zu geben. Am Leibe 
find fie weich, weiß und haͤrig, haben einen rothen 
Kopf mit zwey, ſcharfen Zähnen, mit welchen ſie im 
Herbſt die Muͤſſe durchbohren, die fie hernachmals 
verlaſſen und daheraus kriechen. Zuweilen ſieht 
man ſie bey hunderten in den Körben und Tonnen 
liegen, worinnen Müffe geweſen find. Ich habe 
mir vielmals vorgenommen gehabt, ihre Art genau 
zu unterſuchen; aber ich bin allezeit bisher noch 
daran verhindert worden. Unterdeſſen zweifle ich 
doch gar nicht, ſie werden, wie andere Inſekten, aus 
einem Ey gebohren, und von auſſen in die jungen 
Nulſe gebracht. 
Man kan fie in einer trocknen Büchfe nicht aufs 
behalten, denn da ſterben fie innerhalb wenig Wo⸗ 


chen. Aber in naſſen und feuchten Sande habe 
ich fie den ganzen Winter durch bis auf den agten 
Merz ohne einzige Nahrung erhalten. Um ber 
ſagte Zeit fingen ihrer einige an, fid zu ihrer Bere 
änderung anzuſchicken. Doch war meine Begier⸗ 
de, zu ſehen, was fie im Sande machten, fo groß, 
daß ich ihn beftändig umwuͤhlte, und damit bald 
den einen Wurm, bald den andern verſehrte, fo daß 
ich bis auf dieſe Stunde noch nicht geſehen habe, zu 
was fuͤr einem Thiece fie werden. 


Ich habe auch wahrgenommen, daß der eine 
Wurm ſich viel tiefer in den Sand hineingrub als 
der andere. Einige hatten ſich wohl einen Viertel 
Fuß tief in den Sand verſcharrt. Ich habe nice 
mals ein Geſpinſte um fie geſehen, ſondern fie alle 
zeit nackend und bloß im Sande angetroffen. Halte 
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alfo dafur, daß fie ſich gar nicht umſpinnen. 
Auch zweifle ich ganz und gar nicht, fie fallen aus 
den Muͤſſen auf die Erde, verkriechen ſich darin⸗ 


nen und werden zu einer Pappe, welche, nachdem 


fie in dem Fruͤhjahre die Geſtalt eines geflügelten 
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Thieves an ſich genommen hat, ihre Ener in die Ure 
ſtoffe der zarten Sprößlinge der Müffe verbirgt; 
aus welchen hernachmals die Würmer entftehen. 
Die Sache lieſſe ſich ja noch wohl leichtlich un⸗ 
terſuchen. 


ee N AM N Hee K Meuse HK Me N eu N Hee 


Bon den Würmern, die man zwiſchen den beyden Hauten der Ellern— 
blaͤtter findet. 


Erſte Bemerkung. 


en zoten Auguſt ſahe ich an den Ellernblaͤt⸗ 
<> ) tern, an dem Rande der innern Haut, daß 
das Blatt daſelbſt von innen ungleich und 
eckig ausgefreffen war, ob es gleich von auffen kein 
Loch hatte, auch nicht fo wie die Weidenblaͤtter eiſen⸗ 
farbig geworden war, ſondern ſeine grüne Farbe bez 
halten hatte. Die innere hohle Haut hatte ſich 
merklich über die Fläche des Blattes zu einem Ho⸗ 
cker erhaben T. XLIV f. 18 a, Aber am Rande 
der aͤuſſern Haut hatte ſich das Blatt mit einer klei⸗ 
nen Falte zuſammen gekrauſet bb, und das war die 
Urſache, daß das Blatt von der innern Seite laͤng⸗ 
lich in die Ruͤnde und Höhe ausgewichen war. 


Als ich den Huͤbel öffnete, fand ich zwiſchen be⸗ 
ſagten Hauten des Blattes ein vollkommenes Ge⸗ 
ſpinſte liegen, gleichſam als wenn es von einer 
Motte ware. Als ich auch daffelbe öffnete, fo fand 
ich eine Goldpuppe c, die fo ausſahe, als ob fie zur 
zweyten Art der dritten Claſſe gehoͤrte. Das Thier⸗ 
gen hatte ſeinen abgeſtreiften Balg, darinnen es ein 
Wurm geweſen war, neben ſich liegen. Ich ſahe 
auch, daß es vermittelſt ſeines Geſpinſtes zwiſchen 
den beyden Haͤuten des Blattes die duffere Haut in 
eine Falte auf obbeſagte Weiſe zuſammen gezogen 
hatte. Zu benden Seiten des Geſpinſtes lag der 
Koth von dem Wurme, und er hatte alſo einen ſehr 
artigen Kunſtgriff gebraucht, um zwiſchen den bey⸗ 
den Haͤuten dieſer Blatter ſich eine Höhle zu mar 
chen, darinnen er ſich beqvemlich verändern Fonte, 


Das Ey von dieſem Thiergen habe ich ſo wenig, 
als den Wurm antreffen konnen, weil in allen 
Blättern, wo ich fie ſüchte, nichts als Geſpinſte zu 
finden war. Hieraus erſahe ich, daß die Zeit, 
ein Ey oder einen Wurm zu finden, ſchon vorbey 
feyn müſte. Da ich dieſe Goldpuppe durch ein 
Vergroͤſſerungsglas betrachtete, fo wurde ich die 
Geſtalt eines zukünftigen Schmetterlings an ihr 
gewahr. Siewar länglich, von vorne etwas breit, 
lief aber ſpitzig zu f. 19 a, von hinten etwas ſchmaͤ⸗ 
ler, beynahe wie eine Pyramide b. Auf ihr ſahe 
man zu benden Seiten einige feine Haͤrgen ce. Der 
Farbe nach war fie blaß caſtanienbraun. Am 
Kopfe ſahe man die Augen dd, und darunter die 
doppelte Schnauze e. Ulnter und neben ihr das 
erfte und zwente Paar Füſſe fl. Die Hörner wa⸗ 
ren ſehr lang, und lagen von den Augen an bis zu 
den unterſten Fuͤſſen zu ausgeſtreckt gggg. Ihnen 
zu beyden Seiten ſtunden die Flügel hh. Das 
letzte Paar Fuͤſſe i ſtack zwiſchen den Hoͤrnern mitten 
inne, und ragten mit ihren Enden uͤber ſie hinaus. 


Der Bauch war in einige Ringel vertheilt Kk. Es 
kam mir vor, als ob die Puppe ſich ſchon vor eini⸗ 
gen Tagen gehaͤutet hatte. Sie konte ſich mit ihe 
rem Schwanze ſehr ſtark bewegen, ſich umwen⸗ 
den, und von einem Orte zum andern fortſetzen. 


Den 26 Auguſt kamen aus dieſem Goldpuͤpgen 
zwey ſehr artige Schmetterlinge, wie die Kleidermotz 
ten / aber viel kleiner, hervor, wie ich einen davon in Le⸗ 
bensgröffe vorſtelle. Beſieht man dif Thiergen 
mit einem Vergröfferungsglafe, fo ſieht man an ihm 
eines der ſchoͤnſten Geſchoͤpfe, die einem nur vor⸗ 
kommen koͤnnen f. 21. Es war in Kopf, Bruft 
und Bauch gleichſam abgeſchnitten. Am Kopfe 
ſahe man die zwey Hoͤrner aa, und eine kurze, aber 
doppelte und umſchlungene Schnauze b. Oben 
auf der Bruſt an den Schulterblaͤttern ſaſſen die 
vier Flügel; unten aber ſtunden die ſechs Fuͤſſe. 
Die Flügel find zum Theil hautig, zum Theil aber 
pflaumen⸗ oder ſchuppenhaͤrig. Das oberſte Paar 
war ſchoͤn gefärbt ce. Die Farbe beſtund aus ſil⸗ 
berweiſſen, goldgelben und caſtanienbraunen Fle⸗ 
cken. Zu Ende hatten ſie beyde ein ſchwarz Fleck⸗ 
gen. Auch ſahe man, daß die ſchwarze hin und wie⸗ 
der verſchoſſene Farbe die halbemondsartige Fleck⸗ 
gen umfieng. Die Flügel find an ihren Enden 
pflaumenhaͤrig, und haben fie ſich über den Leib hin 
zuſammen gefalten, ſo ſehen ſie wie ein Hahnen⸗ 
kamm aus. Die unterſten Flügel find meiſten⸗ 
theils pflaumenhaͤrig dd, an Farbe blaß ſilberweiß. 
Inpwendig läuft ein haͤutiger Schaft oder Stengel, 
auf welchen dieſe Haͤrgen ſtehen, durch ſie hin. Ja 
ſelbſt auch iſt dieſer Stengel mit ſchuppigen Pflau⸗ 
menhaͤrgen beſetzt. 


Aller diefer Zierrat der Flügel beſteht alſo eigent⸗ 
lich aus pflaumenhaͤrigen Schuppen von unter⸗ 
ſchiedener ange und Farbe, die mehr oder weniger 
in Seitenzweige vertheilt find, Auch find die Far⸗ 
ben heller oder dunkler, nachdem mehr oder weniger 
Schuppen auf den Flügeln neben einander ſtehen. 
Aus dieſem Bau nehmen alle die künſtlichen und 
wunderbaren Vermiſchungen und Abwechſe elungen 
der Farben an den Flügeln der Schmetterlinge ih⸗ 
ren Ulrſprung. Denn die Fluͤgel find, wenn man 
die Pflaumenhärgen da herabgenommen hat, nichts 
anders, als eine glaͤnzende und ebene Haut. 


Die ſechs Fuͤſſe find insgeſamt auch mit ſolchen 
Pflaumenhärgen beſetzt, und mit Gelenken unter⸗ 
ſchieden. Jeder Fuß hat an ſeinem Ende piven 
kleine Nägel, Auf den Hinterfüffer ſtehen dreh 


weiſſe Dörngen ee. Der Leib ift in Ringel ver⸗ 


theilt, 
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theilt, und auch mit pflaumenhärigen fülberweiffen 
und glänzenden Schuppen beſetzt. Als ich dieſes 
Thiergen in ein Gefäß mit Brafilientabad legte, fo 
fieng es alfobald an zu zittern und zu beben, und 
gab in ein paar Minuten unter beſtäͤndigem, Zit⸗ 
tern ſeinen Geiſt auf. Mehr habe ich vor dißmal 
an dieſem Thiere nicht bemerket, das ſich, ſo lange 
es ein Wurm iſt, zwiſchen den beyden Häuten der 
Ellernblatter fo wunderbarlich erhält. 


Zweyte Bemerkung. 

Den 30 Auguſt fand ich zwiſchen ebendenſelben 
Häuten des Ellernblattes einen etwas breiten ſo 
groſſen und fo geſtalten Wurm, wie ich f. 18 d abe 
gebildet habe. Er war laͤnglich, und auf der Bruſt 
etwas breiter, als am Bauch und Schwanze. Der 
Kopf war groß, ein wenig platt, und blaßcaſtanien⸗ 
braun. An ihm fahe man die Augen, und vorne 
zwey ſcharfe Zähne, Unter der Bruſt hatte er zu 
beyden Seiten drey Fuͤſſe. Durch den Leib chien 
ein grünes Striefgen hin, das von der eingenom⸗ 
menen Nahrung herruͤhrte. Uleberhaupt hatte 
der Wurm 14 Ringel, Kopf und Schwanz mit 
gerechnet. 

Ich ſahe auch, daß er daſelbſt ſeinen Balg abs 
gelegt hatte. Er hatte ſich von dem innern We⸗ 
fen des Ellernblattes ernabret, und es bugigt und 
eckigt ausgefreſſen. Da er es ausjuhohlen anfieng, 
ſahe das Blatt noch gruͤn aus, aber im Verfolg ver⸗ 
dorrte es, und ſahe ſo aus, wie die Blätter, die im 
Herbſte von den Bäumen herabfallen. Die auffere 
Haut, durch welche die Sehnen hervorragen, war 
am dickſten, die innere aber um ein gut Theil dünz 
ner. Der Moth, der anfaͤnglich grüne iff, und her⸗ 
nachmals ſchwarz wird, lag zwiſchen den zwey Dane 
ten inne. Ich konte nicht das geringſte Loch an 
dem Blatte ſpuͤren, durch welches der Wurm da⸗ 
hinein koͤnte gekommen ſeyn. Ich fand einige 
Wuͤrmer zwiſchen den Häuten todt. Meines Ere 
achtens toͤdtet fie der Wind, wenn er die Blätter 
gegen einander anſchlagt. Oder vielleicht ſterben 
fic alsdenn, wenn die Blätter ſich zuſammen falten, 
und wegen Duͤrre oder anderer Zufaͤlle ſich um⸗ 
feblagen. Ich habe noch zur Zeit nicht geſehen, 
wie ſich dieſes Thier veraͤndere, kan alſo vor diß⸗ 
mal nicht mehr von ihm als ſo viel ſagen, daß es 
ein zarter Wurm fin, der ſich langſam bewegt. 
Michdem ich ihn aus dem Blatte gezogen harte, fo 
ſtarb er mir in ein paar Fagen. Man findet ſeines 
gleichen Wuͤrmer nicht allein in den Blaͤttern der 


Ellern, ſondern auch der Aepfel und Bienen 
vieler anderer Bäume, aes 125 
Dritte Bemerkung. 

Den 31 Auguſt ward ich zwiſchen ct 
ben Häuten bes Ellernblartes aeg fr 
loſer und in vierzehn Ringel vertheilter Würmer 
gewahr. Es war dieſes Würmgen e am Leibe viel 
runder als das vorige. Kopf und Zähne waren 
fehr klein. Am Rücken und Bauche ſahe man ver 
ſchiedene weiſſe Flecken durch einen gelbgrünen 
Grund hindurch ſcheinen. Ich halte fie für Forte 
theilgen. Der Raum, den es zwiſchen den Hau⸗ 
ten des Blattes einnahm, war ſo groß nicht, als 
des vorigen Wurmes feiner, Er hatte auch das 
Blatt niche fo fehr als jener ausgefreſſen. Ich fae 
he auch, daß zuweilen zwey Würmer in einer Höhle 
lagen, und einerley Wohnung und Nahrung hat⸗ 
ten. Der Raum muſte alſo weiter, und von dem 
Blatte muſte mehr abgefreſſen ſeyn. An einem 
andern Blatte ſahe ich, daß zwey dieſer Würmgen 
ein laͤnglich Geſpinſte um fic) gewebt k, und ihre 
abgeftreiften Balge und abgeſetzten Koth neben ſich 
liegen hatten. 

Dieſe Gefpinfte waren roͤcthlich, eben fo wie die 
verdorrten Haute des Ellernblattes, zwiſchen wel⸗ 
chen fie lagen. Als ich eines von ihnen öffnete, in 
der Meinung eine Puppe daſelbſt zu finden, ſo fand 
ich das Wuͤrmgen darinnen noch unverändert; ja 
es war noch kleiner geworden, und das muſte auch 
ſo ſeyn; denn das Geſpinſte, das der Wurm aus 
feinem Spinnbeutelgen entwickelt hatte, nahm eis 
nen groſſen Platz ein. Ohngefehr vier Wochen 
hernach öffnere ich noch ein ander Geſpinſte, aber 
das Wuͤrmgen war auch da noch unverandert. Ich 
kan alſo hieraus nichts anders ſchlieſſen, als daß es 
nunmehro zu (pat fen, um in eine Puppe zu vers 
wachſen. Ich behalte darum auch noch einige 
Geſpinſte auf, um in bevorſtehendem Jahre zu ſe⸗ 
hen, was da vor ein Thiergen ſoll heraus kommen, 
das die Kunſt und Geſchicklichkeit beſitzet, feine Eyer 
auf cine fo feine und unſichtbare Weiſe zwiſchen die 
Blatter zu bringen. Sind dieſe Würmer noch 
ganz klein, ſo iſt auch der Fleck, den ſie im Blatte 
auffreſſen, ſehr klein g. Er wird aber immer 
groffer h und gröffer i, nach Maaſſe ihres Anwach⸗ 
ſes. Ich ſchlieſſe daraus, daß das Loch, durch wel⸗ 
ches ſie zu allererſt in Geſtalt eines Eyes in das 
Blatt kommen, uͤber alle Maſſen klein ſeyn muͤſſe. 
Aber ich habe es zur Zeit mit meinen Augen noch 
nicht geſehen. 
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Verfolg der Geſchichte der Inſekten, die in Fruͤchten, Blaͤttern und deren Warzen 
wohnen. Anmerkung uͤber die gemeinen Diſteln, die in Holland auf den 
Feldern wachſen. 


ls ich einftens mitten im Sommer auf das Feld 
gieng, um Blatter vor einige Raupen, die ich 
fütterte, zu ſuchen, fo ſahe ich auf einer gemeinen 
Diſtel, die noch nicht völlig in die Höhe geſchoſſen 
war eine kleine gelbe Fliege L. XLV f. 1 mit einem 
groſſen Kopfe und rothen Augen, zwey kurzen Hore 
nern und zierlich gezeichneten Flügeln. Die Flies 
ge hatte die aͤuſſerſten Theile ihrer Mutter oder 


Scham ſehr weit zum Leibe hinaus gereckt, und 
ſuchte ſehr forgfaltig einen Ort, wo fre mit denſel⸗ 
ben zwiſchen die Blätter hinein bohren, und ihre 
Ener hinein legen konte. Ich ſahe dem Dinge 
lange Zeit mit Verwunderung und Vergnügen zu, 
und kam alſo gewiſſer maffen hinter die Art und 
Weiſe, wie dieſe Inſekten die Pflanzen aufſuchen, 
darinnen fie ihren Saamen verſtecken, und damit 
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Mn Jungen eine berſſcherte Wohnung und hin⸗ 
ingliche Nahrung verſchaffen wollen. Haben die 
Diſteln dieſen Saamen empfangen, fo wächſt 


b ein dicker runder Klumpen, der beynahe 
wie die Kelche der Haſelnuüſſe zugerichtet iff, und mit 


holzig wird. Man finder in dieſer Hülle 
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hin und wieder einige Würmgen, die zu Puppen, 
und aus ihnen zu Fliegen werden. Man ſagt, 
wenn man dieſe Würmer mit ihrem Gewuͤchſe im 
Schubſacke bey ſich truͤge, fo huͤlfe das wider die 
blinden Haͤmorrhoides oder Feigwarzen. 
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Von den Wuͤrmgen, die 
> neſſeln 

s iſt ſehr merkwuͤrdig, daß in einigen Gewuͤch⸗ 
E zen an Brennneſſeln fich fußloſe Würmer fin⸗ 

den laſſen, die aus einem zwar, ſichtbaren, 
aber dennoch ſehr kleinen Ey ihren Urfprung neh⸗ 
men. Diefe Warzen oder Gewuͤchſe ſtehen auf den 
Brennneſſeln sehr verſchiedentlich. Denn einige 
ſtehen auf dem Stiele f 2 a, andere auf den Seh⸗ 
nen des Blattes und unt die Urftoffe der hervor⸗ 
ſprieſſenden Blatter b. Wiederum ſind andere un⸗ 
ordentlich auf dem Blatte hin und wieder ausge 
ſtreut e. Dem Weſen und Baue nach find fie ziem⸗ 
lich feſte und hart, fo: daß fie fich leichte aufbrechen 
laſſen. Ihre Farbe fällt ein wenig ins gelbgruͤne. 
Es war den 28 Junii, da ich verſchiedene ihrer 
Ener und Würmer in den Gewüͤchſen fand. In 
den allerkleinſten fand ich ein Ey, in den ſchon et⸗ 
was gröſſern einen Wurms in den allergröften aber, 
die zuweilen aus zwey und drey kleinern zuſammen 
gewachſen waren, fand ich bisweilen zwey, bis⸗ 
wellen auch drey bis vier Würmer von unglei⸗ 
cher Groͤſſe. 


Die groſſen Wirmer, die ich darinnen fand, 
waren nicht gröſſer, nicht Linger noch breiter, als 
derjenige, den ich F. 3 d in Lebensgroͤſſe abbilde. 
Beſahe man fie mit einem Vergröſſerungsglaſe, fo 
waren fie in der Mitten e etwas breit, und hatten 
vorne einen feinen Ruͤſſel f und am aͤuſſerſten En⸗ 
de des keibes einen gelben und beynahe waiſſen 
durchſcheinenden Striefen, der, wie ic) befand, der 
Inhalt der Eingeweide war. Hin und wieder hat⸗ 
ten fie einige feine Hargen g. 


Als ich nun den 3 Julii einige dieſer auf den 
Neſſeln befindliche Knapfgen oder Warzen öffnete, 
fo fahe ich, daß einige dieſer Würmer zu Puppen 
geworden waren. Diejenigen, die ihre Haut nur 
fo eben abgeleget hatten, waren weiß, die andern 
aber, die nun ſchon fei einiger Zeit ſich gehaͤutet 
hatten, waren von unterſchiedlicher Farbe. Sie! 
gehörten zur erſten Weiſe der dritten Claſſe, und 
man ſahe deutlich, daß ihre Gliedmaſſen eine jue 
kuͤnftige Fliege vorſtellten. Kopf, Bruſt und 


man in den Auswuͤchſen der Brenn⸗ 


findet. 


Bauch lieſſen fich an ihnen leichtlich unterſcheiden. 
Am Kopfe ſahe man zwey groffe Augen. Baas 
Netze, die mit der Zeit blutroth wurden. Zu bey⸗ 
den Seiten am Kopfe lieſſen ſich die Hörner bli⸗ 
cken. An der Bruſt lagen die Flügel und Fuͤſſe 
zuſammen gefaltet, Am Bauche waren die Rin⸗ 
gel beträchtlich, über welche ein kleiner krummer 
lierlicher Schwanz hinſtund i. Dieſe benannten 
Glieder, die Fuͤſſe und Flügel ausgenommen, wur⸗ 
den nach und nach aus weiß gelb, nachgehends 
braun und endlich gar ſchwarz. 


Den g Julii waren verſchiedene dieſer Gewuͤch⸗ 
ſe aufgeborſten, die Thiergen waren re inp 
hatten nur einige abgeſtreifte Balge hinterlaſſen. 
Hieraus lernte ich, daß die Puppen zu Fliegen 
müͤſten geworden fiyn, wie ich denn auch an dene 
jenigen befand, die ich in Schachteln aufbehielt. Es 
kam mir vor, als ob die Gewuͤchſe von ſich ſelbſt 
auffprängen, wenn die Zeit heran ruͤckt, daß dieſe 
Thiere Flügel erhalten und an den Tag kommen 
ſollen. Darum fand ich auch in einigen andern 
Gewuͤchſen zwar wohl noch die Puppen, aber fie 
hatten ihre vollkommene Farbe und die Kräfte zu 
haͤuten noch nicht. Hat die Fliege nun auf diefe 
Weiſe fich gehäutet f. 5 k, fo hat fie vorne am Kopfe 
zwey ſchwarze Horngen. Der Kopf iſt dunkel⸗ 
braungrün, und hat rothe Augen. Oben über der 
Bruſt hat fie vier haͤutige Flügel, und unter ihr 
fechs kleine weiſſe und ins rochliche fallende Fuͤſe. 
Hinten am Bauche hat das Männgen einen klei⸗ 
nen ſchwarzen in zwey Borſten vertheilten Schwanz 
mithin iſt dieſes eine zweyborſtige Fliege. Das 
Welbgen hingegen ſcheint einen Stachel zu haben. 
Bruſt und Bauch iff an dlefem Thiergen dunkel⸗ 
gruͤn, und glänzt wie die ſpaniſchen Fliegen. Das 
giebt unter einem Vergroͤſſerungsglaſe einen ſehr 
ſchoͤnen Anblick. Ich habe fie nicht zergliedert. 
Will ich dieſe Fliegen und ihre Puppen bewahren 
fo klebe ich fie mit Kleiſter auf weiß Papier, und 
ae ihre 5 aus einander, denn ſie ſind allzu⸗ 

als daß man fie mit ci cf 
9900 ms fi einer Stecknadel ane 


natuͤrlicher Veränderungen. 


pam ie Eichen find nicht weniger als die Weiden 
Dathe allerhand Thiergen zu behauſen 
und zu ernähren. Ich will davon voricho 
nur zwey Beweiſe anführen, Der erſte follen 
Thiere ſeyn, die auf den Spitzen der Eichenzweige als 
in einem wolligen Gewüuͤchſe leben. Der andere ſollen 
Thiere ſeyn, die man in den Warzen der Eichen⸗ 
blaͤtter [ehr wunderbarlich verborgen findet. Das 
wollige Gewuͤchſe, von dem ich rede, [Aft ſich an den 
Spigen zarter Zweige hervorſchieſſender Eichen, als 
ein flockiger feinhäriger, wüllener oder baumwollener 
Knaul anſehen k. 6 aaa, Dieſes flockige wuͤllene 
Zeug iſt ganz in einander verwirrt. Die Härgen 
ſind fein und duͤnne, folglich auch ſehr ſchwach. Es 
ſcheint, als ob fic von innen hohl, und aus Küglein 
zuſammen geſetzt waͤren. Sie ruhen zum Theil 
auf dem Stielgen oder Aufferften Zweige b, zum 
Theile auch auf dem Blatte felbft, das man oft⸗ 
mals mitten aus dem Knaule ſieht hervorſprieſſen o. 
Inſonderheit ſtehen dieſe Hargen auf einigen läng- 
lichen und hohlen Beutelgen oder Roͤhrgen, wenn 
ich fic fo nennen darf f. 7 d, die anfangs weich und 
zart wie ein Beutelgen find, nachher aber holzig, 
ficif und harte wie Roͤhren werden. 


In ieder von dieſen Höhlen oder Roͤhrgen findet 
man ein Würmgen, das daſelbſt im Verborgenen 
gefuttert wird, bis daß es im Sommer zu einer 
Puppe wird, die eigentlich zur erſten Art der drit⸗ 
ten Claſſe gehört. Ich bringe fie aber dem ohn⸗ 
geachtet, wie ſchon cinigemal erinnert worden, in 
die vierte Claſſe, weil die Art ihrer Veranderung 
ganz dunkel iff, und ſich nicht anders, als mit groſſer 
Mühe und Fleiß entdecken (aft. Das iſt auch die 
Ulſache, warum man dieſe Thiergen bis auf den 
heutigen Tag nicht in der Natur nach der Offenba⸗ 
rung des Schoͤpfers vorgeſtellt hat. Wir find bis⸗ 
her zu träge, unwiſſend und mit Vorurtheilen ein⸗ 
genommen geweſen. Ich nehme den fleißigen Herrn 
Franeiſeus Medi alleine aus, der aus Antrieb eines 
ganz andern Geiſtes dieſe Kunſtſtuͤcke der Natur 
unterſucht / und aus der tiefſten Unwiſſenheit herz 
vorgezogen hat, deren Finſterniß ſo grob und hand⸗ 
grelſluch war, daß fie alles einem blinden Zufall in 
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Von den Wuͤrmgen, die 1610 in u wolligen Auswuͤchſen der 
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ndet. b 3 
der Fäufnißzufchrichen. Es iſt eine Schandevor 
verſtändige Leute, daß fie fat beben Dinge 
träumen faffen. Aber fo irrt man fidh, wenn man 
nur auf feiner Stube bleibt, und aus ſeinem Ge 
dene ein Buch ſchreibt, darinne man von allem 
ed und Antwort geben will, da man doch den 
Grund und Urfache aller Dinge, welches der in 
feinen Werken geoffenbarte Gott iff, verlaͤſt. 

Dieſe Beutelgen ſind zuweilen zu neunzigen, ja 
zu hunderten an einander angewachſen, und liegen 
in dem flockigen Gehaͤre. Sind nun aber die Wür⸗ 
mer darinnen zu Puppen verwachſen und ſtark gee 
worden, fo ſtreifen fie alle mit einander ein dünnes 
Haͤutgen ab, nehmen die Geſtalt einer kleinen Flice 
ge an, durchbeiſſen ihre Wohnung mit ihren Zaͤh⸗ 
nen, und machen zugleich eine Oeffnung durch dieſe 
Wolle oder Baumwolle hin, wo ſie durch verſchie⸗ 
dene Locher hindurch kriechen f. 6 ee, welches ſehr 
ſchoͤn laͤſt, und ſonderlich Unwiſſende in Verwun⸗ 
derung ſetzt, die ſich davon allerhand Gedanken ma⸗ 
chen, womit fie ſich, wenn fie ſolche offenbaren, zum 
Gelächter machen. 

Dieſe kleine Fliege iſt in Kopf, Bruſt und Bauch 
vertheilt fig. 8 f. Am Kopfe ſieht man die Augen 
und zwey lange Hoͤrner. An der Bruſt hat ſie von 
oben vier haͤutige Flügel, die wie Perlmutter aus⸗ 
ſehen und glänzen. Die zwey oberſten find mit 
zwey ſchwaͤrzlichen Haͤutgen und dahindurchlaufen⸗ 
den artigen Sehnen gezieret. Unten an der Bruſt 
hat fie 6 durchſichtige caſtanienrothe Pfoͤtgen. Der 
Bauch iſt in einige Ringel abgetheilt, und von hin⸗ 
ten mit einem ſehr kennklichen Stachel gewapnet, 
mit welchem dieſes Thiergen allem Anſehen nach 
fiir feine Ener ein Loch in die Eichenzweige macht. 
Es iſt ganz ſchwarz. Das En davon habe ich noch 
zur Zeit nicht weder in den Gewüchfen der Eichen, 
noch in dem Bauche der Fliege ſelbſt, als die ich 
nie zergliedert habe, angetroffen. Dieſe Bemer⸗ 
kung machte ich den 26ten Sunii, als zu welcher 
Zeit viele von dieſen wunderbaren Fliegen aus ihrer 
Wolle hervorkamen; und das waͤhrte bis auf den 
gten Juli. Die Männgen von ihnen waren klei⸗ 
ner als die Weibgen. 
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Von den Thirrgen, die man in den Warzen der Eichenblätter fo Fünftlih und wun⸗ 
derbarlich verſteckt findet, daß es alles, was bisanhero geſagt 
worden, uͤbertrifft. 


ie Erfahrung, die ich nunmehr mittheilen will, 
<>) iſt in ihrer Art fo felten, als man irgend eine in 

der Natur machen kan. Die Allmacht und 
Weisheit Gottes leuchtet in derſelben als ein hellfun⸗ 
kelnder Diamant augenſcheinlich hervor, der fich in ſei⸗ 
nen Geſchoͤpfen fo handgreiflich hervorthut, daß auch 
die allergeringften fein dob ewig aus rufen, und fo viel 
Stimmen find, die uns zu feiner Furcht und Liebe 
einladen, und uns ermahnen, ſein Bild an uns zu 
erkennen, an uns, die wit von ihm mit Kraͤften be⸗ 
gabt find, dem Schöpfer in feinen Geſchoͤpfen nach⸗ 
zuſpuͤren, und feine ſtatlichen Wunder zu ent⸗ 
decken. 


Um ordentlich zu verfahren, fo will ich erſtlich die 
Warzen der Eichenblaͤtter beſchreiben, und das Ge⸗ 
wuͤchſe, das man darinnen findet, vorſtellen. Als⸗ 
denn will ich den Wurm, die Puppe und die Fliege 
ſelbſt beſchreiben. An den Gewüchfen iſt nun zu 
merken ihre Lage, Bau, Geſtalt, Farbe und Groͤſſe. 
Die Lage iſt unregelmäßig, und gleicht der beynahe, 
die ich an den Gewüuͤchſen der Meſſelblatter oben vor⸗ 
geſtellt habe. Einige ſtehen vorne an auf dem Blat⸗ 
fe, und zwar neben oder auf der Sehne, auf der fie 
wachſen T. XLV £ 12 aa, Andere ſtehen wieder 
um mitten auf dem Blatte, oben auf der Sehne, 
die da hindurch laͤuft b. Wieder andere liegen hie 
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und da auf den äuſſerſten Rändern des Blat⸗ 
tes cc. 


Der Bau dieser Gewuͤchſe beſtehet aus einem hare 


ten knotigen und derben Zeuge, das ſich leicht zer⸗ 
brechen Läft, weil es nicht jah iſt. Und lermit 
kommt es mit dem Knorpel überein. Ich kan es 
nicht beſſer als mit dem Kelche vergleichen, der die 
Haſelnüſſe umgiebt, wenn fie noch unreif an den 
Bäumen hangen. Auf die Welſe verhärtet ſich die mit⸗ 
teffte Haut des Eichenblattes, und verwächſt zu einer 
Warze, nachdem der Saamen oder das Ey einer ſehr 
kleinen ſchmachtigen Fliege dahinein gebracht wor⸗ 
den. Die Warzen ſehen zuweilen rund, zuweilen eye 
foͤrmig oder auch laͤnglich aus. Manchmal wachſen 
ihrer wen, drey ja viere zufammen, und machen 
beynahe einen Klumpen aus. Der Farbe nach ſind 
fle meiſtentheils dunkelgrün, zuweilen bleichblau, 
fie fallen auch wohl zuweilen ins weiſſe und gelbe. 
Der Groͤſſe nach find fie ſehr unterſchleden, und es 
kommt darauf an, ob ſie mehr oder weniger ange⸗ 
wachſen, und ob es einfache oder zuſammengeſeßte 
Warzen ſind b. 

Ich habe dieſe Gerwiichfe noch ganz jung und 
klein nicht geſehen. Es trug ſich einſtens von un⸗ 
gefehr zu, daß ich ihrer mit dem Herrn von Nieu⸗ 
wenxode und ſeiger Liebſte meinen beſondern Freun⸗ 
den, in dem Haagiſchen Buſche gewahr wurde, und 
eine groſſe Anzahl mit mir nahm, um fie zu unter⸗ 
ſuchen. Das hat mich in den Stand geſetzt, dle 
daran bemerklichen Wunder ſorgfaͤltig ſo zu bemer⸗ 
ken als zu beſchreiben. In einem der groͤſten Gee 
wüͤchſe f. 13 d, davon ich den oberſten Theil ab⸗ 
ſchnitt, befand ich cine ziemlich groſſe Höhe, und in 
derſelben noch drey andere unterſchiedene Gewuͤch⸗ 
fe e, ohne einzuſehen, wie fic doch da hätten hinein 
kommen koͤnnen. Jedes der kleinen Gewüͤchſe lag 
gleichſam in einer beſondern Höhle, iedoch ohne ei⸗ 
nige Scheidewand. Nachdem ich ſie da heraus 
genommen hatte f, fo ſahe, daß fie der aͤuſſerlichen 
Geſtalt nach mit Tuͤrckiſchen Bohnen, die an der 
einen Seite etwas dicker als an der andern find, 
nicht übel überein kamen. In der Mitten ließ 
ſichs an, als ob ſie vermittelſt eines kleinen Stiel⸗ 
gen an einer Hülfe angefeffen hätten. Doch konte 
man dieſes an ihnen nur durch ein Vergroͤſſerungs⸗ 
glas bemerken. 


Da ich nun dieſes wahrgenommen hatte, fo 
wurde ich begierig, die andern Gewuͤchſe auch ſorg⸗ 
faltig zu unterſuchen, und fand fie alle mit Wun⸗ 
dern ihres Schöpfers erfuͤlt. Denn da ich eines 
von ihnen in der Mitte durchſchnitte, das bey weis 
tem ſo groß und vollkommen nicht war als das er⸗ 
ſte; fo fand ich in demſelben gar keine Hoͤhle, und 
dennoch ſahe ich in der Mitten zwen kleine Bohnen, 
um fo zu ſprechen, und in ieder ein Wuͤrmgen, die 
ich zugleich mit den Bohnen durchgeſchnitten hatte. 
Ich ſtelle fie £ 14 etwas gröffer, als fie im Leben 
find, vor. Man ſiehet daſelbſt in der Mitten die 
zwey durchgeſchnittenen Bohnen, und rund um dice 
ſelben das ſie auf die Art umſchlieſſende Weſen der 
Warze, als die Huͤlſe eines Kernes von einer Appel: 
fine den Kern umſchließt. Ich ſahe auch, daß 
die auſſerſte Rinde der Warze etwas trockner, derber 
und grüner war ‚als der innere Theil. In meiner Ab; 
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bildung (aft es, als ob zwiſchen benden ein Unter⸗ 
ſchied geweſen waͤre; in der That aber iſt es nicht ſo. 

Als ſich aber ein drittes Gewuͤchſe, das etwas 
weiter gekommen war, öfnete, fo fand ich, daß 
das innere Weſen allehand anfieng , einzutrocknen, 
und von der Bohne abzuweichen. Hiermit geſcha⸗ 
he es, daß die Bohne in der Warze als in einer 
Hoͤhle zu liegen kam. Hieraus lernte ich, daß die 
dreh erſten Bohnen, die ich in der innern Höhle der 
zu allererſt eroͤfneten Warze fand, durch Ausdaͤm⸗ 
pfung der Theile auf eine fo wunderſchone Welſe 
entftanden war. Ich befand hernachmals, daß daſſelbe 
mit allen Bohngen und Warzen, davinnen jene la⸗ 
gen, fo zuglenge; als ich es aber zum erſten mal 
fahe, und dle Urſache einer fo wunderbaren Berane 
derung noch nicht wuſte, ſo war es fuͤr mich und 
die zwey andern Freunde, die mich begleiteten, ein 
unauflosliches Raͤtzel, und gab uns Anlaß, von 
den Wundern des Schoͤpfers zu ſprechen, die allein 
unſern Spatziergang verurſacht hatten. 

Man ſiehet in der Natur noch mehr dergleichen 
Dinge, die hiermit übereinftimmen, denn die Saar 
men der Aepfel und Birnen weichen auch mit der 
Zeit innewendig in den Fruͤchten von ihren Huͤlſen 
ab, und liegen darinnen los und ledig. So geht 
es auch mit den eingetrockneten Kernen von Haſel⸗ 
nuͤſſen. Ja die Haſelnuß ſelbſt fällt endlich aus 
ihrem Kelche heraus. Aber was hier das wun⸗ 
derbarſte iſt, fo enthält die losgetretene Bohne 
noch einen kleinen lebendigen Wurm in ſich. 

Fangen dieſe Bohngen erſtlich an alsdenn von 
der Warze abzuweichen, wenn dieſe aus daͤmpft und 
hohl wird, fo find fie in ihrem Aufferften Umfange 
ein wenig rauh und uneben. Doch da auch die⸗ 
ſer mit der Zeit eintrocknet, ſo werden ſie glatt 
und eben. Man kan aber dennoch dieſe Huͤbel mit 
einem Vergroͤſſerungsglaſe auf den Vohngen alle⸗ 
zeit bemerken f. 15 g, wie auch den Fleck, wo die 
Nahrung zu deſſen Anwachs ihm mitgetheilet wur⸗ 
de. Er ſiehet wie eine kleine Schmarre aus h. 

Anfangs iſt dieſes Bohngen weich, denn wird 
es härter, und trocknet ein, und bekommt eine Caz 
ſtanienrothe Farbe, die es allezeit behält. Bee 
fichet man es alſo in der Höhle der gruͤnen Warze, 
ſo ſiehet es ſehr ſchoͤne aus. Es iſt, nachdem es 
eingetrocknet, ziemlich feſt und ſtark, feine Schale 
kommt an Härte einer Caſtanien⸗ Schale beynahe 
gleich, nur iff diefe etwas dicker. Alle Bohnen 
find nicht gleich groß; fo find es auch die darinnen 
verborgenen Wuͤrmgen nicht. 

Die Anzahl der Bohnen in einem Gewuͤchſe iſt 
auch ſehr unterſchieden. Denn iſt das Gewuͤchſe cine 
fach, ſo hat es eine einzelne Bohne in einer beſon⸗ 
dern Höhle, Das Gegentheil aber findet man in 
doppelten und vielfachen Warzen. Hinwiederum 
ſiehet man manchmal drey bis vier Warzen zuſam⸗ 
men gewachſen, in denen iedes Bohngen in feinem 
beſondern Haͤusgen liegt, und von ſeinem Nachbar 
vermittelſt eines Durchzugs abgefondert iſt. Der 
Fleck, wo das Bohngen liegt, iſt meiſtencheils 
feuchte, und beynahe naß. Solches verhindert, 
daß ſie nicht von einem Orte zu dem andern abglei⸗ 
ten können, Die Hohlen der Warzen find ſelbſt uns 
ter einander an Größe unterſchieden. Meines Ber 
duͤnkens rührer das von der unterſchiedenen Groͤſſe 
der 
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der Gewüͤchſe her, wie auch von ihrem unterſchlede⸗ 
nen Eintrocknen. Gemeiniglich ſiehet man nicht 
mehr als ein Vohngen in einem Gewuͤchſe. 


Als ich nun eines von dieſen ausgeſchnittenen 
Bohnen ſorgfaltig oͤfnete, fo fand ich ein lebendi⸗ 
ges Würmgen darinnen, das aus verſchiedenen Rin⸗ 
geln beſtund, wie ich es mitten auf dem Eichen⸗ 
blatte in groſſen vorſtelle Tab. XXXXV f. 12 m. 
Dieſes Wuͤrmgen war laͤnglich und weiß, auf dem 
Rüden hatte es ein graues Streifgen, das ins 
schwarze fiel. Als ich es öfnere, befand ich, daß 
dieſe Strieffe von dem Inhalt (eines Eingeweldes, 
das ift, von dem in den Daͤrmen veränderten Fut⸗ 
ter, das durch die Haut hindurch ſchien, herruͤhrte. 
An vielen Würmgen ſiehet man ein ſolches brau⸗ 
nes, zuweilen rothes, gelbes und grünes Striefgen 
auf und durch ihren Leib hindurch ſcheinen. Sol⸗ 
ches iſt anders nichts als die verdauete Nahrung. 
Das Würmgen lag in feiner Bohne wie ein halber 
Mond, doch los und ledig, ohne den geringſten 
Zuſammenhang, ohne Mabelſchnur oder andere vers 
bindende Gefaffe, durch die es dem gemeinen Wah⸗ 
ne nach feine Nahrung Harte einziehen konnen. Es 
bewegte und drehete ſich auch in dem Bohngen nach. 
Belieben, ſintemal es ziemlich ſtark und lebhaft 
war. Micht die geringſten Spuren von Koth fand 
ich in den Bohngen, noch auch das geringſte Loch, 
durch welches der Wurm ihn hatte auslaſſen fons 
nen, auch war die Höhle des Gewuͤchſes rein und 
ſauber. 


Unterdeſſen kan ich doch nicht leugnen, daß das 
Thiergen nicht ſolte gefuͤttert worden ſeyn. Denn das 
erhellet unwiderſprechlich aus dem in ſeinen Einge⸗ 
weiden verdauten Futter, das ich darinnen ſtecken 
ſahe. Darum bin ich ganzlich der Meynung, das 
Würmgen nähre fi) von dem durch das Stielgen 
der Bohnen hinaufſteigenden, und in dieſelbe ein⸗ 
dringenden Safte des Eichenblattes den das Wuͤrm⸗ 
gen durch ſeinen Mund einſaugt. Da nun dieſer 
Soft auſſer allem Zweifel fehr fein und dünne iff, 

ſo iſts kein Wunder, wenn das Thiergen keinen 
Koth won ſich Läße, ſondern in feinen Gedaͤrmen 
fo lauge bey ſich behält, bis es zu einer Fliege ges 
bohren wird, um ihn alsdenn mit einem mal von 
ſich zu laſſen, fo wie alle Inſekten, die aus Puppen 
und Goldpuppen hervorkommen, thun, als welche 
eine Viertelſtunde nach ihrer Geburt ihren Koth in 
groſſer Menge ausſchuͤtten. Es darf niemanden 
befremden, daß ein Thier ohne Stuhlgang anwach⸗ 
ſen kan. Denn das ſieht man täglich an jungen 
Schafen und Kälbern, die im Mutterleibe keinen 
Unrath von ſich geben. 


Ob ich nun gleich mir gänzlich einbilde, das Wee 
ſen der Warze fange nicht eher an einzutrocknen, 
als wenn das Wuͤrmgen zu ſeinem vollen Wachs⸗ 
thum gelangt iſt, und im Begriff ſteht zu einer Pup⸗ 
pe zu werden, ſo befindet man doch das Bohngen 
allezeit naß von unten. Das darinnen verſteckte 
Wüͤrmgen kan alſo auch alsdenn noch feine Nahe 
rung durch den iv die Bohne hinaufſteigenden und 
eindringenden Eichenſaft bekommen, falls es noch 
nicht hinlänglich gefüttert wäre, Hierinne kan man 
nun die weile Vorſicht Gottes und fine Güte, die 
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ſonnenklar erkennen. Sie leuchtet um fo vielmehr 
hervor, da das Bohngen zu der . — 
Wurm zu einer Puppe werden fol, trockner wird, 
und von der Watze mehr und mehr abweicht. Ende 
lich fange die Feuchtigkeit an zu ſchimmeln, wenn 
ſich die Zeit nähert, da eine Fliege hervorkommen 
ſoll. Die Bohnen liegen alsdenn in den Hohlen 
der Warze ganz los und ledig. 


Einer von dieſen Würmern, den ich aus feine: 
Bohne geſchnitten hatte, lebte vom sten 7 
zum gren Juli, Sind die Würmer nun genug 
gefraͤßt, fo ſchrumpfen die Ringe ihres Leibes dich⸗ 
ter in einander f. 16, bis daß fie endlich ein dünnes 
Häurgen abſtreifen, und die Geſtalt einer Puppe 
annehmen. Die Puppe iſt erſt ganz weiß: nach 
Maaſſe aber daß ihre Gliedmaſſen, die eine zufünfe 
tige Fliege vorſtellen, ſtaͤrker werden, verändern ſich 
auch die Farben taglich, und die Puppe wird immer 
ſchwaͤrzer. Man ſieht alsdenn an ihrem Kopfe die 
netzartigen Augen f. 17 aa ſehr deutlich. Unter 
dem Kopfe auf der Bruſt ſtehen die zwey Zähne, 
die auch am Wurme zu ſehen waren. Zu beyden 
Seiten langs dem Leibe liegen die Hoͤrner bb, und 
zwiſchen ihnen die ſechs Fuͤſſe und die zuſammenge⸗ 
faltenen Fluͤgel. Am Bauche ſieht man die Mine 
gel deſſelben ganz deutlich e. Dieſe Puppe gehört 
alſo zur erſten Weiſe der dritten Claſſe natürlicher 
Veraͤnderungen, in dem ſie die zukunftigen Glieder 
einer Fliege eben ſo deutlich, als die Ameiſenpup⸗ 
pen ihre Glieder vor Augen ſtellen. 


Die kleine Fliege, die aus beſagter Puppe hervor⸗ 
kommt, ſtelle ich £ 18 in Lebensgroͤſſe, und f. 19 
fo vor, wie ich fie unter einem Vergroͤſſerungsglaſe 
abgezeichnet habe. Sie it a Fopf, Bruſt und 
Bauch abgetheilt. Am Kopfe ſieht man die Aus 
gen, und vor ihnen zwey laͤngliche Hörngen aa. Auf 
der Bruſt ſtehen die vier Fluͤgel bb, davon die ober⸗ 
ſten am groͤſten find, und ſich über den ganzen keib 
ausſtrecken. Unten an der Bruſt ſind die ſechs 
roͤthlichen, und an ihren Enden mit zwey kleinen 
Nägeln verſehenen Fuͤſſe cc angegliedert. Der 
Bauch iſt am Weibgen etwas dick und aufgebleht, 
und hat hinten an eine kleine Spitze d, die vielleicht 
wohl der Stachel iſt, womit es die Eichenblatter 
durchbohrt und Locher macht, um in dieſelben die 
Ever zu verſtecken. Der ganze Leib fiehe pech⸗ 
ſchwarz aus, und glänzt als wenn er polirt ware, 
Das giebt einen nicht unangenehmen Anblick. Die 
Fliegen brachen den 28ten Juni durch ihre Woh⸗ 
nungen hindurch. Ich habe fie nicht zergliedert, 
kan alſo weder von ihren Eyern, noch von den maͤnn⸗ 
lichen Zeugegliedern etwas ſagen. 


Nun ſtellt ſich ein neues Wunder unſerer Bes 
trachtung vor, das keinem der obigen nachgiebet. 
Ich meine die Art und Weiſe, mit welcher der ober⸗ 
ſte Baumeiſter dieſe zarten Fliegen mitten durch 
ihre Hüllen hindurch unverhindert in die free Luft 
auslaſt. Das geht fo zu: Hat das Würmgen die 
Geſtalt einer Puppe angenommen, fo fiche man, 
daß die Warze auf einem eigentlich darzu auserſe⸗ 
henen und beſtimmten Flecke allmählig duͤnne wird. 
Ich habe das an einer Warze abbilden wollen, in 
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der zwey Bohngen ſtecken f. 20 ii. Nicht allein aber 


wird die Warze auf dem Flecke duͤnne, ſondern trock⸗ 


net auch endlich fo ſtark ein, und verhärtet fo, daß 
die Fliege mit ihren zwey Zaͤhnen den Ort germahlen 
und durchbeiffen kan. Es beißt ſich alfo die Fliege 
bey ihrer Veranderung nicht allein durch ihre Bohr 
ne, ſondern auch hernachmals durch die Warze 
durch, und macht in derſelben ein rundes Loch fig. 
12 E, das juft fo weit ift, daß fie mit ihrem Leibe 
hindurch in die freye zuft kan. 


Man kan alsdenn gar deutlich ſehen, daß die 
Zeit der Veränderung herbey naher, da dieſe Thier⸗ 
gen die Geſtalt einer Fliege ſollen annehmen. Denn 
man wird an den Warzen ſolcher eingetrockneten 
Flecke l gewahr, wo die Fliegen hindurch müͤſſen. 
Als ich wenig Tage nach dem 28 Junli nach dieſen 
Gewüͤchſen fahe, fo fand ich, daß die meiſten von 
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ihnen durchbohrt, urd die Thiergen ausgeflogen 
waren. Ich fand nichts als durchgebiſſene Bohn⸗ 
gen. Iſt das geſchehen, fo ſchruͤmpfen die Gee 
wüchſe zuſammen, und vertrocknen groͤßtentheils 
ganz und gar, bis daß man das Jahr darauf dieſe 
Wunder Gottes wiederum aufs neue beſchauen und 
den Schoͤpfer preiſen kan, der in allen ſeinen Ge⸗ 
ſchoͤpfen, die auf der Erde wohnen, ſich ſonnen⸗ 
klar geoffenbaret, und unter allen feinen Geſchöͤp⸗ 
fen dem Menfchen allein fic) zu erkennen gegeben 
hat. Es ſind alſo diejenigen nur Mißgeburten der 
Natur, deren viehiſche Unwiſſenheit Gottes hohe 
und verehrenswuͤrdige Vorſicht leugnen, und mit 
fraft und urtheilloſen Schlüffen beſtreiten will. 
Hiermit geben ſie zu erkennen, daß ſie weder zum 
Menſchen noch zum Vieh gehören, ſondern Un⸗ 
thiere find, die ſich ſelbſt ir Verderben zuziehen. 
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Von einigen Wuͤrmgen, die in einem ſchwammigen Auswuchſe einer wilden 
Roſe, oder Hahnebutte, gezeuget werden, 


eſagtes Gewüchsgen kommt der aͤuſſerlichen 
B Geſtalt nach mit demjenigen nicht übel uͤber⸗ 
ein / das auf der Sten Abbildung eben derſel⸗ 
ben XLV Tafel an dem Eichenblatte vorgeſtellt wird. 
Nur iſt jenes nicht wie dieſes wollig, ſondern ſchwam⸗ 
mig, und fonte mit Recht ein Schwamm genennet 
werden. Iſt es trocken, ſo ſiehet es grauſchwarz 
aus, und hat verſchiedene Runzeln, Bugen und 
Hocker fig. 9 aa, Es waͤchſt auch oben auf einem 
Zweige, auf dem es in der Mitten ſteht, wie eine 
Mofentnofpe auf ihrem Stiele b. Schneidet man 
es durch, ſo findet man verſchiedene Zellgen darin⸗ 
nen fig, 10 e, und in dieſen verſchiedene groſſe und 
kleine, alte und junge weiſſe Würmer in groffer 
Menge, welche eben fo, wie alle andere obbeſchriebene 
Witmer mit der Zeit zu Püpgen werden, welche 
die Gliedmaſſen der zukünftigen Fliege ſehr deutlich 
vorſtellen. Das geſchiehet zu Ausgange des Som: 
mers. 


Ich habe zweyerley Fliegen aus beſagtem 
Schwamme durch verſchiedene kleine Locher hervor 
kriechen geſehen, und ſich da hindurchbeiffen. Die 
erſte Art gleichte derjenigen Fliege, die auf obbe⸗ 
ſchriebene Weiſe aus den Warzen der Eichenblaͤtter 
hervorkommen. Doch war dieſe Art ein wenig di⸗ 
cker vom Leibe, fig: 11 d, hatte ſchwarze Augen, fahr 
aber ſelbſt roth aus. Die zweyte Art e waren 
zweyborſtige Fliegen. Doch war dieſes dem Mäͤnn⸗ 
gen nur eigen. Beyde Arten hatten vier Flügel 
und ſechs rothe Fuͤſſe. Sie waren länglich vom 
Leibe. Der Kopf ſtund auf einem zarten Stielgen 
oder Hälsgen, und hatte röthliche Augen. Ueber 
und über fahen fic goldgruͤn aus wie die Spaniſchen 
Fliegen. Das ließ ungemein wohl. Sie kamen 
nicht alle mit einem male zum Vorſcheine, ſondern 
brachten einige Tage lang damit zu, daß fle ſich Sauf- 
graben und kleine Locher fig, 9 £ machten, und zu 
mehrern mahlen durchfraſſen. 
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Sorgfältige Bemerkung an einer Eſpen, die ich im Jahr 1674 den 10 Sulit im Bey⸗ 
ſeyn des Herrn und der Frau van Nieuwenrode „als zweyer begieriger Unter⸗ 
ſucher der Wunder Gottes in der Natur, angeſtellet habe. 


s find zwar alle Werke Gottes wunderbar. Se 
doch merkt man, daß immer eines klaͤrer als 
das andere das Lob ſeines Schoͤpfers ausruf⸗ 

fe. Inſenderheit wird man das an der Fortpflan⸗ 
zung der Thiere gewahr. Denn das eine legt durch 
feine Zeugung die Kunſt und Herrlichkeit des geof⸗ 
fenbarten und allein anbetenswurdigen Baumei- 
ſters auf eine klare und verſtaͤndliche, das andere 
aber auf eine dunkele und unergruͤndliche Weiſe an 
den Tag. 

Es geſchahe den 10 Juli 1674, daß wir obbe⸗ 
nannte zuſammen nach Scheveningen fuhren. Wir 
fahen damals an den Eſpen rörhliche Fruͤchte wie 
Kirſchen fo dick und hauffig hangen, daß ſie ieder⸗ 


mann, der da vorbey kam, nothwendig in die Au⸗ 
gen fallen muſten. Als wir fie in der Nahe ber 
trachteten, ſo waren es rauhe Warzen, und Hocker 
auf den Blättern fig. 21 a, deren ieder, wenn man 
ihn oͤfnete, wohl 60 bis 70 lebendige Thiere in ſich 
hielt. Die Warzen ragten auf der innern Haut 
des Blattes recht mitten unter der Sehne deſſelben, 
die gerade da druͤber hinlief / von innen nach auffen 
hervor. Sie ſtunden bald höher bald tiefer am 
Blatte, und hielten keine gewiſſe Maaße. Zus 
weilen fand man zwey Warzen auf einem Blactey 
doch ſelten. Der Gröffe nach waren fie ſehr un? 
terſchieden. Einige waren noch in ihrem erſten An⸗ 
wachſe und ſehr klein; andere mittler Groͤſſe, und 
rage 


ragten ſchon mehr hervor. Noch andere waren 
noch weiter, und der Vollkommenheit nahe gekom⸗ 
men. Anfangs bildeten wir uns ein, die Warzen 
waren ganz zu. Da wir fie aber genauer betrach⸗ 
teten, fo fanden wir, daß fie alle auf der innern 
Seite des Blattes, wo die Warze eben war, eine 
laͤngliche Spalte oder Oeffnung hatten e, durch wel⸗ 
che die darinnen verſteckten Thiere heraus konten. 


Das Blatt bog ſich allezeit unter der groſſen 
Sehne, und mie derſelben auswärts, Der Bug 
war nirgends anders, als an der Sehne und mits 

ten auf dem Blatte zu ſehen. Die Ulrſache davon 
mochte unſers Bedünkens wohl dieſe feyn, daß die 
Eher beſagter Thlere da hauptſachlich eingelegt wor⸗ 
den waren, und daß der Nahrungsſaft des Blattes 
da vornehmlich ſeinen Durchzug hatte; das dann 
das Blatt in den Stand geſetzt hatte, daß es da 
merklicher auffehiejfen koͤnnen, nachdem der Que 
ſchuß ſeines Nahrungsſaftes durch den Reiz der 
eingelegten Eyer war vermehret worden. Wir 
befanden auch, daß die ganze Warze nichts als eine 
Erweiterung oder Ausſchuß des Blattes war. Die 
Sehne hatte allerhand Kruͤmmen und Bugen an⸗ 
genommen dd, und damit war ſie merklich aufge⸗ 
treten. 


Das geht fo regelmäßig zu, daß es cine Luſt iſt 
anzufchen. Denn fo bald als das Blatt von dem 
Stachel des Mutterthiergens getroffen iſt, wird es 
daſelbſt erſt gelblich, dann allmaͤhlig roth, bis es 
endlich die Geſtalt einer Kirſche oder eines Beutel⸗ 
gens annimmt. Die beyden Raͤnder ſtoſſen auf 
der innern Seite ſo nahe an einander, daß man die 
Spalte oder Ritze ſchwerlich finden kan. Das hat 
Gort fo weislich in der Natur angeordnet, damit 
nemlich der Saame oder die jungen Würmer da 
nicht heraus fielen, oder auch vor der Zeit auslie⸗ 
fen, bevor fie ihr voͤlliges Alter erreicht und ges 
machlich fliegen koͤnnen. Doch das fey genug von 
der Aufferlichen Geſtalt dieſer Gewüͤchſe. 


Benn Eröffnen fanden wir merkwuͤrdige Dine 
ge darinnen, als einige vollwachſene Fliegen, inglei⸗ 
chen Wuͤrmgen mit ſechs Fuͤſſen, das wahrhaftige 
Puͤpgen der zweyten Claſſe waren, wie auch einige 
Wurmgen, die erſt anfiengen anzuwachſen, und die 
Gliedmaſſen einer Puppe noch nicht hatten. Ueber⸗ 
dem fanden wir auch einen guten Vorrath von ei⸗ 
nem weiſſen wolligen Zeuge und einer zaͤhen Feuch⸗ 
tigkeit, die in einer Haut zu ſtecken ſchien. 


Die innere Fläche dieſer Warzen war gleicher 
und ebener als die aͤuſſere, auch fo roth nicht. Die 
Ulrſache davon [dien uns diefe zu ſeyn, daß auf der 
auſſern Seite auch dle kleinen das Blatt durchſtrei⸗ 
chenden Sehnen zugleich mit aufgetreten und er⸗ 
weitert waren. Die Bleiche der Farbe rührte da⸗ 
her, daß die ganze innere Flaͤche ſich anſehen ließ, 
als ob ſie mit Mehl oder kleingebrockelter Semmel 
beſtreuet wire, Es war aber dieſer Zeug wollig. 
Woher er komme, wollen wir etwas weiter unten 
unterſuchen. Ulebrigens fanden wir auch in den 
hohlen Wärzgen einige, aber ſehr ſeltene Rauhig⸗ 
keiten oder Huͤbel, von denen ich nicht ſagen kan, 
ob fig davon entſtehen, daß die bereits vollwachſe⸗ 
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nen Fliegen ſolche mit den N. an ihren n 
aufgekratzt haben. — +s eae e 
Die kleinſten Würmer in dieſen Gewächſen wa⸗ 
ren nicht weniger, als die vollkommenen Fliegen, in 
Kopf, Bruſt und Bauch verthellet fig. 22. Am 
Kopfe ſahe man die zwey Augen und die Hörner. 
Unten an der Bruſt waren ſechs Fuͤſſe angegliedert. 
Sonſten war der Leib etwas kurz. Die Augen 
ſahen etwas blau, aber unter einem Vergröſſe⸗ 
rungsglaſe grünlic aus. Sie häureten ſich eben 
fo wie andere Würmer. Sie bewegten ſich auch 
viel hurtiger, als die andern ſchon etwas gröffer ger 
wordenen oder ſchon gar in Fliegen verwachſenen. 


Inſonderheit war an ihnen das wollige Zeug 
merkwürdig, das fic hinten an ihrem Leibe hatten, 
und ſehr ſchoͤn und wunderbarlich trugen e. Ob 
nun daffelbe den Würmern von Natur anmächft, 
wie ſehr wahrſcheinlich iſt, oder ob es in dem Ge⸗ 
wüchſe hervorkeimet, und von der Made angenom⸗ 
men wird, habe nicht finden koͤnnen. Doch ſcheint 
ihnen wohl vielmehr dieſes wollige Zeug zum Leibe 
heraus zu wachſen, und zwar darum, weil wir es 
an vollwachſenen Thieren nicht ſahen. 


An einigen vom Leibe weichen Würmgen, die ſich 
auf den Lllienblättern in der Sonne aufhielten, 
habe geſehen, daß fie ihren Koth hinten auf ihrem 
Leibe über einander ſtapelten, und ſich damit der 
Sonnen Hitze erwehrten. Andere, die auf den 
Diſteln lebten, hatten am Unterleibe zwey ſteife 
Borſten, an denen der abgeſtreifte Balg nebſt ſel⸗ 
nem Unrath feſt füsen blieb. Unter dieſem Balge 
verbargen fic ſich für der Sonne gleichſam als in 
einer Laͤube, und giengen mit ihm auf den Blättern 
von einem Orte zum andern fort. Jener Wurm 
wird endlich zu einem oranienrothen Käfer mit 
ſchwarzen Hörngen und Pfoͤtgen; dieſer zu einem 
ſchlldkrͤtenartigen Käfer, auch mit ſchwarzen Füßs 
gen und einem ſchwarzen Leibe. Beyde ſehr ſeltene 
Kunſtwerke Gottes fommen mit unſerm vorhaben; 
den Thiergen, in Anſehung daß dieſes eine Wolle 
hinten auf dem Leibe trägt, einiger maſſen überein, 
Aber an allen bemerket man auch das Elend, dem 
alle Geſchoͤpfe in dieſem Thale des Kothes, des 
Modders und der Müͤhſeligteit unterworfen find, 
als in welchem Gutes und Boſes zugleich das Ser 
ben bis ans Ende zu begleitet. 


Die ganze innere Höhle dieſes Wärzgen iſt, wie 
geſagt, mit dieſem wie klein gebrockelte Semmel 
oder wolligen Zeuge beſetzt, oder vielmehr übers 
ſtreuet. Das rührt ohnfehlbar von dem Verhaͤu⸗ 
ten dieſer Thiere her. Sie legen beym Verhaͤuten 
zugleich auch dieſes wollige Zeug ab, und breiten 
es in ihrem Haͤusgen durch ihr Hine und Herlau⸗ 
fen überall aus. Es iff dieſes wollige Zeug in ſehr 
ſchoͤne Zweige vertheilt, und fiche wie die Art Sale 
peter aus, die aus ſo eben aufgefuͤhrten Mauern in 
unſerm Hollande hervorzubluͤhen pfleget. Unter 
einem Vergroͤſſerungsglaſe fiche es wie kleiner za⸗ 
ckiger Baummoos aus. 

Wovon ſich die Würmer erhalten, laſt ſich nicht 
leicht fagen. Doch iſt gewiß, daß er in der Hoͤhle 
der Warze gefuttert werde. Vielleicht geſchieht 
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das durch die weiſſe ſchleimige Feuchtigkeit, die ſich, 
wie ich zu anfangs erinnerte, in den Warzen finden 
laſt. Der allweife Gott hat mit ihr die Anſtalt 
gemacht, daß fie nicht verflieffen, noch auch die 
Thiergen naß machen, oder wohl gar erfaufen kan. 
Denn da fie zäh iſt, fo legt ſich die Wolle alſobald 
rund um dieſelbe her, und dient ihr gleichſam zu 
einem Häutgen oder Beutelgen, aus dem fie nicht 
heraus laufen kan, und in welchem fic als in einem 
Heber bleiben muß. Ich ſage mit Fleiß einem 
Heber, weil einige diefer Beutelgen fo ausſehen 
fig. 23 fh und mit dem unterſten Ende des Röhr⸗ 
gens auf der Fläche des Wärzgen ſtehen. Vielleicht 
fiepert daſelbſt obbeſchriebene Feuchtigkeit aus der 
Warze heraus. Es ſcheint alſo, die Wolle diene 
bloß dazu, die Feuchtigkeit in ſich zu enthalten. 
Iſt dieſe verzehrt, ſo fallen die rund umherſtehen⸗ 
den Wollfäfergen wie ein zuſammen gedruckter 
Flauſch Baumwolle in einander g. Dergleichen 
zuſammen gedrungene und eingedruͤckte wollene 
Stielgen oder Stengel findet man in den Warzen 
hin und wieder. - 


Beſagte mit Feuchtigkeit erfüllte Beutelgen ha⸗ 
ben allzumahl ein dergleichen Stielgen, durch wel⸗ 
ches fie mit der innern Flache der Warze Gemein⸗ 

aft haben. Ob nun die Würmer davon leben, 
wie ich mir gänzlich einbilde, oder ob fie andere 
Nahrung genieffen, das habe ich nicht erfahren fone 
nen. Sie haben weder Schnauze noch Zaͤhns, fone 
dern nur einen fpigigen Schnabel oder Ruͤſſel, der 
von dem Ruͤſſel der Grille, die den Thau einſaugt, 
nicht unterſchleden iff, Die Würmer konnen ihn 
durch die wollige Haut dieſer Beutelgen hinſtecken, 
und damit die Feuchtigkeit derſelben einſaugen. Ob 
fie es aber wirklich thun, das kan ich nod) dieſe 
Stunde nicht ſagen. Doch iſt es wohl höͤchſt 
wahrſcheinlich, daß es geſchehe. 


Wir lieſſen einen Tropfen Waſſer in die Höhle 
dieſer Warzen fallen, und die ſemmelige Wolle um⸗ 
kleidete ihn alſobald, und benahm ihm alle Fluͤßig⸗ 
keit, daß er, als wir ihn auf trocken Papier fehür: 
teten, ſolches nicht naͤßte, noch kleben blieb, ſondern 
glatt uͤberhin rollte; das ſehr ſchoͤn ließ. 


Unter den groſſen Würmern verſpuͤrt man dieſes 
wollige Zeug nicht fo häufig, als wohl an den klei⸗ 
nern. Dieſe letztern bekommen nach und nach 
zwey Paar Beutelgen oder Knoͤpfgen zu beyden 
Seiten der Schulterblätter, die zu benden Seiten 
der Brust über den hinterſten Fuſſen ſtehen f. 24 hh. 
Dieſe Keimen oder Knoſpen von Gliedmaſſen ſind 
eigentlich die Köcher, in welchen die zuſammenge⸗ 
faltenen Fluͤgel ſtecken. Dieſe Puppen gehören al⸗ 
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fo eigentlich unter die zwehte Claſſe natürlicher 
Veränderungen, wo die Thiere weder Puppen noch 
Goldpuppen werden, noch auch ihre Bewegung auf 
eine Zeitlang verlieren, ſondern gehen, ſtehen, freſ⸗ 
ſen, ſich rühren und bewegen, bis ſie endlich ihren 
Balg abſtreifen, und mit den Fluͤgeln ein anderes 
Anfehen bekommen. Doch ſetze ich fie in die vierte 
Claſſe wegen ihrer dunkeln Art zu verändern une 
ter der Warze. 

Zur Zeit des Hautens legen fie ein ſehr dünnes 
Hautgen oder Hemdgen ab, das in der Höhle der 
Warpe liegen bleibt; und alsdenn zeigen ſich dieſe 
Thiere in Geſtalt einer zarten und kleinen Fliege 
mit vier häurigen Fluͤgeln fig. 25, Sie ſehen 
ſchwaͤrzlich aus. Nur haben die Flügel braͤunliche 
Sehnen, die der Caftanienfarbe nahe kommen. Die 
Thelle dieſes Thieres ſind nunmehr, nachdem es 
groͤſſer geworden iſt, viel kenntbarer, als da es noch 
ein ſechsfußiges Wuͤrmgen war, als Kopf, 
Bruſt, Bauch, Hoͤrngen, Augen, Fuͤſſe und 
ſo weiter. 

Die Hörner find eigentlich gegliedert, und laſſen 
ſehr ſchoͤn. Es ſcheint, als wenn fic Beeren an 
ſich hätten, oder als ob es uͤberzuckerte Zimmetſtan⸗ 
gen waͤren. Die Augen ſind ziemlich groß und 
netzartig, und laſſen ſich am erſten ſehen, wenn das 
Thiergen auf dem Rücken liegt. Der Ruſſel liegt 
gerade unter der Bruſt eben fo wie an den Grillen 
zwiſchen dem erſten Paare Fuͤſſe hinunterwaͤrts 
ausgeſtreckt. An den Flügeln find auſſer den zier⸗ 
lich da hindurchlaufenden Sehnen oder Blutge⸗ 
faͤſſen, noch zwey laͤngliche ſchwarze Fleckgen, die 
ihnen zur Zierrat dienen, zu bemerken. 

Dieſes Thiergen fliegt ſehr langſam, bewegt ſich 
auch ſo hurtig nicht, als wohl der kleine Wurm, 
aus dem es entwaͤchſt. Den Unterſchied des Ge 
ſchlechts habe ich zur Zeit noch nicht durch die Zer⸗ 
gliederung zu entdecken gefucht, noch auch ihre Eher, 
welche das Thier meiner Vermuthung nad) auf die 
innere Haut des Blattes fest, da ihnen die Natur 
die Warze wachſen laͤſt, um fie daſelbſt zu herber⸗ 
gen, auszubrüten und in die Hohe zu bringen. Wie 


aber das alles zugehe, ift fiir mich noch zur Zeit ein 


Hagel, und müſte durch füchtige Erfahrungen un: 
terſucht werden. Keine Vernunftſchluͤſſe und 
Murhmaffungen haben hier flat. Darum will ich 
auch dieſe Geſchichte beſchlieſſen, mich uͤber den 
Schoͤpfer verwundern und ihn preiſen, der ſo viel 
wichtige und lehrreiche, unerſchoͤpfliche naturliche 
Wunder an ſeinen Geſchoͤpfen verborgen hat, von 
denen Luft, Waſſer und Erde mit ſamt ihren Pplane 
zen, Baͤumen und Fruͤchten wimmeln, und deren 
iedes den Ruhm des Allerhöchften verkuͤndiget. 


* 
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Von einem fußloſen Würmgen auf den Kohlblättern, das eigentlich zur vierten 
Claſſe natürlicher Veränderungen gehöret, 


en 15 Auguſt fand ich einige fußloſe Würm⸗ 
D gen und Puppen derſelben auf den Kohl⸗ 

blaͤttern. Jene waren fpisig von vorne, 
und von hinten dicker fig. 20. Die ringelartigen 
Kerben aber lieſſen ſich mit genauer Noth erken⸗ 
nen. Ihre Farbe war bleichgrün. Einige weiſſe 
Eingeweide ſchienen hindurch. Dieſes Thiergen 
war ſehr traͤge. Doch griff man es an, fo wurde 
es munter und lebendig. Ob der Kohl ſeine Nah⸗ 
rung ſey, oder ob es, wie man ſagt, einige grüne 
Thiergen mit ſechs Füffen fange, die zu Puppen der 
zweyten Claſſe, und endlich zu Fliegen werden, das 
habe ich noch nicht unterſucht. Meiſtencheils hebt 
es fine Vordertheile, wie der Elephante ſeinen 
Ruͤſſel, in die Höhe, wenn es fi bewegen und 
fortgehen will. Es kommt mir alſo vor, es ſey 
eben das Thiergen, das Goedaert in der ruten Erz 
fahrung des zweyten Theiles beſchrieben hat. 


Hat es ſich nun gnug angefreffen, und haben 
feine innern Glieder ihr völliges Wachsthum erhal⸗ 
ten, daß es zu einer Puppe werden kan, fo veräns 
dert es ſich in eine wahrhaftige Puppe der vierten 
Claſſe T. XLV f. 27 und 28. Und das geht fo 
zu. Erſtlich wird es, ohne zu haͤuten, allmablig 
kurzer, der Kopf zieht ſich ein und verdickt ſich. Von 
hinten wird der Leib immer dünner und ſchmaͤler. 
Hiemit verliert es ſeine vorige Geſtalt gaͤnzlich, weil 
alles Blut und Saͤfte nach vorne zu ſchieſſen, und 
in die neugebohrnen Gliedmaſſen eindringen, die 
unter dem unabgelegten Balge angewachſen und 
aufgeſchwollen ſind, und nun ihre Abtheilungen in 
Kopf, Augen, Bruſt, Fuͤſſe, Fhigel und Bauch an 
den Tag legen. Man ſieht fie aber, wenn man den 
Balg kuͤnſtlich von der Puppe herunter ſtreift. 
Man kan ſie auch wohl unter dem unabgelegten 
Balge ſelbſt ſehen. Nur muß die Puppe einige 
Tage alt ſeyn, und ſich zu färben anfangen, 

Gleich nach der Veränderung ift fie weiß; dar⸗ 
nach wird fie grün, doch mit untermengtem Weiſ⸗ 
fen. Alsdenn werden die Augen im Kopfe roͤthlich, 
und ſcheinen durch den Balg hin fig. 28 aa. Auf 
der Bruſt b erblickt man einige hindurchſcheinende 
Haͤrgen. Auf dem Bauche ſieht man einige mit 
Haͤrgen beſetzte Ringel durch den Balg hindurch 
ſcheinen eee; wie auch auf der einen Seite des Seis 
bes, die wiewohl dunkel hindurchſcheinenden Flügel d. 
Hinten am Schwanze zeigt ſich ein runzelig Gefaͤß⸗ 
gen e, das ich für ein abgeſtreift Lungenroͤhrgen 
anſahe. 

Iſt aber die Puppe Alter und über und uͤber 
farbig geworden, fo kan man beſagte Theile recht 
eigentlich ſehen, wenn man den Valg hinweg 
nimmt. Ich ſtelle das auf fig. 29 im Groſſen 
vor. Man ficht daſelbſt die netzartigen Augen a, 
oben drüber und zwiſchen inne zwey kurze Hoͤrn⸗ 
gen b, die auf der Bruſt liegende Schnauze cy ne⸗ 
den und unten dran das erſte und zweyte Paar 
an e auf der Bruſt hingeſtreckt 
liegen. Auf ders Bruſt zu beyden Seiten liegen die 


zuſammengefaltenen Flügel dd, und unter ihnen 
das hintere Paar Fuͤſſe e. Das merkwürdigſte war, 


daß die Zeugeglieder beynahe zum Leibe heraus 

gen fl. Sie waren an Hi ia 25 Siren 
beſetzt, und zogen fid) in den Leib hinein, nachdem 
das Thiergen die Geſtalt einer Fliege angenommen. 

Das ift dann wohl eine ſeltſame e di 
ſie gleich eigentlich 5 vierten Ease be ob 
noch noch andere merkliche Veränderungen au 
hen muß, fo daß fie von ihrer erften Geſtaltbeyna⸗ 
he nichts als ihre Haut behalt. Die Urfache, ware 
um fic fo ſehr von den andern Thiergen derſelben 
Claſſe abweicht, iſt dieſe, daß fie eine zarte und duͤn⸗ 
ne Haut hat, die ſich nach den unter dem Balge 
anwachſenden und in die Höhe treibenden Glied⸗ 
maſſen ſchickt und richtet, wie ich das alles weit⸗ 
läuftig an feinem Orte erwieſen habe. Noch iſt zu 
merken, daß dif Würmgen auf dem Kohlblatte 
nicht los und ledig liegt und ſich verändert, wie 
etwa die Kaͤſemade und andere Würmer; ſondern 
fie klebt fich daſelbſt mit einem ſchleimigen Zeuge, 
das ſich wie ein dünnes Hautgen über das Kohl 
blatt hinbreitet fig. 28 fF feſt an. 

Hat die Puppe in der Beſchaffenheit 16 bis 
1) Tage zugebracht, ſo legt ſie endlich ihren Auffern 
Balg ab und zerreißt ihn. Zugleich aber ſtreift fie 
auch ein dünnes Hautgen von ihrem ganzen Leibe 
ab, das in dem alten Balge ſtecken bleibt, und ſo 
kommt ſie in der Geſtalt einer Fliege zum Vor⸗ 
ſchein fig. 30. Dieſe Fliege iſt in dem Augenbli⸗ 
cke ihrer Geburt viel kleiner, als cine Viertelſtunde 
drauf. Denn in der Zeit ſchieſſen alle ihre Glieder 
auf, inſonderheit am Kopfe und Bauche, ſo daß die 
Fliege in fo kurzer Zeit beynahe noch einmal ſo 
groß wird, als ſie bey ihrer Geburt war. Nach 
der Zeit aber wächſt ſie nicht weiter an. Unter⸗ 
ſucht man die Ulrſache davon, fo wird man ſie in dem 
Orhembolen finden, das alle Lungenadern und kuft⸗ 
bläsgen mit Luft erfüllt, und mithin den weichen 
zarten Leib ausſpannet. Und die Geſtalt bleibt dann 
hernach beſtaͤndig. 

Dieſe Fliege iſt zierlich in Kopf, Bruſt und 
Bauch abgetheilt, hat ſochs Fuͤſſe und zwey Fluͤgel, 
hinter welchen auf der Bruſt zwey Theilgen gleich⸗ 
fam als auf zwenen Stielgen ſtehen, die oben an ih⸗ 
ren Enden wie ein Knoten ausſehen. Es ſind 
zwey Haͤmmergen, womit die Fliege ihr Gelaure 
machet, wenn ſie ihre in Bewegung gebrachten Fl: 
gel darwider anſchlaͤgt. Die Augen im Kopfe find 
roth, die Bruſt iſt grünlich, der Bauch aber gelb⸗ 
lich, und mit ſchwarzen härigen Bändern geſtreifet. 

Einsmals habe ich geſehen, daß aus obbefchrier 
nem Wurme oder Puppe anſtat der Fliege, die ge⸗ 
wohnlicher maſſen aus ihr hervorkommt, acht andere 
ſehr kleine Fliegen zum Vorſchein kamen. Sieruͤhr⸗ 
ten von eben fo viel Würmern her, die das Einges 
weide der Puppe verzehrt hatten, und darinnen zu 
ſo viel kleinen Puppen geworden waren, die, nach⸗ 
dem fie in Fliegen waren übergegangen, die Haut der 
groſſen Puppe durchbohrt, und ſich dahinaus ge⸗ 
macht hatten. Dieſe letztern Fliegen hatten alle 
ſechs rothe Fuͤßgen und vier Flügel. Sie ſahen gold 
farbig aus und blitzten fo ſtark, daß ſie die Sonnen⸗ 
ſtrahlen verdunkelten. 

Von 
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" ie gemein auch immer die Motten find, fo 
W̃ giebt es doch wenig Menſchen, die fie fens 
nen; und das darum, weil fie im verbor⸗ 

enen wohnen, und ſich nicht öffentlich fehen Laffer. 
ind darum thun fie auch deffo mehr Schaden. 

Motten find eigentlich diejenigen Würmer, die in 
geſponnenen Häusgen wohnen, und in Wolle, 
Nauchwerk und Federn ſich einnifteln. Sie machen 
ihre Wohnungen meiſtens unregelmäßig, denn fie 
finden überall ihre Wohnung und Futter vor ſich, 
das ſie unordentlich mit ihren Zaͤhnen zermahlen. 


Sie bauen ihre Hausgen ſehr kuͤnſtlich. Denn 

fie machen fie in der Mitten am allergeraͤumſten. 
95 beyden Enden aber wieder enger Tab. XLV 
fig. 318. Die Motte hat den Nutzen davon, daß 
fie ſich defto fuͤglicher in ihrem Haufe kan umwen⸗ 
den, und im Fall der Noth durch einen Ausgang 
von beyden flüchten. Sie fpinnt einen feinen Faz 
den, inſonderheit wenn fie an den Waͤnden und 
Balken der Haͤuſer kriecht, und ihrer Nahrung, die 
vielerley iſt, nachgehet. Der Faden dient ihr als⸗ 
denn zu einem Halt, daß ſie nicht von oben herab 
fälle, wenn fic, um von ihrer Arbeit zu ruhen, ſich 
in ihr Hausgen einziehet. Denn fie bleibt alsdenn 
bloß an dieſem Faden behangen b. Vielmals ha⸗ 
be ich auch geſehen, daß fie denſelben ſpann, als 
fie mit dem Vorderleibe zum Häusgen heraus gee 
krochen war e, und daß fie ſich damit irgendswo 
feſt anhielt. Wolte fie dann weiter gehen, fo riß 
ſie den Faden los, kroch zu dem einen oder andern 
Loche ihres Haͤusgens heraus, und heftete den Fa 
den wo anders an. Das laͤßt ſich ungemein wohl 
anfehen, wenn es von unten auf gegen einen Boden 
oder Wand geſchiehet. - 


Ich ſtelle die Motte bey d in Schensgröffe vor, 
und will fie nun etwas umftändlicher beſchreiben. 
Dem Baue nach kommt ſie mit einer kleinen Raupe 
nicht übel überein. Der Kopf iſt pech und glaͤn⸗ 
zend ſchwarz. Er enthaͤlt die Augen und zwey 
ſcharfe Zähne, Der Vorderleib ſiehet leibfarbig 
weiß aus; auf der Bruſt hat fie ſechs Fuͤſſe, mit 
ten auf dem Leibe achte und ganz hinten am Schwan⸗ 
ze zweye. Niemals kriecht fie welter als mit den 
ſechs Vorderfiiffen zum Haͤusgen heraus; die an⸗ 
dern schen aber hackt fie feſt in das Hausgen ein. 
Geht fie alfo mit den ſechs erſten fort, fo hale jie 
ihr Hausgen mit den übrigen allezeit feſte; und das 
Aft die Ulrſache, warum fie ihr Haus allezeit mit ſich 
trägt; darinnen fie mit der Schildkroͤte uͤberein 
kommt. 


Iſt fie noch ganz klein, und wohnt fie in einem 
kleinen Haͤusgen, fo verlaͤſt fie das ganz und gar. 
Denn ihr Anwachs noͤthigt ſie, den Grund zu einem 
geöfern Gebaude anzulegen. Bezieher fie ſolches, 


fo verfäft fie das alte. Doch thut fie das nicht an⸗ 
ders / als weil fie es nicht kan Umgang habenz weil die 
alte Herberge ihr zu enge geworden iſt. Man kan hier⸗ 
aus die Weisheit und Sittſamkeit dieſes Thiergens 
wahrnehmen, das ſich nicht fo wie die thoͤrichten 
Menſchen eine groſſe und prächtige ſondern fiir ſich 
bequeme Wohnung aus ſuchet; da wir hingegen, 
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ob uns gleich Gott mit dem Antlitz gen Himmel ger 
ſchaffen hat, dennoch uns mit ſchwerer Arbeit uͤber⸗ 
laden, und durch die Menge unſerer Zimmer viel⸗ 
mals ins Verderben bringen, die wir mit Tapeten 
behaͤngen, welche der Motte zu einer angenehmen 
Speiſe dienen muͤſſen. 


Verlaͤſt dieſes Thiergen feine orſte Wohnung, und 
richtet es ſich von Grund aus eine neue zu, fo ſuchet 
es keine auslaͤndiſche Sacheradane Balken, noch 
Itallaͤniſchen Marmel, ſondern es bedlent ſich mit 
Urtheil und Wahl derjenigen Bauſtoffe, die ſich in 
feinem Vaterlande befinden, Denn liege es auf 
grünem Tuche, fo macht es fein Hausgen von griiz 
ner abgenagter Wolle, die es kuͤnſtlich in fein Gee 
ſpinſte einwebt. Es lebt aber auch von eben dies 
ſem Zeuge. Und daher kommt es, daß der Korh 
von ihm gruͤn iſt. Eben ſo verhält es ſich, wenn 
es auf gelben, weiſſen, rothen, blauen, oder 
ſchwarzen Tuche ſitzt, oder auf einen dergleichen 
farbigen Tapet, Kleid oder Huth, den man etwa in 
einen Winkel geworfen, und aus der Acht gelaffen 
hat, fälle. Kan es aber von dem allem nichts haz 
ben, und haͤlt es ſich in alten Gebaͤuden, Maga⸗ 
zinen und ſteinernen Wänden auf, fo lebt es vom 
Staube und Spinneweben, und baut aus denſel⸗ 
ben ſeine Wohnung, in welche es, mehrerer Feſtig⸗ 
keit halber, ſelbſt tleine Stuͤckgen Kalk mit eine 
webt. Es iſt alſo dieſes Thier uberall zu Hauſe, 
und vergnuͤg fic) mit der Nochdurft. Es lebt folg⸗ 
lich glücklich in dem Elende, das uns mit allen Gee 
ſchoͤpfen gemein iſt. 

Aber innewendig in fein Haͤusgen, wo es ſich 
eigentlich aufhält, bringt es nie etwas fremdes. 
Man findet niemals darinnen etwas anders als fein 
eigen Geſpinſte, das ſanft, eben und glatt iſt, und 
ihm zugleich zu einer Behauſung und Ruhebette 
dienet. Auf dieſe Weiſe lobt es ſo lange, bis ihm 
endlich ſeine Gliedmaſſen vollig unter dem Balge 
angewachſen ſind. Alsdenn ſpinnt es die beyden 
Eingänge oder Locher feines Hauſes zu, ſtreift foie 
nen Balg darinnen ab, und wird zu einem Golds 
puͤpgen e, nach der zweyten Weife der dritten 
Claſſe. Denn es laͤſt feine Gliedmaſſen, die ein 
Eulgen oder Nachtſchmetterling vorſtellen, nicht 
recht deutlich ſehen. Gleich nach der Verwand⸗ 
{ung find ſie insgeſammt fhnceweiß, nachhero were 
den fie allgemach gelb, dann bleich caſtanienroth, 
und dieſe letztere Farbe behalten ſie. Am Kopfe 
ſiehet man infonderheit, wie die hindurchſcheinen⸗ 
den Augen ihre Farben und Volltommenheit bekom⸗ 
men, bis endlich der ganze Korper ſich durch den 
Balg hin in der Farbe zeigt, die das Eulgen hat, 
das daraus hervorkommt. 


Den 13 Juli veränderte ſich dieſes Thiergen 
in ein Eulgen k, nachdem es 12 bis 13 Tage in der 
Geſtalt einer Goldpuppe ohne Freſſen und ohne Bee 
wegung zugebracht hatte, und ſeine zarten Glieder 
durch Ausdämpfung überflüßiger Feuchtigkeiten alls 
mählig ſtark genug geworden waren, um die auſſere 
Haut dürchzubrechen. Dieſer Papillion bat vier 


Flügel, ſechs Fuͤſſe und zwey Hörner mit kleinen 
ſchwar⸗ 
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ſchwarzen Augen. Die Fluͤgel und der Leib waren 
mit vielen ſchuppigen Pflaumenhärgen geziert, die 
mit verschiedenen nicht unangenehmen Farben das 
Thier ſchmücken. Alle dieſe Farben laſſen von 
auſſen wie ein krümeliges oder mehliges Zeug, das 
man zwiſchen den Fingern leicht zu Staube zerret⸗ 
ben kan. Daher wird auch der Menſch mit allem 
rie in der heiligen Schrift mit einer Motte vers 
glichen. 


Man nennt dif Thiergen oder Eulgen gemel: 
niglich Motte, ob es gleich weiter keinen Schaden 
thut, als daß es ſeine eyrunde Ener, aus denen die 
wahrhaftigen Morten, als obbeſchriebene Würmer, 
hervorfommen, auf die Kleider und Tapeten fo ſetzt, 
wie die Milben ihre Ener auf trocken Fleiſch, Fir 
ſche, Kafe und Mehl ſetzen. Darum fliegen dieſe 
Thiergen herum, fo ift es Zeit fir diejenigen, die 
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ſolche Schatze lieben, als die Motten gerne very 
ren, flelßig acht zu haben, und dieſe en davon 
abzuhalten, damit ihre Faulheit ihnen keinen Scha⸗ 
den zuziehe, daraus ein ſchwermüthiger Kopf und 
lediger Beutel, ordentliche Folgen der Nachlafiige 
keit, zu kommen pflegen. ¢ 


Hat die Kleidermotte ihr Hausgen hind 
brochen, fo ſieht man den 8 5 
balg allezeit zu dem einen Ende etwas heraus ſte⸗ 
cken g. und ſchneidet man das Geſpinſte auf, ſo kan 
man ſehen, wie glatt und eben es inwendig gewebt 
iſt h. Ich würde nicht fertig werden, wenn ich 
alle Arten von Motten beſchreiben wolte. Denn 
es giebt ihrer gar ſehr viele. Doch duͤnkt mich, ich 
könne es hiebey wohl beruhen laſſen. Man 
kan leichtlich von einem Theile auf das Ganze 
ſchlieſſen. 


Von einigen Wuͤrmgen, die eben ſo, wie die Motten, in ihren Haͤusgen leben, und 
die Blätter der Birnens Aepfel: Pflaumen: und Kirſchbaͤume 
verzehren. 


Erſte Bemerkung. 


on dieſen Wuͤrmern kan ich einige ſehr ſeltene 

Arten aufwelſen, und unter ihnen einige, die 

ihre Haͤusgen von abgebiſſenen Stückgen 
Holz machen, und darum mit Recht Holzfreſſer heiſ⸗ 
fen koͤnten. Vielleicht ehue ich das ein andermal. 
Die erſte Art nun von ſolchen Wirmern, von der 
nen ich rede, zeigte mir zu allererſt auf einem Kirſch⸗ 
blatte der hocherfahrne und berühmte Herr Lucas 
Schaght, öffentlicher Lehrer der thaͤtlichen Heilungs: 
kunſt (Prof, medicine practice) zu cider, Nach 
der Zeit habe ich dieſes Wuͤrmgen auch auf den Weir 
dens und Ellernblaͤttern gefunden. Das Haͤusgen, 
worinnen es lebt, ſieht pechſchwarz aus fig. 33 a, 
und beſtehet aus einem rindigen und runzlich zu⸗ 
ſammengeſponnenen Zeuge. Hinten war es am 
dickſten, und gleichſam in zwey Fluͤgel vertheilt. 
Vorne lief es etwas ſpitzig zu, wo der Wurm her⸗ 
aus kroch, der fein Haus ſchief auf feinem Ruͤcken 
mit ſich herumtrug, wenn er nicht ruhete. In dem 
Fall aber ſtund das Häusgen bleyrecht auf dem 
Blatte. : 


Dem Bane nach kommt dieſer Wurm mit der 
Motte ziemlich überein. Hat er genug gefreſſen, 
fo ſplnnt er das Loch feines Haͤusgens auf das 
Blatt an, und wird darinnen zu einer Puppe nach 
der erſten Weiſe der dritten Claſſe, aus der eine 
ſehr artige Fliege hervorkoͤmmt d. Am ſchwarzen 
Kopfe ſtehen zwey rothe Hoͤrngen. Die Bruſt iſt 
zum Theil roth, zum Theil auch ſchwarz; und fo iſt 
es auch der Bauch. Die vier häutigen Flügel 
ſcheinen wie ſtrahlende und flimmernde Perlmutter. 
Safe auf deren Mitte zeigen ſich wen ſchwarze Bleck: 
gen. Die ben ee Fuͤſſe find roth, und 
ſeder von ihnen hat zwey Naͤgelgen am Ende. Es 


iff ein luſtiges behendes Thiergen, das geſchwind 
hinweg fliegt. 


Zweyte Bemerkung. 


Die zweyte Art dieſer Wuͤrmer, die auch die 
Haͤusgen mit fi) trägt, habe ich das letztemal auf 
einem Ellernblatte geſehen, allwo der Wurm ſeine 
Nahrung aus der innern Haut des Blattes zog, 
welches er mit fame den Sehnen ſelbſt der äuffern 
Haut verzehrte. Es iff dieſer Wurm von dem 
vorigen nicht ſonderlich unterſchleden. Nur iſt 
am Haͤusgen, das er überall mit ſich träge, ein 
merklicher Unterſchied. Der Farbe nach ſieht es 
aus wie die Blaͤtter, die im Herb; n den Baͤu⸗ 
men fallen. Doch findet man Hausgen, die noch 
dunkeler an Farbe ſind. Dem Baue nach iſt ein 
ſolch Haͤusgen dreyeckig fig. 34 e. In der Mit⸗ 
ten ragt es etwas hervor; da aber, wo es an den 
Leib der Raupe anliegt, verengt es ſich wiederum, 
ſo daß es eine baͤuchigte Rolle oder Walze vorſtellt. 


Aus dieſen Wuͤrmgen habe ich dreyerley Thier⸗ 
gen ſehen hervorkommen. Denn nachdem eine von 
dieſen Raupen ſich in ein Goldpüpgen nach dor 
zweyten Weiſe der dritten Claſſe verwandelt hatte, 
die das Anſehen eines zukuͤnftigen Zwiefalters hat⸗ 
te, ſo ſahe ich da ein zierliches Eulgen hervorkom⸗ 
men d, das nicht gar ſehr von der Kleidermotte 
unterſchieden ift. Aus einer andern Puppe, die 
aber nach der erſten Weiſe der dritten Claſſe die 
Geſtalt einer Fliege an ſich trug, ſahe ich eine kleine 
ſchwarze Fliege e mit zwey Hoͤrnern, vier Fluͤgeln 
und ſechs Fuͤſſen hervorkommen. Endlich kamen, 
welches das ſeltſamſte war, ſechs bis ſieben ſehr 
kleine Fliegen faus einer andern Goldpuppe dics 
ſer Wuͤrmer, die zur zweyten Art der dritten Claſſe 
gehörte, zum Vorſchein, die aus eben fo viel fehr 
ſchmaͤchtigen Wiremgen zu Puppen geworden war 
ren. Ob nun dieſes ordentlich alle Jahre mit ih⸗ 
nen fo wie mit andern Raupen zugehe, oder ob nur 
die Naupen, die in braͤunern Haͤusgen wohnen, dere 
Sit gleichen 
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leichen ich hier ſahe, einer folhen Veränderung 
a das habe ich noch zur Zeit nicht 
erfahren. Ich folte auch wohl fragen, welcher 
ſterbliche Menſch wohl im Stande fey, alle Bers 
änderungen, die mit den Gliedmaſſen auch nur 
eines einzigen Thieres vorgehen, zu bemerken? 
Die Erfahrung lehrt mich alle Stunden und 
Augenblicke, daß die Natur fic in Anſehung 


— 
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der wahren Urfachen des Anwachſes der Glieb⸗ 
maſſen von einem natürlichen Menſchen nicht 
nachſpuͤren laſſe. Denn obgleich der Fleiß allezeit 
mehr entdeckt, als man vermeinen folte, fo ficht 
man doch das wenigſte ein, und das meiſte bleibt 
verborgen. Wir wiffen alfo wohl viel, aber die 
Unwiſſenheit behält doch allezelt bey uns die 
Oberhand. 
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Von einigen Wuͤrmgen, davon die Eyer auf den Beuteln liegen, in welchen der 
Muſcus zu uns pflegt uͤberbracht zu werden. 


nur allein alle verborgenen Arten des Ver⸗ 

wuchſes der Raupen und Würmer in gefluͤ⸗ 
gelte Thiere hexrechnen wolte. So fruchtbar und 
mannigfaltig iſt die Natur in ihren Geſchlechtern 
(generibus) und Arten ({peciebus), Darum will 
ich dieſe vierte Claſſe mit Anmerkungen über zwey 
Miürmgen, die beyde in Rohren oder hohlen Gängen 
wohnen, beſchlieſſen. Das eine auf demkande , das an 
der im Waſſer. Dieſes letztere Element iſt nicht 
weniger als das erſtere fruchtbar an dergleichen 
Thieren. 

Ich fand einsmals am roten Juli auf demje⸗ 
nigen Beutelgen, in welchem der Muſcus zu uns 
pflege uͤberbracht zu werden, ſehr viele kleine weiſſe 
Wuͤrmgen T. XI. Vf. 32 a. Sie hatten alle einen 
caſtanienrothen Kopf mit ſchwarzen Zähnen. An 
der Bruſt ſahe man ſechs Fuͤſſe, und der Leib war 
von einer Decke feiner Haͤrgen ganz rauch. Dieſer 
Muſcusbeutel Jag in einer Büchſe, die nicht wohl 
verwahrt war. Durch das Papier, das auf dem 
Boden lag, hatten die Würmer verſchiedene Löcher 
hindurch gebiſſen, die im Papier und dem Holze 
unvergleichlich ſchoͤn ſtunden b. Denn fie ſtellten 
verſchiedene Geſtalten vor, nachdem die Würmerfie 
rund, eyrund oder laͤnglich da hatten hinein gebiſſen. 
In dieſen Höhlen nun hatten viele von den Wuͤr⸗ 
mern ein eyrundes Geſpinſte gemacht e, das ziem⸗ 
lich dicke und ſtark war, und citronengelb ausſahe. 
Sie hatten viele Haͤrgen von der Baumwolle, in 
der der Muſcusbeutel lag, mit hinein geſponnen. 


Als ich dieſes Geſpinſte oͤffnete, fand ich eine 
wahrhaftige Puppe darinnen d. die zur erſten Weiſe 
der dritten Claſſe gehoͤret. Denn fie ſtellte die 
Gliedmaſſen eines zukünftigen Kafers fehr deutlich 
vor. Einige dieſer Puppen waren ſchneeweiß. An 
andern, die nun ſchon länger gehaͤutet hatten, konte 
man ſchon ſehen, wie ſich die Augen allmaͤhlig 
ſchwaͤrzten; darauf dann endlich die Puppe fic 
über und über färbte, und mit Ablegung der Haut 
zu einem ſehr artigen Kaͤfer e ward. Dieſe Käfer 
find anfangs, wenn fic aus ihren Haͤusgen, darin: 
nen fic ein Püpgen vorſtellten, hervorkommen, 
ſchneeweiß, darnach werden fie allmaͤhlig gelb, end⸗ 


ay würde nimmermehr fertig werden, wenn ich 


lich verſchieſſen fie in eine Muſcusfarbe, die fie 
dann allezeit hernach behalten. Doch waren einige 
unter denen, die ich damals vor mir hatte, deren 
Farbe zwiſchen dem gelben und rothen blieb. 


Sie waren recht deutlich in Kopf, Bruft und 
Bauch gleichſam abgeſchnitten. Am Kopfe hatten 
fie zwey ſchwarze Augen, vor welchen zwey koſen⸗ 
rothe Hörngen voran ſtunden. Die Bruſt iſt auch 
mit gelblichen glänzenden Hargen, die ins goldgelbe 
fallen, geziert. Unten drunter zeigen ſich die ſechs 
Fuſſe, die eben fo wie die Hörner ausjchen, und mit 
Haͤrgen beſetzt find. Die Schalen der Fluͤgel find 
mit Ribbgen, und dieſe mit Grübgen geſtreſſt und 
gezeichnet, und mit feinen Härgen befact. Inſon⸗ 
derheit wird man das an den Schulterblaͤttern und 
hinten, wo lich dieſe Scheiden um den Leib beugen, 
gewahr. Daſelbſt find fie ſowohl von hinten als 
von vorne an vier Orten mit einem Bufche weißli⸗ 
cher Haͤrgen beſetzt. Die Flügel find haͤutig, und 
ob fie gleich noch einmal fo lang als der Bauch find, 
ſo falten ſie ſich doch ſehr behende unter die Scha⸗ 
len, die ſie bedecken, zuſammen. 


Man kan dleſe Art Käfer eee Hörner wegen 
unter die gehörnten fliegenden Käfer rechnen. Von 
einigen andern Arten, deren Würmer faules mor⸗ 
ſches Holz freſſen, habe ich Käfer ſehen hervorkom⸗ 
men, deren Horner fo wie der Papilionen der Seis 
denwuͤrmer ihre ausſahen, doch mit dem Unter: 
ſchied, daß alle ihre Abtheiſungen oder Lagen iede 
ins beſondere mit der andern gegliedert waren. 
Das ungemein wohl fund, und die Weisheit und 
Kunſt des Schöpfers offenbarte. Doch ficht man 
das viel deutlicher an dem Kafer, der de Volder oder 
der Walker genennt wird, und deſſen Weibgen 
Moufetus abgebildet hat, das dergleichen Zierrat 
nicht an ſich hat; wie auch an andern Inſekten das 
Maͤnngen meiſtentheils ſchoner iſt als das Weibgen, 
Die bisher beſchriebenen Würmer freffen auch die 
Federn der Vögel, und thun darinnen groſſen Schar 
den. In den Niederlanden ſind ſie gemein, und 
man kan fie zur zweyten Art der Wuͤrmer, die 
trocknes Fleiſch freſſen, bringen. Folglich find fie 
ſehr geſchickt, ein Skelett von den anklebenden Fi 
ſern zu ſaubern. 


Ng 


natürlicher Veränderungen. 


Erſte Bemerkung. 


ch beſite viele unterſchledene Arten ſolcher Rohr: 
x gen, in ween ng wohnen. Ich will 

für dißmal nicht von ihnen allen ſprechen. Nur 
will ich fürs erſte das morgen eines Wurmes, der 
einer Raupe nahe kömmt, vorſtellen. Er macht es 
pyramidalmaßig Tab. XLV fig. 35, und leimt mit 
feinen Geſpinſte verſchledene von Pflanzen und 
Baumblättern abgebiſſene Stücden $aub dahinein, 
um ihm mehr Halt und Stärke zu geben. Das 
Laff alſo wie das eingelegte Holz, womit man cher 
dem dle Deckel und Thüren von Kaften und Schraͤn⸗ 
ken auszuzieren pflegte. Mit einer fo zierlichen 
Wohnung nun geht und wandelt dif Näupgen fo 
lange herum, bis es zu einem gefluͤgelten Thiere, und 
der Mühe überhoben wird, fein Haus und Bette auf 
feinem Buckel uberall mit ſich herſun zu ſchleppen. 


Zweyte Bemerkung. 


Nicht weniger küͤnſtlich und zierlich iſt das Roͤhr⸗ 
gen, das ich neben dem vorigen fig. 36 vorftelle, 
und in dem ſalzigen Waſſer der Nordſee auf dent 
Strande gefunden habe. Ein Würmgen ohne 
‚Fü bewohnt es, das vorne am Kopfe verſchlede⸗ 
ne goldfarbige Borften hat, mit welchen das Thier⸗ 
gen unzehlig viel Sandkoͤrner zuſammen raffen, und 
vermittelſt eines klebrigen Leimes fo geſchickt zuſam⸗ 
men fügen kan, daß alle Kuͤnſtler, die es ſehen, daz 
vor ſtußen und erſtaunen muͤſſen. Die innere Flaͤ⸗ 
che dleſer hohlen pyramidalen Rolle iſt glatt und 
eben; hingegen iſt die aͤuſſere Seite etwas ums 
gleich. Das kommt daher: Das Thiergen kehrt 
alle die glatten und gleichen Seiten der Sandkoͤr⸗ 
ner einwaͤrts, die eckigen und unebenen aber aus⸗ 
warts, Das Rohrgen, wie ich es vorſtelle, iſt 
um ein Drittel kürzer, als es wirklich in der Natur 


Von einigen Wuͤrmgen, die in Roͤhrgen wohnen. 


Von Wuͤrmgen in Röhren, 


iſt. Der Raum auf der Ki latte verſtattete 
mir nicht, es in feiner völligen Gröffe darzuſtellen. 
Bur Zeit habe ich noch nicht beobachtet, was für dir 
Thier aus dem Wurme werde. 


Was muß das doch aber für eine Art von Leim 
oder Geifer ſeyn, mit dem dieſes jiergen die 
Sandkoͤrner fo feſt zuſammen backt, daß der Bau 
auch fo gar unter dem ſalzigen Seewaſſer eintrock⸗ 
net, und nicht aus einander geht? Ich für meinen 
Theil verſtumme dafür, wie mir auch bey vielen ane 
dern Dingen wiederfaͤhrt; und kan mir im gering⸗ 
iss nicht vorſtellen noch begreifen, auf was für 

eiſe das fo zugehe. An andern Waſſerthlergen 
Habe geſehen, daß fie ſelbſt unter dem Waſſer ihr 
Geſpinſt machen, deffen Faden durch die Naffe vers 
die wie das Gefpinfte der Seidenwürmer in 
der Luft. 


Einige andere Waſſerthiergen machen ihr Ger 
häufe von Steingebröſe, andere von ſchwarzen Rice 
felfteingen, die fie zuſammen fügen; noch andere 
aus Schneckenhaͤusgen, die fie noch bey Lebzeiten der 
Schnecke zuſammen bringen und an einander wir⸗ 
ken. Wieder andere machen fir aus Bieſen, Stuͤ⸗ 
cken von Pflanzen, Ho und anderm Zeuge. An 
manchen habe ich geſehen, daß ſie zu der Zeit, wenn 
fie ſich zu ihrer Veränderung ſchickten, nach Maaſſe 
ihres Leibes ſchwere Steine an ihre Hausgen an⸗ 
ſponnen, und gleichſam begitterten, und damit auf 
den Grund niederſunken, um daſelbſt in guter 
Ruhe und Sicherheit einen neuen Leib anzuneh⸗ 
men. 


Gott hat alfo uberall und an allen Geſchoͤpfen 
ſeine wunderbare Allmacht und ee geoffen⸗ 
bart und abgebildet. Ihm ſey dafuͤr allein die 
Ehre und der Ruhm von Ewigkeit zu Ewigkeit. 
Amen. 


Ende der Geſchichte der Inſekten, die in Fruͤchten, Warzen und 


Blaͤttern wohnen. 


Bibel der Natur. IV Claſſe 


Beſondere Abhandlung von dem Froſche 


ur 


5 und deſſen Puppe, ; 
in welcher deſſen Geſchichte beſchrieben, und mit andern Inſekten ihrer 
; verglichen wird, 755 


Tab. XLVI. 


Vergleichung der Veränderung oder des 
Verwuchſes der Gliedmaſſen an einer 
Froſchpuppe mit dem Verwuchſe der 
Gliedmaſſen an andern Inſekten⸗ 
puppen. 


x habe in meinem vorhergehenden Werke hin 
ce) und wieder den Verwuchs der Gliedmaſſen der 
blutreichen Thiere mit der Jnfekten ihren nur oben: 
hin berühret. Ich will alſo nun hier etwas weit⸗ 
Täuftiger davon ſprechen, und in Abriſſen vorſtellig 
machen. 

Ich zeige alſo No, I das wahrhafte Froſchey oder 
das Froſchwüurmgen in feinem erſten Rocke, das ſich 
wie ein kleines ſchwarzes Klösgen a anſehen laßt. 
Mund umber läuft noch ein anderer Klos oder Kuz 
gel, die aus einem durchſichtigen, zähen ſchleimigen 
Weſen beſteht bb, und eigentlich die Nahrung des 
Froſchwuͤrmgen iff, in welcher es als in ſeiner Der 
cke und Hulle ſteckt. Das Froſchwuͤrmgen iſt alfo 
in dieſem Ey eben das, was der Dotter bey den an⸗ 
dern Eyern iſt, und deffen Nahrung iſt das, was 
ſonſt das Eyweiß iff. 

II Hier ſtelle ich beſagtes Kleid oder Rock als ab⸗ 
gelegt c, und hinten an dem Froſchwürmgen d ganz 
dunkel vor, wle auch die es rund umher umgebende 
Nahrung eee, die ſich ſehr ausgebreitet hat. In 
gegenwärtiger Abbildung ſtelle ich alſo den jungen 
Froſch fo vor, wie alle Wurmgen der geſammten 
vier Claſſen ihre erſte Haut oder Eyſchale ablegen, 
in welcher ich fie ein eymaͤßiges Thierpuͤpgen oder 
auch ein eymäßiges Wurmpiipgen genennet habe, 
wie unter der vierten Claſſe, da wo ich vom Eye 
handele, kan nachgeſehen werden. 


III Zeigt nach dem Leben an, wie der junge 
Froſch, den die Schriftſteller gyrinus, oder Kaul⸗ 
froſch nennen, mitten in ſeiner Nahrung ſchwimmt, 
und wie dieſe Nahrung fic) mit der Zeit im Waſſer 
wie eine ausgeſpannte Wolke fehen (afk FFL Der 
Wurm iſt nunmehr viel groffer, als er damals war, 
da er fine Eyerſchale oder haͤutigen Rock erft ablegte, 
und zu feiner Nahrung heraus ſchwamm. Man kan 
nun an ihm Kopf, Bruſt und Baud erkennen, die 
wie eine Kugel ausmachen g. Weil aber eine be⸗ 
ſondere Kenntniß dieſer Theile dazu erfordert wird, 
fic zu unterſcheiden, fo haben diejenigen, die die 
Natur nur obenhin anfchen, dieſe Theile für den 
Kopf der Froſchbrut angeſehen, ob es gleich der vol⸗ 
lige Leib iſt; wie auch der unvergleichliche Harveus 
ſehr wohl angezeiget hat. Hinten am Leibe dieſes 
gyrini ſtehet der Schwanz h, vermiteelft welchen er 
ſchwimmt. Denn der Froſch iſt in der Geſtalt ein 
wahrhaftiger fußloſer Wurm, und kommt mit den 
fußloſen Wuͤrmern der erſten Weiſe der dritten Claſ⸗ 
fe überein. 


Die jungen Froͤſche verzehren ihre Nahrung nig 
mals ganz und gar. Sie wird alſo durch das cine 
dringende Waſſer verdünnt, und zuletzt wie eine 
Wolke, die im Waſſer ſchwimmt. Sie breitet ſich 
endlich fo ſehr aus, daß ſie dem jungen Froſche bloß 
zu einem Ruhebette zu dienen feheint, Denn man 
ſiehet, wie er, wenn er fich mit Schwimmen ermuͤdet 
hat, ſich mit einem Stoß in beſagte Wolke wirft, 
und ohne Bewegung in derſelben ſchwebt. 


Wie die Inſekten, die im Käfe, dem faulen Flei⸗ 
fr, und in vielen Fruͤchten und Warzen in ihrer 
Nahrung liegen, dieſelbe durch den Mund zu ſich 
nehmen; fo nimmt auch der junge Froſch dieſelbe 
durch den Mund zu ſich. Doch mit dem Unterſcheid, 
daß er auch felbft in feinem Eye oder unter deſſen 
Schale Nahrung bekommt, das ich bis auf dieſen 
Tag noch an keinem andern Inſekten⸗Eye gefunden 
habe. Dann die Inſekten liegen in ihren Eyern, 
oder Eyerroͤcken, Haͤuten und Schalen, wie die Pa⸗ 
pilionen inden Goldpüpgen, und werden darinnen 
nicht ſtaͤrker. Es müſſen alfo wohl allem Anſehen 
nach Nabelſchnuren in den Froſchpuͤpgen ſeyn. 
Doch hiervon will ich an ſeinem Orte mit mehrern 
ſprechen. 

IV Zeigt wie die Hinterpfoten ii allehand an dem 
jungen Froſche hervorſprieſſen, die wie die Kelche 
oder Knoſpen der Blumen aus ihrem Stiele, oder 
wie die Beutelgen, darinnen die Fligel der Inſek⸗ 
ten verborgen liegen, langſam zum Leibe hinaus 
ſchieſſen. In der Abficht kommt der junge Froſch 
volltommen mit den Thiergen der zweylen Claſſe 
überein; geht aber darinnen von ihnen ab, daß er 
als ein fußloſes Wuͤrmgen zu ſeinem Eye heraus 
kommt. 

Zu der Zeit wachſen auch die Vorderpfoten des 
jungen Froſches langſam unter dem Felle an, fo 
wie von den Würmern und Raupen in der Abhand⸗ 
lung der dritten Claffe geſagt worden iſt. Oefnet 
man alſo die Haut des Kaulfroſches, ſo kan man die 
Keimen der Füffe ſichtbarlich erkennen. Eben fo 
kan man es auch an den Raupen und Würmern _ 
thun; und es iſt auf obigen Kupfertafeln mehr als 
einmal angezeigt worden. 

V Zeige ich nach dem Leben wie alle Gliedmaſſen 
des jungen Froſches vollkommen angewachſen ſind; 
als die zwey Vorderfüͤſſe unter dem Felle kk, die 
zwey Hinterfuͤſſe auſſer dem Felle U, jedoch noch in 
dem Balge, den ſie ablegen muͤſſen. Denn er iſt 


zugleich mit den ausgeſchoſſenen Füffen erweitert 
und zum Leibe hinaus getrieben worden; ſo wie es 
auch mit den Thieren der zweyten und dritten Claſſe 
gehet. Ich nenne alſo den jungen Froſch mit als 
lem Fug und Recht ein Froſchpüͤpgen; und er kan 
meines Beduͤnkens zugleich zur zweyten und zur 
dritten Claſſe gebracht werden. 


Jedoch weil er in 
der 


der Geſtalt einer Puppe noch feine Nahrung ſucht, 
und ſich überall 5 ſo kommt er mehr mit 
den Puppen der zweyten als der dritten Claſſe uͤber⸗ 
ein. Ja er ſtreift mitten im Herumwandeln und 
Schwimmen endlich ſeinen Balg ab, und zeigt ſeine 
Vorderpfoten zuerſt, und giebt ſich als einen Froſch 
zuerkennen. Doch behaͤlter noch einen Schwanz 
eine Zeit lang, der aber allmaͤhlig einſchrumpft und 
vertrocknet. j 


VI Endlich zeige ich den Froſch fo, wie er nach; 
dem er nach und nach der Geſtalt eines Eyes, Wur⸗ 
mes und einer Puppe entwachſen, nun zu vollem 
Alter und mann baren Jahren gekommen, und eben 
fo wie alle Inſekten, Pflanzen und Gewaͤchſe, zu 
Erzeugung neues Saamens geſchickt geworden iff. 
Denn das iſt die Abſicht der Natur, daß icde Art 
Geſchopfe ihres gleichen durch die Fortpflanzung 
verewigen fol. Doch iff wohl zu merken, daß der 
Froſch alfobald nach feiner Veränderung noch kein 
vollkommen Thier, noch zur Fortpflanzung tuͤchtig 
iſt. Keinesweges. Denn dazu hat er wohl zwey 
bis drey Jahre nörhig, wie ich mir gänzlich einbil⸗ 
de. Hierinnen nun kommt er mehr mit den Thies 
ren, die roth Blut haben, als mit den Inſekten 
überein, von denen die meiſten einige Stunden, 
nachdem ſie gebohren worden, oder ſich gehaͤutet 
haben, aljobald auch ihre vollkommene Groͤſſe und 
Alter erhalten, und rüchtig zum Zeugen werden. 
Der vorhabende Froſch, den ich in vollem Alter vor⸗ 
freie, iſt das Maͤnngen; das fid von dem Weibgen 
an den zwey Blaͤsgen, die ich hinter den Augen ab⸗ 
bilde mm, und die dem Weibgen mangeln , untruͤglich 
erkennen laͤſt. Es giebt noch ein anderes nicht we⸗ 
niger zuverlaßiges Zeichen, das Männgen von dem 
Weibgen zu unterſcheiden, das ich in der folgen⸗ 
den umſtaͤndlichern Geſchichte näher beſchreiben und 
abbilden will. 


Vergleichung des Menſchen ſelbſt mit den 
Inſekten und dem Froſche. 


Aus Vergleichung der Froͤſche und Inſekten mit 
einander erhellet deutlich, daß die blutreichen, oder 
vielmehr mit rothem Blute begabten Thiere in Ans 
ſehüng der Veranderung mit den Inſekten überein 
kommen. Das geht ſo weit, daß auch der Menſch 
ſelbſt mit ihnen in vielen Stücken überein kommt, 
und das darum, well alle Werke Gottes in ihrer 
Fortpflanzung und Anwachs auf einem einzigen 
Grunde zu ruhen ſcheinen. 


Denn erſtlich befinde ich unleugbar, daß der 
Menſch eben fo wie die Inſekten aus einem kennt; 
lichen ſichtbaren Eye gebohren wird, das erſt be⸗ 
fruchtet, und dann ausgelegt, das iſt, aus dem 
Eyerſtock durch die Trompete bewegt, und in die 
Mutter üͤbergebracht wird. Das iſt der Ort, wo 
der Menſch, das vernünftige Thier, ſeine erſte 
Nahrung findet, und wie ein Würmgen oder Gal- 
ba, wie es Harveus nennt, in feinem Eye iff, 


Zum zweyten erweitern ſich ſeine häutigen 
Hüllen, um die waͤſſerige Nahrung, die dieſem 
Menſchenwurme von auffen her zugefuͤhret wird, 
zu empfangen. 


Hierinnen kommt das Men⸗ 


natkrlicher Veränderungen." Don dem Frosch 


lebolds bey weitem nicht bey. 


lich gar berſten jose feine Nah⸗ 
an di i 
wat Ta oH 


Zum dritten ſiehet man, daß diefes Menſchen⸗ 
wuͤrmgen eben Pi die Würmer anderer Infekten 
keine vollkommene Gliedmaſſen habe; fondern nur 
anfangs gröffer wird, bis endlich feine Glieder zum 
Leibe hervorſchieſſen, und feine Mabelſchnure, die 
aus zwey Schlagadern und aus einer Blutader be⸗ 

het, in der innern Fläche der Mutter mit ihren 

ad einwurzelt, und den Mutterkuchen aus⸗ 
macht. 


Zum vierten ſiehet man ſehr deutlich, wie diefe 
Gliedmaſſen allmählig in Kopf, Bruſt, Bauch und 
andere Theile ausſchieſſen. Am Kopfe ſiehet man 
nichts deutlicher als die ſchwarzen Augen durch das 
Fell hin ſcheinen. Sie laſſen ſich zu Anfang beſſer als 
hernachmals ſehen, wenn die Haut dicker geworden 
iſt. Inſonderheit iſt der Anwachs der Glieder bey 
den Schultsrhlättern und unten am geibe ſehr wun⸗ 
derbarz denn anfangs ſiehet man anders nichts als 
kleine Sibel, wie die kleinen hervorſproſſenden Knoſ⸗ 
pen der Pflanzen, und die Beutelgen der Inſektenz 
davon in jenen die Blumen, und in dieſen die Fluͤ⸗ 
gel verborgen liegen. Endlich aber wachſen fie wie 
3. E. die Pfoten der Froͤſche zum Leibe hinaus, und 
bekommen gegliederte Abrheilungen, 


aue 


Zum fünften bekommen alle Gliedmaſſen dieſes 
Menſchenwümgens ihre Vollkommenheit, und 
hinlaͤngliche Kräfte durch die Mutter hindurch zu 
brechen, und der umhabenden Hüllen ſich zu ent⸗ 
wickeln, eben ſo wie ein Inſekt in ſeiner Puppe 
oder Goldpuppe ſtark genug wird, ſich zu häufen, 
und als ein vollkommenes Thier an den Tag zu kom⸗ 
men. Der Menſch kan alſo in der That zu der 
Zeit, wenn er im Begrif iſt, in die Welt zu kom⸗ 
men, und, ſo wie die Inſekten, anſehnliche Theile 
ablegen und verlieren foll, eine Puppe genennet 
werden; denn er muß ſeine Nabelſchnur, ſeinen 
Mutterkuchen, ſein Chorion und Amnion im 
Stich Laffen und verhaͤuten. 


Zum ſechſten verlaͤßt dieſes zarte und neugebohr⸗ 
ne Geſchoͤpf, eben ſo wie ein gehaͤutetes Haft oder 
Schillebold, die Mutter, um ein neues Leben und 
neue Nahrung anzunehmen. Da es den Augen⸗ 
blick zuvor im Waſſer, ich meyne das Amnion, leb⸗ 
te; fo hohlt es nunmehr Athem, und die Luft 
dringt mit Gewalt in ſeine zunge ein, reckt ſie aus, 
und erweitert ſie. Doch kommt dieſes elende Ge⸗ 
ſchoͤpf dem Glück weder des Hafts noch des Schil⸗ 
Denn dieſe werden 
in einem Augenblick vollkommen gebohren, da hin⸗ 
gegen der elende Menſch, der in Thränen gebohren 
wird, noch lange Zeit Kummer und Beſchwerniß, 
fo wie der Froſch feinen Schwanz, nach ſich ſchlept, 
bevor er zu reiffen Jahren und Verſtande kommt. 
Doch es iſt nun Zeit, die eigentliche Abhandlung 
vom Froſche, an dem viele wichtige Dinge zu fer 
hen ſind, vorzunehmen. 

REEF Eigent⸗ 


ora e et 


Gigentliche Abhandlung von der Fortpflan⸗ 


x zung Der Frösche. 
Was ich bishero vorgetragen habe, iſt algemein, 
und dient zu Auslegung der ALVIen ferafel 


Nun will ich auch ins 19 8 die ichen 
endes Geſc 


öſche und die Zeugeglieder bendes hts 
reiben, und noch einige andere Bemerkungen 
ithun, die von nicht geringen Nutzen ſeyn 
werden. Ich muß meinem Sefer zum voraus fo viel 
agent, daß in einem Froſche mehr Wunder und Ge⸗ 
cimniffe der Matur verborgen liegen, als man ſeithe⸗ 
to gedacht oder auch entdeckt hat, wie ich deutlich er⸗ 
aan werde, wenn ich einmal von meinen Verrich⸗ 
tungen fo viel abmüßigen fan, daß ich ihre ganze 
Geſchichte, davon ich ſetzo einen guten Theil mite 
theilen werde, umftändlidh beſchrelben kan. 


Die Zeugetheile am Männgen find die Saamen⸗ 
5 ta Gefaͤſſe und die Saamen⸗ 
blaͤsgen. Die Saamenklösgen T. XI. VII f. 1 aa 
liegen in den Lenden, oben über den Nieren bbbb, 
und haben ſehr kenntbare Schlagadern und Blut⸗ 
adern. Ihre Geſtalt iſt nicht allezeit einerley; denn 
zuweilen find fie laͤnglich, zuweilen rund, oder auch 
wohl wie ein halber Mond. Oben an ſtehen alle⸗ 
zeit einige gelbe Anhänge e, die manchmal einfach d, 
manchmal doppelt e, zuweilen auch wohl drey⸗ und 
vierfach find. Auch dieſe Theilgen haben ihre Blut⸗ 
gefaſſe, und beſtehen aus zuſammengefuͤgten Fett⸗ 
oder Oelbeutelgen, die in eben fo vielen länglichen 
und wie ein Anhang geſtalteten gemeinen Haͤuten 
ſtecken. Zuwellen habe ich auch wo U geſehen, daß 
dieſes öligte Fett ſich mit der Hülle der Saamen⸗ 
kloͤsgen vereinigte, und über die halbe Fläche der 
Saamenkloͤſer ſich ausbreitete, wie man auch an den 
groſſen Mäufen und andern Thieren mehr ein der⸗ 
gleichen, aber weiffes Fert, gewahr wird. An Frös 
ſchen, die nicht gröffer find als das erſte Glied am 
Daumen, kan man dieſe Anhänge am allerfuͤglichſten 
unterſuchen. Man ſieht daſelbſt unter einem Ver⸗ 
geöfferungsglafe ſehr deutlich, daß fic aus einem Zu⸗ 
fammenfag Heiner, runder und häutiger Theilgen 
beftehen, die cin öligees und gelbes Zeug enthal⸗ 
tem Mit bloſſen Augen kan man das wegen ih⸗ 
rer Kleine nicht bemerken; ſie laſſen ſich nur als ein 
durchſcheinender glänzender aufgehaͤufter Goldſand 
anſehen. 


Die Saamenklöfer find gemeiniglich gelb. Durch 
den Rock, der fie umkleidet, laufen ſehr zierliche mit 
ſchwarzen Tippelgen ſchoͤn geſprengte Blutgefaͤſſe 
hin f. Nimmit man dieſe Hulle von den Saamen⸗ 
kloͤsgen weg, fo ſcheint es, als ob der ganze Klum⸗ 
pen aus Klösgen beſtuͤnde gg. Sondert man die⸗ 
ſelben aber allmahlig ab, fo lehret die Zergliede⸗ 


rung, daß dieſe Flöfigen Theilgen die Gipfel oder * 


Spitzen fo vieler Saamenröhrgen find, die alle nach 
dem Mittelpunkt des Saanientlofes zulauſen. Ei⸗ 
nige derſelben ſind doppelt h, oder auch wohl in 
mehrere Zweige vertheilt. Alſo ijt es auch am 
Froſche wahr, daß der Saamenklos aus Saamen- 
gefäffen beſtehet; wie ich an unterſchiedenen In⸗ 
ſekten wahrgenommen, und hin und wieder abge⸗ 
bildet habe. 
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Aus den innern Seiten der Saamenkloͤsgen 
ſprieſſen verſchlebene gröſſere Saamengefaßgen her⸗ 
vor ii, deren einige einfach und andere in Zweige 
vertheilt find. Dieſe führen den Saamen, als 
durch fo viele Bäche oder Röhren zu den Saamen⸗ 
Flösgen hinaus. Man kan das ſehen, wenn man 
die Saamenkloͤsgen ein wenig druͤckt. Denn alse 
denn ſchwellen beſagte Roͤhren von hineintretenden 
bleichen weißlichen Saamen auf. Dieſe Saamen⸗ 
gefäßgen oder natürlicher Weiſe vortheilten Para⸗ 
ſtaten laufen immer nach den Nieren zu, auf wel⸗ 
chen die Saamenkloͤsgen liegen, durchbohren die 
Hülle der Nieren, laufen mit verfchiedenen 
Zweigen kk darüber hin, und endigen ſich in dem 
abführenden Gefaͤſſe. Die abführenden Gefaͤſſe 
ſtehen auf der Aufferften Seite der Nieren Il, wo 
ſich beſagte Saamengefaͤßgen mit ihnen ver⸗ 
einigen. 

Die Nieren ergieſſen durch dieſes abführende 
Gefaͤſſe, durch welches die Saamenklöͤsgen beym 
Belaufen den Saamen ausſchuͤtten, auch den Urin, 
eben fo, wie der Saamen und der Urin bey dem 
Menſchen durch den Harngang hinweg gehet. Bey 
dem Menſchen zwar ift das abfuͤhrende Gefaͤſſe von 
dem Harnleiter unterſchieden, ſo daß niemals kein 
Urin in jenes kommen kan. Hier aber hat der 
groſſe Baumeiſter ein und daſſelbe Gefaͤſſe zu zwey 
Nutzungen beftimme, vielleicht um den Raum in 
einem fo kleinen Leibe zu ſchonen, und wenige Glie⸗ 
der dahin einzulegen. Vielleicht auch aus der Ur⸗ 
ſache, weil die Froͤſche nicht mehr als einmal des 
Jahrs ihren Saamen von ſich laffın. 


Zwiſchen beyden Nieren liegen ihre Schlag⸗ 
und Blutadern mm, die ich nur im Groben abbil⸗ 
de. Sie verbreiten ſich mit ſo vielen Zweigen 
über und durch die Nieren hin, daß man obbeſchrie⸗ 
bene Saamengefaͤßgen leichtlich für Blutgefaͤſſe an⸗ 
ſehen möchte, wenn man nicht hoͤchſt vorſichtig ware. 
Unter den Saamenkloͤsgen liegen noch zwey fremde 
Coͤrper, die unter der Haut der Nieren ſtecken nn, 
die ich aber verſaͤumt habe zu unterſuchen. 


Endlich wird das abführende Gefaͤſſe einfach oo. 
Ein wenig hernach erweitert es ſich wiederum me 
lich, und man ficht daſelbſt deutlich die Saam 
bläsgen liegen pp, die in Anſehung ihres Gemaͤch⸗ 
tes nicht ſonderlich von der Menſchen und anderer 
Thiere ihren unterſchieden find, nur find fie etwas 
haͤutiger. Sie eröffnen fic in die abfuͤhrenden Ses 
faͤſſe, worein fie einen waͤſſerigen Saamenzeug aus 
verſchiedenen Zellgen ergieſſen. Vielleicht ſoll der 
wahrhafte Saamenzeug dadurch verdünnt, und fein 
Ausfluß befördert werden. Endlich ſieht man, daß 
dieſe Blasgen, wie auch die abführenden Gefaͤſſe in 
den rechten Darm qq, gleich unter dem Grunde der 
Blaſe einſchlagen, wo ich ihre Oeffnungen mit zwey 
Löchern r, die durch den rechten Darm hinſcheinen, 
angewieſen habe. Oben drüber zeigt ſich die dop⸗ 
pelte Waſſerblaſe ss, der die Harnleiter, die zugleich 
auch die abführenden Gefäfk find, den Urin zufuͤh⸗ 
ren. Anfangs als ich dieſe abführenden Gefaͤſſe 
entdeckte, fo ſahe ich mich aͤngſtlich nach den Harn⸗ 
leitern um, weil ich mir nicht einbilden konte, daß 
ein ſo wichtiges Gefälle zwey fo verſchiedene Dien⸗ 

5 ſte 


ſte thun ſolte. Aber endlich wurde ich gewahr, 
daß die Harnleiter an dem weiblichen Froſche eben 
fo beſchaffen waren, Das brachte mich auf die völs 
lige Erkenneniß dieſer Theile. Alle bisher beſchrie⸗ 
benen Theile habe ich hernachmals an einer kleinern 
Art von Fröſchen abgebildet, wie in der zweyten 
Figur zu erſehen iff, 


Doch es iſt nun Zeit, daß ich auch kurzlich die 
weiblichen Theile vorſtelle, ich meine den Eherſtock, 
dle Trompeten oder Hoͤrner der Mutter, und die 
Mutter ſelbſt. Der Eyerſtock liegt oben über der 
Mutter, mit der er allezeit vereinigt iſt. Seine 
Del in ſich enthaltenden Anhänge ſtehen beynahe. 
auch daſelbſt, die ich an dem Froſchmaͤnngen bee 
ſchrieb, als ich von dem Saamenklösgen handelte. 
Der Eherſtock iff allezeit doppelt, und liegt zur lin⸗ 
ken und rechten Seite, und Laff fic) wiederum in 
ver ſchiedene kleinere Qvabben oder Theile verthei⸗ 
len, deren ich an einigen Froͤſchen neune auf einer 
Seite gezehlt habe. Doch hält die Natur nicht 
allezeit dieſelbe Ordnung. Der Eyerſtock aber iſt 
nichts deſtoweniger allezeit in mehr oder weniger 
Qvabben vertheilt. Zwifchen dieſen Abtheilungen 
des Eyerſtocks I. XL VII f. 3 aa liegen vornehm⸗ 
lich die Blurgefäffe, die von da ihn gänzlich durchs 
laufen. Jede Qvabbe hat ihren eignen Rock, der 
zu und hohl iſt, und ſich daher mit einem hinein 
geſteckten Roͤhrgen merklich aufblaſen, und von den 
naͤchſtſtehenden abſondern laͤſt b, anbey aber fo duͤn⸗ 
ne ijt, daß er leicht berſtet, wenn man nur ein 
wenig ſtark blaͤſt. Man ſieht alsdenn, daß alle 
dieſe Qvabben iede für ſich find, und keine mit der 
andern zuſammen haͤngt. 


Da nun die Roͤcke der Qvabben des Eherſtocks 
fo dünne find, fo ſieht man die Eyer dadurch ganz 
deutlich hinſcheinen cc, und gienge man damit etz 
was unbedachtſam zu Werke, ſo ſolte man ſagen, 
fie ſtunden oben und von auſſen darauf. Die 
Eyer find vollkommen rund und ſchwarz, haben 
aber meiſtencheils ein weiſſes oder gelbliches Tip⸗ 
pelgen in der Mitten. Sie ſtehen auf der innern 
Flaͤche der Roͤcke, die die Qvabben des Eyerſtocks 
ausmachen, hangen mit den Blutgefaͤſſen feſt zuſam⸗ 
men, und von ihnen gleichſam vermittelſt eines kur⸗ 
zen Stielgen ab. Inſonderheit ſieht man das dents 
lich, wenn man ein oder ein Paar Qvabben auf⸗ 
ſchneidet d. 


Doch kan man dieſen Verſuch nicht anders wohl 
vornehmen, als zu Anfang des Merzes oder etwas 
fpäter, wenn der Eyerſtock von vollkommenen Eyern 
ſtrotzt. Das iſt auch die allerbeſte Zeit, die Zeuge⸗ 
glieder zu unterſuchen. Man wird bey genauer 
Unterſuchung des Eyerſtockes auch noch eine fei: 
nere Art von Eyern in demſelben finden, die weiß: 
lich, und, wenn ſie groͤſſer wird, gelblich iſt. Das 
ſind eigentlich unvollkommene Eher, die auch des⸗ 
wegen im Eyerſtocke bleiben, wenn die andern alle 
abſchieſſen. Doch ehe ich von dieſem Abſchieſſen 
rede, will ich zuvor die Trompeten oder die Hörner 
der Mutter beſchreiben. 

Der Anfang der Trompeten beym Froſche liegt 
hoch in der Bruſt, ihr Mitten geht durch den ganz 
zen Leib hindurch, und fic endigen ſich in der Mut⸗ 


natürlicher Veränderungen. Von dem Froſche. 


ter, mit der ſie im Bauche egen. 
Sie konnen ees 9 0 = 2 
7 mes bayer are ao zuſammen 
zieht. iedem weiblichen 

Trompeten, zu bepden Seiten eine. — wae 


Der obeſſte Theil der Trompete Liege eigentliche 
neben dem Herzen, da, wo es zu be — 
dem Aufhaͤngebande der Leber foft verbunden und 
vereinigt iff, und zum Theil auch der Bauchſack über 
den Herzſack und das Herz ſelbſt uͤberhin ba 
Beſagtes Band macht zugleich mit Pet a 
eine eigentliche Höhle, welche das He mit ſeinem 
Saͤckgen, fo wie die Höhle des Mistelhbufjes aber 
mediaftini beym Menſchen unter dem Bruſtbeine 
das Herz. umſchlieſſet. Um dieſes deutlich zu fee 
hen, muß man den Bauch des Froſches da öffnen, 
wo das Bruſtbein aufhoͤret, und das Knorpelbein 
anfängt. Ferner muß man die häutigen Theile, 
die da liegen, durchſchneiden, das Bruſtbein vor⸗ 
warts uͤber den Kopf hinziehen, und mit einer 
Steckenadel anſtecken fig. 4 a. Man ficht alse 
denn eine merkliche Hohle oben und rund um den 
Gipfel des Herzens b, das mit feinem Saͤckgen in 
dieſer Höhle gleichſam eines Mittelfelles unter dem 
Bruſtbeine ſteckt. Zu beyden Seiten ſieht man die 
Enden oder natürlichen Oeffnungen der Trompe⸗ 
ten cc, die daſelbſt an den Bauchſack und der Leber 
Aufhangeband feſt und unbeweglich angewachſen 
find. Sie koͤnnen ſich alſo keinesweges nach dem 
Eyerſtocke zu bewegen, der gar weit davon liegt; 
zumal da ſie auch ſehr eng und zarte ſind. Sie 
beugen ſich auch daſelbſt, als nemlich ein wenig über 
der Lunge krumm, neben welcher und uͤber der Seber 
fic hinlaufen. Sie entſtehen daſelbſt, und find bey 
ihrem Anfange (er duͤnn und haͤutig, welches macht, 
daß fie allezeit zufallen, und von niemanden konnen 
geſehen werden, als der durch die Zergliederungs⸗ 
kunſt helle Augen bekommen hat. Einem ſolchen 
aber fallen fie auch ohne Aufblafen von ſelbſten in 
die Augen. 


Der uͤbrige Theil der Trompete iſt ſehr zierlich 
gekraͤuſelt, und mit ſehr vielen wunderlichen Bugen 
gleichſam zuſammen gefaltet dd. Und das mufte 
in Anfehung des kurzen Leibes dieſes Thiergens fo 
ſeyn. Ich habe die Trompete von der einen Seite 
gemeſſen, und befunden, daß fie über die zwey Fuͤſſe 
lang war. Alle dieſe zierlichen Falten der Trom⸗ 
pete hänget ein duͤnnes Haͤutgen zuſammen, auf 
welchen die Blutgefaͤſſe e recht ordentlich ihnen juz 
gebracht werden. Es iſt deren nicht eine geringe 
Anzahl. 


Die Enden der Trompeten laſſen ſich zu beyden 
Seiten der Mutter ſehen, und gehen in dieſelbe mit 
zwey Oeffnungen aus, die, wenn man die Trompe⸗ 
ten aufgeblaſen trocknet und alsdenn aufſchneidet, 
einem als rund vorkommen. Trocknet man fie 
aber nicht auf, ſondern ſchneidet ſie friſch auf, ſo 
zeigen fie ſich eyrund, weil fie alsdenn ein wenig gue 
ſammen fallen. Die Mutter ſelbſt iſt doppelt gg, 
dem Weſen nach haͤutig, und mit Blutgefaͤſſen zier⸗ 
lich durchwebt. Iſt ſie voll Eyer, ſo iſt ſie beynahe 
rund; iſt fie aber aufgeblafen, ſo iſt fic etwas fang: 
lich und birnenmaͤßig. Die Luft giebt ihr alsdenn 
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ſolche Geſtalt. Die Mutter geht zubeyden Seiten 
in den Maſtdarm aus, etwan einen Daumen tiefer, 
als wo die Trompeten da hineindringen. An allen 
Froͤſchen 7 ſtdarm h zwiſchen der linken 
und rechten Abtheilung der Mutter, und vorne an 
die doppelte Blafe i. Ich habe das alles nach dem 
ben aus einem Frosch abbilden wollen) der eine 
halbe Stunde zuvor feine Eher ausgelaſſen hatte. 
Ta td at ip} il ee ie 5 
Ich zeige auch noch den auf dee einen Seite zu⸗ 


Eyerſtock k an, der ſehr weit von 
ee fee een 


noch ein Ey, das ſich in ihm verwickelr hatte und 

geblieben war. Ferner zeige ſich die cine 
Niere 1 zum Theil, wie auch die ölführenden Anz 
die im Bauche fos und ledig lagen, und den Mund 
oder die Oeffnung der Trompete vorſehlt hatten. 
In der Trompete ſelbſt fiehe man noch cin Ey o, 
das nach der Zeit da hineingetrieben worden, da 
ſchon die übrigen Eyer in der Mutter waren. Das 
konte ich daher ungezweifelt wiſſen, weil es nichts 
welſſts an ſich hatte. Den Magen ſicht man benz 
nahe in feiner rechten Lage p. wie auch die duͤnnen 
Gedärme und einen Theil der Leber J mit einigen 
feinen Blurgefäffen auf derfelben. Darneben haz 
be ich die Gallenblaſe x, und zu beyden Seiten die 
zunge mit ihren Gefaſſen ss abgebildet. Den einen 
Theil derſelben hatte ich verwundet, und die Luft da 
heraus gelaſſen, damit ich die Oeffnung und den 
Canal der Trompete ungehindert zeigen mochte. 
Die linke Seite der Lunge aber habe ich ganz und 
mit Luft angefüllt gelaſſen, und fo abgebildet. Das 


hänge Wa l my ingleichen die zwey Eyer, 


durchscheinende Ohr am Herzen te hat von innen 
ein Fell wie eine Klappe, das es von dem Herzen 


unterſcheidet. Zuletzt bilde ich noch die abgeſchnit⸗ 
tenen Theile des Bauches und der Bruſt uuu ab 
an denen man noch einige Fleiſchſtraͤnge erblicket. 
Meine Abſicht hierben war, alles, fo viel fic) thun 
ließ, in einer Abbildung und in Lebensgroͤſſe vor⸗ 
zustellen. 


Hier kan ich nicht umhin, ich muß dem Herrn 
Oliger Jacobeus zu rechte helfen, der bekennet, er 
habe die Oeffnung der Trompete nicht finden koͤn⸗ 
nen. Ich muß ihm auch feinen Irrthum vorhal⸗ 
ten, wenn er fic) einbildet, die Trompete gehe in 
den rechten Darm. Er hat ſolches auch in ſeinem 
Abriß ziemlich grob vorgeſtellt. Daer mich eines 
Irrthums beſchuldiget, fo finde mich genöthiget 
feine eignen Worte anzuführen. Vielleicht haben 
ihn die Schmeichelegen des jungen Bartholinus daz 
zu verleitet. Dieſer Mann erhebt jenen, und fein 
Buch vom Froſche fo hoch, daß es dem Leſer eckel⸗ 
haft wird; und damit beweiſt er deutlich, daß er von 
der forgfältigen und gruͤndlichen Zergliederung Feis 
nen Begriff habe. Seine Kunſt beſteht in hoffaͤr⸗ 
tigen Splitterrichten anderer Leute, deren Schrif⸗ 
ten er doch nicht verſteht noch verſtehen kan. Er 
ſteht darum auch mehr auf das auſſere als das in⸗ 
nere und weſentliche der Dinge, davon er handelt, 
wie aus feiner Abhandlung von dem Dinphragmate 
oder Zwerchfelle erhellet, in welcher er ſich mehr an⸗ 
gelegen ſeyn laſſen feine Perucke und Geſicht ſauber 
in Kupfer vorzuſtellen, als die anatomiſchen Figuren 


richtig zu liefern, gleich als ob der gelehrten Welt 
an ſeinem e gelegen mise) a 150 


Die Worte des ſehr berühmten Jacobeus in feir 
nen e lauten wee 85 Die Trompete 
„werſteckt ſich oben zwiſchen dem Herzen, der Seber 
vund der zunge. Wo fie hernach hinfomme, welß 
vich nicht, weil die zuft, die ich mit einem Roͤhr⸗ 
„gen hineinbließ, nicht welter fortwolte. Von une 
„ten, wo fie unter den Eyerſtock welter hinunter 
„fortgeht, oͤffnet fic ſich mit einem ziemlich weiten 
„eyrunden Loche, und ſchieſt Fäfern von ſich, die in 
„die Nieren und den Eyerſtock feſt einſchlagen. 
„Der von der zyrunden Oeffnung ab vordere Theil, 
„tritt einen Qverdaumen weiter drunten in den 
„rechten Darm ein. „„ Ein Edgen weiter hin fahrt 
er fort: „Dieſe eyrunde Oeffnung ſcheint der in 
Hallen andern Dingen ſehr fleißige und aufmerkſa⸗ 
„me Swammerdamm nicht bemerkt zu haben, weil 
Her in feinem Buche von der Mutter, der Bewegung 
„des Froſcheyes aus dem Eyerſocke in die Trompete 
„und die Mutter damit noch viel dunkler macht, 
gale fie vorhin war, daß or fagt, die Oeffnung der 
„Hörner der Mutter oder der Trompete ſey etwa 
„zwey Finger breit von dem Eyerſtocke entfernt, 
„und fene nicht nur ſehr enge, ſondern auch unbe⸗ 
„weglich, und lege ſich nicht an den Eyerſtock an, 
„ſo wie doch bey den Vögeln und den Weibern 
ygeſchehe. y 


Der gelehrte Herr Jacobeus ſcheint hier an die 
Mutter des Froſchwelbgens ganz und gar nicht ger 
dacht und fie uͤberſehen zu haben. In feiner ganz 
zen Abhandlung erwehnt er derſelben auch nirgends, 
ſondern ſagt nur, die Trompete ſchlage in den rech⸗ 
ten oder Maftdarm ein. Aber nicht die Trompete, 
ſondern die Mutter ſelbſt, ſchlaͤgt da hinein. Der 
Eyerſtock ficht auch niemals am Thiere ſelbſt fo 
aus, wie er ihn ſehr grob und ungeſtaltet vorſtellt. 
Die Mutter aber (aft wohl zu der Zeit fo, wenn fie 
voll Eyer iff, und alsdenn aufgeſchnitten wird. Das 
eyrunde Loch alfo, davon er ſpricht, ſolte meiner 
Meinung nach die Oeffnung der Trompete und die 
Mutter ſeyn, uud zwar da, wo dieſe anhebt und 
jene aufhöret. S. fig. 4 ff. wo ich dieſe Sache ume 
ſtaͤndlich beſchrieben habe. 


Iſt dem nun alſo, und hat die Trompete von un⸗ 
ten keine Gemeinſchaft mit dem Eyerſtocke, ſo daß 
daſelbſt keine Eyer aus den Quabben deſſelben in 
jene eindringen koͤnnen, und hat Herr Jacobeus die 
Oeffnungen der Trompete oben nicht finden konnen / 
wie will er denn die Bewegung des Eyes aus dem 
Eyerſtocke in und durch dis Trompete zeigen ? Das 
kan er warlich nicht thun. Und hiermit har er die 
Bewegung des Eyes aus dem Eherſtocke viel dunk⸗ 
ler gemacht, als ich fie feiner Meinung nach ſoll ge 
macht haben. Doch habe ich keine Luſt mit dem 
Herrn zu hadern, oder ihm einiger maſſen unbeſchei⸗ 
den zu begegnen. Denn die Natur muß von uns 
nicht zu unſerm, ſondern zu des Schöpfers Ruhme 
unterſucht werden. Ich achte mich deswegen dem 
Herrn Jacobeus für fehr verpflichtet, daß er meine 
Verſuche mit den Froͤſchen hat prüfen wollen. Ich 
will ihm dafür den Unterricht geben, er müſſe allezeit 


die Oeffnung der Trompete beym Herzen ſuchen, 
und 
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und zwar zu der Zeit, wenn die Froſcheyer abge⸗ 
Hoffen find. Man kan alsdenn die Mutter durch 
die Trompete von oben herunter, und wieder dieſe 
durch jene von unten hinauf aufblaſen. Das läft 
ſich aber alsdenn nicht thun, wenn die Eyer durch 
die Trompete hindurchſtreichen. Vielleicht hat er 
zul der Zeit feinen Verſuch angeftellt, und hat ihm 
das im dichte geſtanden. Sonſten Lift ſich die naz 
ehrliche Oeffnung der Trompete ſehr leicht entde⸗ 
cken, wenn man fie nur einiger maſſen ernftlich ſu⸗ 
chet. Mich wundert alſo, daß meine Beſchrel⸗ 
bung, die Herr Jacobeus anzieht, ihn nicht auf den 
rechten Weg gebracht hat. Sit fir gleich kurz, fo 
iff fic doch deutlich genug. Doch irren iſt menſch⸗ 
lich, aber ſeinen Irrthum nicht verlaſſen und ver⸗ 
beſſern wollen, wenn man freundlich erinnert wird, 
iſt Eigenſinn und Laßduͤnkel, der fine Irrungen 
nicht bekennen will. 


Doch es iſt Zeit, auf die Bewegung des Eyes 
aus dem Eyerſtocke in die Mutter durch die Trom⸗ 
pete zu kommen. Es iſt ſolche nicht allein dunkel, 
ſondern auch ſo unergruͤndlich, daß ich mich in der 
ganzen Zergliederung auf nichts ſchwerers und ver⸗ 
borgeners beſinnen kan. Es iff zwar auch an ane 
dern Thieren die Art dieſer Bewegung ſehr dunkel, 
aber an den Froͤſchen laͤſt fie ſich ſchlechterdings gar 
nicht begreifen. Denn wie ich oben ſchon erwie⸗ 
fen habe, und isdermanne augenscheinlich erweiſen 
kan, fo hat der Eyerſtock ganz keine Gemeinſchaft 
mit der Trompete noch mit der Mutter. Die Oeff⸗ 
nung der Trompete kan ſich auch im geringſten nicht 
nach dem Eyerſtocke zu neigen. Hierzu kommt 
noch dieſes, daß es keine andern Oeffnungen da gebe, 
wo die Eyer hineintreten koͤnten, als die engen und 
häutigen Gänge der Trompeten, die oben dem Herz 
ſacke ſeſt angewachfen find. Es hat alſo keine cine 
gebildete Oeffnung aus dem Eyerſtocke in die Trom⸗ 
pete, die unten an jenem ſeyn ſoll, ſtat. Denn 
man kan die Trompete und den Eyerſtock leichtlich 
von einander abſondern, iedes befonders zum Leibe 
heraus nehmen und aufblaſen, ohne daß man die 
geringſte Oeffnung merken koͤnne, oder daß irgend⸗ 
wo Luft heraus gienge. 

Ich habe einſtens an einem fruchtbaren Froſche 
gefehert, daß die Eyer zu Anfang des Aprils noch 
alle im Eyerſtocke waren, da ſie hingegen an einem 
andern, den ich einige Tage drauf öffnete, gröſten⸗ 
theils hinweg waren fig. 5 a. Ferner ſahe deut⸗ 
lich viele dieſer losgeriſſenen Eyer hin und wieder 
zerſtreuet in dem Leibe liegen, als zwiſchen der gunz 
ge, unter den Bugen'des Magens und der Darme, 
den hautigen Theilen der Eingeweide, dem Gefröfe 
u. ſ. w. Andere lagen dicht beym Eingange in die 
Trompete c, andere hingegen noch in der Trompete 
ſelbſt ddd höher oder tiefer. Eines lag ganz vorne 
in der Trompete e. Ich ſahe auch, wie ſie durch 
das Ende der Trompete in die Mutter hinabſchoſ⸗ 
fen ff. Der meiſte Theil der Eyer lag in der Mut⸗ 
ter ſelbſt, die ich auf jweyerley Art vorſtelle, erſtlich 
wie die Ener natürlich und etwas dunkel durch dir? 
ſelbe hindurch ſcheinen g, und denn wie fie ſich daz 
ſelbſt fehen laſſen, nachdem die Mutter im Waſſer 
gelegen hat, oder auch in der Luft anfange zu trock⸗ 
nen. Man kan alsdenn die Ener fehe deutlich dar⸗ 


innen ſehen h. Ferner ſtelle von unten her das 
alleräufferfte der eee i ne 
etwan einen Daumen breit von dem Orte ab, wo die 
Trompeten in felbige eindringen, in den rechten Darm 

gehet. Oben am Herzen ſieht man den Anfang der 

groſſen Schlagadern mit zwey andern, die aus jenet 

entſtehen k. Neben dem Herzen laſſen ſich die 

Oeffnungen der Trompete fehen Il. Ueber dieſel⸗ 

ben hin habe ich die zunge abgezeichnet mm, um ihre 

Lage, die eben oben drüber iff, deſto füglicher anzu⸗ 

zeigen. Es iſt wunderbar, daß man beynahe alle⸗ 

seit lebendige Würmer in der Fröͤſche Lungen findet. 

Ich habe derſelben einſtens wohl ſechſe an einem 
gezehlet. 9 

Dieſe Würmer fehen von vorne beynahe wie ein 
Erd- oder Regenwurm aus, aber von hinten ſind ſie 
etwas dicker. Sie liegen gemeiniglich in der Sune 
ge zuſammen gefaltet. Der Gröffe nach kommen fie 
beynahe mit dem Wurme überein, der die Schülpe 
oder Schale der Aliekruyk zerfrißt. Sie ſehen gelb⸗ 
lich weiß, und von hinten zu ſchwarz aus. Das 
letztere ruͤhret von dem Freſſen her, das durch den 
Bauch hindurch ſcheint. Mit dem Munde hängen 
fie allezeit feſt an den innern Haͤuten der Lunge an, 
und ſaugen ihnen das Blut aus. Nimmt man ſie 
behutſam hinweg, ſo wird man gewahr, daß ſie eine 
kleine Oeffnung da gemacht haben, und daß Blut 
daſelbſt heraus ſiepert. Beſieht man fie im Mun⸗ 
de, ſo haben ſie ihn voll Blut. Auf der Bruſt 
ſcheinen fie noch eine Oeffnung zu haben. Ich haz 
be aber weder dieſelbe, noch die Eingeweide der 
Wuͤrmer unterſucht. Nur ſahe ihre dünnen und 
dicken Daͤrme mit einigen Fetttheilgen, die durch 
die Haut hindurchſchienen. 

Zuweilen findet man bey den Froͤſchen noch eine 
andere Art von Würmern, die einer duͤnnen Borfte 
gleichen, ſich drehen und kruͤmmen, und einen ſpitzigen 
Schnabel und Schwanz haben. An Farbe ſind 
fie nicht ſehr von den vorigen unterſchieden. Nur 
haben ſie auf der innern Seite des Leibes ein dunkel 
caſtanienbraunes Streifgen, das von den hindurch⸗ 
ſcheinenden Daͤrmen herkommt. Als ich dieſe Wür⸗ 
mer in der Eil, wie die vorigen, öffnete, fo fand in 
ihnen eine groſſe Menge kleiner Theilgen, in einem 
laͤnglichen Haͤutgen. Weil diefe Theilgen regel⸗ 
maͤßig und alle gleichgroß daſelbſt als in einem Eyer⸗ 
leiter lagen, fo kam mir die Luft an, fie mit einem 
Vergroͤſſerungsglaſe zu beſchauen. Ich ſahe alse 
denn, daß dieſe groſſe Anzahl Theilgen eben fo viele 
eyrunde Eyer waren, an denen ich eine kenntbare 
Bewegung bemerkte. Ich machte deswegen einige 
von ihnen auf. Aber meine Verwunderung ward 
dadurch noch groͤſſer. Denn ich fand in iedem Eye 
ein zwar kleines aber doch vollkommenes Wuͤrmgen, 
das ſich darinnen ſo zuſammen gewickelt hatte, wie 
eine Otter in ihrem Ey. Als ich ſie heraus nahm, 
fo bewegten fie ſich alle eben fo, wie das Mutter⸗ 
würmgen. Hieraus lernte ich, daß dieſes kleine 
Wuͤrmgen ein Thier ware, das zu gleicher Zeit Eyer 
und lebendige Thiere gebierer, und fein Geſchlecht 
wunderbarlich vetmehret. Doch ich kehre wieder 
zu meinem Vorhaben. Denn ich kan die an dieſem 
Thiergen, das nicht länger als ein zehntägiger Kaul⸗ 
froſch iſt, bemerklichen Wunder in wenig Zeilen 
nicht alle beſchreiben. 

stil Aus 
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Aus dem, was vorhin vom Froſche erzehlt iſt, re 
hellet, wie ſehr ſich feine Ever ausbreiten, wen fie 
aus dem Eyerſtocke in die Höhle des Bauches hin⸗ 
rollen; wovon die Urſache wohl in der Groͤſſe der 
Eher liegen mag, die durch die Qvabben des Eyer⸗ 
flows hindurchbrachen. Welder Menſch if nun 
aber im Stande, die kuͤnſtlich ausgeſonnene und re⸗ 
gelmäßige Bewegung anzuwelſen, welche dieſes Ey 
in die enge Trompete ganz hoch über das Herz hin⸗ 
auf treibt? Muß man nicht bekennen, daß dieſes 
eine ſehr dunkle Bewegung iſt, wo der Verſtand 
das allergeringſte zicht nicht fichet? Es ift wohl 
wahr, der Eyerſtock wird zu der Zeit wegen Groͤſſe 
und Menge der Ever in dem Bauche ſehr in die 
Höhe getrieben. Aber auch die tiefſten Eger liegen 
allezeit mehr als zwey Finger breit von der Oeffnung 
der Trompeten ab. An groſſen Froͤſchen iſt die 
Entfernung noch griffer. Geſetzt auch, fie lagen 
ganz dicht an der Trompete; wer wird uns dann 
nun ſagen, wie fie in die Oeffnung derſelben hinein 
kommen, die auch die geſchickteſten Zergliederer 
nicht finden koͤnnen? Denn die Ener haben an und 
für ſich ſelbſt Feine Bewegung. Auch giebt es da 
keine Fleiſchſtränge, die ihnen die Bewegung und 
Richtung gaͤben. Ich muß daraus ſchlieſſen, daß 
die Bewegung des Froſcheyes eine ungemein dun⸗ 
kele und uns ſchlechterdings unbegreifliche Sache 
fry. 

Wie dunkel und unergruͤndlich fie aber auch im⸗ 
mer ift, fo giebt fie doch der Bewegung des Weiber⸗ 
eyes ein groſſes Licht. Die Trompeke iſt an den 
Weibern beweglich, und kan ſich mithin an und um 
den Eyerſtock legen, um das Ey von ihm zu em⸗ 
pfangen, wie der fleißige Chirurgus Bidloo einſt 
wahrgenommen, und in Kupfer hat ſtechen laſſen. 
An Fröſchen habe ich wohl funfzigmal geſehen, wie 
die Ener, die aus den Qvabben des Eyerſtocks ab⸗ 
geſchoſſen waren, in die Trompete, und durch fic in 
die Mutter eindrungen. Aber das macht mir bey 
feinem Thiere Schwierigkeit, ſondern die Bewegung 
des Eyes aus dem Eyerſtocke durch die Trompete in 
die Mutter ift für mich am Froſche ein unauflösli- 
ches Näthfel, und verdient mit Recht ein Wunder⸗ 
werk genennt zu werden. Und warum koͤnte man 
das nicht auch von andern Thieren und der Bewe⸗ 
gung ihrer Eyer fagen? Da eben dieſelbe Urſache 
flat hat, und die wahre Erklärung der Bewegung 
des Eyes allen menſchlichen Begriff uͤberſteiget. 

Ich habe einſtens eilfhundert Eyer in einem 
Froſche gezehlt, die alle durch die zwey engen und 
unbeweglichen Oeffnungen der Trompete hindurch 
muſten. Denn da die Trompete nicht ſowohl eine 
ſchlechte Trompete if als vielmehr mit den an anz 
dern Thieren befindlichen Murterhörnern überein: 
kommt, fo wird in derſelben das weiſſe Zeug gezeu⸗ 
get, das das Ey oder die Frucht vom Froſche em⸗ 
pfängt, und davon der Froſch in den erſten Tagen 
ſeines Lebens, wie ein Kuͤchlein von feinem colli- 
quamento, lebt. Darum laſt ſich die Trompete zu 
der Zeit nicht aufblaſen, man kan auch die Eyer, die 
175 in der Trompete ſtecken, mit den Fingern 

ſelbſt kaum fortdruͤcken. So leimig und klebrig 
iſt dieſes Zeug, das die Trompete den jungen Frö⸗ 
ſchen zur Nahrung darreichet, und womit fie diefel- 
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ben über alle maſſen regelmäßig bekleidet. Die 
Bewegung der Eyer alſo durch die Trompete iſt 
nicht ſehr gemächlich, ſondern ſie geht nach und nach 
vermittelſt ihrer muskulöſen Fäͤſern vor ſich, die 
das Ey mit fame ſeiner Nahrung allgemach in die 
Mutter hinabdrucken. 


Dieſes weiffe Zeug iſt ſehr nahrhaft. Will ich 
alſo junge Froͤſche füttern, und habe ich kein Futter 
für fie, fo pflege ich die Trompete einem weiblichen 
Froſche abzunehmen, fie in Stückgen zu zerſchnei⸗ 
den, und den jungen Froͤſchen vorzuwerfen, als 
welche die da herausſieperende Feuchtigkeit ſehr ber 
gierig auffreſſen. Man ficht auch, daß fic im Waſ⸗ 
fer gufſchwillt, fo wie das Weiſſe von einem Froſch⸗ 
eye auch thut. Man werfe nur die Trompete ins 
Waſſer, fo wird fie wohl achtmal dicker werden, als 
fie für ſich iff. Doch geſchieht das nicht, als einige 
Wochen darnach, wenn die Eyer abgeſchoſſen und 
die Trompete entlediget iſt. 


Ohne allen Zweifel hat die Trompete ihre Drüfen, 
die ich aber noch zur Zeit nicht deutlich geſehen habe. 
Doch habe bemerkt, daß ſie von innen durch und 
durch mit einer netzartig und regelmäßig druͤſigen 
inde bekleidet iff, aus deren Oeffnungen das weiſſe 
Zeug hervorſiepert. Seht, lieben Leute, fo viel iſt 
an dem Froſche zu ſuchen und zu finden! Man muß 
aber nicht bey einem Verſuche ſtille ſtehen bleiben, 
ſondern alles auf allerlen Arten unterſuchen, will 
man anders zur wahren Kenntniß lommen. 


Ob die Mutter auch etwas zu Zeugung des weiſ⸗ 
fen Zeuges und zu völliger Verfertigung des Eyes 
beytrage, oder ob es nur ein Sammelplatz der Eyer 
fen, die ſich da einige Zeitlang aufhalten, damit fie 
alle zugleich abſchieſſen können: das laͤſt ſich fo leicht 
nicht beſtimmen. Doch kommt mir das letztere 
wahrſcheinlicher vor. Denn fie iff von der Trom⸗ 
pete gar ſehr unterſchieden, und ganz und gar haus 
tig, auch einiger maſſen faͤſerig, aber nicht drüfig; 
und darum iſt ſie auch allezeit zuſammen gezogen, 
und nicht anders ſichtbar oder kenntlich, als wenn 
fie mit eingeſpritzten Saͤften, Wind oder Eyern 
aufgeblehet iſt. Legt man fie gleich ins Waſſer, fo 
tritt ſie doch nicht in die Höhe. Sie iff alſo von 
der Trompete himmelweit unterſchieden. 


Die Eyer brechen, wie geſagt, zu der Zeit, da die 
Sröfche fie ablöfen ſollen, zum Eyerſtocke hindurch, 
in dem ſie liegen, und rollen, Gott weiß mit was 
für einer Bewegung, durch den Bauch in die offen⸗ 
ſtehende Höhle der Trompete. Wie viel Zeit aber 
eigentlich dazu gehoͤre, das kan ich nicht ſagen, da 
der Froſch nicht durchſichtig iſt, wie wohl andere 
Thiere. Koͤnte man das wohl vielleicht an einer 
andern Art von Froͤſchen bemerken, fo ware das doch 
nur die Wahrheit durch einen Schluß aus der Aehn⸗ 
lichkeit erkennen. 

Zu der Zeit ſieht man an den Männgen, daß 


ihre Saamenflösgen und Saamenbläsgen mit 
Saamen angefuͤllt werden. Die tolle Zeugeſucht 


überfällt fie alsdenn, daß fie darüber ſich ſelbſt vere 
fäumen, Denn fie Laffer ſich alsdenn ſehr leicht⸗ 
Ich glaube auch, daß ſie alsdenn 
Ihr Faſten 

dauret 


lich haſchen. 
wenig oder gar nichts freſſon. 


dauret länger oder Fürzer, nachdem die Jahrszeit 
warm iff, i 


Das Männgen beſpringt das Weibgen, fo, da 
es fich auf daffelbe bd Seach fest, 0 an eee 
ben feſt anhält, Die Bauten bey uns nennen dies 
ſes Zeugen ein Reuten, und die Zeit die Neutzeit 
der Ftöſche; und das iſt fehr wohl gegeben. Denn 
das Männgen reutet oben uber dem Weibgen. 


Fur diejenigen, die dieſe Zergliederung vorneh⸗ 
men wollen, ift es ſehr nützlich zu wiſſen, woran 
man die Geſchlechter unterſcheiden kan. Ich weiß 
zwey Kennzeichen. Das erſte iſt dieſes: das Männ⸗ 
gen hat zwey Luftblaſen, die es in den Baden auf⸗ 
bläft, und deren Oeffnungen hinten in dem Munde 
ſtehen. Sie beſtehen aus zwey Häuten, die man 
leichtlich von einander ſondern, und iede beſonders 
aufblaſen, trocknen und aufbehalten kan. Dis er⸗ 
fie Blafe oder Haut iſt eine Fortſetzung der aͤuſſer⸗ 
lichen Haut, und die swente eine Fortſetzung der 
Gaumenhaut. Es laſſen ſich einige Blutgefaſſe 
und muskulöſe Faͤſern daran blicken, mit welchen 
dieſe Theile ſich wieder zuſammen ziehen, und die 
Luft von ſich blaſen. Die Oeffnung ſteht eigent⸗ 
lich oben im Munde, da wo bey uns das Jahns 
fleiſch iſt. Hinter derſelben ſteht der Eingang jum 
Gehoͤr des Froſches, folglich auch im Munde. Die 
Trummel aber liegt hauſſen unter dem Felle, wie ich 
auch am Chamaeleon bemerkt habe. 


Das zweyte Kennzeichen des Männgen iſt ein 
ſehr dicker Daumen fig, 6 a, der an einigen Arten 
von Froſchen ſehr dunkelſchwarz, und mit vielen 
auch ſchwarzen Waͤrzgen b beſetzt iſt, beynahe wie 
die Ochſenzungen. Trocknet man ſie und reibt den 
Finger dran, ſo ſind ſie rauch wie Chagrinleder. 
Wozu fie dienen, werde alſobald angeben. 


Die Maͤnngen nun beſpringen die Weibgen zur 
Reutezeit, und fügen über ihnen mannichmal wohl 
40 Tage lang, nachdem die Jahrszeit kalt iſt, und 
die Eyer langſam unterwegs find, ehe ſie abſchieſſen. 
Iſt das Weibgen ungeſund, und gehen ihre Eyer 
laugſam durch die Trompeten in die Mutter, oder 
bleiben ſie auch in der Mutter oder im Bauche un⸗ 
terweges, fo waͤhret das Bereuten noch wohl länz 
ger. Ich habe wenigſtens zuweilen welche geſe⸗ 
hen, die ber beſagte Zeit ſaſſen. Hat aber das 
Weibgen die Eyer abgeſtoſſen, fo verläft auch das 
Maͤungen fie in dem Augenblick, ſintemal es alse 
denn ſeine Luſt gebiiffer hat. 


Das wunderbare Begatten geht ſo zu. Sobald 
als das Muͤnngen das Weibgen beſpringt, umfaßt 
es ſie bey der Bruſt mit ſeinen beyden Aermen Lab. 
XI. VIII f. 1 und 2 ao, und kneipt damit fo feſt zu, 
daß ich ſie mit meinen bloſſen Haͤnden nicht losma⸗ 
chen konte, ohne fie zu verletzen; ich mufte alſo ihe 
nen zwiſchen die Aerme und den Leib eine kleine ei⸗ 
ſerne Spatel ſtecken, und fie damit allmählig aus 
einander brechen. Das Männgen ſchlieſt alsdenn 
auch ſeine Finger ſo artig in einander, wie jemand, 
der fein Gebet verrichtet. Den Kopf legt es über 
des Weibgen ſeinen bb, aber fein Leib ragt von 
hinten weit über des Weibgen feinen hervor; denn 
er liegt auch weiter hinterwaͤrts. Das hat ſeinen 
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guten Nutzen, den ich alſobald angeben werde. Die 
deyden Daumen der Voͤrderfuüſſe ſtehen alsdenn mit 
ihren dickſten Enden auf der Bruſt des Weibgens, 
und ihr unterſtes Glied iſt ein wenig umgebogen. 


Wie fehr ih auch alsdenn das Weibgen bewegt 
und ſträubt, fo weicht das Männgen doch von ihm 
nicht, liefe es auch gleich aus dem Waſſer. Man 
kan fie alfo zu der Zeit, wo man hin will, verſchi⸗ 
cken und vertragen, wie man mit den zuſammenge⸗ 
kuppelten Schnecken auch thut. Fase man gleich 
das Männgen bey feinen hinterſten Füſſen an, fo 
verläſt es fein Weibgen doch nicht. So fehr vere 
blendet ihn die Brunſt. Auf dieſe Weiſe kriechen, 
ſchwimmen und leben ſie einige Tage hindurch, bis 
daß das Weibgen ihre Eger abftöft, welches fehr 
Hurtig zugeht. Ich habe geſehen, da fie fo über 
einander huckten und Othem holten, daß die aͤuſſere 
Haut, die die Ohrentrommel bekleidet, und gleich 
unter dem Felle hinter den Augen iſt ce, beſtaͤndig 
wechſelsweiſe in die Höhe trat, und dann wieder 
niederſank. Es ſteht ſehr ſchoͤn, wenn ſie beyde 
Othem holen, und ihre Naſenloͤcher auf- und 
zuthun. 

Nun Fonte man fragen, zu welcher Zeit das 
Maͤnngen das Weibgen beſpringt; ob es ſolches 
thue, ehe noch die Eyer durch die Trompete gehen, 
oder ob das geſchehe, nachdem fie ſchon da hindurch 
ſind, und ſich in der zweyhoͤrnigen Mutter verſam⸗ 
melt haben? Ich habe das verfäumt zu unterſu⸗ 
chen. Doch halte dafür, das Maͤnngen beſteige 
das Weibgen, nachdem die Eyer ſchon in die Tromr 
pete eingetreten find, und eine Anzahl derſelben ſich 
don in der Mutter verſammelt hat. Ich ſchlieſſe 
das daraus, weil anders das Männgen die offen⸗ 
ſtehenden Muͤndungen der Trompeten mit feinen 
Aermgen zudruͤcken konte. Das mag auch wohl 
die Urfache ſeyn, daß man zuweilen Eyer im Bau⸗ 
che findet, nachdem ſchon alle andere Eyer abge⸗ 
ſchoſſen find. Was es aber eigentlich hiemit für 
eine Bewandniß habe, das muͤſte die Zergliederung 
lehren. 


Iſt nun die Zeit vorhanden, da das Welbgen alle 
ſeine Eyer in der Mutter verſammelt hat, und ſind 
die Trompeten entlediget, und hat ledes Ey fein 
Eyweiß in den Hoͤrnern der Mutter oder der Trom⸗ 
pete bekommen, fo entſchuͤttet ſich das Weibgen ders 
ſelben mit einem male; das Maͤnngen vertritt als⸗ 
denn, wie man augenfcheinlich ſteht, Kindermutter 
Stelle, indem es ſeine Daumen immer bewegt, mit 
ſeinen Aermen zukneipt, und damit die abſchieſſen⸗ 
den Ener zum Ausgange befoͤrdert. Das Weib⸗ 
gen ftöße fie mit einem länglichen Strahle zum 
Hintern hinaus d, und das Männgen, als das keine 
Ruthe hat, ſturzet auch ſeinen Saamen zum Hine 
tern hinaus und darüber hin e, und macht damit 
die Ener fruchtbar. Sind nun die Eyer im Mute 
terleibe vereiniget geworden, oder zuſammen geba⸗ 
cken (denn das Eyweiß, das fie umgiebt, iſt ſehr 
zaͤh und leimig), fo zerfahren fie alfobald im Waſſer 
wiederum, und bekommen ihre vorige runde Geſtalt f 
wieder, nachdem ſie von dem Weibgen durch und 
zwiſchen deffen und des Maͤnngens Fuͤſſen hin weg⸗ 
gegangen, und vom Männgen befruchtet worden 

All ſind. 


„Zu dem Ende muſte auch der Leib des Mame 
fe ite ra Ki hinüber ragen. Iſt 
is nun geſchehen, fo verlaffen bende Thiere einan⸗ 
der auf der z und das Männgen ſchwimmt und 
regt feine Aerme nach wie vor, ob fie gleich Bin 
Tage nach einander ohne die geringfte Bewegung 
(legeftanden, und zuſammen gezogen, Jagleichfam 
BT SS Ws aa a 
Alle dieſe Ener ſinken alſobald auf den Grund 
nieder, es wäre dann, daß fe beym Abfeioffen auf 
einige in den Teichen und Gräben befindlichen Kräu⸗ 
ter zu fallen kamen. Einige Tage hernach treiben 
und ſchwimmen ſie wieder in die Hohe. Ich ofnete 
ein oder ein paar Stunden drauf, als die Eher ab⸗ 
geſchoſſen waren, das ich in einem gläfernen Harne 
gefaſſe thun ließ, das Weibgen, und fand an ihm 
den Eyerſtock gänzlich zuſammen gezogen, wie 
Tab. XI. VII fig. & le anweiſet. Einige Ener lagen 
noch im Bauche, eins in der Trompete, und eins im 
Eyerſtocke. 


Da ich den entledigten Eyerſtock nun unterſuchen 
wolte, und deswegen den Bauch öfnere, fo fand auf 
demſelben dregerfen Fleiſchfaden; erſtlich rechte, die 
mit vier Linien oder Strichen unterſchieden waren; 
dann ſchief niedergehende, und endlich ſchief hinauf 
= Im Eyerſtocke ſelbſt fand ich, nachdem 

den Bauch hinein gedrungen war, wunderbare 
Dinge. Erſtlich ſahe ich Eyer von vielerley Groͤſ⸗ 
fe und von verſchiedener Farbe. Einige waren 
ſehr klein und weiß, Tab. XI. VIII fig. 3 aa, andere 
etwas gröffer und gelber b, die dritte Art war noch 
groͤſſer e, und hoͤher an Farbe. Endlich ſahe vers 
ſchiedene ſchwarze Tippelgen d, die ich für Ener ans 
ſahe. Aber das Bergröfferungsglas belehrte mich, 
daß es unrichtige Theilgen und Eyer waren, die zu 
verſchwinden anftengen. Als ich einige Qvabben 
am Eyerſtocke oͤfnete, fo ſahe das alles noch viel 
deutlicher, wie auch den Lauf der Blutgefaͤſſe e zwi⸗ 
ſchen den Eyern, und wie die Eyer auf kleinen 
Zweiglein der Blutadern ſtunden. Da ich nun dies 
ſes alles aufmerkſam betrachtete, fo gerieth auf die 
Muthmaſſung, es muͤſten Grundſtoffe oder Anla⸗ 
gen zu Eyern ſeyn, die das nächſtfolgende Jahr 
Hatten ſollen abgeſtoſſen werden. Doch ihre Unxe⸗ 
gelmäßigkeit und verſchiedene Groͤſſe brachten mich 
bald auf andere Gedanken. 


Endlich ſahe ich auf dem Grunde der Haͤute der 
Qvabben, und zwiſchen dieſen vermeynten Eyern 
die ledigen Hautgen fig. 4 aas, mit welchen die Entry 
die aus dem Eyerſtocke losgebrochen waren, beklei⸗ 
det geweſen waren; eben ſo als man in dem Eyer⸗ 
ſtocke der Hühner wahrnimmt, wo die Mahle der 
Haͤutgen und Zellgen übrig bleiben, die ehedem das 
aus dem Eyerſtocke entweichende Dottergen bekleide⸗ 
ten, hernachmals aber nach und nach einſchrum⸗ 
pfen. Dieſe Theilgen waren ſehr zierlich mit den 
Dlurgefäffen , darauf fie ſtunden bb, vereiniget, 
gleichwie ich das mit dem vorhergehenden, wie auch 
eines von den größten Blutgefäſſen, ſehr groß vor⸗ 
ſtelle bey ce. 


> Dieſe Bemerkung gab mir Licht und Einficht, daß 
ich von den obbeſchriebenen Eyern nicht ohne Grund 
muthmaſſete, es muͤſten unseiffe Früchte ſeyn, die 


‘ 
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vielleicht verſchwinden ſolten. Wie auch den voll⸗ 
kommenen Eyern ſelbſt wiederfährt, die im Bauche 
zurück bleiben, dergleichen ich eines fig. 3 f habe ab⸗ 
gebildet. Obbeſchriebene Haͤutgen lagen platt und 
waren zu, gleich als wären fie geborſten, und hers 
nachmals zuſammen gefallen. Ich ſtelle deswegen 
deren auch nur wenige vor. Doch iſt es nun Zeit, 
daß ich auf die abgeſchoſſenen Ener ſelbſt komme. 


Wie die Jungen in den Eyern der Froͤſche 
anwachſen, und da heraus: 
kriechen. 


Gleich den Augenblick und erſten Tag, da die 
Ever abgeſchoſſen waren, (das war den 18 April,) 
fo zeigten fie fi) in der Groͤſſe 1), und das ſie ums 
gebende Waffer war fehr klein. Sie nahmen aber 
alle Augenblicke zuſehends zu, und waren den zwey⸗ 
ten ſo groß 2). In dem Umzuge ſahe man, daß 
das Weiße allmahlig durch das eingedrungene Waſ⸗ 
ſer glaßiger ward. Nahe aber bey der kleinen 
Frucht war es einem Agat ähnlicher, Doch konte 
man an der Frucht keine ſonderliche Veränderung 
wahrnehmen. Weil ſich mein Geſicht mit dieſen 
. Pad nicht allein begnuͤgte, ſo entſchloß ich 
mich, dieſe Eyer zu zerlegen. Doch war anfang: 
lich alle meine Mühe vergebens wegen der Zaheit 
des Weißen, das eine unvermeidliche Hinderniß in 
dem Zerlegen war. Entbloͤßte ich auch gleich die 
kleine Froſchfrucht, fo hatte ich fie doch fo gedruckt 
und mißhandelt, daß ich meine Abſicht niemals 
erreichen konte. 

Das brachte mich auf andere Kunſtgriffe. Ich 
nahm mir vor, eine gewiſſe Anzahl dieſer Ener in 
verſchiedene Säfte zu legen, in Hofnung, es wir 
den ihrer einige das Weiße verzehren. Ich kochte 
unterdeſſen einige derſelben in Regenwaſſer. Hier⸗ 
mit wurde nun zwar das Weiße merklich aufgelöftz 
jedoch nicht recht nach meinem Sinne. Doch ſahe 
ich, daß das Fell des Froſches ſich ſehr regelmäßig 
gerunzelt, und daß das Kochen einige Feuchtigkeiten 
hinweg genommen hatte. 

Als ich des andern Tages meine Eyer, die in ver⸗ 

ſchiedenen Feuchtigkeiten lagen, betrachtete, ſo fand, 
daß die erſte das Weiße hatte gerinnen laſſen, fo daß 
es zierlich rund geworden war, beynahe wie ein 
Buſch Trauben. Sie ſahen aus wie Agatſtein, oder 
wie gekochte Kiebige Eyer. Das Froͤſchgen ſelbſt 
war auch geronnen, und zerfuhr mir unter dem Meſ⸗ 
fer nicht. Ich konte alſo das Weiße davon mit leich⸗ 
ter Mühe abnehmen. 
In der zweyten Feuchtigkeit waren die Eyer pur⸗ 
purfärbig geworden. Das Eyweiß aber war nur 
ein klein wenig zergangen. An Eyern aus der drit⸗ 
ten Feuchtigkeit war das Weiße milchartig gewor⸗ 
den, und ein wenig zergangen, auch nicht mehr ſo 
leimig und klebrig. Das Froͤſchgen ſelbſt war noch 
einmal fo groß geworden, fein Inhalt hatte ſich ei⸗ 
niger maſſen gefärbet. Das erleichterte meine Bee 
mühung, dieſes Thiergen etwas genauer in feinem 
Urſprunge zu unterſuchen, gar ſehr. 

In der vierten Feuchtigkelt war das Weiße gruͤn⸗ 
lich geworden, und beynahe ganz und gar geſchmol⸗ 
zen; hingegen war das Froͤſchgen ganz geronnen, 

fo 


ſo wie das Gelbe von einem gekochten Ege. Roe 
ſehr unterſchiedene Wirkungen einer und derſelben 


Feuchtigkeit, die mich in den Stand ſetzten, meine 


Unterſüchung glücklich anzuftellen. Da ich nun 
alfo das Froͤſchgen unter einem Vergroͤſſerungsglaſe 
betrachtete, fo fabs, daß es aus lauter kleinen Korn⸗ 
gen beſtund, die beynahe ebenmaͤßig abgetheilt, gelbe 
lich und durchſichtig waren, ohne daß ich etwas 
fremdes in den Eingeweiden bemerken konte. Fer⸗ 
ner war das Froͤſchgen gleichſam in zwey Theile ges 
theilt fig. 5 aa, und das zwar vermittelſt einer fehr 
merklichen Grube oder Zuſammenfaltung. Oben 
auf dem Eye ſahe man noch einige Zeichen von dem 
Fleckgen, das ſich daſelbſt mit kleinen Ritzen zeigte 
b. Aber da ich nun das Ey bey gedachter Grube 
oder Furche von einander theilte, fo ſahe, daß fie 
auf der einen Seite des Froſches beynahe bis auf 
die Mitten ſeines Leibes gieng y allwo auch der 
geib auf der einen Seite etwas erhaben war fig. 
6a. Auf der andern Seite, wo der Schlitz auch 
fo tief hinein gieng, ſahe man eine Grube b. wo 
die erhabene Falte der andern Seite eingeſchlagen 
hatte. Auf der andern Seite des Froſches war die 
Kehle oder Furche bey weitem fo tief nicht, ſondern 
nur ein wenig eingekepert. Da wo dieſe Falte auf⸗ 
hörte, ſahe man das durchgebrochene Weſeik des 
Hroſchleibes, das aus Körngen beſtund dd. 


Dieſe Bemerkung der Furche oder Falte am Leibe 
des Froſches, die ich auch hernachmals an lebendi⸗ 
gen Froͤſchen entdeckte, nachdem ich vorhin zufaͤlli⸗ 
ger Weiſe darauf gekommen war, gab mir ein groſ⸗ 
ſes Licht, wie es mit dem ſchnellen Auswachs und 
der Verlängerung des Froſches zugehe. Er reckt 
fi) den vierten Tag nach feiner Geburt aus. Ich 
halte alſo dafür, daß aus dem einen Theile des 
ausgebreiteten Froſches Kopf und Bruſt, und aus 
dem andern Bauch und Schwanz hervorwachſe. 


In der fuͤnften Feuchtigkeit, da ich meine Eyer 
hinein gelegt hatte, war das Weiße etwas roͤthlich 
geworden, und beynahe zerfloſſen, das Froͤſchgen 
aber ein wenig zuſammen gekrochen. Das machte, 
daß ich rund um den Froſch herum eine helle Feuch⸗ 
tigkeit ſahe, die in einem deutlich erkenntlichen und 
ſehr dünnen Node ſtack. Als ich dieſes aufmerk⸗ 
ſam betrachtete, ſo ward ich gewahr, daß der Rock, 
der das Froͤſchgen bekleidete, ſich auf der einen Sei⸗ 
te wie die Allantois anſehen ließ fig. 7 2. In der 
ſelben ſahe ich ein klein geronnenes Theilgen, das 
in der Feuchtigkeit ſchwamm, mit welcher dieſer Rock 
oder Sack, allantois oder farciminalis genannt, an⸗ 
gefuͤllet war. Mitten auf dieſem Eye fahe ich deut⸗ 
lich die Kerbe b, und auf der andern Seite ſchien 
das gelbe Fleckgen, das man auf der Froſchfrucht 
zu ſehen pflegt, durch den umgebenden Rock hin⸗ 
durch e. Diß gelbe Fleckgen iſt von den andern 
Theilen des Froſches nicht anders unterſchieden, als 
feine Falten etwas groͤſſer find, Wird der Froſch 


etwas geoffer, fo verſchwindet auch die gelbe Farbe, 
und wird ſchwarz. 

Dieſe zweyte Entdeckung brachte mich auf die 
Gedanken, ob nicht etwan ein Amnion und Cho⸗ 
tion in dem Froſcheye ſtaͤcke. Und das entdeckte ich 
auch wirklich hernachmals. Doch kan ich nicht far 
gen, ob das Chorion fic) von dem Amnion abſon⸗ 


natürlicher Veränderungen. Von dem Froſche. 3 


dern laſſe. Das iſt gewiß, daß ein kenntbaret 
Rock düngen e Ab A aaa 
in einem ſehr hellen Saft, oder in einem Colliqua- 
mento, das iſt Zuſamnienſchmalze, ſchwimmt, ſich 
rührt und bewegt, und umdrehet, fo wie das 

nerküchlein in ſeinem Colliquamento thut. 


Dieſe ſehr feltene und beträchtliche Bemerkung 
gab mir Anlaß dieſe verborgenen Wunder Gottes 
mit mehrerer Aufmerkſamkeit als fonften zu entde⸗ 
cken, und im Grunde zu unterſuchen. Ich faßte 
dahero das Frofchey etwas härter an, und diemit er: 
weiterte ſich die Allantois allmahlig fig. 8 a. Denn 
alle in dem Amnion befindliche Feuchtigkeit fuhr da 
hinein. Nahm ich aber mein kleines Inſtrument 
wieder hinweg, fo ſchoß fie wieder in das Amnion. 


Endlich befand ich das Ey noch etwas härter, 
Die Allantois gieng hiemit ganz von dem Froſche 
weg. Ich hatte aber auch damit die Froſchfrucht 
beſchaͤdiget. Ihre flüßigen und ſchwarzen Theile 
liefen alfo auch zugleich mit hinein, und ſpannten 
das Amnion auch mit auf, machten deſſen Waſſer 
truͤbe, und verurſachten, daß die Allantois die Ge⸗ 
ſtalt einer Birne annahm tig. 9 a. Das trieb ich 
fo lange, bis der ganze Rock mit den flüßigen Thei- 
len des beſchaͤdigten Froſches aufſchwoll, und die 
Geſtalt annahm, die ich fig. ro nach dem Leben 
doch im Großen vorſtelle. Unterdeſſen hatte ich 
doch noch nicht die Haute zerſprenget. 


Ich unterſuchte ferner die Eingeweide des Fro⸗ 
ſches, allein ich konte nicht eines davon deutlich un⸗ 
terſcheiden. Nur ſahe die obbeſchriebenen Koͤrngen, 
aus welchen das Thiergen ſeinen Urſprung ſcheint zu 
nehmen, als aus einer Verſammlung zuſammen gez 
ronnener Kloͤsgen. Die durch meine Saͤfte veraͤn⸗ 
derte Farbe dieſes kornigen Zeuges gab einen ſchoͤ⸗ 
nen Anblick. An dem einen Eye war es gelb, an 
dem andern weiß, ingleichen purpur geworden, und 
hatte noch mehr andere Farben angenommen. 


Den dritten Tag Tab. XI. VIII f. 3, nachdem die 
Eyer abgeſchoſſen waren, ſahe ich deutlich durch 
das Licht der vorigen Entdeckung das Froͤſchgen in 
dem Waſſer Amnion ſchwimmen, und allmaͤhlig 
gröſſer werden. Das ganze Ey war durch einge⸗ 
drungenes Waſſer und Nahrung auch gröffer gewor⸗ 
den. Dicht am Froſche war das Weiße etwas weiß⸗ 
licher als ſonſten; und es kam mir vor, als fäheich 
daſelbſt einige weiſſe Aedergen, die nach meiner Ein⸗ 
bildung das Colliquamentum des Eyes vermehrten, 
und in die Haut Amnion führten. Daraus lieſſe 
ſich ſchlieſſen, es müften Nabelgefaͤſſe an der Frucht 
ſeyn, die man aber wegen ihrer Feinheit nicht ſehen 
kan. Es iſt eine Unachtſamkeit von mir, daß ich 
auch zu der Zeit nicht die Froſcheyer in meine faͤrbi⸗ 
gen Waſſer legte, um ſie gerinnen zu laſſen, und 
dieſe Theile an ihnen zu unterſuchen. 

Doch dieſes alles zeigte fich mir den vierten Tag 
f. 4. 4. 4. 4 fo deutlich, auch ohne Vergroͤſſerungs⸗ 
glas, daß niemand daran zweiffeln kan, und das um 
ſo viel mehr, da das Colligvament oder der Zuſam⸗ 
menſchmalz und die die Frucht umgebenden Hüllen 
nunmehr merklich angewachſen waren, das Froͤſch⸗ 
gen ſich auch ausgebreitet hatte, und ſich auf vere 

Mm mm ſchie⸗ 


32 BVioibel der Natur. IV Claſſe 


ſchiedene Wei fü vis 
ea Are = 


Den fuͤnften Tag war es über die Maffen wun⸗ 
derartig an; be Ich bemerkte, wie pole 
rion und Amnion ſich mehr und mehr im Weſßen 
ausbreiteten, wie auch der Eirkel oder Meif der 
weiſſen Gefaͤſſe, die ſich rund um die Oberfläche des 
Chorion angelegt hatten. In dem Colliquament 
ee Bale der Haut Amnion konte man feine Na⸗ 

elgefäſſe erkennen, ob gleich diefe Feuchtigkeit fo 
durchſichtig wie Erpftall war. Zugleich entdeckte 
8 die Abtheilung in Kopf und Bruſt, Bauch und 
Schwanz gar deutlich; auch ſahe ich, wie der 
Froſch hinter dem Kopfe an dee Bruſt einige ſchwar⸗ 
je Tippelgen, als wie eine Treſſe, hatte, dieihm wohl 
ſtunden, und an diefen Thiergen höͤchſt betrachtlich 
find, wie ich im Verfolg erwelſen werde. Siehe lig. 
5, wo dieſes alles abgebildet iſt. 7 . 

Doch fahe ich, welches wohl zu merken, die 
Allantois nicht mehr. Ob ſie nun aber mit der Erz 
weiterung des Chorion und Amnion verſchwunden 
war, oder ob fie aus den zuſammen gelegten Falten 
dieſer beyden Haute ſelbſt beſtanden habe, oder wie es 
eigentlich damit befehaffen geweſen fey, das kan ich 
nicht ſagen. Sehr wunderbar und (don ließ es, 
wenn die Frucht ſich am fünften Tage in dem Waſ⸗ 
er Amnion herum trieb, kehrte und drehte. Denn 
fie war beynahe beſlaͤndig in Bewegung. 

Den ſechſten Tag des Mittages ſahe ich, daß ei⸗ 
nige Frösche durch das Ehorion und Amnion hin 
durch gebrochen waren, und das Weiße verlaffen 
hatten. Andere waren noch im Begrif fic) daraus 
ioszureiſſen, noch andere hatten die Vollkommen⸗ 
heiten noch nicht erreichet. Auch fahe ich, daß einige 
Ener zwar groffer worden, aber die Furche ihres 
Leibes nicht aus einander breiteten. Vielleicht ruͤhrte 
das daher, daß der männliche Saamen noch nicht zu 
ihnen hinein gedrungen war. Ich fahe auch zwen 
oder drey Stücken Eyweiß,, da kein Froſch innen 
war, oder geweſen war, ob man gleich in denſelben 
ein weiſſes Lippelgen ſahe. Vielleicht waren das 
unvolltommene Eher, die mit den andern Eyern sue 
gleich den Eyerſtock verlaſſen hatten, und eben fo wie 
ſie in der Trompete mit weiſſem Zeuge umkleidet 
worden waren. Auf dieſe Weiſe entdeckte ich ver⸗ 
ſchiedene Wunder in der Natur. 


Den roten Tag ſahe ich dle Froͤſche, die aus ihe 
rem Eywelße gekrochen waren, immerzu wieder ein⸗ 
und ausſchwimmen, um darinnen zu ruhen und ſich 
davon zu naͤhren. Das Froͤſchgen ſahe nun ſo aus, 
wie No. 10 vorſtellig macht. Mur it es etwas 
groͤſſer. Alles an ihm merkwürdige beſtund in den 
ſchwarzen Anhängen, oder um fo zu fagen, Frans 
zen, die nun merklich gröffer worden waren. Es 
ſthien, als dienten fie den Thiergen zum fertigern 
Schwimmen, um darauf zu rutzen, wenn es ſtille 
im Weißen lag; aufferdem, daß fie ihm auch zu ei 
nem anſtaͤndigen und artigen Zierrathe dienten, wie 
ich mir damals einbildete. 


Den rg ten Tag beſahe ich mit einem Vergroͤſſe⸗ 
rungsglaſe den Froſch von auſſen, den ich fig. 11 in 
Lebens groͤſſe abbilde. Fig. 12 zeigte er ſich fo, wie 
ich ihn unter einem Vergroͤſſerungsglaſe auf den Dit: 


cken liegen fahe, Ich erblickte die Abtheilungen in 
Kopf, Brust, Baud) und Schwanz gar deutlich. 
Am Kopfe ſahe zu beyden Seiten die Augen fig. 12 
aa, die etwas dunkel und unbemerklich anfiengen here 
vor zu ragen, ob fie gleich noch zugeſchloſſen und 
blind zu ſeyn ſchienen. Zwiſchen den Augen vorne 
an zeigte fich der offene Mund b. Etwas unter ihm 
auf der Bruſt ſahe man zwey in Anſehung ihres 
Baues von den franzigen Anhängen nicht fehr un⸗ 
terſchiedene Theilgen, die ich zur Seiten des Leibes 
abbilde ce, und deren ich zu beyden Seiren 12 zehl⸗ 
te. Der Froſch konte dieſe Theilgen, wenn er wol⸗ 
te, ausfpannen, und nach dem Bauche zu, und wice 
derum von ihm wegbewegen. Die Bruſt ließ ſich 
ziemlich deutlich von dem Bauche unterſchelden. 
Durch den Bauch ſahe man ein Daͤrmgen hervor ra⸗ 
gen, das verſchiedentlich gebogen war, aber noch 
keine Schlingen oder runde Wendungen hatte. Es 
fehlen bey dem Schwanze hinaus zu gehen d. Der 
Schwanz ee war zu beyden Seiten etwas durchſich⸗ 
tig / aber in der Mitten dunkler. Das rühret daz 
her, weil er da am dickſten iff, und verſchledene 
knorpelige Theilgen, die ihre eigene Fleiſchzuglein 
ae welche ſie bewegen müffen, daſelbſt allmah- 
ig anwachſen. Man ſahe alſo deutlich, wie dice 
fer Morpelige und musfulöfe Theil des Schwanzes 
ſich bis ans Ende zu f, zwiſchen den beyden haͤuti⸗ 
gen Seiten hinausſtreckte. Der Froſch lich uns 
ter dem Vergroͤſſerungsglaſe eben fo als wenn die 
Haut mit ſchwarzen Tippelgen und Fleckgen beſäet 
ware; bin und wieder aber ſchien ein weißlicher 
Grund hindurch. 


Da ich dieſes Thier zergliederte, und zuerſt am 
Bauche oͤfnete, fo war fein Darm gar ſehr ſicht⸗ 
bar. Aber auf das allergeringſte Behandeln zer⸗ 
fuhr er in verſchiedene koͤrnige und kloſige Theilgen, 
So thaten auch die Anhänge, die wie cine zierliche 
Franze zierlich an der Brust zu beyden Seiten ſte⸗ 
Hen, Selbſt zerfuhr die Haut in dergleichen klöͤſige 
Koͤrngen beym Behandeln. Den Magen konte ich 
wegen Zartheit der Eingeweide nicht recht ſehen. 
Das Herz fahe ich meiner Einbildung nach. Doch 
Blut und Adern konte ich noch nicht daran erken⸗ 
nen. An der Bruſt verfiel alles in kloͤſige Koͤrn⸗ 
gen. Die Augen waren innewendig im Kopfe deut⸗ 
licher ale von auſſen zu ſehen. Am Schwanze konte 
ich die Grundtheile der Knorpel beynahe aus einan⸗ 
der ſetzen. Ob er fic gleich ſtark bewegte, fo konte 
ich doch die Fleiſchſtraͤnge ihrer Klein und Zartheit 
wegen noch nicht bemerken, zumal da auch alles in 
kloſige Körngen zerſuhr. An einem andern Orte 
aber ſuhe ich die fich anſetzenden Fleiſchſtraͤnge ganz 
deutlich. Die Farbe der Eingeweide war dunkel⸗ 
grau. Das war in der Zerlegung eine groſſe Hinz 
dernif. Denn alles wurde dadurch für dem Ger 
ſichte dunkel. Mehr konte ich an Froſchwuͤrmern, 
die ich zerlegte, wozu ich ſonderlich die groͤſſeſten 
nahm, nicht entdecken. Die Körngen, von wel⸗ 
chen ich obenhin erwehnte, daß das Ey aus denſel⸗ 
ben beftünde, machten ſelbſt auch die Haut und Eine 
geweide aus. Das halte ich für eine um deſto mehr 
wunderbare Bemerkung, weil ich ſie auch mit einem 
gemeinen Bergrofferungsglafe fehen konte. So 
groß und kenntlich waren fir, 

Dar 


Damals hatte ich (es war den 2 May) noch ei⸗ 
nen andern Froſch, der die Eher nicht abgeſchoſſen 
batte. Dieſem ſchnitte ich fie aus dem Leibe, um 
meine jungen Froͤſche damit zu füttern. Vielleicht 
Harte dieſes Weibgen kein Manngen gefunden, oder 
es war krank geweſen. Allezeit wolten die Eyer 
im Waſſer nicht zerfahren. 


Den zwanzigſten Tag, als den 7 May, bemerkte 
ich, daß die franzigen Anhänge fig. 12 cc anfiengen 
zu verſchwinden, und ich ſahe an einem etwas groß 
fern Froſche, daß fie auf der einen Seite ganz hins 
weg waren. Das machte mich deſto begieriger, 
die Urſache davon zu unterſuchen, zumal da dieſer 
Theil auf der linken Seite, wo er noch nicht ver⸗ 
ſchwunden war, ſich noch bewegte. Die zwiſchen 
dieſen Theilen befindliche Haut hatte das Theilgen 
auf der rechten Seite ganz überkleidet und bewach⸗ 
fen, und fieng nun auch allehand an, fic) über das 
auf der linken zu erſtrecken und darum zu winden. 
Ferner ſahe ich, daß iedes von den zwen Theilgen, die 
ich unten auf der Bruft unter dem Munde abge⸗ 
bildet habe, [dien eine Oeffnung zu bekommen, die 
dem Anſehen nach ſich daſelbſt unter der Haut nach 
den franzigen Anhängen (chien auszuſtrecken. Doch 
konte ich das fuͤr der allzugroſſen Zartheit der Theile 
des Froſches nicht eigentlich erkennen. Es brachte 
mich aber doch mit dem gröften Rechte auf die 
Vermuthung, ob dieſe Anhaͤnge nicht wohl zu Froſch⸗ 
kiefen wuͤrden. Denn das bereits mit Haut bee 
wachſene Theilgen hatte auch cine andere Geſtalt 
angenommen. 


Die hervorragenden Gedaͤrme fielen nun beſſer 
in die Augen, und man ſahe nun deutlicher, daß ſie 
an beſagtem Ort und Stelle zum Leibe hinaus gien⸗ 
gen d. Auch ſahe ich das Herz durch das Fell hin 
ſich ſtark bewegen. Im Schwanze ſahe nunmehr 
ganz deutlich die anwachſenden knorpeligen Wirbel⸗ 
beine, wie auch die kleinen Fleiſchſtraͤnge zu beyden 
Selten, die in jene einſchlugen. Das ließ ſehr 
ſchon, und faſt wie eine Gaͤnſeſpuhle, auf der die Fe⸗ 
dern zu beyden Seiten fichen. 


Als ich dieſes Thiergen zu zerlegen fortfuhr, fo 
ſahe, daß die Gedaͤrme allehand groſſer und länger 
wurden, und wegen Enge des Bauches, darinnen 
fie lagen, ſich umzudrehen anſiengen. Doch waren 
fie noch ſehr zart. Selbſt der auſſere umhabende 
Nock beſtund aus klößigen Köͤrngen. Der Mar 
gen fieng fo eben an ſichtbar zu werden, wie auch 
die Leber und Gallenblase, die eine waͤſſerige Farbe 
hatte und aus Kloͤsgen beſtund. Eben derglei⸗ 
chen machten auch die Leber aus. Das Herz, das 
ich klopfend aus dem Leibe heraus nahm, zeigte auch 
Kloͤsgen an ſich, und ſelbſt das bey deſſen Zuſam⸗ 
nienziehen daraus hervorſpritzende weißliche Blut 
war mit Klösgen vermengt. 


Ferner ſahe ziemlich deutlich, daß das Herz auch 
hier am Froſche allmablig fo gebildet ward, als der 
berühmte Zerleger Marcellus Malpighlus am Küch: 
lein beſchrieben hat. Die Blutgefaͤſſe wurden 
nunmehr auch ſichtbar. Die Augen und ihre Säfte 
beſtunden annoch aus Klösgen ; doch war alles 
aus der Maſſen weich und zarte. Selbſt der 
ſchwärzliche Theil der Traubenhaut beſtund aus 
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Klösgen, Der Mund war nunmehr weiter und 
gröſſer, und fo wie an den Fiſchen geſtaltet, doch 
nach Maaſſe fehr von der erwachſenen oder auch ſo 
eben verhäuteten Froͤſche ihrem in Anſehung der 
Gröfe und Weite gar ſehr unterſchieden; wie ich 
an feinem Orte abbilden will. Die zwey Theil⸗ 
gen auf der Bruſt unter dem Munde ſahe ich nicht 
mehr, und weiß auch weiter nichts von ihnen. 


Den 23 May, als den zöten Tag drauf, als 
die Froͤſche aus ihrem Eyweiſſe gekommen waren, 
harte ich alle von mir ſelbſt ausgebriiteten Froͤſche 
zerſchnitten. Ich ließ mir alſo eine Schüſſel voll 
junge Froͤſche vom Lande kommen, und damit ſie 
unterweges durch das Anſchlagen des Gefäffes, das 
einen flachen Boden hatte, nicht umkommen moͤch⸗ 
te, hatte man auf meine Verordnung ein wenig 
Waſſer und Meerlinſen hineingethan, das ihre Be⸗ 
wegung aufhielt, und darauf fic ein wenig ruhen 
konten. Die kleinſten waren fo groß, als die 1 ite 
Figur fie vorſtellet. An ihnen ſtellte ich für diß⸗ 
mal meine Bemerkungen an, dieweil ich meine Ver⸗ 
ſuche an der kleinſten Art der Fröſche einmal anges 
fangen hatte. Es waren zwar auch groſſere, ja 
wohl noch einmal fo groſſe Froͤſche in beſagtem 
Topfe; aber dieſe waren von einer groͤſſern Art von 
Froͤſchen, und dienten mir folglich nur einige Theile 
deutlicher an ihnen zu ſehen, die ich an obbeſchrie⸗ 
bener kleiner Art zuerſt entdeckt hatte. Meine 
damals gemachten Anmerkungen will ich nun mit⸗ 
theilen. 7 


Das erſte, was ich von auſſen entdeckte, war der 
aus der maſſen kuͤnſtlich zugerichtete Mund f. 13 a, 
Weil er aber im Kleinen oder in Lebensgroͤſſe nicht 
fan abgebildet werden, fo will ich ihn im Groſſen 
vorſtellen, und fo beſchreiben, wie er fich zeigt, wenn 
der junge Froſch auf dem Rücken liegt, und die 
Eingeweide aus einander gelegt ſind. Die Oeff⸗ 
nung des Mundes an einem kleinen Froſche ſteht 
nicht wie an den meiſten Fiſchen, oder auch an eis 
nem erwachſenen Froſche vorne am Kopfe, ſondern 
wie am Seehunde, Carcharias genannt, ein wenig 
unter dem Kopfe auf der Bruſt. Es muß alſo der 
Kaulfroſch fic) auf den Ruͤcken legen, wenn er was 
faſſen will, das oben auf dem Waſſer ſchwimmet, 
oder ſich daſelbſt bewegt; wie ich ihn einige malen 
habe thun fehen, fiir Hunger, oder wenn er die Luft 
aus ſeiner Lunge will hinaus blaſen. Er kan ſich 
alsdenn ſehr fertig umkehren, daß das Auge es bey⸗ 
nahe nicht gewahr wird. 


Sein Mund oder Ruͤſſel beſteht aus einem une 
tern Tab. XLIX f. 1 aa und einem obern Kinneba⸗ 
cken b, die beyde beweglich, pechſchwarz und mit 
vielen kleinen Zähnen als eine Gage beſetzt finds 
mit welchen er nach Maaße feiner Kräfte und Gröffe 
ſcharf beiſſen kan. Dieſe Theile ſcheinen aus eis 
nem duͤnnen Hornbeine zu beſtehen, das ziemlich 
beugſam iff. So tiber als unter dem Muͤſſel ſte⸗ 
hen verſchiedene dergleichen Hornbeingen, die auch 
mit vielen ſchwarzen Zaͤhngen verſehen ſind. Sie 


ſtehen alle auf einigen mus kulöſen und ſchneeweiſſen 
kleinen Platten, die dem Thiere anſtat ſo vieler 
Lippen dienen, die ſeinen Mund zuſchlieſſen, und 
ihm fein Aas faſſen, oder auch, nachdem er es gee 
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faßt, 


ten, wie die Haut aus verſchiedenen wi 
beſteht ce, und das alles Läft ſich 


der zu. 

Oeffnet man nun das Froͤſchgen alsdenn auf der 
Braff, fo fiehe man daſelbſt ſehr deutlich unter dem 
Felle und etwas tiefer, nachdem das Bruſtbein da⸗ 
ſelbſt angewachſen iff, die zu beyden Seiten in vier 
Hauptreihen abgetheilten Kiefen cc, davon iede 
Reihe wiederum in kleinere vertheilt wird, und in 
verſchledene kloͤßige Huͤbel oder Beulen ausſchieſt; 
Langft welchen dis häufigen Blutgefaͤſſe zierlich und 
ordentlich fic) ausſtrecken. Unten in Bauche ſieht 
man alsdenn auch die Lunge tt, und zwar gemeinig⸗ 
lich mit Luft erfüllt, wie ich fie auf einer Seite ab⸗ 
bilde, wo ich auch die durchhinlaufenden Blutge⸗ 
faͤſſe abgezeichnet habe. Auf der rechten Seite aber 
ſtelle ich die zunge fo vor, als fie, wenn fie ent⸗ 
ledigt und zuſammen gefallen, und nur noch ein klein 
wenig Luft drinnen iff, durch den ungemein duͤnnen 
Mock der Lunge hindurchſcheinet, gleichſam als ob 
einige los getretene Kuͤglein Luft oben drauf lägen, 
und nicht von innen hindurchſchienen. 


Es iſt in der That etwas ſeltſames, daß ein Thier 
zu gleicher Zeit Kiefen und Lungen hat, durch wel⸗ 
che das Blut herumläuft, abgekſihlt, verändert und 
abgeſchieden wird. Es iſt wahrſcheinlich, die Luft 
vermenge ſich in der Lunge mit dem Blute, und 
laufe mit ihm in dem Leibe umher, da auf der an⸗ 
dern Seite das Waſſer, das durch den Mund an 
die Kiefen anſchlaͤgt, auch feine Wirkung thut. 


Diefe Kiefen find eigentlich die franzigen Anhänz 
ge, die ich T. XI. VIII E 12 im groſſen und auſſer 
dem Leibe abgebildet habe, die nun aber in dem Leibe 
verborgen worden und zu Kiefen verwachſen ſind, 
ſo wie das Dotter, das erſt auſſer dem Bauche des 
Huͤnereyes lag, endlich in daſſelbe hineindringt, wie 
Herr Stenonis das zuerſt beſchrieben und abgebil⸗ 
det hat, und nach ihm ein aufmerkſamer Engell 
der, Walther Needham. Beyde Herren haben cic 
nerlen bemerket, ob fie gleich einander nicht kannten, 
und ſehr weit von einander entfernt lebten. Hane 
gen dieſe Franzen zum Seibe heraus, und hat der 
Junge Froſch das Enweiß verlaſſen, fo find fic leicht⸗ 
lich zu erkennen. Der gelehrte Oligerus Jacobeus 
hat ſie auch bemerket und zuerſt abgebildet, und mit 
wenig Worten beſchrieben, die nur ſo viel ſagen, 
daß dieſe Franzen mit der Zeit verſchwinden. Das 
laſt ſich mit geringer Mühe und ohne einige frinft- 


Bibel der Natur. IV Claſſe 


liche Zergliederung bemerken, und ich habe das 


Theile ſchon vor 12 Jahren gewuſt. Man kan die Kiefen 


auch inwendig im Munde der Fröfdye ſehen, wo 
das eingeſchluckte Waſſer das durchhinſtrechende 
Blut abkuͤhle, und hernachmals aus dem Munde 
wieder ausgefpieen wird. Doch habe ich noch zur 
Zeit nicht geſehen, daß dieſe Kiefen zur Seite des 
Leibes einige Oeffnungen hätten, wie fie an andern 
Fiſchen haben. J 

Nun folte man konnen fragen, ob das Blut bey 
den Froͤſchen zugleich durch die Kiefen und die Lun⸗ 
ge umliefe? Darauf kan ich nicht antworten, well 
unterſchiedene betruͤbte Zufälls, als Krankheiten und 
Todesfälle, dieſe meine angeftellten Anmerkungen un⸗ 
terbrochen, und mir Zeit und Gelegenheit geraubt 
haben, die allergröfken gyrinos, dergleichen ich N. 5 
Tab. XLVI einen vorftelle, zu unterſuchen. Gone 
ſten hatte ich mein Vorhaben ausgeführt, das iſt, 
ich hätte in vorhabenden Bemerkungen die ganze 
Art der Zeugung und Verwandlung der kleinen Froͤ⸗ 
ſche in gröffere umſtaͤndlich und forgfältig beſchrie⸗ 
ben. Der Lefer wird ſich alſo fir dißmal mit dem 
vergnügen, was ich ihm hiemit als einen Vortrab 
eines vollkommenern Werkes, das vielleicht einmal 
folgen möchte, vorlege. Ich habe zwar von den 
dazu gehörigen Dingen ſchon viel geſehen, traue 
aber doch meinem Gedaͤchtniß nicht, und, bringe ich 
anders dieſes mein Vorhaben zu Stande, ſo werde 
ich alle Verſuche noch einmal anftellen müſſen. 


Doch, um etwas aus meinen vorigen Bemer⸗ 
kungen auf die aufgeworfene Frage zu antworten, 
ſo ſage, daß ich gewiß dafür halte, der groͤſte Theil 
des Blutes laufe beym Froſche durch die Kiefen, 
der kleinſte aber nur durch die Lunge, und vielleicht 
nur zu dem Ende, ſie zu nähren und das Blut zu 
Lüften. Die Urfache dieſer meiner Meinung iſt 
folgende: Ich finde an erwachſenen Froͤſchen, wo 
die Kiefen gaͤnzlich verſchwunden find, und die viel⸗ 
leicht mit dem letzten Balge, den der Kaulfroſch ab⸗ 
legt, zugleich mit hinweggegangen ſind, daß nur ein 
kleiner Theil Blut durch die Lunge umtreibt, der 
geöfte aber aus dem Herzen durch die Schlagader 
alſofort in den ganzen Leib vertrieben wird, ohne 
die Lunge zu berühren ; wie aus einem meiner 
Schreiben erhellen kan, das ich ehedem an den Herrn 
Secretair Oldenburg abgelaſſen habe, und in die 
Transactiones Anglicanas eingeruckt iff. Aus dieſer 
Bemerkung bin auch willens, mit der Zeit einmal 
gegen die Herren Malpighi und Needham, die dar 
für halten, das Blut bekomme in der Lunge ſeine 
Vollkommenheit, zu erweiſen, es werde lediglich in der 
Leber zubereitet. Ich hoffe, es werde mir leicht 
fallen ſolches zu thun, wie ſehr auch immer einige 
dieſe Meinung, wie die Hunde den hellen Monden⸗ 
ſchein, aus eitler Ehrſucht und Neid anbellen. Denn 
meine hierinnen angeſtellten Verſuche gehen viel 
weiter, als man wohl denkt. Doch ich kehre wir 
der zu meinen Froͤſchen. 

Zwiſchen den Kiefen liegt im Kaulfroſche das 
Herz Tab. XLIX fig. 1 g, aus welchem die groſſe 
Schlagader entſpringt, die ſich zu beyden Seiten in 
zwey groſſe Zweige ausbreitet. Dieſe theilen fi) 
wiederum in drey Fenntbang Zweige, die alle nach 

den 


den Kiefer zugehen. Ob nun aber einige dieſer 
Zweige auch der zunge zu Theil werden, wie an 
erwachfenen Froͤſchen, das habe ich, wie geſagt, für 
final nicht bemerken konnen, noch auch, ob alle 
ieſe Zweige einzig und alleine nach den Kiefer jue 
gehen, daran ich aber ſehr zweiſle. 


Unter dem Herzen liegt das kleine Herzohr h, 
das eben dieſelbe Geſtalt und Sage hier fat, als an 
erwachſenen Froͤſchen. In Anſehung aber feiner 
Blutgefaͤſſe bin ich noch niche recht und völlig une 
errichtet, kan alſo nicht eigentlich fogen, ob die 
zwey Adern, die ich unter dem Ohre abbilde, nach 
den Kiefen gehen, und aus denſelben das Blut dem 
Herzen zuführen, oder nicht, ingleichen ob die Sune 
genadern mit ihnen zuſammen ſtoſſen. Das muͤſte 
noch alles unterſucht werden. Darum mache ich 
mir auch kein Bedenken, die Theile ſo abzubilden, 
wle ich fic ohne die geringſte Unterſuchung befun⸗ 
den habe. 

Unter dieſen zwey Adern liegt die hohle Ader 
und die Leber i, die fich in einen Froſche, den ich 
unterſuchte, in vier Qvappen verthellte. Sie iſt 
alsdenn etwas weißlich und faͤllt ins rothe, und man 
wird gewahr, daß fie aus fehr regelmäßigen druͤſt⸗ 
gen Korngen gleichſam zuſammen geſetzt iff, die man 
für kleine Drüsgen anfehen Fonte. Neben der Le⸗ 
ber liegt der Schluckdarm oder Schlund lk, der aus 
dem innern Munde bis zum Magen geht. Ich 
bilde ihn auch in der Lage ab, wie alich das Gallen⸗ 
bläsgen, das ich aber auf der andern Seite des 
Schluckdarmes vorſtelle, um Verwirrung zu vers 
meiden. Das Gallenblaͤsgen war damals hell und 
durchſichtig, und ſo war auch die darinnen enthal⸗ 
tene Galle: ſie ſchmeckte auch gar nicht bitter. Bey 
erwachſenen Froſchen im Gegentheil iſt fie vielmals 
hochgruͤn, fo daß man gar fuͤglich damit zeichnen 
kan, weil fie flüͤßig iff Die gruͤne Farbe aber kommt 
meines Beduͤnkens von der durchdringenden Bite 
terkeit her, die ſich auch ſo gar einige Monate hin⸗ 
durch erhält, wie man erführt, wenn man das vor ei⸗ 
niger Zeit benetzte Papier in den Mund nimmt. Die 
Milze war am Froſchgen ſehr klein, dreyeckigt, viel 
hochrother als die Leber ſelbſt. Und fo ſietzt fie 
auch an erwachſenen Froͤſchen aus. 


Nichts ift (hiner anzuſehen, als der Lauf der 
Kehle, des Magens und der Gedaͤrme, die ſehr ſel⸗ 
tene Bugen in dem Leibe des Kaulfroſches machen. 
Die erſte Kruͤmme am Schluckdarme oder dem 
Schlunde war in der Gegend der Leber m, wo ich un⸗ 
ten drunter einen Theil des Gekröͤſes mit feinen Blut⸗ 
gefäffen n abgebildet habe. Der Magen fieng erft 
an zu werden und anzuwachſen, und ließ wie ein 
roth Stückgen Fleiſch, das zum Theil gleichſam 
über die Kehle und die dünnen Gedaͤrme hervorzu⸗ 
ragen anſieng o. Eine groſſe Menge Blurgefäfle 
lief durch ihn hindurch, und gaben einen artigen 
Anblick. 


Hieraus konte ich deutlich erkennen, daß der Ma⸗ 
gen zu Anfangs am Froſche feine Dienſte noch nicht 
thue, fondern daß das Verdauen meiſtens auf die 
Kehle und Gedaͤrme ankomme, die vielleicht aus der 
Urſache am Kaulfroſche nach Maaſſe viel länger 
und groͤſſer find, als an dem erwachſenen Froſche. 
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Als ich deren Lange an jenem maaß, fo waren fie 
an dieſem kleinen Thiergen beynahe ¢ Daumen 
lang. Gale ich das Futter an, das in Kehle, 
Magen und Gedärmen lag, fo war es durchgängig 
von einerley Art. Es beſtand aus einigen Waſfer⸗ 
krautern, Sandförnern und Schlamm oder Thon. 
Als ich kleine Frösche in einen ſteinernen Krug mit 
etwas Meerlinſen und Waſſer ſteckte, und einige 
Tage über in meinem Zimmer behielt, fo fraffen fie 
alle Wurzeln beſagtes Gewaͤchſes fo rein von unten 
ab, daß nichts davon uͤbrig blieb, als das runde 
Theilgen, das, weil es voller suftblasgen war, auf 
dem Waſſer herumſchwimmt. Hatten ſie nichts 
mehr unter dem Waſſer zu freſſen, fo legten fie ſich 
auf den Rücken, und drehten ſich beſtändig um, 
hielten die Schnauze ſperrweit auf, und ſchnappten 
nach den Ueberreſt der Mrerlinſen, konten ihn aber 
nicht verſchlingen, weil die Stuͤcken ihnen zu groß 
waren. 


Ich befand damals, daß nicht allein das runde 
Meerlinſenblatt voller Luftblaſen war, weswegen 
es auch nothwendig auf dem Waſſer ſchwimmen 
muſte, ſondern es war es auch ſeine Wurzel, doch 
nach Maaffe nicht fo gar ſehr. Das mag auch 
wohl die Urſache ſeyn, warum fie unterſinkt. Das 
Ende des Stieles oder der Wurzel war nach Maaſſe 
viel dicker und ſchwammiger, als der Stiel ſelbſt; 
ſo daß es mir vorkam, die Nahrung gienge dadurch 
in das Meerlinſenblatt. Ich legte ein einziges ſol⸗ 
ches Blatt in eine Kanne mit Waſſer, und ſetzte es 
in die Sonne. Es bekam daſelbſt nach und nach 
verſchiedene Wurzeln. Endlich vermannigfaltete 
es ſich zu drey bis vier Blättern, davon die klein⸗ 
ſten von dem Mutterblatte abwichen, und beſondere 
fiir ſich beſtehende Blätter ausmachten. Das Kraut 
ſchien ſich alſo in kurzer Zeit ohne Saamen zu ver⸗ 
mehren. Ich hatte mir vorgenommen, dieſes alles 
noch genauer zu unterſuchen und abzubilden. Doch 
obangefuͤhrte Urſachen haben mich davon abge⸗ 
halten. 


Vor einigen Jahren unterſuchte ich einsmals 
gufalliger Weiſe die Wärzgen, die hinten auf den 
Farenblättern ſtehen, und befand, daß ſie aus eini⸗ 
gen Blättern beſtunden, die die Saamencapſeln 
oder Huͤlſen in ſich enthielten. Viele Schriftſteller 
ſprechen dieſem Gewachfe und feinen Arten den 
Saamen ab. Doch mit Unrecht. Um ſie zu wi⸗ 
derlegen, ſo will hiemit den an dieſen Saamencap⸗ 
ſeln befindlichen hoͤchſt wunderbaren Bau kurzlich 
beſchreiben, bis ich einmal Gelegenheit habe ſie im 
Groſſen abzubilden. Ich habe das ſonſt ſchon ein⸗ 
mal fiir dem Herrn Arnoldus Syen, öffentlichen Leh⸗ 
rer der Kraͤuterkunde zu Leiden, gethan, dem ich meine 
Entdeckung, als die ſein Lehramt betraf, geneigt mit⸗ 
theilete. Er hat ſie aber verſchwiegen, und mit 
ſich ins Grab genommen. 


Die Huͤlſe iff alſo rund, und in der Mitten 
gleichſam in zwey halbe Kugeln getheilt, die ein zier⸗ 
lich umflochtener Krautſtrang als ein kleines Seil 
umgiebt, und in ihrer age erhaͤt. Dieſer Strang 
iſt mit ſeinem einen Ende an das Farnblatt, und 
zugleich auch an die untere Helfte der Hilfe feſt ane 
gewachſen, und endiget ſich in der obern Helfte, 

Mann nach: 


nachdem er um die ganze Huͤlſe herumgelaufen iſt. 
In der Hilfe nun liegt der fo gar fehr kleine Saar 
men, daß man ihn mit bloſſen Augen nicht wohl ſe⸗ 
n kan, und der, wenn man ihn anhaucht, wie ein 
einer Staub verfliegt. 5 4 


Dias iff aber das wenigfts, das ſich an der Schoͤn⸗ 
it dich Hilfe und ihres Stranges bemerken Lift. 
un wird der Saamen reif, und trocknet die Hilfe 
ein, fo zwaͤngt und grimmt ſich der Strang oder 
das gedrehte Seil der Hilfe fo ſehr zuſammen, daß 
die Huͤlſe darüber in zwey Theile zerberſtet, und der 
Saame hin und her ſpringt. 5 


Man kan das unter einem Vergröſſerungsglaſe 
deutlich ſehen, wenn man dieſen Snamen im Herb⸗ 
fie betrachtet. Ich felbit habe vielmals gefehen, 
daß, wenn ich mit meinem Munde etwas nahe dran 
kam, viele Hilfen aufſprangen; weil fi) nemlich 
der Strang, den die Wärme meines Ochems und 
zeibes rege gemacht hatte, fic) zuſammen ſtrengte, 
und die Saamenkorner aus den Hilfen hinweg 
ſprengte. Doch ſoll dieſes nur fo im Vorbeyge⸗ 
hen geſagt ſeyn. £ 

Neben dem Magen lag am Froſche das Magen⸗ 
fiiffen p, das aus kenntbaren Drüfen beſtand. Als: 
denn ſahe man unter dem Magen den dünnen 
Darm q mit feinen Dlurgefäffen und grünlich hin⸗ 
durchſcheinenden Inhalt. Doch ließ nichts ſchöͤ⸗ 
ner, als die Wendungen und Krümmen der Darme, 
die mitten auf dem Bauche mit zwey unterſchied⸗ 
baren ſchlaͤnglichen Bugen rr ſich fehr ordentlich 
und regelmäßig um einander herumſchlungen. Der 
eine Kreiſel vereinigte ſich alsdenn mit dem rechten 
oder dicken Darme s, und machte mit ihm zwiſchen 
den zwey Hinterpfoten den Hintern aus t. Doch 
war der Unterſchied ztoiſchen dem dünnen und dicken 
Darme am Kaulfroſche nicht ſonderlich groß; wie 
er denn auch an der menſchlichen Frucht nicht iſt, 
wo man anfänglich zwiſchen dem duͤnnen Darme, 
dem Colo und dem Maſtdarme ſehr wenig Unters 
ſchied wahrnimmt, wie ich an einer ſechs Monat 
alten Frucht zeigen kan. 

Ain allermerfwirdigften war an dieſem Thiere, 
daß man an ihm nichts als die zwey Hinterpfoten, 
und zwar nur die erſten Keimen davon u, fehen 
konte. Die ſo eben hervorſchieſſenden Finger oder 
Zähen an denfelben fieffen wie ein Zweig, der aus 
einem Baume hervortreibt. Obgleich die Geſtalt 

und der Bau der Fuͤſſe ziemlich kenntlich und voll: 
kommen war, ſo waren doch noch keine Knochen 
drinnen. Von den Voͤrderpfoten xx aber fahe 
man noch gar keine Spuren. Dieſe ſtacken noch 
unter dem Felle in der Bruſt, und waren von ihm 
umwunden und bedeckt. Wolte man ſie alſo ſehen, 
fo muſte man daſelbſt das Fell hinweg thun. Man 
fſahe alsdenn, daß fie über der Lunge unter den Rice 
fen ſtunden. Doch waren fie lange fo vollkommen 
nicht, als die Hinterpfoten. 


Hieraus erhellet dann deutlich und unwiderſprech⸗ 
lich, daß man dieſes Thier in ſeinem Anfange als 
ein wahrhaftiges Inſckt betrachten kan und muß, 
das ſeine Glieder unter dem Balge verſteckt hat, 
wo ſie anwachſen, bis daß ſie beym Hauten zum 
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Borfhen kommen. Geſchieht das, fo ſcheint es, 
als kaͤmen ganz andere Thiere mit einem male in 
einem Auzenblicke hervor, und Glieder zeigen ſich, 
die man vorhin da nicht geſucht hatte, So geht 
es auch mit dem Froſche zu. Man Fonte ihn alfo 
mit dem groͤſten Rechte in die zwente Claſſe naz 
tuͤrlicher Veranderungen bringen. Doch muſte ich 
ihn ganz zuletzt in meinem Werke anbringen, damit 


ich die Vergleichung zwiſchen den Thieren, die roth 


Blnt, und zwiſchen ſolchen, die grünes oder gelbes 
oder weiffes in Herz und Adern haben, deſto deut⸗ 
licher zeigen fonte, 


Wie nun die Inſekten viel Glieder mit ihrer al⸗ 
ten Haut ablegen, fo chut das der Froſch auch. Er 
legt erſtlich feinen Ruͤſſel und Schwanz gänzlich, 
ab, obgleich ungemein viel Kunſt und Ordnung an 
deren Bau, und betrachtliche Theile zu ſehen ſind, 
als Sehnen, Adern, Pulsadern, Knorpel und Muse 
keln, und andere mehr. Dieſe Theile verſchwinden 
mit der Zeit völlig, werden auf eine merkliche Art 
gelaͤhmet, und hoͤren auf ſich zu bewegen. Das iſt 
was ſehr wunderbares, und ſtellt den allmächtigen 
Arm Gottes in Glanz und Majeftät dar, der aus 
einem und demſelben Thiere ein anderes bildet, das 
nichts deſto weniger eben daſſelbe bleibt. Man könte 
dieſe Begebenheit mit allem Rechte mit der Aufer⸗ 
ſtehung der Todten vergleichen; deren Beyſpiel an 
den Inſekten inſonderheit kenntlich iſt. 


Weil mir nun fuͤrietzo junge Froͤſche mangeln, 
und ich an ihnen folglich die kuͤnſtliche Schickung 
und Veränderung der Glieder nicht weiter verfol⸗ 
gen kan: fo will ich nur die Fleiſchſtraͤnge beſchrei⸗ 
ben, die mitten auf dem Schwanze ſo ordentlich 
ſtehen, daß ſie allerdings Aufmerkſamkeit verdienen. 
Sie ſtehen von beyden Seiten ein wenig ſchief gee 
gen einander yyy. Jedes Muskelgen theilt ſich 
noch ins beſondere in verfchisdene Fafern ab, die 
den Schwanz bewegen. Ich habe das fo vorgeſtellt, 
als lägen ſie oben auf dem Felle. Neben den Mus: 
keln iſt das haͤutige mit zierlichen Tippelgen geſpreng⸗ 
te Fell des Schwanzes zz zu ſehen, durch welches 
der Kaulfroſch ſeinen Schwanz bewegt, wenn er 
ſchwimmt, und das ihm alsdenn als ein Riemen 
oder Ruder dient, um damit in einer ſchlaͤng⸗ 
lichen Bewegung fortzurudern. 


Bevor ich nun zu einigen andern Bemerkungen 
an erwachſenen Froͤſchen übergehe, fo will ich die 
Art des Haͤutens am Kaulfroſche im Abriffe vor; 
ſtellen. Ich rede gegenwärtig von der grojien Art 
der Kaulfkoͤſche. Die andern find: bey weitem fo 
groß nicht. Ich habe auch noch dazu den Abriß 
ein wenig groͤſſer als in Lebensgroͤſſe gemacht, um fein 
Haͤuten deffo verſtaͤndlicher zu machen. ft nun 
die Zeit herbeygekommen, da die Kaulfroͤſche haͤuten 
follen, das mitten im Junius oder etwas ſpaͤter gee 
ſchieht, mehr als zwey Monate, nachdem fie aus ihe 
ren Eyern gekrochen; fo berſtet die Haut gemeinig⸗ 
lich zuerſt auf dem Ruͤcken am Kopfe auf. Sie 
richten den Kopf alsdenn durch den Schlitz in die 
Höhe, und man ſieht, daß der Ruͤſſel, der in dem 
Valge des Kaulfroſches zurüc bleibt f. 2 a, von 
der weiten Oeffnung des Mundes am Froſche b gar 
ſehr unterſchieden fen, Ferner zieht der Froſch alse 
denn 


denn das erſte Paar Pfoten, das bisher unter dan 
Balge geſteckt hatte ce, da hervor, und ſchiebt den 
Balg hinterwaͤrts. Hierauf hiutet ſich der Lib, 
das hinterſte Paar Fuͤſſe dd und der Schwanz. 


Dieſer kreucht zuſehens ein, fo daß endlich gar nichts 


mehr von ihm übrig bleibt. Iſt es ein männli⸗ 
cher Froſch, fo laſſen ſich zur Seite des Ruͤſſels hin⸗ 
ter den Augen zwey Luftbläͤsgen ee blicken und 
man ficht auch, daß die Daumen an den Wieder: 
pfoten viel dicker und fleiſchiger als am Weibgen 
find. Was aber eigentlich für Theile im Balge 
zurück bleiben, und ob man die Kiefen darinnen 
finde, das habe ich noch nicht unterſuchet. So geht 
es auch mit den Kröten und Waſſerſalamandern zu. 
Sie haͤuten auf gleiche Weife, 


Von dem Umlaufe des Blutes an dem 
erwachſenen Froſche. 


Die Art des Umlaufes des Bluts an einem er⸗ 
wachſenen Froſche iſt eine Sache von nicht gerin⸗ 
ger Wichtigkeit, und feet die vergleichende Zerglie⸗ 
derungskunſt in ein hohes Anſehen. Denn es 
ſcheint, daß man ohne dieſelbe den wahren Gebrauch 
der Eingeweide nicht erkennen kan. Malpighi, 
Needham und andere ſchreiben dem Froſche eine 
augenſcheinliche Lunge zu, und behaupten, er hole 
damit Othem. Sie halten auch dafür, das Blut 
laufe durch die Lunge um, werde daſelbſt geſichtet, 
zermahlen und zur Vollkommenheit gebracht. ies 
mit hat man die Verrichtung das Blut zuzurich⸗ 
ten, die man in den vorigen Zeiten der Leber 
ſchrieb, der zunge aufgetragen. Und da man wahr⸗ 
genommen, daß die Kiefer an den Fiſchen die Stelle 
der Lunge vertreten, und daß das Blut da hindurch 
miüffe, und von dem anſchlagenden Waſſer abgekühlt 
werde, wie beym Menſchen in der Lunge von der 
Luft, fo hat man auch den Kiefen die Pflicht, Blut 
zu machen, angewieſen. Ich will gerne bekennen, 
daß dieſe Gedanken vernünftig find, in fo ferne man 
zum voraus ſetzt, daß die Leber zum Blutmachen 
gar nichts thue. Wo will man aber die Zuberei⸗ 
tung des Blutes an ſolchen Thieren hinthun, die 
zwar eine Lunge haben, aber durch die das Blut 
nicht umlauft, und an denen das Blut durch die 
Adern unmittelbar aus der einzigen Herzenshöhle, 
die ſie haben, durch den ganzen Leib vertheilt wird, 
ohne die zunge zu beruͤhren, ſo wie ben den Froͤſchen? 
Vielleicht ſieht es bey den Kröten, Waſſerſalaman⸗ 
dern, Eydexen, Chamaeleonen, Schildkröten, 
Schlangen und andern Thieren eben ſo aus, an de⸗ 
nen ich die Lunge haͤutig befunden habe. Doch ha: 
be ich ihre Blutadern zur Zeit noch nicht forgfältig 
unterſucht. Warlich man mag wollen oder nicht, 
man wird wieder auf die Leber kommen, und ſie in 
ihre vorige Würde wieder einſetzen muͤſſen; inſon⸗ 
derheit am Froſche, der keine Milchadern hat, und 
deſſen Nahrungsſaft oder chylus in die häufigen 
Gekroͤſcadern, womit er begabt iff, eindringen, und 
ſo durch die Pfortenader in die Leber gebracht wer⸗ 
den muß, in deren Aufferften Enden das Blut ger 
ſichtet und zerrieben wird, bevor es in die Hohlader 
koͤmmt, in der es, wie ich mir einbilde, ſeine Voll⸗ 
kommenheit bekoͤmmt. Ich meinte, ich wurde fol 
ches an Thiergen, die Milchadern haben, beweiſen 


natürlicher Veränderungen. Von dem Froſche. 


koͤnnen. Vorletzo aber mangelt mir die Zeit, 

darüber angefangene Verſuche zu rns — 
gen, die, ob ihrer gleich nicht fehr viel find, dennoch 
Feat Nachdruck find, und was groſſes ver⸗ 


Nachdem ich dieſes nun zum voraus geſet 

ich die vornehmſten Blutz und ee a 
Froſches beſchreiben, und den Umlauf des Blutes 
durch dieſelben anzeigen. Das Herz am Froſche 
fig. 3a liegt, wie beynahe an allen vier igen 
Dieren, in der Höhle der Bruſt, die aber hier febr 
klein iff. Oben an demſelben ficht man das damit 
vereinigte Oehrgen b. Das Herz hat hier, wie an 
den Fiſchen, nur eine Hoͤhle, aus welcher nur eine 
Schlagader entſpringt, die zu Anfange ſehr muss 
Fulds und ziemlich weit ift. Hierauf vertheilt fie 
ſich alſobald in zwey Zweige, einen zur rechten der 
Bruſt e, und einen zur linken d. Hierauf theilet 
ſich iede dieſer Schlagadern, die man Subclavias 
oder Unterſchlüſſelbeinadern nennen kan, in drey 
Hauptzweige, davon das erſte und Fleinfte Paar ce 
nach der Lunge zugeht, um ihr Nahrung zuzufuͤh⸗ 
ren, und darum nenne ich fie ungenſchlagadern. Es 
ſind dieſelben, die man an Menſchen und Vieh 
bronchiales oder &ungenröhrenadern nennet. Dieſe, 
wenn fie ſich der Lunge nähern, vertheilen ſich gemei⸗ 
niglich in drey Zweige, die ich abgeſchnitten vorſtelle, 
und laufen auf dem auſſern Rocke oder Haut der 
Lunge herum, wo fie ein wunderſchoͤnes Metzgen 
machen, und überall unter fic) einmünben oder zu⸗ 
ſammenſtoſſen. Ferner laufen ihre ſehr kleinen 
Sproſſen auf die ungleichgroſſen Bläsgen zu, wo 
die Lungenader liegt, mit der fie auch, wie meine 
Verſuche ausweiſen, fo kenntbar und deutlich ein 
münden, daß auch das bloſſe Auge folches ſehen kan. 
Man fille nur dieſe Blut- und Schlagadern mit 
Oveckſilber any fo wird man ſich davon überzeugen. 
Ich behalte einige dergleichen eingeſpritzte Proben 
auf. Ferner gehen zu beyden Seiten aus den Sune 
genſchlagadern zwey dünne Zweige aus, die ſich nach 
oben zu umbeugen ff, und auf die Theile des Mun⸗ 
des zugehen. 


Das zweyte Paar Hauptzweige, die aus dem groſ⸗ 
fen Stamme der Schlagadern entfprieffen, iſt ſehr 
kenntlich. Denn ieder Zweig von ihnen erweitert 
ſich zu benden Seiten in zwey merkliche bauchige 
Knoͤpfgen, die ſchwarzgrau ausſehen gg. Sievers 
engen ſich hernachmals wiederum, und ſcheinen nebſt 
den von ihnen entſprungenen kleinern Schlagadern 
zu anders nichts zu dienen, als daß ſie den Muskeln 
des Mundes und denenjenigen, die das Othemholen 
befördern, zugeſchickt werden. Ein wenig höher 
erweitern fie fic) wiederum zu einem bäuchie 
gen Knopfe. Ich halte dafür, fie haben vorhin 
das Blut den Kiefer überbringen muͤſſen. Doch 
kan ich das mit Gewißheit nicht ſagen. Oefters 
wiederholte Zergliederungen muͤſten das erweiſen. 


Das dritte Paar Hauptzweige iſt das alleranſehn⸗ 
lichſte, weil fic eigentlich den Stamm der groſſen 
Schlagader in der Gegend der Lenden aus⸗ 
machen, und ſich daſelbſt durch ein merkliches Ein⸗ 
münden vereinigen. Denn nachdem fie aus den 
Stämmen der groſſen Schlagader in der Bruſt 
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entſprungen find, fo beugen fie fic) in der Brut 
wie ein Reiffen um hh, und thee nachdem fie 5 
nige kleinere Zweige abgefehoffen, die Achſelſchlaga⸗ 
dern ii von fic). Ein wenig tieffer unter dem Her⸗ 
zen gehen die Kopfſchlagadern daraus nach dem 
Kopfe zu kk, und dringen in die Knochen deſſelben 
ein. Hierauf fiebet man die Wirbelbeinadern 11, 
dann wie dieſe zwey Schlagadern ſehr ſichtbar mit 
einander münden, und einen einzigen Lendenſtamm 
ausmachen, aus dem die Bauchſchlagader entſte⸗ 
het, eine Mutter der Gekroͤſeſchlagader m; wie auch 
einige Sendenfehlagadern nn, und diejenigen, die den 
Saamenklöſern, dem Eperſtocke oo, und den Nie⸗ 
ren p. mitgetheilt werden. Endlich ſproſſen aus 
dem Lendenſtamme auch die Huͤftenzwelge hervor. 
fe das Blut durch beſagte Schlagadern aus 
dem Herzen in dem Umfang des Leibes und in die 
Eingeweide getrieben worden, fo kehrt er durch 
einen augenſcheinlichen Umlauf durch die Bluta⸗ 
der in das Herz als zu ſeinem Mittelpunkt zurück, 
doch ohne durch die zunge zu ſtreichen, als nur fuͤr 
einen kleinen Theil, und nur fo wie es durch die 
Fleiſchſtraäͤnge und Eingeweide läuft. Das iſt alſo 
ier ganz anders mit dem Lauffe des Blutes beſchaf⸗ 
155 als an andern vierfüßigen Thieren und Fiſchen, 
wo das ganze Blut durch die zunge oder durch die 
Kieffen gehet. Denn die oberſten Stämme der 
hohlen Ader, die mit dem Herzohre zuſammen haͤn⸗ 
gen, und die ich unter den zwey Stämmen der 
groſſen Schlagader abgebildet habe, empfangen ihr 
Blut nicht aus der Lunge, fondern unmittelbar 
aus den oben im Leibe liegenden Adern, wie auch 
aus einigen, die in der Weiche des Leibes gleich un⸗ 
ter der Haut liegen. Nur ein kleiner Theil kommt 
von der Lunge zuruͤck, nachdem er ihr Nahrung mite 
getheilt hat. Das Blut, das von unten aus dem 
Leibe koͤmmt, berührt die Lunge nicht, ſondern 
entſchuͤttet fic durch die Pfort⸗ und hohle Ader in 
das Herjohr. Man kan alſo, wenn man nur 
eine Blutader aufblaͤſt, auch die Schlagadern auf 
blaſen. 


Die Vattheilung der Blutadern iſt merklich 
von der Schlagadern ihrer unterſchieden. Denn 
unter den zwey Stämmen der hohlen Ader, die 
oben am Herzohre ſtehen fig. 4 aa, und wo ich die 
Schlagadern habe abgeſchnitten, liegen die abge⸗ 
ſchnittenen Lungenadern ce, die zweymal grofjer 
find als die Schlagadern. Sie ſtehen eigentlich in 
der Höhle der dunge, und inſonderheit in den Raͤn⸗ 
dern und Säumen der unregelmäßigen Blisgen, 
deren Zellgen fie alle mit einander, ja auch ſelbſt die 
umbabende Hülle mit haarkleinen ja beynahe un⸗ 
ſichtbaren Zweiglein verſehen. Es fehlt alſo hier 
an den Froͤſchen der Lunge ein ſehr merkliches Blut⸗ 
gefaͤſſe, nehmlich die ſchlagaderliche Blutader, ve- 
na arteriofa, Sie war aber auch an einem Thiere 
unndthig, das die Matur ſo bilden wolte, daß das 
ganze Blut nicht durch die zunge umlauffen ſolte. 
Ferner lauffen dieſe zwey oberſten Stämme der hohe 
len Ader oben über die Schlagadern hin, und ver⸗ 
theilen ſich gleicher maffen auch in verſchiedene Zwei⸗ 
gez als in einige, die nach dem Munde dd, andere 
die nach dem Kopfe ee zu gehen, und ſich zierlich um⸗ 
beugen. Dieſe letztern ſenden auch einige Zweige 


den Fleiſchſtraͤngen des erſten Paares Fuͤſſe zu ff 
Aus eben den Stammen ſchieſſen auch “nl Achſela⸗ 
dem gg, und aus dieſen zwey betrachtliche Zweige 
hh aus, die fich ſehr zierlich in den Seiten oder in 
dem Weichen des Lelbes unter dem Felle über den 
Bauchmuskeln obenhin aufwaͤrts umbeugen, und 
von dar wieder in die Höhe nach der Bruſt zulauf⸗ 
fen, da ſie ſich merklich erweitern, und mit den an⸗ 
dern daſelbſt befindlichen Adern einmünden. Der 
Stamm der hohlen Ader unter dem Herzen iſt cine 
fach i. Hernachmals aber vertheilt fie ſich in drey 
Zweige die ſich in die Leber verbreiten kk. Ein 
wenig weiter herunter entſprieſt aus der Leber die 
Gekroͤsader I. Unter derſelben vertheilt ſich die 
hohle Adee ſehr zierlich auf den Nieren in verſchiede⸗ 
ne Zweige m. Hierauf ſchieſt fie in zwey Zweige 
aus, und macht die iliacas nn, aus welchen die Ader 
des Unterleibes entſtehet oo , welche längft dem 
geraden Bauchmmuskel nach der Seber zuläuft, wo ich 
fic abgeſchnitten habe. Dieſes Gefäße iſt ſehr bee 
quem, alle Adern des ganzen Leibes aufzublaſen, 
wenn man es nahe bey der Leber mit fame allen Dir 
cken des Bauches ebgeſchnitten, und über die Hin⸗ 
terpfoten hinab gezogen hat. Thut man das, fo 
entdeckt man die Adern der Leber, der Nieren und 
aller Eingeweide. Das hat mir den erſten Anlaß 
gegeben , nachfolgende ſehr wunderſame Verſuche 
anzuſtellen. So viel fey alſo für dißmal genug 
von dem Ulmlauffe des Blutes am Froſche und deſ⸗ 
fen Blutgefaͤſſen. 


Nachdem ich mit dieſen Bemerkungen ſo bald als 
mir möglich war fertig geworden, fo betrachtete ich 
noch einige Muskeln von dem erwachſenen Froſche, 
wie auch ſeine Augen, Fell und Blut, und befand, 
daß die Bewegefafern oder Zugfaden der Fleiſch⸗ 
fränge ſich eben fo fein zertheilen lieſſen, als die 
Baden v. einem Spinnewebe. Verrachtete ich fie 
aber mit einem Vergröſſerungsglaſe, fo faye, daß 
fie aus noch andern kleinen Fafern, und dleſe aus 
ſehr kleinen Klösgen beſtunden. An dem Felle ent 
deckte ich die Oberhaut, hernach die rechte Haut, die 
mit artigen Farben und ſchwarzen Fleckgen ausge: 
ziert war. Auch diefe ſchien aus Klosgen zu beſte⸗ 
nen. Sie zerfuhr in ein druͤſiges Weſen, das aus 
Hauffigen kloͤſgen Druͤsgen beſtund, von welchen 
das ſchleimzige Zeug oder Laich abgeſchieden wird, 
das man auf der Haut der Froͤſche gewahr wird, und 
das fic ſehr glatt und ſchlupfrig macht. Noſtet 
man dieſ Art von Geiffer, fo iſt fie bitter, beiſt 
die Augen, und, laßt man durch eine kleine gemachte 
Oefnung in der Haut ein wenig davon hinein fo 
verürſacht fie einen empfindlichen Schmerzen. Man 
muß ſich alfo dafür wohl in acht nehmen. Die 
waͤſſerige Feuchtigkeit der Augen fieng ich mit einem 
gläsernen Roͤhrgen auf. Doch entdeckte ich in ders 
ſelben nichts als die Durchſichtigteit. Ich schmolz 
alfo bende Enden des Roͤhrgens bey der Lampe zu, 
und kochte die darinnen verſchloſſene Feuchtigkeit 
nebſt einem völligen Auge im Waſſer; fand aber 
doch keine Kloͤsgen darinnen. Aber die cryftallene 
Feuchtigkeit beſtund lediglich aus Klösgen, jo wohl 
das weiſſe kalchigte Zeug, das in dem Umkreiſe des 
Auges liege, als auch das helle fafrige, das ſich in 
den Augen der Schellfiſche in verſchiedene Lagen laßt 
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vertheilen. Im Blute ſahe ich ein ſerum oder 
Molfen , darinnen eine unendliche Anzahl runde 
Thellgen ſchwamm, die plattoval, aber fehr regel⸗ 
mäßig ausfahen, und noch eine andere Feuchtigkeit 
in ſich zu halten ſchlenen. Beſahe man fie von der 
Seite, fo ſahen fie wie cryſtallene Stödgen aus; 
fis ſtellten auch andere Geftalten vor, nachdem das 
Molten vom Blute fi drehte. Ich bemerkte 
auch, daß die Vorwürfe, ie gröſſer fie das Vers 
gröſſerungsglas vorſtellte, deſto weniger farbig 
waren. 


Verſuche, die beſondere Bewegung der 
Fleiſchſtraͤnge am Froſche betreffend, die 
überhaupt auf alle Bewegung der 
Fleiſchſtraͤnge an Menſchen und 
Vieh kan gedeutet werden. 


Wie wichtig und zugleich ſchwer und muͤhſam es 
fen, die wahre Bewegung der Muskeln zu erklaren, 
erhellet aus den vielfaltig von den klügſten Köpfen 
angeſtellten Verſuchen, die dennoch fruchtlos gewe⸗ 
ſen, ſo daß man noch zur Zeit nicht die wahre Ure 
fade davon angeben kan. Weswegen denn auch 
die Kenntniß dieſer ſehr wichtigen und nützlichen 
Sache in der dunkeln Unmiffenheit verwickelt if, 
Das hat mich angetrieben, einige Verſuche, die ich 
vor geraumer Zeit hierinnen gemacht habe, ans Licht 
zu ſtelen; und da fie nach meinem Urtheil von 
ſehr groſſem Gewicht und Folgen ſind, ſo erſuche 
den Lefer, fie eruſtlich zu uͤberdenken, und auf den 
Probierſtein der Wahrheit zu legen. 

Die Bewegung und den Bau der Muskeln zu 
wiſſen, iſt noͤthig, daß man weiß, wie. doch eigent⸗ 
lich die Sehne damit vereinigt iſt, wie fie bey dem 
Eingange in der Mitten und am Ende läuft und 
vertheilt iff, was fie für Gemeinſchaft mit den Zug⸗ 
fafern hat, was fle für Wirkung in denselben here 
vorbringe, und was eigentlich dasjenige eule We⸗ 
fen fey, das ohne allen Zweiffel aus der Sehne in 
den Muskeln gebracht wird. Doch iſt das alles 
noch nicht genug. Man muß auch den Bau der 
Haute, dis die Muskeln umgeben und durchweben, 
und der zarten Faͤſern wiſſen, die von einem Zugfa⸗ 
den zu dem andern und zwiſchen inne als in kin Gee 
webe hindurch lauffen, kennen; ingleichen den Bau 
der Blut- und Schlagadern und ihre wahrhaftige 
Beſchaffenheit in den Muskeln, und was ſonſten 
noch mehr zu Kenntniß des Baues der Zugfaden 


gehoͤret. Das find alles noch zur Zeit dunkle und 


unbekannte Dinge. Vielleicht wird man ſie auch 
nicht eher erfahren, als bis man alle ſeine Zeit und 
die alleräuſſerſte Aufmerkſamkeit dazu anwendet. 
Ich an meinem Theile kan nicht ſagen, daß ich von 
alle dem, was ich in Anatomieis gethan und ie vor⸗ 
ſtellig gemacht habe, irgend etwas zu der Vollkom⸗ 
menbeit gebracht habe, dazu ich weiß, daß man fie 
bringen kan. Aber ware ich das Willens zu thun, 
fo muüſte ich mein Leben mit einer einzigen Ent 
deckung zubringen. Das halte ich aber für unnd- 
thig, da ich gewiß weiß, daß, ſolte ich auch meinen 
Zweck erreichen, ich doch am Ende anders nichts als 
meine Unwiſſenheit erkennen würde, Darum har 
be ich auch lieber allerhand Dinge, als einige weni⸗ 
ge vorzüglich vor andern, abhandeln wollen, damit 
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die Werke Gottes um ein weni, 

bs mat ee a bh hy 1700 ies 
Is rewabre Erfennenij et in 

Wiſſenſchaft Gort zu lichen e 


Ich befinde alſo an allen obangerũhtten 
ſchr viele und Aare en — 
Dunkelheiten. Ob gleich der vortre iche Ansto- 


micus, Herr Stenonis, ſehr viele ſelteue und be⸗ 


traͤchtliche Dinge hierinnen bemerkel hat, fo i 
doch mitten in Pineantauffeftadematiiben’ ch 
viel dunkler iſt die Bewegung und Wirkung, die 
der ſubtile Geiſt in den Fleiſchſtrangen, in welche 
er beſtändig durch die Sehne einflieſt, verurſochet. 
Das iſt eine mit unendlichen Finſterniſſen umgebene 
Sache, dauinnen man ſich gar kein Gnüͤge geben 
lan. Weil ich aber doch mit der Bewegung der 
Muskeln nicht wenig Verſuche von Zeit zů Zeit ans 
geſtellet habe, fo will die vornehmſten derſelben vor⸗ 
ern „und dem Urtheil der Verſtaͤndigen übers 
aſſen. 


Es iff eine ewige und höchftberrächtliche Wahr⸗ 
beit, daß, ſo bald man an lebendigen Thieren die 
Schnen berührt, die Muskeln, nach welchen ſie zu⸗ 
lauffen, alſobald in cine Bewegunggeſetzet werden, 
die von der natürlichen Zufammenziehung derſelben 
nicht ſehr unterſchieden iſt. Man nehme z. E. eis 
nen lebendigen Hund, oͤfne ihm die Bruſt, ritze mit 
der Spitze einer ſehr zarten Madel behutſam den 
Nerv des Zwerchfelles, oder man bringe ein wenig 
Heuer daran, oder beſpritze ihn mit etwas beitzen⸗ 
dem Waſſer, fo wird das Zwerchfell alſobald feine 
natürlichen Dienſte verrichten, es wird ſich zuſam⸗ 
men ziehen, die vorige gewolbte Geſtalt ablegen, 
und flach werden, ſich zur Bruſt heraus bewegen, 
und die Eingeweide des Bauches hinaus ſtoſſen. 
Man wird ſehen, wie die Bruſt nach Maaſſe ſich 
erweitert, als das Zwerchfell in feinem Krampfe 
ebener wird, und ſich zur Bruſt hinaus recket. 


Das it ein ſehr artiger und luſtiger Verſus 
theils wegen der wunderlichen W noe 
zuſammengeſetzte Muskel alsdenn macht, theils 
auch weil man den Verſuch in einem und demſel⸗ 
ben Coͤrper zu mehrern malen wiederholen fans 
wenn man nehmlich beſagte Sehne, da wo ſie laͤngs 
dem Herzbeutelgen hin zu lauffen anfängt , rviget, 
und damit zu drey bis vier malen fortfaͤhret, und 
immer weiter hinunter ſteigt, bis man dahin 
kommt, wo fie einſchlaͤgt. 


Man kan nicht allein an dieſem, ſondern auch an 
allen andern muskuloͤſen Theilen eines Thiers dieſen 
Verſuch mit den Sehnen leicht anſtellen. Oefters 
habe ich bey meinem Zergliedern lebendiger Thiere, 
wenn ich eine Sehne mit dem Meſſer berührte, oder 
durchſchnitte, in den niedern von ihm abhangen⸗ 
den Theilen ſehr beträchtliche Bewegungen wahrge⸗ 
nommen, Ein gleiches hat Herr Stenonis Myo- 
log. Specim. p. 78 & 79 edit Janſſon. bemerket, 
nachdem er ein ſehr altes und bekanntes Experiment 
an einem Froſche von mir gefehen hatte. Und das 
geſchleht nicht allein an den vierfüßigen Thieren, 
fondern auch an Vögeln und Fiſchen, inſonderheit 
am Rogge, deffen Muskeln auf geſchehene Reitzung 
der Nerven ſich ſehr heftig bewegen. 
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Aus dleſem Grunde habe ich mir vlelmals vor⸗ 
e gehabt, auf eben dieſelbe Weife auch die 
ihnen der Eingewelde, an denen ich fehr a 
Tichefleifchige Faſern wahrgenommen habe zu beruͤh⸗ 
ren; ingleichen die Sehnen, die nach den Nieren, 
nach der Leber, der Milze, der Lunge, den Zeuge⸗ 
gliedern und andern Theilen mehr zugehen, an de⸗ 
nen man, wie ich ganz nicht zweiſe, fehen wird, 
daß die Reizung des Mervens merkliches Spannen 
oder Krampf verurſachen. Man wird durch dieſen 
Verſuch den wahren Gebrauch dieſer Theile viel ei⸗ 
coe einſehen lernen. Doch hat es mir dazu 
isher an Zeit gemangelt. Es gnuͤgt mir alfo für 
icgo, dieſes mit ein Paar Worten nur angedeutet 
zu haben. Andere mögen daher Anlaß nehmen 
die Spur weiter zu verfolgen. Die Natur muß 
man mit gemeinſchaftlichen Fleiß unterſuchen. Ein 
Menſch allein kan nicht in einer unendlichen Menge 
von Dingen viel zu Stande bringen. 

An den Thieren, die das heiſſeſte Blut haben, iſt 
die Bewegung der Muskeln fo merklich nicht, oder 
hält vielmehr fo lange nicht an, als an Thieren, dle 
mit kaͤltern Blute begabt find. Dergleichen find die 
Fiche und viele andere Waſſerthiere, ſowohl mit 
viel oder wenig, als auch ohne Fuͤſſe, wie auch ſol⸗ 
che, die ſowohl im Waſſer als auf dem trocknen 
Lande leben können. Deswegen habe ich inſonder⸗ 
heit mit dem Froſche meine Verſuche angeſtellt. 
Denn an dleſem Thiere ſind die Sehnen ſehr ſicht⸗ 
bar, und laſſen ſich leicht entdecken und eneblöffen. 
Das Rüdenmarf und das Gehirn hat an ihm dies 
fis eigen, daß es als ein flüßig Salt das in Decken 
ſteckt und mit Blutgefaͤſſen durchwebt iff, überall 
ſich anlegt. So ie es in den Wirbelbeinen und 
im Gehirne aus. Der Farbe nach gleichet es einer 
glänzenden Perle, und liegt wie eine Reihe Knopf: 
gen längs dem Striche der Wirbelbeine hin im Rüͤ⸗ 
cken, wo es fic) leichtlich ſehen laͤt. Dieſes na⸗ 
türliche Salz brauſt fehr ſtark mit ſauern Säften. 
Dem Weſen nach kommt es ſehr mit dem koͤrnigen 
und ſtelnigen Staube überein, der fich in dem Kopfe 
des Seehundes, Carcharias genannt, finden läft, und 
aus Unkunde fiir Seehundsgeherne in den Apotheken 
und Specerengewoͤlbern verkauft wird. Es iſt aber 
nichts anders, als ein ſteiniges oder kalkigtes Zeug, 
das dem Seehunde eben ſo im Kopfe liegt, wie den 
Baarſen das ihre. Dergleichen Staub oder Pul⸗ 
ver habe ich auch beym Roggen im Kopfe angetrof⸗ 
fen. Er jährte auch ſehr ſtark mit ſauern Säften. 
Ich muß daraus ſchlieſſen, es fey ein alcaliſches 
Salz, dergleichen auch die gemeiniglich fo genannten 
Krebsaugen find, Iſt gleich dieſer Zeug an den 
Fröſchen fluͤßig wie Waſſer, fo trocknet er doch au⸗ 
genblicklich von der Wärme der Hände oder der 
Finger eins doch niemals fo hart, daß man ihn 
nicht zwiſchen den Fingern mit leichter Mühe zu ei⸗ 
nem feinen Staube zerreiben konte; wie man auch 
mit dem kalkigten und flüßigen Zeuge, das man im 
Roggen findet, thun kan. Ob nun dieſes Salz in 
der Arzneykunſt einigen Gebrauch habe oder haben 
fonne, das muß die Erfahrung lehren. Für ieho 
weiß ich es nicht. Doch ich komme wieder auf 
meine Muskeln. 

Es iſt rin ſehr artiger und lehrreicher Verſuch, 
wenn man einen der groſten Fleiſchſtrange von einem 


Froſche aus der Hüfte abſondert, und mit der dran⸗ 
a Sehne fo zurichret, daß dieſe nicht vers 


letzt wird. Man faßt Peal den Muslel zu bey⸗ 


den Seiten an feinen Flechſen T. XLIX f. 5 aa, und 
ritt man alsdenn die herabhangende Sehne mit ei⸗ 
nem aad oder etiwas andern b, fo macht man, 
daß der Muskel die vorige verlohrre Bewegung 
wiederholt. Zieht ſich nun der Muskel alfo zufamz 
men, fo sieht er die beyden Häute, die die Flechſen 
halten, gegen einander, wie ich das im Jahr 1668 
Sr. Durchl. dem regierenden Großherzog von 
Toscana, da er mich aus unverdienter Gnade zu bee 
fuchen geruhete, gewieſen. Man kan diefen Ver⸗ 
ſuch mit einem und demſelben Muskel zu mehrern 
malen wiederholen, daferne man nur die Sehnen 
nicht er. 


Will man nun recht eigentlich und deutlich ſehen, 
wie ſehr der Muskel ſich bey feinem Zuſammenzie⸗ 
hen verdicke, und wie weit feine Flechſen ſich zuſam 
menziehen, fo muß man das Thier in eine glaſerne 
nicht allzuenge und hartanlisgende Rohre f. 6a ſte⸗ 
cken. Da man aber alsdenn die beyden Flechſen 
mit den Fingern nicht recht feſt halten kan, ſo muß 
man fie mit zwey feinen Nadeln durchbohren, die 
mit ihren Spitzen in einem Stückgen Gurks nicht 
allzufeſte und auch nicht allzulocker ſtecken. Reizt 
man nun die Sehne c, fo wird man gewahr, daß 
der Muskel durch das erweckte Zuſammenziehen die 
Nadelknoͤpfe aus ihrer Stelle gegen einander zu 
bewege dd, und daß er inwendig in der gläſernen 
Rohre ſich merklich verdicke e, den ganzen Raum 
des Roͤhrgens einnehme, und die Luft von ihrer 
Stelle wegſtoſſe. Hoͤrt das Zuſammenziehen auf, 
ſo treten die Nadeln wiederum an ihre vorige Stelle. 
Der Leib des Muskels weicht wiederum von dem 
glaſernen Röͤhrgen ab, und der Durchzug wird für die 
Luft wieder offen. Uleberlaſt man aber dem Mus⸗ 
kel ſich ſelbſten, und fest ihn in obbefagter ganzen 
Verfaſſung in kaltes Waſſer, fo wird man ihn fee 
hen ſich beynahe auf eben dieſelbe Weiſe allmaͤhlig zu: 
ſammenziehen, und endlich fo merklich in einander 
kriechen, daß er den ganzen hohlen Raum des Roͤhr⸗ 
gens einnimmt. 


Erwage man nun obige Verſuche mit Bedacht, 
und hat fleißig auf die Kraft des Zuſammenzie⸗ 
hens oder der Bewegung des Muskels acht, die er 
alle Augenblicke wieder vornimmt, fo bald man 
feine Sehne aufs neue reigetz fo Fonte man die 
Frage aufwerfen: ob zwiſchen der. Sehne und dem 
Muskel wohl noch eine andere Verbindung und 
Gemeinſchaft nörhig fen, als das bloſſe Rühren, 
Reizen und Bewegen? Da auch bey Thieren, die 
heiffer Blut haben, eben dieſelbe Bewegung durch 
das Anrühren ihrer Sehnen in den davon abhan⸗ 
genden Muskeln hervorbringt, ſo ſolte man gleich⸗ 
falls fragen koͤnnen: ob zwiſchen dem Gehirne 
und Hirnmarke und zwiſchen den Sehnen und Mus⸗ 
keln auſſer dem Berühren und Reizen noch eine 
andere Gemeinſchaft fey? Denn mit was für Thies 
ren ich auch immer den Verſuch angeſtellt habe, ſo 
ziehen fich die Muskeln doch allezeit zuſammen, wenn 
man den Anfang des Hirnmarks oder die daraus 
entſprieſſenden Sehnen nur berührt, 

Ich 


Ich fielle daher der Sefer Bedenken anheim, ob 
man nicht wohl die Meinung ganz und gar vers 
werfen konte, nach welcher man haben will, daß ein 
geiſtliches Weſen aus dem Gehirne nothwendiger 
Weiſe zu Bewegung der Muskeln abſchieſſe, und 
das zwar ſo hurtig . daß die neuen Gei⸗ 

er die alten in einem Augenblick vertreiben, und 
in den alleräufferften Theilen des Leibes auf den er⸗ 
i= Wink des Willens oder auch wohl von fidy 
ſelbſt gegenwärtig ſeyn muͤſſen. 


Ich zweifle gänzlich nicht, daß diejenigen, die 
die Art und Weiſe des Zuſammenziehens der Muss 
keln in einem erdachten Aufblehen, Gähren, oder 
andern in die Höhe treibenden Bewegungen ſetzen, 
mir gaͤnzlich widerſprechen und einwenden werden, 
daß man beym Zuſammenziehen der Muskeln die⸗ 
ſes Aufblehen oder Verdicken der bewegenden Ge⸗ 
faffe augenſcheinlich ſehen koͤnne, und daß alle 
musfulöfe Theile ſchon vorhin voll Geifter find, 
mithin mehr nicht als nur ein klein wenig neue thie 
riſche Geiſter ndthig haben, um damit dieſe oder 
jene Muskeln aufzublehen, und durch Zuſammenzie⸗ 
hen aus einander zu dehnen, wie man augenſchein⸗ 
lich ſieht, daß es mit den Muskeln fo vorgehe. 


Aber alle dieſe Meinungen fallen weg, wenn man 
erwage, wie vielmal eine Muskel in obbefagten mei⸗ 
nem Verſuche durch das bloſſe Antreiben, Aufwe⸗ 
cken oder Reizen der Sehne kan in Bewegung ge⸗ 
fest werden, fo gar auch ſelbſt, nachdem die Sehne 
ſchon lange ift abgeſchnitten geweſen, und die anges 
gebenen thierlſchen Geifter ſchon lange verraucht 
oder entkraͤftet find, und ihre Dienſte ſchon gethan 
haben, folglich aller Zufammenhang mit dem Ges 
birne und Hirnmarke aufgehoben iſt. Ich wolte 
wohl wuͤnſchen, daß man dieſes ernſtlich erwaͤgte, 
daß fein einziger Verſuch das Daſeyn eines Wee 
fens beweiſen koͤnne, das in einer betaſtlichen und 
befaßlichen Groͤſſe durch die Sehnen in die Muss 
keln ab und einflieſſe. Denn es gehet durch die 
Sehnen anders nichts, als eine fo fehr ſchnelle Bee 
wegung hindurch, daß ſie kaum den Namen einer 
augenblicklichen Bewegung verdient. Darum kan 
man auch den Geiſt oder das feine bewegende Wee 
ſen, das in einem Augenblick durch und aus den 
Sehnen in die Muskeln uͤbergehet, mit allem Rech⸗ 
te mit der ſchnell fortgetriebenen Bewegung ver⸗ 
gleichen, welche durch einen langen Balken oder 
Maſt gehet, wenn man ihn auf dem einen Ende 
mit dem Finger anſchnellt, und beynahe in eben dem⸗ 
ſelben Augenblick an dem andern Ende hoͤrt und 
merkt, wenn man da fein Ohr dran legt, und fo gar 
auch unſere Muskeln verſchiedentlich vermittelſt der 
Sehnen ruͤhrt und bewegt, wie alle diejenigen be⸗ 
zeugen konnen, die dieſen wunderbaren wiewohl ger 
meinen Verſuch wohl in Exwaͤgung ziehen. 


Hierzu koͤmmt noch dieſes viel wichtigere Bez 
denken, daß die Muskeln, wenn fie ſich zuſammen⸗ 
ziehen, im geringſten nicht aufgeblehet oder dicker, 
ſondern noch viel eher dünner werden und ſchwin⸗ 
den, obgleich ihre Bewegefaden eine andere Geſtalt 
annehmen, oder, um eigentlicher zu reden, dichter in 
einander eindringen, ſo wie etwan ein langer und 
ebener zuſammengedruͤckter Schwamm wird, den 


natuͤrlicher Veränderungen. Von dem Froſche. 
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das Zuſammenpreſſen zwar kleiner, aber auch dicker, 


dichter und feſter macht. Aus dieſen und vielen 
andern Liefachen, die ich im 5 wer⸗ 
de, kan ich mit gutem Rechte ſchlieſſen, daß das 
Verkürzen und in einander Krümmen der Bewege⸗ 
faden eines Muskels, welche macht, daß er einen 
4 — Fleck re eigentlich feine wahre Vers 
tung oder Zufammenzug fey, den man verk. 
aufblehen, aufſchwellen u. ſ. w. nennet. = 


Wie ware es auch wohl möglich, daß ein Muse 
kel ſich aufblehte? der aus ſo zarten We be⸗ 
ſteht, daß man fie beynahe mit bloſſen Augen nicht 
fehen kan, und die dennoch noch aus Klösgen zuſam⸗ 
mengefegt find. Was für ein Zeug oder Weſen 
ſolte wohl durch fo dünne Fädengen hindurchſtrei⸗ 
chen und fie aufblehen konnen, als diejenigen find, 
die die Sehnen ausmachen? Auch dieſe Faden find 
gleichfalls beynahe unſichtbar, wenn man fic ohne 
Verletzung bedaͤchtlich unterſucht. Man wird vol⸗ 
[ends davon überzeugt, wenn man den Ulſprung 
der Sehnen aus dem Gehirne erwägt, allwo dieſe 
ſo fein ſind, und ſo dicht von der harten Hirnhaut 
unifangen werden, daß beynahe kein gläfernes Haare 
roͤhrgen durch die Oeffnung hindurch kan. Was 
für ein ſubtiler Geiſt muͤſte nun nicht durch dieſe 
Oeffnung hindurchdeingen, den die darinnen vers 
borgenen und umhülleten Sehnenfaͤdengen ganz 
und gar in fic) halten muͤſſen. Und dennoch fegen 
das die Schriftſteller zum voraus; ja fiebehanpten 
gar, daß ein naͤhrendes Weſen durch die Sehnen 
den Theilen zutomme. Einige machen es gar ſo 
dicke, als das Weiſſe von einem Eye. Das iſt 
nach meinem Ulctheile fo grob geſchloſſen, daß es 
keine Widerlegung verdienet. Eben fo wenig 
gründlich und erheblich iſt das vorgegebene Auf⸗ 
brauſen oder Gähren zwiſchen den Geiſten und dem 
Blute, welches Gahren den Muskel aufblehen ſoll. 
Die ganze Art der Auf blehung ſtreitet mit dem Bau 
der Muskeln, fo weit er uns bekannt iſt. 


Auch ſtreitet mit der vorgegebenen Aufblehung 
und Einfluſſe der eingebildeten Geiſter dieſes, daß 
die Bewegefäſern, wenn gleich der Muskel durch⸗ 
geſchnitten iff, und ſie mitten durch getheilet worden 
find, ſich dennoch natürlich nach wie vor bewegen, 
fo bald nur die Sehne gerührt wird. Man kan 
dieſen Verſuch unter andern mit an dem Froſche 
machen, wie auch an andern Thieren, die im Waſſer 
leben, und inſonderheit an der Erde. 


Aus allen dieſen Verſuchen kan man meines Er⸗ 
achtens dieſe wohlgegruͤndete natürliche Folgerung 
machen, daß zu Bewegung eines Muskels mehr 
nicht als ein natuͤrliches Rühren und Reizen der 
Sehnen noͤthig ſey; es mag nun ſolches vom Ge⸗ 
hiens, oder vom Hirnmarke, oder ſonſt anderswo 
herruͤhren. 

Darum ſieht man auch an vielen Thieren, daß, 
fo bald der Anfang des Ruͤckenmarks im Gehirne 
bewegt wird, alle drunter liegenden Muskeln ſich 
alſobald bewegen. Das geſchieht auch mit allen 
Zweigen der Sehnen, die nur aus dem Ruͤcken⸗ 
marke kommen, wenn man fie anrüͤht. Obgleich 


alsdenn nur einige beſondere Muskeln, und zwar 
nur ſolche bewegt werden, in welche die beruͤhrte 
Oo oo 2 


Sehne 


vertheilt. Man wird niemals, welches 
Schar de dere dagen Wansgung fel 
ne eine nde ung erhal 
und die über dem Dre der Sebenmy 1 — 
Fleiſchſtrange dadurch rege mache. Die Ere 
fahrung i vielmehr, daß die Kraft, die die 
gereizte dem Fleiſchzüͤgel mittheilet, allezeit 
aus den groͤſſern Zweigen in die kleinern hinunter⸗ 
warts abfehieffe. Das Gegentheil wird man an 
den 305 9 Bewegungen gewahr, als in wel⸗ 
chen das Gefühle durch die Sehne ohnfehlbar in die 
Höhe ſteigt. Hieraus folgt, daß, wenn ein Muss 
kel in Bewegung geſetzt werden ſoll, die Sehne aller 
zeit über demſelben oder über pene Eintritt in dene 
felben naüffe gerührt werden, Denn die Bewegung 
feige nicht hinauf, ſondern allezeit hinunter. 
un folte man fragen koͤnnen; wo ich doch den 
dieſes natürlichen Reizens, Anſpornens 


a 
und Küselns in der Sehne, das zur Bewegung des 


Muskels nothwendig iff, hinſetze? Denn leugnet 
man die ſichtbaren, flifigen und aufblehenden Gei⸗ 
fier und deren Bewegung in die Sehnen, und bee 
runs vielmehr an deren feat ein gewiſſes augen: 

lickliches Aufwecken der Sehnen, das noch viel ſub⸗ 
tiler ſeyn muß, als die angegebenen Geiſter, fo folgt 
nicht nur daraus, daß dieſes Aufwecken und Reizen 
einen Anfang haben muß, ſondern auch daß die 
Kraft, die die Bewegung durch die Sehnen in die 
Muskeln überführt, ſchlechterdings nothwendig fey. 
Ich leugne das nicht, und die Erfahrung lehrt es 
bündig und augenſcheinlich. 

Es duͤnkt wich alſo, man konne hierauf folgen⸗ 
dergeſtalt fuͤglich antworten: Daß nemlich der Ure 
ſprüng diefer Bewegung vornehmlich von dem Anz 
fange des Ruͤckenmarks herrühre, und daß fie dann 
ferner ſich in allen Sehnen des Leibes zugleich be⸗ 
finds, und zwar fo, daß das Mark und alle Sehnen 
insgeſamt beftändig gereizet werden, und eine bewe⸗ 
gende Kraft allen Muskeln durch den ganzen Leib 
5 mittheilen. Denn, welches wohl zu mer⸗ 

en iſt, ich mache zwiſchen dem natürlichen oder von 
ſich ſelbſt vorgehenden Zuſammenzuge der Muskeln 
und zwiſchen dem, der den freyen Willen des Men⸗ 
ſchen zur Urſache hat, keinen andern, als nur dieſen 
zufälligen Unterſcheid, daß wir die Muskeln, die 
wir freywillig bewegen, bloß durch eine widrige 
Richtung bewegen. Es iſt alſo dasjenige, was in 
aller Muskeln Zuſammenzuge weſentlich iſt, alle⸗ 
zeit ihr natürlicher Zuſammenzug. Ulnd darum 
hört in uns und in allen Thieren die freywillige 
Bewegung auf, oder wechſelt mit der natürlichen 


ab, wenn die gegenüberſtehenden Muskeln entwe⸗ 


der mangeln, oder die einen die andern an Staͤrke 
übertreffen, wie ich in meinem Buche von Othem⸗ 
holen erwieſen habe. Wir wuͤrden uns in Ewigkeit 
nicht freywillig bewegen konnen, wenn wir nicht die 
Macht hätten, die natürliche Bewegung der Muskeln 
von der einen Seite auf die gegenüberftehenden 
Muskeln der andern Seite zuniberbringen, und fir da⸗ 
hin zu richten. Mangeln aber irgendwo die gegenüber⸗ 
ſtehenden Muskeln, fo it und bleibt die Bewegung 
ſolcher Muskeln, die keinen Gegner haben, beftäns 
dig und natürlich. Man kan dieſes an vielen mus⸗ 


Fulöfen Theilen unſers Leibes ſehen, deren Bewe⸗ 
gung wir schlechterdings in unſerer Macht nicht 
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haben, es wäre denn, daß deren Inhalt uns an ſtat 
der gegenüberfichenden Muskeln diente, und daß er, 
nachdem er unſere Muskeln zuvor erweitert und aus⸗ 
gedehnt hat, ihnen durch eine widrige Michrung die 
Kraft mittheilte, fie nach Willkühr zu bewegen. 
Sonfen beruht alles in einem beſtandigen und nie⸗ 
mals aufhörenden Zuſammenziehen. 

Um nun aber, fo viel mir möglich ſeyn wird, 
den Uleſprung diefes natürlichen und immermähren: 
den Zuſammenziehens anzuzeigen, fo duͤnkt mich, 
es rühre von dem beftändigen Eindringen des 
Bluts aus den Schlagadern in das Hirnmark und 
die Sehnen her, als welches ſie beſtaͤndig bewegt, 
aufweckt, und gleichſam anſpornt, um beſagte Kraft 
augenblicklich und unaufhörlich den Muskeln mite 
zutheileu, und fie zu einem immerwährenden Zuſam⸗ 
menjichen geſchickt zu machen. Zu dem Ende har 
ben alle Sehnen, keine einzige ausgenommen, in 
ihrer Maaſſe fo viele Schlagadern, als das Gehirn 
oder das Rückenmark ſelbſt. Meines Erachtens 
koͤnte man auch gar leichte mit einem Verſuche das 
hinter kommen, den ich mir wohl getraue zu Stande 
zu bringen, und der darinne beſtehet, daß man durch 
die eine oder die andere Schlagader eine gewiſſe 
Feuchtigkeit in das Gehirne einſpritzte, und alsdenn 
Achtung gabe, ob nicht eine Bewegung mit den 
Muskeln vorgienge. Darum erſuche ich ernſtlich, 
auf die wunderbare Bewegung und Kraft, die ein 
Muskel bekommt, wenn feine Sehne nur im gee 
ringſten, es ſey auch auf was für Art es immer 
wolle, gereizt wird, acht zu geben. 

Aber es iſt nun Zeit weiter zu gehen, und mit 
einem forgfaltigen Verſuche augenſcheinlich darzu⸗ 
thun, daß ein Muskel in ſeinem Zuſammenzuge 
nicht aufſchwillt, ſich nicht aufblehet, nicht dicke 
wird, folglich auch keinen groͤſſern Raum einnimmt, 
ſondern im Gegentheil noch vielmehr, und zwar! 
augenſcheinlich ſchwindet, mithin zu der Zeit, da er 
Dienſte thut, das iſt, ſich zuſammenzieht, weniger 
Raum einnimmt, als wenn er aus geſtreckt und 
gleichſam in ſeiner Ruhe iſt. Ich ſage mit Fleiß, 
gleichſam in feiner Ruhe iſt. Denn ich kan nicht fine 
den, daß ein Muskel an einem lebendigen Thiere 
ismals gänzlich ruhen, und ſich zu bewegen aufhör 
ren ſolte. Er bewegt ſich alsdenn nur nicht ſo 
ſtark, oder er ſammlet auch wohl ſeine gegenſtreben⸗ 
de Kraft, um ſich den Augenblick drauf deſto [Fare 
ker zuſammen zu ziehen; wie man am Herzen eines 
Froſches und deſſen Herzohren deutlich ſehen kan. 
Man muß an ihm das Blut, das in ſeinem Umlaufe 
aus den meiſten Theilen des Leibes in daſſelbe wis 
der zurück kehret, und in das Herzohr, wie man deut⸗ 
lich fiche, eindringt, für den gegenuͤberſtehenden oder 
widerſtreitenden Muskel des Herzohres, der es er⸗ 
weltert, anſehen, und hinwiederum das Herzohr für 
den widerſtreitenden Muskel des Herzens halten, 
der durch das Blut, das er in das Herz hineinwirft 
und ausſtoͤßt, hinwiederum an feinem Theile das 
Herz erweitert, woraus denn das wunderliche und 
unaufhörlich wiederholte und fortgeſetzte Herz⸗ 
klopfen entſtehet, welches auch natürlich nothwen⸗ 
dig iſt. Denn dieſe beyden Muskeln, ich meine 
das Herz und das Herzohr, find von ungleicher 
Groͤſſe und Stärke, daher muß auch ihre VBewe⸗ 
gung nothwendig abwechſeln. Ware das Herzohr 
ſo 


fo feſt und ſtark, als das ‚Herz, fo wiirde die Bewe⸗ 
gung gänzlich aufhören. Denn wo die widerftreis 
tenden Muskeln gleich find, da ift ihre Bewegung 
unempfindlich, und alles ſtehet in einem Gleichge⸗ 
wichte, bis daß eine neue Richtung kommt, die den 
einen Muskel etwas ſtärker als den andern bewegt, 
und unſere Glieder alſo richtet. Dergleichen neue 
Richtung und Beſtimmung aber kan von vielerle 
Urſachen herkommen. 


Als j. E es reiße jemand fich Haare aus dem Kopfe, 
und drehe fie ſechs⸗ oder achtfach zuſammen, und 
fahre damit lemand ganz ſachte und ſanfte uber den 
Hals hin, fo wird, wie ich oft geſehen habe, die Bee 
wegung der 0 e aad Muskeln am Arme 
und der Hand eine neue Richtung bekommen. Die 
Perſon, der das wiederfahren iff, wird ohne viel 
Aufmerkſamkeit ihre Hand nach dem Orte zu bewe⸗ 
gen, wo fie den Küͤtzel empfand, und ihn mit vielem 
Vergnügen kratzen, daß er endlich auch gar roth 
drüber wird, in der Meinung, es habe da eine Laus 
oder ein Floh geſeſſen. Horte ich mit dem Reizen 
und Reiben der Haut auf, fo blieb auch der Arm 
und die Hand ohne Bewegung, weil der naturliche 
Meiz an allen Muskeln gleich war. Stellt man 
dieſen Verſuch mit ſchlafenden Hunden und Katzen 
an, fo ſieht man auch, daß alſobald eine beſtimmte 
Bewegung in die Muskeln kommt, die ihre Haut 
bewegen. Denn fle runzeln fie ſehr artig zuſammen, 
und die Haare ſtehen ihnen zu Berge; zuweilen 
ſchuͤtteln fie auch daruber mitten im Schlafe die 
Ohren. Hieraus kan man, als aus einer geringen 
Probe, erkennen, wie auch unſere Muskeln ohne 
groſſe Aufmerkſamkeit und Beyftand unſers Wile 
lens ſich von ſich ſelbſt bewegen, vermittelſt eines 
gewiſſen Weſens, das die natürliche Bewegung der 
Muskeln auf der einen Seite nach der andern zu 
richten kan. 


Um nun aber mit einem augenſcheinlichen Ver⸗ 
ſuche zu erweiſen, daß der Muskel in ſeinem Zu⸗ 
ſammenziehen ſich nicht aufolchs, ſondern vielmehr 
kleiner werde, und einen kleinern Fleck einnehme, 
fo nehme man nug inen fehr friſchen und muntern 
Froſch, öffne ihn behende, und reiffe mit ſeinen Mi 
geln das Herzſͤͤckgen ab. Hierauf wähle man ſich 
eine ziemlich groſſe Blut- oder Schlagader, um 
fie zu öffnen, und ſtecke da ein hinlängliches feines 
Nöhrgen hinein. Man wird alsdenn die Blut⸗ 
und Schlagadern des ganzen Leibes, mithin auch 
das Herz ſehr leichtlich auf blaſen konnen. Denn 
wie ſchon vorhin erinnert worden, fo ſtehet hier die 
Lunge nicht im Wege. 


Iſt nun das Herz mit Luft alſo angefüllt, ſo 
muß man es mit fame feinem Ohre behende mit ei⸗ 
nem feinen Faden unterbinden, und aus dem Leibe 
herausſchneiden. Sodann muß man auch eine glä⸗ 
ſerne Spritze bey der Hand haben, die an dem einen 
Ende in ein feines Roͤhrgen ausgehet, das aufge⸗ 
blaſene Herz mit feinem Ohre oben auf den Stem⸗ 
bel legen, und alles mit einander in die gläferne 
Sprite ſtecken, unterdeſſen aber das hervorragende 
ſeine Rohrgen mit einem ſehr kleinen Tropfen 
Wafer, oder, um es beſſer zu ſehen, mit Waſſer 
und Blut anfüllen, 
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Hat man nun dieſes alles fo filrfihtig, als 
immer möglich if ins Werf gefeher, fo wird mars 
ſchen, wenn das Herz £.7 a ſich in der glaſern Sprie 
Ke bb jufammensichet, daß das Tröpfgen Waſſer, 
das oben in dem Nöhrgen hänge e, merklich und 
wunderbarlich hinunterſinke, bis an den Ort, wo es 
zur Spritze hinaus zu gehen anfange d. Im Ge⸗ 
gentheil aber, wenn das Herz fic erweitert fo wird 
man deutlich ſehen, daß das niedergeſunkene Troͤpf⸗ 
gen d wiederum bis an den Ort e in die Höhe ſtel⸗ 
gen wird, von welchem es herunter geſtiegen war. 


Dieſer Verſuch beweiſt unwiderſprechlich, daf 
wenn der Muskel des Herzens ſich a 
nicht allein alle Bewegefaͤſern deſſelben ſich in cine 
ander drängen, kurzer, feſter und dichter werden, 
ſondern auch noch überdem einen viel kleinern Raum 
einnehmen, als vorhin in der Erweiterung, 


Das iſt auch die Urſache, warum der Tropfen 
Waſſer e hinunter ſinkt d, und daß er dem Herzen, 
das ſich zuſammenziehet, nothwendig folgen muß. 
Gienge aber in dem Herzen zu der Zelt, wenn es 
fic) zuſammenzieht, ein Aufblehen, Auſſchwellen 
und Erweitern der Geiſter vor, fo müͤſte das Tröpfe 
gen nicht hinunterwaͤrts nach der Spritze zu d, fone 
dern hinaufwaͤrts in das Rohrgen e treten. 


Da aber nicht dieſes, ſondern vielmehr, wie der 
Augenſchein weifet, das Gegentheil geſchieht, fo kan 
ich als eine unwiderſprechliche und ausgemachte 
Wahrheit zum Grunde ſetzen, daß der Muskel des 
Herzens in dem Stande ſeines Zuſammenziehens 
einen merklich geringern Raum einnehme, als in 
dem Stande ſeiner Erweiterung, wie auch daß keine 
von den angegebenen Geiſtern, von denen man 
bisher geglaubt hat, fie bleheten das Herz oder 
deſſen Muskel beym Zuſammenzuge auf, darzu 
kommen. 


Oeffnet man nun einen Froſch lebendig, und giebt 
auf die Bewegung ſeines Herzens und deſſen Ohren 
acht, ſo wird man finden, daß das letztere, wenn es 
ſich zuſammenzieht, in ſich ſelbſt einkriecht und klei⸗ 
ner wird, und wenn hinwiederum das Herz an ſei⸗ 
nem Theile ſich zuſammenzieht, es ſich gleichfalls in 
i ſelbſt einziehe und kleiner werde. Hieraus ers 
hellet, daß zwiſchen den zwepen Arten des Zuſam⸗ 
menzuges im Herzen ganz Fein Unterſchied ſey, es 
mag ſich auſſer der Spritze oder in derſelben zuſam⸗ 
menziehen. Mur iſt in dem erſtern Fall das Herz 
mit Blut, und im andern mit Luft angefüllt, 


Von dem letztern iſt inſonderheit zu merken, was 
in dem Herzen vorgehe, wenn es ſich erweltert und 
wieder zuſammenziehet. Soll fic) das Herz cre 
weitern, fo ſieht man deutlich, daß das Herzohr ane 
fangt ſich zufammen zu ziehen; drauf ſieht man wie 
es die Luft aus ſich weg in das Herz treibt. Niere 
mit wird das Herz merklich ausgedehnt, und ſcheint 
in der Spritze, als ob es voller zuftbläsgen ware, 
Es wird auch bleicher, durchſichtig und uneben. 
Das rührt daher, weil dle Bewegefäſern und flee 
ſchigen ſo genannten Saͤulenfaden nicht überall 
gleich dicke ſind, folglich wird der eine Fleck des Here 
jens zwiſchen beſagten Säulenfaden durch die cine 
gepreſte Luft mehr als der andere ausgedehnt; dare 

Py pp aus 


aus denn folgt, daß das Tröpfgen Waſſer in dem 
glaſernen Roͤhrgen hinaufſteigen muͤſſe. 
EZ 4 x 

Ziehen ſich aber die Bewegefaͤßern des Herzens 

9 5 zuſammen, fo ficht 11 erſtlich daß das 

erz 0 hae est und kleiner wied. Als⸗ 
bent fiche man, daß es die zuft wiederum in fein 
Ohr einpreßt das alſobald vöcher und dunkler wird, 
ſich in ſich ſelbſt zuſammenzieht, und eine ebene Gee 
pr annimmt. Da 1 0 5 alle Luft, die 

daffelbe eingeblaſen worden iff, nicht in das Ohr 
einpreſſen kan, fo ſchlieſſen ſich feine Bewegefafern 
ſo ſtark in einander, daß ſelbſt die darinnen ver⸗ 
ſchloſſene zuft verdickt wird. Daraus folgt dann, 
daß, da das Herz weniger Raum einnimmt, das 
Tröpfgen Wafer aus dem Rohrgen in die glaferne 
Speise niederſinken muß. 8 


Eben ſo geht es auch mit dem Herzen zu, das 
natürlicher Weiſe mit Blut angefiille iſt. Erwei⸗ 
tert es ſich von dem eindringenden Blute, fo ſtoͤßt es 
die umringends Luft von ſich hinweg. Zieht es 
ſich aber wiederum zuſammen, und ſtoͤßt das Blut 
von ſich, fo wird es kleiner, und die Luft folgt ihm 
in gleicher Maaſſe nach, als es ſich in fich ſelbſt juz 
ſammenzieht. Das it werth, daß man drauf 
acht gebe, denn es laͤſt fich im Leben ſehr deutlich 
ſchen. Es verdickt ſich auch das Blut einiger⸗ 
maſſen, wenn ſich das Herz ſtark um daſſelbe zu⸗ 
ſammenziehet, es einzwaͤngt und mit Gewalt aus⸗ 
wirft. Erweitert ſich aber hinwiederum das Herz 
durch das aufs neue hineinſtürzende Blut, fo wird 
auch das Blut einigermaſſen verdunnt. Dieſer 
natürliche Betrieb des Herzens mit dem Blute 
kommt mit feinem Vornehmen mit der Luft in vor⸗ 
habendem Exempel überein. Ob man nun gleich 
hierwider einwenden, koͤnte, daß natürlicher Weiſe 
in einem lebendigen Corper keine Luft zum Herzen 
nahe, noch von demſelben weggeſtoſſen werde, ſo 
ſieht man doch das Gegentheil an dem Kaulfroſche, 
an welchem das klopfende Herz die äuffere Haut au⸗ 
genſcheinlich bewegt. Die Haut weicht und folgt 
dem Herzen, das ſich erweitert und zuſammenziehet, 
nach. Und das iſt eben fo gut, als wenn die Luft 
das Herz unmittelbar beruͤhrte. Man muß das 
auch von allen andern Thieren verſtehen, die Lungen 
oder Kiefen haben, und an denen die Bruſt beweg⸗ 
lich iſt. Ja es findet auch ohne allen Zweifel in 
aller Bewegung der Muskeln ſtat. 


Nimm man ein unaufgeblaſenes Froſchherz und 
legt es auf obbeſagte Weife in eine glaferne Spritze, 
ſo wird man das Miederſinken des Tropfen Waſſers 
zwar auch wohl gewahr werden, aber bey weitem 
fo merklich nicht, als in dem aufgeblafenen Herzen. 
Das Waſſer bewegt ſich zwar wohl hinunterwärts, 
wenn das Herz ſich zuſammenzieht, aber vielmals 

fo unmerklich, daß mans mit bloffen Augen nicht 
fehen kan, ſondern ein Vergroͤſſerungeglas muß zu 
Hilfe nehmen. Das rührt daher, weil das Herz 
in {einem Zuſammenhange bleibt, und von dem Ohre 
nicht ausgedehnt wird, als welches auch ſolches zu 
thun ungeſchickt iſt, indem es weder Blut noch 
Luft, um das Herz zu erweitern, von ſich ſtoßt. Da⸗ 
her muß auch der Zuſammenzug viel kleiner, und die 
Bewegung an dem Tropfen Waſſer um ſo viel un⸗ 


— 
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bemerklicher ſeyn. Blaͤſt man aber alsdenn nur 
das Herzohr auf, und preßt diefes ſodann durch ſei⸗ 
nen Zuſammenzug die Luft ins Herz, fo fällt der 
Verſuch eher in die Augen. 


LS EN * 

Wolte man aber einen Muskel an flat des Her: 
zens 1 kan man nach der auf lig. 5 vorge⸗ 
lr A nd Weile verfahren. Das glaferne 

oͤhrgen ai 


lt den Muskel in ſich b. Die daran 

hängende Sehne iſt ohne Verſehrung oder Druck 
in ein zuſammengebognes dünnes Silberdrätgen ee 
eingefaßt, das ich durch das Oer eines meßingenen 
Drates ziehe, der an den Stempel der Spritze an⸗ 
geloͤchet iff d. Sit dieſes alles nun wohl und ge 
hörig zurechte gemacht, fo kan man ein Tröpfgen 
Waſſer e durch einen kleinen ſaubern Trichter in 
das feine Roͤhrgen laſſen. Zieht man nun den 
Silberdrat langſam mit der Hand durch das Oer 
des meßingenen Drates ziwiſchen dem Stempel und 
der innern Flaͤche der Spritze hin, bis daß die Seh⸗ 
ne dadurch gereizet wird, ſo ſieht man, daß der Mus⸗ 
kel ſich auf eben die Weiſe zuſammenzieht, als von 
dem aufgeblasenen Herzen geſagt iſt; und daß der 
Tropfen Waſſer auch einigermaſſen hinunterſinke, 
nicht aber in die Höhe ſteige. Doch iſt dieſer Ver⸗ 
ſuch ſehr kitzlich, und es kommen dabey fo viel Lime 
fände vor, und man muß fo behutſam damit ume 
gehen, daß man ſelbſt daruber verdrießlich wird. 
Darum habe ich eine andere leichtere Art ausge: 
dacht. 


Man nimmt nemlich eine glaferne Spritze fig. 
9 a, die am ſpitzigen Ende vermittelſt eines Dia⸗ 
mants durchbohrt iſt b. Durch diefe Oeffnung 
ſteckt man die Sehne hindurch c. Weil aber die 
Luft alsdenn, wenn man die Sehne reizet, damit 
der Muskel ſich bewege, gar leicht mit eindringen 
Fonte, welches das Niederſinken des Tropfen Waſ⸗ 
ſers verhindern wuͤrde, ſo muß man die Oeffnung 
verſtopfen. Das kan man füglich mit Fiſchleim 
und Kleiſter thun. Doch ſoll ich mit der Wahrheit 
umgehen, fo muß ich bekennen, daß das Tröpfgen 
Waſſer alsdenn ſo wenig hinunter ſinke, daß man 
es beynahe nicht merken kan. Es iſt alſo nichts 
beſſer, als den Verfü dem Herzen vorzuneh⸗ 
men, als welches eine ziemlich lange und hinlaͤng⸗ 
liche Zeit in feiner einmal empfangenen Bewegung 
verharret. 


Unterſuche ich die Urſachen, warum der Verſuch 
an den Fleiſchſträngen fo merklich und augenſchein⸗ 
lich nicht iſt, als wohl an dem Herzen, fo finde ich, 
daß es an dem Mangel eines widerſtreitenden und 
gegenuͤberſtehenden Muskels liege, der den andern 
von auſſen ausdehnen ſolte, wie auch am Mangel 
des Blutes, das ihn von innen auch ein wenig auf⸗ 
treiben und in die Blutgefaͤſſe eindringen folte, liegt. 
Das ſind aber alles zu einem vollkommenen Zuſam⸗ 
menzuge eines Muskels unumgaͤnglich noͤthige 
Dinge. 

Die Verſuche aber, die man ohnlaͤngſt auf die 
Bahn gebracht hat, und daraus man beweiſen will, 
daß das Blut zum Zuſammenziehen der Fleiſch⸗ 
firange nöthig fen, find von ganz keinem Gewichte. 
Der Hauptgrund, worauf man ſich ſteift, iſt das 
Zuſammenſchnüren der groſſen Schlagader, nach 
Art 


Art des Herrn Stenonis. Aber das will garnicht 
fo viel bewelſen, als es anfangs ſcheint. Denn er⸗ 
wagt man, daß die Wirbelbeine einige Sehnen, ja 
ſelbſt das Ruͤckenmark in dem Bande, fo wie es 
Herr Steno macht, mit eingeſchloſſen ſind und von 
ihm gedrückt werden und Gewalt leiden; fo kan 
man leicht begreifen, daß man daraus keinen 
machen koͤnne. Noch viel weniger beweiſt der Bere 
ſuch etwas, da man durch Einſpritzen vieles Waffers 
das Blut aus den Fleiſchſtraͤngen himwegſpült. 
Denn fo verletzt und richtet man die Bervegefäfern 
derſelben hin. Darum muß man es nur fur ein 
unbeſonnenes und ungegründetes Gewaͤſche anſe⸗ 
hen, wenn ſich jemand auf einen fo rohen Verſuch 
beruft, der nur in der Abſicht erdacht worden ift, 
um dem erſteren Verſuche Stenonis einiges Anfes 
hen zu geben. Um wichtige Sachen zu beweisen, 
muß man wichtige Gründe angeben. Das Que 
binden der Schlagader in der Weiche oder dem Bu⸗ 
ge des Leibes Fonts, ſonderlich am Froſche, etwas 
beweiſen. 


Herr Steno hat darinne ſehr vorſichtig gehan⸗ 
delt, daß er die Art und Weiſe der Bewegung der 
Muskeln nicht beſtimmt hat. Darum hat er auch 
daran gezweifelt, ob fie vermittelt eines Einfluffes 
eines neuen Weſens geſchähe. Nachdem ich ihn 
aber meine obigen Verſuche nun ſchon vor einigen 
Jahren gewieſen habe, ſo hat er gegen mich frey 
und rund heraus geſtanden, daß in dem Zuſammen⸗ 
zuge der Muskeln kein neues Weſen in dieſelben 
komme. Wir ſtimmen alſo alle beyde in dieſem 
wichtigen Punkte mit einander uberein. 


Ich kan nun auch aus meinen wichtigen und 
buͤndigen Verſuchen behaupten, daß ein Muskel, 
wenn er ſich zufammensicht, durch vorgegebene eins 
fleſſende und gährende thieriſche Geiſter nicht aufs 
ſchwelle noch ſich blehe, ſondern daß vielmehr ein 
Muskel alsdenn ſchwinde, oder, um mich beſſer aus⸗ 
zudruͤcken, weniger Raum einnehme. 


Dieſes fiehe man mehr als zu deutlich, wenn 
das Herz nicht mit Blut, ſondern mit Luft angefüllt, 
oder auch noch ganz ledig iſt. Im erſten Falle 
kommen allerhand. Bedenken vor, die alle beym Zu⸗ 
ſammenzuge der Muskeln fiat finden können. Erſt⸗ 
lich wird die Luft inwendig im Herzen verdickt oder 
zuſammengepreßt. Zweytens wird ſie rund um 
das Herz herum erweitert. Drittens ſchlieſſen ſich 
die Faͤſern des Herzens alsdenn fehr feſt in einan⸗ 
der, und der leere Raum zwiſchen ihnen wird zus 
ſammengedruckt, mithin muß die Luft, die etwan 
darzwiſchen ſtecken möchte, hinaus. Das wird 
man infonderheit alsdenn recht gewahr, wenn das 
Herz gleichſam als fiir einen Augenblick ſich zuſam⸗ 
men zu ziehen aufhoͤret. Alsdenn wird viertens die 
innere duft im Herzen verdunnt, fünftens die auſ⸗ 
ſere verdickt oder aus ihrer Lage vertrennt, und ſech⸗ 
ſtens die Fafern des Herzens wieder ausgereckt oder 
erweitert. 

Wolte man mir hierauf den Einwurf machen, 
Luft im Herzen fen unnatürlich, fo kan ich darauf 
antworten, daß ich auch manchmal in friſch verſtor⸗ 
bener Menfthen Herzen Luft gefunden habe. Weil 
aber auch dieſes wider den gewohnlichen Lauf der 


natürlicher Veränderungen. Von dem Froſche. 


Natur iff, fo nehme man nur, wo ich von der Luft 
rede, an deren ſtat Blut an. Denn das Blut 
wird, wenn das Herz ſich zuſammenzichet, nicht 
allein im Herzen, ſondern auch in den Eronadern 
deſſelben geſchüͤttelt, verdickt und hinaus getrieben. 
Das Herz erblaßt alsdenn merklich. Ferner wird 


uß auch die duffere Luft, wenn das Herz in ſich ſelbſt 


einkriecht, verdünnt. Die Bewegefaͤſern des Her⸗ 
zens zwängen ſich fo in einander, wie fo eben von 
dem Herzen iſt geſagt worden, und das Gegentheil 
— dem allen geht vor, wenn das Herz ſich er⸗ 
weitert. a 


Aus dem allen erhellet, daß man beym Zufam⸗ 
menzuge der Muskeln das Auge auf viel mehr Din⸗ 
ge richten müffe, als bisher geſchehen iſt. Inſon⸗ 
derheit muß man wohl Achtung geben, wie ſtark und 
fefte die Bewegefäſern der Muskeln ſich beym Zu⸗ 
ſammenzlehen in ſich ſelbſt zuſammenkrüͤmmen. Ich 
da ſie manchmal an verſchiedenen Thieren zu der 

eit wohl dreymal fo dick gefehen, als wenn fie in 
ihrem beftändigen Zuſammenzuge waren. Hiemit 
wurde aller in ihren dahin durchlaufenden Gefaͤſſen 
befindliche Inhalt mit Macht ausgedrückt. Daher 
kommts denn auch, daß ein zuſammengezogener 
Muskel an einem blutreichen Thiere viel bleicher iſt, 
als ein ſich ſelbſt gelaſſener, wie auch Steno anges 
merkt hat. Hiervon rührt es auch her, daß die be⸗ 
ſtimmte und wiederholte Bewegung der Muskeln 
den Leib empfindlich erwärmt, indem fie das Blut 
durch einen ungemein ſchnellen Zuſammenzug aus 
ſich hinausſtoſſen und forttreiben; als wodurch der 
ganze Klumpen Bluts zu einem hurtigen Umlauf 
angetrieben wird. Die Chirurgi wiſſen das durch 
die Erfahrung gar wohl, und bringen es beym 
Aderlaſſen an, indem ſie demjenigen, der Blut laſſen 
will, einen Stock oder etwas anders in die Hand 
geben, um es zwiſchen den Fingern umzudrehen, die 
Muskeln in Bewegung zu fegen, und den Ausfluß 
des Bluts aus den Adern zu beſchleunigen. Selbſt 
die Einbildung kan es thun, als welche unfere Muss 
keln auf verſchiedene Weife beſtimmt und richtet, 
nachdem man froliche oder traurige Vorwürfe vor 
ſich hat, die das Herz erweitern oder beklemmen. 


Ich habe ſelbſt zu Leiden in dem Spital einen 
Jungen gekannt, der den kalten Brand an den Fuͤſ⸗ 
fin bekommen hatte, fo, daß Fell und Fleiſch davon 
losgiengen. Dieſer Menſch konte, wenn es ihm be⸗ 
liebte, vermittelſt der Bewegung ſeiner Muskeln, 
durch die offre Wunde eine groſſe Menge Blut von 
ſich laſſen, ob er gleich den Othem nicht an ſich hielt. 
Eben das wird man auch an andern Thieren gewahr, 
als an welchen das Blut durch die Wunde viel ge⸗ 
ſchwinder herauslaͤuft, wenn fie ſich bewegen, als 
wenn fie stille liegen, ob fie gleich ſelbſt keine 
zunge haben. 

Ja hierinne beſtehet ſelbſt das Exmüden. Die 
Muskeln werden durch das eindringende überflüßis 
ge Blut übermäßig geſpannt, und zum Zuſammen⸗ 
ziehen ungeſchickt. Das habe ich zu allererſt gee 
merkt, als ich Glas über der Lampe bließ. Denn 
meine Wangenmuskeln ſchwallen vom Blut ſo dicke 
auf, daß ich fie nicht mehr zuſammenziehen konte, 
um die Luft auszublafen. 

Pppp 2 Es 
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Es iſt wunderbar an den Inſekten, daß, da ihr 
Blut und Feuchtigkeiten des Winters in den Gefäl 
fen gleichſan gerinnen und einfrieren, fle auch alle 
Bewegung ihrer Muskeln alsdenn verlieren, fo da 
ihre Füffe und übrigen Glieder die zage und Geſtalt 
behalten, die man ihnen durch mäßiges Krummen, 


doch ohne Gewaltthatigkeit, giebt. Sie bekom⸗ 


men ihre Bewegung nicht eher wieder, als bis die 
Luft wieder gemaͤſigter wird, oder ſie nahe zum Feuer 
kommen, da eine kleine Wärme verurſacht, daß fic 
wieder anleben, ſich bewegen, ja lauffen und daz 
von fliegen, bis daß im kurzen drauf ihr Blut und 
Feuchtigkeiten wiederum verdickt werden, und fie 
aufs neue ihre Bewegung verlieren. An der bee 
ruhmten Pflanze: Rühre mich nicht an, habe ich 
auch wahrgenommen, daß fic ſich im Winter viel 
träger als im Sommer bewege. 


Nun möchte aber iemand fragen: was verur⸗ 
ſacht denn nun eigentlich den natürlichen und ein⸗ 
geprägten, oder auch den duffertichen und künſtlichen 
Reitz der Sehnen in dem Muskel, wenn man nicht 
fagen Fan, daß ein taftbares Weſen bey Berührung 
der Sehne in den Muskel uͤbergehet, ſondern viel⸗ 
mehr der Muskel etwas, das er in ſich hat, von 
fich ſtoßt, und wenigern Raum einnimmt. 

Das iff in der That eine ſchwere Frage, darauf 
ſich nicht leicht antworten laßt, man müͤſte denn den 
ganzen Bau der Muskeln erſt eigentlich kennen, der 
mir aber noch zur Zeit unbekannt und weit zu ſuchen 
iff Ich will daher in dieſer Sache fo verfah en, 
als man mit dem Auge gethan hat, deſſen Gebrauch, 
oder die Art und Welſe, wie das Sehen geſchiehet, 
man auch ohne Kenntniß des Auges entdeckt hat. 
Iſt es mir alſo erlaubet, mit einem groben Gleich⸗ 
niß die Sache zu erläutern, fo ſage ich, daß es mit 
der Bewegung der Muskel eben fo als mit der Pflan⸗ 
ze: Rüͤhre mich nicht an (impatiens Dodonei aut 
Balfamita Fabi Columnae) beſchaffen fey, Sie iſt 
vermittelſt zweher bis dreyer Sehnen und ſproßiger 
Faſern erweitert oder ausgeſpanntz rührt fie aber iiz 
mand an, ſo bekommt ſie durch einen ſolchen augen⸗ 
blicklichen Reitz die Kraft, ſich ſehr ſchnellzuſammen 
zu ziehen. Und in der That kraußten dieſe Safer, die 
ſich fo ſchnell, auch bevor noch ihr Saamen reif 
iſt, zuſammen ziehen, ſich nicht zuſammen; und 
prallten fie nicht von dem Anrühren zurück, ſondern 
lieſſen ſich wie eingeſchrumpfenes und zuſammen ge⸗ 
rolltes Leder wieder ausdehnen, und zögen fic ſich 
bey einem neuen Reitz wiederum zuſammen: fo 
würde man an ihnen ein wunderbares Muſter eines 
Muskels finden, deffen Thun hauptſächlich in Zu⸗ 
ſammenziehen beſtehet, das ef ein Erweitern fol 
get. Das Zusammenziehen iſt alſo, nicht aber das 
Erweitern die eigentliche Verrichtung der Mus⸗ 
keln, ſintemal dieſe ſich allezeit, ja auch ſo gar nach 
dem Tode zuſammen zu ziehen trachten. Ich habe 
ſelbſt geſehen, daß ein Muskel, den ich einige Jah⸗ 
re hindurch in Balfam aufbehalten hatte, ſich sue 
ſammen zog, als ich ihn in eben demſelben Balſam 
aufkochte. ; 

Doch man Laffe dieſe Gleichniſſe an feinen Ort ger 
ſtellt ſeyn. Mit dem Verſuche, daß, fo bald die 
Sehne von einem Muskel gerührt wird, auch der 
Muskel ſelbſt gerührt werde, hat es allezeit feine 


Richtigkeit. Da ich auch erwieſen, daß der Mus⸗ 
kel bey ſeinem Zuſammenziehen weniger Raum als 
bey feiner Erweiterung einnimmt, fo folgt unwi⸗ 
derſprechlich daraus, daß kein neues aufblehendes 
Weſen dahin einflieſſe, und daß es ein unbegreiſſich 
ſubtileres Weſen ſeyn müffe, das in einem Augen⸗ 
blick eine fo wunderbare Bewegung in dem Muskel 
verurſacht. Doch kan man nicht ſagen, daß es in 
dem Muskel etwas anders thue, als der Wind, ein 
Finger, ein Stöͤckgen oder eine Borfte an der ſich sue 
ſammen ziehenden Saamenhüͤlſe der Pflanze: Ruh⸗ 
re mich nicht an, thut, als deren Faͤſern ſich davon 
zuſammen ziehen. 

Hieraus folgt meines Erachtens, wie ich ſchon 
oben erinnert habe, daß, wenn eine Sehne beſtaͤn⸗ 
dig gereigt wird, der Muskel in einem beftändigen 
Zufammenzichen, oder wenigſtens in einem beſtaͤn⸗ 
digen Widerſtreben ſeyn muͤſſe. Ich habe das ches 
dem in meiner Abhandlung vom Athemholen erwie⸗ 
fen, und will es alfobald noch deutlicher damit vors 
ſtellen, daß ich eine Art entdecke, nach der man die 
beftändige Bewegung der Muskeln einiger maſſen 
betrachten kan. 


Bevor ich aber das thue, und damit zugleich dieſe 
Abhandlung beſchlieſſe, fo muß ich erſtens den Ins 
ſtanld der Muskeln, ehe fie fie) noch iemals bewegt 
haben, in Erwegung ziehen. Das läßt ſich am 
füglichften an den Inſekten wahrnehmen. An 
groſſen Thieren ſind die Muskeln meiſtentheils dich⸗ 
te in einander gezwengt, weiß und hautig, und ber 
ſtehen zu Anfangs gleichſam aus Gallerte ähnlichen 
Feuchtigkeiten. An den Inſekten iſt dieſes ſehr 
merkwürdig, daß fie zu der Zeit, wenn ein Thier 
eine andere Geſtalt annehmen foll, gleichſam veız 
ſchwinden, und in einer ſehr kurzen Zeit gewaltig 
zunehmen und anwachſen. Das thun ganze Glied⸗ 
maſſen, und infonderheit die Füſſe mit ihren Mus⸗ 
keln, die wunderbarlich ſchnell anwachſen, und 
durch eingedrungene Feuchtigkeiten oder Blut aufs 
getrieben und ausgedehnt werden. Hiermit werden 
die Theile mit der Zeit gleichſam ihrer natürlichen 
Art zuwider ausgereckt, und wie ein Bogen ge⸗ 
ſpannt. Das hat inſonderheit an den Juſckten 
ſtat, als deren Muskeln ſich auch viel länger als al⸗ 
ler andern Thiere ihre, ſelbſt auch noch einige Tage 
drauf, nachdem der Kopf von dem Leibe getrennet 
worden iſt, bewegen. Sind ſie aus ihrem abge⸗ 
legten Balge hervorgebrochen, fo wachſen fie fehr 
ſchnell an, und ſpannen ſich aus. So gehet es 
auch nach Maaſſe bey Thieren zu, die heiſſer Blut haz 
ben. Daher es dann kommt, daß ihre Muskeln 
ſich um deffo ftärfer zuſammen ziehen, und in cine 
ander zu kruͤmmen trachten. Man ſiehet auch 
deutlich, daß die Muskeln, wenn ſie ſich zu bewe⸗ 
gen anfangen, durch das eindringende Blut, das 
fie zum Theil erweitert, viel toͤther werden, und daß 
die Blurgefäffe, die durch ſie hinlauffen, und ihre 
Bewegefaͤſern ausrecken, ſie noch mehr auftreiben. 

Hieraus erhellet, daß vor allem Zufammenzichen 
der Muskeln eine Erweiterung vorhergehen müſſe, 
die nach meiner Einbildung dreyfach iſt. Als erſt⸗ 
lich; erweitern ſich die natürlich und freywillig zu⸗ 
ſammen gezogenen Muskeln durch das eindringende 
Blut. Zweytens erweitert die natürlich zuſam⸗ 
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türlich bewegen. 


Was nun aber das feine Weſen, das du die 
Sehnen beſtandig in die Muskeln cinfliefit, ibe 
rem Zufammenzichen thut, und ob es an die Bewe⸗ 
gefajern anſtoſſe, und einige Blurgefäle, um die 
ſich die Sehnen in den Muskeln herumfihlingen, 
oͤfnet, oder auch, ob es ſich mit dem Blut vere 
einigt, und verurſacht, daß dieſes augenblicklich 
aufwallt, und gäher, und ob es ihm die erſte Bes 
wegung mittheilt, un wieder aus den Muskeln forts 
getrieben zu werden, fo daß das Zuſammenziehen 
der Bewegefaͤſern in einem Augenblict drauf folgt, 
von dem allen kan ich nichts gewiſſes ſagen. Ich 
uberlaſſe es alſo dem Leſer zu weiterm Nachdenken. 


Was aber das übrige von mir bisher vorgeſtellte 
betrift, fo meyne ich mit gutem Richte folgende 
Sige daraus ziehen zu konnen; erſtlich, daß alle 
Muskeln natürlicher Weiſe, das iſt, bevor ſie noch 
ihre Verrichtung gethan haben, zuſammen gezogen 
find. Zweytens, das Blut nebſt andern dergleichen 
Feuchtigkeiten, das ihnen durch die innern Blutge⸗ 
faſſe zugefuͤyret wird, ihr Zufammenziehen zum 
Theil aufhebt und hemmt. Dleſes dehnt fie eins 
ger maſſen gleichfam urſpruͤnglich aus, und erwei⸗ 
tert ſie, und ob ſie gleich noch zuſammen gezogen 
bleiben, fo wird doch die umgebende Luft nach Male 
fe der Erweiterung der Muskeln von ihrer Stelle 
verdrungen und zuſammen gezwaͤngt. Drittens 
folgsre ich daraus, daß der Inhalt der Eingeweide, 
Hohlen und Nöhrgen des delbes, um welche die Be⸗ 
wegefaͤſern ſich herum ſchlingen, als eine zweyte 
Urſache zu dem vollkommenen Ausſpannen und 
Erweitern der Muskeln bey den naturlichen Bewe⸗ 
gungen fehr viel thue. Da indeſſen bey freywilli⸗ 
gen Bewegungen die widrige Richtung der gegen⸗ 
ſeitigen Muskeln ſehr behilflich iſt. Alle bende Ur⸗ 
ſachen ſpannen die Bewegefaͤſern von beyden fo wis 
drig lauffenden Muskeln aus, und machen die 
Blutgefaſſe geſchickt, eine noch viel gröſſere Menge 
Blut zu empfangen, um ſie um deſto ſtaͤrker zuſam⸗ 
men zu ziehen, da ſie nunmehro vollig erweitert ſind. 
Und das zwar viertens um ſo viel mehr, da die 
verdrungene und verdickte Luft, die beftändig durch 
das Gleichgewichte die aͤuſſere Luft zu feiner Erwei⸗ 
terung bewegt, die Muskeln deſto ſtaͤrker antreibt, 
ihr erſtes und natürliches Zusammenziehen, wozu 
fie fo ſchon von fich ſelbſt geneigt ſind, weiter her⸗ 
vorzunehmen. Hierzu kommt fünftens der beſtaͤn⸗ 
dige und natürliche Reitz der Sehnen auf die Bewer 
gefäfern der Muskeln, durch welche, und durch das 
umlaufende Blut, das durch die Schlagadern in 
den Anfang des Rückenmarkes unaufhörlich einge⸗ 
preßt wird, die Muskeln beftändig zum Zuſammen⸗ 
ziehen angetrieben werden, oder er wird durch die auſ⸗ 
ſerlichen Vorwürfe, die das Blut auf verſchledene 
Weiſe bewegen koͤnnen, dem Anfange des Ruͤcken⸗ 
marks und der Sehnen mitgetheilet. Sechſtens 


werden die Muskeln nothwendig in ſolche Berfaſ⸗ 
fung geſetzt, mo ahd An ihren er⸗ 
hin wieder anzu⸗ 
nehmen, es mag nun das freywillig obse nai 
eſchehen. Hieraus ziehe ich ſiebendens die noth: 
— — a 57 e e 1 
vechſelnden Zuſammenziehen der Muskeln ihr In⸗ 
halt aus ihnen hinaus en cr + 215 die 


e ausgereckten Bewegefaſern alsdenn wieder in einan⸗ 


der eindringen, und ich fo dicht zuſammen ſchlieſſen, 
als fic vor ihrer Erweiterung waren. Sie müͤſſen 
alſo einen kleinern Fleck einnehmen, ob man gleich 
ſtehet, daß die Muskeln einiger maſſen aufſchwellen. 
Das rührt lediglich von dem Zuſammenkrummen 
ihrer Bewegefaͤſern her, und man hat mit Unrecht 
bis auf den heutigen Tag die Urſache davon einem 
Aufblehen zugeſchrieben, das man eigentlich ein 
Schwinden hatte nennen ſollen. Hieraus mache 
ich achtens den Schluß, daß die Verrichtung der 
Muskeln im Zuſammenziehen beſtehe, das iſt, in 
ihrem Wiederkehren zu derjenigen Geſtalt und Ver⸗ 
faſſung, die fie vor ihrer Erweiterung hatten. Da 
nun die Muskeln auf obbefagte Weife, oder auch 
von ihrem Inhalt, ingleichen von den gegen uͤber 
ſtehenden Muskeln ausgedehnt, und auf die andere 
gegen uber ſtehende Seite gerichtet werden, ſo muͤſ⸗ 
fer fie beſtaͤndig ſich zuſammen zu ziehen trachten. 
Es geſchehe nun durch eine natuͤrliche oder freywil⸗ 
lige Bewegung. 

Ob nun gleich dieſes fo überhaupt und ins ber 
fondere an der natürlichen Bewegung der Mus: 
teln ſtat hat, fo ſiehet man dennoch auch, daß es 
an der freywilligen Bewegung derſelben gleichfalls 
ſtat habe, ob ſchon die Zuſtimmung des Willens zur 
freywilligen Bewegung der Muskeln erfordert wird. 
Die Urfache davon iff dieſe, daß man bey ieder frey⸗ 
willigen Bewegung der Muskeln allezeit eine inwen⸗ 
dige und auswendige UIrſache und Vorwurf haben 
muß, das das Zufammenzichen der gegen über fies 
henden Muskeln auf die andere Seite beftimmt, 

Da nun alle Mus keln in einem beſtändigen Trach⸗ 
ten ſich zuſammen zu ziehen ſtehen, fo Lape ſich gar 
leicht begreiffen, daß mehr nicht als nur die gering⸗ 
ſte Richtung, fie mag auch herrühren, woher fie ims 
mer wolle, nothig fen, einen Corper in Bewegung 
zu ſetzen, von einer Stelle zu der andern zu ver⸗ 
ruͤcken, und auf unendlich mehr Arten einzutrei⸗ 
ben. 

Das iſt nicht allein an den natürlichen Bewe⸗ 
gungen fehe kenntbar, wie aus dem Zuſammenzie⸗ 
hen des Augapfels erhellet, der ſich durch ſeine 
Muskeln in einem Augenblick ſchließt und erwei⸗ 
tert, nachdem das Auge mehr oder weniger vom Lich⸗ 
te gerührt wird, wie man es denn auch an den Be⸗ 
wegefajern der Gedaͤrme wahrnimme, die nach 
Maſſe der Menge ihres Inhalts ſich beftändig wech⸗ 
ſelsweiſe zuſammen ziehen und erweitern, ſo daß 
die eine Bewegung auf die andere folgt, fo wie die 
Meereswellen einander treiben. 


Sondern man ſiehet auch unzehlig mal, daß ein 
natürlicher Zuſammenzug an den Muskeln ſtat 
hat, die man gemeiniglich zu den freywillig ſich be⸗ 
wegenden rechnet, wie aus unſerm Gehen, Stehen, 
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dem Bewegen unſerer Arme u. few. erhellet, als 
die wir tauſend und aber tauſend mal ohne die ale 
2 a yaoi und eigenen 
wegen. Auf dieſe Weiſe werden wir zuweilen, wenn 


wir mit einem guten Freunde wandeln, jemand grüſ⸗ 


n, ohne zu wiſſen wen, ja ſelbſt ohne uns bewuſt zu 
im r das thun, 5 aged 
efehrte feinen Hut abnimmt, oder ai aͤuſſer⸗ 
licher Vorwurf uns in Bewegung geſetzet hat. Es 
1555 daß das Zufammenziehen unferer Mus⸗ 
eln eben fo natürlich fey, und bejtändig durch die 
eine Urſache, die fie in Bewegung ſetzt, zu einer 
zweyten und dritten Bewegun⸗ gebracht werde: 
als unfer Gedͤͤchtniß an Orte gebunden iſt, und von 
dem einen Vorwurf an den andern und ſo welter bis 
ins Unendliche zu denken veranlaſſet wird. 


Auf die Weiſe ziehen wir uns vom Feuer zurück, 
wenn es uns zu fehrrühret, wir ſetzen unſere Glied; 
maſſen durch allerhand Bewegungen wieder in dle 
vorige Verfaſſung ohne die geringſte Achtung dar⸗ 
auf zu geben, und ohne es zu wollen, ſo daß es ſchei⸗ 
net, daß wir uns ſelbſt nicht einmal freywillig bes 
wegen, woferne nicht der Wille ſelbſt feinen Bor: 
wurf hat, und durch feine Bewegung einen zwen⸗ 
te verürſacht. Denn iff uns die Flamme zu groß, 
fo drücken wir die Augen zu, oder wir kehren das 
Geſichte weg, oder wir machen allerhand andere 
Bewegungen, nach dem die Vorwürfe uns dazu 
noͤthigen. 


Dieſes alles kan zu einem hinlänglichen Beweiſe 
dienen , daß ſelbſt unfere Muskeln, durch welche 
wir uns freywillig bewegen, auch allezeit in natürliz 
cher Bewegung ſtehen, und daß, um fie zu richten, 
nur ein innerlicher oder auſſerlicher Anfang, Urſa⸗ 
che, Vorwurf u. ſ.w. ndthig fey. Und daß ſelbſt 
dieſer Anfang zur Richtung in uns vorgehen müſſe, 
ehe wir uns freywillig bewegen, ware es auch nur ein 
Einfall oder erweckter Gedanke. So gar des Nachts 
rühren und bewegen wir uns durch einen eiteln 
Traum und magiſche Phantaſie; wir fpringen aus 
dem Bette, ruffen und ſchrehen. Das alles 
rührt bloß daher, daß wir unſere Muskeln, die 
ſchon wirkſam ſind, auf den Gegentheil richten. 
Man wird es alles gewahr an den eigenwilligen 
oder naturlichen Bewegungen, ob fie gleich fehr 
wenig, und nur unter gewiſſen Vedingungen von 
uns können gerichtet werden. Denn unſer Wille 


Ende der Geſchichte des Froſches. 
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wie bereits zu Anfange erinnert worden, ſcht 
pel 27 die Muskeln, die keine Wöberſe⸗ 


len be⸗ 15 ben, zu richten. Hatten wir keine Mus⸗ 


keln, die wider einander ſtritten, ſo würden wir 


in der That unbewegliche Pflanzen und Baume 


ſeyn. 

Dieſes alles lehret uns deutlich, daß bey dem 

Zuſammenziehen der Muskeln unendlich viel Din⸗ 
ge vorkommen, und daß man die ganze Maſchine 
unfers Leibes, und die Elemente, die uns ums 
ringen, kennen müſſe, wenn man einen einzigen 
Muskel und deſſen Verrichtung recht auslegen 
will. Hier muß man die Luft, die eingenomme⸗ 
ne Nahrung, das Blut, das Gehirne, das Nie 
ckenmark, die Sehnen, und das feine Weſen, das 
in einem Augenblick in die Bewegefafern gebracht 
wird, und noch mehr Dinge erwegen, wenn man 
endlich zu der lautern Wahrheit gelangen will. 
Was mich anbelange, ſo muß ich bekennen, daß, 
ob ich mir gleich Muͤhe gegeben habe, etwas grinds 
liches zu ſagen, ich dennoch mehr nicht gethan ha⸗ 
be, als wenn ich die hellen Strahlen der Sonne 
mit einer Holzkohle abgemahlt hätte, Meine Ab⸗ 
handlung hat keinen andern Glanz als denjenigen, 
welchen fic von dem hellen Lichte der Wahrheit, die 
ſich zur rechten Zeit hervorthun wird, empfangen 
hat. Die Wahrheit aber wird ſich gewißlich eine 
mal hervorthun, wenn wir die Natur Gott zu Eh⸗ 
ren und nicht zu unſerm eigenen eiteln Ruhme un⸗ 
terſuchen. Wurde man das thun, fo würde man 
in der brennenden Begierde, Bücher zu fehreiben, 
nicht fo viel Vergnügen und ſchmeichelhafte Reitze 
finden; denn zu Gottes Ehren arbeiten, ſteeitet mit 
den Bewegungen unferer verdorbenen Art, als die 
allezeit geprieſen und geſchmeichelt ſeyn, und das 
Anſehen haben will, als haͤtte man was unvergleich⸗ 
liches geſchrieben. Das iſt aber nach meinem Urtheil 
eine der allergroͤßten Eitelkeiten. Die Wahrheit 
muß allein unfer Grund und unſer Ruhm ſeyn. 
Wer will ſie aber von uns finden, wenn wir ſelbſt in 
den ſichtbaren Dingen unwiſſend find 2 Ich ziehe 
alſo dieſen Schluß daraus, daß alle gute und wahr⸗ 
haftige Wiſſenſchaften und Entdeckungen milde Gaz 
ben Gottes ſind, die er nach eigenem Belieben aus⸗ 
theilt, und zu ſeiner Zeit ans dicht ziehet. Was 
ich ubrigens von den Sehnen angemerket habe, das 
ſtehet in der Erklarung der Geſchichte des naſenhor⸗ 
nigen Kaͤfers. 
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Vergleichung der Veranderung der Nelken, mit der Veranderung der 
- Puppen blutloſer Thiere. ; 


Tab. XLVI. 


Auf dieſer Abbildung ſtelle ich vor: 

No. I. Die Nelke in ihrem erſten dell oder Haut, 
darinne fic Saamen heißt. 

No. II. Beſagte Haut oder Fell abgelegt. 

No. III. Den jungen Keim der Nelken. 

No. IV. Beſagten Kein, wie er in einige Blät⸗ 
ter verwachſen iſt. 

No. V. Eben daſſelbe Keimgen, wie man es eine 
ae nennt, und für eine Puppe anſehen 

an. 

No. VI. Die Nelke, wie ſie nunmehr zu ihrer 
Knoſpe heraus gebrochen, und Saamen zu 
zeugen, tuͤchtig iff, 


Nr ih auf vee 63 Sale im en Bile die 
ſes Werks erwieſen habe, daß die Bere 
aͤnderungen, die an den Pflanzen vorgehen, mit 
denenzenigen, die an blutloſen Thieren vorgehen, 
überein kommen, ſo will ich dieſen meinen Satz 
mehrerer Deutlichkeit halber an einer Nelke erweis 
ſen, und durch Abbildungen vor Augen legen. 


J. Erftlic bilde ich den Saamen der Nelke nach 
dem Leben ab, unter dem Buchſtaben A, aber in 
vermehrter Groͤſſe. Auf demſelben laßt ſich bey 
nahe in der Mitten ein weiſſer Hocker oder Hits 
bel blicken, durch welchen er, wenn er noch 
in feinem Häusgen oder Hilfe iff, eben fo wie 
der Saame eines blutloſen Thieres in ſeiner Mut: 
ter oder Eherſtocke zunimmt, anwaͤchſt, und ge 
nährt wird. Man konte alſo beſagtes Mahl, 
das man auch an andern Arten von Saamen ge⸗ 
wahr wird, für die unterbundene Nabelſchnur des 
Meltgeus anſehen. Ferner thun ſich auch auf ihm 
einige ſehr arkige, zackige, ftricfige und tippliche 
ſchrwarze Hübel hervor, in deren Betrachtung der 
Saame mit dem unebenen und runzlichen Schagrin⸗ 
Leder tan verglichen werden. 


II. Zum zweyten ſtelle ich die Haut vor, die bee 
fagter Saame, wenn er in der Geſtalt des Nele 
kenkeimes IL ausſchießt , nach Art der blutloſen 
Thiere ablegt. 1 

Nachdem ich nun die aͤuſſerliche Geſtalt des Nel⸗ 
kenſaamens unter I und A, und die abgelegte Haut 
oder Huͤlſe unter II vorgeſtellt habe, fo ſtelle ich 
nunnchro weiter bey dem Buchſtaben B die wahre 
Geſtalt des innewendig verborgenen Nelkenſaa⸗ 
mens nach dem Leben vor, und mahle ihn, um 
einen deſto beſſern Begrif von ihm zu geben, bey 
dem Buchſtaben C gröffer ab, als er wirklich iff. 
Das vornehmſte, das daran zu ſehen iſt, iſt das 
hervorragende Spitzgen, und der Schlitz am Vor⸗ 
derleibe des Saamens. Wirft man nun den Saaz 
men in die Erde, fo beugt fic) das hervorragende 
Spingen tief in die Erde um, und ſchießt an ſei⸗ 
nem aͤuſſerſten Ende aus, ja macht die Wurzel Ill. 
Der uͤbrige Leib des Saamens tritt indeffen immer 


weiter und weiter aus einander, und macht, nach⸗ 
dem er feine duffere Haut II verlohren 
zwey erſten Blaͤtter aus, EN 

III. Wie bey dieſer Zahl zu fe Wo 
die zwey erſten Blattgen mit barb 2 — 
Faͤſern oder Nebenwurzeln, mithin den ganzen zar⸗ 
ten Keim der Nelke, eder die Nelke in ihrem Use 
ſtoffe, nicht anders als ein blutloſes Thier vor⸗ 
ſtelle, das zu feiner erſten Haut heraus getro⸗ 
chen iſt. 

IV. Viertens ſtelle ich den Keim der Melke vor, 
wie er nunmehr etwas groͤſſer geworden iſt, und 
rund umber einen Zierrar) von einigen ausſchleſ⸗ 
ſenden Blattern bekommen hat, die mit den 
zierlichen Haarbuͤſchen der Raupen koͤnten vergli⸗ 
chen werden. 


V. Stelle ich den Nelkenkeim ſo vor, wie er zu 
einer Knoſpe angewachſen, aufgeſchoſſen, und auf⸗ 
gebauſet iſt, fo daß es die innewendig verſteckte 
Melke, als die runzlich und zuſammen gefalten 
darinne ſteckt, nicht anders als eine Puppe oder 
Goldpuppe ihr verborgenes Thier in ſich halt; doch 


mit dem Unterſchied, daß eine einige durchgängig 


gleichmaͤßige Haut oder Haͤusgen die Nelke, ſo wie 
die Eyerſchaale das Kuͤchlein umſchlieſſet. Da im 
Gegentheil die Gliedmaſſen der Puppen und Golds 
puppen ihre beſondere Haute und Hüllen, niemal 
aber eine durchgängig gleichmäßige Schale haben, 
es waͤre dann, daß ſie ihr letztes Haͤutgen nicht ab⸗ 
ſtreiften, wie unſere vierte Claſſe thut. 


VI. Endlich ſtelle ich die aufgeblühte Nelke als 
ein zierlich Eygen vor, das aus ſeiner Puppe oder 
Goldpuppe hervor gekommen iff, Ich ſtelle fie fo 
vor, fo wie fie aus ihrer Knoſpe aufgeſchoſſen, zu 
völliger Gröffe angewachſen, Saamen zu zeugen 
geſchickt geworden iſt, und mit einem prächtigen 
Gewandt fo wie die blutloſen Thiere ein Paar ihres 
gleichen aufſucht. Jedoch weil der hoͤchſte Baus 
meiſter ihr die Bewegung von einer Stelle zu der 
andern, und die Vermiſchung mit ihres gleichen 
verſagt hat, ſo verliert ſie nach und nach in einem 
beftändigen Ausduͤnſten der angenchmften Dämpfe, 
die fie als fo viele diebes⸗ Seufzer von ſich bläft, ihe 
Leben, und erhält ihre Fruchtbarkeit nicht eher als 
nach ihrem Tode und Untergange. 


Dergleichen Art bemerket man auch an unters 
ſchiedenen blutloſen Thiergen, denen die Natur 
die Vermiſchung verfagt hat, ob fie gleich ſo maͤnn⸗ 
lichen als weiblichen Geſchlechtes ſind; wie ſchon 
an einem andern Orte erinnert worden, und an 
dem Hafte zu fehen iſt. Ja ſelbſt hat das an eini⸗ 
gen blutreichen Thieren, als 3. E. an den Fie 
ſchen, ſtat. 

Erwegen wir alſo die Ordnung ſo wohl der 
Veranderungen als des Anwachſes der Gliedmaſ⸗ 
fon, die an blutloſen, blutreichen und grünenden 
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einander überein kommen. Wer wird nun bes 


haupten Fonnen, wenn er dieſes alles a aan 


legt, daß etwas unter dem Himmel zufälliger Wei⸗ 
ſe gebohren, geordnet, gedacht, und — 5 
tet werde. ne II e 


aes 
‚ers 22 in 


Iſt nun die Zeugung, die Auferzie un der 
men die ah aus, el⸗ 
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de beruhen, und auf eine unbegreifliche Welſe mit 


ner Ameiſe, eines Schi 
e e me 


seiner 
caufend malen wiederholt werden, beſtimmt und 
eingerichtet, fo wird wohl niemand ſeyn Fönnen, 
der leugnen dürfte, daß nicht auch alle andere Sti | 


cken des groſſen Alles geſchickt regleret werden. 
Wer ſolte nun nicht wohl mit einem ſo groſſen und 
herrlichen Schöpfer uufrleden ſeyn? Wer ſolte ſich 
nicht an ſeiner Schickung begnügen laſſen, und 
ſich unter feine Hand und über alle Maſſen wunder⸗ 
baren Werke in den Staub darnieder legen. 


* & 44) & () BD) OS) ( HHI SH BIO HE 
Schluß » Rede an den Lefer. 


m nun endlich einmal die Abhandlung zu be⸗ 
ſchlieſſen, fo muß ich eine ſehr merkwürdige 
und wichtige Anmerkung, die alle oberzehlte 
Blutlofe Thiergen berrift, mit nehmen. Sie be⸗ 
trift nehmlich die Wiſe und Ordnung, die fie um? 
ter fich halten, der ſtrengen Kälte im Winter zu 
widerſtehen. Ich finde, daß fie das auf viererley 
Art thun. 8 
Erſtlich bleiben manche Inſekten den ganzen 
Winter über, fo wie fie find, rühren ſich aber die 
ganze Zeit uber im geringften nicht. Verſetzt man 
fie von der Stelle, wo fie ſich in dem Herbſte, als 
in eine ſichere Höhfe, die mit ihrer Art ſehr wohl 
überein kömmt, eingelegt haben, fo können fie 
ſich nicht wieder aufrichten, noch die vorige Stelle 
wieder ſuchen. Kommt aber eine warme Hand 
über fie, oder legt man fie ans Feuer, fo bekom⸗ 
men ſie nicht allein ihre vorige Bewegung wieder, 
ſondern konnen auch von einem Orte zu dem an⸗ 
dern fliegen, und begeben ſich nicht eher wieder 
zur Ruhe, als bis ſie entweder von der umgeben⸗ 
den Luft erſtarren, oder wiederum eine ſichere 
Wohnung für ſich ausgeſucht haben. Doch iſt 
dieſer Verluſt der Bewegung nicht durchgängig. 
Die Bienen z. E. ſchlieſſen nicht allein die Zugän⸗ 
ge ihrer Häufer im Winter auf und zu, ſondern fie 
füttern auch mitten im Winter ihre Jungen ſorg⸗ 
faltig, mildiglich und liebreich. Darum findet 
man nicht nur ſchon zu Anfange des Merzes junge 
Bienen, fondern es iſt auch unter den Zeidler eine 
ſehr gemeine Sage, die Bienen und Schwalben 
kamen zu gleicher Zeit an den Tag. 


Sonſten dienen die Bienen und andere blutloſe 


Thiere den Schwalben zur Nahrung, als die fie . 


ſehr behende, auch mitten im Fluge, zu fangen wiſ⸗ 
ſen. Deswegen halten ſie ſich auch ben trüben und 
regenhaften Wetter, werm keine blutloſen Thiergen 
ſich in der Luft blicken laſſen, nahe an der Erde, in 
der Abſicht ihre Nahrung zu ſuchen. Daraus iſt 
der Irrthum entſtanden, daß man glaubt, die 
Schwalben koͤnten das bevorſtehende Ungewitter 
vorher ſehen. Denn, wie geſagt, fie thun das nur 
darum, weil fie ihrer Nahrung nachgehen, und die 
olutloſen Thiere bey umzogenem Himmel, ſtarken 
Winde, dicker Luft und trüben Wetter ruhen und 
daheim bleiben. Ich halte aud) aus eben der Ure 
ſache dafür, daß die Schwalben allezeit dem Laufe 
der Sonne folgen, und ſich, wenn es Winter bey 


uns iff, in eine ſolche Himmelsgegend machen, wo 
entweder ein angenehmer Lenz, oder ein fruchtbarer 
Sommer, oder ein gemäßigter Herbſt ihnen hin 
laͤngliche Nahrung verſchaffen kan. 

Zum zwenten bleiben die blutloſen Thiergen auch 
in ihren Würmern übrig, und zwar nicht allein 
uber und unter der Erde, in hohlen Baumen und 
in zuſammengeſponnenen Blättern mieten in Seuche 
ten und deren Auswüchfen, ſondern auch fo gar un 
Waſſer, in welchem fie vielmals einfrieren. Die 
Erfahrung lehrt uns etwas merkwürdiges an ihnen, 
daß fie nemlich gröftentheils, wenn fic noch als 
Würmer ausfehen, viel dauerhafter find, als nach⸗ 
dem fie ihre Veränderung ausgeſtanden haben, und 
zur Zeugung geſchickt geworden find. Zum Exempel 
der Waſſerwurm, aus dem das Hafft eneſtehet, hat 
ein fo zaͤhes Leben, daß er kaum in etlichen Tagen 
ſtirbt, ob man ihn gleich mit einer Nadel durch⸗ 
bohrt hat. Nach füiner Veranderung aber kan er, 
ob er gleich im geringſten nicht verletzt wird, keine 
vier Stunden leben. Können dieſe Thlergen kei⸗ 
nen Ort, der mit ihrer Art ubereinkommt, finden, 
fo kommen fie, ob fie gleich ſonſt ſehr dauerhaft find, 
gar leichtlich um. Das habe ich an den Würmern 
geſehen, die ſich in den Hafelmijjen aufzuhalten 
pflegen. Denn behält man fie niche im naſſen 
Sande auf, allwo fie ſich einige Höhlen machen, um 
den Winter darinne zuzubringen, fo ſterben ſie nicht 
allein leichtlich, ſondern die umgebende Luft verhärz 
tet und trocknet fie fo uus, daß man fie zwiſchen den 
Fingern zu Staube zerreiben kan. Eben daſſelbe 
geht guch an den Wuͤrmern vor, die zwiſchen den 
Warzen der Weidenblätter ſich aufhalten. Doch 
machen fie keine Höhle in der Erde, ſondern ums 
ſpinnen ſich nur, und wehren fi) damit wider die 
ſtrenge Kälte, 

Drittens dauren dieſe Thiergen in der Geſtalt 
von Puppen den Winter aus. Auch dieſe Puppen 
laſſen ſich ſowohl über als unter der Erde und im 
Waſſer finden, wo fie einige Monate lang liegen 
bleiben, ohne die geringſte Nahrung zu fich zu neh⸗ 
men. Sie find auch gar nicht geſchickt ſolches zu 
thun, theils weil ihre Gliedmaſſen noch zu' ſchwach 
find, theils weil fie noch viel uͤberfluͤßige Feuchtig⸗ 
keiten an ſich haben. Ja ſelbſt die ſchon erwach⸗ 
ſenen blutloſen Thiergen, die den Winter über le. 
ben, freſſen alsdenn groͤſtentheils nicht. Das ruͤhrt 
ohnfehlbsr von der kruͤgen Bewegung ihrer Säfte 
und 
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und von der Malte der Luft, die fie noch mehr gerins 
nen und erſtarten last, her. Darum fangen fie auch 
alſobald ſich wieder zu bewegen an, wenn fie nureis 
nigermaſſen warm werden, da ſie vorher ſich nicht 
allein nicht bewegten, ſondern auch keinen Ulnrath 
von ſich liefen. Darum, wo nichts verzehrt wird, 
da iſt auch keine Nahrung noͤthig. 


Zum vierten und letzten fo bleiben diese Thiergen 
den Winter hindurch in ihren Eyern beym Leben, 
in welchen fic, wie ich ſchon öfters erinnert, die Ges 
ſtalt einer Puppe haben. 


Was für ein Nutzen daraus für uns entſtehe, 
daß dieſe Thiergen, Pripgen u. ſ. w. den Winter 
uͤber beym Leben bleiben, das will ich alsdenn an⸗ 
zeigen, wenn ich auf die Art und Weiſe kommen 
werde, wie fie im Fruͤhiahr ihre Ener in den zarten 
Gewüͤchſen, Pflanzen und Blattern der Baume 
verſtecken. Es wäre zu wuͤnſchen, daß ich das ein 
mal recht, deutlich zu ſehen bekäme. Allezeit hoffe 
ich noch wohl Mittel dazu zu finden. Weil aber 
weder Abbildung noch Beſchreibungen dieſes Thier⸗ 
gen in ihrer wahren Geſtalt vorſtellen, fo habe ich 
die meiſten derſelben ſammlen, trocknen und einbal⸗ 
ſamiren wollen. 


Daß ich alle die Thiergen, von denen ich vorhin 
gehandelt habe, mit ihren Puppen, gold und wurm⸗ 
artigen Puppen auf die zweytauſend und zweyhun⸗ 
dert Stück befige, das koͤnten gar viele, fo Stans 
desperſonen als geringere Leute, bezeugen. Doch 
will ich vorigo nur den gelehrten Abbe Boucau 
nennen, der das erſtemal mit dem ſehr berühmten 
Herrn Olaus Borichius, öffentlichen Lehrer der Arz⸗ 
neykunſt zu Coppenhagen, mich beſucht, und nach 
der Zeit noch unterſchiedenemal meine natürli⸗ 
chen Wunder anzuſehen geruhet hat, ingleichen den 
bochgelehrten und aufmerkſamen Herrn Paulo 
Falconieri, dem es jüngſthin beliebt hat mich zu bee 
ſuchen, und meinen Bemühungen einen unverdienz 
ten Glanz und Ruhm mitzutheilen. Doch laſſe 
ſich der Leſer das geſagt ſeyn, daß ich nicht alle Thie⸗ 
re, die ich aufbehalte, insbeſondere unterſucht habe. 
Ich habe viele von ihnen nur erzehlungs⸗ und herz 
rechnungsweiſe unter meine vier Claſſen gebracht, 
fo wie aus meiner Abhandlung erhellt, wo ich es ie⸗ 
desmal, um niemand zu betruͤgen, und ſelbſt zu mei⸗ 
ner eigenen Nachricht angezeigt habe, was ich mit 
Fleiß unterſucht habe oder nicht. Uleberdem ge⸗ 
ſtehe ich gerne zu, daß es nicht moglich fey alle Ar⸗ 
ten dieſer Thiergen in ihren Veränderungen kennen 
zu lernen. Ja die einzeln Geſchlechte der Thiere 
werden nicht einmal in einigen Jahrhunderten be⸗ 
kannt werden. Ulnterdeſſen möchte ich doch wohl 
einmal ein Thiergen ſehen, das zu keiner von meinen 
vier Elaffen gehörte. Denn hat die Vernunft et⸗ 
was zu ſagen, ſo glaube ich nicht, daß es moͤglich 
fey, daß iemand ein ſolches Thiergen entdecke. 
Doch die Zeit muß die Wahrheit in dieſem Stucke 
ans Licht bringen. In alle dem, was ich zeithero 
vorgetragen habe, verlange ich weiter keinen Glau⸗ 
ben und Veyfall nicht, als ich zu Folge meiner Ere 
fahrungen flare und deutliche Berichte abgeſtattet 
habe, und von andern in der Art der Dinge werden 
befunden werden. 
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Nachdem ich nun, was von den uͤber⸗ 
haupt und ins Laender Ren 
Bedünkens hinlänglich vorgetragen habe, fo ſolte 
ich meinem erſten Vorhaben gemäß von dem Ey, 
dem Wurme und dem Püpgen noch insbeſondere 
handeln. Auch harte ich mie vorgenommen von 
den Thiergen zu handeln, die ſich in andern gefühli⸗ 
gen Geſchoͤpfen finden laſſen. Doch muß ich bey⸗ 


des bis auf ein andermal verfparen, zumal da mir 


zu dem letztern die benöthigten Verſuche mangeln, 
ob ich gleich übrigens gewiß verſichert bin, daß nicht 
der geringſte Zufall hier ſtat habe. 


Doch genug hiervon. Ich gehe weiter und be⸗ 


merke, daß, da Gottes Werke auf einem und dem 


ſelben Grunde beruhen, und wir 1115 wahren Urſa⸗ 
chen oder eigentlichen Urſprung schlechterdings nicht 
ergründen Fonnen, folglich anders nichts, als das 
aͤuſſerſte Ende und den Umfang des Schattens der 
görtlichen Wunder erkennen, nach meiner Einſicht 
die Gelahrheit und Weisheit der Naturkundigen 
einzig und allein in einem geſunden Begriffe ihrer 
deutlichen Vorſtellungen oder Wirkungen, die viele 
mals kenntbare Urſachen anderer Wirkungen find, 
beſtehe. Darum ware auch unſere Pflicht, allen 
Fleiß und Aufmerkſamkeit anzuwenden, um ſie wohl 
kennen zu lernen, und aus ihrer Kenntniß untruͤg⸗ 
liche Sätze, Regeln und Schluͤſſe zu fol 
gern. Sonſten geraͤth die Wahrheit, wie ſchon in 
der Vorrede erinnert worden, gar leichte in groſſe 
Gefahr, wenn uns hinlängliche Erfahrungen von 
den Werken der unerforſchlichen Natur mangeln, 
als welche uns in der Finſterniß der Unwiſſenheit, 
wie den Blinden fein Stock, leiten muͤſſen. Ja 
wir find alsdenn ſelbſt Urſache, daß die Dinge, die 
fi) in der Natur ſehr leicht erkennen laſſen, für uns 
nicht allein dunkel, ſondern auch unergründlich wer⸗ 
den, und uns in gröffere Blindheit und Unwiſſen⸗ 
heit ſetzen, da fie unſere Kenntniß erweitern ſolten. 
Ich bedarf hierzu keines andern Bewelſes, als den ei⸗ 
nigen Goedaert. Dieſer Mann hatte ſich aus Mangel 
hinlänglicher Erfahrung verkehrt eingebildet, daß 
die Raupen, wenn ſie vor ihrer Veränderung nicht 
genug gefreſſen hätten, zu lauter Kruͤppeln und 
Mißgeburten würden. Dieſer falſche Wahn hat 
nicht allein gemacht, daß alle fine andern Erſah⸗ 
rungen gleichſam in eine dunkle Nacht verfallen 
find, ſondern auch daß er die allerherrlichſten Bee 
merkungen, die er mit ſeinen Augen anſahe, nicht 
begreifen konte. Ich mag nicht welter gehen, noch 
zeigen, wie unzehlig viel Naturkundlge, weil fie die 
Erfahrungen hintan geſetzt, und ihrer eigenen Bers 
nunft oder vielmehr ihrem Hirngefpinfte gefolgt, 
von der wahren Veraͤnderung der blutloſen Thiere, 
ſo wie ein Blinder von den Farben geurtheilt haben. 
Wolte ich das thun, fo wurde es mich ſelbſt ſcham⸗ 
roth machen. Womit aber koͤnnen fie doch wohl 
ihre Kühnhelt, von den Ulrſachen und Gründen dle⸗ 
fer Dinge zu urtheilen entſchuldigen, deren Wirkun⸗ 
gen und Geſtalten fie nicht einmal kannten? Offen⸗ 
derzig zu ſprechen, fo duͤnkt mir, daß, wenn unſere 
Vernunft uns trügt oder gebrechlich iſt, wenn fie 
nicht durch Erfahrungen kan unterſtuͤtzt werden, 
wenn ihre Schlüuͤſſe durch Erfahrungen nicht fone 
nen bewieſen werden und in denſelben endigen, daß, 
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alsdenn keine Schlüffe bündiger ſeyn Fön: 
2 diejenigen; die aus Berſuchen und Erfah⸗ 
rungen, als worinnen fie fich endigen muſſen, gee 
nommen werden. Alle andere Schlüffe, die a 
i TREE a ra rung ut ae 
ind für verdächtig zu halten, auf wis viel andere 
ſheinbare Gründe fic fich auch immer ſtütten; und 
ſtreiten ſie mit der Erfahrung / fo muß man fie ganz und 
r verwerfen. Hiermit ſtimmt der groſſe Carteſſus in 
einer di.deMethodo überein, wenn er ſagt: Quippe 


nulto plus veritatis inveniri arbitrabar-in iis. ra- 
e enen a0 


bus finguli homines ad ſua 
negotia utuntur, & quorum malo ſueceſſu paulo 
poſt puniri ſolent, quum non recte judicarunt, 

uam in iis, quas doctor aliquis; otiofus in muſco 
Scene excogitavit circa entia rationis, aut fimi- 
lia, que ad ufum vite nihil juvant; & ex quibus 
nihil aliud exſpectat, nifi forte, quod tanto plus 
inanis gloria fit habiturus, quo illz a veritate ac 
ſenſu communi erunt remotiores; quia nempe 
tanto plus ingenii atque induſtria ad eas verifimi- 
les reddendas debuerit impendere. Das ijt: 
„Denn ich meinte, in Schlüffen, die ein ieder von 
„ſolchen Dingen macht, die ihn ſelbſt betreffen, und 
„deren Ausgang ihn, wenn er ſchlimm geurtheilt hat, 
bald eines beſſern belehret, mehr Wahrheit als in fol- 
„hen Schlüſſen zu finden, die ein gelehrter Mann auf 
yſeiner Stube macht, wenn er ſich mit Grillen beſchaf⸗ 
ytiget, die keine Wirkung oder wenigſtens keine an⸗ 
„dere haben, als daß fic ihn um deſtomehr aufble⸗ 
„hen, ie weiter er von der Wahrheit und der gee 
gefunden Vernunft entfernt iff, und ie mehr es ihm 
„Kunſt und Witz gekoſtet hat, feinen Muchmaſſun⸗ 
gen die Farbe der Wahrſcheinlichkeit anzuſtrei⸗ 
zen, 


Erwaͤge ich diefe Worte des edlen Herrn des 
Cartes, und zugleich das Weſen und die Wichtig⸗ 
keit der Erfahrungen, fo duͤnkt mich, man konne 
diejenige Seelenkraft Vernunft nennen, nach wel⸗ 
cher wir unfere Sinnen, die aber durch hinlaͤngliche 
Erfahrungen zuvor vollkommen wohl eingeſchraͤnkt 
und geordnet ſenn muͤſſen, wohl gebrauchen, und durch 
einen ſolchen Gebrauch derſelben klare und deutliz 
che Begriffe oder Denkbilder von Dingen machen, 
ſo daß wir nach einem ſolchen Begriffe unſer Vor⸗ 
haben ausführlich und wirklich werkſtellig machen 
koͤnnen. Daher halte ich dafür, daß unſere Bee 
griffe von Dingen deutlicher oder dunkler find, 
nachdem wir die Dinge mehr oder weniger aus füͤh⸗ 
ren konnen, mithin fie mehr oder weniger in unſerer 
Gewalt haben. Wäre dem alſo, fo muͤſten wir 
von keinem Dinge einen vollkommenen klaren und 
deutlichen Begriff haben, wenn es nicht nach deme 
felben Begriffe wirklich Fonte ausgerichtet werden. 
Dem zu Folge müfte auch unſere wahre und deut⸗ 
liche Einſicht ſehr klein und enge eingeſchraͤnkt ſeyn, 
wie fie denn auch wirklich iſt, und wie wir auch ſol⸗ 
ches in der That gejichen muͤſſen, wenn wir unſerer 
Unwiſſenheit nicht ſchmeicheln wollen. Ulm ein 


Beyſplel von ſolchen Dingen zu geben, die wir ei⸗ 
nigermaſſen verſtehen, fo dunkt mich, daß die Aerz⸗ 
te, wenn fie einen klaren und deutlichen Begriff ſo⸗ 
wohl von der Zurichtung des menschlichen Leibes, 
als von der Bewegung ſeiner Säfte, haͤtten, auch 
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die Unordnungen, die ſich an ihnen ereignen, aus 
dem Grunde heben und wieder einrichten koͤnten: 


Sie konten alsdenn ihre deutlichen Begriffe mit 
uf wirklichen Erfahrungen, die bey allen Völkern in 


der Welt der Vernunft Stillſchweigen auferlegen, 
erweiſen. Aber dieſe Herren find hierinne ſehr uns 
glücklich, und werden beynahe allezeit wegen Ihrer 
üblen Schlüffe mit widerſprechenden Erfahrungen 
geſtraft. Darum hat auch hierinne der groſſe Ear⸗ 
fefius recht, wenn er auf die Erfahrung dringt. 


Hieraus erhellet dann ſonnenklar, daß einige 
Dinge in der That ſich im Verſtande befinden fine 
nen, die man vorhin mit den Sinnen nicht begrei: 
fen konte, die wir aber doch klar und deutlich nicht 
begreifen koͤnnen, woferne fie nicht wiederum ſich 
in den Sinnen endigen, oder wenigſtens endigen 
koͤnnen. Uleberdem koͤnnen wir auch noch durch 
öftere und aufmerkſame Beobachtung der ſichtba⸗ 
ren Dinge und natürlichen Wirkungen unſern Ber 
ſtand ſo einrichten, daß wir auch ohne Erfahrung 
von Dingen, die wir niemals erfahren haben, er 
was gründliches und gewiſſes behaupten konnen. 
In der Abſicht muß man auch den Spruch Arifto- 
teles im X Capitel des dritten Buchs von der Gort: 
pflanzung der Thiere gelten laſſen, der ſagt: Man 
nuiffe der Vernunft glauben, wenn die Dinge, die 
ſie behauptet, mit denen, welche in die Sinne fallen, 
uͤbereinkommen. 


Wenn ich nun dieſes alles wohl erwage, fo duͤnkt 
mir: hätten wir einen deutlichen und vollkommenen 
Begriff ſowohl von dem Baue des Menſchen, als 
von der Bewegung feiner Saͤfte u. ſ. w. fo würden 
wir nicht allein ihm die verlohrne Geſundheit wir 
der herſtellen, ſondern auch ihn aus ſeiner gamlı 
chen Zernichtung wieder hervorbringen, und damit 
die Granzen der Natur überſchreiten koͤnnen. Nach⸗ 
dem alſo unſer Begriff von Dingen deutlicher und 
vollkommener iff, nachdem gluͤckt es uns in der 
Ausfuhrung unſers Vorhabens. 


Aber da wir von allen Dingen keine wahrhafti- 
gen Erfahrungen koͤnnen bekommen, folglich auch 
keine deutlichen und vollkommene Begriffe von ihe 
nen haben (id) meine ſolche Dinge, die entweder 
ihrer Kleinheit oder Entfernung wegen unſerm Ge⸗ 
ſichte entgehen); fo muͤſſen wir uns auch nicht thos 
rigt einbilden, durch unſere Vernunft zu der wah: 
ren und eigentlichen Erkenntniß der Urfachen der 
Dinge, geſchweige dann ihrer wahrhaftigen Wir: 
kungen, iemals zu gelangen. Denn, wie geſagt, 
es beruhet unſere allerhoͤchſte Wels heit nicht in der 
Erkenntniß der Urſachen der Dinge, ſondern nur 
in einem deutlichen und klaren Begriffe, ihrer wahr 
ren Geſtalten oder Wirkungen, durch die wir als auf 
einer Leiter nach den hoͤchſten Urſachen zu, aufſtei⸗ 
gen, und durch welche wir unzehlig viel Dinge zu 
allerhand Gebrauch im menſchlichen Leben werke 
ſtellig machen koͤnnen. Doch geht dieſe Erkennt⸗ 
nif nicht weiter, als in ſo weit beſagte Wir⸗ 
kungen mit Hülfe der Sinnen, die man mit aller 
möglichen Behutſamkeit gebraucht hat, konnen bee 
griſfen werden, oder wenigſtens ſich in denſelben 
endigen. Darum, find unſere Schluͤſſe, die wir 
aus vorhergegangenen Erfahrungen ziehen, und auf 
Dinge, 


Dinge, die wir noch nicht erfahren haben, anwen⸗ 
den, fo lange in Verdacht zu halten, und an ihrer 
Nichtigkeit zu zweifeln, bis fie ſich wiederum in den 
Erfahrungen endigen. 


Wunderſchoͤn find auch meines Erachtens Harvei 
Worte in der Vorrede zu fünem Buche von der 
Zeugung der Thiere, wo er von den Arten, die 
Wahrheit zu unterſuchen, handelt. Sie lauten 
alſo: Quare inepta prorſus & erronea eft, uſitata 
hodie veritatis indagande methodus: dum plu- 
rimi fedulo inquirunt, non quid res fin, fed quid 
ab aliis dicatur; deductaque ex fingularibus præ- 
miſſis univerfali conclufione, factoque inde fzpe 
perperam analogifmo, veriſimilia plerumque ad 
nos, pro veris, transmittunt. Hine factum, ut 
{cioli multi, & Sophifte, aliorum inventa expilan- 
tes, eadem paflim (ordine folummodo, verbis que 
immutatis, paucisque nullius momenti adjectis) 
pro ſuis audacter venditent; Philofophiamque 
(quam certam & perſpicuam eſſe oportuit) ob- 
fcuram, intricatam & confuſam reddant. Qui enim 
Audlorum verba legentes, rerum ipfarum imagi- 
nes (eorum verbis comprehenſas) ſenſibus propriis 
non ubſtrahunt, hi non veras ideas, fed falfa idola 
& plianrafmata inania mente concipiunt: unde 
umbras quasdam & chimeras fibi fingunt, totaque 
ipforum theoria five contemplatio (quam tamen 
fcienciam arbitrantur) vigilantium infomnia aut 
zgrotantis animi deliria repræſentat. — Nempe 
ex ſenſu permanet ſenſatum: ex permanentia fen- 
ſati fic memoria: ex multiplici memoria expe- 
rientia: ab experientia ratio univerfalis, definitio- 
nes & maxima fiveaxiomata communia, cognitio- 
nis certiſſima principia. Das iff: „Deswegen 
wiff die heut zu Tage gebräuchliche Art, die Wahr⸗ 
„heit zu unterſuchen, ganz verkehrt und ungereimt, 
»indem ihrer viele emſig unterſuchen, nicht was die 
„Dinge ſind, ſondern was andere von ihnen geſagt 
haben, und aus vorhergegangenen beſondern Bez 
„merkungen allgemeine Schlüffe machen, hiermit 
„gar ofte durch verkehrte Gleichniſſe uns anſtat der 
„Wahrheit nur Wahrſcheinlichkeit aufdringen. 
„Das rührt von der Frechheit vieler witzigen Koͤpfe 
„und Klüglinge her, die andern entwendete Erfin⸗ 
„dungen für die ihrigen ausgeben, und damit ihr 
„Diebſtal nicht in die Augen falle, die Worte und 
„die Ordnung ein wenig verändern, und etwas von 
vihrem eigenen, das aber nicht der Mühe werth iff, 
„hinzuthun. Hiermit verwirren und verdunkeln ſie die 
„Weltweisheit, die doch gewiß und deutlich ſeyn ſol⸗ 
„te. Denn diejenigen, welche beym deſen der Schrift⸗ 
yſteller die Bilder der Dinge, die ihre Worte in ſich 


„ faſſen, mit ihren eigenen Sinnen davon nicht ab⸗ 


„ziehen, die begreifen keine wahrhaftigen Denkbil⸗ 
„der, fondern bekommen nur falſche Einbildungen 
„und eitele Träume. Sie ſtellen ſich Schatten 
„und Chimaͤren vor. Ihre ganze Beſchauung 
„oder Theorie beſteht, ob fie ſolche gleich Für Wife 
„ſenſchaft halten, in wachenden Träumen und 
»Phantafien hauptkranker Leute. — Memlich von 
„dern Gefühl bleibt das Gefuͤhlte zurück, aus dem 
„Verbleiben des Gefuͤhlten entſteht das Gedaͤcht⸗ 
y„niß, aus einem vielfältigen Gedaͤchtniß entſteht die 
„Erfahrung, aus Erfahrungen allgemeine Schluͤſſe, 
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„Beſtimmungen und die gröſten ober gemeinſten 
„ Grundſatze, die allererſten Stoffe ber @rfemneniße 
„Ferner fagt er in feiner vice und vierzigſten Ab? 
handlung: Quare haud mirum eft, plurimos erro= 
res, ab ultima antiquitate unanimi conſenſu tradi- 
tos, ad noſtra usque tempora defcendiffe: viros- 
que, alias ingeniofos, egregie hallucinatos eſſe; 
dum fibi abunde farisfagtum arbitrancur, fi exalio- 
rum libris ſapiant & do@orum virorum fententias 
in memoria habeant, Equidem, qui hoc paéto, 
veluti ex traduce (ut fic dicam) philofophanturs 
haud melius fapiunt, quam eorum libri, quos pe- 
nes fe fervant, „Darum iſt es auch kein Wunder, 
„daß die meiſten Irrthuͤmer von dem allerfrüheften 
„Weltalter an einſtimmig auf uns gebracht find, 
„und daß Leute, denen es fonft am Verſtande nicht 
vmiangelte, ſich darum groͤblich geirrt haben, well 
yſie ſich mit der Wiſſenſchaft, die fie aus anderer 
„ihren Büchern zogen, und mit dem Gedaͤchtniß 
„der Meinungen gelehrter Leute begnügen lieſſen. 
„Warlich, wer fo gleichſam durch Uleberlieferung 
yphiloſophirt, der iſt nicht weiſer als diejenigen wa⸗ 
„ren, deren Schriften er nachfolgt. 


So finde ich ferner auch, daß der groffe Carte 
ſius, da er fic vorgenommen hatte fein ganzes Le⸗ 
ben dahin anzuwenden, daß er die beſchauende oder 
fpintifivende Philoſophie zu Erfindung verſchiedener 
Kuͤnſte und zum Beſten des menſchlichen Lebens und 
der Geſundheit in eine wirkſame veraͤnderte, aber 
dabey wohl fahe, daß fein deben und feine Erfahrun⸗ 
gen allem Anſehen nach dazu nicht zureichen würden, 
die vortreflichſten Köpfe getreulich ermahnet, die 
Erfahrungen mit dem äufferjten Fleiſſe, ein jeder 
nach ſeinen Kraͤften, anzuſtellen. Seine Worte 
lauten in obangezogener differt. de Methodo alſo: 
Cum autem propoſuerim totam meam vitam col- 
kocare in ſeientiæ adeo neceſſarix inveftigatione, 
& inciderim in vam, que mihi talis videtur, ut, fi 
quis eam fequatur, haud dubie ad optatum finem 
fit perventurus, nifi aut brevitate vitæ aut expe- 
rimentorum defectu impediatur: judicabam nul+ 
lum melius eſſe adverfus duo iftaimpedimenta re- 
medium, quam fi fideliter publico communicarem 
id omne, quantulumcunque effet, quod reperiſſem, 
& præclara ingenia incitarem, ut ulterius pergere 
contenderent, ſingulique, quod in ſua facultate 
effer, ad experimenta facienda conferrent, arque 
etiam eorum omnium, qua addiſcerent, publicum 
particeps facerent, eo fine, ut ultimi incipiendo 
ubi precedentes defiiffent, & ita multorum vitas 
& labores conjungendo, omnes fimul longius pro- 
grederemur, quam ſinguli privatim poſſent. Quin 
etiam de experientiis obfervabam, eas tanto magis 
neceffarias effe, quanto quis majorem notitiam eft 
adeptus. „Weil ich mir aber vorgenommen habe 
„meine ganze Lebenszeit der Unterſüchung einer fo 


„nöthigen Kenntniß aufzuopfern, und ich auf einen 


„Weg gerathen bin, der, wie mir vorkommt, fo be⸗ 
yſchaffen ift, daß jemand, der ihn verfolgen will, 
Hohnfehlbar zu einem erwuͤnſchten Ende gelangen 
„wird, wenn ihn nur die Kuͤrze des Lebens und der 
„Mangel an Erfahrungen nicht im Wege ſtehet; 
yſo halte dafür, daß kein beſſer Mittel wider dieſe 
„beyden Hinderniſſe fey, als daß ich dem gemeinen 

Rerr 2 „Weſen 
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„Weſen alles, was ich erfahren habe, getreulich mits 
gotheile, es mag auch fo wenig fen, als es will, und 
„vortrefliche Gemuͤcher ermahne, dahin zu trach⸗ 
„ten, daß ſie weiter kommen, und daß ein ieder von 
vihnen, fo viel an ihm iff, ſeine gemachten Erfah⸗ 
rungen öffentlich vortrage, damit die letzteren da 
anfangen konnen, wo die erſtern aufgchöret has 
„ben, und durch Verbindung der Arbeiten und de⸗ 
zpbensfrüchte von vielen alle insgeſamt weiter kom⸗ 
„men, als ieder insbefondere für ſich würde gefome 
gamer ſehn. Is ich ſelbſt merkte auch den Erfah⸗ 
„rungen ab, daß fie um fo viel nörhiger wurden, 
vie gröſſere Erkenntniß jemand erlangte. 


Der berühmte und edle Herr Robert Boyle, der 
mit allerhand Schriften ſich die ganze gelehrte Welt 
verbindlich gemacht hat, hat nicht allein alle ſeine 
Bemühungen dahin angewendet, die Erfahrungen 
auf das hoͤchſte zu treiben, um aus ihnen gewiſſe 
und ausgemachte Sate zu folgern, ſondern er ſchaͤrft 
auch die Nothwendigkeit derſelben mit folgenden 
wichtigen Beweiſen und buͤndigen Ausdrucken of⸗ 
fenherzig und wohlmeinend ein. In Proœm. tent. 
Phyfiol. Comment. Ec profedto, fi homines fete 
exoraripaterentur, ut naturalis philofophiz inſtau- 
rationi impenlius, quam nominis claritati ſtude - 
rent, opinor eos facile intellecturos, fe de huma- 
no genere preclarius mereri non poffe, quam fi 
experimentis moliendis & obfervationibus accu- 
mulandis, operam ſerio & ſedulo intenderents ne- 
que principia & axiomata fancirent tam intempe- 
ſtiva libidine; temerarium rati tales theorias fta- 
bilire, que ad omnium naturalium phrnomenon 
explicationem accommodentur, priusquam vel de- 
cimam eorum pattem, que explicanda ſunt, ob- 
fervatione aſſequuti fuerint. Non quod interea 
de experimentis ratiocinari, aut rerum fordera, 
differentias & ſchematiſmos quam maturrime in- 
dagari, ullo modo prohibeam. Quippe tam re- 
ligiofe a rationis uſu abftinere moleftum admo- 
dum foret, fi non prorfus impoſſibile. Das ijt: 
„bieſſen fich die Menschen erbitten, an Herſtellung 
„der natürlichen Philoſophie mit grofferm Fleiß, 
„als an der Verewigung ihres Namens zu arbei⸗ 


„ten, fo bin ich gewiß verfichert, daß fie dem menſch⸗ 
y lichen Geſchlechte keinen herrlichern Dienſt leiſten 


y„koͤnnen, als wenn fie ſich angelegen ſeyn laſſen, 


„Verſuche zu machen und haufige Bemerkungen 
„juſammen zu tragen, nicht aber unzeitige Princi- 
pia oder Grundregeln erdichten, und dafür halten, 
ves feye verwegen ſolche Theorien oder Lehren zum 
„Grunde zu legen, dadurch man alle natürliche 
„phenomena oder Begebenheiten erklaren will, ber 
„vor man noch nicht einmal den zehnten Theil des⸗ 
jenigen, das man erklaren foll, durch Bemerkun⸗ 
„gen ergründet har. Es ift meine Abſicht ganz 
nicht zu verbieten, daß man über die Erfahrungen 
Hurtheile, oder die Verbindungen, den Unterſchied 
Hund die Geſtalten der Dinge unterſuche. Denn 
„es würde ſehr ſchwer, wo nicht gar unmöglich 
yſeyn, ſich feiner Vernunft in dieſem Stuͤcke ſchlech⸗ 
goterdings nicht zu bedienen u. ſ. w. 


Da ich nun mit Erſtaunen bey mir uͤberdenke, 
wie ich in gegenwaͤrtigem Werke, zu deſſen Schluſſe 
ich nunmehr elle, mit Hilfe der Erfahrungen eine 
Sache vorgetragen habe, darnach man beynahe auf 
die zweytauſend Jahr, von Ariſtoteles Zeiten an zu 
rechnen, im Dunkeln gefiſcht, und als cin Dlinder 
getappt hat, und daß ſolches nicht allein geringern 
Seelen, ſondern auch den allerſpitzfindigſten wie⸗ 
derfahren iff, denen ich ſonſt in keinem Stücke bey⸗ 
komme, fo muß ich dafur halten, daß man, was ich 
bisher zum Ruhme der Erfahrungen beygebracht 
habe, mit keinem groͤſſern und biindigern Erweiſe, 
als mit eben dieſen, darthun koͤnne. Es bedarf 


da unſere allerbeſten Schluͤſſe in der Erfahrung ſich 
endigen muͤſſen, warum ſolten wir dann jene 
nicht lieber aus dieſer, als aus unbetruͤglichen Hirn⸗ 
geſpinſten hernehmen, nicht aber mit einem aufge⸗ 
blaſenen Stolze behaupten wollen, alle Wahrheit 
muͤſſe aus unſerer Vernunft abgeleitet werden, da 
doch, wenn wir unſere Sinne recht gebrauchen, die 
unſichtbaren Dinge uns aus den ſichtbaren bekannt 
werden muſſen. 


Ende der allgemeinen und beſondern Abhandlungen von den Inſekten, die ich alle mit einander unter 
vier Elaffen gebracht habe, und die nur auf einem einzigen Grunde, ich meine 


die Puppe, beruhen. 


Tab. I. 


unter einander, als auch 


Tab. XII. 


T. XVI. 


joint se hale — 


Allgemeine Vergleichung oder Uebereinſtimmung der Veränderungen oder des Anwachſes 
an den Theilen und Gliedmaſſen ſowohl der Ener, Würmgen und Püpgen, oder der blutloſen Thiere 


der Glieder eines blutreichen Thieres, und der thr 
Pflanzen insbefondere, 


“mh 


T. XXXIII. r. XXXVIIL] T. XLVI. T. XLVI. 


Die dritteClaffe] Die dritteClaffe] 1 
Erſte Elaſſe. Zweyte Claffe.|nach der erſten nach der ſweh⸗ Vierte Elaſſe. Der Frofeh. | Die Nelke. 


Welſe. 


ten Weiſe. 


1. Die Laus in I. Das Würm I. Ein Ameſfen⸗ I. Die Naupell, Das Würm I. Das Froſch⸗ I. Due Spb 


ihrer erften| gen von einem 
Haut, worinneſ Schillebold in 
fie eine Niſſeſ ſeinem erſten 


heiſt. 


Balge, darin⸗ 
nen es Ey 
beift. 


Würmgen in) von einem gen von einer würmgen in} gen oder 
feinem erſten] Nachtzwiefal:; Fltege in fe feinem erſten] Keim von ets 


Balge, darin⸗ 
nen es Ey 
heit: 


II. BeſagteHautſ.ll. Beſagterſll. Befagter 


oder Balg aby) Balg abgelegt, 


gelegt. 
III. Die Laus 
ohne Balg. 


IV. Die Laus, 
wie fie gröffer, 
geworden iff. 


V. Die baus als 
ein Thlerpup⸗ 
gen betrach⸗ 
tet. 


VI. Die nun⸗ 
mehr vollkom 
men groſſe und 
zumzeugen ge 


III. Des Schille⸗ 
bolds Würm⸗ 
gen ohne Balg. 


IV. Das größ 
ſer gewordene 
Würmgen. 


V. Das zu ein 
nem Wurm: 
püpgen vers 
wachfene 
MWürmgen. 


VI. Der Schille⸗ 
bold vollkom⸗ 
men groß und 


Balg abgelegt. 


III. Das Amei⸗ 
ſenwürmgen 
ohne Balg. 


IV. Das größ 
ſer gewordene 
Ameiſen⸗ 

wuͤrmgen. 

V. Das Amei⸗ 
fenwürmgen 
zu einer Puppe 
verwachſen. 


VI. Die voll: 
kommen groſſe 
und zum Zeu⸗ 


geſchickt zum 


ſchickt gewor⸗ 
dene Laus. 


Zeugen. 


gen geſchickte 
Ametſe. 


ter in ihrem nem erſtenſ Balge, darin ner Nelke in 
erſten Balge, Balge, darin nen es Ep] feiner, erſten 
darinnen fic) nen es Ey heiſt. Haut, darin⸗ 
Ey heiſt. heiſt. nen er Gans 


men heiſt. 
II. Der abgeleg · II Beſagter ab II, Beſagter ab⸗ II. Bejagte abs 
te Balg. gelegter Balg.] gelegter Balg. gelegte Haut. 


III. Die Nacht⸗III. Die Flie⸗ III. Das Froſch⸗ III. Der Nelken⸗ 
vogelsraupe Sune ohne] würmgen of:| Feim ohne 
ohne Balg. alg. ne Balg. Haut. 7 


IV. Die groͤſſer lv. Die gröffer|IV. Das groͤſ⸗ IV. Der groͤſſer 
gewordene gewordeneſ fer gewordene] gewordene 
Raupe. Sliegenmade.| Froſchwürm⸗ Nelkenkeim. 

gen. 

V. Die zu einer V. Die zu einem V. Das zu ei⸗ V. Der zu einer 
Goldpuppeſ wurmartigen nem Froſch⸗ Knoſpe oder 
verwachfene | Püpgen ver⸗ Püpgen ver⸗ Puppe aufge⸗ 
Raupe von ele wachſene Flie wach ſene | fchoffene Nels 
am Nachtvo⸗ genmade. Würmgen. | kenkeim. 
gel. 

VI. Der voll vI. Die voll- V.. Der voll- VI. Die voll 
kommen groſſe kommen groſe kommen gros, kommen groſ⸗ 


und zum Zeus| fe und zum fe und zum ſe und zur Bes 
gen geſchickte Zeugen ge⸗ Zeugen ge⸗ famung ge 
Nachtzwiefals ſchickte Fliege.“ ſchickte Froſch.] ſchickte Nelke. 
ter. 
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Zugabe. 


Zergliederung der Spaniſchen Seekatze (Sepiae maris oder Blackfiſch) 
an den berühmten Herrn Franz Redl, Leibarzt des Großherzogs von Toſcana, 
unermuͤdeten und unbergleichlichen Unterſucher der 

natürlichen Wunder. ; 


nter den weichen Fiſchen, die kein Blut has 

ben ſollen, iſt 928 Spaniſche Seckatze wohl 

am beträchtlichſten, theils wegen ihrer äufs 

ſerlichen über alle maſſen wunderbaren Gee 
ſtalt, theils auch wegen ihrer innern Theile, des 
ren Bau, Ordnung und Einrichtung die Weisheit 
Gottes klärlich darftellt. Ich bin eben nicht wil: 
lens, die Irrthümer und Träume der Menſchen von 
dieſem Thiere anzuführen, noch die berühmten 
Schriftſteler der vorigen Zeiten durch zugehen. Ein 
ieder hat nach feinen Abſſchten und Gaben die har 
türliche Geſchichte vorgetragen. Mir ſoll fürletzo 
genug fenn, die auſſern und innern Glieder vorha⸗ 
bendes Thieres kürzlich anzuzeigen. Uebrigens 
verweiſe den Leſer, der die Wahrheit meiner Satze 
prüfen will, auf das Thier ſelbſt. Denn man muß 
in der That die Natur ſelbſt zu Raths ziehen, wenn 
man nicht will betrogen werden. So gar ſehr viel 
Falſches hat ſich in die Schriften der vorigen Zei⸗ 
fen eingeſchlichen, daß es nicht anders ſeyn kan, als 
Sefer, die ihre Augen hierben nicht gebrauchen, muͤſ⸗ 
ſen nothwendig verleitet werden. Gegenwärtige 
Abhandlung wird das darthun. Sie iſt zwar eine 
neue Beſchreibung, aber nur eiue alte Wahrheit. 


Die Spaniſche Seekatze iſt alſo ein Fiſch mit 
acht Füſſen und zwey langen Armen, einem kurzen 
Kopfe, groſſen Augen und Papegeyſchnabel, vom 
Leibe etwas länglich, ziemlich breit und dicke, auf 
dem Mücken mit allerhand weiſſen Flecken zierlich 
geſprengt und geſtreift. 


Im Sommer findet man fre vielmals in unſern 
Niederlanden todt auf dem Strande liegen, wo ich 
fie zum erſtenmal geſehen, und einige von ihren 
innern Theilen abgezeichnet habe. Die Beſchrei⸗ 
bung aber, die ich vorietzo mittheile, iff anders 


nichts, als eine kurze Erzehlung desjenigen, was 


ich vor kurzen und in aller Gil an zwey dergleichen 
Fiſchen, die ohngefehr in der Mitte des Maymonats, 
aus der See gebracht wurden, innerhalb vier Tagen 
angemerkt und abgeriſſen habe. 


Das erſte, das einem an dieſem Thiere merkwüre 
diges vorkommt, find feine Fuͤſſe und Arme. Jener 
ſind achte an der Zahl. Sie ſtehen alle ordentlich 
um den Mund herum. Liegt das Thier auf dem 
Bauche, fo nehmen ſich die zwey vorderſten, als die. 
dickſten und breiteſten, heraus I. L. f. 1 aa. Die 
andern ſechſe aber find nicht ſehr von einander um: 
terſchieden. Alle dieſe Fiiffe bekleidet von der einen 
Seite eine allgemeine ziemlich ſtarke mit ſchwarzen 
Tippelgen geſprengte Haut, davon der Grund purs 
purfarben iff. Die zwey geöften Fuͤſſe waren noch 
uͤberdem mit einigen weiſſen Striefen gleichſam ge- 
marmoritt. 


An dieſen Züffen war das allermerkwuͤrdigſte, 
daß fie insgeſamt mit ſehr vielen Theilgen beſetzt 
waren, die wie ausgehöhlte etwas platte auf einem 
Stielgen ſtehende Klösgen ces ausſahen. Das 
ließ ſich nicht beſſer, als an den Enden der Arme 
ſehen, die man gemeiniglich Promufeides zu nennen 
pflegt. Dieſe Arme find nach Maaſſe der Fuͤſſe 
febr lang, und liegen neben dem Rüſſel zwiſchen dem 
breiteſten Paar Fuͤſſe, und dem naͤchſt drauf folgen⸗ 
den dd. Sie find rund, weiß, und mit ſchwarzen 
und purpurnen Tippelgen geſprengt, weich wie die 
andern Fuͤſſe, mit einer Haut umgeben, die jener 
ihren gleicht. Doch find die übrigen Fuͤſſe nicht 
fo wie dieſe Arme ganzlich damit fo umhulle. An 
ihrem Ende find fic fo wie die andern Füſſe zuger 
richtet. Nur find ihre Kloͤsgen viel gröffer, und 
die Stielgen, worauf fie ſtehen, viel langer und viel 
ftärfer e. Uleberden iff auch das Ende des einen 
Arms allezeit elwas gröͤſſer als das andere. 


Weil diefe Klösgen hohl find, fo nennen fie die 
Schriftſteller Acetabulu, das ijt, Napfgert-odee 
Höhlen. Nondeletius hat angemerkt, daß die (pac 
niſche Seekate ſich mit denſelben fo feſt an die Borr 
wuͤrfe anhaͤlt, daß man ſie mit einem Schroͤpf⸗ 
kopfe, der auf der Haut figt und fie in ſich ſauge, 
fuͤglich vergleichen kan. In der That iſt dieſe Bers 
gleichung ſehr natürlich, wie ich aus dem ſehr künſt⸗ 
lichen Bau dieſer Theile erſehen habe, den ich im 
folgenden beſchreiben werde. 


Man muß alſo wohl anmerken, daß das Fell, 
welches die acht Fuͤſſe von unten bekleidet, nicht 
über fie ganz und gar hingehe, ſondern da aufhöͤ 
re, wo die Kloͤsgen ſtehen FIR, und laͤſt fic wie ein 
loſer Rand der Fuͤſſe anſehen, der im Waſſer hin 
und her ſchwankt, wenn der Fiſch ſchwimmt. Und 
darum kan man es auch als Borten oder Enden von 
einem Stück Tuch anſehen, das über etwas hin 
ausgebreitet iſt. Das ſieht man nicht allein zu 
Anfange diefer Fuͤſſe, ſondern auch ſelbſt am ſpitzi⸗ 
gen Ende, wo die Höhlen am kleinſten find gg. In. 
ſonderheit aber fieht man diefe Franzen des Felles 
an den Enden der Arme hh, wo ich fie auf der eis 
nen Seite fo abgebildet habe, wie fic die Kkösgen 
bedecken, und doch zugleich auch einigermaſſen ums 
geſchlagen ſind. 


Das Fell nun, das zwiſchen den Kloͤsgen hindurch 
läuft, und ſelbſt die Ränder des aͤuſſern Felles, wie 
auch die Stielgen, darauf die Klösgen ſtehen, von 
innen bekleidet, ift einigermaſſen muskulds und viel 
dünner, als das zuerſt deſchriebene Fell. Die Stick 
gen, worauf die Näpfgen ſtehen, find eigentlich keine 
Stielgen, fondern kenntbare kleine Muskeln, die 


die Klösgen bewegen. Sie ſchlagen auch hin und 
wieder 
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wieder in die Mander der innern Seite des auſſer⸗ 
lichen Felles ein und bewegen es. Deswegen 
nenne ich auch dieſes Fell daſelbſt muskulös. 


Um die Art der Muskeln der Klösgen wohl 
zu begrelfen, habe ich einige derſelben in Lebensgroͤſſe 
abgebildet. Man fiche daſelbſt Num. I, wie der 
Muskel unten im Grunde des Klösgens oder Napf 
gens, da, wo ſich dieſes etwas krümmt, einſchlaͤgt, 
wie er ſich dann hernachmals ausbreitet, hierauf 
wieder etwas ſchmaͤler wird, ſich dann wieder aus⸗ 
breiter, und endlich das Klösgen ſelbſt ausmacht. 
Dann, wie die Zergliederung mich belehrt, ſo iſt der 
ganze Bau diefer Klosgen muskulös, und die Flechſe 
ſchlaͤgt in ein hornbeinig Ringelgen ein, das zwi⸗ 
ſchen den Zugfaͤſern des Kloͤsgens liegt. 

Man befindet deswegen, wenn man das Naͤpf⸗ 
gen von obenher in ſeine innere hohle Zurichtung 
No, 2 beficht, daß es auch da muskulös fey. Und 
man entdeckt alſobald beſagtes hornbeiniges Rin⸗ 
gelgen, davon der obere Rand gemeiniglich ſchwarz 
if Man kan aber dieſe ſchwarze Farbe wegbrin⸗ 
gen, denn fie iff ein Theil des aͤuſſern Rockes des 
Kloͤsgen. 


Nimmt man dieſes Ringelgen aus dem Klösgen 
heraus, und legt es auf die Seite No. 3, fo ſieht 
man ohngefehr feinen Bau, und die obere ſchwarze 
Farbe. Man entdeckt auch alsdenn, daß es in der 
Mitten reifenrund iff, oben und unten aber ſchlaͤng⸗ 
lich gezaͤcket. Das giebt den muskulösen Faͤſern 
eine groſſe Feſtigkeit, und macht fie geſchickt, in bee 
ſagtes Ringelgen einzuſchlagen, und ihn deſto ftärz 
ker zuſammen zu ziehen, damit er durch keine Gee 
walt von feiner Stelle verruͤckt werden koͤnne. 


Um nun aber das ſchwarze Raͤndgen und die Art 
feines Umbiegens deſto vollkommener zu begreifen, 
ſo habe ich das Ringelgen No. 4 ſo abgebildet, 
daß deſſen ganzer obere Kreis ins Geſicht fälle. Bey 
No. 5 ſtelle ich ein kleines da herausgeſchnittenes 
Stuͤckgen vor, um deſſen Bau dem Sefer fo deutlich, 
als nur moͤglich war, vor Augen zu legen. Denn 
ſonſt iſt es nicht moglich, wenn man das nicht weiß, 
den Gebrauch dieſes Theiles einzufehen. 

Er beſtehet darinne, daß die muskuloͤſen Fafeen 
der Höhle den Stiel, das Klösgen oder deſſen Mus⸗ 
kel alsdenn, wenn ſie ihr Werk verrichten, inwen⸗ 
dig hinein und ſehr hoch in die Höhle des hornbeini⸗ 
gen Ringels ziehen, wodurch dann der hohle Naum 
der Höhle oder des Mäpfgens nothwendig kleiner 
wird. Im Gegencheil thur der Stiel feine Wire 
kung, ſo zieht er als ein Muskel ſich ſelbſt und ſeine 
Fäfern wiederum zum Klösgen hinaus, mithin 
wird der Raum der Höhle wiederum weiter und 
tiefer. 

Ohnfehlbar beſtehet in dieſem ſeltenen Bau und 
Bewegung beſagten Theiles alle Macht und Kraft 
der Spaniſchen Seekatze, damit fie ſich irgendswo 
feſte anhalt, oder auch etwas ergreift, um es zu ver⸗ 
ſchlingen. Denn legt ſie die fo häufigen Klose 
gen ihrer Füpfe und Armen irgendswo an, und zieht 
fie ihre Fleiſchſtraͤnge aus den Hohlen ihrer Kloͤs⸗ 
gen heraus, ohne daß Waſſer da hineindringen kan, 
ſo muß nothwendig das hinweggeſtoſſene Waſſer 


dieſe Theile an das erggiffene feft andrücken, 
ba bi Raste an deen to Sill der Aan 


ſelbſt muskulös ſind, mithin die Klösgen in ihrer 


Wirkſamkeit umgeben und ein 1 
verhindern, daß nicht ein Tropfen Waſſer in die 
1 Gruben oder Mäpfgen eindringen 
Hieraus kan man nun deutlich und Handgreifli 

hen, wie wunderbar der groſſe Gott and 
en fey, und wie er hier (nach der gemeinen Art zu 
reden) ein Saugen, vermittelſt des aus feiner Stelle 
weggeſtoſſenen Waſſers bewerkſtelliget habe, eben 
fo, rir er es mit dem Element, darinnen wir leben, 
gemacht hat. Nun kan man deutlich die Nachricht 
verſtehen, die Rondelet von den Armen dieſes Thie⸗ 
res giebt, mit welchen es ſich, als mit zwey ausge⸗ 
worfenen Ankern, bey ſtuͤrmiſchen Wetter feſt anz 
hält. Denn ohnfehlbar wird es alsdenn durch Erz 
weiterung ſeiner Gruben und durch das Wegſtoſ⸗ 
fen des Waſſers ſich auf dem Fleck, auf dem er ſich 
in der See befindet, feſt anklammern. 


Der Ruͤſſel i, der zwiſchen den Fuͤſſen liegt, fiehe 
aus wie ein Papegeyenſchnabel, und beſtehet gleiche 
fam aus zwey beweglichen Kinnebacken, die derge⸗ 
ſtalt gegen einander ſchlieſſen, daß der eine in den 
andern hinein, und der eine über den andern hin 
gebet, fo wie der Deckel von einer Buͤchſe. Das 
Stic Fleiſch, das dieſen Schnabel gleichſam als 
eine Lippe k umſchlieſt, iff kugelrund und zuweilen 
runzelig, wie ein zuſammengeſchnuͤrter lederner 
Beutel. 


Unter dem Schnabel und den Füffen erblickt 
man den Kopf, an dem die Augen U ſehr kenntbar 
find. An dieſem iſt folgendes merkwürdig, daß die 
Hornhaut los und ledig von Ihnen herabhangt, fo 
daß man gedachte Haut über den Augen hin und 
her ſchieben Fan, ohngefehr fo, wie die blinzende Haut 
bey den Thieren. Durch die Hornhaut ſcheint der 
Deckel des Augapfels mm ſehr ſchoͤn hindurch. An 
keinem Thiere (Aft er beffer und ſchoner, als am Ro⸗ 
che, wo ihn der Herr Steno ſehr artig beſchrieben 
hat. Beſagten Deckel des Augapfels habe ich auch 
an einem Pferdeauge entdeckt, da er ſchwarz aus⸗ 
ſteht. Auf der andern Seite des Auges ragt der 
Augapfel ein wenig hervor, und iſt daſelbſt nicht 
vollkommen rund. Faͤllt der Deckel des Augapfels 
darüber hin, fo wird dem Auge das Geſichte ganze 
lich benommen. An den Crocodillen habe ich langle 
wahrgenommen, daß fie ein Katzenauge haben, an 
denen dle Oeffnung des Augapfels bey Tage einen 
länglichen Schlitz vorſtellt. 


Der Hals an der Spaniſchen Seekatze ift ſehr 


kurz, und eben fo gezeichnet wie die Haut am Kopfe, 


das iſt mit zierlichen ſchwarzen Tippelgen, die auf 
einem purpurnen Grunde ſtehen, geſprengt. Der 
Mücken ragt mit feiner Spitze ziemlich über den Hals 
hin, und unſer Thier kan ſeinen Kopf darunter ſo 
gut verſtecken, als die Schnecke ſich unter ihren 
Deckel. 

Alle bisher benennte Theile, den Schnabel und 
die knorpeligen Ringel der Hoͤhlen ausgenommen, 
find weich, auch iſt der Ruͤcken harte, feſt und unbe⸗ 
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weglich. Denn der Kno Spaniſchen Ser 
kagze liegt daſelbſt, und geht, ohne in einige Wirbel⸗ 
beine verthellt zu ſeyn, dis in den Schwanz hinun⸗ 
ker. Indieſem Knochen ſchlagen alle Fleiſchtean. 
ge ein. Zu benden Seiten iſt das Thier wiederum 
weich und fleifehlg 0000. Es iſt daher wahrſchein⸗ 
lich, dieſer Rand, der Ruͤcken und Bauch umringt, 
thue beym Schwimmen gute Dienſte. Der Kno⸗ 
chen (el ft kan dazu behüfflich feyn Denner ſchwimmt 
allezeit auf dem Waſſer, fo gar auch, wenn er noch 
friſch aus dem Leibe weg und naß iſt. ‘ 
Die Zeichnung des Rückens ie fhön. Er iſt 
mit vielen weiſſen Steisfen gleichſan durchwebt, die 
als ſo viele Adern drüber hinlaufen, und mit feinen 
ſchwarzen Tippelgen gemengt ſind. Zwwiſchen den 
weiſſen Striefen war an dem Thiere „das ich zer⸗ 
fiederte, die Haut dunkler, und unt erwas groſſen 
ſchwarzen Tippeln geſprengt. Da, wo die Strie⸗ 
fen aufhören, ſahe man allerhand weiſſe und rothe 
eyrunde Fleckgen. Selbſt lieſſen die auſſerſten 
Enden der Striefen auch roth und purpurfärbig. 
Am weichen Rande des, Leibes war die Purpurfar⸗ 
be noch etwas höher. Uebrigens war er mit fei⸗ 
nern ſchwarzen Tippelgen, durch welche allerhand 
runde weiſſe Fleckgen hindurch liefen, geſprengt. 
Hierauf ward der Rand weiſſer, und gieng endlich 
in einen dunkel purpurfarbigen Saum aus. Hin⸗ 
ten an, wo an andern Thieren der Schwanz und der 
Hintere iſt, waren die Ränder etwas eingekerbt b, 
und das theilte den Leib der Spaniſchen Seekatze in 
die rechte und linke Seite, 


Griff ich den Schnabel ein wenig an, ſo wich er 
vom Leibe los, fo daß man fein Weſen, Geſtalt, 
Farbe und Bau leichte und eigentlich betrachten 
konte. Er beſtehet aus einem wahren Hornbein, 
iff oben beym Gebiß ſtark und dicke, von unten haͤu⸗ 
tig und flechſenartig / denn die Muskeln ſind da⸗ 
ſelbſt angewachſen. Er ficht aus wie der Schna⸗ 
bel der Raubvogel. Oben, wo er am dickſten iſt, 
iſt er dunkelcaſtanienbraun / wird aber da merklich 
other, wo er häufiger wird. Da nun aber der 
Schnabel gleichſam aus einem untern und einem 
obern Kinnebacken beſtehet, davon der eine ſich ge⸗ 
gen den andern zu und uber ihn hin gleichſam schiebt 
und bewegt, ſo iſt auch ihr Bau unterſchieden. 
Denn der untere Theil des Schnabels hat gleichſam 
zwey Fluͤgel bekommen f. 3 aa, in welche der obere 
Theil eintritt, wenn er ſich nach der untern zu be⸗ 
wegt. Der untere Theil aber beugt ſich von hinten 
wie eine umgebogene Pappe inwendig in ſich ſelbſt 
ein bb. Hiermit wird fein ſpitziges Ende noch cine 
mal fo ſtark und dicke. Hierauf beugt er fic wie⸗ 
derum von unten mit einer hohlen Kehle hinter⸗ 
wärts aus. Ferner ſieht man, daß der Schnabel 
ganzlich faferig iſt, und gleichſam aus verhärteten 
Hautigen Flechſen beſtehet, die mit der Zeit in feſtes 
Hornbein verharſchen. Der obere Theil des 
Schnabels d iſt von dem untern in anders nichts, 
als in beſagtem Buge unterſchieden. So iſt auch 
ſein inwendiger Bug ee viel hohler und geraumer. 
Die Zunge alſo, die darinnen liegt / kan fich viel ge⸗ 
nrächlicher bewegen, und die Fleiſchſtränge konnen 
auch fuͤglich in den Bugen dieſes Hornbeinos liegen, 
ls in deſſen haͤutige Breiten fie einſchlagen. 
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Die Zunge, die dem Anſehen nach ein ſchwam⸗ 
miges Fleiſch iff, beſtehet, wie mir die Erfahrung 
gelehret, aus ſieben Knorpeln, die ſowohl unter fid) 
ſelbſt, als vermittelſt einer beſondern Haut, zuſam⸗ 
menhaͤngen. Oben an der Spitze beugr fie fi) 
ein wenig krumm um f. 4 a, und von unten hängt 
fie mit einem musfulöfen und ſchwammigen Flei⸗ 
ſche zuſammen, das fie als wie ein hohles Röhrgen 
umfangt, Dieſer häutige Theil der Zunge Laff ich 
an verſchiedenen Runzeln und zierlichen Falten b 
gar leichte erkennen, die viel kleine Geifergefäſſe in 
ſich zu enthalten ſcheinen. Die Zergllederung hat 
mir auch gelehrt, daß ein ſehr ſichibares Geiferge⸗ 
faffe da hineinſchlage und fic ergieſſe. 

Dieſer Geifergang lauft mit einem laͤnglichen 
Moͤhrgen d durch den Hals in die Bruſt, ree aus 
zweg ſehr kenntbaren Drüsgen ee entſtehet. Jede 
von dieſen Drüſen ſchieſt cine Rohre von ſich die 
hernach in einen Canal zuſammen ſchieſſen, und das 
mit befagte Röhre ausmachen. Meines Beduͤn⸗ 
fens find es einfache Drüfen, ob man fie gleich von 
auſſen für zuſammengeſeſzte anſehen ſolte. Als ich 
fie öffnere, fo befand ich auch, daß fir von innen 
eine Höhle hatten, darinnen der Geifer aus ihrem 
ſchwamwigen Weſen abgeſchieden wurde und zus 
fammenfloß. Ich konte auch nicht merken, daß 
diefe zwey Roͤhrgen inwendig in den Drüfen in 
Zweige ausſchlugen. Die von mir hineingeſpritzte 
färbige Feuchtigkeit entdeckte mir davon nichts, 
Die Drüfen lagen zu beyden Seiten des Schlur⸗ 
des in der Bruſt, fo daß der Schlund zwiſchen ihe 
nen und über fie hinlief, wie man deutlich ficht, 
wenn man die Spaniſche Seekatze auf den Rüden 
legt, und ihr den Bauch offnet. Zieht man die 
Zunge mit ihren Theilen zum Schnabel heraus, ſo 
ſieht man gemeiniglich, daß einige Fleiſchſtraͤnge 
noch daran hängen bleiben, davon ich ihrer zwey ff 
abgebildet habe. Doch ich kehre wieder zur 
Zunge. x 

Nimmt man die Zunge, dic, wie geſagt, aus fie; 
ben Knorpeln beſtehet, aus dem Nac 
muskulöſen und ſchwammigen Fleiſche heraus, fo 
kan man ihren Bau recht eigentlich wahrnehmen, 
und inſonderheit alsdenn, wenn man die Haut, die 
fie von unten bekleidet, aus einander zieht f. 5 a, 
und darauf die Knorpel an ihren Enden mit einem 
feinen Meffergen lostrennet b. Betrachtet man 
alsdenn die Zunge mit einem Vergroſſerungeglaſe, 
fo wird man gewahr, daß iedes knorpelige Beingen 
mit mehr als ſechzig krummen und zahnigen knor⸗ 
peligen Warzgen 1. 6 a gewapnet ſey, die einiger⸗ 
maſſen mit den Warzen übereinfommen, welche auf 
den Ochſenzungen hervorragen. Sie dienen der 
Spaniſchen Seckatze dazu, daß fie das Freſſen deſto 
beſſer bewegen und hinunter ſchlucken kan. Von 
vorne find dieſe Warzen durchſichtig farbig, fo wie 
Vernſtein, von hinten aber auf dem Grunde der 
Zunge find fie durchſichtig weiß. Mie Laff die 
Zunge beffer, als wenn man fie umkehret, und von 
unten bey ihrem Grund und Boden mit einem Ver⸗ 
geöfferungsglafe beſchauet. Denn es ſcheint, als 
ware fie daſelbſt auf das allerregelmaͤßigſte, als man 
ſich nur einbilden kan, zuſammen gewebt k. 7 2a, 
Das rührt von der Zuſammenfuͤgung dieſer knor⸗ 

peligen 
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peligen Beingen her. Ich entſchloß mich daher, 
fie aus dem Thiere heraus zu nehmen und zu trock⸗ 
nen, aber ich ſahe bald, daß fie eine andere Geſtalt 
1 und die vorige Schönheit nicht behielz 
en. p 


degt man nun die ſpaniſche Seekatze auf den Mike 
cken, und beſchauet ihren Bauch, fo ſieht man, daß 
er viel weiſſer an Farbe und viel weniger geſprengt 
ft, als der übrige $cib, Das ſeltſamſte an ihm ijt, 
daß er offen iff, fo daß man eine ganze flache Hand 
zwiſchen den Bauch und feinemusfulöfe Decke bins 
einſtecken kan. 


Schneidet man nun das Thier T. LXI f. 1 aa von 
Anfange der Bruſt an langs dem Bauche bb bis 
zum Schwanze e zu, auf, fo ſieht man, ohne einige 
Eingeweide zu verletzen, ſehr beträchtliche darinnen 
verborgene Theile, davon einige alſobald in die Au⸗ 
gen fallen, andere aber nur dunkel durch die Haͤute 
der Bruſt und des Bauches hinſcheinen. 


Das erſte, das einem daſelbſt oben in der Bruſt 
zu Geſicht kommt, das nenne ich den auswerfenden 
Sad. Er iſt weiß und musfulös, und wie ein ume 
gekehrter Trichter, der unten weit und offen d, oben 
aber enge iſt e. Ihm zu beyden Seiten ſtehen 
zwey Fnorpelige muskulsſe eyrunde mit ihm verel⸗ 
nigee inwendig hohle Theile lf die die zwey groffen 
knorpeligen Warzen gg, welche ich zu beyden Sei⸗ 
ten in dem durchſchnittenen muskulöſen Theile, das 
die Eingeweide des Bauchs locker in ſich enthalt, 
abgebildet habe, beſchlieſſen ſolen. Hiermit kan 
von unten nichts aus dem Leibe bewegt und abge⸗ 
ſondert werden, als nur allein durch beſagten aus⸗ 
werfenden Sack. Auf die Weiſe kan auch der Koth, 
der Saame, die Eyer und das tintenſchwarze Blut, 
welches alles durch dieſen Trichter hindurch muß, 
die Augen der ſpaniſchen Seekatze nicht verdunkeln 
und beſchmieren, wie anders geſchehen wüͤr⸗ 
de, wenn das alles durch den Trichter und die 
muskulöſe Hülle des Leibes hinaus gienge. Darum 
iſt auch dieſer Sack muskulös, damit das Thier ſel⸗ 
nen Inhalt nach Belieben auslaſſen koͤnne. 


Ob nun aber dieſe Warzen natürlich und allezeit 
in beſagte eyrunde Höhlen paſſen und mit ihnen vers 
einigt find oder nicht, das kan ich nicht gewiß ſa⸗ 
gen. Denn zuweilen habe ich geſehen, daß ſie da⸗ 
von los waren, zuweilen aber wiederum, daß ſie 
drinnen ſtacken. Weil ich aber nichts an ihnen ents 
decken konte, daraus ich hatte fchlieffen konnen, daß 
da etwas abgebrochen oder losgeriſſen wäre, und die 
Warzen auch glatt und gleichſam polirt waren, fo 
ſolte ich vielmehr dafür halten, die ſpaniſche Sir 
katze forme nach eigenem Gefallen die Warzen in die 
Höhlen eintreiben und wieder zuruͤckziehen, nachdem 
es die Umſtaͤnde erfodern. 


Zu dem Ende, nemlich dieſe Warzen aus den 
Höhlen heraus zu bringen, und fie wiederum das 
hinein zu bewegen, dienen meines Erachtens zwey 
längliche weiſſe und ſtarke Fleiſchſtraͤnge hh, die die 
Höhlen von obenher vereinigen, von untenher aber 
in dem auswerfenden Sacke liegen. Man ſieht fie 
ohne dem geringſten Schnitt in der Bruſt bloß vor 
den Augen liegen. Was ihren wahren Dienſt und 


a 
Gebrauch anbelangt, ich nicht and 
ken, als ſolcher fen, die Hohlen none me 
zu bewegen, und den auewerfenden Sack zu erweie 
Tae = andere abſchieſſende 
ſen Trichter ; 
qvemer zum Leibe hinaus zu ec er = 


Sind alſo diefe Theile in einander geſchloſſen, ſo 
iff es, wie gefagt, unmöglich, e PA 
ie 199405 i a ge Fan das nicht cher 

un, als nachdem die Warzen von den, . 
gewichen ſind. l e 

Schneidet man den Sack auf, fo iſt er ziemli⸗ 
ſeſt und muskulös. Unten, wo Ie rH Dru 
anſchließt, hat er von innen gleichſam eine Heine 
Qvappe, die wie ein breites Zünglein ausſieht. 

Die voͤrdern Theile, die einem hier ohne Schnitt 
vorkommen, find die weichen ſchwammigen Klefen ii, 
die zu benden Seiten des Leibes ſtehen, und wegen 
der zierlichen Weiſſe der Blurgefaffe, die in groſſer 
Menge durch fie hinlaufen, fehr ſchoͤn ausſehen. Die 
weiſſe Farbe dieſer Blutgefaͤſſe nimmt fic) um fo 
vielmehr aus, weil das Weſen der Kiefen, das 
zwiſchen ihnen inne liegt, grau ausficht, 


Ueber die vierzig Abtheilungen der groͤſten Blut⸗ 
gefaͤſſe habe ich nur auf einer Seite der Keen ge⸗ 
jeblet, daß ſolche nur auf einer Seite mehr als acht⸗ 
zig groſſe Blutgefaͤſſe ausmachen. Zieht man nun 
ihre mannigfaltigen Abtheilungen in Erwägung, 
die inwendig nach dem Grunde der Kiefen hinunter 
gehen k, wo ziemlich ſtarke Fleiſchſtraͤnge einſchla⸗ 
gen, die die Kiefen bewegen follen, fo würde da eine 
unendliche Zahl herauskommen. 


Die Kunſt, Ordnung und zierlicher Bau dieſer 
Theile Läft ſich mit Worten nicht beſchreiben. Ich 
gebe davon nur einen groben Schattenriß. Unten 
am Grunde, wo fie allmählig dinner und kleiner 
werden und gar aufhören, find fie haͤutig, und mit 
einem ziemlich ſtarken Bande vereiniger, Doch 
zweifle ich noch, ob das nicht auch Blutgefaffe find, 
Wegen Mangel an Leibern habe ich dieſes noch nicht 
gründlich unterſuchen koͤnnen. Zieht man die Ab⸗ 
theilungen der Kiefen aus einander, fo ficht man 
dieſes Band gar deutlich, und wie die Kiefen un⸗ 
vermerkt immer kleiner und kleiner werden m. 


Doch in andern Arten von Fiſchen, die mit ro⸗ 
them Blute begabt ſind, iſt der Bau der Kiefen 
kenntbarer, indem in einigen Knorpel, in andern 
wahrhaftige Beingen gefunden werden, über und 
neben welche hin die Blutgefaͤſſe laufen. Das 
habe ich an einem Stöhr, an einem Cabelgau und 
andern Fiſchen ungezweifelt befunden, nachdem ich 
ihre Blutgefaͤſſe mir meinem gewöhnlichen Kunſt⸗ 
griffe voll Wachs geſpritzt hatte, Ich muß mit 
Erſtaunen bekennen, unendlich ijt die Kunſt, der 
Bau und die Ordnung, die der groſſe Baumeiſter 
daran bewieſen, und Augen, die ſeine Wunder be⸗ 
ſchauen koͤnnen, vorgeftellt hat, wie ich einmal be⸗ 
ſchreiben und abbilden werde, wenn ich Gelegenheit 
haben ſolte, die bisher beſchriebenen Theile kurzlich 
noch einmal nachzuſehen. Diejenigen kan ich (dom 
aufweiſen, die ich mit allerhand farbigen Wachs an⸗ 
gefüllt habe. 
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In dem Theile des Leibes, den ich für die Bruſt 
A ichet man einen Theil hervorragen u, den 
die ffer Nutis nennen. Oben drüber ſiehet 
man eine offene Roͤhre, die los iſt o, und in dem 
$eibe hin und wieder kan herum fsa. Das 
iſt eigentlich der rechte Darm, und an feinem Enz 
de Laff ſich noch eine befondere Oefnung blicken, 
durch welche die Tinte des Blackfſſches aus ſeinem 
Beutelgen ausfließt. Dieſes Tintenbeutelgen liegt 
eens unten im Bauche, und ſcheint da hindurch p. 

as tieffer von dem rechten Darms entdeckt man 
noch zwey kurze Nöhrgen mit ihren Oefnungen qq, 
Durch welche ein ſaamenartiges Zeug ausgewor⸗ 
fen wird, deffen Gefaffe unter der Haut liegen, die 
unter ihnen in dem Rüden hervorragt r. Unten 
drunter ſcheint der Magen hindurch s, und unter 
dem Magen noch ein drittes Theilgen x, das zu den 
Saamenfäfern gehört 

Aber in der Gegend, wo das Ende des rechten 
Darms in der rechten Seite herumfaͤhrt, ſchloddert 
auf der linken Seite eine andere röhrige Oefnung 
in dem Bauche herum u, durch welche der Saa⸗ 
menklos ſelbſt feinen Saamen auslaͤſt, und end⸗ 
lich durch den gemeinen auswerfenden Canal in das 
Salzwaſſer ausſchuͤttet. Der Saamenklos liegt 
mit feinem abführenden Gefaͤſſe in der linken Sci: 
te x, und ſcheint daſelbſt, wiewohl dunkel, hin⸗ 
durch. 

Doch es iſt nunmehr Zeit, diefe Theile umſtaͤnd⸗ 
licher und deutlicher zu beſchreiben, und in Abriſ⸗ 
ſen vorzuſtellen, das ich auch thun werde, nachdem 
ich zuvor werde angezeigt haben, was für Theile 
am Kopfe zu ſehen ſind, wenn der Blackfiſch auf 
dem Rücken liegt. Hier habe ich die Lage der 
Schnauze mit dem musfulöfen Ringel des Mun⸗ 
des & ein wenig kleiner als fie wirklich find, doch 
natürlich abgebildet, und damit ich meinen Abriß 
nicht zu groß machte, fo habe ich alle acht Fuͤſſe und 
zugleich die zwey Promuſcides H abgeſchnitten, die 
man nun ſehr deutlich in ihrer Lage ſieht. Auf den 
zwey vorderſten Fuͤſſen habe ich ſehr ordentlich abs 
gebilder, wie ſich die Höhlen alsdenn anſehen laſ⸗ 
fen, wenn ihre Muskeln zuſammen gezogen find, 
Man kan es auch gar leichte machen, daß man das 
zu fehen bekommt, wenn man fie nehmlich mit ei⸗ 
nem Stück vom Fuſſe abſchneidet, in heiſſes Waſ⸗ 
ſer ſteckt, und augenblicklich wieder herausziehet, 
denn alsdenn ziehen dieſe Muskeln ſich augenblick 
lich zuſammen, wenn gleich das Thier ſchon todt iſt. 


Ich ſtelle dieſe Muskeln mit ihren Gruben auch 
in dem Ende eines der Promuſeidum vor, dem ich 
die Aufferliche Hulle der Haut abgenommen habe, fo 
daß man deutlich fehen kan, wie fie daſelbſt ein⸗ 
ſchlagen, und zugerichtet ſind T. LXI f. 2 a, in⸗ 
gleichen wie die Gruben ſelbſt mit dieſen ihren Mus⸗ 
keln vereinigt werden d. Man wird auch gewahr, 
wie dieſe Muskeln auf der Mitten der Promutci- 
dum merklich gröffer, als zu Anfange e und am 
Ende d find, wo auch die Gruben ſelbſt nach Maſſe 
Heiner find, 

In dem durchſchnittenen Theile eines der groſſen 
Fuͤſſe, die man eben über den Augen f. 1 yy ſiehet, 
habe ich den innern Van des Fuſſes ſelbſten abbil- 
den wollen. Er iff von auſſen faferig und musku⸗ 


los, von innen aber etwas ſchwammiger. Auf der 
Mitte ſtelle ich ein ſchwarzes Tippelgen d vor, das ich 
vor ein durchſchnittenes Blutgefaͤſſe angeſehen 


be. 

Will man nun die innern Theile ſehen, ſo muß 
man e e e und die Muskeln, 
die die zwey Gruben daſelbſt bewegen, zum Leibe 
heraus schneiden, und den Theil, den ich Bruſt nen⸗ 
ne, behutſam dfnen, und das häutige Fell davon 
vorſichtig abſondern; alsdenn kommt einem der 
ſchwankende und ſchwammige Theil, den man Mu- 
tis nennet, und mit der Leber vergleicht, zu Ger 
ſicht. Ich habe an ihm befunden, daß er ich aller 
zeit und recht ordentlich in zwey unterſchledene Thel⸗ 
fe zerlegen laſſe. Oben an iſt er am dickſten, und 


laßt ſich, wenn man ihn behutſam behandelt, zu 


beyden Seiten in zwey Qvappen f. 3 aa vertheilen, 
ſonſten aber zerfährt er ſehr leichte, wenn man den 
Rock, der ihn umkleidet, verletzt. Denn dieſer Theil 
iſt ſehr weich, und zerfaͤhrt wie geklopfte Leber, da⸗ 
von man das fleiſchige Weſen abſondern will. In 
der Mitten iſt er am dickſten und ſchwammigſten. 
Unten hat er zu beyden Seiten einen ſtumpf sue 
laufenden Anhang bb, durch welchen er ſich bis in 
den Bauch ausſtreckt. Oben bey feinem Anfange 
liegt er zum Theil auf dem Schlunde und den Gei⸗ 
ferdrüfen fig. 5 bb, Denn der Schlund, der 
auf dieſen Druͤſen ruhet, gehet allezeit unter beſag⸗ 
tem Theile nach dem Magen zu. Ferner liegt un⸗ 
ter dem Schlunde die groſſe Schlagader / die aus dem 
Bauche inldie Höhe ſteigt, (denn das Herz liegt im 
Bauche ) und zwey merkliche Zweige beſagtem Mutis 
mittheilt f 3 ce. Doch laßt es, als ob die zwey 
Schlagadern von oben herab und aus der Bruſt kaͤ⸗ 
men. Der Theil Muris ruhet meiſtentheils zu bey⸗ 
den Seiten des Schlundes und der groſſen Schlag⸗ 
ader auf dem Fuſſe der Seekatze, und nichts iſt dare 
zwiſchen als nur eine faferige Haut. 

Oefnet man nun die Haut, die beſagtes Mutis 
bekleidet, und legt es hinterwaͤrts zurck d, fo ent⸗ 
deckt man in demſelben den Lauf der Vlutgefäſſe. 
Aber fein Weſen iſt ſo weich, daß es, indem es zer⸗ 
fährt , alles verdunkelt. Man muß darum das 
Parenchyma von den Blutgefaͤſſen mit einer kleinen 
Spatel abſondern, und fic mit Waſſer abfpülen, 
fo wird man ihren Lauf t. 4 e deutlich ſchen, und 
zugleich auch gewahr werden, daß dieſes Stuck 
groften Theils aus einer unzehligen Menge ſehr fleis 
ner Theilgen, gleichſam als Korngen beſtehet t. die 
febr locker mit den Blutgefaͤſſen zuſammen hängen. 
Aber auch das muß man mit einem ſehr guten 
Vergroͤſſerungsglaſe erkennen. Die Farbe dieſes 
Theiles hält die Mittelſtraſſe zwiſchen gelb und roth, 
fällt aber doch etwas in dunkelrothe. Wozu er diene, 
kan ich nicht ſagen. Er ſteckt in einer Haut, und 
theilt fich in zwey unterſchiedene Stücken ab, und 
hat nicht die geringſte Aehnlichkeit mut der Leber; 
daher will ich es keinesweges leugnen, daß er es 
nicht fey. Denn die Natur iſt unendlich in ihren 
Wundern, und Gott der Urheber der Natur bildet zu 
folge feiner unendlichen Weisheit die Theile an dem 
einen Thiere immer anders als an dem andern, wie al⸗ 
ſobald aus dem wunderbaren Baue der Zeugeglie⸗ 
der erhellen wird, der alle Verwunderung in ſo weit 


ubertrift, als er kuͤnſtlich und herrlich ifr, 
Der 
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Der Schlund gehet, wie geſagt, unter dem Mutis 
hin, und fänge juſt da an, wo die Kehle aufhoret, 
ich meine das zuſammengeſchrumpfene und musku⸗ 
loͤſe Fell, das von der Schnauze und dem Munde 
f 5 a an bis zum Anfange des Schlundes oder ders 
jenigen Rohre gehet, die ſich vom Munde an bis 
zum Magen erſtreckt. Dieſer Schlund oder 
Schluckdarm geht unter dem Gehirne hin, und ru⸗ 
het, nachdem er in denjenigen Theil des Leibes ine 
unter geſunken iſt, den ich Bruſt nenne, daſelbſt 
fanfte auf den zwey obbeſchriebenen Geiferdrüſen bb, 
die mit ihm zuſammen hängen, Drauf geht er 
gerade fort in den Bauch hinein, und endiget ſich 
in den Magen c. Der Magen ſieht aus wie ein 
kugelrundes Sädgen, das in der Mitten einiger 
maſſen einwaͤrts gebogen iſt. Er ift mit allerhand 
VBlutgefaͤſſen verfehen d, die ſich deutlicher erkennen 


laſſen, wenn man ein färbiges Waſſer durch die 


Schlagader hineinſpritzt. Er beſtehet aus dren 
Häuten, davon die mittelſte muskulos, und die 
uſſerſte haͤutig iſt. Aber die dritte und innerſte 
weicht mit der Zehrung, die fie in ſich hält, ſehr 
leichtlich von der mittlern ab, fo daß man fie mit 
fame dem Freſſen gemaͤchlich herausnehmen kan. 


Ich befand, daß es aus Garnelen und noch eini⸗ 
gen andern Fiſchen beftand. Von jenen fahe ich 
noch die Augen, Fuͤſſe, den Schwanz und einige 
Ringel des Leibes. Von den letztern fand ich noch 
die Merkmale an einigen Gracen, die von kleinen 
Fiſchen ſeyn muſten. 


Stracks aus dem Magen geht der rechte Darme 
aus, und auffer ihm Laffer ſich an dieſem Thiere fer 
ne andere Gedaͤrme blicken. Es muß alſo die Nahe 
rung hier fic) alſobald aus dem Magen in die Adern 
verthellen, und hiemit in das Herz uͤbergebracht 
werden, von da es dem übrigen Leibe zum Wachs⸗ 
shum gereichen foll. 


Unter dem rechten Darme ſieht man einen Ans 
hang des Magens, der auch ſeine befondere Oeff⸗ 
nung in dem Magen hat, die ſich [ehr artig wie ei⸗ 
ne Schraube ſchlangenweiſe umdreht f Was dies 
feo für ein Theil fen, kan ich zuverläßlich nicht ſa⸗ 
gen; doch, jo viel mich die Zergliederung lehret, 
halte ich dafür, daß es das Magenkuſſen fey, das in 
einigen Fiſchen ohngeſehr fo ausficht, ob es ſich 
gleich fo nicht drehet, wie aus den Abbildungen er⸗ 
hellen kan, die von allerhand Arten von Fiſchen nach 
dem Leben gemacht habe, und die in dem Buche zu 
finden find, welches Commelyn zu Amſterdam une 
ter der Aufſchrift Collegium Amftelodamenfe aus⸗ 
gegeben hat. Von innen iſt dieſer Theil auch ſehr 
glatt und ſchluͤpferig, und flrogt von einem Zeuge, 
das wie der Succus Pancreaticus anderer Fiſche 
ausſieht. 

Das weiſſe Beutelgen, worinnen die Dinte der 
Spaniſchen Seekatze ſteckt g. liegt meiſtentheils in 
der linken Seite des Bauches, und aus ihm geht 
ein enges Nöhrgen aus, das ſich oben an in den 
rechten Darm oͤffnet h. Der Koth und die Tinte 
ſchieſſen alſo durch ein Loch in den rechten Darm 
ab. Dieſes Beutelgen iſt zum Theil häufig, zus 
gleich aber auch muskulös und mit Blutgefaſſen 
verſehen I, die dadrüber hinlaufen. Inwendig in 


ihm ſahe ich etwas, das drüſig war, und allem An⸗ 
ſehen nach die Tinte zeugen oder abfondern mochte. 
Doch war es mir zu verdrüͤßlich, die Sache genauer 
zu unterſuchen. Die häufige Tinte, die da beftänz 
e afi am are „wie oftmals 
e a fpülte, m mir die ferne⸗ 
rer Unterſuchung. ve : 

Man muß ſic alo bey Zergficderung bes Blac 
fiſches wohl vorfehen, daß man digen e. il nicht 
verletze, als der mit feinem ſchwarzen lt alles 
truͤbe und unfenntbar macht. Ein einziges Beu⸗ 
telgen mit ſolcher Tinte kan viele Eymer Wal 
ſchwaͤrzen; fo ſehr färbt fie. Wozu fre nun diene, 
und ob der Blackfiſch durch den Mund fie von ſich 
gebe, um ſich damit für den Fiſchen, die ihn freſſen 
wollen, zu verbergen, das kan ich nicht ſagen, habe 
auch keine Erfahrung davon. Hingegen habe ich an 
denßiſchen, die todt auf dem Strande lagen viel mehr 
Tinte befunden „als an den lebendigen, die ich 
fangen ließ. Dieſe Tinte hat keinen Geſchmack. 
Ich habe nicht die geringſte Bitterkeit an ihr ge⸗ 
ſpüret; kan alſo nicht glauben, daß ein Theil, der 
unſchmackhaft iff, die Brühe ſolchen Leuten könne 
ſchmackhaft machen, die dieſe Art von Fiſchen eſſen, 
und die Tinte zugleich mit ihnen kochen. Jedoch 
ißt man fie meiſtentheils, wenn fie in der Luft ges 
trocknet ſind. 

Gießt man die Tinte aus dem Beutelgen in ein 
Glas, ſo gerinnet ſie in ein Paar Tagen, und zer⸗ 
berſtet in allerhand Stüden, die, wenn man fie auf 
einem Stein ſtreicht, die ſchoͤnſte ſchwarze Farbe 
von der Welt abgeben. Ich bilde mir darum auch 
ganzlich ein, die Indianer machen ihre Tinte von 
der Tinte dieſer Seekatze. Ich habe erfahren, 
daß ſie, da ſie noch weich war, ſo ſtark faͤrbte, daß 
fie niemals wieder ansgicng. Und zwar habe ich 
das an einem groben Camelot erfahren, in welchen 
drauf getroͤpfeltes Scheidewaſſer einen gelben Fleck 
eingebeitzt hatte. 

An dem Magen und zwiſchen den Schlangen⸗ 
krummen des Magenfüffens liegt ein drüfiges Wee 
ſen, das ſich bis an den Schlund ausſtreckt kkk, 
Was dieſes fuͤr ein Theil fey, kan ich auch nicht ere 
rathen; doch halte dafür, daß es zu den Zeugeglie⸗ 
dern gehöre, auf die ich hernachmals kommen wer⸗ 
de, wenn ich zuvor das Herz, das Gehirne und die 
Sehnen werde beſchrieben, und kuͤrzlich auch etwas 
von dem Olfe fepix oder Beine des Blackfiſches 
werde erinnert haben. 

Das Herz dieſes Thieres liegt im Bauche, und 
darinnen geht es von vielen andern Thieren ab. 
Der Geſtalt nach iſt es dreyeckig und laͤnglich. Der 
Farbe nach ficht es aus wie ein Muskel, dem beys 
nahe alles Blut abgezapft iff Von auffen iſt es 
ziemlich glatt und eben, und von innen nicht ſonder⸗ 
lich fäferig und in kleine Höhlen und erhabene fae 
ſerige Saulen abgetheilt. Ich habe nur cine eine 
zige Hoͤhle an dieſem Herzen entdeckt. 

Das Herzohr iſt hier doppelt. Weil die Kiefen 
zu beyden Seiten des Leibes weit von einander ſte⸗ 
hen, fo war es dem Anfehen nach noͤthig, daß die 
Natur anſtat eines Ohres ihrer zwey bb bildete. 
Ich ſtelle fic fo vor, a ich fie von den Blutgefaͤſſen 
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2 ‚fie aufgeblafen, fo e . 
Gel, in der ich fie ahgebilder . Mehr kan 
ich von ihnen nicht fagen, indem ich zufälliger Weiſe 
auf die Entdeckung dieſes Theiles gerieth, und da 
ich ihn ſchon beynahe ganz überfehen hatte. Ich 
müfte alſo, um dieſe Zergliederung recht vollkom⸗ 
men zu Tagen, noch wohl einige Blackfiſche zur 
Hand haben, die man aber hier zu nicht, als 
mit groſſer Mühe und Unfoften bekommen kan: 
weil man mit Fiſchern, einem ungeſchlachteten und 
begehriſchen Wolke zu thun hat, die ihre ſchwereſte 
Arbeit beynahe umſonſt thun, wenn fie aber auſſer⸗ 
dem noch etwas zufälliger Weiſe verdienen konten, 
es zehnfach wollen bezahle haben. Allezeit iſt es 
etwas ſeltſames, daß ein Fiſch, der nur eine Herz⸗ 
grube hat, dennoch zwey Ohren bekommen hat. Das 
weißliche Blut habe ich nicht unterſucht, ob ich mir 
gleich vorgenommen hatte, es in einem gläſernen 
Mohrgen aufzufangen, und mit einem Vergroſſe⸗ 
rungsglaſe zu beſchauen, um deſſen Verhältniß 
gegen das rothe Blut der Thiere zu unterſuchen. 


Die groſſe Schlagader, die aus dem Herzen ent⸗ 
ſprießt d, iff zu Anfange fo wie an andern Fiſchen, 
darnach wird fie immer dünner und dünner, und die 
zwey gröften Zweige, die von ihe ausſchieſſen, fen 
den zwey ihrer kleinern Zweige ſtracks ee dem Mus 
tis zu, da ünterdeſſen die andern ſich in die musku⸗ 
löſen Vorderthelle des Leibes vertheilen, wo man fie 
mit kenntbaren Zweigen unter den zwey Muskeln 
hinlaufen fieht, die die Gruben des gemeinen Aus⸗ 
laſſeloches bewegen. Sie ſcheinen daſelbſt durch 
das Fell hindurch T. LI f. 1 y. Hierauf laufen 
fie ferner nach den Kiefen und einigen andern Theis 
len zu. Sodann wird die Schlagader wiederum zu 
einem einfachen Stamme, der nach den Grund des 
Gehirnes T. LXII fig. 1 f hinläuft, wo er fic) in 
verſchiedene Zweige vertheilt, davon einige die Knor⸗ 
pelbeine durchbohren, die das Gehirne als ein Hirn⸗ 
ſchadel einſchlieſſen. Andere ſchieſſen nach den Fife 
fen und übrigen Theilen des Leibes ab. Ob aber 
nun auch hier, wie an andern Fiſchen, eine erſte 
und zweyte Schlagader ſtat habe, und wie eigent⸗ 
lich die Adern am vorhabenden Thiere laufen, das 
ſtunde noch zu unterſuchen. Ich kan nicht einmal 
verſichern, daß die zwey Gefäffe , die etwas tiefer 
aus dem Herzen ſelbſt entſtehen gg, und die ich nach 
dem Leben abbilde, in der That Adern find, wofür 
ich fie halte. Wie es damit beſchaffen fey , Fonte 
eine wiederholte Zergliederung gar leichte entde⸗ 
cken. 


Das Gehirne iſt an dem Blackfiſch ſehr klein, 
und theilt ſich ganz deutlich rechts und links in zwey 
Theile f. 2 aa. Will man ſie ſehen, ſo muß man ihn 
auf den Bauch legen, und den Kopf daſelbſt oͤfnen, 
und die Knorpelbeine, die es enthalten, mit einem 
ſcharfen Meſſer behutſam abſchneiden, damit man 
keine von denen da hinausgehenden Sehnen verletze. 
Das Gehirn liegt von hintenzu im Fette beynahe 
ganz begraben. Ich habe ſolches mit Tippelgen ab⸗ 
gebildet b, damit man beydes unterſcheiden konte. 
Da das Gehirn an ſich über die Maſſen weich iſt, fo 
Laft les ſich nicht leichte ohne Verlegen von dem 
Fette abſondern. Das Fett begleitet ſo gar die 


Geſichtsſehnen ben ihrem Anfange cc, nachdem dice 
ſelben die Knorpelbeine des Gehirns e ha⸗ 
ben, fo erweitern fic fich wiederum ganz merklich, als 
wie ein Knopf dd, der ſich hernachmals gleichſam 
in zwey Theilevertheilt, woraus ſehr viel Sehnen 
entſtehen, die nach den Augen zulauffen eece. Wie 
das gefchiehet, das habe ich auf der einen Seite ab⸗ 
bilden wollen. Bevor dieſe hauffige Sehnen in die 
Augenhaut (Choroideam), die mit Blutgefäſſen 


gleichſam befäct, und mit den ſchoͤnſten Farben ge⸗ 


mahlt iſt, einſchlagen, fo durchſchneidet fie ein 
kenntbares Blutgefaͤſſe l. Alsdenn ſiehet man fer⸗ 
ner, daß dieſer Rock mit einer groſſen Menge Fa⸗ 
fern, die das Auge von allen Seiten umgeben, gleich⸗ 
fam bekleidet g, und daraus auch zum Theil gebil⸗ 
det wird, ſo daß dieſer Rock dadurch ziemlich ſtark 
wird. Oben am Auge, wo an andern Thieren der 
Regenbogen (iris) zu ſehen iſt, wird dieſer Rock ein 
wenig Folbig erhaben h, und man ſiehet die cry? 
ſtallne Feuchtigkeit i zum Theil daſelbſt hervor⸗ 
ragen. 

Mit dem Ende beſagten Rockes haͤnget der Der 
ckel des Augapfels zuſammen; ich habe dieſen aber 
beſonders abbilden wollen; als erſtlich von der Sei⸗ 
te, wo er von dem Auge losgeſchnitten ijt fig: 3 K. 
und ſich als eine hochgrüne Farbe, die aber allgemach 
verſchießt, und als mit zarten Gefäffen durchwebt 
anfehenläft. Ferner bilde ich den Deckel des Auge 
apfels von der Seite ab, wo man von ihm ſagen 
kan, daß er frey und ledig in der wäfferigen Feuch⸗ 
tigkeit ſchwimme, und auf der cryſtallnen gleichſam 
ruhe, Er ſiehet daſelbſt gleichſam ſilberweiß aus, 
und iſt mit ſehr ſubtilen Striefgen oder Faͤſergen 
durchwebt I, welche nicht allein mit den Faͤſergen 
des Regenbogens, ſondern auch mit denenjenigen zu⸗ 
ſammen zu haͤngen ſcheinen, die ich auf der mit 
Blutgefaffen durchwebten Choroidea abgebildet 
habe. Da wo dieſer Deckel des Augapfels den obern 
Theil der cryſtallnen Feuchtigkeit bedeckt, da iſt er 
ganz ſchwarz. 0 

Im Auge finde ich ſehr wenig wäfferige Feuch⸗ 
tigkeit, im Gegentheil iſt die cryſtallne ziemlich groß 
und fehr feſte. Ich habe dieſes ins beſondere an ihr 
bemerkt, daß ihre Hülle ziemlich dick war, und daß 
das branenartige Band (ligamentum ciliare) der 
cryſtallnen Feuchtigkeit fehr tief einſchnitte, und fic 
gleichſam theilte f. 4 m, das inſonderheit vorne an 
zu fehen iſt. Kocht man dieſes Auge, und verur⸗ 
facht dadurch, daß das branenartige Band zugleich 
mit der Hülle der cryſtallnen Feuchtigkeit, und deren 
Vordertheile von dem Hintertheile abtritt, fo zeigt 
ſich diefer geronnene Saft recht natürlich, als ob 
eine Kugel in der Helfte einer andern ſtäͤcke. 

Die gläferne Feuchtigkeit hat ſehr wenig oder 
gar keine Harte und Feſtigkeit, und kommt folglich 
mit der waͤſſerigen vielmehr als mit der gläfernen u⸗ 
berein. Die netzige Haut (retinam) konte ich nicht gar 
wohl unterſcheiden, weil die Schwarze der Trau⸗ 
benhant von ihrer Hülle losgewichen war, und daz 
mit alles verdunkelt hatte. Das noͤthigte mich, die 
Zergliederung des Auges fahren zu laſſen, weil ich 
kein ander Subject damals vor mir hatte. Ich 
kehre alſo wieder zum Gehirne und den daraus ent⸗ 
ſprieſſenden Sehnen. 

Vor⸗ 
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Vorne gehen zum Gehirne drey Paar merkliche 
Sehnen aus, die die Knorpelbeine des Gehirns 
durchbohren, und ſich in die Muskeln des Kopfs, 
der Schnauze, der Fuͤſſe, und anderer umliegenden 
Theile verthellen. Das Laff an dem Thiere ſelbſt 

ſchr ſchoͤn; inſonderheit nimmt ſich das mittelfte 

ar Sehnen aus, das ſich in eine artige Kugel 
oder Knopf m erweitert; woraus die Sehnen fo 
wie die Strahlen aus der Sonne ausgehen. 


Damit man aber die Lage aller dieſer Theile deffo 
beſſer begreife, fo habe ich rund um das Gehirne 
herum die Knorpelbeine mit einer befondern Schat⸗ 
tirung oo angezeigt, wie auch diejenigen Knor⸗ 
pelbeine, die über den acht Fuͤſſen ſtehen pp, und 
zwiſchen welchen auch Kopf und Schnauze liegt. 
Hinten aus dem Gehirn entſtehen zwey ſtarke Seh⸗ 
nen qq, die die Bruſt durchbohren, und welche, 
nachdem fie unter den Mus keln hingelauffen find, die 
Gruben des gemeinen Auslaſſelochs bewegen, einen 
ſehr kenntlichen Knopf ausmachen rr, aus welchen 
ich mehr als zwanzig entſprieſſende Sehnen gezehlet 
habe, die zu beyden Seiten beſagter Gruben zum 
Theil durch das Fell hinſcheinen k. 12, wo ſie in der 
Gegend der Kiefen zu finden ſind. 

Die Saamentheile am Männgen kan man in drey 
beſondere Theile unterſcheiden; als in ein Saas 
menflösgen, in zwey driifige Theile, zwiſchen wel⸗ 
chen noch etwas anders drüfiges liegt, das fich in 
einige Qvappen vertheilt, und endlich in ein beſon⸗ 
deres drüfiges und ſchwammigtes Stück Fleiſch, 
das wie ein Herz ausſiehet, und über welchen die 
Tintenbläsgen liegen. 


Der Theil, den ich wegen ſeiner äufferlichen Gee 
ſtalt den Saamenklos nenne, iſt fo feltfam zugerich⸗ 
tet, daß er alles, was ich bisher von dieſem Thiere 
geſagt habe, uͤbertrift. Es hat eine befondere of⸗ 
fene Röhre, die wie der rechte Darm los und ledig 
in dem Bauche herum ſchwebt u, und woraus der 
Saamen abſchieſt. Man kan ihn alſo mit allem 
Recht für das abfuͤhrende Gefäß anſehen. Aus 
der Höhle diefer Rohre ſiehet man zuweilen einige 
zarte und weiffe Fafergen wie kleine Nagel heraus 
hangen T. LXII E 5 a, Ob das natürlich oder wie 
der die Natur fey, kan ich nicht ſagen, weil ich von 
dieſen Thieren keines lebendig geöffnet habe. Der 
Vordertheil diefes einzigen Saamenkloſes iſt einiger 
maſſen eyrund, und lauft von unten etwas ſpitzig 
zu b. Auf der Mitten ſteht daſelbſt etwas, das 
mit den Nebenſtehern (Paraſtaten) oder den krampf⸗ 
adrigen Theilen der Menſchen und anderer vierfüſ⸗ 
figen Thiere gar ſehr uͤbereinkommt. Dieſer Theil 
beſteht aus einem hohlen Roͤhrgen, das vielmals und 
fehr zierlich gebogen und über fich ſelbſt gefalten iſt, 
bis es endlich gerader wird d. Wo es aber anfan⸗ 
ge oder aufhoͤre, das habe ich noch nicht entdeckt. 
Je näher nun diefer Theil dem Saamenkloſe kommt, 
um deſto weiter wird er, wie man ſieht, wenn man 
den Saamenklos umkehret, und ihn von feinen daz 
ſelbſt vielfältigen Haͤuten einigermaſſen entblößt e. 
Meines Beduͤnkens Fonte der ganze Saamenklos in 
einen hohlen Gang oder Canal ausgereckt und ent⸗ 
wickelt werden, der zu Anfange etwas enge, in der 
Mitten etwas weiter, hierauf wiederum enge und 


x 
gekrümmt wurde, und endlich ein zierlich gekrauſtes 

enges ger a we Dem Vena 
dieſe Theile drüfig, und in den verengten Roͤhrgen 
findet man weiſſen Saamen der, wenn man jenes 
verletzt, als wie geronnene Milch da heraus lauft. 
Da, wo es etwas weiter wird, enthält es ein durch⸗ 


Lf fichtiges Weſen. Wo es am allerweiteſten in 


end weiſſer und zarter Pflöcgen, die ein wenig 
mm gebogen find. Von hinten zu find fie ale 
mit einander los fig. 6 f. Aber von vorne endie 
gen fic ſich in ein ſehr zartes Faͤdengen, womit fie fich 
gleichſam unter fich ſelbſt verwirren. Man kan dleſes 
feine Faͤdengen wohl noch einmal fo lang ausdeh⸗ 
nen, als das oki gen felbft fang 15 «bt man 
mit ihm das Pflockgen auf, und hält es in die Luft, 
ſo verharſcht es augenblicklich, wie ein geſponnener 
Faden von einem Seidenwurme thut. Es glaͤnzt 
und flimmert wie ein Spiegel, und iſt dabey ziem⸗ 
lich ſtark. Aber das merkwürdigſte iff, daß, wenn 
man dieſe Pfloͤckgen in eine Schüffel mit Waſſer 
thut, und fie darinnen eine Zeitlang liegen laͤſt, fie 
fich alle zu bewegen anfangen, und von hinten zu, 
zuweilen auch von vorne, aufplatzen. Alsdenn 
ſchieſt das weiſſe Zeug, das darinnen ſteckt, plötzlich 
heraus, und krümmt und windet ſich wie cine kleine 
Schlange h zuſammen. Das ledige Pfloͤckgen aber 
fallt und ſchlieſt fich unterdeſſen doch nicht zu. Ber 
ſchaut man dieſes weiſſe ausgeſchloſſene Zeug mit 
einem Vergroͤſſerungsglaſe, fo ficht es wie ein ſchnee⸗ 
weiſſer Regenwurm mit ſehr vielen kleinen Ringeln 
aus. Saft man es einige Zeitlang im Waſſer lie⸗ 
gen, fo wird es von dem eindringenden Waſſer ie 
mehr und mehr erweitert. Ich ſchlieſſe hieraus, 
daß das Waſſer dieſe wunderbare Bewegung det 
Pfloͤckgen verurſachen koͤnne. Thut man aber den 
ganzen Saamenklos in Branntewein, ſo behalten 
alle dieſe Theilgen ihre natürliche Lage, und berſten 
nicht auf. 


Dieſe Pfloͤckgen ſcheinen durch die Haut, die den 
Saamenklos bekleidet, ſehr deutlich hindurch, und 
man ſieht fie in verſchiedenen Reihen liegen. Ja 
man ſieht zuweilen, daß ſie ſich, obgleich der Saa⸗ 
menklos noch nicht geöffnet worden, in ſchlangen⸗ 
artige Krummen entwickelt, und ihren weiſſen Ins 
halt ausgegoſſen haben f. 5 ii 


Betrachtet man einen von dieſen Pfloͤckgen un⸗ 
ter einem Vergroͤſſerungsglaſe, fo entdeckt man ſel⸗ 
nen Bau ganz deutlich, und wird gewahr, wie er 
von hinten, wo er los iſt, ſich ſo durchſichtig anſe⸗ 
hen [aft f. 7 a, als ob da ein zuftblasgen drinne fide 
cke. Etwas hoͤher ſieht man den Fleck, wo das 
weiffe Zeug, das da herausſchieſt b, ſteckt. Doch 
habe ich ihn viel kürzer abgebildet, als das Glas 
ihn vorſtellte um meine Abbildung nicht gar zu groß 
zu machen. Etwas weiter nach vorne zu iſt das 
Pflockgen wiederum durchsichtig e wie von hinten, 
und ganz vorne iff es zierlich in und durch einander 
gekrauſt d, woraus das feine Draͤtgen entſtehet, das 
wie der Faden von einem Seidenwurnit in der 
zuft verharſcht e e. 


Ob nun dieſe Faden hohl find, und ob der Saas 
me in dieſen Pflockgen als in fo viel Saamenroͤhr⸗ 
Uẽ un gen 


fat es von einer unzehligen Menge einiger tau: 
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gen gezeugt 


fan au al t an 
allmächtigen Baumeiſters vor] und 
meine Unwi fahr bene. Die andern Theile, 
die meines Erachtens auch zu al 
gehören, find gleichfalls feße wunderbar zugerichtet, 
Sie beſtehen gleichſam aus zwey. unterſchiedlichen 
Drüsgen, die zu beyden Seiten in dem Bauche lie⸗ 
gen, wo ſie mit den Klefen zuſammen hängen, von 
welchen ich fie losgeſchnitten habe f 8 aa Mit 
iedem dieſer weiſſen Theilgen iſt noch ein Paar an⸗ 
derer ſolcher drüfigen Theilgen, vermittelſt eines drü⸗ 
figen hohlen Rohrgen, auf dem fie ſtehen, verei⸗ 
nigt bb. Doch find dieſe etwas grauer. Beyde 
haben einen merklichen Schliß oder Oeffnung, auf 
deren Grunde allerhand kleine Löcher ſtehen, durch 
welche der Saamenſtoff, ſowohl derjenige, der in 
dieſen Theilgen ſelbſt gezeuget wird, als derjenige, 
der aus denen Theilen kommt, worauf fie ſtehen, 
abgeſondert wird. 


Dieſer ſaamenartige Zeug fält, nachdem er aus 
ihren Drüfen herausgelaufen, darneben hin in ei⸗ 
nen hohlen Sack, den Tab. LXI fig. 1 r vorſtellt. 
Aus diefem führen ihn zwey unterſchiedene Nöhrs 
gen zum Leibe hinaus. Man ſieht ſehr deutlich, 
daß fie ſich zu beyden Seiten des geraden Darms 
öffnen, und kan auch daſelbſt den Inhalt ausdru⸗ 
cken. Sie ſind an eben beſagtem Orte bey den 
Budhfiaben qq abgebildet. Was nun aber dieſe 
Theilgen eigentlich find, und ob es etwan die Pro⸗ 
ſtaten find , das kan ich nicht ſagen. 


Ferner ſieht man zwiſchen den obbeſchriebenen 
Theilen etwas drüfiges, das in verſchiedene Qvap⸗ 
pen vertheilt T-LXILE.8 ce, und vermittelſt einiger 
zarten Hautgen verbunden wird dd. Man ſieht, 
daß dieſe Qvappen wiederum ſehr ſchön gleichſam 
in kleine Zweige ſich vertheilen, die mit verſchiede⸗ 
nen zarten und gleichſam haͤutigen Druͤsgen beſetzt 
find. Das giebt einen ſehr ſchoͤnen Anblick. Aus 
dieſem Theile ſieht man noch eine andere Art von 
faamenartigen Zeuge ausflieſſen. Auch ſind dieſe 
Dvappen und ihre Drüsgen nicht alle von einerley 
Farbe. Denn einige ſind weißlich, und andere 
wiederum grauer. Lebrigens kommt es mit fiir, 
als hienge das drüfige Stic, das ich an dem Ma⸗ 
gen abgebildet habe, mit dieſen Druͤsgen zuſam⸗ 
men; doch bin ich deſſen nicht gewiß, und traue mir 
es alſo auch nicht zu behaupten. Es muijten alſo 
noch unterſchiedene Corper nachgeſehen werden, wenn 
man die Sache recht gruͤndlich unterſuchen wolte. 
Und überdem müfte man die Unterſuchung zu einer 
folder Zeit anſtellen, da der Fife feinen Saamen 
noch nicht ausgeſchoſſen hat, aber dazu wird Zeit 
und Muͤhe erfodert. 7 


Der dritte zu den Saamengefaͤſſen gehörige Theil 
läſt fich auf der L. Kiten Tafel fig. Ut fehen, wo er 
durch die Haut hindurchſcheint. Er liegt unten im 
Bauche, und uͤber ihm ſtehen die Tinrenbläsgen. 


Bibel der Natur. Zugabe. 


Dem Weſen nach iſt er drüfig und ſchwammig, 
und enthalt einen weiſſen faamenhaftigen Zeug, der, 
wenn man ihn drückt, da herausfließt. Von oben⸗ 
her iſt dieſer Theil etwas platt T. LXII f 9. Von 
unten aber lauft er in eine geſpaltene Spitze aus b, 
die beynahe wie ein Herz aussieht. Den Ort, wo 
er feinen faamenartigen Zeug auslaft, kan ich nicht 
anzeigen, weil ich ihn beym Ausſchnelden verletzt 
und zerriſſen hatte. 


Die Zeugeglieder des Weibgen habe ich für diß⸗ 
mal nicht unterſucht, weil es mir, wie ſchon oft⸗ 
mals erinnert, an Lelbern gebrach. Bisher vorge⸗ 
tragene Bemerkungen habe ich nur an zwey manne 
lichen Blackfiſchen gemacht. Darum kan ich nichts 
eigentliches von den weiblichen Zeugegliedern ſagen, 
wie fie ausſehen mögen, oder ob etwas von ihnen 
mit demjenigen übereinfommt, was ich bishero an 
dem Manngen beſchrieben und abgebildet habe. 
Darum will ich nur einen Abriß hinzufügen, den 
ich ſchon vor vielen Jahren von den weiblichen Zeus 
gegliedern eines Blackfiſches gemacht habe, und 
indeſſen auf Gelegenheit, Muſe und Luſt warten, 
dieſe Theile noch einmal nachzusehen. 


Das erſte, das ich dann auf dieſer Figur vorſtelle, 
iſt der gerade Darm f. ro a. Neben ihm ſteht die 
Oeffnung, durch welche die Tinte ausſchleſt e. Die 
Tintenbläsgen oder Beutelgen e ſtehen auf dem 
Eyerneſt dd, An der andern Seite des geraden 
Darms zeigt ſich der Gang oder die Rohre e, durch 
welche die Ener abſchieſſen. Von dieſen bilde ich 
ihrer drehe ab f, aber noch einmal fo klein, als fie 
im Leben find. Ferner zeige ich uͤber dem Eyerneſte 
in dem Tintenblasgen zwey ſehr artige driifige Cor⸗ 
per gg an, von welchen ich aber vorletzo nichts faz 
gen kan, weil meine ehemaligen Anmerkungen und 
Auffase, die meiftens in Abriſſen beſtehen, nichts 
als die bloſſe Erklarung enthalten. Oben drüber, 
oder vielmehr zwiſchen den Anhaͤngen dieſer beyden 
Cörper fiche man ein beſonderes eyrundes Theil⸗ 
gen, das eine röͤthliche Feuchtigkeit in ſich hielt h. 
An allen dieſen Theilen fiche man zu beyden Seis 
ten die Kiefen in ihrer natürlichen Lage ii, nebſt the 
ren Blutgefaͤſſen und Abtheilungen. 


Hiermit koͤnte ich nun aufhören, wenn die Ord⸗ 
nung des Vortrages nicht verlangte, daß ich auch 
etwas von dem Oſſe fepia oder Knochen der Spani⸗ 
ſchen Seekatze beybraͤchte, als dem einzigen Beine, 
das in dieſem ganzen ſehr wunderbaren Fiſche an⸗ 
zutreffen iff, und un welches, fo wie au den Mens 
ſchen und vielen andern Thieren, ſein Fleiſch rund 
umher angewachſen iff. Will man dieſes Bein fü 
hen, ſo darf man nur die Haut auf dem Ruͤcken 
öffnen, und das Bein von feinen Häuten und 
Hüllen abſondern, das ſich mit leichter Muͤhe 
thun laͤſt. 


Iſt dieſes Bein aus dem Thiere ſo eben heraus 
genommen, ſo iſt es weder trocken noch naß, 
ſchwimmt aber dennoch alſobald auf dem Waſſer 
herum, und darum hat es auch allem Anſehen nach 
den Namen Meerſchaum bekommen. Man ſieht 


es im Sommer an unſern Kuͤſten in groſſer Menge 
herumſchwimmen und auf dem Strande liegen, 
nachdem die Fiſche mehr oder weniger verunglüͤ⸗ 

cken. 
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verkaufen fie an allerhand Kuͤnſtler, die fie verbrau⸗ 
chen. Ich würde eine ganze Abhandlung ſchrei⸗ 
ben müſſen, wenn ich alles an dleſem Beine Merk⸗ 
würdige und Wunderbare in Anfehung der Geſtalt, 
der Farbe, des Baues und ſonſten erzehlen wolte. 
Ich will alſo nur kürzlich die Urſachen angeben, 
warum es auf dem Waſſer ſchwümmt. 


Feilt man etwan ein Paar Finger breit von vor⸗ 
ne die harte Rinde dieſes Beines durch, und bricht 
es denn daſelbſt ab, fo wird man alſobald gewahr, 
daß es aus allerhand ſchelfartigen Lagen zuſammen⸗ 
gelegt ift Tab. LXI f. 6 a, davon die oberſten die Langs 
ſten und am meiſten gebogen ſind, und viel dichter 
über einander ſtehen, als die unterſten, welche ete 
was kürzer find, und gegen die durchgefeilte harte 
Rinde anliegen d. Die Ulrſache, warum ſie von 
unten viel weiter aus einander ſtehen als oben, 
ſcheint diefe zu ſeyn, daß dieſe untern Theile das 
mals, als das Thier zu wachſen anfieng, mehrere 
Nahrung bekommen haben und ftärker angewachſen 
find. Hierzu kommt noch diefes, daß fie, da die 
harte Rinde des Beines unmittelbar an fie ftößt, 
durch dleſelbe hinlänglich fteif und ſtark wurden, 
und folglich nicht noͤchig hatten, dichter an einander 
anzuſchlieſſen. 


Zwiſchen dieſen Lagen ſtehen allerhand Faͤdengen, 
die von einer Lage zu der andern gehen, und gleich: 
fam fo viel kleine Balken oder Pfeiler find, die die 
Lagen unterfhügen, damit fie nicht zufammen fallen. 
Von dieſem Baue rührt es her, daß das Blackfiſch⸗ 
bein nothwendig wie ein Schaum auf dem Waſſer 
ſchwimmen muß. 

Will man dieſes ſehen, ſo muß man zwey ſolche 
dagen, die am weiteſten aus einander ſtehen, behut⸗ 
ſam mitten aus den andern herausnehmen, das ſich 
ſehr leicht thun laͤſt. Denn man darf nur mit der 
Spige einer feinen Madel die Pfeilergen, die die 
nachſtanſtehenden Lagen unterſtützen, entzwen bre⸗ 
chen, und das Laje ſich ſehr leichtlich thun. Denn 
fie find über alle maſſen dünne und fauber, und 
Laffen ſich von der allergekingſten Gewalt zernich⸗ 
ten. oh 

Hat man das gethan, fo wird man vermittelſt 
eines Bergrofferungs: laſes gewahr, auf was Ord⸗ 
nung und Weiſe die Pfeilergen f. 70 zwiſchen der 
oberſten Sage d und der unterſten e inne ſtehen, wie 
ſie geſtaltet und zugerichtet find, und wie fie aus alz 
lerhand fehr feinen Fäfergen beftchen, die als aus 
Kloͤsgen zufammengefißt zu ſeyn ſcheinen. Ferner 
ficht man, wie zwerg liber laufende Faͤſergen von 
dem einen Pfeiler zu dem andern gehen, um mehre⸗ 
ver Feſtigkeit halber ſich unter einander und die 
Pfeiler mit ſich verbinden. Ingleichen fo wird 
man gewahr, daß der eine Pfeiler tiefer einwaͤrts, 
als der andere ſtehet, und daß ſie an Geſtalt hin 
und wieder von einander ſehr abweichen. 

Um nun aber den Baw und die Kunſt, die an 
diefen Theilen befindlich ift, recht vollkommen zu fü 
hen, fo muß man diefes ſo zugerichtete Theilgen its 
gendwo mit Kleiſter feſt ankleben und anbacken laf: 


cken. Die Fiſcher fn dieſe Knochen, und 


Selen ee 
en u zu nehmen, wie mir 
wellen geglückt iſt. Man apie oe 905 
fr insgeſamt als fo viel hohle rgen find 
a 4% 10 pen pe gh t in ſich haben. 
in muf nothwendig im ſer 

W chwendig im Waffe 

Einige dieſer Pfeilergen find ganz röhrig, ane 
dere e bis vas Dae Per 

apler, das man auf allerhand Arten sufammen gee 
falten hat. Ich kan es mit nichts beſſer verglei⸗ 
chen, als mit dem Bau, den man inwendig in der 
Mafe der Spürhunde, Windhunde und der Pferde 
gewahr wird, als an welchen das Bein, welches die 
Luft und mit ihr den Geruch empfängt, fich beynahe 
eben fo kruͤmmt und beugt. Dieſes aber entdeckt 
das Vergroͤſſerungsglas an obgedachten Pfeilergen 
eher nicht, als wenn man eine ine ihnen abgenom⸗ 
men hat. Denn ſonſten laſſen fie alle mit einander 
rund, weil ſie durchſichtig ſind. Die Vergroſſe⸗ 
rungsglaͤſer haben die Eigenſchaft an ſich, daß fie 
faſt alle durchſichtige hohle Corper rund vorſtellen. 


Das Weſen, woraus die Rinde der Lagen und 
die Pfeilergen beſtehen, iſt wie ein alcaliſches Salz, 
das mit dem Sauren ſehr ſtark aufbrauſt. Nimmt 
man die Haute, welche die harte Rinde des Blacks 
fiſchbeines von hinten bekleiden, hinweg, fo ſieht 
man, daß dieſe Rinde mit fame den Pfeilergen und 
den Lagen, die darauf ruhen, aus einerley Wifen 
beſtehe. Man koͤnte daraus nicht ohne Grund 
ſchlieſſen: das ſteinige Salzbein, das dem Bladfi- 
ſche im Rücken ſteckt, ſeye aus verhärteten Häuten 
entſtanden. Das erhellet noch deutlicher, wenn 
man den Theil dieſes Veines, der im Schwanze 
liegt, und die Haͤutgen, die ihn bekleiden, wohl be⸗ 
trachtet. Unter dem Vergroͤſſerungsglaſe zeigen 
ſie eben den Vau an ſich, den man an den Pfeiler⸗ 
gen und den Lagen ſelbſt gewahr wird. Dieſe 
Hautgen laſſen ſich daſelbſt etwas ſchwerlich abſon⸗ 
dern. Denn fie hängen daſelbſt mit der harten 
Rinde ſehr feſt zuſammen. Hat man ſie aber be⸗ 
hutſam da weggenommen, fo ſieht man, daß das 
Blackfiſchbein daſelbſt in einen ſcharfen Schwanz 
ausgehet f. 1 r h, der an groſſen Spaniſchen Seeka⸗ 
gen viel Langer und ſpitziger ijt, als an kleinen, de⸗ 
ren Haute noch nicht verhärtet find, Aus dieſem 
allen laſt fich leicht der Schluß machen, dieſes Steins 
bein werde in der Spaniſchen Skate auf eben die 
Art gezeuget, als der Knochen am Menſchen und 
den vierfüͤßigen Thieren. Denn auch in dieſes Bein 
ſchlagen Blutadern ein, und breiten ſich über feine 
Flache hin. 

Hiermit will ich dieſe Bemerkung beſchlieſſen, und 
den groffen Schöpfer dafür loben und preifen, daß 
er uns ſo viel Wunder und Weisheit, die er in de⸗ 
nen Geſchoͤpfen verſteckt hat, fo gnädig und 
llebreich hat offenbaren wollen. Es iſt unſere Pflicht 
ihm allein dafür Ehre und Ruhm zu geben, vor 
feiner hohen Majeſtar auf die Knie nieder zu fallen, 
uns feinem heiligen Willen zu unterwerfen, und 
anders nichts zu thun, als was ihm gefallt. Denn 
das iſt unfer einiges Gut und ewiges Theil, 


Ende. 


Uu uu Abhand⸗ 


zug abe yes Cs 


N ie ſammtene Meerſchnecke, die Rondeletſus 
J forwohl aus feinen eigenen Anmerkungen, als 
8 Balten Wee beſchreibt, trifft man in 
dem Deutſchen Meere, und vielmals des Sommers 
auf deſſen Strande an. Ich ſelbſt beſitze eine, die 
durch cin in den Rücken gemachtes doch mit Werg 
ausgeſtopft und wieder zuͤgenehet iſt. Ihre Haut 
ſcheint nunmehro vollkommen wie ſaͤmiſch Leder, Ich 
abe diefen Sommer über den Fiſchern vielmals 
anbefohlen, mir dieſes Thier zu verſchaffen, weil 
fie mich verſicherten, daß fic es vielmals mit ihren 
Wänden lebendig aus dem Meere brächten. Aber 
mein Erwarten ift bisher fruchtlos geweſen. Dar 
um will ich es für ietzo nur in fo weit beſchreiben 
und abbilden, wie ich es ehedem ben einer eilfertigen 
Unterſuchung befunden und abgeriffen habe. Es 
wird allezeit demjenigen, was Rondeletius davon 
geſchrieben hat, ein groſſes Licht geben, inſonderheit 
in Anſehung deffen, was er aus dem Aelianus von 
dem Aufblehen dieſes Thieres beybringt. 


Die ſammtene Meerſchnecke iſt, wenn man fie 
auf den Rücken legt T. X f. 8, in der Mitten et⸗ 
was breit. Vorne am Kopf iff fie etwas ſchmä⸗ 
ler, hinten am Schwanze aber läuft fie fpisig zu. 
Zu beyden Seiten des Leibes hat ſie 28 hervorra⸗ 
gende Theile oder Ruͤckenwarzen, wie Rondeletius 
fie nennt, aus welchen ſehr ſteife Borften entſprieſ⸗ 
fen aaa, Der gelehrte Oligerus Jacobeus, der bey 
feinem Aufenthalte in Holland eines von dieſen Thie⸗ 
ren mir verehrte, nennt fie Fuͤſſe. Warum aber, 
weiß ich nicht, denn das Thier kan gewiß damit 
nicht gehen. Vielleicht kan es damit ſchwimmen, 
und ſie als Floßriemen bewegen. Auſſer dieſen 
28 Theilen hat es noch einige andere, die eben fo zu⸗ 
gerichtet, aber kleiner und ſpitziger find. 


In einem oder zweyen dieſer Glieder, die ich von 
der einen Seite abgeschnitten hatte, k. 9 b, befand 
ich 16 Borften, die in drey Reihen darinnen ſta⸗ 
cken, und vermittelſt eines beſondern Bandes fl roc, 
und dann auch noch eines allgemeinen mit einander 
verbunden waren. Auf der erſten Reihe ſtunden 
zwey ziemlich fteife Borſten, die groͤſten unter allen d. 
Auf der zweyten Reihe ſtunden ihrer ſechſe e, und 
auf der dritten achte i, die verſchiedentlich zugerich⸗ 
tet, lang und ſteif waren. Sie waren insgeſamt 
pech⸗ und glaͤnzendſchwarz. Doch findet man auch 
ſammtene Meerſchnecken, die goldfarbige Borſten 
haben, wie Jacobeus in Actis Danicis & Medicis 
meldet, und ich ſelbſt auch geſehen habe. Einige 
haben gruͤne Borften, wie Rondeletius bezeugt, der 
fie grüne Haare nennt. Als ich dieſe Borſten, 
nach welchen das Thier einem Stachelſchweine 
gleicht, unter einem Vergroͤſſerungsglaſe betrachte⸗ 
te, fo ward ich gewahr, daß einige derſelben etwas 
platt und ſpitzig f. 11 g, andere aber rund, und 
vorne ein wenig dicker waren f. 12 b, und alsdenn 


an ihrem Gipfel ſtumpf zuliefen. 


Unter beſagten Gliedern und deren Borften fahe 
ich zu benden Seiten des Leibes eine groſſe Menge 
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feiner wolliger goldgelber Härgen, wie ich das auf 


der andern Seite mit Himweglaſſung der Vorſten 
abbilde £8 iu. Dice Hargen entfprieffen 1200 
jen Warzen, wo ich fie in groſſer Anzahl 
liegen, und gleichſam als aus einem Mittelpunkt 
hervorſprieſſen ſahe f. 13 k. Sie ſtunden juſt un⸗ 
ter den Warzen, die die Borſten tragen, und man 
ſahe fie daſelbſt wie Flecken hervorkommen, und ſich 
unter die Borſten mengen. Inſonderheit ſahe man 
das oben auf dem Leibe und ihm zu beyden Seiten. 
Vorne am Kopfe ſahe man das Mundloch f. 8 1, 
über welchen ſich ein Theilgen blicken ließ, das fo 
zugerichtet und geſtaltet war, wie der Bart an den 
barrigen Fiſchen. 


Aus dem nun, was bisher geſagt worden, er⸗ 
hellet deutlich, wie der Ruͤcken dieſes Thieres bee 
ſchaffen fe f. 14, nemlich daß er über und über mit 
borſtigen und wolligen Haaren bedeckt ſeh. Zur 
dem war er etwas runder und erhabener, und feine 
Warzen waren ſo lang und ſo groß nicht, als die 
Seitenwarzen, die man Füffe nennt. 


Als ich dieſes Thier auf dem Ruͤcken oͤffnete, ſo 
ward ich gewahr, daß das ganze Fell daſelbſt los 
war, und die drunter liegenden Theile ohne einigen 
Zuſammenhang oder Anwuchs bedeckte. Ferner 
ſahe ich daſelbſt eine ſehr groſſe Menge Locher zu 
beyden Seiten des Leibes f. 15 aaaaaa. Als ich 
mein Stilet in das cine ſteckte, fo befand ich, daß 
dieſe Locher unter und zwiſchen obbeſchriebenen bor⸗ 
ſtigen Seitenwarzen ihren Ausgang hatten, ſo daß 
das Waſſer gar fuͤglich in dieſe Oeffnungen ein- und 
ausgehen konte, nachdem das Thier ſeine Kiefen zu 
netzen, ſeine Oberhaut erweiterte oder zuſammenzog. 
Die übrigen Theile, die unter dem Gewölbe dieſer 
Haut lagen, waren die Kiefen bbbb, die gar fuͤglich 
mit den Schuppen koͤnnen verglichen werden, wel⸗ 
che bey den Schlangen unten am Bauche ſtehen. 
Der Jurichtung nach waren ſie platt und haͤutig, 
und lagen ſehr ordentlich über einander, ſo daß die 
oberſten die unterſten zum Theil bedeckten und locker 
druͤber hin lagen. 


Erwaͤgt man dieſen Bau, fo [Aft ſich leicht lich cr: 
klaͤren, wie dieſes Thier fich ſelbſt mit Luft aufblehen 
und ſich verdicken, und dann wiederum berſten, das 
iſt, nach meiner Sprache, zuſammenfallen und 
ſchwinden kan. Dazu braucht es mehr nicht, als 
daß es den obern Theil feiner Haut erweitere. Thut 
es das, und iſt es auffer dem Waſſer, fo muß die 
Luft die Stelle des Waſſers einnehmen, und die 
Höhle über den Kiefen anfüllen. Hieraus erhellt 
nun deutlich, warum dieſer Fiſch, wenn man ihn zu 
der Zeit ins Waſſer wirft, drüber hin ſchwimmt. 
Auch kan man gar leichtlich begreifen, wie er ber⸗ 
ſtet. Das geſchieht nemlich alsdenn, wenn er den 
ausgedehnten Theil ſeines Leibes wiederum zuſam⸗ 
menzieht, und die Luft da hinausdrüdt, als woz 
durch die ganze Haut zuſammenfallen muß. Eben 
daraus läßt ſich auch verſtehen, warum er durchſich⸗ 
fig wird. Das macht die ſubtile hineingedrungene 

Luft 
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Luft, Denn fie verurſacht, daß das Licht ohne An⸗ 
flop hindurchſtreichen kan. Von den Eingewelden 
dieſes Thieres, die gar zahlreich und verſchieden, 
auch fehr wunderbar find, habe ich ſehr wenig auf⸗ 
Res und abgeriſſen, und darum kan ich auch 


r dißmal nicht viel von ihnen ſagen. So viel 
erinnere ich mich noch geſehen zu beben, daß die 
Theile des Mundes an ihm wie an der Schnecke 
beweglich find. Sie find recht artig zugerichtet, 
und ſehen wie eine Pyramide aus. Das Herz und 
die Blucgefaffe fallen infonderheit in die Augen. 
Mitten im Leibe erblickte ich einen Theil, der von 
vorne dem Magen und von unten den Gedaͤrmen 
zu gleichen chien. Es vertheilte ſich in verſchie⸗ 
dene Zweige, die ſich gleichſam durch Einmündun⸗ 
gen mit einander vereinigten fig. 16 c, Sie ſtrotz⸗ 


en von exdfarbigem und zerbrockten Kothe. Well 
ich aber dieſes Thier nur todt gehen e nach⸗ 
dem es die Meereswellen auf dem ibe hin 
und her gewälzet hatten, fo kan ich nicht viel 
fonderes und zuverläßiges von ihm ſagen, ich we 
auch nicht, ob es giftig fey, wie Rondeleti 122 
dem Seehunde angemerket hat, Ju was für els 
ner Gattung von Thieren es eigentlich höre, kan 
ich auch nicht wohl beſtimmen. Ob gleich da⸗ 
für halte, man koͤnne es unter die Claffe der Eye 
deren bringen. Rondeletius ſetzet es unter die 
Seeraupen, aber ich ſehe an beyden Thieren nicht 
die geringfte Gleichheit. Ich will dieſe Abhand⸗ 
lung alfo für diesmal beſchlieſſen, und bey ereig⸗ 
nender Gelegenheit ein ander mal wieder vorne 
men. 


Ende der Geſchichte der ſammtenen Meerſchnecke. 
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Abhandlung von dem 


Filice mare Dodonei, 


oder dem mannlichen Farrnkraut des Dodonei, in Geſtalt 
eines Briefes. 


Mein Herr. 
ie halten mit Recht dafiir, daß ſich die Fare 
renkoͤrner gefunden haben, ich will ihnen 
beygehende ſehr feltjame Bemerkung nebſt 
den dazu gehörigen Abriſſen mittheilen. Koͤnte 
man vorietzo dieſes Kraut in voller Blüte haben, 
fo würde ich ihnen vielmehr davon vorfagen koͤn⸗ 
nen. Ich maß es alſo bis auf ein andermal ver⸗ 
ſparen, well ich gegenwärtige Bemerkung nur an 
dem trocknen Kraute habe anſtellen fonnen, 


Es ſind nun einige Jahre, da ich die Warzen, 
welche auf der Auffern Seite der Farrnblaͤtter ſte⸗ 
hen, zufälliger Weiſe unterſuchte, und an ihnen die 
Beutelgen entdeckte, darinnen der wahrhaftige 
Farrnſaamen, welchen viel und ſehr berühmte Manz 
ner leugnen, ſteckt. Sind gleich einige, die ihn 
zugeſtehen, ſo koͤnnen ſie doch ſein Daſeyn nicht 
erweiſen, noch die Widerſprecher davon uͤber⸗ 
führen, 


Das Farrnkrautmaͤnngen von Dodoneus iff ein 
fo bekanntes Kraut, daß ich es nicht beſchreiben 
darf, drum ſtelle ich auch nur den gemeinen Abriß 
davon T. LXIII f. 1 aa nebſt den Warzen auf den 
Blattern bb vor. Dieſe Warzen nennen die Schrift: 
ſteller aus Unwiſſenheit und Verachtung einen 
Sammelplatz von einigem feinen Kothe und Une 
rath, fie enthalten aber den allerwunderbarſten 
Bau, den menſchlicher Verſtand ie begreiffen kan. 
Sie ſtellen ein Muſter der allergrdften Kunſt, Ord⸗ 
nung, Vorſicht und Weisheit Gottes vor, die 
er uns elenden Erdwuͤrmern ie wird mitthellen 
können, 


Denn iede Warze beſtehet aus einigen Fleckgen, 
die die Saamenkapſeln oder wahrhaftigen Farrn⸗ 


ſaamenbeutelgen in ſich enthalten. Wie viel die- 
fir Blatter ſeyn, kan ich fuͤrietzo nicht ſagen, da 
ich mehr nicht als ein trocknes Blat zur Hand habe, 
auf welchen dieſe Bläsgen ohne Ordnung zuſammen 
gekraußt und eingeſchrumpfen ſtehen, und wie Ju⸗ 
das⸗Ohren ausſehen. 


Beſagte Blaͤsgen liegen unter den umherſtehen⸗ 
den Blaͤtgen beynahe fo, wie die Blumen des Krau⸗ 
tes Moli unter der Kugel oder dem Kelche, der fie 
bekleidet, ehe fich derſelbe noch oͤfnet, und in einige 
Blaͤtgen vertheilt. Man ſiehet alsdenn, daß die 
Blumen befagtes Krautes Moll gleich als fo viele 


Klosgen jede auf ihrem eigenen Gtielgen ſtehen. 


Das hat auch an den Farrnſaamenblaͤsgen ſtat. 
Jedes von dieſen Saamenkoͤrngen ftchet in den 
umhuͤllenden Blaͤsgen auf einem befondern Stiel 
gen, und ſiehet aus wie ein von vorne ſtumpfes und 
bartiges Stielgen. 


Damit ich Ihnen, mein Herr, einen deutlichen 
Begriff hievon gebe; fo will ich diefe Blasgen nebſt 
den Stielgen, worauf ſie ſtehen, im Abriß vorſtel⸗ 
len, und zugleich beſchreiben. Die Stielgen find 
zuweilen einzeln f. 2 ccc, und manchmal doppelt, zu 
Anfang wo ſie auf dem Farrnblat ſtehen. Im lee 
tern Fall haben zwey Blaͤsgen einen Stiel, der ſich 
in zwey Aeſte zertheilt, auf deren iedem ein einzelnes 
Blaͤsgen ſtehet. 


Da aber, wo nun dieſer Stiel ſich den Blase 
gen nähert, zeigt ſich der wunderbarſte Bau, den 
man ſich nur einbilden kan: Denn man ſiehet dar 
ſelbſt ein ſtreifigtes Strickgen eee, das dieſe Saaz 
menkapſel ſehr ſchoͤn wie eine Crone umgiebt, und 
als eine gruͤnende Sonne über fie hinlaͤuft. Hits 
mit ragen die beyden Seiten des Blaͤsgen über 

Eyer dieſes 
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dieſes kleine Seil hinaus fl. Die Farbe dieſes 
Seiles iſt, wenn der Saame reif geworden, da 
wo es geſtreift iſt, lichte caftanienbraun , aber 
da, wo es als wie mit gleichen laͤnglichen Ware 
zen abgetheilet wird, iff die Farbe dunkel caſta⸗ 
niendraun. Der Warzen oder länglichen Ribgen 
auf dem Stridgen find an der Zahl zwolfe, nebſt 
noch einigen andern von wenigerm Belangen, 
die ſich auch manchmal auf dem Bläsgen blicken 


„ 

Das Bläsgen iſt ſehr duͤnne und haͤutig g. und 
allezeit von der Farbe, dle dem darunter verſteck⸗ 
ten Saamen eigen iff. Beynahe mitten auf ihm 
wird man gleichſam eines Schlitzes gewahr, der 
es in zwey Theile vertheilt. Iſt der Saame voll: 
kommen reif, fo ſiehet das Blaͤsgen braun: 
ſchwarz aus, das fonften für ſich weiß und durch: 
ſichtig ift 


Zu der Zeit nun, wenn der Saame reif iſt, 
und die Scilgen für Duͤrre ſich wie eine aufgezo⸗ 
gene Saite zuſammenziehen, ſo ſpringt ſie end⸗ 
lich mit einer triebfedrigen Kraft in gerader Linie 
in der Mitten auf und aus einander hh, und das 
Blasgen zerfährt in zwey Theile 1111. Der 
Saame ſpringt alſo mit Gewalt in die duft. Man 
wird auch an dem leeren Blaͤsgen von innen ei⸗ 
nige Abtheilungen gewahr, in welchem vorhin der 
Saame lag. 


Das kan man klar und deutlich unter einem 
Vergroͤſſerungsglaſe ſehen, wenn man dieſen 
Saamen im Herbfte betrachtet. Denn kommt 
man mit dem Munde ihm etwas zu nahe, ſo ber⸗ 
ſten, wie mir oftmals wiederfahren, die Saa⸗ 
menkapſeln vermittelſt ihrer ausreckenden Seilgen, 

die der Athem und die Warme des menſchlichen 
Leibes zum Einkruͤmmen bringt, und damit fährt 
der Saame aus den geoͤfneten Saamenkaſpeln von 
allen Seiten in die Luft. 


Die Groͤſſe eines ſolchen Farenfaamen ¢ Blase 
gen laßt ſich ſchwerlich nach dem Leben abbilden. 
Es ift nur ein kleiner Punkt, daß man ihn kaum 
mit bloſſen Augen fehen kan. Der allerfeinſte 
Pinſel wird nicht ſo leicht einen ſo feinen Punkt 
auf dem Papier machen Fönnen, aber die darin⸗ 
nen verſteckten Saamenförner find ganz und gar 
unſichtbar. So wunderbarlich klein und fauber 
ſind ſie, zumal wenn ſie trocken ſind. In einem 
einzigen Bläsgen habe ich ihrer über die vierzig ge⸗ 
zehlet, die nicht gerechnet, die in groſſer Menge 
wegſprungen. 


Wer will nun die Sproſſe, das Baſt und die 
Blatter des zukunftigen Farrn am Gaamen zel⸗ 
gen, wie man wohl mit andern Saamenkoͤrnern 
thun kan? fuͤrwahr niemand. Es iſt dieſes alfo 
ein wahrhaftiges Meiſterſtuͤck unter den Werken 
unſers Gottes, für welchem alle Apelles⸗Zuͤge 
und alle Spitzfindigkeit des menſchlichen Wises 
für Thorheit müſſen geachtet werden. Schon 

_ barinne zeigt das menſchliche Urtheil feine Eitelkelt 
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und Unwiſſenheit, daß es behauptet, d 
habe 20 8 8 


Die wahre Geſtalt dieſes Saamens kan ich 
unmöglich abbilden, denn die Körner, die ich vor 
mir habe, ſchienen mir eingetrocknet zu ſeyn, auch 
ſchienen die einen etwas geöffer zu ſeyn als die ans 
dern. Ulnterdeſſen kan ich nicht umhin, den Abs 
riß von ihrer Geſtalt mitzutheilen, wie ich fic bey 
dieſen neblichen Wintertagen befunden habe. Sie 
find alfo der Geſtalt nach etwas unregelmäßig 
und eckig, und von obenher voller Huͤbeln und 
Warzen. Das laßt unter dem Vergröͤſſerungs⸗ 
glaſe als wie cin Netz f. 3 k. Weil fie nun dun- 
kelbraun von Farbe find, fo laſſen fte ſich nicht 
wohl gegen das Licht beſchauen. Ich habe das 
mit einem Haare von meinem Haupte verſucht, 
daran ich einige von dieſen Saamenkoͤrnern klebte, 
und fie daran in freyer Luft gegen das Licht bir 
trachtete. Das Haar ſchien mir in Betrachtung 
des gar zu feinen Farrnſaamenkoͤrngens ein groſſer 
Maſibaum zu ſeyn. 


Wie viel der Blaͤsgen an der Zahl ſeyn, kan 
ich vorietzo nicht ſagen, doch halte dafür, es ſte⸗ 
cken ihrer in ieder Warze über die ſechzig. Hier⸗ 
aus folgt dann, daß liedes Blat mehr als zwey 
taufend vier hundert und ſechzig Saamenkoͤrner 
enthalte. Oefnet man das Bläsgen auf der Mit 
ten, fo ſiehet man gar deutlich den Saamen dare 
innen liegen fig. 21, und kan ihn da heraus ſchut⸗ 
ten. Denn iſt er reif geworden, ſo iſt er los und 
ledig. Doch läßt es ſich nur zufälliger Weiſe als 
mit einem gewiſſen Zerlegungs⸗ Handgrif regel 
mäßig oͤfnen. Ulnterdeſſen kan ich doch allezeit 
den Farrn - Saamen , obgedachtes Seil, und 
was ich ſonſten bisher beſchrieben habe, anwel⸗ 
fens wie ich es ehedem dem Profeſſor der Kraͤu⸗ 
ter⸗Kunde, Arnold Syen, gewieſen, und auch 
dem gelehrten Herrn Juſt Schrader, Med. Doct. 
zu Amfferdam, erzehlet habe; die ſich allebeyde 
über diefe natuͤtliche Wunder Gottes an den Pflan⸗ 
zen hoͤchlich verwunderten. Es tt glaublich, daß 
die Schwaͤmme, die Corallen, und andere Werke 
der Natur cinen wahrhaftigen Saamen in ſich 
enthalten. Von den Corallen kan man die beys 
den Briefe nachſehen, die ich an den Herrn Boss 
cone gefhrieben habe. Ich kan ihnen, mein 
Herr, nicht genug beſchreiben, mit was für einer 
wunderbaren Ordnung und Regelmäßigkeit dieſt 
Blasgen unter einem Vergroͤſſerungsglaſe auf 
platzen, wie dic Saamenkoͤrner wunderlich über: 
all herumſpringen „in was fir eine wunderbare 
Bewegung die ſich ausreckenden Stränge gera⸗ 
then, und mit was für unbegreiflicher Weisheit 
und unergruͤndlichem Verſtande der groſſe Baur 
meiſter es fo eingerichtet hat, daß ieder Theil des 
nufgeplatzten Blaͤsgens feine beſondere Lage am 
Selle hat. Wie dieſe alles in beygehender Figur 
zu ſehen iſt. 


In verſchiedenen Arten von Farrn habe ich 
eben denſelben Bau an Blasgen, Saanıın und 
Und zweifle gänzlich 

nicht 


Straͤngen wahrgenommen,. 


nicht, die Lonchitis, Phyllitis und Hemionitis und 
was noch für andere Arten mehr ſeyn mÖrhten, 
ſeyn chen ſo zugerichtet. 


Hleraus können Sie, mein Herr, ſehen, wie 
leicht und schnell diefe Saamen von der erregten 
Sufe können bewegt, überall hin verſeßzt, Ja ſo gar 
auf hohen Bäumen und Mauren, wie auch auf 
ſpizigen Doͤrnen gepflanzt werden, wenn da 
nur ein wenig Erde in 

Sie ſehen inſonderheit aus dieſer Bemerkung 
die Blindheit der menſchlichen Vernunft, welche 
ſo viele Jahrhunderte . — gelehrt hat, daß 
diefes Kraut weder Blüte noch Saamen hatte. 
In den Wörterbüchern hat man das (chon von 
Jugend an den Kindern eingefaut. Wir haben 
es alfo lediglich der göttlichen Gnade, von der alle 
gate Kennkniß herrühret, zu danken, daß uns 
das Gegentheil davon in dieſen letzten Zeiten entde⸗ 
det worden, und daß die Wahrheit durch die Fine 
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ſterniß hindurch gebrochen Es tare alſo zu 
ul 
8 . a nee 


ingen für verdächtig hiel⸗ 
te; da gegenwärtige Bene denne En 
thut, wie ſehr ſich auch die allergeſchickteſten Leute 
bis auf den heutigen Tag haben irren können. 
Hat das an einem fichtbaren Dinge fo zugehen 
koͤnnen, was für Urfache folte man nicht wohl 
zu befürchten haben, daß man ſich in unſichtbaren 
Dingen iere, und zum Nachtheil und Verachtung. 
unſers Nächſten, der zufälliger Weiſe mit uns 
nicht einerley Gedanken hat, in allerhand verkehr⸗ 
te Urtheile verwickle. a 
als daß man allezeit in ſich ſelber ein Mißtrauen ſete, 
und behut ſam wandele. Denn der elende Menſch iſt 
überall unwiſſend, ſeine wahre Wiſſenſchaft beſte⸗ 
het darinnen, daß er fine Schwachheit und Ei⸗ 
telkeit wohl kennt, die in und für ſich ſelbſt nichts 
beſitzt, ſondern alles von Gott empfangen muß, 
deſſen Gnade ich Sie, mein Herr, empfehle. 
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Auslegung der Kupfertafeln. 


Tab. I. 


greift die Erklarung der erſten Claſſe der 
Veränderungen vermittelt der Abriſſe, zu 
welchem Ende die Laus zu einem Exempel 
auſgeſtellt wird. 


NB. Die Roͤmiſche Zahl weiſet wohl unterſchleden an, 
wie die Veranderungen auf einander folgen. Von 
den Figuren werden einige vorgeſtellt, wie ſie ſich 
unter dem Vergroſſerungsglaſe zeigen. Der Leſer 
laſſe ſich ſolches einmal vor allemal zur Nachricht 
dienen, daß wir dieſe Regel auch in den Beyſplelen 
der andern, dritten und vierten Claſſe der Berane 
derungen beybehalten werden. 


No. I. Die Niffe oder das Ep von einer Laus in Le⸗ 
beusgroͤſſe, in weichem die Laus noch mit ihrem erſten 
Balge ulm ſchloſſen iſt. Stehe dieses vergroͤſſert Fig. I. 

II. Die leere Eherſchale oder das Fell der Niſſe, wel⸗ 
ches die Laus, wie fie ausgekrochen tft, verlaſſen und abs 
gelegt hat. Fig. Il zeiget es vergröffert. 

III. Die Laus, welche eben aus ihrem Eye oder erſten 
Felle gelrochen ijt; wobey man bemerket, daß ſie als ein 
vollkommenes Thier aus ihrer Hille hervorkommt, fo 
daß fie nun keine Veranderung weiter leiden darf, auffer 
daß fle gröffer werden und ſich eklichemal haͤuten muß. 
Aus dieſem Grunde, daß die Laus in, allen Gliedern 
vollkommen aus ihrem Felle kriecht, haben wir ſie, ſo 
lauge fig unter diejer Geſtalt iff, ein eyfoͤrmiges Thier⸗ 
pupgen genannt. 

IV. Dieſe Laus zeigen wir nun, Ordnung halber, fo, 
wie fle etwas grojfer geworden, und gleichſam in ihrem 
dritten oder vierten Zelle, welches fie bald abwerfen 
will. 

V. Die Laus, wie fie zu ihrer völligen Groͤſſe gekom⸗ 
men ıft, in welchem Zuſtande wir fie als ein Thierpup⸗ 
gen angemerket haben, fintemal fie nur noch das letzte 
Hauegen abzulegen hat. Wir befinden auch, daß noch 
verſchiedene andere Thiergen in dieſer erſten Claſſe, uns 
ter dem Ablegen ihres letzten Hautgens etwas verändert 
werden; wie unter andern bey dem langbeinigten Kan⸗ 
ter merklich zu ſehen iſt, als welcher bey der letzten Haus 
tung gar merklich laͤnger von Beinen wird. Denn 
nach dieſer letzten Enthautung pflegen die Inſekten in 
dieſer erſten Claſſe weder mehr zu wachſen, noch fic) in 
dem allergertngfien zu verändern ; wie aus den Abbil⸗ 
dungen der folgenden Beyſpiele von den vier Claſſen 
unter eben dieſer fünften und ſechſten Nummer deutli⸗ 
cher wied erſehen werden. 

VI. Die baus, welche zu ihrem vollkommenen Alter 
und Groſſe gelanget iff, fo daß fie nunmehro zu der Zeus 
gung geſchickt iff, und gleichſam die Kinderjahre zurück 
geleget hat, welches fig. 3 vergroͤſſert vorſtellt. 


Fig. 1. 


Die Niſſe oder das Ey der Laus unter einem 
Vergroͤſſerungsglaſe vorgeſtellt. 4 


2. Der enformige Umzug oder Rand, welcher das 


Haupt der Rife umgiebet, worinne ſich einige Knoͤſpgen 


wie Trauben ſehen laffen, welche aber keine fo gar genau 
beſtimmte Geſtalt haben. Dieſe Knoͤſpgen ſcheinen etz 
was eingebogen, und in der Mitten wieder als ein weiß⸗ 
liches Punktgen erhaben zu ſeyn; wobey man gewahr 
wird, daß dieſe Knoſpgen den Zwiſchenraum des Ran⸗ 
des oder Eirkels um den Kopf uicht ganz ausfüllen, 

bb. Zwey zarte hoͤckrigte Hübel, worinne die Augen 
der Laus liegen, wenn ihre Glieder noch weich und flüfig 
find. Dieſe Augen ſchimmern an dieſem Orte nach und 
a brauner durch das Fell, bis fie endlich ganz ſchwarz 
werden. 

c. Ein weißliches durchſcheinendes Theilgen mitten 
auf der Niſſe, an welchem wir oͤfters bemerket, daß es 
nach Art des Herzens regelmäßig ſchlaͤget. Dieſes iff 
dasjenige Thetlgen, welches wir in der ſechſten Figur bey 
dem Buchſtaben b abbilden, und Pancreas genennet has 
Bau, und das mit dem Magen auf und nieder beweget 
wird. 


Fig. 2. 
Die Eyerſchale oder leere Niſſe, und das erſte 
abgelegte Haͤutgen der Laus. 


a. Der mit ſeinen Knoͤſpgen oben geborſtene, und von 
der ausgekrochenen Laus aufwärts geftoffene Rand des 
Haupts. 

b. Der übrige abgelegte und leere Reſt des Felles von 
der Niſſe, von welcher der Ringel um das Haupt abge⸗ 
wichen tft, fo daß es wie eine lettre Kanne mit offnem 
Deckel ausſieht. 


Fig. 3. 
Die Laus, fo wie fic ſich unter einem Vergröͤſſe⸗ 
rungsglaſe auf dem Bauche liegend abbilden laͤſſet. 


Hier ſiehet man an dem Kopfe das glänzende Fell mit 
einigen Gruͤbgen und Kruͤmmen. Auf der Bruſt oder 
auf dem Rücken wird man die artige Zeichnung des 
Schildleins gewahr, welches daſelbſt in der Mitten abs 
gebildet iſt; wie auch das mit Grübgen verſehene glans 
zende Fell. Die Vorderfüſſe an der Bruſt ſehen aus 
wie Chagrin, welches ſich gegen die Spitzen der Füͤſſe 
zu nach und nach verlieret ; und zwiſchen denen Klauen 
der Fulfe kommen einige Harlein zum Vorſchein. Auf 
dem Rande des Bauchs hat das Vergröfferungsglag 
entdeckt, daß die Zeichnung des Felles darauf ebenfalls 
wie Chagrinleder läffer, und durch ein recht gutes Glas 
din ich endlich darhinter gekommen, daß es aus unger 

Dy vy a regelten 


briiber ſtehenden vierten Figur, welche ich ieno 
erklären ee alle unge epee ber hals 
4 beſondere mit Buchftaben a i iy 


ten Qa üge d. g. „ NB. 
4 ak utgen, Kügelgen u. d. g. beftehet. In 


Burafhinnmern: 


dem Bauche lieget. 
a, Der Stachel. 
bb. Die Fuͤhlhoͤrngen. 
cc. Die Augen. 1 
dd. Ihre ſechs Fu 
eeee. Die Nägel of n an den Fuͤſſen. 
f. Der geſpaltene ii, worinne der Steiß zu 
ſehen iſt. 8 ‘>: 
gg. Die durchſcheinende weiſſe Gefäßgen auf dem 
Bauch und Bruſt, welches eigentlich die Aefigen von den 
Lungenadern find. K 
1,2, 3, 4 Ul. f w. Die fieben Oeffnungen und Punk: 
te der Lungenroͤhren an der einen Seite des Corpers, 


eat 


deren in allen 14 an der Zahl find. 

hhh, Die gröften Nefte der Luftader in ihrem Anfans 
ge, wo fie auf den Rändern des Bauch ihre Oeffnun⸗ 
gen haben, und ferner unter und in einander münden. 


Fig. 5. 

Die Laus auf dem Rücken liegend und in Lebens⸗ 
groͤſſe abgebildet. 

Fig. 6. 

Dieſe Laus unter einem Vergroͤſſerungsglaſe 
vorgeſtellt, worinne einige Theile gezeiget werden, 
welche in der vierten Abbildung nicht konten ent⸗ 
worfen werden. 

2. Der bräunliche und durchſchimmernde Theil des 
Bauchs, welchen man immer in einer beftandigen Bez 
wegung ſiehet, nebſt feinen zweyen hindurchſcheinenden 
Anhängen, fo ſich hoch in die Bruſt hinauf erſtrecken. 
Dieſer braune Theil mit ſeinen Spitzen ift eigentlich der 
Magen. Mitten darzwiſchen drinne liegt das Ruͤckenmark 
natürlicher Weiſe. 

b. Das weißliche Puͤnktgen, das in der Mitten des 
Bauchs durchſcheinet, und das ich für die Magendrüfe 
halte. Man fiehet es im beben mit dem Magen vereis 
niget, und mit ihm zugleich ſich auf und nieder bes 
wegen. 

Ferner laft ſich an dieſer Laus die Zuſammenfuͤgung 
der Fuͤſſe mit der Bruſt, wie auch die ſilbernen durch⸗ 
ſcheinenden Lungenroͤhren, nebſt dem ſchwarzen durch⸗ 
ſchimmernden Mhalte des Magens deutlich ſehen. Zu 
Ende des Bauchs ſtehen die zwey halbemondaͤhnliche 
Nägelein, welche die Mutterſcheide bedecken. 


Fig. 7. 
Ein Aeſtgen der Luftadern in einer Laus nach 
dem Leben, doch vergroͤſſert, abgebildet. 
a, Die Ningelgen der Lungenader, wodurch dieſelbe 
beſtaͤndig offen ſtehen bleibet. 
b. Die ſchlangenartigen Bugen dieſer Ringelgen. 
c, Der Ort, da fie wie sertheilt ausſehen. 
d. Der Ort, wo fle am groͤſten find. 
e. Der Ort, da fie ſich wieder verengen, wenn ments 
lich ein Zweig aus der Lungenader hervorgeht. 
£. Das Häutgen zwiſchen dem Ningelgen, das rigents 
lich die Luft in ſich faſſet, und nicht durchlaͤſt. 
Fig. 8. 
Die ſieben Oeffnungen und othemholenden Punk⸗ 
te auf einer Seite beſonders abgebildet. 


5 Bibel der Natur. 2 


142,3, 4, 9 Pie iffern zeigen die natürlie 
ve i apt ine aren blenden Duntte 


Ränder des Bauch 
r fais, fo wie fic auf 


der Luftader in einer Menſchenlaus, und zwar nur auf 


elner Seite, an. 


aa, Sind die othemholenden Tippelgen im Bauche, 
welche als 0 erhaben ſind, und uͤber die 
t hervorragen. ? 
b. Das Tippelgen auf der Bruſt. 


Auslegung der II. Kupfertafel. 


Fig. 1. 
Das Blut von der Laus. 

aa. Ein glaͤſernes Küglein, in welches das Blut der 
Laus meee a Ta 

b. Die kugelrunden Theile des Blutes unter einem 
Vergroſſerungsglaſe betrachtet. 

8 Fig. 2. 

Die Muskeln der Laus. 

a. Em etwas breltes Muskelgen. 

b. Ein ſchmaleres. 

c. Ein zweybaͤuchiger Muskel. 

Fig. 3, 4 und 5. 

Der Kocher des Stachels, der Stachel ſelbſt, 
die Kehle, Magen, Magendrüͤſe und Gedaͤrme. 

a. Der hervorragende Köcher des Stachels. 

b. Der Stachel ſelbſt. 

©. Der Köcher oder die Stachelſchelde etwas gröffer 
gezeichnet und ganz ausgedrückt. 

d. Einige Nägelein oder Klauen auf der Spitze der 
Stachelſcheide. 

e, Der Stachel etwas krumm gebogen. 

f. Die Kehle hinter dem Schlunde x. 

g. Eben dieſelbe etwas erweitert. 

h. Eben dieſelbe wieder verengt, und mit dem Magen 
vereinigt. 

iii, Der Magen, welcher gleichſam aus lauter Küͤg⸗ 
lein beſtehet. 

kk. Die zwey blinden Anhänge des Magens. 

IIII. Die Lungenrohren des Magens. 

m. Die Magendruͤſe an ihrem behorigen Orte. 

n. Der Pylorus oder Pfortner. 

oo. Das dünne Gedaͤrme. 

pppp. Die vier blinden Darmen, 

q. Der groſſe Maſtdarm. 

re. Die Erweiterung der Gedarme, wie eine Schunb⸗ 
kuͤhte, wo der Unflat ſeine Geſtalt bekommt. 

s. Der gleiche Darm. 

t. Der Steiß. 

v. Der Ort, wo das Blut durch den Stachel zuerſt 
in den Mund gebracht wird. 

x, Eine merkliche Erweiterung, die das in den Schlund 
kommende Blut daſelbſt febeu laſſet; worauf man vor 
ders die Kehle erblicket, welche es in den Magen leitet, 
wie bereits bey dem Buchſtaben £ erinnert worden. 

5 Fig. 6. 

Die Bewegungen des Magens. 

1. Der Magen erweitert. 

2. Die Art und Weiſe, wie ſich der Magen zuſam⸗ 
men zieht. b 

3. Seine Zuſammenziehungen verandert. 


Fig. 7. 
Das Ruͤckenmark. 
aas. Drey knoͤtige Erweiterungen des Rückenmarks. 


bbb. Sechs aus dem Marke gehende Nerven, welche 
nach den Muskeln der Fuͤſſe gehen. 


ce. Die 


cc. Die Nerven, welche von hinten zu aus dem Mars 
wee und unter die übrigen Eingewelde verthellet 

dd. Die Lungenroͤhren in dem Häutgen des Marks. 

e. Der Anfang des Marks, wo es aus dem Gehirne 
entſpringet. 5 

kk. Das Gehirne. 

Be Die dicke 815 mit ihren Luftroͤhren. 

bh. Die Geſichtsſehnen. 

ii. Die Augen. 

Fig. 8. 
Der Eyerſtock von einer Menſchenlaus. 


aa, Die Baͤrmutter, oder der aͤuſſerliche Ausgang des 
Gherſtockes unten auf dem Bauche, welcher durch zwey 
platte Naͤgelein oder kleine Klauen geſchloſſen wird, uns 
ter welchen einige Haͤrlein ſtehen. 


bbbb. Die doppelten aͤuſſerſten Enden der fuͤnf Roͤh⸗ 


ren der Eylelter des Eherſtockes auf einer Seite ausge⸗ 
breitet; ſelbige werden auf der andern Seite alſo vor⸗ 
geftellt, als fie natürlich am Thiere in einen Punct gus 
ſammen laufen. 

c. Einer der sehen Eyerleiter des Eyerſtocks. 

d. Ein vollkommenes Ey in felbigem. 

e. Bier Anlagen zu Eyern. 
615 Die Zerthellung des Eyerſtocks in zwey gemeine 

fange. 

gg. Fünf Eyergänge an der einen Seite beynahe in 
ihrer natürlichen Lage. 

h. Die Barmutter. ap 

i, Ein ganz vollkommenes Ey oder Niſſe in ſelbigem. 

kk_ Das Leimbeutelgen. 

1. Der Hals der Baͤrmutter. 6 

in. Die Act und Weife, wie die Eyergänge den Hals 
der Mutter ganz dicht um die Eyer anſchlteſſen. 

n. Einige Luftrohren, welche in den Epergangen zu 
ſehen ſind. 


Fig. 9 und 10. 


Der Bau der aͤuſſerlichen Haut, fo wie fie fi vers 
aͤnderlich unter dem Vergroſſerungsglaſe zeiget. 

a, Einige kugeligte Thellgen auf der Haut der Laus. 

bb. Einige laͤngliche Striemen. 

c. Eine andere Gattung von kugeligten Theilgen zwi⸗ 
ſchen den Strtemen auf dem geſpannten Hautlein. 
5 d. Unordentliche Nautgen auf den Randern der 
Haut. 0 

e. Kugelrunde Striemen. 

f. Kü 


g. 

hh, Ein geſprengtes Fell. £ 

Ende der Erklarung der Abbildungen 
der Laufe. - 


Auslegung der III. Kupfertafel. 
Die Anmerkungen an denen Scorpionen in 
Bildern vorgeſtellt. 

Fig. 1. 

Der gemeine Scorpion und ſeine Theile. 

a. Der Kopf, welcher, wie bey denen Krebſen, mit 
der Bruſt vereinigt iſt, von vorne betrachtet: an dem 
man zwey kleine Scheeren ſiehet, und darüber die vier 
Augen, und mitten auf der Bruſt noch zwey Augen, 
welches in allen ſechs kenntliche Augen find. 

bb. Die acht rauhen Scorplonfuͤſſe, ieder mit ſechs 
Gelenken. 

ec, Die zwey Aerme mit ihren Scheeren, deren ieder 
aus vier Gliedern beſtehet, das Glted an der Bruſt nicht 
mit gerechnet. Dieſe Scheeren find ſehr dicke anzuſehen. 

d. Die ſieben Einſchnitte des Bauchs. 

e. Der rauhe aus ſechs Gelenken beſtehende Schwanz. 

f. Der Stachel. 


Auslegung der Kupfertafeln. 


: So ee 
Eine andere Gattung von Seorpionen, 
aa. Die Aerme mit geren, welche 


nen, ſo kurz vorher b 1b „ gal 
unterſchleden find. 1225 fae 10 rita 


5 & 


Scorplonen ache fe gen. Conf kommen 


feine Glieder mit des nden feinen uberein. 


ee 

Eine Gattung von ſehr groſſen Storpionen, 
welche aus Oſtindien ge en; an welchen die 
an den vorigen zween nen gezeigten Lheile 
viel deutlicher zu ſehen nd zwar vornehmlich 

a. Seine zwo Scheeren h unter dem Kopfe und 
der Bruſt. ; 
b. Oben brüber fiehet man auf beyden Seiten ſechs 
Augen, von welchen einige groͤſſer als die andern ſind. 
In der Mitten gleichſam auf der Bruſt bemerket man 
noch zwey Augen, und einen merklichen Unterſchied an 
dem Schwanze; wiewohl ich noch im Zweifel fiche, ob 
er natürlich fey. 


Fig. 4. 

Die kleine Gattung von Waſſerſcorpionen, in 
Lebensgroͤſſe, welche in die zweyte Claſſe der Bers 
änderungen gehoͤret. 

a. Der krumme Schnabel. 

bb. Das oberſte Paar Flügel. 

ec Die unterſten Flügel. 

dddd. Die vier Fuͤſſe, ieder iſt mit einem Paar Nis 
gelgen verſehen. 

ee. Die Aerme. 

t. Der doppelte Schwanz. 

8. Eine von jeinen Niſſen in ihrer natürlichen Groͤſſe. 


Fig. 5. 

Das eyförmige Waſſerthiergen unter einem 
Vergroͤſſerungsglaſe gezeichnet, welches hg. 4 bey 
dem Buchſtaben g in feiner Niſſe und naturlichen 
Groſſe gezeiget wird, 

a. Sein Kopf. 

b. Seine Augen. 

ce. Die Züft. \ 

dd. Das Thiergen und feine Fuͤſſe auf dem Ruͤcken 


liegend. 
Fig. 6. 
Die Zeugeglieder des Maͤnnleins von dem 
Waſſerſcorpion. 


a. Das abgeſchnittene ſehnige Stück der Ruthe. 

b. Das zuführende Gefaͤſſe, fo wie es naturlich und 
zierlich gebogen iſt. vy 

c. So wie es aus einander gebreitet iſt. 

dd, Die wahren zuführenden Gefaͤſſe. . 

ee. Die Hoden, welche auf beyden Selten aus fünf 
kleinen Drüfen beſtehen. 7 ; 

ff. Die Hodengefaͤſſe, welche ſich mit den Drüsgen 

reinigen. 
patie Die Saamenblaͤsgen. 


Fig. 7. 

Ein Theil von einem der Eyerfeiter mit feinen 
Enern aus dem Eyerſtocke des Weibleins aufge⸗ 
ſchnitten und vergroͤſſert vorgeſtellt. e 

„Ein Theil von einem Eyerleiter, 

b. Die borſtigen Anhänge des erſten und unterſten 
Eyes, welche das andere Ey umlaſſen. 

c. Eben diefelben aun andern Eye, 

. und am deitten Epe vorgeſtellt. 

Fig. 8. 
Das Ey beſonders und recht fehr vergroͤſſert. 
E a, Die 


Die gröfte Sorte von Waf feorpionen. con 
a. Sein ſchmaler und langer e 


kel und die Sehne. 


eib. . 
bb. Zwey kleine Spigen, auf welche die krummen 
Naͤgel an feinen Aermen paſſen. 75 
üffe, ſo fen innen Borften nicht 


cc. Seine zarte Fu 
iner oberſten Fluͤgel. 


Auslegung DeMAV. Kupfertafel. 
Handelt von der Weingarten Schnecke. 
Fig. 1. af . 

Die aus der Schale genommene Schnecke mit 
ihren unverſehrten Theilen. 

aa, Die zwey oberſten Hörngen, iedes mit einem 
ſchwarzen Tippelgen, welches die Augen find. 

bb. Die unterſten ohne Augen. 

c. Die auswendigen Lippen und der Mund. 

d. Die Oeffnung, wo die Zeugeglieder herfuͤrkommen, 
welches ungemein wunderbar beſchaffen iſt. 

e, Der Rand, Lippe oder Wetter dach der Schnecke. 

f. Das Loch, wo fie ihren Unrath auslaſſet. 

5 Das Loch, wodurch fie Luft ſchoͤpft. 


ungleich. 
d. Die hautigen Zi 


k. Ihr auſſerſter Rand oder Saum, welches eis“ 


gentlich ihr Fuß iſt. 
k. Der weiche Leib der Schnecke, welcher nach Art 


des Gehäufes ſelbſt, worinne die Leber den meiſten 


Raum einnimmt, gedrehet iſt. 

1, Das durchſcheinende Herz, welches mit Pünktgen 
angemerkt iſt. 

n. Das durch das Fell aufpauſende Kalkbeutelgen. 

t. Das durchſcheinende kettenartige Theilgen. 

Fig. 2. 

Die harte Haut der Schnecke, welche ſonſt ihr 
Hausgen genannt wird. 

1. Das Schneckenhaͤusgen, darinne fie gefeffen hat. 

s. Die Kerben oder Krümmen des Hauſes. 

Fig. 3. 
Der Deckel. 

m. Der an das Schneckenhäusgen gefügte Deckel, 
welchen die Schnecke des Winters zumacht, und des 
Sommers wieder abwirft. 

Fig. 4. 
Eine gekochte Schnecke, etwas kleiner gezeichnet. 
©. Das ganz herfürragende Kalkbeutelgen. 

p. Die aufferfte Drehung der Leber. 

9. Das zuſammengezogne Wetterdach. 

r. Der Zahn unter der drüber eingeſchrumpfenen 
Haut mit den inwendigen Lippen. 

Fig. 5. 

Ein Stuͤck von dem erſten Paar Hoͤrngen ver⸗ 
groͤſſert. 

a, Das Auge mitten auf dem Hoͤrngen, doch etwas 
auf einer Seite. 

b. Die Geſichtsſehne. 

c. Die aͤuſſerſte Spite des Augenmuskels. 

d. Der Durchſchnitt des Auges zwiſchen dem Muskel 
und der Sehne, da das Auge zuerſt eingezogen wird. 

cee. Die drüfigen Körngen auf der auſſerſten Haut 
des Horngens. - 

f. Die innerfte Höhlung des Hoͤrngens fürden Muss 


Fig. 6. 
Gehirne, Nerven und Muskeln, 


h a Hoͤrngen. 
groſſen Hörngen. 
b. “mustelgen der unterſten Hoͤrngen. 
CH i n der vier Lippen, aus welchen die 
oberſten kleinen Muskeln entſpringen. 
d. Das Gehirne. 5 
Die eingezogene Haut des Kopfs, vermitkelſt wel⸗ 
as Gehlene vorwärts gezogen wird, wenn bie 


cher 
Schnecke die Haut wieder entwickelt. 


k. Der Ort, wo der Zahn der Schnecke nunmehro 
ſteht, welches mit Punkten ausgedrückt wird, nebſt fete 
nen hornbeinigen und fpisfaultgen Ausdehnungen. 
g. Die Theile der Keble, des Mundes, des Gaumens 
und der Zunge, welche allzumal beweglich ſind, und in 
den Leib einwärts gezogen werden. 

h, Ein Theil von dem Magen und der Kehle. 

ii. Die Geifer oder Speichelgeſaſſe. 

kk. Die Gefichtsfehnen der oberſten Hoͤrngen. 

Il. Die Hautlein, welche die Geſichtsſehnen ausdeh⸗ 
nen und zuſammen verbinden. 

m. Der Theil des Muskels, in welchem bie Geſichts⸗ 
ſehne ſieckt. 

n. Die lockigen Bugen der Geſſchtsſehne. 

o. Das Musfelgen welches die Nerven bekleidet, offen. 

p. Das Hervorragen der Geſichtsſehne. 

g. Das auf dem Gipfel der Geſichtsſehne ſtehende 

Auge, 

r. Die Nerven des unterſten Horngens. 4 

1 5 Ursprung der Nerven, des unterſten Hoͤrn⸗ 
gens. ? 
c. Zwey Nerven, welche nach den grofien Hoͤrngen 
abgeſchlert werden. 

v. Zwey Nerven des Mundes, der Kehle und des 
Gaumens. 

x, Ein Theil des Muskelgens, welches die Nerven 
des Mundes mit der Kehle, Zunge und Gaumen, nebſt 
dem Gehirne gar wunderbar einwaͤrts glebet. 


Fig. 7. 
Das Auge und ſeine Theile vergröſſert. 
a. Die äufferliche Geſtalt des Auges. 
bbb. Der Muskel, welcher die Geſichtsſehne des Aus 
ges umgiebt, wird als ein graues Haͤutgen ausgebreitet 


dargeſtellt. 
c. Die Sehne ſelbſt, auf welcher oben das Auge 


ſtehet. 

d. Ein Stück von dem umgekehrten Hoͤrngen. 

e. Die umgekehrte Hohlung des Horngens. 

f. Der Ort, wo der Muskel mit der Sehne inwendig 
zuſammenhaͤngt⸗ 

Fig. 8. 

Die Feuchtigkeiten in dem Auge, 

a, Zwey Nadeln, mit welchen das Traubenhaͤutgen 
unter einem Vergroͤſſerungsglaſe verletzt wird. 

b. Die herausdringende waͤſſerige Feuchtigkeit. 

c. Die auslaufende gläferne Feuchtigkeit. 

d. Die cryſtallene Feuchtigkeit beſonders. 


Auslegung der V. Kupfertafel. 


Fig. 1. 

Die aufgeſchlitzten Theile der Kehle und des 
Mundes. 

a. Die aufferliche zahnförmige Haut. 

b. Der Zahn felbft, welcher oben in dem Munde ſteht, 
und hier mit der Haut an der einen Seite abgeſchuitten, 
und dem Auge vorgelegt iſt. 2 

c. Die nadelformige und hornbeinige Ausſpannung 
des Zahns, nächſt welcher der Gaumen mit Punktgen 
bezeichnet iſt. 

d. Die zwey Schleimgefaſſe mit ihren Oefnungen. 

5 Die innerſten Lippen, hinter welchen der Mund 
ſtehet. 

f. Ein 


Auslegung der 
f. Ein Knorpelbeingen, welches ſich, wenn dle 
Schnee ihre pete verfhtuckt, über le Zunge Hins 
legt, und worunter dleſe in elner Höhle iy 
Alle dieſe Theile werden unzerſchnitten fig-LV unter 
dem Buchſtaben r gezeiget. 


Fig. 2. 
Der Zahn. 
1 Das ganze hornbeinige Zufammengerwüchfe der 
ne. 1 


b. Acht hervorragende Zaͤhngen in demſelbeu. 
e. Der reifenarrige Bug der Zaͤhne. 


Fig. 3. 

Die Zunge nebſt einigen Muskeln. 

a. Die Zunge aus dem Munde genommen. 

b. Der Grund des Mundes in feiner Lage, und wie 
er ſich zeiget, wenn man die Theile der Kehle und des 
Mundes auf die andere Seite leget. 

c Zien hornbeinige Zähne auf dem ſpitzigen Ende 
der Zunge. 

d. Dreh Muskelgen, welche die Theile der Kehle und 
des Mundes vorwärts bewegen. 

Fig. 4. 

Das Herz, die Oehrgen, die Blut und Schleim⸗ 
Gefaͤſſe. 

a. Die Adern, welche in dem inwendigen Haͤutgen 
des Randes zu ſehen ſind wie ſie nehmlich aus der groſ⸗ 
fen Hohlader entſpringen. 

b. Die Oefnung in dem Rande. 

©. Das Herz mit feinen zwey Claphauten oder Letten 
und faͤſerigten Säulen. 

d. Das Herzoͤhrlein. 

5 e. Das Kall eutelgen zunaͤchſt dem Herzen in ſeiner 

age. 
1. Der rechte Darm, an welchem zunaͤchſt der Gang 
des Kalkbeutelgens liegt. 

g. Die Erweiterung der Pulsader. 

h. Einige groſſe Aeſte und Bertheilungen diefer Ader. 

iii, Die Drehung und Geſtalt des Leibes mit Punks 
ten entworfen, da mit man ſich die Lage deſto beſſer vor⸗ 
ſtellen konne. Hier fiehet man ferner: - 

n. Die länglichten Streifen des Magens. 

oo. Die Schleumgefaſſe. 

_ pp. Der Eörper, aus dem die Schleimgefaͤſſe ent⸗ 
ſpringen. 

d. Ein Gefaͤßgen, welches darüber hinlaͤuft. 

r. Alle Thee des Mundes. 


Fig. 5. 
Das Kalkbeutelgen. 


k. Der Theil des Kallbeutelgens, welcher mit dem 
Herzſackgen vereinigt iſt. 8 

1. Der Winkel, wo es mit den Gedaͤrmen und der Lez 

ber verbunden iſt. 

m. Die andere Seite, wo es an ſeinem Gange liegt, 

und etwas wafferig von Farbe iff. 

NB. Die vierte und fünfte Figur, deren Erklärung 
gen hier zertrennet worden, haben wir auf dem 
Kupferblatte in eins gebracht; denn ob wir ſchon 
in der Urſchrift Verfaſſers eine beſondere Erz 
klaͤrung der fünften Figur finden, fo finden wir 
doch die Figur ſelbſt nicht auf dem Kupfer aus⸗ 
gedruckt; überdieſes ft fle auch unnothig, weil 
ſie aus der vierten Figur vollkommen begriffen 
werden kan. 


Fig. 6. 
Magen, Gedaͤrme und Leber. 
a, Die aͤuſſerſte Drehung der Leber. 
b. Ihre Qvabben, wobey auch angemerkt wird, wie 
die Gedarme fic) drehen und wenden, wovon ein Theil 
nebſt dem Magen auffer feiner natürlichen Lage gezeich⸗ 


net iſt. 
, a Der Wan der Schnecke. 


Kupfertafeln. 


d. Der Pfortner des Magens. 
e. Der rechte Darm. 7 
f. Sein Ausgang in dei 
g. Der Ort, wo fich | 

ergieffen. 


x 


Fand. 
Gallengange in den 


Beſagte Theile 
vorgeſtellet. 

a, Die Leber. 

b. Das Gedaͤrme in ſeiner Lage. 

o. Der gerade Darm. 

d. Der Magen. 


Die Gallenginge. 
a, Die entbloͤßten Gallengaͤnge mit einem Sei 
von der Leber. 5 Stüdgen 
b. Der Magen. 
c. Das dünne Gedärnte, 
d. Der dicke Darm. 
Fig. 9. 
Gefaͤſſe der Leber. 
a. Einige Gefaͤſſe der Leber beſonders abgebildet. 
Fig. 10. 
Die Zeugeglieder von beyden Geſchlechtern. 
a. Die Ruthe. f 2 
bb, Ihre bange und aͤuſſerſtes Spitzgen. 
ccc. Die Bärmutter. 
dd. Der Eyerſtock. & x 
e. Die Hoden, welche aus dünnen Fafergen beſtehen, 
und insgeſammt aus 2 Stammen eutipringen, ri 
f. Der blinde Anhang der Baͤrmutter. 
g. Ein gemeiner Gang zwiſchen der Ruthe und der 
Bärmutter. 0 
hh, Ein langlichtes zufuͤhrendes Gefaͤſſe. 
i, Sein Nöhrgen, welches ſich in die Baͤrmutter 
öffnet. N 
k. Das birnenfoͤrmige Knoͤpfgen, darinn die Pur⸗ 
purſchnecte wohl mag Ihre Farbe haben. 
1. Das kettenartige Thellgen. 
m. Sein Gang oder Rohrgen. 
nnn, Das Band der Bärmutter. 
0. Der Muskel der Ruthe, welcher fic) herauswaͤrts 
bewegt. 
p. Der Muskel, welcher fie wieder einwaͤrts ziehet. 
9. Die Sehne der Ruthe. 
r. Die Oefnung des weiblichen Geburtsgliedes. 
s. Ein breites Muskelgen der Barmutter. 
t. Ein ſchmaͤleres. 
v. Die Sehne der Barmutter. 
2. Das aͤuſſerſte des kettenformigen Theilgeng, 


Fig. 11. 
Die Hoden. 


x. Einige faͤſerigte Nöhrgen der Hoden, mit il 
Abtheilungen, deren 66 find. pei ben 
Fig. 1a und 13. 

Der blinde Anhang der Baͤrmutter. 

v. Der blinde Anhang der Baͤrmutter aufgeſchnit⸗ 
ten, in welchem das Salzbeingen zu ſehen, welches 
mit Scheidewaſſer heftig gabret. 

a. Der Grund des Salzbeingens, da es auf einem 
birnfoͤrmigen, druͤſigten und ſehnigen Knopfgen ſtehet. 

b. Sein runder Theil, welcher ganz hohl tit, und all⸗ 
gemach ſpitzig zulauft und enger wird. 

c. Ein birnenformiges Küglein, auf welchem das 
Salzbeingen ruhet. 

NB. Hier haben wir abermals eine Abbildung oder 
Figur doppelt gezeichnet; ſintemahl wir nur 
die rate Figur auf dem Kupfer gefunden haz 
ben, ungeachtet in dem Text und Erflarungen 
der Schrift des Verfaſſers Erwehnung einer 1zten 

35332 Figur 


dau gethan wird. Jedoch ber Berkut it nicht 
10 ger die wnt von alen He 


itten, und durch ein 


t. 
welche rund um bre Hoh 
itten durch das Beingen 


lung lauffen. 
e. Eine Hoͤhle, welche 
ausbreitet. 1 


Das fettenförmige em, 8 
a, Das äuſſerſte Ende des kettenfoͤrmigen Thellgens 
aufgelöfet, um fein Gemaͤchte deſto beſſer vorzuſtellen. 
Fig. 16. x 


Die Baͤrmutter. 3 h 
r. Die Gruben der Barmutter aufgeblaſen, damit 
man ſehen tonne, was für Krummen fie mache. 


Fig. 17. 


Die weibliche Scham. 

a. Hier wird in dem Halſe einer Schnecke, welche 
bruͤnſtig it, die äufferliche Oefnung der Geburtsglies 
der oder der Scham gezeiget, welche bereits unter der 
Nuthe und dem Auhange der Bärntutrer, zugleich mit 
allen Saamengefäſſen in der 10 Fig, lit. x abgebildet 
worden. 

Fig. 18. 

Die Ruthe und Scham, welche ich umſtreiffen 
und aufrichten. 

b. Die Ruthe und Barmutter, welche fic) umſtrel⸗ 
ſen, und zum Halſe hinaus treten. 

ji, Die zweh oberſten Horngen. 

k. Eines von den unterſten Hoͤrngen, welches als⸗ 
denn einwenig aus feinem Orte weicht. 

Fig. 19. 

Die innerlichen Oeffnungen der Ruthe und Vaͤr⸗ 
mutter. : 

c, Die Ruthe beynahe aus ihrer Höhle ganz umge⸗ 
fireift und aufgerichtet. 5 

n. Die inwendigeDefnung der Baͤrmutter auch ums 
gefircift, und zum Halſe hinaus geſchoſſen. 

1, Das unterſte Horngen ganz aus ſeinem Orte uber 
das andere hingeſchoben. 

Fig. 20, 


Die Begattung. 

e. Die entwickelte Ruthe der einen Schnecke. 

f. Die Oefnung der Baͤrmutter der andern Schne⸗ 
cke, welche fie umfangt. 

g. Die Oefnung der Bärmutter des erſten, welche 

n. Die Ruthe des andern einnimmt. 


Auslegung der VI Kupfertafel. 
Fig, 1. 
Gehirn und Nerven. 
a, Alle Theile des Mundes, der Kehle und des Gaus 


mens. 

b. Die abgeſchnittene Kehle. 

e. Das Gehirne, 8 

dd, Der Anfang des Rückenmarks, als zwey ſtarke 
Sehnen anzuſehen. 

e. Der Knopf, welchen fie machen. 

in Muskel, welcher den Knopf des deuͤckenmarks 

vorwärts ziehet. 

g. Zwey Theile von den Muskeln der inwendigen 
Lippen, welche in dieſen Knopf des Nuͤckenmarks mit 


einigen Flechſet 


Nerven te 


er Salzbeingen, 


d ſelbigen nebſt feinen 
unter 911 Zwiſchen 
e, welche nach der Dres 


es gehen, abgeſchnitten. 
erden unter ben Theilen des Mune 


des. = 

oo, Verſchtedene Paar Nerven, welche nach den Muss 
keln des Halſes zugeihidt werden. 

„Eine Sehne, welche nach den Saamengefäffen sur 

sch, woran ein Stückgen der Ruche angezeichnet ift. 

q. Nerven, welche ſich in die Haͤutgen des Halſes 
ausbreiten. : 

rt. Nerven, welche unter die Muskeln an den Seiten 
des Leibes vertheiler werden. 

s. Eine Nerve und ein Muskelgen, welches nach der 
Baͤrmutter zugehet. 6 
t. Eine Nerve, die nach den Rand in der rechten Sets 


te zugeht. 
v. Eben dergleichen einer auf der linken Seite, 
x. Nerven, welche in die Flechſen der zwey ſtarken 
Muskeln einſchlagen, die den muittelſten Theil des Leibes 
bewegen. Siehe auf dieſer Lab. f. 2 un. 

Er Nerven, welche nach dem Saum oder Zuffe 
gehen. 
2. Einige von dieſen Nerven, welche lu der rechten 
Seite abgeſchnitten worden, um alle Unordnung zu 
vermeiden. 

Fig. 2. 
Muskeln der Schnecke. 


a, Der Ort in dem Steinbeingen der Schnecke, wo 
ſeine Nerven angewachſen ſind. 

b. Die Einfügung der zwey allerſtaͤrkſten Muskeln 
a Schnecke, durch deren Hülfe fie kriecht und forts 
gebet. 

c. Der Ort, wo diefe Muskeln von hinten um den 
Schwanz laufen, und unter der Spille des Hauſes 
hingehen. * 

d. Der Ort, wo die Muskeln des Randes anſchleſſen. 

e. Der Muskel, der alle Theile der Keble, des Mune 
des und des Gaumens einwärts beweget. 

f. Das ſpitzige Ende der Zunge. 

g. Der Grund der Zunge. 

hh, Die Muskeln der Augen. a J 

ii, Das Gefröfe und Geſchlinge der Geſichtsnerven, 


innerhalb dieſer Muskeln. 


kk, Ein Theil des erſten Paares Hoͤrngen, welcher 
daran befeſtiget iſt. 

11. Das Paar Muskeln, welche die Lippen, wle auch 
den Kopf des Rückenmarks einwärts ziehen. 

mm. Muskeln der unterſten Hoͤrngen, welche aus 
dieſem erſten Paare entſpringen. 

un. Step ſtarke Muskeln, welche den Mitteltheil des 
Leibes in das Haͤusgen zurückziehen. 

o. Der Ort ihrer Einfügung. 

p. Das Hausgen von lünen, worinne feine Drehun⸗ 
gen, Kammern und Verſchläge zu fehen 

999g. Der Umfang des Fuffes der Schnecke. 

1. Die Hoͤhlung der Spille. 

Fig. 3. 

Die Drehungen des Hausgens. 

a, Die Oeffnung des Hausgens, aus welcher die 
Schnecke kriecht, deren Drehung das erſte Geſperre und 
die Junewand macht. 

b. Die zweyte. 

c. Die dritte. 

d. Die vierte. 

e. Die fuͤnfte und letzte Vertiefung. 

Fig. 4. 


a Su 3 
Drehungen 
1 


Fig... Oe ae - 


r = Spille. se 25 

. Die ob 0 
ch e eig Nee Spille, nebſt ae 
dae ee DES 


Fig. 6 
Die Spille. 


e. Die Oeſſnungen, Drehungen und das Gemächte 


der Spille werden hier noch deutlicher gezeigt. 
Fig. 7. 

Hier wird angewieſen, wie man aus einem geofs 
fin Schneckenhauſe viel kleine machen kan, nach⸗ 
dem man die Spille und Wande mehr oder weniger 
abbricht. 

d. Ein Theil des Haͤusgens, welches beynahe an dem 
Ende ſeiner Orehung abgebrochen. 
©, f. Zwey andere, weſche weniger abgebrochen. 


Auslegung der WII. Kupfertafel. 8 
Fig. 1. 
Das Wirbelhorn. 
a. Der Anfang feiner Drehungen. 
b. Das Ende. 
Fig. 2. 
Das Tutehorn, oder das cylindriſchpyramidall⸗ 
ſche Schneckenhaus. 
a, Sein Eingang. 
b. Deſſen Verengung. 
c. Der zwehte Shang oder Schlinge. 5 
d. Die Spille nut tren ubrigen inwendigen lockigen 
Drehungen. 
Fig. 3. 
Die Meermuſchel oder Venusſchnecke. 
a. Ihr zähniger Eingang. ; 
b. Ihre Drehungen vorne um die Spille, 
Fig. 4. 
Das Federhaus oder Pinfeh 
a. Die aͤuſſerliche Oeffnung deſſelben. 
b. Seine zwehte Drehung und Vertiefung. 
c. Seine dritte, u 
d. Seine vierte. 
©. Seine fünfte, 
f. Seine ſechſte. 
g. Seine fiebende Umſchwingung. 
Fig. 5. 
Das Pfeifhoͤrngen. . 
a, Sein Anfang, welcher wie ein schlechtes Daͤrmgen iſt. 
b. Seine Drehungen und Kerben. 
Fig. 6. 
Das Pfeifhoͤrngen. 
cc. Die Höhlen, welche das Pfeifhörngen macht, 
wenn fich deſſen Wände durch die Wendeldrehungen 
einander nähern. Backen dieſe Hohlen an einander, fo 
entſteht die Hohle der Spille daraus. Siehe Tab. VI 


fig. 2 r. 
Fig. 7. 
Ein Schneckenhaus, das einem Ammonshorne 
gleicht. 


a. Die vorne an der Schnecke durchbohrte oder offine 
Hohle. 


Auslegung der Kupfeerafetn 


7245. Di angen x 
mitt dhe uud — ] 
ig. 8 


amd irmgeherh 


‘Mohrgen der Höhlungenuums 


bb. Sechs Hoh 
abgenommen iſt. 

e. Der Ort, wo ſich di 
ter einander umfaugen. 


Fig. 10. 
Drey Höhlungen von verſchiedener Gröffe, wel⸗ 
che ſich unter einander empfangen. 
8 & Die Röhre der erſten Höhle, welche in die zweyte 
allt. 


h. Die Röhre der andern, welche in die dritte gehet. 

iii, Drey Höhlungen mit ihren Nöhrgen, welche an 
ihrer Gröffe nach und nach abnehmen. 

Fig. 11. 

Ein eyrundes Wirbelhorn mit einem Zuge ge⸗ 
drehet, der der andern Schnedenhäufer ihrem juz 
wider läuft, 

a. Ein Eingang, welcher an der Gegenſeite offen iff, 
und fic) linker Hand ſchreg aufſteigend drehet. 


Auslegung der VIII. Kupfertafel. 
Fig, 1. 
Kleine Wirbelſchnecke. 
v. Das Haͤusgen dieſer Schnecke, in einer verkehrten 
Drehung gerollt. 
b. Ein Theil des Leibes der Schnecke, welcher aus 
feinem Haͤusgen kriecht. 5 ? 
cc. Ziven ihrer groften Hoͤrngen, auf welchen die 
Augen befindlich. 
Fig. 2. 
Die Schale dieſer Schnecke in einer groͤſſern 
Geſtalt abgebildet. 
a, Die Oeffnung derſelben, welche an der Gegenſeite 


offen. 
fig Die Oeffnung der Spille. 5 
ccc. Ihre Streifen oder Ribgens auf der Oberflache. 
Fig. 3. 
Das Hörngen oder Haͤusgen einer ſehr kleinen 
Schnecke, welche auf den Weiden wohnt, 
a. Das etwas platt fallende Haͤusgen. 
Fig. 4. 
Eine eyrunde Waſſerſchnecke. 
a. Die eyrunde und geftreifte oder gekerbte Schale. 
b. Das Hintertheil derſelben in eine doppelte Dres 


ung gerollt. * 
N = Be Leib, der aus der Schale Friechenden Schnecke 


mit ſchwarzen Tippelgen gezeichnet. 5 
4. Au kleine an, worauf die Augen 
fieben, ſowohl von oben als unten, doch von unten 
etwas kleiner. £ 
Fig. 5+ 
Die Gartenſchnecke. 


a, Die Oeffnung der Zeugeglieder, welche ein wenig 


tiefer im Halſe liegen, als bey der Weinbergsſchnecke. 
bb. Die Barmutter. 
cc. Das Band der Bärmutter. 
x Aaa aa 


d. Das 


1 = 


: a 
Bibel der Natur, 


** 2, Mund und Gaumen. ‘ 
en. ED bb, Die ge en einwärte eben. 
8 ‘Die aby ene Haut bes Roph . 
ber. 4̃. Die Kehle. 21 
e. Das Gehirne. 
Röͤhrgen Knoͤpfgens. £ Ainfang d Magens. 
dieſes Knoͤpfgens mit der Bars fe Speichelgefäffe. 
mutter. x Driifige Cörper, aus welchen die Speichelgefäſſt 
N 1. Der blinde Anhang der Barmutter. entſpringen. « 
ji I! . it, Der mit Adern durchwebte Magen. 
it n. Das Salzbeingen. x kk, Das Gedärme, 
| oo, DieMuthe. ‘ MW, Die Leber. 8 
p. Der Muskel, der the einwaͤrts gt m, Die weite Gallenroͤhre, welche ſich in den Darm 
g. Gemeiner Gang z. der Ruthe und Harmutter. ergleſſet. 
r. Das fpibige En ‘ithe, das ſich unter dem n. Deffnung der Geburtöglieder in dem Halſe. 
17 Bergliedern in verſchtedene Bugen einſchrumpfte. o. Die Rute. 
Fig. 6. 7 BE 19 055 Ba ſich aus der Ruthe bis in 
5 e Bärmirter erſtreckt, 
Zwey Gartenſchnecken im Belaufen. J. Das Purpurbeutelgen. 
a. Die beyden Ruthen auf eine wunderbare Ark in . Das Roöhrgen des Purpurbeutelgen, welches in 
einander geſchlungen. « die Rache gepflanzt iſt. 5 
b. Die Ruthe der einen Schnecke, welche fic) in s. Anfang der Barmutter etwas dicker und ſtaͤrker. 
e die Barmutter der andern einſenkt. t. Deſſen dunnerer Theil, 
d. Die Ruthe der andern, welche in uuuu, Die Barmutter ſelbſt. 
e. die Baͤrmutter der erſtern fabret. xxx, Welßfliche Gefäſſe, welche die Baͤrmutter zuſam⸗ 
£ Die unter der Vermiſchung fichtbar werdende Oeſſe men zu binden dienen. 
nung und Verthellungen des Naudes. yy. Das Leimbeutelgen, 
g. Saft ſich nichts von dem Rande zu der Zeit in der 2. Das fettenartige Roͤhrgen. 
andern Schnecke blicken. « Das dünne Gedarme. 
Fi e. Der Eyerftoc, rat 
B+ 7+ y. Das Herz an feinem behörigen Orte. 
Nackete Hausſchnecke. 8, Das Kalkbeutelgen. 
wa Ae 1 852 bine ei Beruf 1 ſtehen. Fig. 3. 
. je unterften Hörngen, welche viel kleiner. 
cc. Das an dem Leibe befeftigte Dach. Der Eyerſtoch der Feloſchnecke. 
3. Die Oeffnung des Halfes, aus welchen die Ges . Der Eherſtock einige Monate nach der Begattung 
n lde de a 5 5 ac Aehtbaren Eye 
e. Oeffnung di etterdachs, um Luft zu „„Die darinne ſichtbaren Eper. 
und Athem 11575 eee c. Das kettenartige Theilgen. 
1 15 oe als ein Hahnenkamm erhabene Schwanz des Fig. 4. 
eibes. 7 


Gemeine Waſſerſchnecke. 


4 Fig. 8. 
ini, a. Ihr wirbeligt gedrehtes Hausgen. 4 
I) Das Schneckenſteinigen. . ii 15 Augen, a auf dem Grunde der Hoͤrn⸗ 


Ag I a. Das wie eine Schale ausgehoͤhlte Schnedenfleins gen liegen. 
N 1 gen. ‘ . ce, Die Hörngen, welche ſpitzig gulaufen, 
N, b. Die als mit kleinen Gefäffen durchwebte Ober- d. Die Oeffnung der Lippe oder des Randes. 
ath fläche. e. Die Oeffnung, wo die Ruthe herauskommt. 
| } Fig. 9. f. Definung der Kali G01 Bie tor 
Walt N „ Der Rand oder Lippe, rundum gegen 
| ＋ | Die Geburtsglieder der Hausſchnecke. 291155 Flache des Häusgen. 
| a, Drey Oeffnungen der Geburtsglieder im Halſe, k. Der Zahn. r 
7 | welche in eine Auffenöffnung zuſammen laufen. ii, Derjenige Theil, vermittelſt deffen die Schnecke 
N bb. Die Ruthe. kriecht und ſchwimmt. A - 
A 7 eu Fig Se 
. urpurſäckgen. ff 
e. Ein 11 7 Fädengen, fo fic) von der Ruthe an Eine wunderbare, lebendgebaͤrende, criftallene 
bis zum Bande der Barmutter erſtrecket. Waſſerſchnecke. 
fff. Das Band der Bärmutter. a, Dieſelbige aus ihrem Hauſe genommen. 
gg. Ener, welche innerhalb der Baͤrmutter hangen. b. Ihr Kopf. 
hh, Das Leimbeutelgen. ce, Die Hoͤrngen. 
ii, Das kettenartige Theilgen. ad. Die Augen. 
k. Der Eyerſtock. e. Die weibliche Scham. 
8 f. a Kiemen. ecb, 
g. Die Lippe oder der Rand. 
Auslegung der IX, Kupfertafel. h. Die Alten des Lelbes. 
Fig. 1. iii, Der Fuß. 
Die gemeine Feld: oder Wegſchnecke. k. Der Deckel der Schale auf dem Fuſſe. 
a. Ihre groͤſten Hoͤrngen. Fig. 6, 


b. Die Oeffnung des Wetterdachs, welches dienet Das Eingeweide der wunderbaren lebendgebo⸗ 


Luft zu ſchoͤpfen, und den Unflat auszulaſſen. renden Schneck. 
su {ah 19 85 . necke. 
af i Al Ae 4 ety 5 0 und ſchreg 7 2 Der Ben fo gegen die vorderen Tpeile des Leie 
. Das t 5 5 es dicht anſchlieſſet. 
hochrothe ee um den Leib. b. ‚Die Ren und der Mund eingezogen. 
7 7 Gis} c. Die weibliche Scham. 
Das Eingeweide der Feldſchnecke. e. Ein artig zuſammen gefaltenes Rändgen. 1 
e. Oeff⸗ 


e. Oefnuing des 
7 Bel 10 75 Maſtdarms. 


. Die offene Bärmutter mit ene lebendigen Frucht, 
Tig. 7. 
Ein in di ci 
ae ofer Schnecke gefundener lebendiger 


Pa e des Würmgens. en 
halb bes eit bits ee EY gen inners 
Fig. 8. 

wen klelnere Würmgen, welche aus der vori 
gen einem, nachdem man ihn aufgeſchnitten, zum 
Vorſchein gekommen. 

a. Sein dicker Kopf. 

b. Der duͤnne Schwanz. 

Fig. 9. 

Eine kleine lebendige Schnecke, welche in der 
Bärmutter dieſer wunderbaren lebend gebärenden 
Schnecke gefunden worden. 

4. Die Gröffe diefes kleinen Schneckgens, einer ger 
meinen Erbſe gleich. 
Fig. 10. 

Das Häusgen dieſer kleinen Schnecke, durch ein 
Vergroͤſſerungsglas betrachtet. 

b. Die niedliche Geſtalt und Zurichtung dieſes Haͤus⸗ 


ens. 
a ecccece, Wie es mit fieben Reihen von borſtigen 


Haaren gefchmücke iſt. 
Fig. 11. 

Vollkommene Eher, welche in der Baͤrmutter 
dieſer lebend gebärenden Schnecke gefunden 
werden. 

aaa, Die Nabelſchnur, an welcher fie hengen. 

bb. Doppelte Nabelſchnur von einem Ey. 

ccc. Ein kleines Schneckgen in dem Eye. 

d: Eben daſſelbe aus der Schale genommen. 

e. Das in dem Eye befindliche Schneckgen, welches 
auf den Grund des Eyes nlederſinkt, wenn es an ſei⸗ 
nem Schnürlein hanget. 

Fig. 12. 

Ein kleines Schneckgen, aus dem Eye genom⸗ 
men, und durch ein Vergroͤſſerungsglas beſehen. 

43. Die pechſchwarzen Augen. 

b. Die Hörngen, 

c. Der Mum, 8 

d. Der übrige Theil des Corpers. 

e. Det an deft Schwanz angewachſene Deckel. 

f. Das Haͤusgen dieſer Schnecke. 

Fig. 13. 

Das Haus dieſer lebend gebärenden Schnecke 
in ſeiner natürlichen Gröffe, geſaͤubert und polirt, 
damit man ſich ihre Geſtalt und deren Zeichnung de⸗ 
fio beffer vorſtellen tonne. 

Fig. 14. 

Eine Meerſchnecke, Alikruik genannt, welche 
unter den Muſcheln gefunden worden, in Lebens⸗ 
groͤſſe. 

a. Die Schnecke ſelbſt mit ihren Hörnern, Augen 
und poy 

b. Der Ort, wo das Haus kugelrund iſt. 

c. Die auf der Fläche des Hauſes erhabenen Riblein 


oder Draͤtgen. 4 
1,2,3,4,5. Schraubengänge des Hauſes. 


Fig. 15. 
Eine Schnecke, Alikruik, von einer andern Gee 
ſtalt, dergleichen zu Amſterdam verkauffet werden. 


Auslegung der Kupfertafeln. am. 
d. Die die Schale umgebenden Schl 8 
a elie fii - oi 3 


„Fünf fi ä 
la mn 


5 Fig. 16. 

Abbildung eines Wurmes, der di fe 
frie, eee er; 
Fig. 17. 

Dieſer Wurm vergroͤſſert. 

a. Sein Kopf. 

b. Der Schwanz. = 

cc, Viele Haare an beyden Seiten des Leibes. 
Fig. 18. 

Der Alikruik vergröffere entworfen. 


a, Der Kopf und Mund. 

bb. Die Hoͤrner. ' 

ec, Die Augen. — 

dd. Der Fuß. 

e. Die Defnung, von welcher nur ein wenig zu ſe⸗ 


en iſt. 1 
f. Das ungemein groſſe Haus mit 
endive. groſſe Haus mit abgenutzten 
Fig. 19. 
Der Deckel vergroͤſſert. 


„Der Deckel, welcher ebenfalls ti u 
other tt „welch falls wie das Haus ge⸗ 


Fig. 20. 
Die Zunge der Alikruik in ihrer naturlichen 
Groff. 
h. Der in dem Munde befindliche vorderſte Theil der 


Zunge. 
i. Ein Theil der Zunge innerhalb des Leibes 
mit geſchlangelten Drehungen artig gerollt it. Be 


Auslegung der X Kupfertafel. 
Fig. 1. 
Kleine wirbeligte Waſſerſchnecke. 

„Kleine Wirbel⸗Waſſe ce, 7 
band 9 h ae fte 1 
Fig. 2. 

Gemarmelirte Nabelſchnecke. 


a, Das Vordertheil als ein Nabel gebilbet. 
b. Der runde Theil, etwas te 


’ Fig, 3. 
Platte Waſſerſchnecke. 
aa, Zwey kippen. 
bb. Der Fuß. 


cc. Die ſchwarzen Augen. 
dd. Die Hoͤrngen. 
e. Der lange und ſchmale Leib, 
f. Sefnung im Rande, um Luft zulſchoͤpfen. 
g. Sagen een 
h, Ihr Haͤusgen oder die harte Dau} 
linken Seite platt iſt. / eiche ane; 
Fig. 4. 
Dieſes Häusgen von der andern Seite vorges 
ſtellet. 
a. Die rechte Seite dieſes Hoͤrngens, wel 
112 17. eingedruckt, und in Te Tee ale 
et iſt. 
Fig. 5. 
Kleines plattes Schneckgen. 


a, Ein kleiner Rand rund um das Haus. 
A aa aa 2 Fig. 


a are, ſo rund um den gallen 
n. — 
En unten Warzen der Muſchel. 
2 groſſen Klenten. 5 
ee 
k Das weiche Thel deeb, 


von inwendig. 
) en Ende der Schale, wors 
inne die Muſcheln angewachſen ſind. 

b. Der Ort an verſchledenen kleinen Grübgen kennt⸗ 
bar, wo dle Muſcheln an das ſtumpfe Ende der Schale 
angewachſen find. + 
ccc. Der Ort des Einwuchſes der Muſcheln in dem 
Mande der Muſchel. = ng 

d. DieDrehung der Muſchel. 

ee, Die zwey hervorragenden Theile, vermittelſt wel⸗ 
cher ſich die jie Fallthrren als durch ein Scharnier zus 
ſammen fh) een 


Fig. 8. ; 
Die ſammetne Meerfhnecke auf ihrem Rüden 
liegend, mit feinen Runzeln auf dem Bauche. 

aaa, Acht und zwanzig groffe und einige kleinere her⸗ 
vorragende Glieder zu beyden Seiten des Leibes, aus 
welchen ſchwarze ſtelffe Borſten hervorwachſen, welche 
nur auf der einen Seite gezeiget werden. 

iii, Einige rauhe und ſlockigte goldgelbe Härgen, wel⸗ 
che unter den Gliedern, fo mit den Seitenborſten bes 
fest find, ſtehen. Ich habe aber dieſe Borſſen baſelbſt 
nicht abgebildet, um beſagte Haͤrgen deffo beqvemer 


zu zeigen. eg : 
. Die Defnung des Mundes, tworüber ein Theilgen, 


welches wie der Bart an den bartigen Fiſchen ausſieht. 
Fig. 9. 

Eines von den 28 groſſen Gliedern an den Sei⸗ 
ten des Leibes abgeſchmitten, und mit feinen ſchwal⸗ 
zen Borſten beſonders gezeiget. 

b. Das Glied beſonders, worinn man fichet, wie die 
VBorſten von innen hervorragen. 

Fig. 10. 

Die beſagten Borſten, herausgezupft und in drey 
Reihen vorgeſtellet. 

c. Das Band, welches die Borſten zuſammen halt, 
und auch bey den andern zu ſehen iſt. — 

d. Zwey groſſe ſteiffe Borſten mit Ih 
ches ziemlich auf der Mitten ſtehet. 5 

e. Sechs Borſten mit ihrem Bande, wovon einige 
duͤnner und feiner ſind als die andern. 4 

k. Acht Vorſten mit ihrem Bande, welche an Gemaͤch⸗ 
te, Lange und Steiffe unterſchieden ſind. 

Fig. 11. 

Eine Borfte von ihnen unter einem Vergroͤſſe⸗ 
rungsglaſe betrachtet. 2 

g. Eine Borſte, welche platt fällt, und ſpitzig zu⸗ 
laͤuft. 


Fig. 12. 

Eine andere ebenfalls unter einem Vergroͤſſe⸗ 
rungsglaſe gezeichnet. 

h. Eine runde Borſte, welche vorne etwas dicker, 
und daſelbſt mit einer ſtumpfen Spitze zulaͤuft. 
hh Fig. 13. 2 
N Einige goldgelbe Hargen mit ihrem Grunde. 

k. Sehr feine wolligte Haͤrgen, welche wie die Bor⸗ 
of „ ſounk' entſpringen. 


dae 


mmeten Meerſchnecke von oben 


wo er mit Borften und pflaum⸗ 
ca, um tas era 


8. 15. : 
cken der ſammetenMeerſchnecke. 


3433 natürlichen Oefaungen . beyden Geis 
ten bei „wodurch das Waſſer bis zu den Kle⸗ 
men, u felbigen wieder wegbeweget wird. 


bbb. autigen Klemen, welche als groſſe Bich 
a nd ledig über einander liegen. 18 


wee Fig, 16, 
Die Gedaͤrme, aus dem geöbften entworfen. 
e, Der Bau der Gedarme, welche gleichfam mit cine 
ander elne widerſeltige Gemeluſck ift haben. 


Auslegung der XI Kupfertafel. 
Fig. 1. 
Die Krebs + Schnecke mit ihrer beinigten oder 
hornigten Haut. L 
ot Die Schelfe, oder eigentliche Haut der Krebs⸗ 


chnecte. 

b. Ihre fünf ringligten Umdrehungen. 

©, Die zwey Augen, zwiſchen welchen einige geglle⸗ 
derte Borſten zu ſehen find. 

dd. Die Hörngen, 

e, Der rechte Arm mit feiner Zange, welche die gris 


fle iff. 

f. Der linke Arm, wo fie kleiner. 

gg. Die vier vordern Fuͤſſe. 

Fig. 2. 

Die Krebs⸗Schnecke auſſer ihrer Haut auf dem 
Drücken klegend. 

aa, Die Augen, zwiſchen welchen man die geglieder⸗ 
ten VBorſten erblickt, 

b. Die Hoͤrngen. 

<, Der linke Arm, welcher der kleinſte. 

d. Der rechte Arm, welcher der groſte iſt. 

e. Die zwey erſſen Paar Züffe. 

J. Dat dritte Paar Sue, welches eine kleine Zane 
ge hat, „ 

gg. Das vierte Pgar Fuſſe, welches betrachtungs⸗ 
würdig iſt, well es von den Geburtsgliedern durch⸗ 
11155 wird, welche mit zwey Röhren dadurch hinz 
fauffen, _  ° 

hhh, Drey gelenke Borſten, woran die Eper unges 


n/a 
2 


„ mein ſeſte geklebt werden. 
m Bande, wel⸗ 


i. Der muskuloſe ſiechſigte Punkt oder Fleck, wo 
die Flechſen der Muskeln zuſammen lauſſen und wo⸗ 
mit die Keabs Schnecke an ihre Haut anwaͤchſt, ſo daß 
fie niemalg ganz daraus laufen fan. 

k. Der Schwanz mit ſeinen Theilen. 

Fig. 3, 4 und 5. 

Der Schwanz, Maſtdarm und das blinde Ge⸗ 
daͤrme, nebſt den Anhängen, etwas mehr als in Lee 
Hensgroffe abgebildet. 

3, Der Schwanz, fo aus zwey muſchelichten Glie⸗ 
dern beſtehet. 

b. Das Werterdach des Stelßes, welchen fie eins 
warte beugen, und unter dem Schwanz verbergen kan. 

c. Der Maſtdarm. 

ad. Dreh ſchelfigte Beingen, an beyden Seiten des 
Schwanzes, welche mit ſelbigen und unter einander 
gegliedert find. 

e. Ein Theil vom dünnen Gedaͤrme. 

f. Das blinde Gedaͤrme, oder etwas, das damit gar 
wohl uͤbereinkoͤmmt. 

gq. Die Anhänge, fo wie fie natürlich liegen, web 
ches im Leben ſehr artig anzuſehen iſt. 

hh. Der 


ſenden Nerven. 


fi GA 


1,2, zu. d. g. Die! 
Beinen “i irs ** 


33. Die Bugen des Zeit 3egefäf. 2 
th, Jane cite in einen Kreis 


suffer, 

c. Das äufferfte Ende. ar. 

J. Der Dre, wo das Zeugegefüfe das fünfte Ger 
lenfe des vierten Paares Galle gat wunderlich durchs 


bohret. 
Fig. 7 und 8. 
Das Herz und cine Kieme vergroͤſſert. 


a Das Herz. 
b. Vier Gefäſſe, welche aus dem oberſten Theile des 
Herzens ausgehen. 

c. Zwey unterſchledene Gefaͤſſe, welche von unten 

aus dem Herze gehen. 

d. Einige entfleiichte Blutgefaͤſſe. 

e. Eine von den 22 Kieren. 

f. Ihre dickſte und breiteſte Seite. 

g. Ihr ſpitziges Ende. 

h, Eine der Verthellungen der Kiemen. 

NB. Das weiſſe Streifgen, welches man in der Mite 
den gewahr tolrd, zeiget an, daß die Knorpelbelne, 
nachſt welchen die Blutgefaͤſſe lauffen, daſelbſt etz 
was dicker und welſſer vom Farbe ſeyn. 

Fig. 9, 10 und 11. 


Das Gehirne, Müͤckenmark, die Augen, das 
Hornhiutgen , und die umgekehrten pyramidali⸗ 
ſchen Fajen vergroͤſſert. 

aa, Das Gehirne. 

bb, Die Geſichtonerven, wovon der eine völlig ent 
bloͤſſet iſt. 

c. Der Anfang des Rückenmarks, welches von ein⸗ 
ander ſteht, und wodurch die Kehle nach dem Magen 


ugeht. 4 
d. Der erſte Knopf des Marfs mit feinen ausſprieſ⸗ 
eecce, Die J andern Knöpfhen des Marks. 
FE. Einige Nerven, welche aus dem Marke ſelber 
entſpringen. . oe x 
g. Ein Paar artige Nerven, welche kreuzwelſe über 
einander laufen, fo daß das von der rechten Seis” 


te nach der linten, und das von “det linten nach 


der rechten zugehet. 


u. Ein Theil der Schale, welche noch an dem Auge 


gelaſſen worden, und hinter welcher man die Geſichts⸗ 
nerven ſiehet. , N 5 

i. Das Hornbintgen und die Art, wie fie von der 
ringelformigen Schale eingeklpt wird. 

k. Die Abbildung des fechsectigten Gallertartigen 
Zeuges, welches man innerhalb des Auges oben auf 
den umgekehrten pyramidaliſchen Fäfergen ſiehet, wenn 
das Hornhaucgen davon, weggenommen tit. 

J. Die pyramidaliſchen Faͤſergen umgekehrt auf ihe 
rem Orte. 

m. Das ſchwarze Theil der umgekehrten pyramida⸗ 
liſchen Faͤſergen, welches von dem Traubenhäutgen fels 
nen Ursprung nimmt. 

n. Das unterfte braune Theil dieſer Faͤſergen. 

o. Das mittelſte Theil , welches heller iſt. 

po. Ein Theil eines umgekehrten pyramidaliſchen 
Faſergen, mit einem Hlaſe, welches noch mehr vergroſ⸗ 
ſert, beſehen; da man, entdeckt, daß tedes Faſergen 
wiederum aus verſchledenen andern zuſammen geſetzt 
iff, und ledes von dieſen Füfergen aus gleichgeſtalte⸗ 
ten Kügelgen beſtehet. 


in volltommener Grdffe 9 
Verfaſſer ela se 
und zu feinem völligen Alter und Fähtgkei 

3 ange a LE Be 


e 
en, nos 
Wurmpüpgen . u — 


ne ge was 
an yr 


d mit vier Knöpfge 
Wuͤrmgen, Wan en 


„ Diefes völlig erwachl 


VI. Der Scillebold, welcher nun vollkommen iff, 


Fig. 1. 

Das Ey des Schillebolds unter dem Vergroͤſſe⸗ 

rungeglaſe vergroffert abgezeichnet. 

Fig. 2. 
n Sein Wurmpuͤpgen, welches fein Haͤutgen ab⸗ 
eget. 

aa, Die an die Klauen feſt angehakten Fuͤſſe. 
Ar Der mit den Augen zum Vorſchein kommende 

opf. 

cc, Sechs bereits von dem Haͤntgen entbloͤßte Fife. 

dd. Die noch zuſammen geschrumpften Flügel. 

Fig. 3. 

Die Begattung der Schillebolde. 

a, Der Schwanz des Maungen. 

b. Das Weldgen, welches den Schwanz des Manns 
gen mite ihrem Seuche umfajjet, und mit den Fuͤſſen 
fee halt. 4 

e. Der Schwanz des Weibgen, welcher nach der Bruſt 
des Mäungen zugeſchlungen iſt. 

Fig. 4. 

Die gröfte Gattung von den Wurmpüpgen des 
Schillebolds. 

aa, Die Augen. 

bb. Die Hoͤrngen. 

c. Die Zähne. 

dd. Die mit Klauen verſehene Fuͤſſe. 

ee, Die Knötgen der Flügel. 

ff. Verthellungen des Unterbauchs. 

g Die Stacheln des Schwanzes. 
Fig, 

Das Wurmpuͤpgen eines Schillebolds von mite 
teler Groͤſſe. 

a. Die Lippen und Zähne. 

b. Haarigen Füjfe. 2 

c. Die Knöptgen der Flügel. 

d. Die Stacheln des Schwanzes. 

Fig. 6. 
Das Wurmpüpgen von einem beſondern Schil⸗ 
lebold. 

a. Die Hoͤrngen. 2 

b. Die ſechs etwas längern Fue. 

cc. Die Knörgen der Flügel. 

d. Der harige Unterleib. 

e. Die dreyectigen Anhänge des Schwanzes. 

Fig. 7. 
Das Wurmpiipgen von einem gemeinen Holläne 
diſchen Schillcvold, von der kleinſten Gattung, wel⸗ 


e uberall autrifft. 
che man i A: Xie 


9 


Y 
9 der XIII Kupfertofel. 
Fig. r. 1 
eines Holländischen Daumens 


lang, ohne Fluͤgel oder einige Spuren derfelben, 
mt oben auf dem Rücken 1 8 


deen unterſten Floßfedern geſehen worden. 
ven Fig. i N 
Das Wirmgen des 


alt, ein und zwey Di 
mit bereits Nanbaren 


eines Daumens aim 
oͤpfgen oder Köcherlein, in 


Fig. 3. veiw 
Das Wuͤrmgen von dem Hafft, welches drey 
Jahr alt und ein Weibgen ift, gemeiniglich zwey 
und einen halben Zoll lang, und mit denen Balg⸗ 
lein der Fluͤgel verſehen, welche gar mannigfaltig 
verſchieden find, 
Fig. 4. 
Ein männlicher Hafftwurm von der allergröſten 
Gattung, worinne alle ſeine Theile gar deutlich und 
ordentlich zu fehen find. 

a. Die Augen, welche zweymal gröffer als an den 
weiblichen Würmern find. 

h 155 Die Fuͤhlhoͤrngen mit ihren unterſchledenen Ges 
lenken. 

c. Die Scheeren, das Maul oder die zähnigen Kine 
nebacken, womit fie die Erbe aufwühlen. 

dd. Das erſte, zweyte und dritte Paar Fuͤſſe mit ihe 
ren Gelenken. 

e. Die Scheiden oder Köcher der Fliigel, in welche 
das erſte Paar Flügel eingeſchloſſen, und eben fo wie 
eine zarte Blume in ihrer Knoſpe verborgen iſt. 

kl. Die beftandig fippernden burchſichtigen und ſchloß⸗ 
e und mit unzehligen feinen Haͤrgen beſetzten 

iemen, 

g. Die drey borftenharigen Schwänze mit ihren fchleiz 
figen Anhängen. Die Flopfedern koͤnnen in der erſten 

2 und dritten Figur geſehen werden. 
Fig. 5. 2 

Die länglichen durchrittenen in dem Thon gee 
machten Roͤhrgen, worinne der Hafftwurm lebet, 
kriechet, ſich beweget und feine Nahrung findet. 

aa, Die Roͤhrgen, derglei ie gro 
im 5 in a ton ar bie gröfte Gattung 

„Die Roͤhrgen, welche die kleinſte Sort: 
Inſekten in dem ketten aueßöplet, ec eee 
Fig. 6, 

Das Hafftmaͤnnlein, welches ſich von feiner er⸗ 
fen Haut losgemacht, und feine erſte Geſtalt, die es 
als Wurm hatte, gänzlich abgeleger, 

Fig. 7. 

Das Hafftweibgen, welches im Begriff teht fich 
zu häufen, und die in ihrem Bälglein durchſchei⸗ 
nenden Flügel ſehen Läffer, 

aa, Die Bälglein, Knoͤpfgen oder Futterale d Flu 
gel, durch deren auswendige und 7 

700 5 zuſammengefaltenen Flügel deutlich zu ſehen 


ſind. 
ir Fig. 8. 
as Hafftweibgen, welches oben auf der Fla 
des Waſſers das Haͤutgen ausgezogen, 15 ae 
eines ſchwimmenden Wurmes verlaſſen, und fic) in 
ein fliegendes Thiergen verwandelt hat. 


a — 


{ 


SS ES run — 


Vi.obel der 


n dem Haft, welches ein Jahr 


emen zu beyden Seiten des Leiben, wodurch 
affts, welches zue Safe 4 


woldyeur die Flügel eingeſchloſſen find, verfehen 


‘ee 
Fig. 10. N 
el, der erſtlich feine gefhlän- 
ſernach feine länglichen Run⸗ 


Rs. 1. 
Eben derſelbe Flügel, beynahe ganz ausgeſpannt. 
1 Fig. 12. 


Das Hafftmänngen, das ſich mit feiner zweyten 
ee re 75 auf dem Lande, 
und zwar viel Langfamer geſchiehet. Der halbe 
Eörper iff bereits von feinem Fell entblöͤſſet, indem 
fie den Kopf, die Bruft und die Füͤſſe abftrsifen, wie 
wir unſre Schuh von den Fuͤſſen aueziehen. Die 
Flügel aber werden fo abgezogen, daß derſelben in⸗ 
wendige Seite herauswaͤrts gekehret wird, 
Fig. 13. 

Das Maͤnngen vom Haffte, welches ſeine Haut 
beynahe völlig abgeleget, fo daß ſich die zwey Auf 
ſerſten Fluͤgel und Schwaͤnze nur noch ein wenig 
entblöffen muͤſſen. 

Fig. 14. 

Die ſehr zarten abgelegten Haͤutgen vom Haffte, 
welche hernach dieſelbige Geſtalt, in welcher ſie hier 
abgebildet worden, nicht behalten, weil die Theile, 
in welchen die Fluͤgel eingeſchloſſen geweſen, gemei⸗ 
niglich einſchrumpfen, wodurch ſie ihre Geſtalt 
verändern, 

x Fig. 15. 

Das Männlein vom Haffte, welches zum zwey⸗ 
tenmal ſeine Haut ableget, und ſich in ein fliegendes 
Thier verändert, deſſen Fuͤſſe, welche in dem Wur⸗ 
me zu kurz waren, und noch einmal ſo lang gewor⸗ 
den find, Beſondeks ſind die Schwänze durch die 
doppelte Ausdehnung dreymal laͤnger geworden. 


Auslegung der XIV Kupfertafel. 
i Fig. 1. 
Dic Zergliederung des Hafftwurmes. 


aa. Zweh Aeſte der Lungens oder Luftroͤhren, die zu 

beyden Seiten langs dem Leibe hinlaufen. 
bb. Die Luftrohren im Kopfe, welche nach dem Ges 
hirne und Nerven zugehen. 

ce. Aeſte der Luftroͤhren, welche in die Muskeln 
der Bruſt gehen. 

dddd, Die Luftroͤhren, welche den Muskeln des 
Bauchs zugefchickt werden, auf der einen Seite: ander 
andern Seite aber ſiehet man bey eben denſelben Buch⸗ 
ſtaben die Muskeln des Dauchs, welche von ihren kuft⸗ 
roͤhren entblöͤſſet, und ſowohl ſchregauf gehen, als alıch 
921 . Nea und unter den erſtern zum Theil verbor⸗ 
gen ſind. 

eee. Die nach dem Rückenmark laufenden Luft⸗ 
roͤhrgen. 

FERRER, Die nach der Milch oder den Saamenbeutel⸗ 
gen des Manngen gehenden Luftröhren. Man ſiehet 
eines von dieſen Beutelgen hier in ihrer natürlichen 
Stelle: das andere iſt aus dem Leibe beſonders heraus 
genommen, und etwas groͤſſer als das erſte abge: 
zeichnet. 

geese. 


338g. Die nach denen Klemen gehenden Luftröhren, 
Von dieſen Riemen werden nue zwey ae eiget, die wy 
andern find abgefchnitten, um ee fallen zehn Floß⸗ 
federn abzubilden. Siehe reer. 

h, Die nach den unterſten Theilen der Gedaͤrme, wie 
auch nach den dadey liegenden Saamengefaſſen 77 abs 
geſchickten Luftröhren. 

iii, Die Luftröhren, welche das Fett und die wendige 
we austorndige Haut mit Luft verſehen, Fühlen und 

nabren. = 

‘kk. Die Lufteöhren, welche den Balglein der Flügel 
NS ae und aufferlich als kleine Ribben anz 
zuſehen find, 

Popp. Dreyabgeſchntttene vornehme Luftrohren, tele 
che aufferhalb des Leibes nach den Kiemen zulaufen. 

gq. Die mittelfte der drey befagten Luftrobren, wel⸗ 
che ſchwärzlich iſt, aber beynahe mitten auf den Kies 
men ins weiſſe fallt; fo daß der ſchwarze Streif der 
Kiemen gleichſam mit einem weijfen Pünktgen gezeich⸗ 
net scheint. 5 

rmx, Die fünf Floßfedern an beyden Seiten des Leis 

bes, welche mit dunkeln goldgelben und fteifen borſti⸗ 

en pirate auf einer Seite mehr als auf der andern 
eſetzt find. 

ss. Das federige Theilgen, welches unter dem erſten 
Paar Kiemen lieget. 

WV. Das tückenmark, welches aus eilf knoͤpfigen oder 
nötigen Abthellungen beſtehet, aus welchen die durch 
den ganzen Leib hindurchlaufenden Nerven entipringen. 
Siehe Tab. XV fig. 6. 

zz. Die Stellen, in welchen das Nackenmaré vermitz 
telſt ſtarker Bänder befeſtiget wird. 

Die Geſichtsnerven, welche aus dem Gehirne oder 
dem Anfang des Ruͤckenmarks entſpringen, wo dieſer als 
lererſt ein Knoͤtgen gewinnt. * 
aa, Die Muskeln der Bruſt, welche die Fuͤſſe bewe⸗ 


gen. 5 
AA. Die Muskeln der Bruſt, fo die Fluͤgel bewegen, 
durchſchnitten. ae” r 
„. zwey Theilgen, welche ich für die Saamengefaͤſſe 
des Maͤnngen halte. 
J. Der abgeſchnittene Maſtdarm. Tab. XV fig. 5 
iſt er deutlicher zu ſehen. 

. Die ſehr künstliche Zuſammenfaltung der in ih⸗ 
ren (glein kk noch verſteckten Flügel, welche leicht 
aus den Brüchen zu bringen iſt. Siehe fig. 9, 10, 11 
Tab, XIII. 


Fig. 2. 
Zeigt alle beſchriebene Thellgen in ihrer natuͤ⸗ 
lichen Groſſe. 


Auslegung der XV Kupfertafel. 


0 Fig. 1. 
11. Einige Aeſte der Luftröhren, welche nach dem Eyer⸗ 
ſtocke des Haffts zugehen. 
mmm. Eben dieſelben Luftroͤhren, welche ſich in 
und auf dem Haͤutgen, fo den Eyerſtock bekleidet, 


eigen. 
: a Die Muskelgen, welche die ſechs Kiemen, und 
die fünf zu beyden Seiten des Leibes ſtehenden Floßfe⸗ 
dern bewegen. 1 

kk. Der Magen und das Gedarme, welche durch die 
Haͤutgen des Eyerſtocks hindurchſcheinen. Siehe auf 
dieſer Tab. fig. 5- 

ii. Die Muskelgen des Maſtdarms, welche den Koth 
der Eingeweide auswerfen. 

Fig. 2. 

Die Hafftenergen, jo wie ſich dieſelben dem 

bloſſen Auge zeigen. 


Fig. 3. 
Der zwiefache Eyerſtock des Haffts welcher aus 
unzehlig viel fehr kleinen Eyergen beſtehet. 
Fig. 4. 
oooo, Die Luſtroͤhren, welche nach dem Herzen des 
Hafftes zulaufen, zum Theil abgeſchuitten. 


Auslegung der Kupfertafeln. 


te. Ein Theil vom Herzen, welches wie ein laͤngliches 


1 geſtaltet iſt, das bier und da etwas 
vv. Einige abgefthnitt weſche 

nad Sew ‘ern tei nad ann helm bee 
ugeheit, 

1 Die Oerter, wo die Herzblaſe etwas hoͤckerlg 


Fig. 5. 

a. Ein Theil des Schlundes, dicht an dem 
abgeſchnitten. = ig 8 

b. Der Magenpfortnek. 

e. Der Magen ſelbſt, mit einigen durchlaufenden 
Luftroͤhren. 

P 75 Der duͤnne Darm, welcher gleich nach dem Magen 
yolget. 

e. Der dicke oder krauſe Darm, der ſich durch einige 
laͤngliche durchſcheinende Streifen hervorthut. 

f. Der fehr artig gerunzelte Maſtdarm. 

g. Einige wie ein halber Mond geſtaltete Klapphauts 
gen des dünnen Gedarmes. 

4, 5,6, 7, 8, 9 u. ſ. w. Eilf ringelartige Kerben, wos 
durch der Leib abgethellet wird. 

Fig. 6. 

Das Gehirne, das Rückenmark, und die daraus 
entſpringenden Nerven, fo wie fie ſich in dem leben⸗ 
digen Haffte zeigen. » 

1, 2, 3 U. |. f. Der natürliche Ort, welchen das Ris 
ckenmark in dem Haffte einnimmt, und die Art und 
Welſe, wie es bey den ringelförmigen Verthellungen 
beſchaffen iſt. 

Fig. 7. 

n. Die Luſtroͤhren, welche zugleich mit elnem Theile 
des Eyerſtocks aus dem Leibe genommen find, um zu gets 
gen, wie diefe Luftrohren an dem Eyerſtocke hängen, 

8. Die ebene und länglichrunde Geſtalt der Eyer, 


Auslegung der XVI Kupfertafel. 


No. I. Das Ey von einer Ameiſe, nach dem Leben 
gezeichnet; oder das Warmgen von einer Ameiſe in feis 
nem ecften Haͤutgen, worinne es ein Ey genennet wird. 
Man ſiehet dieſes in der erſten Jigur vergroffert ges 

eichnet. 
N II. Das erwähnte Hautgen abgeſtreift, und gleich⸗ 
ſam in ein unſichtbares Tippelgen zuſammen gerollt. 

III. Das aus feinem Ey gekrochene Ameiſenwuͤrm⸗ 
gen, welches annoch gar gebrechlich iff, in feiner natürs 
lichen Geſtalt und Lage abgebildet. Die zwepte Figur 
zelget es vergroͤſſert. 

1V. Das zu feiner vollkommenen Gröffe gelangte 
Ameiſenwürmgen, welches alle inwendig verborgne Glie⸗ 
der von einer Ameiſe darſtellet. Die dritte Figur zeiget 
es vergroffert. 

V. Eben dieſer Wurm, welcher ſeine Haut abgeſtreift, 
und damit den Namen einer Puppe erhalten hat. 

VI. Abermals dieſes Würmgen, welches nunmehro, 
nachdem es den Namen eines Püpgen abgelegt, fic) in 
eine vollkommene Ameiſe verwandelt hat. 

Fig. 1. 
Das Ey einer Ameiſe vergroͤſſert, 
Fig. 2. 
Das Würmgen einer Ameife vergröſſert, und 
mit dem Kopfe auf die Brujt gebogen, das irrig 
ein Ameiſeney genennet wird. 


Fig. 3. 
Der erſte Wurm, welcher nunmehro feine Groͤſſe 
erlanget, und durch feine Enthaͤutung ein Pupgen 
werden will, etwas groͤſſer als natürlich entwor⸗ 


fen. i. 
B bb bb z Fig. 4. 


Fig. 

ee Oc 
na en fe gezeiget worden, unter 
erge aan 991 ilder, * 


{ 8 Fig. S. j 
Eben dieſes Pripgen auf dem Rücken liegend, 
vergroͤſſert. ** 


tate vorhero bey No. V 


Fig. G. 
Beſagtes Puͤpgen abermals unter dem Vergröf 


ſerungsglaſe gezeichnet, nach folgenden Buchftaben, 
welche ſeine Glieder pia zu beſehen. a 

aa Zwen Augen im Kopfe. i 

b. Begins rt 

cc. Die Hörner, welche nebſt den Füͤſſen auf der 
Bruſt 8 find. 

dd. Das erſte Paar Beine. sener 

ee. Das zweyte Paar unter dem erſten. 
fl. Das dritte auf dem Bauche liegende Paar. 

8. Die Ringel des Unterleibes, und der Rand des 

aus, 
Fig. 7. 

Eine vollkommene Bauameiſe, welche nunmehro 
zu ihrer Kraft und vollkommenen Alter gediehen; 
und alle ihre Glieder durchgängig in allen Stücken 
vollkommen zeiget. 

a. Die Zähne der Ameife, womit fie den Wurm fürs 
ſichtig aufaßt und träget. 

bb. Zwey ſehr ſchwarze Augen. 

cc. Die caſtanienbraunen Fuͤhlhoͤrngen. 

d. Sechs (pigige hervorragende Ecken, in welche ſich 
die Ringlein der Bruſt verthetlen. 

2 er Die gleichſam aus drey Wirbelbeinen beſtehenden 
enden, 

ff. Sechs aus vier Gelenken beſtehenbe haͤrige Fase. 

g. Der glänzende und harige Unterleib, 

Fig. 8. 

Ein Ameiſenmaͤnnlein in feiner natürlichen 
Groͤſſe. 

Fig. 9. 


Abbildung eines Amelſenmaͤnnleins vergröſſrt, 
an welchem alle Glieder klar und deutlich zu fehen 
ſind. 

a. Die Zähne etwas kleiner. 

bb. Die Augen im Gegentheil etwas groͤſſer. 

cc, Die Zühlbörngen. 

dd, Die vier Flügel, welche nur dem Männlein eigen, 
uud 1285 der erſte viel groffer und ſtarker, als der 

ĩetzte tt. 

I Die Lenden und 


f. der Bauch etwas anders, als bey den Bauameiſen 


beſchaffen. 
Fig. 10. 
Ein Ameiſenweiblein in natürlicher Gröffe, 
Fig. 11. 


Ein Ameifenweiblein unter dem Vergröſſerungs⸗ 
glaſe abgebildet, damit man den Ulnterſchied zwi⸗ 
{sin ihr und den vorigen zweyen Arten bemerken 
möge. 

2 Die Zähne. „* 

bb. Die Augen. 

cc. Die Spießgen. 

d. Die Bruſt. 

ee. Die Beine. 

f. Die Lenden. 

8. Der Bauch. 

£ ni Fig. 12, 

Ein Futteral oder Haͤutgen, in welches der Amei⸗ 
ſenwurm ſteckt, und ſich in ein Püpgen verwan⸗ 
delt, uneröffner, in feiner natürlichen und vollkom⸗ 
menen Groſſe. 


f ER Bü 


pore 


€ b tes Hzutgen. 


Fig. 15. 
rt Helfer Ameifen. 
Fig. 16. 
der gröſten Gattung von dem Vor⸗ 
uten Hofnung. . 


ung der XVII Kupfertafel. 

elche von den Bienen handelt. 

= Fig. 1. 

Stellet cine gemeine Biene vor, deren aͤuſſerli⸗ 

che Theile in der bald folgenden Abbildung beſon⸗ 

ders beſchrieben werden. 
J ie 

Gicht einen Abriß Liefer gemeinen Viene, in 
welchem alle aͤuſſerliche Theile durch beygefügte 
Buchſtaben deutlich angezeigt find. 

aa, Zwey Augen der gemeinen Biene, welche ey⸗ 
oder mondenrund, und viel kleiner als in der Brac 
biene find. 

b. Drey beſondere Aeuglein zwiſchen den zwey ere 
ſten Augen. 

cc. Iwey Hörngen. 

d. Die hornigte Lippe, an der gemeinen Biene an⸗ 
me rklicher als an der Brutbiene. 

ee. Iweh ziemlich lauge Zaͤhne, welche kleiner in 
dem Welbgen, und ſehr würzig und turz in dem Mann⸗ 
gen ſind. 

£, Die Schnauze oder die Zunge, welche in der gemei⸗ 
nen Blenslang, und viel kürzer in dem Männgen, 

6. Die kolbige Bruſt von oben und unten, da fie 
mit dem Bauche vereiniget wird, mit einem hervorra⸗ 
genden Nande verſehen. 

hh, Die zwey oberſten Flügel. 

ii, Die zwey unterſten Flügel, welche kleiner als die 
erſtern find. 

kk. Die zwey Vorder⸗ 

I. Die zwey Mittel 

mm. Die zwey Hinter⸗Fuͤſſe, welche gröſſer als die 
vorigen; und Infonderheit iff es derjenige Theil, rele 
chen wir den Fuß nennen. 

nn, Die Naͤgleln der Fuͤſſe. 4 

oo. Derjenige Theil der Hinter-Fuͤſſe, welcher der 
Schenkel genennet wird, auf deren einem auſſerſten 


Ende der Fuß, und auf dem andern das dicke Fleiſch, 


wie man es nennt, befeſtiget wird. 

P. Der Bauch. 

q. Der Stachel. 

Fig. 3. 

Das Bienen⸗Weiblein, welches insgemein, aber 
irrig, der Konig genennet wird. Wenn man dieſe 
mit der in gleich vorhergehenden Figuren abgebils, 
deten gemeinen Biene, und mit dem Maͤnnlein, auf 
der alſobald folgenden Figur vergleicher , fo kan 
man den Unterſchied zwiſchen dieſen dreyen Sorten 
einfchen, 

Fig. 4. 

Das Bienen⸗Maͤnnlein, welches von dem Weib: 

lein und der gemeinen Biene in vielen abweicht. 
Fig. 5. 

Die Schnauze oder die Zunge der Biene mit ih⸗ 
ren Theilen, durch Hülfe eines Vergroͤſſerungsgla⸗ 
ſes abgebildet. 
aah Die zwey erſten Theilgen der Schnauze, fo zum 
Theil hornbeinern, zum Theil haͤutig, über und 112 

rauch, 


rauch, hier ein wenig auswärt 
die Schnauze erde 
zu 0 da u bedecken, del 
nach dem Magen zuzufül 
bb. Die durch dai 
gen vert 
ec. Di 


3. Die zwey oberſten Gelenke derſelben, welche etz 
was kürzer. ji 

hh, Das dritte Paar Theilgen der Schnauze, welche 
(eas etwas hornbeinern, tedod) groͤſtentheils haͤutig, 
gleichen rauch find, und ſonſt auch der Schnauze un⸗ 
ter dem Saugen helfen, und den Honig nach dem Ma⸗ 
gen führen. 

i. Das fiebende ungepaarte Theilgen der Schnauze, 
oder die Schnauze ſelbſt, fo zum Theil haͤutig, zum 
Theil hornbeinig iſt, und von unten der Biene gleich: 
fam auf dem Rücken liegt. 

kk. Der hornbeinerte fo zugerichtete Theil der 
Schnauze ſelbſt, daß es fic von dem übrigen Coͤrper 
der Schnauze als ein Bogen oder Eirfel abſondern oder 
ausbreiten kan. 

1. Die abgeſchnittene Kehle. 

m. Das haͤuttge Theil der Schnauze ſelbſt, welches 
unter dem vorigen hornbeinigen Theile artig gefal⸗ 
ten lieget. 8 

un. Das einwaͤrts lauffende hornbeinige Thell der 
Schnauze, welche gleichfam eine enge Rohre vorſtellet. 

oo, Das aͤuſſerſte der Schnauze von vorne, welches 
mie krauſen Haͤrgen beſetzt, mit einem Gipfel verſehen, 
und mit einem Loche durchbohret it, welches in die 
Hohlung des Hautigen Theils der Schnauze zu leiten 
ſcheinet. 7 

p. Das hornbeinige Theil der Schnauze, mit ſei⸗ 
nem äufferjten von hinten zu in zwey Schenkel ges 
ſpalten. * 

99. Drey hochbeinige pechſchwatze glänzende Thell⸗ 
gen, welche das Unterthell der Schnauze ausmachen; das 
mittelſte davon iſt die Scheide der Schnauze, und ent⸗ 
halt die Muskeln, welche zum andern Paar der gelen⸗ 
fen Theilgen der Schnauze gehoren, fo wie die zwey 
a lien und tieffer legenden die Muskeln des erſten 
Paar Theilgen der Schnauze an in ſich faffen. 

reer, Die Gelenke, durch deren Vermittelung die drey 
Theilgen qqq mit den Theilgen des Hauptes verbunden 
werden. 

ss. Zieh ſtarke Muskeln, welche die Schnauze und 
deren Thetlgen und Scheide elnwaͤrts bewegen. 

t. Ein dünnes Hautgen, durch welches die Muskeln 
ss durchſchimmern. 


Fig. 6. 
Zeiget deutlicher, wie ſich das hornbeinige Theil 
der Schnauze fig. 5 lic. kk in einem Cirkel ausbrei⸗ 
tet, und das haͤutige Theil unter dem Saugen er⸗ 
weitert. 

aaa, Das hornbeinige Theil der Schnauze, deren ins 
wendige Seite ſchwärzlichter und flarfer bier unters 
ſchiedeutlich geſehen werden kan. 

b. Die bogenhafte Krumme des hornbeinigten Theis 
les, welche es unter dem Saugen bekommen. 

cece, Ausſpannung des häutigen Theiles der 
Schnauze wie ein Segel, welches unter dem hornbeis 
nigen Theile gefalten lieget, und ſich mit dem Theile 
auswärts umbeugt. 

d. Warzen, oder brüfigte Erhöhungen des haͤutigen 
Theils der Schnauze, welche ſonderlich zu ſehen find, 
wenn dieſes Theilgen ausgedehnt iſt. 

e. Der Ort, wo fic) das hornbeinige Theil der 
Schnauze hineinwaͤrts erſtrecket, und mit dem bre 


amma el nae via, de 


k. Das äufferfte Ende der Vorder⸗Schnauze, welt 
18 mit k. ai Mitten 
Seabee = beſegt, und in der Mitten 

5 if 5 
Wurzen v En n 


Fig. 7. 
Die Schnauze der Weſpe, von unten betrachtet. 
a. Ein Theil des hornbeintgen Weſens 
Be Be He af e 
u ) blaue Flecken unterſchi 
sc un aN CRE beer, SS 
. Drey hornige Thellgen, welche glei i 
Wurzel der Schnauze ausmachen, ee de An 
den Seiten liegenden bb die Muskeln, welche die Bors 
ſten dd bewegen, in fich faſſen, die mittelſte c aber 
e e e oa eae iſt. 
„Vier gelenke Borſten, welche d 
ter dem Saugen helfen. etre e 
ee. Der Ort, wo die Zähne abgebrochen ſind. 
f. Die Schnauze ſelbſt, welche durch vier artige 
en hebar iſt, die fic) in kleine Kuglein 
0 . 


Fig. 8. 
Das wie eine Feder geſtaltete Haar einer Biene, 
durch ein Vergroſſerungsglas befehen, 
a es ee 
b. Die kleinern aus dem Kiel zur Seite 
henden Aeſtgen. 5 
c. Die pflaumenfedrigte Ende des Kiels. 
Fig. 9. 
Die Lunge der Biene. 
aa, Zwey weiſſe Lungenblaͤsgen. 
bb: Die aus dieſen Bläsgen entfprieffenden Nöhrs 
gen, welche aus runden Ringen beſtehen, und dahero 
beſtandig offen find. 
cc. Neue blafigte Erweiterungen der Luftroͤhren, 
welche ſich wiederum zu den Roͤhrgen dd verengen. 
ee. Die durch den ganzen Leib vertheilten Aeſte der 
Luftroͤhren. 
Ft. Die zwey Gegenden, wo ſich die groſſen bungen 
blaͤsgen unmittelbar mit einander vereinigen, 
Fig. 10. 
Ein aus Ringen beſtehendes Luftroͤhrgen, aus⸗ 
gereckt, damit man feinen ſchraubenäͤhnlichen Rin⸗ 
gellauf ſehen koͤnne. 


Auslegung der XVIII Kupfertafel. 
. Fig. 1. 
Zeiger das Eingeweide der Biene. 


a. Die Kehle. R 

d. Der Magen mit häutigen Zafern verſehen. 

c. Die Magenpforte, welche etwas fnöpfig iſt, und 
einen Zeug in ſich dar welcher aus dem gelben in das 
rothe fällt. 

dd, Das dünne Gedaͤrme, welches weit, mus kuloͤs 
und mit Klapphaͤutgen unterſchieden iſt. 

eee. Die Saffrangefaͤſſe oder unzehlige Daͤrmgen, 
welche unter einander ſehr verwickelt, und an dem dün⸗ 
nen Darm, da wo er enger wird, ziemlich feſte anges 
wachſen ſind. 

t. Die Verengung des Gedarmes. 

g. Die ſchnelle Erweiterung des eingezogenen Dare 
mes, welche eine Art von einem Häutgen und ſechs drüs 
fige weiſſe Thellgen, welche über die inwendige Ober⸗ 

che hervorragen, vorſtellt, wie die bepgefuͤgte abſon⸗ 
der iche Figur deutlicher anweiſet. i 

bh. Die fechs drüfigen Theilgen in einem aufgefchnite 


tenen Darme deutlicher zu ſehen. , 
Ccccc i, Der 


a + . 
* 


der em wieder ein 
stet ae ena 55 ae e; 
ö pany ase eln geſaltenes Tuch 


tig tft. ; 
Der rauf der S. legt. 
1 Dos ae oel 1 115 am Baus 
che mit in beſetzt, wo) er Maſtdarm feinen 
hig * 
Aae ate Hornbeinige in, welche mit den 
Schenkeln a as 115 de x 20 RE be 
00. inhaͤnge, n e 
gies Wu been Gatten des oe und des 
e eee elec He & 
dem Stachel gemachte Wunde einſchiebt. 
qq. Die blinden Enden eines Röhrgen, welches in 
das dee einſchlaͤgt, und das Gifft abſcheldet 
und da hineinbringet. 


in die von 


Fig. 2. 


Zeiger den Stachel mit feinem Zubehorigen. 


a. Der Stachel, welcher aus einer Scheide und zweyen 
Schenkeln beſtehet, welche zuſammen ſtoſſen, und in eine 
ſcharfe Spitze zulaufen, fo daß es ein einfacher Theil 
zu ſeyn fcheinet, , 

b. Das Gifftblaͤsgen. 

c. Das Nöhrgen, welches das Gifft aus dem Blass 
gen bis zu dem dickſten Theile der Scheide des Stachels 


Euler 
. Die zuſammenlaufenden beyden Schenkel des 
Stachels. 
e. Die Schelde des Stachels. 
k. Das dickſte Ende der Stachelſcheide, in welches 
das auslaufende Röͤhrgen des Gifftbläsgens einſchlagt. 
g. Die aͤuſſerſte Spitze des Stachels welcher aus den 
zweyen Enden der zuſammengefuͤgten Schenkel bes 


het. 
1 hh. Die krummen Hakgen, womit ein ieder Schenkel 
bey feiner Spitze verſehen iff. ; 

i. Das Roͤhrgen, welches das Gifft abfcheidet und in 
das Blasgen bringet. 

kk. Zwey blinde Enden dieſes Roͤhrgens. 

MIL. Drey Paar Knorpelbelne von verfchtedener Ges 
ſtalt, groͤſtenthells pechſchwarz, welche mit den Schen⸗ 
keln des Stachels und unter einander gegliedert find. 

mm. Noch zwey andere Knorpelbeine, welche weniger 
merkwürdig, faſt ganz hautig, und mit dem einen Paar 
der vorigen Knorpelbeine gegliedert find. 

nnnnnnan, Acht Stellen, worinnen die beſagten 
Knorpelbeine ſowohl unter einander, als auch mit den 
Schenkeln des Stachels dd gegliedert find. 

o000, Vier Muskeln, welche den Stachel vermittelſt 
der erwehnten Knorpelbeine auf verſchiedene Art in Ber 
wegung ſetzen. * 

pp. Zwey Muskeln, welche die Schenkel des Sta⸗ 
chels innerhalb der Scheide bewegen. 

gg. Zwey Anhänge des Stachels, welche ſich mit 
demſelben zugleich bewegen, und demſelben nur als zu 
einem Zierrate zu dienen ſcheinen. 


Fig. 3. 

Zeiget abermals den Stachel etwas deutlicher, 
nebſt verſchiedenen dazu gehörigen Dingen. 

a. Das dicke Ende der Stachelſcheide, in welche 
bag C ge e 1 

b. Das dünnere Ende der Stachelſcheide, in welches 
das Gift unter den Schenkeln gebracht wird. : 

cc, Der Ort, wo dieſe Scheide ihre Grube ein weni 
mehr fahlieffet, damit die darinnen liegenden Schenke 
be an ets FES an 55 Orte zuſammen ges 

alten werden mögen, an kan das bey den 

ben dd noch eigentlicher ſehen. ce, 

dd. Die Schenkel des Stachel, welche in der Grube 
der Scheide, und von den zweyen hervorragenden Theis 
len der Scheide, fo ich vorhin bey den Buchſtaben cc 
angezeiget, in ihrer Lage erhalten werden. 


5 Bibel der N 


men Ränber der Stachel ibe, 

nahen tt Stachefähentel pa 
i ſowohl innerhalb der Scheide 
uch ſelbigen eine freye Betvegung hin 


r vergoͤnnen. > 
ine Schenkel des Stachels, welcher innerhalb 


der Scheide ein wenig mehr vorwärts, als das andere 
geſchoben iff, iedoch fo, daß bie Spitze des Stachels 
vollig innerhalb der Scheide verborgen lieget. 


g. Der andere Schenkel des Stachels, welcher mehr 


hinterwaͤrts als der erſte geſchoben iff. Nun kan man 


end! elfen, wie der in die Wundt ti 
aera ee eindringet. n 


Hohlung der Stachelſchelde, wo fie am weite⸗ 


ſten 

i, Das engere Theil der Höhlung der Stachelſcheide. 1 

k. Der eine Schenkel des Stachels beſonders gezelget, 
an welchem geſehen werden kan 

A. die Grube, in welcher der Rand der Scheide em⸗ 
pfangen wird, damit auf ſolche Art der Schenkel ſich hin 
und wieder bewegen koͤnne. 

m. Ein Stück des quer durchgeſchnittenen Stachel⸗ 
ſchenkels, damit die Grube deſſelben deſto beſſer geſehen 
werden koͤnne. 
che Eben dieſe Grube in dem andern Schenkel zu 
ſehen. 

o, Das Ende der Grube des Schenkels. 

p. Zehn krumme Häfgen, womit ein ieder Schenkel 
gemeintglich verſehen iff. 

ggg. Einige andere Hakgen derſelben, welche weniger 
Aufmerkſamkelt verdienen. 

rrer. Knorpelige Anhänge, mit welchen gemeiniglich 
ein ieder Schenkel verſehen iſt. 

ss. Die glatten Seiten der Schenkel, da wo ſie gegen 
einander liegen. 

ttt. Die hinterſten Theile der Schenkel oder die Baͤn⸗ 
um durch deren Hülfe die Schenkel ausgeſtreckt 
werden. 

vv. Zwey Oerter, da der Stachel wie knoͤpfig anzu⸗ 
ſehen iſt; welches aber von nichts anders als von der 
Luft herkommt, welche das in der Scheide befindliche 
Gifft zertheilet. 

x. Das Gifftblaͤsgen. 

J. Das Rohrgen, welches das Gifft in das Blaͤsgen 
gieſſet. 

2. Der Auslauf des Gifftblaͤsgens. 

Fig. 4. 

Das Gifftblasgen mit feinen Anhängen in der 
Weſpe und Horniffe, 

a. Das Gifftblasgen. 

b. Der Auslauf, wodurch das Gifft der Schelde zu: 
gefuͤhret wird. 5 4 8 N 

cc. Zwey Roͤhrgen, welche in dem hinterſten Theile 
des Gifftblaͤsgen figen, welchem ſie das Gifft zubringen. 

In der Biene findet man nur eines. 

ddd. Einige Knoͤpfgen, welche hier und dar in dieſen 
Nöhrgen zu ſehen find. 5 

ce, Die blinden etwas dicken Enden dieſer Roͤhrgen. 

Fig. 5. 0 

Wird die Art abgebildet, wie die Biene das Gifft 
ſammlet. 

a, Ein glaͤſernes Roͤhrgen, welches das Gifft zu em⸗ 
pfangen dienct. 

b. Die aͤuſſerſte Spitze des Stachels, welche in das 
Roͤhrgen eingeſteckt, und das Gifft, fo aus den durch 
das Drücken der Finger ausgeleerten Blasgen fic) da 
hinein ergieſſet. 


Auslegung der XIX Kupfertafel. 
Fig. 1. 
Zeiget das Herz einer Biene mit feinem Zube⸗ 
hoͤrigen. 
aa, Der Theil des Herzens, welcher den oberſten Raum 
des Bauchs einnimmt. 
bbb. Die 


Auslegung der Kupfertafeln. 


Km Die kuftröhrgen, welche zu den. des 
Heens legen, 1 ane o 
cc. 1 > 
feinem Orte EEE ae 


ae Das durch gedachte Dautlein hindurchſchetnende 


ece. Der unter den fetttragenden Häutlein gelegene 
und bindurchſchimmernde Cpl. er 
ffFFF Die musfulöfen Faͤſergen, welche von den Rein⸗ 
gen des Unterleibes, fo fie bewegen, abgetrennet find. 
1, 2, 3, 4, 8, 6. Die ſechs Ringel des Unterleibes, 
unter welchen das Herz gleichſam im Rücken liegt. 


Fig. 2. 
Der in einer natürlichen Geſtalt nach dem bloſſen 
Auge abgebildete Eyerſtock. 


Fig. 3. 

Eben dieſer Eyerſtock durch Hilfe eines Were 
groͤſſerungsglaſes abgezeichnet. 

NB. Hierbey muß ich erinnern, daß dieſer doppelte 
Eyerſtoct nicht aus einer und eben derſelben Biene, 
ſondern aus verfchiedenen Weiblein genommen iſt. 
Ich habe nemlich den einen Theil a aus einem rech⸗ 
ten fruchtbaren Bienenweiblein, den andern aber o 
aus einem nicht fo vollkommenen Weiblein ents 
lehnet, damit ich nicht ndthig hatte zwey beſondere 
Figuren davon zu machen. 

a, Der Theil des Egerſtocks, welcher aus einem recht 
fruchtbaren Bienenwelblein genommen, und mit unzeh⸗ 
ligen Eyergängen verſehen tft, worinnen Eyer von vers 
ſchledener Groͤſſe gefunden werden. 

bb. Zufammenlauf der Eyergaͤnge an beyden Seiten 
in einen gemeinſchaftlichen Canal, in welchen die Eyer 
gebracht werden. . 

©. Das Theil des Eyerſtocks aus einem nicht recht 
fruchtbaren Bienenwelblein genommen, deſſen Eyer von 
denjenigen, welche der andere Theil a enthalt, gar ſehr 
unterſchteden find. 

d. Ein erweitertes Lungenblaͤsgen, welches feine gar 
haͤufigen Aeſte und kuftrohren durch den ganzen Eyer⸗ 
ſtock und in die Eyergaͤnge und Eyer felbjt ausbreitel. 

ce. Die Ehergänge des Eyerſtocks von einem recht 
fruchtbaren Bienenweiblein, welche oben zugehen, und 
ſich umbeugen. 

fF, Die Eyergänge von einem nicht recht fruchtbaren 
Blenenweiblein, weiche von obenher ſehr dünne find, 
febr Heine Eyergen enthalten, und ſich gleichfalls ums 
beugen. - 

gg. Die Eyer des Eyerſtocks von einem recht frucht⸗ 
baren Bienenweiblein, welche immer groſſer werden, ie 
mehr fie ſich dem gemeinen ihnen zur Seite befindli⸗ 
chen Eyergange nähern. 

hhh. Die Eyer eines recht fruchtbaren Bienenweib⸗ 
leins in beſondern Evergangen in gleicher Entfernung 
ra dem gemeinen Eyergange, beynahe von gleicher 
Gröffe, 

fil ae gar kleinen Eyer in den oberſten Spitzen des 
Enerftocks des nicht recht fruchtbaren Bienenweibleins, 
welche dünner, Bleicher, fürzer und zärter, als an den 
Enden des Eherſtocks eines recht fruchtbaren Bienen⸗ 
weibleing find. A 

kkkkkk. Die Eyer an beyden Seiten des Eyerſtocks, 
welche test im Begriffe find, in den groffen gemeinen 
Eyergang zu fallen. N 

All. Die Ener der Eyergaͤnge von einem nicht recht 
fruchtbaren Btenenwetblein, ganz ohne Ordnung, einige 
groͤſſer als die andern, fo daß die groſſen bisweilen wets 
ter als die kleinern von dem Ausgange abgelegen ſind: 
da ſich in einem recht fruchtbaren Bienenweiblein, wie 
oben bey lit. gg. hh vorher gezeiget worden, gerade das 
Gegentheil befindet. 

m. Die Eyer in dem Ende des Eyerſtocks von einem 
recht fruchtbaren Blenenweildlein, welche groͤſſer, längs 
licher und regelmäßiger geſtaltet ſind. 

nn. Zwey gemeine Rohren, oder gleichſam die Hörner 
der Baͤrmutter, in welchen alle die beſondern Eyergange 
einlaufen, und ihre Eher bringen. 


ae 


Nn. Diefe beyden Röhren find aus einem re 
Marea un e eine 
ines nicht a . 
weibleins ee . — 

o. Der Ort, wo das Rückenmark durchgehet. 

pp. Der dickere und muskulöſete Theil eines ger 
e eo ge 
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s. Der Zuſammenlauf der zwey gemeinen Gänge oder 
oe in einem ‘gemelnfchatelt jen engen und musku⸗ 
loͤſen Canal, welcher der Auswerfgang der Eyer iſt. 

r. Ein kugelrundes Theilgen, welches den Leim ents 
Halt, womit die Ener vor ihrer Geburt bekleiſtert wer⸗ 
den. Ihr aͤuſſerſtes Gewand ift mit unzehligen Luft⸗ 
roͤhren wunderbarlich duechwebet. 

uu. Zwen blinde Gefaſſe, welche in ein Roͤhrgen ges 
drehet, in die Bärmutter oder den Auswerfgang der 
Eyer einſchlagen, und vielleicht den Leim abſcheiden, 
und in das ſphaͤriſche Beutelgen ergleſſen. 

x, Der Ausgang der Barmutter, oder das gemeine 
Auswerfegefäſſe der Eyer, welches aber noch nicht ber 
hoͤrig unterſucht worden iff. 

yy. Die auswendigen muskulöſen Theile des Stas 
chels losgeriſſen. 

2. Das Gifftblaͤsgen, nebſt 

=, einem einfachen abſcheidenden Rinnlein und deſſen 

ep: blinde Anhänge. 

7. Der Auslauf des Gifftblaͤsgens. 

, Der Stachel, welcher in dem Bienenweiblein naz 
tuͤrlich eingebogen iſt. 

ex, Zien bey dem Stachel liegende Thellgen, welche 
berens in der Zergliederung der gemeinen Biene anges 
merkt worden. 

<. Der Maſtdarm. 

Fig. 4. 
Der Eyerſtock einer Weſpe. 

aa, Die befondern Eyergänge dieſes Eyerſtocks an ies 
der Seite ſieben. 

bbb. Das ſehr lang ausgeſtreckte Oberende des 
Eyerſtocks. 

c. Das birnenfoͤrmige Leimbeutelgen mit feinen abs 
ſcheidenden Gefaͤſſen. 

dd. Kleine ovale Eyergen. 8 

e. Zuſammenlauf der befondern Eyergaͤnge in einen 
gemeinen Energang. 

Fig. 5. 
Ein beſonderes Ey von einer Biene. 

a, Ein Ey in feiner natürlichen Gröffe abgebildet. 

b. Eben piefes Ey nach einem Vergröfferungsglafe 
abgezeichnet, welches eine mit unzehligen Luftrohren 
durchwebte Oberfläche zeiget. 5 

cc. Der an beyden Seiten abgeſchnittene Egergang. 


Fig. 6. 

Die Giffttragende Blaſe der Biene in ihrer 
naturlichen Groͤſſe. 

b. Die fig. 3 lit. 2 durch ein Vergroͤſſerungsglas abs 
gebildete Gifftblafe, y 

cc. Zien blinde Anhänge, welche das Gifft abſchei⸗ 
den und in hay 

d. Ein Roͤhrgen, welches in die Blaſe gepflanzt iſt, 
zuſammen laufen. 


Auslegung der XX Kupfertafel. 
Fig. 1. 

Der Kopf eines Bienenmaͤnnleins mit feinen 
darzu behörigen Thellen, an welchem vornehmlich 
die Augen vergroͤſſert abgebildet find, 

a, Drey beſondere vertheilte Aeuglein, welche in dem 


Männlein zwiſchen und unter den swey groſſen Augen in 
Cce cc 2 einem 


Mn i unterſter ſcharfer Theil, nebſt dem ins 


„ bey dem Weiblein aber und 

. ſtehen. baa 
Eines der groſſen Augen, und vornehmlich ihr 
es und oberſtes Geſicht in dem Kopfe, welches 
n N) 1250 als vielmehr rund iſt. = 
28 wendige Rand des groſſen Auges, welcher 
niedriger und fehärfer iſt. Daher es i Rel 
1 55 eln Bie une hr f ah fl. 

gen und noch andere Theile zu euthalten fähig ift. 

Hy Federige Haͤrgen in den Zulfjenraume der groſſen 


(eae ¥ veers 
8 Haͤrlein, wormit bende Augen ſehr dicht beſetzt 


ſind, und die gleichſam die Stelle der Augenbraunen 
N D bir 7 een * 
. Die Hörner oder . 
gg. Die umgekehrten ppramtbalifchen ſechseckigen 
zafergen, welche, nach abgenommener Horn⸗ und Trau⸗ 


enhauk der Augen, ſogleich unten zu Öeficht fommen. 


hh. Das oberſte und breiteſte Theil der pyramidall⸗ 


wendigen Nocke der Augen, worauf die pyramidalifchen 
Faͤſergen ruhen. 
Fig. 2. 

Einrichtung der ſechseckigten Abtheilungen des 
Hornhaͤutgens der Augen. 

kek, Die ſechseckigte Abtheilung, die zwiſchen ſechs ans 
dern dergleichen Abthellungen eingefüget tft, welche Ein⸗ 
richtung alfo durch das ganze Hornhaͤutgen und alle 
deſſelben ſechseckigte Abtheilungen ſtat findet. 

Fig. 3. 

Ein Theil des Hornhaͤutgens zugleich mit ſeinen 
Haͤrgen unter dem Vergröſſerungsglaſe abgessich⸗ 
net. 

IIL, Die ziemlich beträchtliche Dicke des Hornhaͤut⸗ 
jens. . 
J mmm, Borfige Hargen, welche in das Hornhäutgen 
eingewurzelt find, und felbiges fo gar mit ihren Wurs 
eln durchbohren, weit uber die Oberflache des Horns 
Pintgens herausſtehen, und auſtat der Augenbraunen 
und Augenlieder dienen. 
Fig. 4. 

Die unterſten rindigen Fäfergen der Augen. 

unn. Die kruſtigen Faͤſergen der Augen, welche gee 
gen die Haͤutgen, die die unterſten pyranndaliſchen Far 
fergen unterſtützen, in die Qvere wie Qves balken an⸗ 
liegen. 8 

o. Schickung dieſer Fafergen über einander, nach Art 
der Floßbalken. 


p. Das Gehirne, welches unter dieſen Faͤſergen lies 4 


get, und mit denfelben Gemeinſchaft hat. 


Fig. 5. 

Zeiget die Augen und das Gehirne, an welchen 
mam unten eine Zerglicderung angefangen hat. 

gg. Nindige Fafergen der Augen, wie fie gver unter 
den Häutgen, welche die pyramidaliſchen Faſergen un⸗ 
terſtützen, liegen, und als die muskuloſen Fajergen in die 
Warzen der Nieren laufen, 

r. Der Anfang des Rückenmarks an feinen Orte. 

ss. Das rindige Weſen des Gehirnes, das in der 
Mltten getheilet iſt, und zum Theil die rindigen Faͤſer⸗ 
gen des Auges bedecket. j 

tt. Vereinigung des rindigen Weſens des Gehirnes 
mit dem Marke zu beyden Seiten. 7 

uu. Der dickſte Theil der rindigen Fäfergen, und der 
Ort, da fie meiſt färbig find. 

x. Der innerſte Rock des Auges, worauf die umge⸗ 
kehrten pyramidaliſchen Faͤſergen ruhen. 

y. Der erſte Knopf, welcher das Mark auſſer dem 
Nacken macht. 

zz, Die pyramidallſchen Fafergen des Auges an bey: 
den Seiten nur von ihrem Hornhautgen entbloͤßt. 


Bibel der Narr 


bes Ges. 
ftige Gebirnes , ſowohl wie 
he Bete iſt, ale auch we 2 dar⸗ 


b. 
ere Paar Thellgen des Gehirnes, wore 
eſen hervorſprleſſet. 
5 jaar Theilgen des Gehirnes, woraus 
zwey andere hervorkommen. 

x ae) getheilte Nerven. 

‚ee, Das dritte und vierte Paar Theilgen des Gehtr⸗ 
wobey man zugleich fieht, wie fich die Thellgen von 
1 Paare unter einander vereinigen, 


res 

Auslegung der XXI Kupfertafel. 
Pd Fig. 1. 

Die Zeugeglicder des Bienenmännleins vermit⸗ 
telſt sinew Vergröſſerungsglaſes abgebildet. 

aa. Zwey Hoden. ; 

bb, Die abführenden Gefäffe, welche wie Weinran⸗ 
ken geſchlaͤngelt find, 

ce, Ehen diefelben abführenden Gefäffe in elne ſicht⸗ 
bare Gröffe erweitert, welche gleichſam neue Hoden vor⸗ 
ſtellen, und iuwendig hohl find. 

dd, Die Saamenbläsgen, in welche die abführenden 
Gefaſſe, nachdem fie wieder enger geworden, zu beyden 
Seiten einſchlagen. 

cc. Die nervigte Wurzel der Ruthe. 

f. Das hornbelnige Theilgen, welches hochbraun und 
etwas rörhlich iff, und innerhalb des eyrunden Knopfes 
der Ruthe liegt. 

g. Die Ruthe, oder etwas das der Ruthe gleichet, 
das aber doch nicht offen und hohl ift. 

h. Das in fünf hochrothe Abtheilungen unterſchie⸗ 
dene Theilgen. 

i, Einanderes Theilgen, welches dem erſten gleichſam 
‚gegenüber ſteht, unzertheilt, von innen rauch, ungleich 
und borſtig iſt. 

kk, Hohle, ſpitzige und gedrehete Anhänge. 

11. Bander, welche die Zeugeglieder in dem Bauche 
feſt halten, 

m. Ein Theil des Ruͤckenmarks, woraus 

nn. zwey Nerven entſpringen, welche durch die Zeus 
gungstheile zerſtreuet, dieſelben bewegen und den Aus⸗ 
wurf des Saamens und Kützel bey der Begattung bes 


g 
et 


fördern. 
% Fig. 25 

o. Die Zeugungsglieder des Bienenmaͤnnleins in ih⸗ 
rer natürlichen Groſſe abgebildet. “ 

Fig. 3. N 1 

Der Anfang von dem Ausgleiten des männlis 
chen Geburtsgliedes. N q 

cc. Die Auswerfegefäffe, wo fie am dichten find, abs 
geſchnitten, damit man ſowohl die Dicke, als derſelben 
inwendige Hoͤhlung ſehen könne. 

dd. Die Saamenblaͤsgen durchſchnitten, damit die 
Dicke ihres Weſens und der inwendigen Hoͤhlung in die 
Augen fallen möge. 

ee. Die nervigte Wurzel der Ruthe. 

f. Das hornbeinige Theilgen, welches in der Kugel 
der Wurzel der Ruthe liegt. 

h. Das Theilgen mit fünf Abtheilungen, wie es ſich 
entwickelt und zum Leibe hinaus rollt. 

i. Ein anderes unvertheiltes Theilgen, das ein glets 
ches thut. 

kk, Hohle ſpitzige Anhänge, welche aus dem Leibe 
hervorkommen 

q. Das hornbeinige Ende der Scham. 

r. Das harige Hintertheil derſelben. 

ss. Zierraten oben über dem Hornbeine der Scham. 

Fig. 4. 

Das etwas mehr entwickelte männliche Gee 
burtsglied. 

e. Die 


Aust 


e. Die nervigte Wuryel der Ruthe. 
Rae ö e ben Nn Eibe innerhalb 15 
er 
= in 1 80 urzel der Ruthe fige, mehr Hera 
I. cil iter hei 
ane agi igen mit fünf Abthellungen, weiter bers 
i, Das andere 
m e mabgeteilte Thellgen, SUB auch 
k. Hohle fpigige Anhänge, welche lezo von Grunde 
een ausgewunden find, iedoch bleiben ders 
II. Spitzen noch inne ſtecken. 
99 r. 55. Bezeichnet eben das, was dieſe Buchſtaben 
in der vorhergehenden Figur bezeichneten. 


Auslegung der XXII Kupfertafel. 
Fig. 1. 

Das Geburtsglied des Bienenmäͤnnleins, wel⸗ 
ches noch weiter vorwärts ausgeſtreckt iff 

©. Die nervigte Wurzel der Ruthe. 

f. Das hornbeinige Thellgen, welches in dem Knopfe 
le der Ruthe ſitzt, und ſich weiter heraus ers 

reckt. 

b. Das Theilgen mit fünf Abthellungen mehr ent⸗ 
wickelt. 

an Das andere abgetheilte Theilgen mehr hervorra⸗ 
gend. 

kk. Die hohlen Anhänge, ganz umgekehrt. 

49 555. Bilden eben daſſelbige ab, was in den Bis 
guven der vorigen Tabelle unter dieſen Buchſtaben an⸗ 
gezeigt worden. 

Fig. 2 


Eben dieſe Theile wiederum mehr ausgeſtreckt. 

e. Die nunmehr geradere Wurzel der Ruthe. 

hh. Das Theilgen mit fünf Abthetlungen völlig hin⸗ 
ausgerollt, welches feine fünf borſtigen Abtherlungen 
vorzeiget. 

i, Das andere abgetheilte Theilgen, ebenfalls ganz 
ausgefiredt. 

kk. Die ganz umgekehrten und ſteiſen Anhänge, 

dd, u 55. Bedeuten mit den vorigen einerley. 


Fig. 3. 
Die männlichen Zeugeglieder, fo viel als möge 
lich iſt, auswaͤrts entwickelt. 


e. Die Wurzel der Ruthe, welche groͤſtentheils in die 
inwendige Hoͤhlung der Scham eingetrungen iſt. 

f. Das in dem Kuopfe der Wurzel der Ruthe gele⸗ 
gene hornbeinige Theilgen, welches nunmehr ganz zum 
Leibe herausragt, und da hindurchicheinet, wodurch das 
Theilgen mit den fünf Abthellungen nunmehro fo ers 
wettert iff, daß, n man es herunterwaͤrts nach dem 
Harigen Theil der Scham r zuſchtebt, es beynahe ganz 
unſichtbar wird. 

g. Die Ruthe, oder ein der Nuthe gleiches Theilgen, 
nun auch ganz auswärts umgelehret. 

i, Die ppramidaliſche unabgetheilte Theilgen, ganz 
entwickelt und ausgedehnt. 

kk, Die Auhange, wie vorhin, welche ganz auswärts 
gekehret und aufgeblehet find. : 

99,8, 8. Bezeichnen eben daffelbige als die vorigen. 

t. Das artig gerunzelte Haupt des der Ruthe aͤhn⸗ 
lichen Theilgens. 

u, Ein merkwürdiges Loch, welches unter der Ruthe 
ſichtbar wird, und zwiſchen und unter den Theilen des 
in der Wurzel der Ruthe gelegenen hornbeinigen Theil⸗ 
gens, aus welchem der Saame in groſſer Menge ge⸗ 
drückt werden kan. 


Fig. 4. 

x. Das Haupt des der Ruthe gleichenden Theilgens, 
welches nut Falten artig gezleret, doch blind iff, und den 
Saamen nirgendswo auslaft. 

Fig. 5. 
Die Zeugeglieder des groſſen Waſſerkaͤfers. 


der Kupfertafeln. 


® Der bor fel ber tu . ad 
4 jornige wel 
den Seiten itt . Be 
ce. Die Wurzel der Ruthe. 
d. Die eine Hobe in ihrer natürlichen Lage, 
e. Die andere von ihren Luftröhren losgetrennete 
Hode, um Ihren ae Te! Bau zu zeigen. » 
fF, Die abführenden Gefaffe. 
gg. Der ſchwellende Theil berſelben. 
hhhhhh. Sechs blinde Gefaffe, welche in die Wurzel 
der Ruthe einſchlagen, und vielleicht die Stelle der Pros 
ſtaten vertreten. 
ii, Die Saamenblaͤsgen au ihren Enden artig ges 
runzelt. k 
Fig. 6. 


Das Ruͤckenmark des Bienenmaͤnnleins durch 
Hilfe eines Vergroͤſſerungsglaſes abgebildet. 

a. Der Anfang des Ruͤckenmarkes. 

bb. 1, 2, 3, 4, 5,6, 7. Sieben Knöpfe, in welche 
das Rückenmark erweitert wird, und woraus die Ner⸗ 
ven ausgehen. 

cece, Einige Nerven, welche nicht aus den Knöpfen, 
ſondern aus den Aeſten des Markes ſelber entſpringen. 

ddda u. J. w. Die Gegenden, wo das Mark gerheis 
let ij oder aus einander tritt, 

e. Der Theil des Marks, welcher im Kopfe und 
Halſe liegt. 

f. Der in der Brust befindliche Theil des Markes. 

8. Der Theil des Markes zwiſchen den Theilgen, fo 
die Bruſt mit dem Bauche vereinigen. 

h. Der Theil des Martes im Bauche. : 

ii, Zwey beträchtliche Nerven, welche ſich unter die 
Kinnebacken und andere Theile ausbreiten. 

kk, Zwey nach der Schnauze zugehende Nerven, die 
vielleicht den Geſchmact verukſachen. E 

Il. Zwey audere den Muskeln der Schnauze zugehös 
rige Nerven. pa 

mm, Zwey Nerven, die vielleicht die Geſichtsnerven 
find, ich Fan es aber nicht zuverläfig fagen. 

nn, Zwey aus der Bruſt in die oberſten Muskeln des 
Unterlerbes laufende Nerven. 5 

oo. Zwey den Zeugegliedern verliehene ſtarke Nerven, 


Fig. 7. 

Ein Theil des Ruͤckenmarks, etwas gröffer als 
natürlich abgebildet. 

ppoppp. Bey dem Knopfe abgeſchnittene Aeſte des 
Marks und der Nerven. 

qqq9. Das aus wendige marfartige Weſen, welches 
eine aufgeſchlitzte Nerve vorſtellet. 

r. Ein anderer Theil des Marks, welcher zwiſchen 
das Beſtandweſen des Markes eingefügt iſt, und die 
Knöpfe ausmacht. 


Auslegung der XXIII Kupfertafel. 
Fig. 1. 

Iſt die Abbildung einer ordentlichen Honighoͤhle 
der gemeinen Bienen, ſo wie es, wenn man es von 
obenher betrachtet, ſeine ſechseckigte und regelmäßiz 
ge Abſchnitte anſehen laͤſſet. Es hat aber dieſe 
Beſchreibung nicht anders, als vermittelſt einiger 
erdachten Linien richtig abgefaſſet werden konnen. 

a. Zeiget eine regelmäßige ſechseckigte Zelle zwiſchen 
den felbft erdachten Linien. 

bb. Ihre doppelten Qverlinien, welche die Winkel der 
Zelle beſtimmen. x 

cc. Sind Stelllinien, welche die erſtern kreuzwelſe 
durchſchneiden, und 

dd, die Seiten und Mittellinten der Zellen aus⸗ 
machen. 


Fig. 2. 
Vier beſonders ausgebrochene Bienenzellen. 
Dod dd a. Dreh 


Men, welche an den Seiten mit ei 
und di le Bereinigung ihrer 
ft welche juft beqvem iſt, 
> den Grund der vierten Zelle zu empfangen, wenn 
dieſe auf die drey andern geſeßt wird. Hleraus erhellet, 
daß dieſe drey an einander gefügte Zellen durch die ver⸗ 
einigten Selten ihrer Grunde ei En Grund ausmachen, 
Worauf der nach der Gegenfeltegekehrte Grund der einen 
= oe dig bf a nieerlaufe 

o, Ein The reyeckigen und ſchreg niederlaufen⸗ 
den Grunde dieſer Rall melee durch 50 He nn 

2 der beyden Seiten der Zelle gemacht wird. 

4. Zwey lange ungleiche Winkel der sechseckigen 
Selten diefer Zelle, welche ebenfalls mit dem vorherge⸗ 
henden Theile e zuſammen laufen, um den Grund der 
Zelle auszumachen. = 7 

* ig. 3 


Eine regelmäßige ſechseckigte Zelle, in die Lange 
mitten durchgeſchnitten. 5 
a. Ein noch ganzes Drittheil des durchſchnittenen 
Fundaments. 5 

bb, Ein durchſchnittenes Drittheil des Grundes, def 
fen eines Stück an der einen Helfte, und das andere 
an der andern Helfte dieſer Zelle fist. 

c. Ein Drittheil des durchſchnittenen Grundes, wel⸗ 
ches noch ganz, und an dem andern Theile der Zelle feſt 

nſitzt. 
8 18. 2, 4, 5, 6. Sechs Seiten und Winkel der Zelle, 
fo wie fie fid) an einander angefchloffen haben. 
Fig. 4. 

Funfzehn regelmäßige Zellen, zu beyden Seiten 

in die Länge mitten durchgeſchnitten. 


ab. Die oberſten Zellen. 

c. Die unterſten Zellen. 
. d. Der gemeine Grund der oberſten und unterſten 
Zellen, durchſchnitten. 

ecee. Die kurzen Seiten der Zellen. 

fire, Die langen Seiten der Zellen. E 

g. Ein Drittheil des dreyeckigen ſchreg einwärts nie⸗ 
dergehenden Grundes, fo wie es ſich natürlich in der 
Zelle verhält, artig abgebildet. 

Fig. 5. 

Der Bau verſchiedener ſowohl dem Männlein 
als auch dem Weiblein dienender Zellen, damit man 
ſchen koͤnne, wie weit dieſe theils von einander, 
theils von den Zellen der gemeinen Bienen ab⸗ 
weichen. N rt 

a. Das Hausgen oder die Zelle des Weibgen, gemei⸗ 
niglich König genannt, iſt birnenartig, unformlich, 
durchgehends von auffen ausgehoͤhlert, und ſteht über 
allen andern. 

c. Die Zellen der Männlein, welche um ein Drittel 
groffer als die Zellen der gemeinen Bienen, bier aber 
doch etwas gröffer, als fie natürlich find, abgebildet, daz 
ai man den Unterſchled deſto deutlicher wahrnehmen 

onne. 

d. Der dreyeckigte Grund dieſer Zellen, welche, weil 
fe abgeſchnitten worden, dieſes um deffo deutlicher 
zelgen. 

©. Hohle dreyeckige Zellen, deren iede durch dre aͤhn⸗ 
liche und von der Gegenſeite an einander gefugte Zellen 
gemacht werden, und die Boden der Zellen von dieſer 
Seite empfangen: fo wie vorher von den Zellen der ges 
meinen Bienen angewieſen iſt. 4 

T. Fuͤnf Zellen, deren vorderſte Raͤnder ſo mit Wachſe 
verſchmiert und befeſtiget find, daß ihre ſechseckige Ges 
ſtalt nicht geſehen werden kan. 

„ Bier Zellen, welche gar unfoͤrmlich, und die oben 
drüber ſtehenden Zellen des Königs unterflügen, ins 
zwiſchen aber nur den Honig darein zu ſammlen dienen. 

Fig. 6. 

Zehn regelmäßige Zellen der gemeinen Bienen, 

welche fo an einander gefüͤget find, daß fic zwar an 


Bibel der Natur. 


Au b de Ne eftiget ree dere 
ſelben aber ſich nach der rechten, und fünf nach der 
linken Seite erſtrecken. 

a. Fünf Zellen von der einen Seite, welche die Lange 
eines Bolles haben, ana Seiten mit einander 
vereiniget find, mit ihren Gründen aber an die Zellen 
der Gegen! See und fie unterſtuͤtzen. 

b. Zellen der Gegenſeite von einerley Länge, 
welche mit, einem Theile ihres Bodens an die vorigen 
Zellen offen und ſich mit felbigen vereinigen. 

cc. Der Boden zwwiſchen beyden, welcher die Boden 
der Zellen von beyden Seiten ausmacht. 


2 Fig. 7. 
Eine ſechseckigte regelmäßige Zelle der gemeinen _ 
Biene, in drey Stücken zerſchuitten, damit man 
derſelben Bau vollkommen einſehen Fönne, 


a8. Drey längliche Stuͤcken der Zellen, davon iedes 

zwey Seiten und einen Winkel enthält. 

3 ty 2, 3. Drey unabgetheilte Winkel der Seiten der 
elle. 

44, 55, 66. Drey durchſchnittene Winkel, welche 
die Seiten, fo nun von einander geſchieden worden, 
ausmachen. 

b. Der Boden der Zelle, welcher auch in drey Theile 
verthellet, die durch ihre Vereinigung einen hohlen, drey⸗ 
eckigen und ſchreg niedergehenden Grund ausmachen, 
Hier erhellet, wie alle zwey Seiten der Zelle einen Theil 
des dreyeckigen Bodens ausmachen. 

Fig. 8. 

Neun ſechseckigte regelmäßige Zellen, welche an 
und über einander gefügt find, von hinten zu 
ſehen. 

ab. Die Art und Weiſe, wie die Zellen der einen Sei⸗ 
te gebauet ſind, ſo daß drey beſondere neben einander 
geſetzte durch die Vereinigung ihrer bdreyenGrinde 1,2, 3 
elne Höhle ausmachen, welche zu einem Grunde dienet, 
die Zelle der Gegenſeite darauf zu bauen. Dahero, 
wenn man die drey Theile des Grundes der einen Zelle 
I, 2, 3 ieden beſonders mit einer abfonderlichen Nabel 
durchſticht, fo gefchiehet es, daß jede Nadel in einer bes 
ſondern Zelle der Gegenfeite herauskommt. Hingegen 
wenn man die an einander ſtoſſende Zellen der Gegenſeite 
an der Seite, wo ſie an einander llegen, durchſticht, ſo 
kommen dieſe drey Nadeln endlich in einer Zelle gue 
ſammen. 

Fig. 9 lit. b. 

Die Zelle eines Bienenweibleins beſonders ent 
worfen, damit man ide birnenformige Geftalt, enz 
ge Oeffnung, geraumen Boden, Länge und Ungleich⸗ 
heit der aufferſten Oberfläche deſto deutlicher fehen 
koͤnne. 

Fig. 10. 

Ein Aufſatz von neunzehn Zellen, wovon achte, 
zehn die Anlagen zu Bienen enthalten, die bald ſollen 
gebohren werden; nemlich neune derſelben ſind mit 
wahren Eyern befruchtet; vier andere haben zarte 
Wuͤrmgen in ſich, welche ſchon aus ihrem Eye ge⸗ 
krochen, und ſich ein wenig zuvor enthaͤutet haben. 
Endlich zeigen die funf ubrigen etwas gröͤſſere und 
vollwachſene Würmer, worunter der mit a bezeich⸗ 
nete der allergröfte ijt. 

Fig, 11 lit. a. 

Sechs nach dem Leben abgezeichnete Bienen⸗ 
ener, auf ihrem einen Ende aufrechts, laͤnglicht, 
ſehr dünne, und an dem oberſten Ende etwas 
dicker. 

Fig, 12. 


* 


Ri 2 
Ausle 
Fig. 12 lit. b. 3 

Ein dergleichen Ey vermittelſt eines Vergroͤſſe⸗ 

rungsglaſes abgeseichnsr, welches die entſchuppte 

Haut eines Fiſches vorſtellet, worinne die Fugen, 

mane die Schuppen geſeſſen haben, noch zu ſe⸗ 


er 

5 Fig, 13. er 
Die Würmer der Biene verſchudener Gröffe in 
ihrer natürlichen Geſtalt abgebildet. 

a. Ein kaum aus dem Eye gekrochenes Würmgen. 

b. ci d. e. Bier nme und re 
Würmgen. 7 

£, g. Zwey Würmer, welche durch den Anfraß no 
länger worden find, als die vorigen auf dieſelbige Weis 
f hier abgebildet, als fie in ihren Zellen gektümmet 

legen. 

d. Ein Wurm, welcher auf dem Bauche lleget, und 
auf dem Rücken einen bleichblauen in das ſchwarze ſpie⸗ 
lenden Streif zeiget, welcher den da durchſcheinenden 
Magen andeutet, 

i. Ein auf dem Rücken liegender Wurm, welcher den 
Hintertheil feines Leibes einzuziehen, und den Kopf 
matt zu bewegen anfänget. 

Fig. 14. 
Ein vollgewachſener Wurm einer Biene, unter 
dem Vergroſſerungsglaſe. 

aaa Seine 14 ringartigen Kerben. 

b, Der Kopf. 

ec, Die Augen. 

d. Die Lippe, 

ec, wen allgemach in Hoͤrner auswachſende Theilgen. 

ff. zwey gleichſam gelenke Theilgen, welche endlich 
zu Zähnen werden. 

g. Der Anfang der Zunge oder Schnauze. 

mhh. Die 10 athembolende Puncte. 

i. Der Magen, welcher auf dem Rücken hindurch 


ſcheinet. 
Fig. 15 lit. a. 
Das Haͤusgen einer Horniſſe aus Baumrinde. 
Fig. 16. 

Die Zelle der Biene, welche mit aufgeſchichtetem 
Bienenbrote angefüllt iſt. 

b. Die Körnergen, woraus das durch ein Vergroͤſ⸗ 
ſerungsglas betrachtete Bienenbrot zu beſtehen ſcheinet. 


Auslegung der XXIV Kupfertafel. 
Fig, 1, 2 und 3, 

Zeigen den Bau der zuftröhren und athemholen⸗ 
de Tippelgen in dem Bienenwurme. 

ana 1,2, 3,4, 5,6,7,8,9,10. zwey zu beyden Geis 
ten offene Luftröhren, 1 

bb. Rohrgen, welche fic) in dem ganzen Umfange 
eines athemholenden Punktes bis zu dem andern aus⸗ 

ſtrecken, ſo daß hler eine widerſettige Gemeinſchaft von 
allen ſtat findet. * 

cc. Zuſammenlauf und Einmündung der Luftröͤh⸗ 
ren, welche von den gegen über ſtehenden Seiten des 
Leibes einander entgegen kommen. 

ddd, Die athemholenden Pünktgen, oder die Defnunz 
gen der Luftrohrgen, welche unter dem natürlichen Felle 
liegen, ob fie gleich hier fo abgebildet find, als ob jie 
zum Felle hinaus ragten. 

e, k. Die Ringe, woraus die Luftröhren beſtehen, 


ſind an der einen Seite länger e, und an der andern 


fi f. 
na Das abgeſchnittene Fell. 


Fig. 4. 
Die Art und Weiſe, die Blutgefaſſe in den In⸗ 
ſecten zu entdecken. 


BB 


der Kupfertafeln. 


_glafernes deo 
iti ove baue de! 
b. Sehr fein ausge 
©. Wodurch die Luft 
und geraumer ijt. *. 
Beige die ee Du Seed 
eiget die Röhrgen, worinn der Zeug der Faz 
den, welche der Wurm ſpinnt, zubereitet wird, und 
durch mh der Wurm die Faden ſpinnet. 

a. Die Roͤhrgen ſelbſt, worinne der 
jübereiet win LER Sup See bates 

b. Der Ort, wo dieſe Roͤhrgen in einem Stamm zus 
ſammen lauffen. 

cc. Die Abtheilung dieſer Roͤhrgen. 

dddd, Die losgeriſſenen Enden dieſer Roͤhrgen. 

5 Fig. 6. 

Weiſet einiges Eingeweide des Bienenwurms. 

aa, Der Magen. 

b. Der Schlund. 

c. Einige Druͤſen, welche gleichfam durch den Mas 
gen hindurch ſcheinen. 

dd. Die zu beyden Seiten des Magens abgeſchnitte⸗ 
nen kuftroͤhren, welche mit unzehligen Aeſten den Mae 
gen durchkriechen. 

15 Durchſcheinende muskulöͤſe Fäfergen des Mar 
gens. 

k. Der Magenpfoͤrtner. 

gggg. Vier Gefaſſe oder blinde Gedaͤrme. 

hh. Das Einſchlagen der Gefaſſe unter dem Magen⸗ 
pfortner. 
= Das übrige Gedaͤrme, der dicke und der gerade 

arm. 

k. Das Ende des Maſtdarms, welches das noch 
daran hangende Hautlein ſehen Laffer. 

1. Der inwendige Rock des Magens, welcher mit ei⸗ 
nem molfigten Zeuge angefüllt tft. 

Fig. 7. 
Das Gewebe, welches der Bienenwurm für ſich 
bereitet, und darinnen er ſich einſchließt. 

a, Das Untertheil des Gewebes, welches haͤutig, dick 
und dreyeckigt an feinem Ende ift. . 

b. Die darinnen befindliche Puppe, welche in der 
Mitten durchſcheinet. 

e. Der oberſte kugligte Theil des Geſpinnſtes, wel⸗ 
cher ſichtbare Faden zeiget. 


Auslegung der XXV Kupfertafel. 
Fig. 1. 

Der fich in feiner Zelle ſelbſt einſpinnende Viet 
nenwurm. 

a, Die Seiten der wächfernen Zelle. 

b. Der Grund der Zelle. i 

c. Der Eingang der Zelle, tworinne der Wurm feine 
Faden alfo ſpinnet, daß er endlich ganz und gar ver⸗ 
ſchloſſen wird. 


Fig. 2. 

Der bereits zugeſponnene Bienenwurm, aus ſei⸗ 
nem Geſpinnſt gezogen, der ſich nun gar bald ents 
haͤuten wird. 

a. Der Bienenwurm ohne einige Bewegung, nach⸗ 
dem er fein Gewebe vollendet, und ſich darinne einge⸗ 
ſchloſſen hat. 

1,2, 3. Die drey erſten ringartigen Kerben des Wur⸗ 
mes, deren die zweyte und dritte wegen der inwendig 
anwachſenden Gliedmaſſen merklich zu ſchwellen ang 
fangen. 

Fig. 3. 

Eine ganz zugeſponnene Zelle, die einen in einer 

Puppe veränderten Bienenwurm, und das Ge⸗ 
Dod dd ſpinnſte 


ac abit og 


ugefponnenen wächfernenZelle, 
1 das Wurmgefpinnfte ganz zugeſchloſ⸗ 
fe r Grund der Zelle. = m 
d. Das Geſpinnſte des Wurms, welches in der ges 
öfneten wachfernen Zelle ſichtbar, völlig ift, und bens 
nahe eben fo geſtaltet iſt als die Zelle ſelbſt. = 
6 15 De oberſte, kugeligte, dratige Theil 
unſtes. ie 
23 Oe von innen hindurch ſcheinende Puppe. 5 
8. Der Grund des Geſpinuſtes, welcher auf den 
Grund der Wachszelle paſſet. 3 
Fig. 4. 
Der von ſeiner Haut entblößte Bienenwurm, 
welcher bald eine Puppe werden will, damit man 
die Gliedmaſſen, welche unter dem Felle liegen, und 
die hier durch Hülfe eines Vergröſſerungeglaſes ab: 
gebildet, und etwas auſſer ihrer natürlichen Lage 
geſetzt find, ſehen möge, 
a. Die Horner. 
b. Die Schnauze mit ihren Theilen. 

ec. Das andere gelente Paar der Theilgen der 
S 4 

dd. Das erſte Paar Theilgen der Schnauze. 

ee. Das erſte Paar an die Bruſt angewachſene Hilfe, 

ff. Das zweyte Paar. 

ig. Das dritte Paar Fuͤſſe. 

h, Die groſſen Flügel zu beyden Seiten. 

ii, Die kleinen Fluͤgel. 
k. Die Ringel des Bauchs. 
Fig. 5 und 6. 

Der in eine Puppe verwandelte gemeine Bie⸗ 
nenwurm, welcher feine wunderlich zuſammen gez 
festen Gliedmaſſen zelget, in feiner natürlichen Ge⸗ 
ſtalt und Gröffe abgebildet. 

a. Der Kopf. N 

bb. Die groſſen Augen auf beyden Seiten. 

cc. Die Horner, 

d. Die Schnauze. 

ee. Die Flügel. 

f. Die dren Paar Füffe. 

g. Die Ringel des Bauchs. 


Fig. 7. ** 5 
Der in eine Puppe veränderte weibliche Bie; 

nenwurm, welcher ſeine Gliedmaſſen in eben der 

Lage, als der vorhergehende die feinen darſtellt. 


Fig. 8. 

Der in eine Puppe verwandelte männliche Bie⸗ 
nenwurm, welcher von den zwey vorhergehenden 
Puppen nur in Anfehung der aͤuſſerlichen Geſtalt 
abweichet. 


Fig. 9. 

Die Puppe einer Biene, vermittelſt eines Ver⸗ 
gröſſerungsglaſes abgebildet, welche alle ihre Theile 
und deren gar artigen Zuſammenſatz ſehr deutlich 
zeiget. 

a, Der von Saften aufſchwellende Kopf. 

bb. Die merklich hervorragenden Augen. 

ec, Die Hörner, 

d. Die Lippe. 

ee. Die Zähne oder Kinnebacken. 

ff. ret Aas 190 5 der Schnauze. 

„Das zweyte Paar gelenke if Si ze. 

fe Die Stra e i Bat e 

ii, Das erſte Paar Beine. 


ii 
Sidel der N 


dickes Ges che 


ſelnende fleiffe und an bie letzten 

s Fuͤſſe angefügte Thellgen, 
je nicht gefunden, ſondern mit der 
orden wen ſich die Puppe in elne 


üſſe. 
4 jauichs, 
ntertheil des belbes. Hier raget der Sta⸗ 


Fig. 10. 
lungen der Luftroͤhren durch die Fluͤgel, 
eines Vergröſſerungsglaſes gezeiget. 
groſſen kungenroͤhren kenntbare Anfang 


„ Vertbeilungen und gemeinſchaftliche Einmünz 
oa der Luferdhren durch bie Flügel, und über 
nen 1 
© Die Enden der Luftroͤhren. 


* 
Auslegung der XXVI Kupfertafel. 
BY Fig. 1. 
Ein Hornfafer + oder Bommelnneft (Bomby- 
liorum). 5 

a, Ein Theil des Neſts von 18 Gemaͤchern. 

b. Der andere Theil des Neſtes von g Gemaͤchern. 

c. Ein ganz leeres und offeues Haͤusgen. 

d. Ein unregelmäßige Thelgen Wachs, welches an 
das Zellgen geklebet war, mit 6 Eyern. 

e. Ein an das Zellgen angeklebtes unregelmaͤß ges 
Wachstheilgen mit 17 Eyern, 

f. Ein unregelmafſiges Sheilgen Wachs, welches an 
ein anderes Hausgen angeklebet war, mit 23 Eyern. 

g. Ein abgeſchnittenes Theil des Hausgens, darinn 
die Würmer liegen. 

hb. Ein aus ſeinem Zellgen gezogener Wurm, welcher 
ſich bald in eine puppe verändern wird. 

i. Ein groſſer Wurm, dergleichen zwey in einem vere 
ſiegelten Zellgen gefunden worden. 

k, Ein groſſer Wurm, welcher allein in einem Wema⸗ 
che gefunden worden. 4 

1, Einin zroey Hohlgen vertheiltesZellgen, in deren 
einem zioeh kleine, und in dem andern zwey etwas groſ⸗ 
ſere Würmer gefunden worden find, 2 

m. EingBurmgen, dergleichen drey in einem Zellgen 
gefunden worden. 3 

n. Ein Wuͤrmgen, deren vier in einem Zellgen ſta⸗ 


en 

o, Fuͤnf Hornkaͤfer⸗Eyer, welche mit ihrem einem 
ü an das Zeug, worauf fie liegen, feſt angeleimet 
ind. 

Br Fig. 2. 

Zeiget den Wolf in den Bienenkoͤrben, und was . 
zu ſeiner Beſchreibung gehorer. 

a, Ein Wurm, von den Zeldlern eigentlich te Wolf 
genannt. . 

b. Ein graulichter Zwiefalter, welcher einer Motte 
gleichet, und welche das Engen, woraus der Wolf 
kommt, in die Honigwabben einlegt, 

cc, Ein hohles rohrigtes Geſpinuſte, welches der 
Wolf macht, und worinn er, als im kaufgraben, hin 
und wieder läuft, 

d. Ein kleinerer Zwiefalter, woraus eine kleinere Art 
vom Wolfe ſeinen Urſprung hat. 

e. Das Geſpiunſte, welches auswendig wegen des 
darunter gehaͤuften Kothes uneben iſt, und inwendig 
einen Wolf enthalt, welcher, nachdem er ſich ſattſam 
angefreſſen, bald darauf ſich verwandeln foll, 

i „„ worein ſich der Wolf verwan⸗ 
elt. 
Fig. 


4 Fig. 3. 
Ein in einem wilden Bienen 


gefundenes 
Wiirmgen, und deffen Veränderung: 
N Das Würmgen ſelbſt, mit ſechs Türen und roͤch⸗ 


b. Die Puppe, worein fic) das Wü 
mals verändert. 0 
c. Ein artiger Käfer, der nach verlau 
Friſt aus der Puppe gebohren wird, fod 
han und der Wurm gar nicht von de 
* 


ſechte geweſen ſeyn konnen. 


n; te 
Fig. 4. 5 
Eine andere Gattung von wilden 2 tte 
ay 


was groͤſſer als naturlich abgezeichnet. 


Fig. 5. eons 
Die dritte Sorte ao wilden Bienen, are! 

Fig. 6. * 
Die vierte Art von wilden Bienen mit febr dir 

cken und langen Hoͤrnern. er 

Fig. 7. 3 
Die fuͤnfte Art von wilden Bienen, 

Fig. 8. 
Die ſechſte Gattung von wilden Bienen. 

Fig. 9. . 


Zeiger eine Horniſſe. 
bb Juen ie Nagel, womit die Enden ber Fuͤſſe 
bewafnet find. 1 
c. Der Kopf, an dem die halbenrondformigen Aus 
gen, Hörner, Schnauze, und Zähne zu ſehen ſind. 
d. Ihr fuͤrchterlicher Stachel. 
Fig. 10. 
Eine Weſpe von mittelmaͤßiger Groͤſſe. 
Fig. 11. 
Eine Weſpe von einer ungewöhnlichen Geftalt, 
Fig. 12. 5 
Ein Bombylius oder Hornkaͤfer von mittelmaf- 
ſiger Groͤſſe, deſſen Vauch Haare von verſchiedener 
Farbe umringen. + 
+3 Fig. 13. 3 
Eine dvephatige Fliege, welches eine Sorte von 
VBaſtart⸗Weſpen iſt. ¢ 


Fig. 14. 
Ein Weſpenneſt von der kleinſten Art Weſpen. 
„Eine Weſpe von der kleinſten Art. 
pee Weipenneft in Geftalt eines Apfels. 
ccc. Die drey Hüllen des Weſpenneſts. 
A4. Das an einigen Orten abgebrochene Weſpenneſt 
lbſt, welches 3 
5 9 8505 eckigte Zellen enthält, worinne die Eyer 
ausgebrütet werden. 
Fig. 15. 

Ein Weſpenneſt, welches in keine Hille geklei⸗ 
det, ſondern nur aus zuſammen hängenden Zellen 
beſtehet, und ich an einer Brennneſſel fet angeklebt 
gefunden habe. 


Auslegung der XXVIL Kupfertafel. 
Die Geſchichte des Nas hornes in Abriffen vor⸗ 
geſtellt. 

Fig. 1. 

Das Maͤnnlein eines naſenhoͤrnigen Kafers, 
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; 
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i dor, eigentlich auf den gere 
Das Brustbein, welches von oben mit bre ähns 
oe pane: int e und oe ben 


ren lergen ganz and als bie 
Menſchen, und die vierfü ine ganz 
und die füßigen Thiere Hh 1 


nackend, und auswendig um den Leib 

ausgeipannet, nicht aber von innen und mit dem 

ſche bedeckt haben. 

5 Be Schalen der Scheiben, welche die Flügel bec 
ecken. 

d. Ein dreyeckigtes Hornbeingen, welches zwiſchen 
die zwey Schalen der 1 5 einjchlägt, 910 nares ae 
Ten genau auf den eid anzuſchlleſſen, und fie in ihrer 
Lage zu erhalten dienet. Es ſitzet auf dem erſten Ringe 
des Unterlelbes. 

e. Das Raͤndgen der Schalen, welches zum Zier⸗ 


ay (it. 
„Das Auge des Kaͤfers auf der einen Seite, 

Be Zwey Hörner, welche bey dem Maͤnnlein etwas 
gröffer als bey dem Weiblein find. 

h. Das dritte hornbeinige Glied von einem der 6 
Fuͤſſe des Käfers, welche alle mit Haaren begabt find. 

i, Der Fuß ſelbſt, welcher aus fünf Gelenken vee 
ſtehet, davon das äuſſerſte mit zwey Krallen bewaf⸗ 
net iſt. 

Fig. 2. 

Das Weibgen des naſenhornigen Kaͤfers, wel⸗ 
ches von dem Männgen nur darinnen abweicht, daß 
es nicht ſo groß iſt, und kein Horn hat. 

a. Ein kleines hervorragendes Pünktgen auf dem 
Kopfe des Welbleins, welches gleichſam das maͤnnli⸗ 
che Horn vorſtellt. 

b. Die unter den Schalen ausgeſtreckten Flügel, und 
die ein wenig auswaͤrts geſchobenen Schalen ſelbſt. 
Man ſiehet alſo nunmehro das dreyeckigte Hornbeins 
gen, welches die Schalen in ihrer Lage haͤlt, deſto be⸗ 
qvemer. Ferner ſiehet man oben zwiſchen dieſen Scha⸗ 
len die oberſten Ringe des Bauchs, welche bey dem 
Maͤnnlein unten unter den Schalen zu ſehen find. 

cc. Zwey Gelenke auf den Flügeln ſelber, wodurch 
fie ſehr bequem aufgefalten, und unter den Schalen 
verborgen werden konnen: weil fle ſonſt zerſtoſſen 
werden möchten, wenn dieſes Thier die Erde durch⸗ 
reutet. 


5 Fig - 3. 
Die Eyer. 

a, Zwey gröffere Eyer. 3 

b. Iweh kleinere, welche gleichwohl ſelbſt nicht von 
einerley Gröffe find. 

Fig. 4. 

Das Wuͤrmgen. 

a. Das Würmgen des naſenhoͤrnigten Kaͤfers, wel⸗ 
ches Holzwurm genannt wird, und ſo eben aus ſeinem 
Eye gekrochen iſt; woran man ſeinen groſſen Kopf, 


zwey Zähne und drey Fuſſe auf der einen Seite des Lel⸗ 
bes ſiehet. 
Fig. 5. 
Ein vollwachſener Holzwurm. 

a, Die zierlichen Runzeln und Falten, welche auf 
der Haut des Holzwurms zu ſehen ſind. 

b. Neun roͤthliche Tippelgen an der einen Seite, 
durch deren Oefnungen der Wurm Athem holet, und den 
Lungenroͤhren Luft zuführet. 

c. Ein an der einen Seite ſichtbares Fleckgen, von 
Farbe als die Punkte der Luftrohren, welches auf dem 
erſten Ringe der Bruſt, oder auf dem zweyten Ringe 
des beibes ſitzet. 

d. Eines von den Hoͤrnern, welche aus 5 Gelenken 
beſtehen. 

ee. Ein Zahn oder Kinnbacke. 

f. Zwey gelenke Borſten, uber welchen ſich die Lippe 
zwiſchen den Zähnen zeiget, 


Eee et g Drene 


eine tr 


it Stoppelhaaren beſetzt iſt. 


mite Fell des dreyzeben⸗ 
Orte. 


„das gefpann 
m den Ringes des Leibes durchſchelnen⸗ 


r Al des Maſtdarmes, oder der Steiß. 
aut dem Leibe, welche ich oe 
dem 13 1905 Bauche darſtelle, 
zu ſeyn, meine Abbildung gröffer als uach dem Leben 
zu 2 


n. * 
= „„ elas 9 
Das abgelegte Fell des Holzwurms mit feinen 
Luftroͤhren. ‘ 


aaa u. few. Neun zuſammengezwangte Faͤdengen 
oder Strickgen der Luftrohren an der einen Seite des 
Felles, weſche durch neun athemholende Punkte zu der 
cit, wenn ſich der Wurm haͤutet, aus dem Leibe ents 
gleiten: fo daß fie ol der Zeit, wenn die Haut hins 
kerwärts von dem Leibe abgeſtrelft wird, mit ihren 
Gipfeln vorwärts gefehret ſtehen. 
bb, ac, kleine Aeſtgen der Luftroͤhren auf beyden 
Seiten, welche keine Tippelgen auf dem Felle haben, tes 
doch zu der Zeit mit der Haut abgeleget werden, weil 
fie daran befeftiget find. Eines von denſelben fiebet 
man wieder in einige Aeſtgen vertheilet: das andere 
wird vorgeſtellt, wie es nebſt den andern neunen natür⸗ 
lich aus dem Gdrper geſtreift iſt. = 
ccec, Einige Aeſte und kleinere Vertheilungen der 
neun Luftroͤhren auf der andern Seite, welche ich als et 
was von einander verbreitet abgebildet habe. 
1, 2, 3. Der Hirnſchedel, welcher zu der Zeit in drey 
Theile berſtet. 2 
dd. Die abgelegten hohlen Zaͤhne. 
e. Die gebautete Lippe. i 
Fk. Die gleichfalls verneuten Horner. 
gg. Die zwen andern geſpaltenen, hohlen und kuge⸗ 
ligken Theile des Hirnſchedels. i R 
b. Die ſechs Löcher im Felle, worinnen die enthaͤute⸗ 
ten Füſſe geſtecket haben. 1 
i, Das gefaltene Fell von hinten. 


Fig. 7. 
Die bewegenden Faͤſern der Ringe. 
Fig. 8. 
Das Herz des Holzwurmes. 
3. Das Herz, welches ſich als ein haͤutiges Roͤhrgen 


tiget. 
. Das enge Theil des Herzens, welches um den 
Kopf lieget. N 

c. Zwey Erweiterungen des Herzens. 

d. Diejenige Seite des Herzens, welche in die letzten 
Ringel des Corpers am engſten eingeſchloſſen und ſehr 
zart iſt. 

2 Fig. 9. 

Das Fett, welches aus Kuͤgelgen, den Sand⸗ 
koͤrnern gleich, beſtehet. 

Fig. 10. 

Das unter einem Vergroͤſſerungsglaſe betrach⸗ 
tete Fett. 

aa, Der häutige durchſichtige Grund der Fettbeu⸗ 


telgen. 
bb. Einige dadurchhinlaufende Luftroͤhren. 
cc. Die runden oͤligten Thellgen des Fettes, welche 
8 ee 14 ande Thellgen zu 
wimmen ſcheinen; worinne fi a tt zei, 
ob es aus Waferbläsgen beftünde, be Ara 
Fig. 11 und 12. 
Der Magen und feine anliegenden Theile, 
2182. Das aufgeſchnittene Fell d 3 
vb S cu 8 
c, Das Obertheil den Magens. 


4 


nge des Magens vorne am 
Schlunde, wo 11 en ſowohl von oben als 
auch von unte t werden. 


ue nicht genothiget 


dd, Die weine 


1 Ti ri 
17 2. Die oberfin N 
Fig, 12, e. Alle fess Seien der Anhänge were 
den im 
S unterſten, als auch an der öberſten 


1,2. Bilden eben biefelben {rey Reihen umgekehrt 
ab, und ſo, wie fie mit ihren Spitzen vorwaͤrts 


ben, : 
3, 4. Die zwey unterften Reihen oder Abtheilun⸗ 
gen be Anhänge, welche ebenfalls vorwärts gewen⸗ ; 


det find. 

5,0, Die zwey letzten Reihen der Anhänge gan 
unten am Magen, welche mit ihren Spitzen rückwart: 
gefehret find. 

f, Die Naht, welche der Magen unten hat, und die 
wie eine Arſchkerbe ausfieht. 

g. Einige andere Anhänge, welche etwas niedriger 
auf dem Magen ſtehen, und mir ihren Spitzen hinter⸗ 
warts getehret find. 

h. Das Hintertheil des Magens. 

ii. Die niedrigſten Anhänge, welche als auf dem Bo⸗ 
den des Magens zu ſehen, und mit ihren Spitzen vor 
warts gekehret find. 

kkkk. Die Krampfgefäffe des Magens, welche zu bey⸗ 
den Seiten des Magens, wie auch oben und unten ſehr 
artig zu ſehen ſind. 

1. Der Magenpförtner mit dem aus dem Magen ents 
ſpringenden duͤnnen Därmgen, Ecphyſis von den Alten 
genannt. 

m. Der Darm, Colon genannt. 

an, Die Luftrdhren, welche von dem letzten Paar Lun⸗ 
genpunkte nach dem Magen zugehen, fic) mit vielen 
Aeſten ſowohl auf dem Magen als auf dem Colo und 
geraden Darme ſehen laſſen. 

0000, Die übrigen ſechzehn athemholende durch das 
Fell hervorſcheinende Punkte in ihrer Lage. 

p. Der aus feinem Orte verruckte Maſtdarm. 

g. Die Theile des Kopfs nur grob und obenhin ans 
gewieſen. 


Auslegung der XXVIII Kupfertafel. 
Fig. 1. 
Das Gehirne und Ruͤckenmark am Holzwurme. 


a, Das Gehirne mit vier von demſelben ausgehens 
den Nerven. 

b. Der doppelte Anfang des Rückenmarks, welcher 
ein wenig aus einander ſteht, und unten wieder zuſam⸗ ö 
menſtoßt. 

c. Das Mark ſelber. " 

ddd, Die aus dem Mark ſprieſſenden Nerven. 

Fig. 2. 

Die zurüͤcklaufende Sehne unter einem Vergroͤſ⸗ 
ſerungsglaſe abgebildet. 

aa, Die Anlagen der zurüclaufenden Sehne, welche 
da, wo ſie aus dem Gehirne entſpringen, abgeſchnit⸗ 
ten ſind. 

bb. Die zurücklaufenden Nerven, welche neben dem 
Schlunde zu beyden Selten in die Höhe ſteigen. 

cc. Der Ort, wo ſich die zurücklaufenden Nerven ſehr 
artig wiederum beugen. . 

d. Der erſte Knopf, welchen die zurüͤcklaufenden Ner⸗ 
ven nach ihrem Juſammenlaufe und Einmündung 


jachen. 

e. Die zurücklaufende Sehne, fo wieder zu einem einzi⸗ 
gen Stamme geworden. 5 

£. Der zwente Knopf der zurücklaufenden Sehne. 

8. Die daſelbſt hervorſprieſſenden Nerven. 


Fig. 3. 
Zeiget das Rückenmark eines Seidenwurms, 
welcher ſich in eine Puppe verwandeln will, theils um 
0 den 


den Unkerſchied zwiſchen deſſen Marke und dem 
Marke des Holpwurms beſſer zu zeigen; theils auch 
um die Nichtigkeit derienigen darzuthun, welche 
ide Erweiterung des Markes für ein beſonderes 
Gehirne halten. 


a. Das Gehirne. 

bbb. 1, a, 3 u. few. Das Rückenmark, welches aus 
zwolf Küglein oder Knöͤpfgen beſtehet, die durch die Bers 
enigung der zwoͤlf Paar aus dem Gehlene entſprleſſen⸗ 
den Nerven ihren Ürſprung zu nehmen scheinen. 

cc, Ein Paar nach den Augen zu gehende Nerven. 

dd. Ein beträchtliches Paar aus den erſten Knöpfe 
gen des Markes entſprieſſende Nerven; welches die 
Muskeln des Hauptes und der Zähne, und noch viele 
andere beyliegende Theile verſiehet. Ferner ſiehet man, 
daſſ ledes von ſelbigen oben an noch ein ſehr artiges 
Knopfgen macht. 

es. Die zwey Knoͤpfgen dieſer Nerven. 

4. Noch eln Paarſehr ſubtile Nerven, welche aus dem 
Gehirne oder dem Anfange des Marks entſpringen. 

g. Die zurüclaufenden Nerven an ihrem bebörigen 
Drte, mit theen zwey Knöpfgen und den daraus ents 
ſpringenden Nerven. 

h. Ein Paar kleine Nerven, welche aus dem erſten 
Knopfgen des Markes entipringen, das nach den Kaps 
felgen zugebet, die den ſeldenhaften Gaye als einen ge⸗ 
ſchmolzenen Leim in ſich faſſen. Vielleicht verſehen 
dieſe Nerven auch ihre bewegende und austreibende 
Jaͤſergen. 

ii, Zwey Paar artige Sehnenknoͤpfgen, welche aus 
dem Gehirne und dem erſten Snöpfgen des Marks zus 
gleich entfpringen, und ſonderlich nach den Muskeln 
des Kopfs adgeſchickt werden. 

kkkk. Bier Paar Nerven, welche nicht aus den Knoͤpf⸗ 
gen des Markes, fondern aus den Anlagen des harks 
felber entſpringen. Ich folte dahero faſt glauben, daß 
alle Nerven auf dieſe Art entſtuͤnden, welches ſonderlich 
bey den Nerven in dem Zwiefalter des Seidenwurms 
wahrzunehmen tft, allvo dasjenige Weſen, welches das 
Knopfgen macht, von einer andern Art yf, bloß zu meh⸗ 
rerer Feſtigkeit darin liegt. 


In dem Menſchen, da der Anfang des Marks ehens 
falls in zwey Thetle gethellt wird, entſpringen die Ner⸗ 
ven gleichermaffen aus dem nerdigten Chetle des Marks 
felber, welches ganz faferigt iſt. Sind fie ein wenig von 
dieſem Theile hinweg und etwas laͤnger geworden, ſo 
machen fie alle zuſammen an verſchtedenen Orten auch 
dergleichen Knoͤpfgen. Dieſes wird man auch an den 
vierfüßtgen Thieren gewahr, und legt man ihr Mark 
in kaltes Brunnenwaſſer, wenn es noch warm iſt, fo 
wird es merklich harter, und man entdeckt klaͤrlich die 
Fäfergen, wie auch das beſondere Weſen in demſelbi⸗ 
0 Marke, welches ich in verſchiedenen ſehr artigen 


iguren vom Nuͤckenmarke, die der Herr Profeſſor Bla⸗ 
ius mit dem Commelin herausgegeben hat, in des ges 
lehrten Do&toris Matthat Sladt Behauſung, ſelbſt nach 
dem Leben abgeriffen habe. Herr Blaſius hat die Bes 
ſchreibung dazu gemacht, und keiner von uns wolte ihm 
damals zulaſſen, unfern Namen zu nennen, wie denn 
auch noch andere Herren darbey waren, welche dieſer 
Zergliederung huͤlfreiche Hand boten, und nicht genen⸗ 
net ſeyn wolten. 

Merkwürdig iſt auch, daß bey Menſchen und Vieh 
das dünne Hautlein, welches das markige Weſen beklei⸗ 
det, und zu Bildung der Nerven als ein zartes Dräts 
gen aus dem markigen Weſen ausgehet, ſo enge und 
gedränge um die kleinen Nerven an: und herumllegt, 
daß man faſt kaum mit den allerſubtileſten dünngezo⸗ 
genen glafernen Borſten in ihre Oeffnungen kommen 
kan. Da nun dieſe Enge noch von dem ausgehenden fas 
ſerigen markigen Weſen geſchloſſen wird, fo fan man 
hieraus gar wohl abnehmen, was es für ein feines Bes 
ſtandweſen ſeyn müffe, welches durch dieſe und alle 
ubrigen Nerven gehet und welches auch nicht, als nur von 
dem ſehr duͤnnen Dautgen geſchloſſen wird. Ich glaube 
alſo gewiß, daß dieſe Materie, welche man den thieris 


Auslegung der Kupfertafeln. 


adern, wel 


iſt nennet, » 117 faffe 
er und baie sith n 
Damit ſich he 
n verſchtede pfgen und h 
55 ae epee eee 915 dem Menſch 7 
‚ mie einem fehr ſubtilen Rocke sufamm „der 
das dritte Hirnpäutgen yt, und wegen fe ner Feinbelt 
von uns das ee genennet wird. Die 
auge der fo 11 agen (ventriculorum) 
in dem Gehlene banger nur vermittelſt dieſes Noctes 
1 und durch ion bekommen auch die Puls⸗ 
he auf dem Grunde des Gehienes fügen, ih 
re Feſtigkeit und Halt auf three Stelle. Weil nun die 
Bienböblen fein ander Hautgen, das fie ſchlieſſer und 
verbindet, als diefen fehr dünnen Noc haben, weldyer 
durch die geringfie Gewalt bricht, fo kan man daraus 
leicht begrelfen, daß fle nicht fähig find, die thieriſchen 
Geiſter in ſich zu beſchlleſſen, als welche ohne Zweifel 
durch die weiſſe Subſtanz des Gehirnes ſelbſt, wie auch 
des Marks und der Merben, zu Zufammenziehung der 
Muskeln unaufhörlich gefuͤhret werden. Das einzige 
dünne Haͤutgen iſt es alſo, welches fie beſchlteſſet. Ob 
ſie aber nach einiger Meinung dadurch in ſolcher Mens 
ge, als das Blut durch die Pulsadern, hingehet, das 
würde ich gaͤnzlich leugnen, weil man weder in dem Ge⸗ 
hirne noch in dem Anfange des Marks einige Höhlen 
oder Verſammlungen von Geiſtern, welche alſd fortge⸗ 
trieben werden Fönten, findet; und was ſolte ſie auch 
treiben, da keine Muskeln darzu vorhanden find? Soll 
das Herz dieſen Stoß thun, wie andere meinen, fo ſeh⸗ 
tet ſa die Erfahrung, daß alles, was von dem Blute 
ſcheldet, viel träger als das Blut ſelbſt beweget wird. 
Wolte man aber zugeben, daß aus dem Blute etwas, 
welches die Mustela in Bewegung ſetzet, in die Nerve 
abgejchieden werden Fönne, fo würde dieſes mit der Erz 
fahrung mehr übereinkommen, wenn es auch gleich 
nicht in groſſer Menge ware, wie wir in den geringſten 
Schwulſten ein Exempel davon haben. 


In den Froſchen, den Rochen und andern Thieren, 
weun die Nerven von dem Mark abgeſchnitten worden, 
und die Muskeln in ihrer Bewegung aufgehoͤret haben, 
kan ich einige Stunden darnach Ihre verlohrne Bewe⸗ 
gung wieder herſtellen, fo bald ich nur die abgefchnittes 
nen Nerven, mitt was es aud) fey, reige. Ich ſolte alſo 
viel eher glauben, daß das Blut, welches durch die Puls⸗ 
adern dem Marke und den Nerven beftändig zugefühs 
ret wird dieſe fortdaurende Reizung durch die Nerven 
in den Muskeln zuwege bringe, und wodurch ſie ſich 
dann ohne Aufenthalt zufammen zu ziehen trachten. 
Diefes nun in feinem mechaniſchen Zuſammenhange vor⸗ 
Naben fo würde auf die Weife die eingenommene 

abrung, wenn fie zum Herzen fame, das Blut vers 
mehren. Das bis in das Gehirne fortgetriebene Blut 
würde durch Scheidung einiger wenigen feinen Theil⸗ 
gen durch die Nerven beiveget, und, wenn es in dieſe ein⸗ 
gedrungen, die Muskeln zu ihrer Zuſammenziehung ans 
reizen; und dieſe würden wiederum durch ihre Zufams 
menziehung den Inhalt bewegen, fo daß in allen Theis 
len der Maſchine des Leibes eine fortdaurende und un⸗ 
aufbörliche Bewegung verurſacht werden müfte, Ges 
wiß es wäre wohl der Mühe werth, daß man dieſes 
vou dem Blute, Geiftern, Nerven und Muskeln einmal 
ausführlich durch Verſuche befeſtigte. Dieſes fey aber 
hiervon nur beyläufig geſaget. 

Ill, Einige ſehr artige Einmündungen der Nerven. 

mmm u. f. w. Die übrigen Nerven, welche aus den 
Knoͤpfgen des Marks entſpringen. 

nnn u. ſ. w. Einige Flecke des Marks, da es nicht 
fo ſichtbar aus einander ſteht, als bey dem erften athem⸗ 
holenden Punkte an drey Orten zu ſehen tft 

1, 2, 3 u. ſ w. Die neun athemholenden Punkte, die 
ich daſelbſt gezeichnet habe, um zu zeigen, wie das Mark 
eigentlich in Anſehung der ringformigen Abtheilungen 
des Lelbes liege. 

o, Hier iff das Mark etwas mehr, als es eigentlich 
im Leben iff, geſpalten vorgeſtellt welches darum geſche⸗ 
ben, daß man die Nerven In deſto deutlicher zeigen Fonte. 
Eee ce 2 Das 


Dios Ulchrige Diefer Sigur geiget das Feugeglied 
des Zwiefalters des männlichen Seidenwurms. 
pp. Zwey Aeſte von dem letzten und grdften Paar 
Nei bes all dem Marke us unten ur ae 
das Ende von einander weichet und eine Spalte macht, 
um die abführenden Gefäfe er dadurchzulaſſen. 
„Die Hoden von dem Iwlefalter des Seldenwurms, 
melde fe on in dem Wurmie fichebar find. 

rr. Die den Saamen abführeuden Gefälle. 
ss. Die Flecke, wo die abführenden Gefalfe fehr wun⸗ 
derlich di die Nerven des Marks hingehen. Ob 
dleſes nun zu mehrerer Kügelung dienet, das laſſe ich 
andere beurtheilen. 5 — 

t. Die e Drüfe (Proftara) oder etwas, das 
man dafur nehmen kan. 

uu, Die U welche durch zwey verſchie⸗ 
dene Roͤhrgen ihren Saamenzeug von fic) geben, und 
von den abführenden Gefäffen nicht nur abgefondert 
find, ſondern auch damit nicht in Verwandſchaft 


Ba gelb der Ruthe, welcher inwendig ein hohles 
Röhrgen hat, wo der Saame durchgebet. x 

yy. Zwey Maglein oder Klauen an dem Hornbeine 
der Ruthe, womit fich der Zwiefalter in der Vermiſchung 
in die Scham des Welbleins feit einhäckelt, und das 
Weiblein alſo nach fich ziehet, um feine Nuthe deſto ſi⸗ 
cherer heraus zu ſtecken. Das ſſehet man auch bey dem 
Nashorn und vielen andern Snfekten. 

2. Das hornbeinige und caſtantenrothe Theil der Rus 
the, welches gleichfam feine Vorhaut oder eine Scheide 
iff, woraus man die Ruthe vorne heraus ragen ſiehet. 

Fig. 4. 

Das ovale Erdhöhlgen, in welchem fich der Holz⸗ 
wurm in eine Puppe veraͤndert. 

aa, Die Erde, in welche der Holzwurm ſeine Hoͤhle 
gemacht hat. 

b. Das Hoͤhlgen ſelbſt. i 
6. Die Puppe, in welche er fich verändert hat. 
Fig. 5. 
Der Verwuchs der Eingeweide in einem Holz⸗ 
wurme, welcher ſeiner Verwandlung nahe iſt. 


a. Der Schlund; welcher unverändert iff, und durch 
den Schlitz des Marks hingehet. 

bb, Der Magen, welcher mit ſeinen Anhaͤngen merk⸗ 
lich zuſammengezogen worden. 

ccc, Die zuſammengezogenen Anhänge des Magens. 

did, Die Krampfgefäffe, oben und unten von dem 
Magen abgenommen, und auſſer ihrer Lage gezeiget. 

e. Die Einpflanzung dieſer Gefaͤſſe, welche mit vier 
Roͤhrgen hinter dem Magenmunde in den Zwoͤlffinger⸗ 
darm geöffnet werden. 

£f. Der Colickdarm, welcher faſt feine Grojfe noch hat, 
indem der Inhalt des Magens und dünnen Gedarmes 
ſich darinne geſetzt hat. 

g. Die Zellen des Colickdarms nebſt ihrem Bande in 
der Mitten. 

h. Der Maſtdarm. 

ii. Die ſehr wunderlich und artig gefaltenen und ger 
bogenen Krampfgefäffe zu beyden Seiten des Maſt⸗ 


darms. 

k. Der Kopf des Wurmes, grob und ohne Fleiß abs 

gebildet. 4 
Fig. 6,7 und 8. 

Die Puppe des Holzwurms mit allen ihren Vor⸗ 
dertheilen, welche ich geſtochen und radirt zeige, um 
fie deſto beſſer anzuweſſen. Fig. 8 zeiget die untern 
Theile in dem Kopfe des Holzwurmes, damit 
man die Verwandlung deffo beſſer ſehen koͤnne. 

a. Das Horn auf der Nafe. 

b. Die Wurzel des Hornes, welche in dem Käfer un⸗ 
ten mit einigen rörhlichen und borſtigen Haͤrgen beſetzt 
iſt. Dieſes Thier kömmt aus der Haut ber Lippe des 
Holzwurmes zum Vorſchein. 


Vilbel der Natur. 


nach in dem 


aͤhnen bei wurme gehautet dd fig. 8, und 
Bi er wohl viermal einer find, as 1855 
em Holzwurme waren. 

dd, Di a des Holjwurms. 


ce, Zwey fohärifche Erhöhungen, welche fich aus den 
2 15 0 


ee, Ze Paar ſolche Hübelgen, welche fic) aus den 
Hoͤrnern des Holzwurm kr gehautet haben; und mit 
der Zeit in dein Käfer von einem ganz andern Gemaͤch⸗ 
te finden laſſen. 

££, Die zwey Hörner in dem Holzwurme. 

88. ehrunde Hübelgen, welche fich aus den ge⸗ 
lenken Borſten des Holzwurmes hh gehautet haben, 
und darnach auch in dem Kafer gefunden werden. 

hh, Die gelenken Borſten des Holzwurnis. 

i, Drey artige Kuͤglein in der Mitten, welche ſich aus 
dieſen Theilgen lic, k des Holzwurms auch gehäutet 
dern Henn in dem Kafer auch, wiewohl unter einer ans 
dern Geſtalt, angetroffen werden. 

k. Die erwehnten vier Borſten in dem Holzwurme. 

1. Die grofte fphärifche Abtheilung in der Puppe, wel⸗ 
che in dem Käfer hornbeinig, und an beyden Seiten mit 
Haͤrgen beſetzt iſt. 

mm, Das Bruſtbein. 

1, 1. Das erſte Paar Fuffe. 

2, 2. Das zweyte Paar Fuſſe. 

3, 3. Das dritte Paar mit ihren Gelenken. 

un. Die Scheide der Flügel. 

oo, Ein kleiner Theil der Flügel felber. 

pp. Die Ringel des Bauchs, 

q. Die zwey Schildgen des Steiſſes. 

Fig. 9. 

Die Puppe des Helzwurms von hinten, nebft 
den 13 ringelartigen Kerben des Leibes, und der 
Verſetzung der alhemholenden Punkte. 

1. Der erſte Ringel des Leibes, auf welchem nun das 
Horn des Kopfes ſtehet. 

2. 1. Der zweyte Ring, woran der erſte athemho⸗ 
lende Punkt unter den Voͤrderfuͤſſen zu beyden Seiten 
der Bruſt zu ſehen iſt. 

3. 4. Der dritte und vierte Ring, welche nun in einen 
Ring zuſammengehen, und für das Hintertheil der Bruſt 
angeſehen werden muͤſſen. 

5. 2, Der fünfte Ring, wo ber zweyte athemholende 
Punkt unter den Flügeln zu beyden Seiten ſteht. 

6. 3. Der ſechſte Ring, wo der dritte Luftſchoͤpfende 

unt auf beyden Seiten auffen auf den Rändern des 

Bauchs x ſehen iſt. k 

7. 4. Der flebende Ring mit dem vierten Punkte. 
A 15 5. Der achte Ring, auf welchem der fünfte Punkt 

chet. 

9.6. Der neunte und gehende Ring, da der ſechſte 


und 

10. 7. ſiebende Punkt, welche in dem Holzwurme gar 
kentlich zu ſehen waren, zun merklich verengt iſt. 

II, 12, 13. 8,9. Der eilfte, zwölfte und dreyzehnde 
Ring, welche hier gleichſam nun einen Ring machen; 
der achte Punkt, welcher auf dem eilften ſtehet, zeiget 
fich hier gleichfalls ziemlich enger; der neunte Punkt 
aber, welcher bey dem Holzwurme auf dem zwölften Rin⸗ 
ge befindlich, iſt hier nun gar verſchwunden. 

14. Der vierzehende Ring, welcher hier nur anger 
wieſen wird, iſt nur noch auf dem Bauche zwiſchen den 
zweyen Schildlein ſichtbar. 


Auslegung der XXIX Kupfertafel. 
Fig. 1. 

Die Raupe des ſchnellfllegenden Zwiefalters. 

a. Sein vorne mit einigen Haͤrgen verſehener Kopf, 
und die zwey Zähne. 

b. Die Bruſt. 

c. Der Bauch. 5 
f Be Schwanz, woran man die zwey Hinterfüffe 
ſiehet. 

e. Die Spitze des Schwanzes, welche einem ſcharſen 


Stachel gleichet. Sonſt ſiehet man hier weder die 
athens 


Auslegung der Kupfertafeln. 


athembolenden Punkte noch die Wörders und Mittels 
fülfe, weil dieſe Raupe nur vorwärts abgebildet iſt. 
Fig, „ 2 

Die Goldpuppe des fehnelfliegenden Zwiefal 
ters, welcher auf die zweyte Weife unter die dritte 
Claſſe gehoͤret. 5 , 

a. Sein Auge, 

b. Der Rüffel, Schnauze oder Zunge, welche bis auf 
die Bruſt zierlich umgebogen iſt. 
ein Die auf dem Lelbe ausgeſtreckten Horner und 

life. 1 
d. Der Fhigel an der einen Seite. 

ee. Die Ringe der Bruſt und des Bauchs. 

Fig. 3. 

Der ſchnellfliegende Zwiefalter. 

aa. Seine Augen. 

bb, Seine Hörner über den Augen. 

e. Seine Zunge oder Schnauze, welche aus einem 
doppelten Nöhrgen beſtehet, und womit er währendes 
Fluges feine Nahrung einſauget. Man muß wiſſen, 
daß diefe Schnauze von Natur fo lang tit, damit 
das Thier mit feinem Leibe und Flügeln nicht zu dichte 
an die Blumen komme, und fich verletze. Da nun alſo 
feine Zunge fo lang gemacht iſt, fo kan er gar beqvem⸗ 
lich auch im Fluge freſſen. 

d. Der auſſerſte Theil der Zunge, welcher durch kleine 
Muskelgen, womit er begabt iſt, fic) umkrauſet. Das 
kan der Schmetterling auch mit ſeiner ganzen Zunge 
thun, und ſelbige zwiſchen den Fühlhoͤrngen verbergen. 

e, Ein Theil der Gäbelgen oder Fuhlhorngen an der 
einen Seite, welches zwey mit Pflaumenhargen beſetzte 
Theilgen ſind, zwiſchen welchen die Schnauze ſich ver⸗ 
ſteckt, wenn fie ganz aufgerollt tft. 

t. Der Schwanz dieſes Thieres, womit er ſich im 
Fliegen regteret, fo daß er ſich in der Luft fo unordents 
lich nicht beweget, als die andern Zwiefalter thun. Fer⸗ 
ner ſiehet man hinter dem Kopfe die Bruſt, und dar⸗ 
nach den Bauch, welcher mit unterſchiedlichen Farben 
He feberigen Härgen und Schuppen zierlich gezeichnet 
iff. 
gg. Die oberſten Flügel, welche die laͤngſten find. 
hh. Die unterſten Flügel. Alle dieſe viere find mit 
Hargen und Schüpgen küͤnſtlich ausgeſchmüͤckt und ge⸗ 
ben dem Zwiefalter auch einige Leichtigkeit im Fliegen, 
well ſich die kuft dartune verfaͤnget. 

Fig. 4. 

Der Pfriem- oder Mordwurm, ein Waſſer⸗ 
Inſekt. 

aa, Seine ſechs härigen Fuͤſe. 5 

b. Der Schwanz, e Lic a beſetzt ift, die 
er als zwey Ruder gebrauche, und womit er an der 
Oberfläche bes Waſſers auch Hängen bleiben kan. 

ce, Seine krummen ſpitzigen Zähne, womit er die 
Thiere, davon er ſich naͤhret, durchſticht und toͤdtet, und 
alsdenn ihr Blut einſauget. f 

dd. Achte feiner Augen, deren er ſechſe zu beyden Sei⸗ 
ten hat. 

80 Bier gelenke Borten, welche man unter und 
zwiſchen den Zähnen ſiehek. J 

Ff, Zwo längere Borſten, welche man auch die Hoͤr⸗ 
ner nennen mag. 

8. Sechs feiner athemholenden punkte, deren in allen 
ſechzehn ſind. 4 

Fig. 5. 


Der Zahn des Pfrient- oder Mordwurmes, wie 
er unter dem Vergroͤſſerungsglaſe ausſiehet. 

a, Die ſcharſe krumme Spitze des Zahnes. 

b. Der ſcharfe Rücken, welcher aus der inwendigen 
Seite des Zahns entſpringet. 

©. Die Höhle der auswendigen Seite. 5 

d. Die Siſtaung oder laͤngliche Spalte, welche in 
ihrem Umfange härig iſt, und wodurch der Wurm 


ſauget. 


Neat. : 
Die athembolenden Punkte des Käfers in ihrer 


age, wie auch die Ringe des Leibes, i 
es A ch die Ringe des Leibes, welche bereits 


Puppe gezeigt find, und daſelbſt nachgeſehen 
werden konnen. 7 


a. 1, Der erſte athemholende Punkt, welcher {chr 
Band in dem Bruſtbeine auf dem zweyten Na 

het. 

b. 2. Der zweyte Punkt, welcher niedriger und ſchreg 
gegen über ſtehet, und auf dem sten Ringe unter den 
Flügeln zu feben ift. 

©. 3. Der dritte, welcher etwas hoͤher auf dem Rande 
Be Bauchs befindlich. Dleſen ſiehet man auf dem Gren 

nge. 

d. 4. Der vierte, welcher wieder tiefer läuft, Dieſen 
wird man auf dem ten Ringe gewahr. 

©. 5. Der fünfte, welcher noch tiefer ſtehet, wird auf 
dem Sten Ringe ſichtbar. 

f 6, g. 7, h. g. Dieſe drey folgenden, der ſechſte, fies 
bende und achte Punkt, ſind merklich enger, und ſtehen 
auf dem 9, 10 und Arten Ringe. 

ig. Der neunte Punkt, der verſchwunden iſt, und 
ſonſt auf dem taten Ringe ſtund. 

Fig. 7 und 8. 

Die Augen, die Geſichtsnerve und das 
des Käfers. 

a, Das Auge, fo, wenn das Horn- und Trauben⸗ 
haͤutgen letzt eben davon abgezogen worden, wodurch 
die umgekehrten pyramibaliſchen Fafergen zu Geſichte 
kommen. 

b. Das ſchneeweiſſe faͤſerige Haͤutgen des Auges, 
darauf fich alle die pyramidallſchen Faͤſergen endigen. 

c. Die Geſichtsnerve, welche inwendig aus der Höhle 
des weiffen faferigen Oautgen abgeſondert worden. 

d. Die dunkele Farbe, welche das welſſe faͤſerige Haͤut⸗ 
gen hat, da es an die Geſichtsnerve anſtoßt. Man ſieht 
daſelbſt viele Luft röhren durchhin laufen, wovon ich drey 
Aeſte abgebildet habe. 

e. Die Art und Weife, wie die Luftröhren neben den 
umgekehrten pyramtdaliſchen Fafern ſchlangenweiſe in 
die Hohe nach dem Hornhaurgen zulaufen: dieſe Yufts 
rohren habe ich zum Unterſchlede dicker, als fiefind, ab⸗ 

jebildet, 

2 fF. Die zwey hornbeinigen Erhöhungen des Hirn⸗ 
ſchedels oben auf dem Auge des Kafers, welche es gleich⸗ 
fam abtheilen. 

g. Die gemeiniglich Naſehorn genannte hornbeinige 
Ausipannung des Hienſchedels mit ihren Höhlen und 
Grüuͤbgen. F 

h, Die inwendige innerſte Abtheilungen auf dem 
Auge, welche von den oberſten Erhöhungen des Hirns 
ſchedels herrührt. 5 

i, Das Gehlene, welches gleichſam aus zwey verei⸗ 
nigten Kugeln beſtehet. 7 

k. Die Luftröhren, welche in der dicken Haut des Ges 
hirnes, wie auch auf den Geſichtsnerven zu ſehen find, 4 

Il. Der Ort, wo die Geſichtsnerven am duͤnneſten 
find, wenn fie erſt aus dem Öebirne entſpringen. 

mm, Die erweiterten Geſichtsnerven. 

nn. Selbige wieder verenget. 

00. Der Ort, wo fic die Geſichtsnerven wiederum 
verdicken, wenn fie fic) den Augen nähern. 

pp. Der Anhang des Marks, welcher die Spalte 
machet, da der Schlund durchgehet, abgeſchnitten. 

Fig. 9. 

Die Luftrohren mit ihren Bläsgen in dem naſe⸗ 
hornigen Rafer. 

aa, Die aufgeſpannten Blaͤsgen der uftroͤhren, wo⸗ 
von ich ein volltommenes Aeſtgen und Nargen, gröffer 
als natürlich, zeige. > 

bb, Die Rohrgen und ihre Seitenaͤſtgen, welche oben 
aus dielen Bläsgen entſpringen. 

ce, Einige Rohrgen, welche an den Seiten aus dieſen 
Blaͤsgen gehen. 

Iffff 


Gehirne 


Fig. 10. 


Ein Lunges 
e gezeichnet. 
aa, Die hornbeinigen Ringelgen, woraus das Lut 
eöhrgen beſtehet. 8 
Der Bau dieſer Ningelgen, welche aus zuſammen 
gewachsenen kugeligten ‘Theilgen beſtehen. 


* 


Fig. 10. 


Einige Stellen, da ſich die Umbeugungen dieſer 


cu 
RMingelgen endigen, und wieder neue anfangen. 
40 le Haus ſelche die Ringelgen zufammen 
: enn, wenne ac enter Koal fe Shelgen 
fichet, woraus diefe Häutgen zu beſtehen feinen. 
ee. Einige dünnere Ningelgen, welche in dem Anfan⸗ 


ge und Ende des Lungenblasgen zu ſehen find. 


ff. Der Bau des Lungenblasgen, welches ein hantts 
und weiſſes Theilgen ift, und aus einer unendlichen 
Aceh kleiner Kügelgen beſtehet, welche durch ihre ges 
woldte Flächen die darauf fallenden Lichtſtrahlen weiß 
und ohne eintgen Glanz in das Auge werfen. 


Auslegung der XXX Kupfertafel. 
Fig. 1. 

Die zwiſchen den zweyen Platten oder Schilds 
gen der Scheide, worinne die Flügel ſtecken, ſicht⸗ 
baren Lungenblaͤsgen. 

aa, Die zwey gröften Aeſte der Luftroͤhre, welche durch 
die Täfelgen der Schale der Flügel hinſcheinen, nem 
lich wenn dieſes Theil mit einem Vergroſſerungsglaſe 
gegen das Licht gefehen wird. ae 

bbb, Die ausſprieſſenden Luftröhrgen, mit ihren 
plattlaufenden Blasgen. 2 8 

ccc. Die Lungenroͤhrgen, welche wieder aus dleſen 
Blaͤsgen geben, und welche ſich wieder in Bläsgen und 
Luugenafigen und fo fort vertheilen. 
Fig. 2, 

Die erſte Gattung des auslaͤndiſchen Naſe⸗ 
horns. 

a. Sein Auge, woraus man die hervorragenden Theile 
des Hiruſchedels ſieht. 

b. Der als ein Horn ausgewachſene Hirnſchedel, 
worauf man in der Mitten einen ſcharfen Bug, und auf 
dem Ende eine delt z Abtheilung ſiehet. 

c. Das Bruſtbe it, welches mit elner einfachen Roͤhre 
auswärts läuft, und ſich in zwey Zähne endtget. 

dd, Die zween Deckel der Fluͤgel, zwiſchen welchen 
man oben an der Bruſt ein dreyeckigtes Hornbeingen 
fiebet, welches verhindert, daß fic ſich bey ihrer Schliefs 
fung und Zufammenfügung nicht über einander ſchieben 
und reiben. 

e. Die Ringe des Bauchs, worauf man zwey von 
ihren Luftſchoͤpfenden Punkten ſiehet, welche auf das ge⸗ 
naueſte e fa. Ich habe ſie aber im Zeichnen 
weiß gelaſſen, um ſie deſto beſſer zu zeigen. 

fff, Drey feiner Füͤſſe an einer Seite, mit ihren Ge⸗ 
lenken, Nageln und Haͤrgen. 

Das Bruſtbein an diefem Thiere iſt hochbraun⸗ 
ſchwarz, und fo auch fein Auswuchs und Nafehorn. 
Die Schalen der Flügel aber find etwas leider, und 
fallen in das caſtantenbraune. Die Füſſe find wieder 
ſchwarz. 

Fig. 3. 

Die zwote Gattung des Naſehorns, welche man 

mit Recht den fliegenden Elephanten nennen fan, 


a. Sein Auge an der einen Seite, worunter man 
gar deutlich ſiehet, daß es nach Art des Niederlaͤudiſchen 
Naſehorns durch ein hervorragendes hornbeiniges 
Puͤnktgen des Hienſchedels bedeckt und damit vereinigt 
wird. 

b. Ein ander hornbeiniges Hibelgen des Bruſtbeins, 
welches das Auge zwar bedeckt, aber damit nicht verei⸗ 
niget iff, weil ſich das Auge darunter gleichſam nur ver⸗ 


Bliitel der Natur. 


Birget, fo daß fich der Aug wuchs des Brufbeing wie 


„ Einige 34 n des Hirnſchedels. 5 
a an ee der Auswitchs des Hienſche⸗ 
dels, welcher wie der Nüffel eines Elephauten geſtal⸗ 
tet iſt. 5 
i e Bug, an deren Ende der auf der 
Mitten noch abgerheilet und geſpalten ijt, welches man 
aber hier nicht flebet, weil er von der Seite abgebllbet 


ift. 
Me Das Bruftbein, 2 

gg. Die zwo hervorragende fpigige Gabeln oder Zaͤhn⸗ 
gen an dem Bruſtbeine, weswegen ich diefen Kafer mit 
einem Elephanten vergleiche. 

h, Die Schalen, welche dle Flügel bedecken. 

i. Das zweyte Glied der Fuͤſſe. 

. Das dritte Glied. 

J. Das vierte Glied oder der Vorfuß mit feinen Ges 
lenken, Hargen und Nageln. 

Weil nun alle dieſe Theile aus einem feften Hornbei⸗ 
ne bejichen, fo liegen innerhalb derſelben die Muskeln 
verſteckt, gleichwie im Gegentheil bey dem Menſchen 
und den vierfüßtgen Thieren die Knochen in dem Sleifche 
liegen. Dieſer Käfer iſt von Farbe ganz ſchwarz, und 
glanget wie polirtes Ebenholz, welches gar zierlich ſtehet, 
beſonders da noch fein Glanz etwas in das rothe fpielt. 

Fig. 4. 
Die dritte Art Naſehorner. 

a, Das Auge auf der einen Seite. 

b. Eines von den Hörnern. 

c. Das Najeborn. 

dd, Das Bruſtbein mit feinen Auswuͤchſen. 

ec. Die Schalen der Flügel. 

Die Farbe von diefen allen iſt grau, welches von einer 
unzehligen Menge ſauberer und feiner Haͤrgen, womit 
fie beſetzet find, herrührt. Jedoch find das Naſehorn, 
und die Hübelgen ber Bruſt damit verſchonet. Sonſt 
iſt der Grund des Hornbeins, worauf dieſe Haͤrgen ſie⸗ 
ben, ſchwarz; fo iſt es auch mit dem Horubein der Gujfe 
bewandt, wiewohl die Haͤrgen etwas weiter aus einanz 
der darauf ſtehen. 


En Augenlted darauf uberhin fdyteber und drehet, fo 
en mit ſeinen Dläsgen unter 75 be e Fait e dg oder fea Al 


Fig. 5. 

Das Bruftbein der vierten Sorte des Naſe⸗ 
horns, 

a. Einige Zierraten auf dem Hornbeine der Bruſt. 
ie dicke Ausſpannung dieſes Hornbeins. 
> ne zwey ſtumpfen Spitzen. 

d. Einige Haͤrgen, welche an dem Orte ſtehen, wo 
ſich das Haupt mit der Bruſt durch Gelenke beweget, 
und die Drehung deſto bequemer machen. 

e. Einige Auswüchſe des Hirnſchedels. 

. Das Naſehorn mithſeinen Zaͤhngen. he 

g. Ein Horn und ein Auge auf einer Seite. 

Fig. 6. 

Die fünfte Art Nafchörner, 

a, Das Auge, 
fat 7 5 krumme flumpfe Naſehorn auf dem Hirn⸗ 

edel. 

c. Der erſte Auswuchs des Bruſtbeines. 

d. Der zweyte. 

e. Der dritte. Dieſes alles wird nur auf der einen 
Seite gezeigt. 

f. Ein vorragendes gebognes Nändgen, welches das 
ganze Bruftbein umringet, und bey allen Naſehoͤrnern 
zu finden iſt. Ferner ſiehet man unten über dieſem 
Nändgen die Zierraten des Bruſtdeins, welche ſonſt mit 
einzelnen Dargen beſetzt ſind. 

23. Das zwepte Glied der Fuͤſſe, wovon das übrige 
nicht gezeichnet iff, weil man es ohnedem aus den andern 
Figuren ſattſam ſehen kan. 


Fig. 7. 
Ein Theil von dem Herzen des Miederlaͤndiſchen 
Mafehorns, 
aa, Einige 


. Auslegung der SKupfertafet = 


aa. Einige Derter, wo es erweitert wird. 
bb, Die Stellen, da es wieder eingezogen wird. 
Fig. 8 und 9. 

Die Zeugungsglieder des Männleins vom N 
ſehorne. 

, Das hornbeinige Theil der Ruthe des Nafehorns, 
1 5 en ſeine Vorhaut oder die Scheide deve 
e & 

b. Zien Hornbeingen oder Nagelgen der Ruthe, woe 
mit ſich das Männgen in das Geburtsglted des Weib⸗ 
gens in der Begartung feſt einhackt. 

©. Das nerbigte und dicke Lheil der Ruthe. 

d. Der Leib oder die Wurzel der Ruthe. 

ee. Die Saamen abführenden in der Mitten erwei⸗ 
terten Gefaͤſſe. 

ff, Die Hode auf einer Seite entwickelt, fo daß man 
das ganze Hodengefaſſe ſehen tan. 8 

g. Das aufferfte Ende des Hodengefaͤſſes, da es blind 
und ohne Ausgang if, * 

h, Das Hodgen, hir auf feiner natürlichen Stelle. 
9 Das aͤuſſerſte blinde Ende des Hodengefaͤſſes ent 

t. 


kk, Die Saamenblaͤsgen. 5 » 

11. Zwen feine gekraͤuſte Nöhrgen, darein fich die 
Blasgen endigen, und die ſich in o Roͤhrgen zu beyden 
Seiten verthellen. 2 

mm. Sechs ſehr artige Drüsgen zu beyden Seiten, 
welche mit den erſten zwölf Roͤhrgen vereinigt find, und 
m Saamen durch die Saamenblaggen bis zur Ruthe 
fuhren. 

v. 7 Obertheil dieſer Druͤsgen, welches etwas 
platt tt 

o. Das Unterthell, welches etwas rund iſt. 7 

p. Die unterſte Seite des kugeligten Theils dleſer 
Drüggen, etwas groffer als es gezeichnet ijt: woriane 
man ſehen kan, auf was Welſe ſich das Nohrgen des 
Bläggen damit vereiniget. Dieſes Theil enthalt ein 
durchſichtiges ſaamenhaftes Zeug. 

q. Das Weſen in dem Umfange, welches einen ſaa⸗ 
menhaften Zeug als das Weiße vom Eye in fic) enthalt, 
: Fig. 10. 

Der Eyerſtock mit feinen Theilen in dem Weib⸗ 
gen. 

a. Das abgefonderte Haupt des Weibgen. 

b. Der Schlund und der Magen. 

c. Das Gedaͤrme. > 
d. Der Ausgang des Gedarmes. 

ee. Der Eyerſtock, welcher zu beyden Seiten aus 6 
Energangen beſtehet, und worinne noch einige jo groſſe 
ald kleine Eyer zu ſehen find. 

f. Die Scham. 1 

g. Ein birnenformiges Blaggen, welches ſich in die 
Mutterſchelde Smet. 

h, Ein blindes Gefäſſe, welches ſich in dem Leben als 
ein durchſichtiges Waſſergefaſſe zeigete, 

i, Ein anders Theilgen, welches mit dem erſten zu⸗ 
n und einen weiſſen und harten Zeug ent⸗ 

alt. s 

kkkk, Die Luftröhrgen und Bläsgen, welche man in 
groſſer Anzahl bey beſagten Theilen ſiehet. 

1. Ein vollkommenes Aeſtgen dieſer Luftrohren und 
ihrer Blasgen, an der einen Seite des gemeinen Gans 
ges des Eyerſtocks. . 

m. Siehet man einige andere dieſer Aeſigen, welche 
kleiner find bey dem Magen und Gedarme, 


Auslegung der XXXL Kupfertafel. 
Die Beſchrelbung des aͤſtigten Waſſerflohes, 
in Abriſſen entworfen. 
Fig. 1. 
Der aͤſtigte Waſſerfloh. . 
a, Der aͤſtigte Waſſerfloh, um ein Hargen groͤſſer als 


natürlich abgebildet. 


* - 1 2 


S Fig. 2. 5: 

Der ee ano tng von der Seite und unter 

eu i gezeichnet. 2 
„bb. Die aftigten Yerme , welche an en 

rd my ea 

tf me : 4 ind Seitenbargen vertheis 
©. Der fpigige Schnabel 

60 fg Bige Schnabel, dadurch er feine Nahrung 

. Die ſchuppigte und geborfiene Haut diefes Thier⸗ 

gens, wodurch es feinen Leib und a 

beg : i fe ib und Schwanz auswareg 

€. Der Schwanz oder das auſſerſte des Leibes, 

auf in der Mitten ein durchſcheinendes Dirmigen He 

gebilder iſt, und vorne gegen die offen ſtehende Spalte 

der Haut Ne man die durchſchelnenden Fuſſe. 

5 De male 5 5 Schwanzes. 

. Spitze i 
vt 5 a 5 be der rautigen Schale, welche 
„Die durchſchelnenden Eyer, welche hint 
dem durchſcheinenden Leibe oder dem eine 4 15 
Thiergens ſtehen, und mit demſelben vor und hinter⸗ 
warts beweget werden. 
Fig. 3. 

Der aͤſtigte Waſſerfloh etwas mehr vorwärts mit 
ſeiner geſpaltenen Haut abgebildet. 

a. Das Auge. 

bb Dic aſtigten Aerme. 

c. Der Schnabel. 

a Dr an ol [jene Sa der Haut, ets 
was mehr vorwärts abgebildet, wodurch die Fu 
ſichtbar geworden find. 8 5 

e, f. Der Schwanz und feine Hargen, etwas weiter 
zur offenen Haut hinaus ausgeſtreckt. 

g. Die ſcharfe Spitze feiner ſchuppigen Haut. 

b. Der Ort am veibe, da die Eyer lagen. 


Die Geſchichte der Mücke kurzlich erläutert, 
Fig. 4. 
Das Würmgen, woraus die Mücke hervor⸗ 
kommt, in Lebensgroͤſſe, und verſchledenen Stel⸗ 
lungen. 


Fig. 5. 

Eben daſſelbige Wuͤrmgen unter einem Vergroͤſ⸗ 
ſerungsglaſe auf der Bruſt und Bauche geseiget, 
worinne man ſiehet, wie es mit dem Anhange feis 
nes Schwanzes an der Fläche des Waſſers hanger, 

a. Die Augen. 

bb. Die Spießgen oder Fuͤhlhoͤrnergen. 

c. Der Mund mit ſeinen haarigen Theilen und gee 
lenken Borſten. 

dd, Die Bruſt, daran feine Hargen und Abtheilun⸗ 
gen zu jehen: unter welchen regelmäßigen Abtheilun⸗ 
gen man bey der Zergliederung des Wurmes die ange⸗ 
wachſenen Füͤſſe liegen ſiehet. 

ee. Die 8 Abtheilungen des Bauchs mit ihren bore 
ſtigen Härgen. 

f. Der Schwanz. 

g. Der Anhang des Schwanzes, an welchen zwen 
durchſcheinende Lungenroͤhren zu ſehen find, durch die 
der Wurm Athem holer. 7 

b. Einige ſchwarze Fleckgen, Haͤrgen und Gruͤbgen, 
welche auf dem Ende des Anhanges des Schwanzes zu 
ſehen find, womit ſich dieſer Wurm an die Fläche des 
Waſſers haͤnget. 4 

i. Einige Luftblasgen, welche diefer Mückenwurm 
durch den Anhang feines Schwanzes ausgeblaſen hat. 

kk. Die zwey groſten Stamme der Luftrohren, wel⸗ 
che durch den Bauch hinſchelnen, und ſich in den Am 
hang des Schwanzes oͤfnen. 

1, Der Steiß, woraus einiger Unflat entgeht. 

m. Der entlaſſene Unflat, welcher im Waſſer sere 


u tf a n. Dos 


. ‘ 


nende Daͤrmgen, worinne man den 
n lan. 0 


ere e 
. in eine Puppe veränderte Mücken 
gen in geben röſſe und doppelter Stellung. 2 
ai opie Fig. 7 und § 


. 

Eben daſſelbige vergröffere sweymabl vorgeſtel⸗ 
let, und zwar das eine mal nur mi Zügen entvots 
fen, um deffo. begvemer feine Theile anzuweſſen. 

a, Das Auge an der einen Seite des Kopfs, welcher 
min in die Höhe gehoben iff Ne 

b. Eines von den zweyen Fuͤhlhoͤrnergen, welches in 
ſchwarze Knopfgen abgetheilek It. 7 0 

e. Der Stachel , welcher mit feiner ſcharfen Spitze 
zroifchen den Flügeln elnlauft. ey ae) 

dddd. Die Füſſe, wovon der hinterſte fehr artig ums 
gebogen, und meiſtenthells unter den Slügeln verbor⸗ 
a iſt; da man fie an der einen Geite durchſcheinen 
cher. 8 ed é ; . 

ee, Der Flügel an der einen Seite. 

FFF, Die 8 Ringe des Bauchs. 

gg. Ein artiger Rand auf dem Bauche. 

h. Der Schwanz, welcher nun hinunter hanget, und 
mit einer Schlagfeder gezieret iff. 

ii. Die gehauteten Fuͤhſhoͤrnergen des Wurmes, woe 
durch das Pupgen mit dem Kopfe an der Flache des 
Waſſers hanget, fo daß es nun dadurch Athem holet, 
und deffo bequemer (eine Haut ablegen kan. 


Auslegung der XXXII. Kupfertafel. 
Fig. 1. 
Das Muͤckenmaͤnnlein in Lebensgroͤſſe. 
Fig. 2. 
Das Muͤckenmaͤnnlein unter einem Vergröſſe⸗ 
rungsglaſe abgebildet. 
a3, Die Augen, welche ein Netzgen vorſtellen. 
bb. Die Fühlhornergen, welche hier viel ſchoͤner als 
in dem Weiblein find. 
cc. Ein anderes Paar Fühlhörnergen oder gelenke 
Borſten, deren iedes aus drey Gelenken beſtehet.. 
d. Die Scheide des Stachels. 
e. Der Stachel ſelber, oder einer von den 5 Sta⸗ 
hel, welche aus der Scheide hervorragen, 
LEER, Die 6 Fuͤſſe der Mücke, welche alle aus 7 Ge⸗ 


lenken beſtehen. ei 
gegg. Die ſpitzigen bäuchigten und ſchuppigen gu 
hh, Die zwey Haͤmmergen, womit die Mücke, wenn 


dern, welche die zwey Flügel zieren. 


tis Die mit borſtigen Haaren beſetzte Bruſt der 
Mücke. 

kk. Der Bauch, welcher, ſo wie beym Wurme, aus 
Ringen beſtehet. 


N Fig, 3. 

Die Stachel der Mucke mit ihrer inwendigen 
Scheiden, oder dem hoͤrnernen Rohrgen. 
t N 
Kuh Das guffetliche Zutteral des Stachels, welches 
dicht am Kopfe abgeſchntten und von den Stacheln 
und ihrem Nohrgen abgezogen worden. 
b. Die inwendig dutige Scheibe oder das Roͤhrgen 
der 5 Stacheln, wodurch und zolſchen welchen das 
Blut aufſtetget. Ferner laſſen ſich daſelbſt 2 Troͤpfgen 
helles Wafer ſehen, welches vielleicht ein giftiger Spei⸗ 
chel fff, der das Auflauffen der Haut verurſachet. 

cc. Die zweh zarteſten Stachelgen, welche aus Die; 
ſem Re hervor gezogen worden. 

ddd, Die drey dicrſten Stacheln, welche gleichfalls het⸗ 
aus Se find, 5 


f. D 5 eichnitrene Hals der Mücke, 
f. Der Kopf. 
Sg. Die Augen, welche wie ein Netzgen ſind. 


Biber der Natur. 


ihre Fluͤgel darwider anſchlagen, ihr Geraujche macht. 


bh, Die abge Sakae borne. . 
ii, Das gleichfalls abgeſchntttene Paar gelenke Bors 


iG, ae ire tar u : 
Der Kopf und der Stachel des Weibgen. 

an, Die Fühlhoͤrnergen, welche von des Männgen 
feinen merklich abweichen. - 

bb. Die kurzen gelenten Borſten. 

c. Die auswendige Scheide des Stachels. 

eee Fig. 5. 
Das Mücken Weiblein in debensgröſſe. 


Auslegung der XXXIII Kupfertafel. 


Handelt von dem Nachtzwiefalter (Lichts 
5 motte), 

No, I. Das Würmgen oder Raupgen des Nachtzwie⸗ 
falters, welches noch in feinem erſten Felle, wortiin es 
ein Ey geuennet wird, fledt, in natürlicher Groſſe. 

II. Die verhärtete Schale des Eyes, welche entzwey 
gebrochen, und von dem Würmgen verlaſſen worden. 

III. Eben Ne welche ihre völlige Groſſe 
erlanger, und ihrer wunderlichen Geſtalt halber werk 
wurdig iſt: denn fic zeiget 

a, Dinter dem Kopfe viel Buͤſchel Haare, welche den 
gleich geſchornen Vorſten der Kleiderbürſten gleichen: 
fie fallen aus dem Weiſſen ius Gelbe, und stehen langs 
dem Rücken hin. 

bb. Hernach zwey andere ſchwarze und aus Haͤrgen 
von ungleicher länge beſcehende Bufchel Haares dleſe 
ſtehen vorn am Kopfe, und ſtellen gleichſam kleine Horn⸗ 
gen vor, : 

ce, Ferner zwey andere dergleichen feberige Vuſchel 
Haare, welche zu beyden Selten der Oruſt beſindlach 
ſind, und etwas den Rudern gleichen. 

dd, Endlich noch zwey andere, wie bie vorigen; ſie 
find nur nicht ſo nett, und ziehen ſich aus dem Gelben 
ins Weiße, 

ee, Desgleichen kuͤrzere federigte Haͤrgen, welche 
Durch andere längere unterſchieden find; dieſe beſetzen 
die ganze Haut. 

f. Letztlich den Schwanz, welcher ebenfalls mit Milch⸗ 
Hargen verzieret iff. 

IV. Eben diefelbe Raupe, welche fic) cingefponnen 
hat, und fic) bald verwandeln will, 

aaa, Das Gefpinnjte ſelbſt, in welches ſich die Raupe 
geſetzet hat. 

b. Der dritte und vierte Ring der Raupe, welcher 
wegen der von innen anwachſeuden Glieder des Zwie⸗ 
falters aufſchwillt. 7 

V. Eben dleſelbe Raupe, welche fich in eine Gold⸗ 
puppe verwandelt hat, die bald darnach ein Zwieſalter⸗ 
Maunlein wird; diefe zeiget bereits, wiewohl noch eis 
was unkenntlich, die Gliedmaſſen des Zwiefalters, wel: 
cher daraus hervorkommen wird. 

VI. Ein Zwiefalter Männlein, welches aus der vor * 
hergehenden Puppe entſtanden; darlune werden ge 
schen? t 

aa, Artige Hoͤrnergen. 

b. Ein kleines Coͤrpergen. . 

cc. Breite Flügel, welche feinem Weibgen fehlen. 

Fig. 1. 

Hier wird ein Ey von einem Nachtzwiefaltergen 
gezeiget; No.1 ſtehet es in feiner natürlichen Groſ⸗ 
fe abgebildet; hier aber iſt es nach dem Vergroſſe⸗ 
rungsglaſe gezeichnet. N 2 

Fig. 2. 

Die Schale des Eyes, welche von dem darinne 
ſteckenden Thiergen durchgebrochen und abgeleget 
worden z fic iſt vergroͤſſert abgebildet; ihre natuͤr⸗ 
liche Gröffe aber iff No. II zu ſchen. 


Fig. 3. 

Das Geſpinnſte, welches dle Raupe des Nacht⸗ 
zwiefalters gewebet, und darnach, als fie in cin 
Zwiefalter verändert worden, durchbohret und v 
laſſen hat. An feiner dufferften Oberfläche ſiehet 
man die von dem Zwiefalter Weiblein darauf gee 
legte Eger angeklebt, aus welchen nach der Hand 
wieder ſolche Raͤupgen werden. 

Fig. 4. 

Die No. V abgebildete Goldpuppe zeiget alle aͤuſ⸗ 
ſerliche Theile, welche das mit der Zeit daraus kom⸗ 
mende Zwiefalter⸗Maͤnnlein hat; als da find 

5. Zwey Augen im Kopfe, worunter der nach der 
Bruſt zu ausgeſtreckte Ruͤſſel geſehen wird. 

9 a ie aus ihrer natürlichen Stelle geſchobenen 
mer. 

ce. Sechs Füſſe, welche gleichfalls ausgeſtreckt find, 
damit fie deutlicher gefehen werden konnen. 

dd. Zwey Paar Flügel. 

e. Die Ringe des Bauchs. 

Fig. 5. 

Die Goldpuppe des Zwiefalterweibleins, welche 
ihre noch an ihren natürlichen Orten befindliche 
Gliedmaſſen vor Augen ſtellt. 

Fig. 6. 

Das Weibgen des No, VI abgebildeten Macht 
zwiefalters, welches mit viel unvollkommenern 
Glledmaſſen als das Männgen verfehen iff, 

aa, Ihre zwey ungeſchickteren Hörnergen. 

b. Der aufgeſchwollene ausgeſpannte Ler. 

cc. Ihr vier vermunten Flügel, welche nur unvoll⸗ 
kommene Unjage zu Flügeln genennet zu werden ver⸗ 
dienen. 

Fig, 7. 

Eben daſſelbe Weiblein, welches ſeinen von Ey⸗ 
ergen ſtrotzenden Bauch zeiget. 

a. Die durchgeſchnittene und hinterwärts abgezo⸗ 
gene Haut des Rückens, damit man die groſſe Anzahl 
der Eyergen, welche den Bauch erfüllen, ſehen könne, 


Auslegung der XXXIV Kupfertafel. 


Abhandlung der Geſchichte des bey Tage flie⸗ 
genden Schmetterlings, in Abriſſen 
kürzlich gezeiget. 

Fig. 1. 

Die Raupe, woraus der gemeine Niederlaͤndi⸗ 
ſche und bey Tage fliegende Molkenteller herfuͤr 
kommt. 

a, Seine äufferliche Geſtalt, wodurch er ſich zeiget, 
als wenn er mit Doͤrngen beſetzt wäre. 

b. Drey feiner vorderſten fechs Fuſſe. 

c. Bier feiner mittelften acht Fuͤſſe. 

d. Seine zwey hinterſten Fuͤſſe. 

Fig. 2. 

Dieſe Raupe vergroͤſſert gezeiget, mit ihren 13 
ringfoͤrmigen Abtheilungen. 

1. Der erſte Ring, welcher der Kopf ift, worinne zu 


ind 
f et a fechs Augen zu beyden Seiten. 
bb. Ihre Hoͤrngen. 
cc. Die Zähne unter und an der Lippe. 
d. Drep hervorragende Sheilgen, wovon das mittels 
Spinnwaͤrzgen If. 
fe n der gore Ming mit feinen borſtigen Haͤrgen 
und dem erſten athemholenden Punkte. 


Auslegung der Kupfertafeln. 


e, Emes von dem 


e Punkte. Ferner fieher 
mit a ee n und zwe th 
ie oem vierten Dinge nur wehe zeige. 

1 n dem zwe 

ni ngs Ft Bere“ ſe unten an dem 
g. Einer von dem dritten 7 
5 nl, 5 Paar Fijfe unten an dem 

5. Der fünfte ing, worauf an einer 
bitsenseicigct Bere, ai Cates Doe 

in Dornhaͤrgen, welches mitten auf dem Leibe 
der Raupe ſtehet, und dergleichen auch au; 
den ia ely geſchen ao Saba” 

i. Das erſte und gröfte Dornhargen an der 
1805 des 15 Were und 1 155 bas 

te, und unter dieſem den swept 

an ae 5 zwepten athemholenden 

„Das dritte Dornhaͤrgen, welches me 
Bauche gewahr wird. ae 

; ae f 15 Ring, welcher von eben dem Gemaͤchte 
als der fünfte iſt, worauf man den dritt 
lenden Punkt ſiehet. H eee 

7,8,9,10. Dieſe Ringe find von eben dem Gemaͤch⸗ 
te als die vorigen, und man ſiehet darauf den viers 
P ſechſten und fiebenden athemholenden 

unkt. 

MU. Vier von den mittelſten Paaren Fife, mit i 
fleifchigten Gelenken und krummen; HH mae 
145. RE des Bauchs mit dieſen ingen geglies 

rt find. 

IX. Der eilfte Ring, welcher eben fo wie die vorher⸗ 
gehenden zugerichtet iſt, und worauf einer von dem 
achten Paar athemholende Punkte ſtehet. 

12. Der zwoͤlfte Ring, welcher in der Zahl ſeiner 
Dornhargen von den andern abweſchet. Ferner ſiehet 
man, daß der neunte athemholende Punkt an der eis 
nen Seite des Coͤrpers darauf angebracht iſt. 
fee 155 dreyzehende Ring, welcher nur zwey Dorn⸗ 

aͤrgen hat. 

mm, Der Schwanz und das letzte Paar Fuͤſſe 
che auf dem aͤuſſerſten Ende dieſes Ringes ale me 


Fig. 3. 
Die nierenförmigen Theilgen. 


aa, Die Abtheilungen, welche auf den, nierenfoͤrmi 

gen Theilgen bemerkt werden. Wem 
Fig. 4. 

Der Magen und ſeine Theile. 

a. Der Schlund, welcher natuͤrlicher Weiſe 
dee ln e Wat pase eo 

bbbb, Einige Lungenroͤhren, welche ſich auf dem 
Magen verbreiten. 

cc. Das flachfigte Band des Magens. 

ddd. Die hindurch ſcheinenden mustulöfen Faͤſern 
des Magens. 

ce, Die Krampfgefaͤſſe, welches die blinden Gedaͤr⸗ 
me find, die in ihren Kruͤmmungen gleichſam zwölf 
Daͤrmgen machen. hr 

ff. Der Ort, da dieſe Gedarme hinter dem Magens 
pfoͤrtner aus dem Darme, welcher auf den Magen fol⸗ 
get, entſpringen. 

gg. Die Art und Weiſe, wie fie mit ſechs Nöhrgen 
wieder nach dem Maſtdarm umkehren, unter welchem 
fie fraufelig gebogen find. 

hh. Ihre Bügungen und Zuſammenfaltungen. 

i, Ein ſehr dicker Darm, worinne der Miſt feine Gee 
ſtalt bekommt, fo daß er dem Coliedarm nicht ung 
gleich iſt. 

k. Der Maſtdarm. 

Fig. 5. 


5 
Zwey unbekannte Gefäßgen, welche fich in eint 
gen Bugen zunächſt dem Magen zeigen. 
aa, Zoey Röhrgen, welche man für die Spinnbeu⸗ 
telgen anſehen konte, 
b. Ihr 


699 93 


= 0 eee, 
es erwel Pere ee 


dens, welche 
Das Schiene u 


2 
67 5 FR er 
Der Anfang 
c. Der erſte Knopf des Marks. 
dd. Zwey Paar Nerven, welche aus dem Marke ſel⸗ 
ſpringen, welches dreymal geſchlehet. 
. Das zweyte Knöpſgen des Ma 2 
Der Ort, wo das Mark zum vierten male verthel⸗ 
let wird, und die groͤſte Spalte hinter dem dritten Knoͤpf⸗ 


Sena verte und fünfte Anöpfsen, lobe ral eis 
nell einzelen daraus fprieffenden Nerven. 

i, ni m. n. Das fechfte, ſiebende, achte, neunte und 
zehnde Kuöpfgen des Marks, mit vier ihrer Nerven, 


welche aus ledem entſpringen. it 
o. Das eilfte und letzte Kndpfgen des Markes, mit 
feinen daraus gehenden Nerven. 


Auslegung der XXXV Kupfertafel. 


: Fig. 1. 
Dias Geſpinnſte einer Raupe, welche die Geftalt 
einer Goldpuppe annimmt. sf 

a, Das Gefpinnfte der Raupe, tworinne fie die Nägel 
ihres lenten Paares Fuſſe feſt einhadelt, und mit dem 

‘opfe hinunter hängen bleibet. 4 

b. Die dritten und vierten Ringe der Bruft, die durch 
das Blut und die Luft, welche die verſchloſſenen Slügel 
und Füſſe erweitern, merklich ausgedehnet werden. 

e. Die acht mittelften Fuͤſſe, welche fic) allgemach 
enthäuten, und dann endlich gegen den Schwanz zu 
Wie werden. 

d. Die erfte Reihe Fue, welche ſich ebenfalls haͤuten, 
und über einander zuſammen ſchieben. = 
Fig. 2, 8 

Die vollwachſenen Glieder des künftigen Zwie⸗ 
falters, welche vorhin unter dem Felle angewach⸗ 
fen und verſteckt waren. 


aa, Seine zwey Hoͤrngen. 

bb. Seine beyden Fife der Schnauze. 

cc. Die gabelformigen Theile. 

dd. Die Augen. 

ee. Die oberſten und unterſten Flügel, worzwiſchen 
man die ſechs Füſſe an der Bruſt ſiehet. 

ff. Die Ringe des beibes. 

g. Der Schwanz. 


Fig. 3. 

Die natürliche Stellung einiger von den abge⸗ 
bildeten Gliedmaſſen, unter dem Felle, vergroffert 
vorgeſtellt. 4 

a, Der Ort, wo die Hörngen mit dem Kopfe gelenk 
find, und fofort regelmäßig krumm und ſchlangenweiſe 
gebogen werden. 

bb. Die zwey Schenkel der Schnauze, welche nur ein 

klein wenig aus ihrer Lage gebogen ſind. 

cc. Die gabelfoͤrmigen Theilgen in ihrer Lage, 

dd. wie auch die Augen. 

e. Das Theil der Haut, welches mitten unter dem abs 
genommenen Hirnſchedel gelegen war. 


N ub 


e. Der in drey Theile.gefpalt 
. shell dei 
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Haut abjulgen anfängt 
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££ Die gabelformigen Theilgen, welche ſich erſt bey 


eo ae Fig ß. 
Dis ſchon weiter enthautete Raupe. 


3. Die acht mittelſten Füffe, welche Höher aufwärts 


gegen den Schwanz zu geſchoben ſind. 

b. Vier von dem vorderſten Paar Fuſſen, welche bers 
nahe mitten auf den Leib vorwarts verrückt worden. 

ci d. Die ganz und gar von der Haut entblöften gaz 
belformigen Theilgen, und der geſpaltene Hlrnſchedel, 
nebſt den höher auf dem Leibe hinauf verfegten erſten 
zweyen von den ſechs vorderſten Fuͤſſen. 
f Fig. 6. 

Die Raupe, welche ſich nun völlig gehaͤutet hat, 
und nun eine Goldpuppe genennet wird, 


2. Die Flügel, die Hörner, die Schnauze und die 
Su welche nun alle ausgefiredt find, und eine andert 

gur angenommen haben. 

b. Die enthaͤuteten Ringe des Bauchs, welche nun 
dichter in einander geſchoben worden, und auf was fiir 
Art die Golopupve mit den Naͤgelgen ihres Schwanzes 
noch in dem Geſpinnſte hangen ble bet. 


Fig. 7. 
Alles dieſes wird vergroͤſſert abgebildet, 


aa, Die gabelförnigen Theilgen, welche hernach bey 
dem Zwiefalter verlohren gehen, und in der dritten Bs 
gur lit. ce in ihrer Lage abgebildet worden. 

b. Der mittelſte Theil des Kopfs, welcher unter dem 
Hirnſchedel gelegen hat, und in beſagter Figur unter e 
angedeutet wird. 

ce. Der Grund der Schnauze, bey fF abgebildet. 

ad. Die Schnauze ſelder bey bb angewleſen. 

e. Das Aeuſſerſte der Schnauze, welches bis auf die 
Ringe des Bauchs ausgestreckt, und zwiſchen die zwey 
Horngen inne liegt. 

fl. Das erſte Paar Fuͤſſe. 

gg. Das zweyte Paar. 

_ hh. Die Horngen, welche in der dritten Figur bey aa 
in ihrem Urſprung gezeiget worden. 
in, Shre aufferften Spitzen, welche am dickſten find. 
kk, Die Augen, worunter ſich die Horner umbiegen, 
Dieſe find bey dd in der dritten Figur abgebildet 
worden. 
g Die zu beyden Seiten des Leibes befindlichen 
Flügel. 

mm. Ihre nervoͤſen Abtheilungen, welches eigentlich 
Lungenadern find. | 

an, Die zuſammengeſchobenen Ringe des Bauchs. 

oo, Einige der gehauteten Dornhargen, welche wie 
kleine Warzen auf dem Rücken ſtehen, und deren Spis 
Ben man ein wenig gewahr wird, wie auch vier daruͤ⸗ 
ber befindliche arhembolende, Punkte. 

p. Der gehaͤutete Schwanz mit dem Gteiffe, 

g. Die Naͤgelgen auf dem Schwanze, und die Art, 
wie fie ſich in das Geſpinnſte einhackeln. 


„ Fig. 8. 
Stellet die auf dem Rücken liegende Goldpup⸗ 
pe vor. 


Fig. 9. 


Fig. 9. 

Die Farben der oberſten und groͤſten Flügel des 
künftigen Zwisfolcars, welche durch das Fell 
Goldpuppe deutlich herfürſchennen. 

A Fig. 10. es 5 
Die abgelegte Haut der Goldpuppe, welche in 
vier Theile zerplatzt. HR 0 

a. Das erſte Theil der aufgeſpaltenen Haut, worinne 
die Horner, die vier Vörderfüſſe und die Schnauze des 
Zwiefalters geſeſſen haben. 

bb. Die in zwey Theile aufgeborſtene Haut auf dem 
Bauche und Rücken, womit die Bruft, der Rücken und 
die vier Flügel bekleidet geweſen. ne SKE 

©, Die zu Anfange des Bauchs aus einander gewl⸗ 
pe Haut, worinne die Ringe des Bauchs geſeſſen 

aben. 

d. Einige von den tmwendigen häutigen Hüllen der 

oͤrner, Fuͤſſe und der Schnauze, welche, wenn die 

oldpuppe die Geſtalt eines Zwiefalters annimmt, als 
lezeit zerriſſen werden. 

ce, Einige innerhalb der Haut enthautete Luſtroͤhr⸗ 
en. : 

} ‘Big. 11, 

Der frirslich nur gehaͤutete Zwiefalter. 

a. Das Theil des Leibes, uber welches ſich die Flügel 
nicht ausſtrecken. 

bb. Die Farben und Fleckgen in ihren Fluͤgeln, wel⸗ 
che ſehr klein ſind. 

ccec. Die vier Fuͤſſe des Zwiefalters. 

dd, Die Hörngen, welche uber den mit Haaren beklel⸗ 
deten Augen ſtehen, und zwiſchen welchen man die zwey 
rauchen Gaͤbelgen ſiehet, welche die Schnauze verber⸗ 


en. 
9 e. Die zwey zwiſchen ihren Gabelgen ſtehenden Schen⸗ 
kel der Schnauze. 

. Fig. 12. 

Der Zwiefalter, welcher innerhalb einer guten 
Viertelſtunde nach ſeiner Geburt feine völlige Groͤſſe 
und Alterthum bekommen hat, ſo daß er nun alles, 
was ihm zu thun und zu laffen iſt, und was zu ſel⸗ 
nem Vortheil oder Schaden dienet, weiß und kennt, 
ohne daß er lemals mehr anwaͤchſet. Hierinne 
uͤbertrifft er die Geburt aller anderer Thiere, ja des 
Menſchen ſelbſt, ſehr weit, und rufet die Wunder 
Gottes in die Ohren aller Völler kuͤndlich aus, 


Auslegung der XXXVI Kupfertafel. 
Fig. 1. 
Der Magen und die umherliegenden Theile, wie 
auch die unbekannten Gefaͤßgen, welche alle wun⸗ 
derbarlich in eine andere Geſtalt verwachſen find, 


aa, Das Gekroͤſe und die Bugen der unbekannten 
Gefafigen, welche Tab. XXXIV fig, 5 gezeiget werden. 

b, Ihr Anfang, welcher ein feines Nohrgen iff. 

cc. Ihre Abtheilungen und Erweiterungen. 

d. Ihr Ende zu Anfange des Magens. 

ee. Die beyden Schenkel der umgerollten Schnauze. 

f. Der Schlund bey feinem Anfange am Grunde der 
Schnauze. 2 

g. Das Rinngen des Luftblasgens, welches aus dem 
Schlunde gebet. 

h. Das Luftblaͤsgen felber. 

ii. Der aus vielen zierlichen und krauſen Erhöhungen 
beſtehende Magen. 

k. Das Hintertheil des Magens, welches ſich als ein 
gerunzeltes Daͤrmgen anfehen läffer. 

IU, Die ſechs Krampfgefaͤſſe oder blinden Gedaͤrm⸗ 
gen, welche mit zwey Anlagen hinter dem Magenpförts 
ner aus dem Gedarme entipringen. 


‘ = 2 
Auslegung der Kupfertafeln. 
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Die Ruthe, welche zum Theil aus Hornbein, 
2 einem neo Weſen 1 8 Kl 
Gute 1009 n u Sep fen de 
b. Ihre Gelenke mit einem hornbeinigen X, „ 
welches wie ein Band die Are um leber { soni 
dd. Ein anderes Hornbeingen der Ruche welches in 
feiner Mitten in zwey Theile geſpalten wird. 
e. Die Abthellung des Hornbeingens der Ruthe von 
hinten. es i Grist 
t. Der nervigte Grund der Ruthe. 
; BR. 112 febr artig gekrauſelte Leib oder die Wurzel 
er Ruthe. 3 
h. Ein koͤrnigtes Weſen, welches als Silberſand 
blinkte, und aus der verletzten Ruthe gelaufen war. 
i. Die Oeffnung in der Wurzel der Ruther 
k. Die Abtheilung in dem nervoͤſen Cheile der Ruthe. 
ULL Zwey zierlich geſchrumpfte Saamengefäßgen, wel⸗ 
che aus der Verthellung der Ruthe gehen. S 
mm. Zwey andere aber geradere Gefaͤſſe, welche man 
aus derſelbigen Abtheilung entſpringen ſiehet. 
n. Eine kugeligte Erweiterung dieſer Gefaͤßgen. 
Tig. 3. 
Der Eyerſtock mit ſeinen Theilen. 
aaaaa, Die Eyergänge, welche ſich zu beyden Seiten 
in drey Nöhrgen vertheilen, und in feine Spigen ens 
digen. 
bb, Ihre gemeinen Nohrgen, welche in ein einziges 
Stämmgen zulaufen. - 
ccece. Fünf Gefaͤßgen, welche ben Leim enthalten, 
womit der Zwiefalter ſeine Eyer anklebet. 
d. Der in ein gedrängeres Roͤhrgen verengte Eyer⸗ 


ock. 
i e. Ein längliches Beutelgen, welches man daſelbſt 
gewahr wird. Pe 

k. Ein Theil davon, welches mit einem gelblichen 
Zeuge angefüllt war. 

g. Das unterſte Theil, welches mit einer hellern Feuch⸗ 
tigkeit erfüllt war. . ; 

h. Ein der Scheide gleiches Theilgen, werinne ein 
zierliches ornbeingen frectte, welches dadurch ſchten. 

i, Die Oeffnung dieſes Hornbeingens. 


Fig. 4. 


Das Fett. 

a, Einige Luftroͤhrgen, welche das Fett zuſammen 
halten. 

bbb. Die Geſtalt des Fettes ſelber, welche von der 
Geſtalt, die es in dem Wurme hat, ſehr viel abweichen 


Auslegung der XXXVI Kupfertafel. 
Der in der Raupe verborgene Zwiefalter. 

No. I. Der Zwiefalter unter der Geſtalt einer Raupe 
in fein erſtes Fell eingewickelt, worinne er ein Ey ges 
nennet wird, und fic auf dtefelbe Weiſe darinne befin⸗ 
det, als der Zwiefalter in dem Felle der Goldpuppe. 

II. Das abgelegte beſagte Fell oder Haͤutgen. 

III. Die Zwiefalterraupe, oder der Zwiefalter mit der 
Geſtalt der Raupe ſelbſt bekleidet. 

IV. Die beſagte Raupe, welche der Veränderung ih⸗ 
res Felles febr nahe iſt, und den big. 2, 3 und 4 ges 
zeigten Zwiefalter inwendig in ihrer Haut verbirger. 
©9999 2 a Bote 
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als fie da abgebildet werden, tray 
a Der Zwwlefalker felber, oder der Saupenyrlefate 


eftrectten Flügeln Lenntbar ift, 
ter 3 555 


Fig. 1. 
Das Ey der Raupe, welches ein Zwiefalter iff, 
vergroͤſſert abgebildet. 
Fig. 2, 3 und 4. 
Der Zwiefalter, fo wie er aus dem Felle der bey 
No, IV vorgezeigten Raupe gezogen iſt. 


aa. ill 1 858 
b. Die Sehna 
oe Die vier ined, welche zwiſchen den ſechs Füffen 


Teg 
a0. "Die ringelfoͤrmigen Abteilungen des Bauchs. 
Fig. 5 
Alle nur gemeldeten Theile des Zwiefalters wer⸗ 
den in der Goldpuppe gezeiget. 


aaaa. Die Horner. 
b. Die Schnauze. 
cc, Die vier auf den oberſten Fluͤgeln ruhenden 


el bei 9 11 
ua ae 


üffe 
8 i: Die Fligel, davon die rail ganz, die unterſten 
aber nur zum Thell ſichtbar find, 

e., Der Kopf mit den Augen. 

£, Bauch und Schwanz, nebſt ihren Abthellungen. 

Fig. 6. 

Die fo eben angewleſenen und aller ihrer Moͤcke 
entbloſten Theile werden noch deutlicher und auf 
ihrer naturlichen Stelle gezeigt, ſo daß nun die 
Farben ſelbſt unterſchieden werden koͤnnen. 

Fig. 7. 

Hier wird ein ſchwarzes Fleckgen auf der andern 
Seite der durchſichtigen Flügel des Zwiefalters 
gezeiget, welches durch das Aufferliche Fell der Gold⸗ 
puppe durchſchelnet, woraus man gar zuverläßig 
erkennen und ſagen kan, ob die Goldpuppe ihr Fell 
bald verändern , 


Die von der nr verlaſſene 
Haut, welche gemeiniglich regelmäßig offen ſteht, 
und in vier Theile geſpalten wird. 

Fig. 9. 

Die Art, wie der mit kleinen und kurzen Fluͤgeln 
verſehene Zwiefalter aus feiner letzten Haut, dare 
inne er eine Goldpuppe genennet wird, ausgekro⸗ 
chen iſt. 

10. 


Wie die kleinſten Stage des Zwiefalters, welche 
fig. 9 gezeiget worden, allgemach wachſen und vere 
breitet werden. 
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Auslegung der XXXVIII Kupfertafel. 
Die Veränderungen des gemeinen Scheiptafers. 
No. J. Das Ey des Schelßkafers in ie natürli⸗ 


am Gröffe, welches der erſte Abriß gröffer zelget. 

II. Das Fell oder der doppelte Rock di 15 Ehes, wel⸗ 

es bon den Secretwurmgen, daraus endlich eln Scheiß 
Fifer wird, verlaſſen worden. 

11. Das aus feinem Ehe gekrochene Sceretwuͤrm⸗ 
gen, woraus der Scheißlafer herfürkommt, iſt hier ete 
was groſſer abgebildet, als es ſonſt erſchelnet, wenn es 
kaum herausgekommen tft. 

IV, Eben diefes Würmgen, welches ble hoͤchſte Stufe 
eiter Groͤſſe erlanget. 

V. Diefes Würmgen, welches in feinem Felle allge⸗ 
mach unbeweglich geworden, und ſich in eine von mir 
wurmaxtige genannte Puppe verändert hat. 

VI. Der Scheißſkafer felbft, welchen das Secretwürm⸗ 
gen, nachdem es fic) in eine wurmartige Puppe veräns 
bert, und feine doppelte Haut nun abgeleget hat, here 
fuͤrbringet. 

Lig. 1. 

Das Ey des Scheißkafers durch ein Vergroͤſſe⸗ 
rungsglas viel gröffer gezeiget. Es ift länglich, 
eckig, ſehr artig gezeichnet, und raͤutig ober würfelig 
wie das Gebackene, das die Hollander Wafeln 
nennen. 

Fig, 2. 

Der doppelte Rock des Eyes, welcher von dem 
darinne verborgenen Wurme durchbrochen worden, 
davon der eine und aͤuſſerſte gleichſam kalligt, und 
der andere und innerſte häurig und etwas duͤn⸗ 
ner iff, 

Fig. 3. 

Das Secretwuͤrmgen, groͤſſer abgebildet, mit vine 
sn Abtheilungen unterſchieden, und in dem 

Umfange feines Leibes durch ſehr viele federige here 
vorragende Buͤſchgen merkwürdig. 

Fig. 4. 

Eben dieſes Wuͤrmgen, welches fich in einewurm⸗ 
artige Puppe verändert hat, inglelchen hier groffee 
abgebildet worden, damit man ſehen tonne, daß der 
Unterſchled dieſer Puppe von dem vorigen Würm 
gen (Fig, 3.) dem aͤuſſerlichen Anſehen nach ſehr 
klein ſey, und nur darinne beſtehe, daß dieſe den 
Schnabel in den Kopf eingezogen, und alle die ring⸗ 
artigen Kerben ihres Leibes etwas eingefürzer trae 
get; auſſerdem, daß ihm noch die Bewegung ge⸗ 
bricht, welche gleichwohl am Wurme ſehr betraͤcht⸗ 
lich iff 

Fig. 5. 

Die wahrhaftige Puppe, welche in der wurmar⸗ 
tigen Puppe (No. V und fig. 4) eingeſchloſſen, von 
mir, nachdem ich die Haut durchſchnitten, von da 
hervorgezogen worden, und hier nur ein weniger 
groͤſſer als natürlich abgebildet iſt. 

Fig. 6 


Fig. 6 


und 7. a. Die Hirgen auf 
Eben dieſe Puppe (Fig. 5) durch Hiilfe eines Na „ und ein 


Vergröſſerungsglaſes gar fehe vergrössert dam 
derſelben Glieder deſto klarer zu Geſichte kommen 
mögen, welche ich ſonderlich in der fiebenden Figur 
iedes mit feinen Buchftaben angemerkt zeige. 
aa, Die Augen find netzartig, zwiſchen innen fälle die 
gegen die Beust zu befindliche Schnauze ins Geſicht. 
b. Die zwey Hörner. 
ce. Die ſechs n und zu beyden Seiten der 
9 55 N eine. 0 Flügel 
. Die zuſammengefaltenen Flügel, 
e. Die Rüge a 115 Ne Knoͤpfgen, welche 
deſſelben Nand zieren. 
Fig. 8. 


Der Secret- oder Scheißkäfer (No. VI) viel 

abgebildet, und feine aͤuſſerlichen Theile ſicht⸗ 
bar zeigend. 

aa, Die zwey purpurfarbigen, nesigen, und mit zwey 
ſilbernen Saͤumen unterſchiedene Augen. 

b. Jwey aus dem Vordertheil des Haupts hervor⸗ 
ragende Hörner, = 

cc. Zwen hautige Flügel. 

ddl. Die ſechs härigen Fuͤſſe, deren leder an feinen 
Enden mit zwey Nägeln verſehen iff. 

e. Der Bauch mit ſeinen Ringen, Zeichnung und 
Haaren. 


Fig. 9. 

A. Eine andere Gattung des Schundwurms, wel⸗ 
cher zur andern Art der vierten Claſſe gehoͤret, iſt an 
Fuſſen und Horngen kenaclich. 

B, Deſſen wurmartige Puppe, welche von ſeinem 
Würmgen auswendig mehr abweichet, als die, welche 
vorhin No, V und fig. 4 gezelget worden. 

C. Die Fliege, welche endlich aus der vorhergehenden 
wurmartigen Puppe hervorkommt, iff niedlich gezeich⸗ 
net, und wird von andern irrig unter das Geſchlechte 
der Bienen gebracht. 

Fig. 10. 

D. Ein weiſſes Würmgen, welches inwendig in der 
Naupe Tab. XXXVII No. III angewachſen it, und 
endlich bey feiner angehenden Veranderung derſelben 
Goldpuppe No. V ejusd. Tab. durchbohret hat. 

E, Eben daffelbe, welches, nachdem es die fo genann⸗ 
te Goldpuppe durchbohret hat, ſich in eine wurmartige 
Puppe verändert, t 
wendig eine wahrhaftige puppe in ſich enthält. 

F. Die Fliege, welche nach abgelegter Haut aus der 
vorigen wurmartigen Puppe endlich hervorkommt. 


Auslegung der XXXIX Kupfertafel. 
Die Beſchreibung des Kuhfäfers, in Abriffen vors 
geſtellt. 

Fig. 1. 

Der auf der Flache des Waſſers hangende Wurm, 
woraus der Kuhfäfer hervorkommt. 

a. Die zwölf ringförmigen Abtheilungen dieſes 
Wurms, wodurch er gleichſam in Kopf, Bruſt und 
Bauch uncerichieden wird. 

b. Ein Ringelhargen, welches am Ende des Schwan⸗ 
zes ſtehet, womit der Wurm auf der Fläche des Waſ⸗ 
fers ſchwimmt, da indeſſen fein Leib tief in das Waſſer 
hinein haͤnget. 

©. Der Kopf, woran die Schnauze gleichſam aus drey 
Theilen beſtehet, von welchen die given Theilgen zu bens 
den Seiten, welches eigentlich die Fuͤſſe find, als die 
Züngelgen der Sehlangen fi im Leben bewegen. 

ig. 2 

Die zweyte Gattung diefer Würmer, welche auf 
die Weiſe vorgezeiget wird, wie er von der Flaͤche 
des Waſſers zu Boden hinabfaͤhret. 


Auslegung der Kupfertafeln. 
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Bauch und Schwanz adrheilen. Ferner ſieher man, whe 
Le atten in kleinen Körngen, wie auch mit 

ien Flecgen und neun athembole 

an en Seite beſetzt iſt. eee 
. Der Schwanz, welcher wie ein Stern 
tela Sala aa i W 

. Die feinen Haͤrgen, welche man zu beyden Seiten 
auf dem Leibe ſiehet, weil ii i 
ce 5200 f het, weil ich fie oben auf dem Lerbe nicht 

cc. Einige groͤſſere Haͤrgen zu beyd 

geb ige gröffere Haͤrgen zu beyden Seiten des 

d. Der Kopf. 

ee. Die Augen. 

f. Der krumme ſpitzigzulaufende Schnabel. 

Bg 2 Sil DREI dem Schnabel ſtehen. 

Zwey ſchwaͤrzliche Hornbeingen, welche d 
Zehen der Ile perfiden. ae e a 
ii, Die Juhlhoͤrngen. X 
Fig. 4 „ 

Die Koͤrngen auf dem Felle mit einem fehr ver⸗ 
groͤſſerenden Mieroſcopio beſehen, und ihr Bau. 

a, Das Fell zwiſchen beyden. 

b. Ihre Erhöhung in der Mitten. 

185 Sore unregelmäßige Ringlein. 

d. Ihre ſpitzigen zur Feſligteit dienenden Spitzgen. 

Fig. 5+ 

Der Fuß noch etwas gröffer abgebildet. 

a. Drey Muskeln auf der einen Seite der inwendi⸗ 
gen erſten Gelenke der Füͤſſe, welche ein ſchwarzes Horn⸗ 
beingen vor ihren Flechſen haben. 

b. Dieſes Gelenke ſelbſt, welches gleichfalls Horne 


bein, und ſchwarz von Farbe ijt. 
c. Brey andere aber kleinert Muskelgen mit ihrem 


Knorpel. 


d. Das zweyte hornbeinige Gelenke. 

e. Das aujferfe Gelenke des Fuſſes mit feinen bore 
ſtigen Haͤrgen. 

f. Der Daum oder die Zehe des Fuſſes. 

Fig. 6. 

Der Schnabel umgekehrt und vergröſſert. 

3. Der Schnabel mit feinen Theilen. 

b. Das ſpitzige krumme Ende des Schnabels. 

c. Die inwendige Oeffnung des Schnabels, wodurch 


das Eſſen zum Schlunde gehet. 
dd. Die hautigen Abtheilungen des Schnabels, wo⸗ 


durch der Gaunt ſich beugen und nachgeben kan. 
e. Der Ort, da der Schnabel ganz aus ſchwarzen 


Hornbein beſtehet. 
Fig. 7. 
Die Speichelgefäſſe oder zwey Theilgen, welche 
ihnen gleichen. 
a. Zwey gefranfete Speichelgefäͤſſe, welche auf ihren 


Spitzen blind find. 
b. Ein einzelnes Nöhrgen, woreln fie ſich endigen. 
cc. Zwey heizen als zwey Muskeln. 
d. Der Schnabel von oben, wovon die Augen nebſt 


den zwey Theilen des Kopfs, darauf fie ſtehen, abge⸗ 
ſondert find. 
HHb hb use 


ES 
des Wurmes. 

nb ſtarkſten Mefte der kungen⸗ 

Die kuſtröhren nm die Gegend, wo die Geſichts⸗ 
= Hungen Der mann gen jute 


nige euftrohren, welche von der einen Selte 


aut der gas made Luftroͤhren zu bens 


den Seiten unter der Haut. 8 
8 Umfang der Haut mit Punften anges 


wieſen. _ N 

A Schwanz, da ſich die groͤſten Stämme der 
Luftroͤhren mit zwey Roͤhrgen endigen. 

Fig. 2. 

Die lockigten Bugen der Luftroͤhren. 

aa. Zwey Abtheilungen der Luftroͤhren, welche von 
einander gezogen ſind. 

b. Die lockigten Bugen derſelben, welche als ein 
ausgerecktes und Fräufelmaßig gebognes Silber⸗Draͤt⸗ 
gen anzuſehen ſind. 

Fig. 3. 


Das Fert. 

a, Die ungeordneten Geſtalten des Fettes. 

b. Runde Theile. 

c. Laͤnglichte Theile. 

d. Breite zahnigte, 

e, Eckigte , 

f. Birnenfoͤrmige 

g. Luftroͤhren, welche durch das Fett lauffen, 


Fig, 4. 

Das Herz. 

as, Das untere Theil des Herzens, welches fic hier 
und dar ein wenig erweitert. 

bb. Das in Bauch und Bruſt verbreltete Herz. 

c. Das Theil des Herzens, welches nach dem Kopfe 
zu liegt, und wieder enge julauft. 

Fig. 5. 

Das Gehirne. 5 

aa, Das Gehirne. 1 

b. Der Ort, da das Ruͤckgratsmark durchbohret 
wird, um die Kehle durchzulaſſen. 75 a 

cc, Die Theile der zukünftigen Augen in dem Pup⸗ 
gen und der Fliege, welche allgemach anwachſen. 

dd, Das aus eilf Knopfgen beſtehende Rückenmark. 

ee. Die aus dem Anfangldes Rückenmarks gehen⸗ 
den Nerven. . 

f. Die Nerven, welche den Seiten des Leibes aus dem 
Knoͤpfgen des Marks zugeſchickt werden. & 

gg. Die Nerven, welche aus den zweyen Kndpfgen 
des Marks nach den Eingeweiden und andern Theilen 
zu abgeſchickt werden. 


Auslegung der XII Kupfertafel. 
Fig. 1. 
Ein Wurm, welcher inwendig in ſeiner Haut in 
eine Puppe verändert worden. 


aaa, Die äufferliche verhartete und in drey Bugen 

* gezogene Haut. 
N cde Die letzten vier Ringe des Bauchs, welche 
bs B wegen des zuſammengeſchrumpfnen Lelbes leer, hohl 

und voll Luft find, 

* f. Der leere Raum zwiſchen dem Kopfe des Wur⸗ 
i 2 mes in dem aufferlichen Felle und dem inwendigen 
uͤpgen, welches ſich etwas dunkler zelget, als wohl 


| 

ey 1 in den vier letzten Ringen. 

if ‘ 8- Das inwendig verborgene Püpgen, welches ein 
| 

| 


ſchwarzes auf der Haut abgebildetes Fleckgen ans 
deutet. 


Bibel der Natur. 


l. Ar: Ge 
2 By Die aufgeſchulttene 1 das intwendige 


1 h 


uͤpgen entworfen. I 
. Die noch in ihre dünne Haut eingeſchloſſene 


uppe. * x 
* 05 Arden kreten Luſtrohren, wovon ihrer viere 
gezeiget werden. 0 
Die abgelegte Hlenſchale mit den übrigen Thelen 
bes hormbeinlgen Kopfs und Schnabels e 
2 Fig. 3. 
Die Theile des Puͤpgen, welche in dem Wurme 
zu 12 wenn er aus ſeinem Felle gezogen wor⸗ 
den iſt. 


a. Die Füuͤhlhoͤrngen. 

b. Der Kopf mit der Schnauze. 

ce. Das erſte Paar Fuſſe. 

dd. Die zwey Flügel. 

ee, Das sweyte Paar Fuͤſſe. 

ff. Das dritte Paar. 

g. Der Bauch und feine Ringe. 

h, Der Schwanz. 

di, Die kuftroͤhren, welche ſich zum Theil gehaͤutet 


jaben. 
ke Die Gedaͤrme, welche fich ebenfalls zum Theil ges 
Hautet haben. 
1, Der Arſch, welcher von dem Felle abgeſchnitten, 
und an dem Gedaͤrme gelaſſen worden. ; 


Fig. 4. 

Die Puppe, oder die oberwehnten Theile des 
Wurmes, welche nun in eine zierlichere Ordnung 
gebracht find, alles vergroͤſſert gezeichnet. 

5 a Aube wen 

b. Die Augen, worinne die ſechs eckigten Abtheilun⸗ 
gen noch nicht ſichtbar ſind. fe 2 2 

c. Die Schnauze unter dem Kopfe, 

dd, Das erſte Paar Fuſſe. 

ec, Das andere Paar. 

££, Das zierlich gefaltene Paar Flügel. 

g. Die ringförmigen Abtheilungen unter der Bruſt. 

b. Das dritte Paar Fife. 
ii. Einige ſchwarze Pünktgen auf dem Leibe, 


kkkk, Bier Lungenlocher. 
Fig. 5. 
Das Fett am Pupgen. 


a, Die veränderte Geſtalt des Fette, 
b. Einige durch das Fett vertheilte Aeſte derPulsader, 
Fig, 6. 

Der Magen und das Gedärme in dem Püpgen, 
woran wir aber den Kopf und den Schwanz des 
Wurmes in einem Stuͤck gezeichnet haben. 

a, Die Kehle in ihrem Anfange. 

b. Das Hornbein des Kopfs, des Schnabels, und 
die eingezogenen Fuͤſſe. 

c. Die Kehle, welche durch das Loch in dem Marke 
unter dem Gehirne nach dem Magen gehet: welches 
mehrerer Deutlichkeit wegen fo gezeichnet iſt. 

d. Der Magen mit ſeinen runzligten Bugen und 
Luftroͤhren. 

e. Die laͤnglichen Streiffen des Magens. 

£. Ein offenes Röhrgen, welches ſich von innen durch 
den Magen burchfcheinend anſehen laſt. 

pe dünne Gedarme, welches ſechsmal gerun⸗ 

elt iſt. 
h. Ein ſchlanglich gebogenes Daͤrmgen inwendig in 
dem Darm. 

ii, Die krauſigen Bugen dieſes Daͤrmgens. 

k. Der Ort, wo ſich der dünne Darm erweitert, und 
woraus noch vier blinde Daͤrme entſpringen, welche aus 
einem einzigen Stamme oder Rohre entſpringen. 

1. Der Ort, wo ſich das dicke Gedaͤrme mit dem duͤn⸗ 
nen verelniget. 

mm, Eis 


Auslegung der Kupfertafein. 


mm. Einige kugeligte Erwelterungen, und die Abs 
thellun, bene m Andre NT 

un. Die wunderlichen Bugen und Verwickelungen 
dieſer pinben 2 

o, Der Ort, da die zwey oberſten blinden Gedaͤrme in 

eins zuſammen lauſſen. 

pp. Die Bugen des andern oberſten blinden. 

5 Die Verwickelungen des dritten blinden Gedare 
mes. 

r. Sein Ende, welches blind ift. 4 

ss. Das Gefröfe des vierten blinden Darmgens. 

t. Sein Ende, welches ringelartig und blind iſt. 

u. Die 1 0 Erweiterungen des dicken Darms. 

x. Eine groffere Erweiterung des dicken Darms. 

vv. Die zwey gröften Erweiterungen deſſelben. 

2. Der Arſch unter dem Maſtdarme. 

Fig. 7. 
Das Rückenmark in dem Puͤpgen und der 
Fliege, 
Fliege. 

1,5, 3 U. ſ. w. Die rx Knoͤpfgen des Ruͤckenmarks, 

1 nun recht ausgereckt und von einander geſcho⸗ 
en ſind. i 7 

4. Das Gehirne, worüber die 2 hoͤrnernen Haͤutgen 
der Augen mit ihren ſechs eckigten Abthellungen aus 
dem groben abgebildet ſind. 

b. Das erſte Knopfgen des Rückenmarks, welches 
ſeinen Fleck behalten hat. 

c. Die vier folgenden Knöͤpfgen, welche nun einen 
merklichen Nervenknopf machen, da indeſſen der ſechſte, 
ſieb ende und achte von einander geschoben ind, und das 
Nuckenmartk zwiſchen beyden ausgeredt tit. 

J. Die drey letzten Knopfgen, welche in ihrer Lage 
geblteben ſind. . 


Auslegung der XIII Kupfertafel. 
Big. 1. 

Die verlaſſene aͤuſſerliche Haut des Tabanus, der 
Breme oder des Kuhkafers, wobey zugleich auch 
gezeiget wird, wie er daraus hervorbricht. 

1, 2,3 Uf. Dieſe hin und wieder geſetzte Ziffern 
zeigen die zwölf Runge der Haut der Fliege oder des 


Wurmes. j 
3. Der dritte und vierte Ring: welches der Ore iſt, 


da ſich die Haut des Wurms zu regen anfangt, wenn 
die Fliege daraus zum Vorſchein kommen will: da ſol⸗ 
che daun in der Mitten in zwey Chetlen aufberſtet. 

b. Oer dritte Ring von vorne, oder der zehende von 
hinten, welcher quer liber dem Cörper offen ſteht, fo 
daß ein Theil von dem andern abtritt, davon der elne 
Theil an dem zwepten Ringe, und der andere Theil an 
dem vierten Ringe, beſeſtiget iſt. =: 4 

c. Auf gleiche Weiſe ſtehet auch der fünfte Ning von 
einander ab, doch iff er in der Mitten noch etwas 
mehr aufgeriffer. 

Fig. 2. 

Die dufferlichen Glieder des Kuhkaͤfers, uͤber⸗ 

haupt angewieſen. 2 
. Die zwey Spiefigen der Hörner. 

bodd. ie ſechs Fuͤſſe mit ihren Gelenken. 

cc. Die Flügel. 

d. Der Bauch. 

Fig. 3+ 

Die aufgeſchnittene und verlaffene auswendige 
Haut, und das inwendige Haͤutgen des Kuhkaͤfers. 

1,2,3 u. ſ. w. Die Ringe der äufferlichen verlaffenen 


aut. 
* Die abgeſtreiften Lungenroͤhren, welche in dem 
andern, dritten und vierten Ringe zu fehen ind. 
bb. Diefe Lungenroͤhren, da fie auf ihren Spitzen 


igt zuſammen gerollt find. i 
lodge nate Darm, welcher gleichfalls zuſam⸗ 


men gerollt iff, und worinne man einige durch ſcheb⸗ 


nende Thellgen als Sand fiehet, wei zauren 
anfadbeen. 17 7 
+ Die abgelegten Füffe, Schnabel und Augen. 

e. Die verlaffene und abgelegte Hlenſchale. 

1 ar ERDE und Magen. 

gg. Das inwendige abgeftrei aͤutgen je 
ale Glieder der Puppe bel 94 n 

h. Der Ort, wo dieſes Häutgen den Schwanz der 
Fliege umfangen hat. » 

il, Die abgeſtreiften Lungenroͤhren innerhalb dleſes 
SG 000 fe a 
. Eine von den gröften dieſer Quftröhren, welche in 
ihren Aeſten gehaͤutet worden. e 

Fig, 4. 
Die Art, wie der Darm die Haut abgeleget, rauh 
entworfen. 

a. Das inwendige Häutgen des Darms b, welches 
davon abgeſtreift wird, und voll Sandlörngen iſt. 

b. Der Darm ſelbſe, welcher in dem Leibe bleiber. 

c. Der Arſch, woran das inwendige Haͤutgen des 
Darms, welcher enthautet wird, hängen blelbet. 

Fig. 5. 

Die Schnauze ebenfalls vergroͤſſert. 

a. Die zwey vorderſten eyfoͤrmigen Theile der 
Schnaufe. 

bb, Die Härgen der Schnauze, welche auf der Haut, 
die fie bedeckt, ſtehen. 

cc, zwey gelente Borſten oder Anhänge an dem Grun⸗ 
de der Schnauze. 

d. Ein dreyectigtts Hornbeingen, welches den Grund 
der Schnauze umfangt. 

e, Ein anderes dergleichen Beingen, welches von dem 
erſtern an Figur abweicht. 

Fig. 6. 

Elnes von den Luftblaͤsgen. 

a. Sein hautiges Theil, welches voll Luft war. 

b. Das Luftrohrgen, wodurch dieſe Luft in die Blaſe 
gefuͤhret wird. 

ec. Zwey Luftroͤhren an der Seite, 

Fig. 7. 

Die Zeugeglieder am Maͤnngen. 

a. Die Ruthe und ihre zwey Anhänge. 

bb. Zwey ſchlangenartige Horubeingen der Ruthe, 
welche hinten an mit ihrer Scheide, wodurch fie ſich aufs 
richtet, gelenket werden. 

©. Das Theil der Ruthe, wo fie fid) beugen kan. 

dd, Zwey horudeinige ſchwarze Nandgen des aͤuſſer⸗ 
ſten Ringes des Bauchs, womit die ſchlangenfoͤrmigen 
Hornbeingen articuliret werden. 

ec, Der Ort, da dieſe Gelenke zu fehen find. 

f. Der nervigte Leib der Ruthe. 

g. Eine Erweiterung in der Wurzel det Ruthe, in 
welche ſich die zubringenden Gefaͤſſe und die Saamen⸗ 
blasgen endigen. 

hh, Die Hoden. 

ii, Die Gaamenblasgen, 2 

kk. Die roͤhrigten und kurzen Saamengefaͤſſe, in der 
einen Hode entbloß ek. a 

1. Die den Saamenzuführenden Gefaͤſſe. 

mm, Das Umrollen der Saamenbläsgen, welche auf 
ihren Spitzen erweitert ſind. 

Fig. 8 

Der Eyerſtock am Weibgen. 

i Der Eherſtock, welcher in zwey Theile getheis 
let iſt. 

b. Die äufferften Ringe des Bauchs. 

ccc. Einige hornbeinige Fleckgen, auf dem letzten 
Ringe des Bauchs. . 

d. Die Härgen, welche dieſes Theil verzieren. 

eee. Die Ener in dem einem Theile des Eper ſtocks in 


ihrer Lage. IE kein 


7 * 
’ 


dieſe Ever noch etwas gröffer gezeichnet, 
ee oe er 5 1 5 en 
0 it Punkten angewieſen. 
755 uftroͤhren, welche den Eyerſtock durch⸗ 
b. Einige uber dem Haͤutgen der Ener hin verbreitet 
eulen, a ra ü x 
Die groͤſten und Aufferften Aefte dieſer Luftroͤhren. 
0 me Eyergange, welche die Eyer zum Leibe 


binauı ren. * — * 
Thellgen, deren iedes 


J, Drey unbekannte zierliche 
auf einem Stielgen ſtehet. 

m. Der Ort, da ſich dieſe röhrige 
biegen. 


n. Ihre Rdhrgen und Bugen. 3 
o. Ihre Ende neben den Eyergaͤngen. 


Auslegung der XIII Kupfertafel. 5 


Die Geſchichte des Kaſewurms in Abriſſen 
gezeiget. 
Fig. 1. 
Der Kaͤſewurm in Lebensgröſſe. 
N Fig. 2. — 
Dieſer Wurm unter einem Vergroͤſſerungsglaſe 
gezeichnet. 
I) 2p 3747576171 8,9, 10% 11, 13. Seine zwoͤlf Ringe 


des Leibes, 5 
a, Der Kopf, woran man zwey Klauen der Füſſe fier 


0. 
het, womit er, wenn er Wengen will, feinen Arſch 


faſſet. 8 
b. Die Gurgelkoͤpfe oder Mündungen der buftroͤhren 


auſſer dem Felle. 

cc. Der Ort, 
ſcheinenden Aeſten der 
gehen, welche mit denen von 


münden. 
dddddad. Die Einmuͤndungen der Lungenadern, wel⸗ 
che durch die folgenden Ringe des Leibes hindurch 


ſcheinen. 7 
welches durch die Haut durch? 


Theilgen um 


allwo aus den zwey gröften und durch⸗ 
Luftröhre zwey Seitenaſtgen 
dem vierten Ringe ein⸗ 


e. Ein Theilgen Fett, 
ſcheinet. 5 2 
££, Einige durchſcheinende blinde Darmgen. 0 

g. Ein groffer ft der Luferdhre, welche ſich auf dem 
gehenden Ringe zroifchen den zwey allergroͤſten Aeſten 
es die Haut zeiget. 8 

h. Ein artiges durchſcheinendes Theilgen auf dem 
ellften Ringe, hinter welchem man auf dem zwölften 
14155 die zwey Enden von den Aeſten der Luftröhre 

cher. 8 
Fig. 3. 

Die Art und Weife, wie ſſich der Wurm wie ein 
Nelffen zuſammen bieget, wenn er einen Sprung 
thun will. 

Fig. 4. 

Die Art, wie die reiffen⸗artige Geſtalt in eine 
längliche verwandelt wird, wenn er ſpringet. 

Fig. 5. 

Die Fuͤſſe, die Theile des Mundes der Ma⸗ 
gen, das Gedarme, und einige andere Eingeweide 
des Wurnis, vergroͤſſert gezeiget. 

aa. Die zwey Fuͤſſe, oder ſonſt die Zoͤhne und Klauen 


des Wurmes. 
bb. Die hornbeinigen Theile des Mundes und der 


Gaumen, in ihrem Anfange. y 
cc. Ihre vier Anhaͤnge. 
d. Die Hornbeingen, welche dleſes Gebeine in ihrer 
Situation, 80 
Twelterung der Kehle, welche ich den Kropf 


e. Die 
nenne. . 
kk. Vier blinde 


Anhänge unter dem Kropfe, 


Bibel der N 


atu 


eg. Der Magen, welcher, he lang! 8 
ihe Die Aeſte 115 daf in 5 Magen. 
i, Der durchſchelnende en N 
1 der blind arme, deren vier an 
fet Zwey derſelben, welche ein gelbgrünes Zeug ent⸗ 

en. * 
mm. Zwey andere, deren Inhalt als Molken war. 
n, Die Lungenadern von einem blinden Darme. 
o, Der Magenmund. 
pp. Ress enn 
. Der a . 
a Der Arſch. at ay 
ss, Iwey Fetttheilgen mit ihren Vertheilungen, mit 


welchen einer von den blinden Daͤrmen vereiniget iff. 


te. Jwey drüfige Bläsgen, und die Nöhrgen des 
Speichelcanaͤlgens welcher wie ein feines Röhrgen tft, 
und zunächft der Gurgel nach der Kehle gehet. 

vv. Ztven andere Blaͤsgen mit ihren Roͤhrgen und 
Lungenadern. 

xx, Einige Fetttheilgen mit ihren Vertheilungen. 

yy. wen derſelben, welche ſich daſelbſt als kettenſoͤr⸗ 
mige Anhänge zeigen. b ‘ 

Fig. 6. 

Die Abtheilungen der Fetttheilgen noch gröffer 
vorgeſtellt. 

aaa, Sieben Abthellungen der Fetktheilgen, worinne 
man das Fett in Geſtalt runder öligter Kügelgen gee 
wahr wird. 

b. Die Art, wie die Luftroͤhren zwiſchen ben Haͤutgen 
des Fetts hinlaufen. 

Fig. 7. 
f Das Gehirne, Mark und die Nerven vergröf 
ſert. 

aa, Die rechte und linke Seite des Gehirnes, 

195 Zwey Nerven, welche oben aus dem Gehirne 
gehen, 
e. Zweh Knoͤpfgen, in welche dieſe Nerven fich er⸗ 
weiters 


dd, Zwen ſubtile Nerven, welche aus biefen Knoͤpf⸗ 
gen entſpringen, und zu den Muskeln des Schnabels 


und ber Gaffe gehen. 
ee. Zion) Paar Nerven, welche aus dem Mark bis 


zu den Muskeln der Bruſt gehen. 
kk. Zwey ſtarke Nerven mit ihren Erweiterungen, 
welche zu den Muskeln, die die Fluͤgel der Fliege dewe⸗ 


gen, ſtoſſen. 
gg. Viele ſubtile Nerven, welche bis zu den Muskeln 


und Eingeweiden des Leibes abgeſchickt werden. 
hhh. Einige von ihren Aeſten. 
Sy. Fig. 8. N 
Das Mark und Gehirne auf der Seite. 
a. Das Gehirne. 
b. Die krumme Buͤgung des Marks. 
8. Das Loch des Marks, wodurch der Schlund 
gehet. 
Fig. 9. 
Einige Muskeln. 
aaa, Die ſchreg niedergehende zwenbaͤuchige Muskel, 
vate der eine Knorpel in den Muskel ſelbſt eingefüs 
get iſt. 
bb. Die breite qverlanfende, 
cc. Die ſchreg aufſteigende. 
8 Fig. 10. 
Der zuſammen gezogene Käſewurm, in welcher 
Geſtalt ich ihn cine wurmartige Puppe nenne. 
Fig. 11. 
Dieſe Puppe vergeöffert entworfen. 
a. Ihr Kopf und Schnabel. 


v. Der Schwanz mit feinen Waͤrzgen. 
Fig. 12. 


N Fig. 12. 
Die verborgene Puppe, aus der zuſammen gezo⸗ 
genen Haut des KAferourmis genommen. 
Fig. 13. 
Diieſe Puppe vergroſſert. 
0 liege. 
en A e der zukünftigen Slieg 
c. Die Schnauze. 
dd. Das erſte Paar Fuͤſſe. 
ec, Das zwepte Paar. 
kk. a  aefaltenen eat 
. e Juſſe. 
E. Die Ringe 8 ehe 


Fig. 14. 
Zwey Figuren der Fliegen, die aus den Kaͤſewüͤr⸗ 
mern entſtehen, in Lebensgroͤſſe. 
Fig. 15. 
Das Fliegen-Maͤnnlein des Kaͤſewurms vers 
groͤſſert. 
a, Seine Hoͤrngen. = 
bb, Sein erſtes Paar Fuͤſſe mit ihren Gelenken, Na 
geln und Haͤrgen. 

cc. Sein anderes Paar. 

dd. Sein drittes Paar. . 8 

ee. Seine Flügel mit den darunter liegenden Haͤm⸗ 
mergen. 

t. Die Ringe des Bauchs. 

Fig. 16. 

Das verlaſſene Fell des Kaͤſewurms vergroͤſſert. 

a, Das Obertheil der zerriſſenen Haut, daraus die 
Fliege gekrochen iſt. 

b. Das Untertheil. 

Fig. 17. 

Die Zeugeglieder des Maͤnngen. 

a. Das hornige Theil der Ruthe, welches gar ſeltſam 
gerunzelt ti. — 

b. Das haͤutige Theil der Ruthe. 

c. Das vorderſte Theil der Ruthe, welches ich alſo 
zeige, als wie es die weibliche Scham empfängt, felbft 
aber nicht empfangen wird. 

d. Die nervigte Wurzel der Ruthe. 

| e. Der Ort, da die Wurzel der Ruthe erweitert wird. 
5 ff. Die Hoden, welche gelbroth find. 
gg. Die abführenden Gefäffe. = 
| hh. Die Eugelförmigen Anhänge der abführenden Ger 
aͤſſe. E = 
f ii, Die Saamenbläsgen. 
kk. Die Proflaten. 
Fig. 18, 

Die Aufferlihen Theile der Baͤrmutter und 
Scham. 8 

aa. Die zwey letzten Ringe des Leibes. 

bb. Das erſte Gelenke des aufferfien von der Barz 
mutter iſt mit Hargen beſetzt, und mit zwey ſchwarzen 


Hornbeingen verſehen. 8 = 
“ce, Das zweyte Gelenke, welches in dem erſten ſteckt, 


Ende horubeinig tft. 
10 e welches von der Ruthe ems 
pfangen wird, tft hornbeinig und mit Haͤrgen beſetzt. 
Fig. 19. 

Einer von den vier und ſechzig Eyergaͤngen. 

a, Ein vollkommenes weiſſes Ey in dem Eyergange- 

b. Drey unvollfommene Eyer von einer waͤſſerigen 
Farbe. 8 

Auslegung der XLIV Kupfertafel. 

Die Anmerkungen uͤber die Wuͤrmgen, welche in den 

Huͤbelgen der Weidenblärter gefunden werden, 

in Abriſſen gezeiget. 


Auslegung der Kupfertafeln. = = 


Figs ty 2 und 
Die Hübelgen auf den 25 5 
und der Wurm, in fihs beſond 


wieſen. 
Fig. 1. x 

a. Die aͤuſſerſte Seite des Blattes. 5 — 

bb. Die ech : 

©. Die Wärzgen, welche etwas rund oval find. 

d. Dergleichen die laͤnglich. 

€. Dergleichen die runzelig find. 

f. Die Wärzgen, welche anzuſchen, als ob ſie von dem 
Wurme geftochen waren. 

55 Ein Wärzgen, welches an den groffen Nerven ans 


b. Eines, welches auf dem Rande des Blattes ſtehet. 

i. Eines, welches auf der Sehne ſelbſt ſtehet. 

k. Eines, welches Be beyden Seiten gleich hoch, und 
uͤber die Haͤute des Blattes hervorragt. 

1. Eines, weiches auf dem Stiele des Blattes ſtehet. 

m. Sieben Anlagen zu Aus wuͤchſen, zu beyden Seiten 
des Blattes. 

Fig. 2. 

n. Das Ey, welches man in den Anfängen der Waͤrz⸗ 
gen findet. 

Fig. 1. 

o. Das Wärzgen, welches geborften, ſo daß man das 
Ey in der Krinſe ſehen kan. 

Fig. 2. 

P. Das Ey, welches fo groß geworden, daß man den 
Kopf und die zwey Augen des verborgenen Wurmes 
durchſchimmern ſiehet. 

Fig. 1. 
405 Die zuſammengerollte Raupe in ihrem völligen 
Alter, 

Das Löchlein, welches fie in das ausgefreſſent 

Waͤrzgen gebiſſen hat. 

Fig. 3. 
Dieſes Naupgen unter einem Vergroͤſſerungs⸗ 
glaſe. “ 

. Die Augen. ¥ 

tc. Die vorderſten ſechs Füffe, 

v. Sechs von den mitteljten zwoͤlf Fuͤſſen. 

x. Die zwey letzten Füſſe an dem Schwanze. 

Fig. 1. 

y. Die Art, wie diefe Raupe ihren Arſch aus dem 
Loͤchlein des Wärzgen ſteckt, und ihren Unflat löfer, 

_ 22. Zwey eiſenfaͤrbige Fleckgen auf dem Weidenblatte, 
davon das eine zu, das andere aber offen ift, worinne 
man die Nerven des Blatts und den Unflat, und den 
Kopf eines andern Würmgen, welches zwischen beyden 
lebet, entblößt fiehet. Dieſes Würmgen wird fig. g in 
Lebensgroſſe gezeiget. 

Fig. 4,5 und g. 

Das Gefpinnfte, die Fliege und ihre Theile, wo⸗ 
mit fie die Blatter durchbohret, in fünf Abthei⸗ 
lungen. 

Fig. 4. 
a. Das eyrunde Geſpinnſte des Wurms. 
b. Die kleine Fliege. 


Fig. 5. 
Dieſe kleine Fliege unter einem Vergroͤſſerungs⸗ 
glaſe gezeichnet. ; 


c. Ihre Spießgen. 8 

da. Zwey ſchwaͤrzliche Fleckgen auf den Fluͤgeln. 

e. Die ſechs Füffe mit ihren Gelenken und zweyen 
Naͤgeln. 

Fig. 6. 

Die Theile, womit das Weibgen die Blätter 

durchbohret. 
Jiitt fF Die 


2 PN. Fig. 4. ee 

d in Geftalt des Deckels von einer 

a ewes e ihrem Geile 

offen. 
Fig. 7. 


Ein fife kleines Thiergen vergröſſert al cbildet, 
elches von auſſen in de Huͤbelgen der Weiden 
mm, EAR 8 A 


f 1 Fig. 8. x 
Ein fußloſes Würngen in Lebensgröſſe, welches 
man zwiſchen den Haͤutgen der Weidenblättse finder. 
Siehe fig. litt. 22. Tab. 1. 5 
‘ Fig. 9 
Eben daffelbe Würnigen vergröffert eutworfen. 
a nd beyden Zähne. 
be 15 mit 5 da durchſcheinenden 


Lungenadern. 4 F 
a Die übrigen Ringe des Leibes, welcher fpigig zus 


lauft und mit Dargen beſetzt tf. 
Fig. 10. 
Die Puppe, in welche ſich das Würmgen ver⸗ 
wandelt, um ein Haͤrgen groffer als natürlich. 
Fig. 11. 
Eben diefe Puppe vergroͤſſert. 
a, Zwey krumme Borſten am Kopfe. 
bb. Die Fuͤhlhorngen oder Spießgen. 
ce, Das erſte und zweyte Paar Fuͤſſe, 
tern zwey Dorften ſtehen. - 
dd. Die zwey Scheiden der Flügel. 
ce. Das dritte Paar Fuſſe mit ihren Borſten. 
£, Die Ninge des Leibes mit den Stacheln am 


Schwarze. 


auf deren letz⸗ 


Fig. 12. 
Der Kafer, welcher aus dieſer Puppe wird. 
Fig. 13. 
Eben dieſes Thiergen vergroͤſſert. 
a, Seine Augen, welche wie ein Netzgen find, 
b. Sein horndelniger Schnabel. 
cc. Stine Hoͤrner oder Spießgen. 
dad. Die fechs Füffe, mit deren letztern er ſpringt. 
ee, Die Scheiden der Fluͤgel. ‘ 
Fig. 14. 
Einige Anſätze von ausfprieffenden Weidenblat⸗ 
tern. 
a, Vier im Schieffer ſeyende rauche Weibenblatter 
auf ihren Stielgen. 
b. Einige rothe Würmgen, welche darzwiſchen inne 
wohnen. 


Fig. 15. 
Die kleine Fliege, welche aus einem dieſer Wuͤrm⸗ 
gen erwachſen, vergröſſert. 
Fig. 16. 
Das kleine Gewuͤchſe auf den Weiden, welches 
die Geſtalt einer Nofe hat. 
a, Dieſes Gewüchsgen auf feinem Stielgen. 
b. Eine pyramidale Verſammlung vieler Blättergen, 
worinnen das Würmgen ſteckt. 
Fig. 17. 
Begreift in fünf Abbildungen alle Veraͤnderun⸗ 
gen dieſes Wuͤrmgen in dem Gewuͤchsgen. 
e. Die Art, wie man dieſe Blätter eines nach dem 
andern von den übrigen abnehmen kan. 


Bibel der Natur. 
Fae ae. és 
u Be ae W A d welches 


es fil 


e. Ein 3 
et, 


Ipinnfgen, worinue 
Leds Würmgen fl, 


. Seine Puppe. 5 
b. Die kleiue Fliege, welche daraus erwächſet. 
ei A 


Ein Blatt von einer Erle, zwiſchen deſſen zweyen 
Häurgen verſchiedene Würmgen abgebildet wers 
den. £ ar 

a, Das Häutgen des Erlenblattes, es durch ein 
Mürmgen, das fic) darein in ein Geſpinnſte eingeſchloß⸗ 
fen bat, hoͤckerig erhaben iff. 

bb. Dieſes oberſte Hautgen davon abgehoben, fo daß 
man zu beyden Seiten fichet, wie das andere Haurgen 
darunter eine kleine Falte hat. 

c. Das aufgefhnittene 5 worinne die 
Goldpuppe lieget, nebſt dem Kothe des Wurmes, der 
zwiſchen den zwenen Häutgen dieſes Blattes gelebt hat. 

d. Ein anderes Würmgen mit ſechs Fuͤſſen zwiſchen 
den Häurgen des Erleublatts, 

e, Eine dritte Gattung von einem Würmgen mit ſei⸗ 
ner abgelegten Haut und Kothe, zwiſchen den zwey 
Haͤutgen des Erlenblatts. 

f. Zwey laͤngliche Geſpinnſte, welche von zweyen ders 
gleichen Würmgen barinne gemacht worden, 

g. Der Fleck auf dieſem Blacte, da dieſes Würmgen 
noch ganz klein iſt. 
fi h, Dieſer Fleck, etwas mehr in der Mitten ausge 

U 


eſſen. 
i. Eben der Fleck zwiſchen den Haͤutgen des Blattes, 
noch mehr ausgeſchroten. 
Fig. 19. 

Die Goldpuppe, welche zwischen den Haͤutgen 
des Exlenblattes lag, vergroͤſſert abgebildet. 

a, Der ſpitzige Kopf der Goldpuppe. 0 

b. Das Hintertheil ihres Leibes, welches als cine 
Spisfüule zuläuft, 
> ec. Feine Hargen auf dem Coͤrper. 

dd, Die Augen. 

e. Die Schnauze. 

ff. Das erſte und zweyte Paar Beine. 

gggg. Die Spießgen. 

hh. Die Flügel. 

i, Das legte Paar Füͤſſe zwiſchen den Spießgen. 

kk, Die Ringe des Leibes. 

Fig. 20. ’ 

Das Zwiefaltergen, welches aus der vorherge⸗ 

henden Goldpuppe waͤchſet, in Lebensgroͤſſe. 
: Fig. 21. 

Eben daffelbe unter einem Vergroͤſſerungsglaſe 
gezeichnet. 
aa. Die Spießgen. 
b. Die Schnauze. 
ec. Das oberfte Paar Flügel, gar zierlich gemahlet. 
dd. Die unterſten Fluͤgel, welche meiſtentheils woll 


haͤrig find. 3 8 
ee, Drey weiſſe Dornhargen auf den Hinterfüſſen. 


Auslegung der XLV Kupfertafel. 


Oberzehlte Geſchichte in Abriſſen gezeiget und 
kuͤrzlich erklaͤret. . 


Fig. 1. 
Die Art und Weife, wie die Fliegen ihre Eyerin 
und zwiſchen die Diſtelblaͤtter legen, woraus her 


nach Würmer hervorkommen. 
Fig. 2. 


Fig. 2 3, 4 und 5. f 
Die Wärzgen auf den Brennneſſeln, der Wurm, 
das Püpgen und die Fliege in fünf Abriſſen. 


Fig, 2. 

a. Einige Auswüͤchſe auf dem Stiele. 

b. Einige diefer Hübelgen auf der Sehne des Blatts, 
wie auch an den Anſätzen der ausſprleſſenden Blätter. 
. Andere, welche unordentlich auf dem Blatte flehen, 

Fig. 3. 

d. Das Würmgen in den Gewüͤchſen der Neſſeln in 
Lebensgröffe, 

e. Dieſes Würmgen unter einem Vergroͤſſerungs⸗ 
glaſe betrachtet, ut in der Mitten etwas breit, 

£. Sein felnes Schnauzgen von vorne. 

8. Einige feine Hargen auf dem Leibe. 


Fig. 4. 

k. Die Puppe vergroͤſſert abgebildet. Die Augen in 
dem Kopfe find gar groß, darbey ſiehet man auch die 
Horner, Füſſe, Flügel und die Ringe des Bauchs. 

i. Das krumme umgebogene Schwanzgen. 


Fig. 5. 
k. Das Maͤnngen der Hic in natürlicher Groͤſſe. 
Fig. 6, 7 und 8. 

Die federige Baumwolle auf den Eichen mit ih⸗ 
ren Rohrgen, und der kleinen Fliege, welche darz 
inne anwaͤchſt. 

Fig. 6. 
„aaa, Der Umfang, des wolligten Kuͤgelgens, in naz 
türlicher Groſſe. 
ö 7 Das Stielgen, worauf dices wolligte Kuͤglein 
ſtehet. 
c. Das Eichenblatt, woraus es entſpringet. 
Fig. 7. 

d. Einige Beutelgen oder Roͤhrgen, worinne die 
Wurmgen zu Fliegen werden, und in deren Umfange 
die wolligten Haͤrgen des Kloͤsgens thre meiſte Feſtig⸗ 
keit haben. 

Fig. 6. 
ee, Die Loͤchergen, welche die Fliegen in die flockige 


Baumwolle beiſſen, wenn fie aus ihren Wohnungen 


kriechen. 


Fig 8. 
f. Die Fliege ſelbſt in Eebensgröffe. 
Fig. 9, 10 und 11. 

Das ſchwammigte Gewüͤchſe auf den wilden 
Roſenſtrauchen, ſelbiges mitten durchgeſchnitten, 
und die Fliegen, welche darinnen gewachſen ſind. 

Fig. 9, 
aa, Die Knoten und Ungleichheiten des Gewüͤchſes. 
b. Der Stiel, darauf es ſlehet. 

Fig. io. 

c. Das durchgeſchnittene Gerviichfe und die Haͤusgen, 
worinne die Würmgen zu Fliegen geworden pind, vor 
Augen geſtellet. 

Fig. 11. 

d. Die erſte Gattung von Fliegen aus dieſem 
Schwaͤmmgen, iff etwas unterſetzt. 

e. Die zweyte Art von Fliegen, welche zweyborſtig 


find. 
fi f. Die runden Löchergen, welche die Fliegen in das 
ſchwammige Gewuchſe beiſſen, wenn fie aus ihren 
Zellen kriechen. 

Fig. 12, 13, 14, 15 und 20. 

Die Hübelgen auf den Eichenblaͤttern, eines 
davon geöffnet; die Bohngen, welche darinne gefun⸗ 
den werden; das Gewuͤchſe durchgeſchnittenz das 
Böhngen vergröffertz und die Art, wie das Huͤbel⸗ 
gen endlich vertrocknet. 

Fig. 12. 

aa. Einige Auswüchſe, welche vorn auf dem Blatte, 

wie auch ein wenig höher auf der Sthue ſtehen. 


Auslegung der Kupfertaf 


b. Zw. deren ei 
etwas hö ea 5 cone bee 
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BESTER A anne 

Blatts befnantc Kube f, es sufkrfen Rändern bes 
Fig. iz in fünf Abbildungen eS 

J. Deb sterne bel =“ a } 


acme von einem der Gewüchſe abge 


. Drey unterſchledene b en sen, 
wale ng 


and. * 

k. Drey aus ihrer Hoͤhlung genommene 
mige Open Hoͤhlung g ne bohnenfoͤr⸗ 
a > Fig, 14. 

Eines der beſagten Hübelgen durchgeſchnitten, 
worinne zwen Bohngen als eine durchſchnittene 
candirte Mandel ſtecken, ohne einigen hohlen Swie 
ſchenraum zu zeigen. Diß wird etwas mehr als in 
Lebensgroͤſſe gewieſen. 

Fig. 15. 

g. Das Boͤhngen unter einem Vergroͤſſerungsglaſe 
gezeiget, worinnen die rauhen Ungleichheiten der Schale 
abgebildet werden. 

bh. Der Ort, da es mit dem Gewüchfe beſonders vers 
einiget iſt, und daher ſeine Nahrung empfangen hat. 

Fig. 20. 

ii, Die Art und Weiſe wie das Gewüͤchſe allgemach 
dunner zu werden und zu vertrocknen anfänget, damit 
ſich die darinne verſchloſſene Fliege durchbeiſſen konne. 

Fig. 12. Ih 

k. Das runde Loͤchlein, welches die Fliege an dem 
Orte, wo das Gewüchs eingetrocknet tt, eindeiſſet, und 
durch welches fie ſich in die freye Luft begiebt. 

11. Die Gegenden, wo die Gewuͤchſe vertrocknen, ohne 
Schnitt angewieſen. 

m. Das Würmgen aus dem Bohngen geſchnitten, 
und mitten auf dem Eichenblatte vergroffert gezeiget. * 

Fig. 16. 

Eben dieſes Wuͤrmgen noch groͤſſer gewieſen, und 
auf die Art abgebildet, als es nun in eine Puppe 
uͤbergehen wird. 


SA Fig. 17. II} 

Dieſes Wuͤrmgen, wie es zu einer Puppe gewor⸗ 
den iſt noch etwas groͤſſer abgebildet, um feine Glied⸗ 
maſſen deffo beqvemer vorſtellen zu konnen. 

aa. Die Augen, welche als ein Netzgen find, 

bb. Die Spießgen, zwiſchen welchen die Fife und h 
Fluͤgel ſtehen. 

c. Die Ringe des Bauchs. 

Fig. 18. 

Dieſe Puppe, welche zu einer Fliege geworden, 

in Lebensgroͤſſe. 


Fig. 19. 0 

Dieſe Fliege vergroͤſſert. i 

aa, Die Spiehgen, welche vor den Augen ſtehen. + 

bb, Die vier Flügel. 8 

cc. Das letzte Paar von den ſechs Fuͤſſen, davon tes 
des mit zwey Nägelgen verſehen iſt. a 

d. Das fpigige Ende des Bauchs, damit die Fliege 
die Eichenblätter durchbohtet, um ihre Eyer da hinein 
zu legen. 


Fig. 21. 
Die Warze auf dem Pappelblatte, nebſt den 
Thiergen und ihrer Nahrung. 
a. Die rauhe Warze auf dem äufferften Hautgen des 


Blatts. 

1 b. Die Nerve des Blatts, welche mitten drüberhin 
t. 

= Siitta 6 Die 


Kay feet nbn 


< Fig. 226 wath 

Eines von den kleinſten Wirmgen, vergrdffert 
* 
und? em Kopf, Bruſt unt 2 we 
Be. i 0 9 2 


durch Kerben unter en en, 
e. Das wolligte Zeug, welches diefe kleine Wuͤrmgen 
ſehr artig ee ihrem Leibe tragen. 
Fig. 23. 50 A 
£, Die leimigte Nahrung dieſes Thlergens, welche in 
dieſem wellen been verborgen it, und wie eine 
Zutſchkanne laͤſt. 5 5 
8. Die Act, wie dleſe Wolle einſchrumpft, wenn die 
Feuchtigkeit daraus verzehret worden iſt. 
Fig. 24+ 
hh. nar haͤutige Kelche oder Knoſpen, wore 
inn ah Blisgel als in ihren Blumenknoſ⸗ 
pen ſtecken. 
* 3 . Fig. 25. 
Beſagtes Würmgen, welches nun zu einer klei⸗ 
nen Fliege mit vier Fluͤgeln geworden, ebenfalls ver⸗ 
geöffert vorgeſtellt. E 
Fig. 26, 
Ein fußloſes Thiergen auf den Kohlslättern in 


Lebensgroͤſſe. 


Fig. 27. 

Seine auf dem Bauche liegende Puppe in Lebens⸗ 
groͤſſe. 

Fig. 28. 

Dieſe Puppe auf dem Bauche liegend, und ver⸗ 
groffere abgebildet, mit ihren durchſcheinenden Glie⸗ 
dern. 

aa, Die durchſcheinenden Augen. 5 

b. Die Bruſt mit einigen durchſcheinenden Haͤrgen. 

rf ccc. Die Ringe des Bauchs. 

d. Die durchſcheinenden Flügel an der einen Seite. 

e. Ein geſchlangeltes abgeſtreiftes Luftrohrgen. 

ff. Der Ort, da diefe Puppe ſich auf das Kohlolät⸗ 

ent, gleichſam vermittelſt eines dunnen Haͤutgens an⸗ 
lebet. — 
Fig. 29. . 

Dieſe Puppe aus ihrer Haut gezogen, und auf 
dem Ruͤcken geleget, gleichſam vergroffert ange⸗ 
wieſen. u 

a. Das Auge an der einen Seite. 

b. Ihre beyde Hoͤrngen. 

c. Die Schnauze. 

dd, Die gefaltenen Flügel. 

e, Das hinterſte Paar Fuſſe. 

fl. Das aufferfte Ende der Zeugeglieber, welche gleich⸗ 
ſam auſſer dem Bauche lagen. 

Fig. 30. 

Die Fliege in Lebensgroͤſſe. 

Fig. 3 1. 

Das Häusgen der Motte; der Mottenwurm dar⸗ 
innez felbiger da herausgenommen; wie auch feine 
Goldpuppe und Zwiefalter; ferner wie das Fell der 
Goldpuppe in dem Vordertheile des Haͤusgen ſitzen 

x bleibet; und wie feindrätig es von innen geſpon⸗ 
nen iſt. 

a. Das Haͤusgen, welches in der Mitten weit, [und 
an den beyden Ausgaͤngen enge iſt. 


r Natur. 
b. Der Faden, welchen der 
A e 


Fenanhanget, um nicht zu fallen. 

c. Die gel, bie tri mi feinen vor⸗ 
derſten 6 Fuſſen aus fein äftgen kriechet, und ſich 
mit einem gefponnenen Faden irgenbsivo reff anhält. 

d, Das Wurmgen auch in Lebensgröffe abgebildet, 
welches 16 Fuͤſſe hat. | 

e, Selbiges in eine Goldpuppe verwandelk. 

£, Diefe Goldouppe in einen geflügelten Zwiefalter 
verandert; welchen man Motte nennt. 

g. Die Haut der verlaffenen Goldpuppe, welche ein 
wenig aus dem Käftgen hervorraget. 

h, Das ebene und glatte Geſpiünſte von innen, wel. 
ches aufgeſchnitten iſt. ¥ ; 

N Fig. 37. 
Das Bieſam⸗Wuürmgen, und feine Veraͤnde⸗ 
rung. 
+ a. Das Würmgen. 
7 fi Die Lochergen, welche es in das Holz und Papier 
eiſſct. 

c. Sein ovales Gefpinnfte. 

d. Seine Puppe. 

e. Der Kafer, welcher daraus waͤchſt. 

Fig. 33. 

Ein Wüͤrmgen, welches auf den Blättern in cie 
nem pechſchwarzen Haͤusgen lebt. 

a, Die Art und Weiſe, wie dieſes Wuͤrmgen ſein 
Haͤusgen mit ſich traget. 

0 1 Die Fliege, worein dieſes Wuͤrmgen ſich verwan⸗ 
delt. 
Fig. 34. 

Eine andere Sorte von einem Würmgen, wel: 
ches fein Haͤusgen mit fic) träger. 

©. Sein Käftgen, welches oben dreyecklg ift. 

d. Ein Nachtzwiefaltergen, welches aus dieſem 
Wurmgen geworden. 

e. Eine Fliege, worein eine andere Sorte von biefen 
Wurmergen verändert worden. 

£ Eine kleine Fliege, worein ein drittes von dieſen 
Mürmergen verwandelt worden. Solcher Fliegen 
waren 6 bis 7 an der Zahl. 


Fig. 35. 

Ein pyramidaliſches Hausgen, welches ein 
Raͤupgen macht, das darinne wohnet, und damit 
fortgehet. Es läft, als wenn es aus eingelegtem 
Holze beſtuͤnde. 

=," Fig. 36. 

Eine Roͤhre von einem Seewiirmgen aus Sand 
gemacht, 


Auslegung der XLVI Kupfertafel. 


Langſamer Anwuchs des Froſches und der Gartens 
nelte, welcher demjenigen, fo bey den nz 
ſekten wahrgenommen wird, nicht 
unaͤhnlich iff. 

Die Figur zur linken Seite zeiget 

No.1, Das Frofthen, oder das Froſchwüͤrmgen, wel⸗ 
ches in feinem erften Rocke ſteckt, und einen kleinen 
Küglein gleichet, das eine andere groͤſſere Kugel ume 
ringet. 

a. Ein kleines Kuͤgelgen, welches den Dotter von 
dieſem Ene aus macht. 

b. Eine groͤſſere Kugel, welche die erſtere umgiebet, 
und dem Weißen gleich kommt. 

II. Das Froſchwürmgen, welches ſeinen erſten Rock 
gleichſam ausgezogen hat. 5 

c. Der 


©. Der erwebnte Rock, welcher von dem Froſchwürm⸗ 
en gegen die hinterften Theile zu weggeſchoben wor⸗ 


en. 

d. Das daraus entwundene Froſchwürmgen. 

eee. Seine Nahrung a 51 e dem zerfloffenen Eye 
weiße gleichet. 

IM. Der Gprinus, oder das gröſſer gewordene 
an welches mitten in feiner Nahrung 
ſchwimmt. 

£££, Seine Nahrung als ein in dem Waſſer ſchwim⸗ 
mendes ausgebreitetes Woͤlkgen. J 

g. Der Kopf, die Bruſt, und der Bauch des Gyrini, 
als in eine Kugel zufammen gepackt. 

h. Deffen Schwanz. 

IV. Eben dieſer Gyrinus, welcher noch gröfer als 
der erſte geworden if, und feine allgemach gröſſer wer⸗ 
dende Hiuterfiiffe zeiget, da indeſſen die vorderſten, ie⸗ 
doch unter der Haut, ‘allmablig aus gewickelt werden. 
fie Seine nach und nach berauswachſende Hinters 
fer J 
V. Die Froſchpuppe, oder der Gyrinus, welche, 
nachdem alle Gliedmaſſen des Froſches ihre Vollkom⸗ 
menbeitdarinne erlanget haben, bequem itt, ein Froſch 
u werden, ſo daß fie nur die Haut ablegen darf, um die 

eſtalt eines Froſches zu erhalten. 

kk. Deſſen Vorderfüſſe, welche unter der Haut allge⸗ 
mach ihre Vollkommenheit erlanget haben. 

IL, Deſſen Hinterfüſſe, welche gleichfalls vollkommen 
find, und auſſer der Haut hervorſtehen. 

VI. Der Froſch ſelöſten, welcher durch verſchiedene 
Geſtalten des Eyes, des Wirmgens und der Puppe, 
Rurfenweife zu der Geſtalt eines vollkommenen Thiered 
erhaben worden, ledoch fo, daß er gar nicht, wie die In⸗ 
ſecten, zur Fortpflanzung geſchickt it, ſondern dieſe 
Vollkommenheit erlanget er endlich nach einigen Jah⸗ 
ren. 
mm. Zwey Bläsgen, welche neben den Augen des 
Froſches ſtehen, und beweiſen, daß er männliches Ge⸗ 
ſchlechts iſt. 

Die Abriſſe zur rechten Hand zeigen 

No. I. Eine Garten Relfe, in ihrem erſten Rocke ber 
findlich, bis ietzo noch Saamen genannt, 

A, Zeiger den Gaamen ſeloſt, groſſer abgebildet, 
worinne gleichfam die Narbe des Nabelſchnürgen ſicht⸗ 
bar ift, durch welches es, da es noch in dem Eyerſtocke 
lag, ſeine Nahrung empfangen hat. 

II. Den abgelegten Rock des Saamens. 

B. Den Saamen ſelbſt in feiner natürlichen Groͤſſe, 
welcher in dem nurgemeldeten Rock verborgen gewe⸗ 


fen ıft. 
C. Eben denſelben Saamen, von feinem Rocke entbloͤſ⸗ 
ſet, durch Hülfe eines Vergroͤſſerungsglaſes vergroffert, 


damit theilg deſſen Spitzgen, theils die zwenhäutige, 


Abtheilung, welche deſſelben übrigen Leib unterſcheidet, 
zu Geſichte komme. 

III. Eine junge Nelkenſproſſe. 

IV. Eben dieſen Keim, welcher ſich bereits in einige 
Blaͤttergen ausgebreitet. 

V. Die Kaoſpe der Nelke, als ob ſie deren wirkliche 
Puppe ware. 8 

VI. Die Nelke ſelbſt, welche ſich endlich aus ihrer 
Knoſpe entwunden, und geſchickt geworden, Saamen 
hervorzubringen. 


Auslegung der XI. VII Kupfertafel. 
Fig. 1. 
Die Zeugeglieder des Froſchmännleins, unter 
dem Vergroͤſſerungsglaſe gezeichnet. 
as. Die Hoden. 


bbbb. Die Nieren. 

e. Einige von den Anhängen der Hoden, welche aus 
Fett oder Delbeutelgen beſteben. 

d. Ein folder einfacher Anhang. 

e. Ein anderer, welcher in zwe, Aeſte verthellet wird. 
f. Die Blutgefaſſe in det Oberflache der Hode. 


Auslegung der Kupfer feln. F 


Die folbigten Spigen an ea Saa 


on 1 fremde Theile unter dem Felle auf den 
8 Ort, wo die abführenden Gefaffe einzeln 
pp. 215 e 
qq. Der Maſtdaem, darein die Abfü a 
mit den Saawiendlaggen’ ahaa Ses 
r. Der Ausgang der gemeldten Theile. 
ss, Die zwiefache Waſſerblaſe. 


Fig. 2. 
Alle die obbenannten Theile in Lebensgroͤſſe. 


Fig. 3. 

Der Eyerſtock an der einen Seite in Lebens; 
groͤſſe. 

aa, Abtheilungen oder natürliche Enden den Qo. 
des Eyerſtocks. : DARREN 

b. Ein füpfernes Röhrgen in einer von der Qvappen 
des Eyerſtocks, wodurch jelbiger aufgeblafen iſt. 

cc. Die durchſcheinenden Ener. 

d. Eine tleine Doappe vom Eherſtocke geöffnet, wos 
durch man die Eyer deutlich ſiehet. 


Fig. 4+ 

Das Herz, Leber, Lungen, Muttertrompeten, 
Barmutter, u. ſ. w. in einem nicht mehr fruchtba⸗ 
ten Froſche. 

a. Die Haut mit dem Bruſtbeine und ſeinem Knorpel 
118 Kopf gezogen, und mit einer Stecknadel ans 

eſtecket. A 

2 b. Die Höhlung der Haute, worinne das Herze lieget, 
welche auf dem zuſammengewachſenen Bauchſacke und 
dem Aufhangebande der Leber unter dem Bruſtbeine 
entſteht. 

cc. Die natürlichen Oeffnungen der Trompeten, twels 
che an befagte Dautgen, die über das Herz und fein 
Beutelgen Biniaufen, angewachſen find. 

dd, Der Theil der Trompete, welcher fich mit ſehr vie⸗ 

“fen artigen Bugen umſchlägt und Fräuslig faltet. 

e. Die Blutgefaſſe der Trompeten. 

kt. Die Enden der Trompeten auf den Seiten der 
Baͤrmutter. 5 

gg. Die doppelte Bärmutter. 

h. Der Maſtdarm an feinem bebörigen Orte. 

i. Die doppelte Waſſerblaſe an ihrem Orte. 

k. Das zuſammengezogene Eyerneſt, worinne noch 
ein vollkommenes Ey zu ſehen iſt. 

1. Ein Theil der linken Niere, worauf das Eyerneſt 
ruhet, und worneben man, die Nierenadern ſiehet. 

m. Die ölführenden Anhänge des Eyerſtocks. 

n. Zwey frey in dem Bauche gegen die Trompeten 
anliegenden Eyer. 

o. Ein Ey in der Trompeten ſelbſt. 

p. Der Magen auf feiner Stelle zuſammengezogen. 

q. Eine von den. Qvappen der Leber. 


r. Das Gallenbläsgen. 
ss. Die Lungen, wovon die linke zuſammengego⸗ 


wae sy, Dehrgen des Herzens. 
uuu, Die aufgeſchnittenen Thelle von Bauch und 


Bruſt. 
= Sette Fig 3 


Noris 


5 u u 
ft 2 2 
bem Bauche 
reuet l. 7 
e. Ein 
0 in der 


in Ey in dem Anfange der Trompete. 
kf. Einige Some bed bie nen dir Trom⸗ 
peten in die Barmutter beweget werde. s 
00 ne Ever, wie fie dunkel durch die Barmurter 

nfcheinen. 7 P 

h, Wie fie deutlich durch die Barmutter bindurch⸗ 
scheinen, wenn fle gegen die Lu u wurd. 

i. Das Ende der doppelten Bärmutter, welche einen 
Zoll breit von dem Orte, wo die Trompeten fic) tn fie 
eröffnen, in den Maſtdarm eintreten. 

k. Der Anfang der groſſen Pulsader mit dem Oehr⸗ 
gen au De Deft 8 5 

III. Die natürlichen Oeffnungen der Trompeten. 

mm, Die Lunge an ihrem Orte, mage te rompete 

um einen Theil bedecket 


? Big. 6. 
Ein Theil der Vorderfuͤſſe oder Aerme in einem 
Manngen vergroͤſſert angewieſen. 
a Ein dicker Daum. 2 
b. Die ſchwarzen Wärzgen, womit er befeßt iſt. 


Auslegung der XI VIII Kupfertafel. 
Fig. 1 und 2. 
Die Art der Vermiſchung der Froͤſche. 


aa, Wie das Manngen das Weibgen mit feinen Ar⸗ 
men umfaͤnget, und die Russ in einander ſchlieſſet. 

bb. Die Art, wie der Kopf des Maͤnngen auf dem 
Kopfe des Weibgen zwiſchen ihren Augen lieget. 

ec. Das Trommelfell des Gehoͤres, welches nur mit 
der aufferlichen Haut bekleidet iſt. 

d. Wie das Weibgen ihre Eyer ſchieſſen läffet. 

©. Wie das Männgen feinen Saamen darüber aus⸗ 
ſchüͤttet. 

F Wie dle Ener in eine runde Figur zufammen 
laufen. 


x 


Fig. 3. ‘ ß 

Der Enceftoct mit feinen Anhängenunter einem 
Vergroͤſſerungsglaſe gezeichnet. 

aa, Kleine Eyer, 

b. Ener, welche gröffer find. 

c. d. Eyer, welche anfangen zu verſchwinden. 
; a Die Blutgefaffe, welche zwiſchen die Eyer hin⸗ 
laufen. 

f. Ein vollkommenes Ey, welches ebenfalls verſchwin⸗ 
den ſoll. 

Fi 


g. 4. 
Ein Buͤſchel Eyer ebenfalls vergroͤſſert. 
aaa. Einige ausgehoͤhlerte Ha ü i 
PR gana hlerte Hautgen, worinnen die 
bb. Derſelben Blutgeſaͤſſe. 
cc. Der gröfte Stamm des Blutgefaͤſſes. 
No. 1 bis 10. 
Der langſame Anwachs der Eher. 
„1. Das Froſchey, welches eben aus iſt. 
2. Das 25 zweyten Sagt. este 
3. Das Ey vom dritten. 


4. Das Ey vom vierten Tage in vier unterſchiedenen 
Figuren. 1 


lg sey urs, 
Das Froͤſchgen des erſten Tages vergröffert, und 
von seinen Ban ent 2 - 
aa, Die Furche in der Mitten des Lelbes am Fröſch⸗ 
u 2 


gen. ' 

b. Einige Zeichen des gelben Fleckgen, welches maw 
auf der ſchwarzen Haut dleſer Thlergen ſiehet, wenn fie 
ſich noch in Geſtalt der Eyer zeigen. 

in “ Fig. 6. abi 

Das Froͤſchgen in zwey Theile durchbrochen. 

a, Eine halbemondförmige Erhöhung auf der einen 
und iunerſten Seite des durchbrochenen Leibes des 
Stöſchgen, wo die Furche am tleſſten gehet. 

b. Eine halbemondformige Grube, wo befagte Erhös 
Bae aut der andern durchbrochenen Seite eingeſchla / 
gen halte. 
ccc, Der Ort, wo die Furche auf dem Leibe des Froͤſch⸗ 
gen nicht gar klef gehet. 

Ad. Das kloßige, durchbrochene und körnige Weſen 
des Froſchgen. 


Fig. 7. 

Das Froͤſchgen in feinem (wurſtartigen) Chorion 
und Aninion vergroſſert abgebildet. 

a. Der Nock der Froſchfrucht an der einen Seite, zu⸗ 
gleich mit dem Chorio und Amnio, welches die ganze 
Frucht bekleidet. i 

b. Die Furche, welche in dem Corper des Früchtgen 
zu ſehen iſt. 

©. Die nicht gar tiefen Spalten des Fleckgen, welches 
man in dem Froſchehe ſiehet. 

Fig. 8. 

Eben dieſe Theile in einer andern Lage vorgeſtellt. 

a. Das erweiterte Haͤutgen. 

1 Fig. 9. 

Dieſe Theile in noch einer andern Geftalt, 

a. Das Haͤutgen in eine birnenförmige Geſtalt ers 
weitert. 

Fig. 10. 

Eben dieſe Theile zum letzten male entworfen, 
worinne man fichet, daß das Häutgen ganz erwei 
tert iſt. 

8 Fig. 11. 

Die Froſchfrucht am funfzehenden Tage. 

Fig. 12. 

Selbige ganz vergroͤſſert gezeichnet. 

aa. Die Augen. 

b. Der aufgethane Mund. 

cc, Die gefaltenen Anhänge, welche fic) hernach in 
den Leib einſchlieſſen, und die Kiemen machen. 

d. Der Ausgang des Darmes, welcher durch den 
Bauch in einigen Bugen bervorpaufet, 

ee. Der Schwanz, welcher in der Mitten fleiſchig, und 
auf den Seiten haͤutig tft. 

f. Das Ende des muskuloͤſen und knorpeligen Theis 
les des Schwanzes. 

Fig. 13. 

Die Froſchfrucht an dem ſechs und dreyßigſten 
Tage, worinne man ſeinen Mund, die zwey Hinter⸗ 
beine und den Schwanz ganz deutlich wahrnimmt. 

3. Die Oeffnung des Mundes. 

b. Die Hinterbeine und der Schwanz. 

Aug; 


Auslegung der XLIX Kupfertafel. 
vier 40 


2 ig. 10. » 

Die Froſchfrucht, welche in der vorigen Kupfer 
tafel fig. 13 nach dem Leben gezeiget worden, wird 
hier anatomiret, und zwar vergroͤſſert abgebildet. 
uw Der unterſte Kinnbacken iſt Hornig, gezaͤhnt und 

ary. 

b. Der oberfte Kinnebacken. 3 

cc. Die welſſen Warzen, welche in dem Umfange des 
Mundes ſtehen. 

dd. Ein Theil der herausſtehenden Augen. 

ee. Die vier Reihen der Kiemen zu beyden Seiten, 

fF. Die Lunge, wovon der eine Shei aufgeblaſen, der 
andere aber eingefallen iſt. 

g. Das Herz. 

h. Das Oehrgen des Herzens. 

i, Die Leber mit der Hohlader. 

. Die Kehle. 
1, Die Gallenblaſe. 

m. Die Bügung des Schlunds um die Leber. 

n. Ein Theil des Gekrsſes mit feinen Blutgefaͤſſen. 

o. Der Magen im Anfange feines Anwuchſes. 

p. Das Magenküͤſſen auf feiner Stelle. 

d. Das dünne Gedaͤrme. 

r. Die zierlichen und doppelten Schlingen der Ge⸗ 
daͤrme. 

s. Der Maſtdarm. 

t. Der Arſch. 

uu. Die zwey hinterſten Fuͤſſe, welche auſſer dem Leibe 
geroachien find, 

xx. Die Vorderfuͤſſe, welche unter dem Felle verborgen 
gelegen haben. 
yyy. Die Muskeln in dem Schwanze des Froſches. 
1, 2. Das hautige Theil des Schwanzes. 
Fig. 2. 

Die Art, wie der Froſch die Haut ableget. 

a, Die kleine Oeffnung des Mundes in dem abſtreifen⸗ 
den Felle. 

b. Der weite offene Mund in dem Froſche. 

ce. Das virderite Paar gehauteter Fuſſe, welche unter 
der Haut auf der Bruſt lagen. S. I. XL VI N. V lit. Kk. 

dd. Das hinterſte Paar ſich abhautender Fuffe. 


oe. Die Luftblasgen, welche nur in dem Manngen ſind. 


Fig. 3. 

Die Pulsadern am Froſche. 

a, Das Herz. 

b. Das Oehrgen, worauf der Anfang der groſſen 
Pulsader aus dem Herzen des Froſches aufkommt. 

c. Einer der zwey gröften Stämme der Pulsader, 
welche mit der unterſchlüſſelbeinigen Pulsader faſt gleich 
kommt, und gegen die rechte Seite der Bruſt zulauft. 

d. Der andere aufſteigende Stamm, welcher linker 
Hand zugehet. 

ce, Die kungenpulsadern, welche der Lunge nur zur 
Nahrung dienen; hiervon werden drey abgeſchnittene 
Aeſte gezeiget, 

ff, Zwey kleine Pulsadern, welche aus der Lunge the 
ren entjpringen, und nach den Thellen des Mundes zus 
gehen. 

5 vn Zwey Pulsadern, wovon iede in zwen flaſchfoͤrmige 
Knopfgen ausgewachſen tft. 

hh. Die zwey gröften Aeſte der Pulsadern am Fro⸗ 
ſche, welche, nachdem fie aus den aufſteigenden Stams 
men der groſſen Pulsader entſprungen, ſich reifenfor⸗ 
mig umbeugen, und endlich mit einander in den Lenden 
einmünden. 

Die Achſelpulsadern. 
kk, Die Kropfſchlagader. 
1. Die Wirbelbeins ⸗Pulsader. 
m. Die Gekroͤs Pulsader. 
nn, Die Lenden Pulsader. 
oo. Die Pulsadern der Hoden und des Eyerſtocks. 
p. Die Nieren ⸗pulsadern. 
qq. Die Weichäſte (rami iliaci), 
Fig. 4. 
Die Adern der Froͤſche. 


Auslegung der Kupfertafeln. 


aa, Die oberfien Stämme ber Hohladern. 
b. Die e l r 
cc. Die Lungenadern Eee 


dd. Einige Ade il 4 
Ses gen ige Adern, welche nach den bellen des Mun 


ee, Andere, welche nach dem Kopfe gehen. 

ff Zwey, welche gegen die Muskeln des vöͤrderſten 
Paares Füffe gehen. 7 1 

gg. Die Achſeladern. 
Sil Zwey beträchtliche Aeſte in der Weiche unter dem 
i. Der Stamm der hohlen Ader auf dem Ricker : 
kk. Die Hohlader in der Leber. N x: 

1, Die Gekroͤsader. 

m. Die Nierenadern. 

nn. Die Weichadern. 

oo. Die Ader des Unterleibes in ihrem Anfange doppelt. 

Fig. 5. 

Die Bewegung einer Muskel in dem Froſche. 

jana zwey Flechſen einer Muskel mit den Fingern 

efaſſet. 

b. Der niederhangende Nerve, welcher gerüͤhret iſt, 
wodurch der Muskel, wenn er ſich zuſammenztehet, die 
Haͤnde gleichfalls zuſammenzieht. 

Fig. 6. 

Die Art und Weiſe, wie ſich der Muskel in ſei⸗ 
ner Zuſammenziehung gleichſam verdicket. 

a. er gläfernes Nöhrgen, dadurch die Muskel gee 

ogen tft. 
: bb, Zwey Nadeln durch deſſen Sehnen gezogen. 

©. Der angerührte Nerve, 

dd. wodurch die Nadeln bb aus ihrer Stelle verruͤckt 
werden bis dd, 

e. fo daß der Muskel die gläferne Roͤhre in der Mitten 
durch feine Zuſammenziehung erfüllet, 

Fig? 7. 

Die Art, wie das Herz in feiner Zuſammenzie⸗ 
hung wenigern Raum einnimmt, als vorhin. 

a, Das Herz, welches ſich zufammenziehet, da wo es 
in einer glafernen Spritze auf dem Stempel liegt. 

bb. Eine glajerne Spritze. F 

c. Ein Srapfaen Wasser in dem Nohrgen der Spritze, 
welches bey der Zuſammenziehung des Herzens nieder⸗ 
ſinket. 
fi d. Der Raum in dem Roͤhrgen, welcher anzeigt, wie 
tief das Troͤpfgen calédann niederwarts bewogen wird. 

Fig. 8. 
Die Art, wie eine Muskel an feinem Zuſam⸗ 


menzuge wenigern Raum einnimmt. 


3. Die Spritze. 

b. Der Muskel. 

c. Der Silberdrat, womit der Nerve eingefaſſet iſt. 

d. Ein Kupferdrat, oben mit einem Roͤhrgen, dadurch 
der Silberdrat gehet. 

e. Ein Troͤpfgen Waſſer in dem Roͤhrgen der Spritze. 

f. Die Hand, welche den Nerven anrühret, wodurch 
der Muskel, wenn er ſich zuſammenziehet, das Troͤpfgen 
e ein wenig herunterwärks beweget. 

Fig. 9. 

Dieſes auf eine andere Art gezeiget. 

a, Die gläferne Spritze. 

b. Ein in die Spritze gebohrtes Lochelgen. 

c. Der Nerve, welcher durch dieſes Lochelgen gezo⸗ 
gen iſt. 

Auslegung der L Kupfertafel. 
Die Beſchreibung der Spaniſchen Meerkatze nach 
dem Leben abgebildet. 

Fig. 1. 
Die aͤuſſerlichen Glieder einer Spaniſchen Meer⸗ 
katze, welche auf ihrem Bauche lieget, erwas kleiner, 
als fie im Leben iff, abgebildet. 

aa, Die zwen dichten und breitſten von den acht Fuͤſſen 
an der Spaniſchen Meerkatze. 

KEEFE a 


b. Einige 


is et auf bem purpurfarbigen 
unde diefer Fue. 

if Knoͤpfgen oder Muskel⸗ 
geal e a ale dh Safe reichlich 


e er oder ae Spaniſchen 
Meerkage in ihrem Anfange uni 5 

5 Die Ba mit ihren Musfegen in dem Borende 

aes ad Tode, häutige und mustuldfe Dauegen der 

acht Füsse, welches die Hohlen bedectet, wenn ſich die 
Spanische Meerkatze irgenswo anhält. 

gg. Der Det, wo die Höhlen am kleinſten find, und 

gleichwohl das beſagte muskuloſe Dautgen die Höhlen 


umfangen kan. 
hh, Diefes muskulöſe Hautgen wird noch deutlicher 


ezelget bey den Enden der Aerme, wo die Art zugleich 
ee wird, wie die Höhlen davon bebectet 


werden. 
5 Der Schnabel, welcher einem Papageys Schnabel 
g 


leicht. < 
k. Das Fleifeh, welches als wle die Lippen und das 
Zahnfleiſch den Schnabel umfaffet. 
* 11. Die Augen, welche fehr groß, find. 
mm, Der durchſchelnende Deckel des Augapfels. 
A n. Die herausſtehende Spitze des Rückens. F 
0008. Das weiche und musfulöfe Theil der Spani⸗ 
ſchen Meerkatze an beyden Seiten des Nuͤckens. 
p. Der Ort, da es in eine rechte und luke Seite von 
unten vertheilet wird. 
Fig. 2. 

Der Bau der Höhlen und ihre Muskeln und 
Ringelgen in Lebensgröſſe. 

1. Der Muskel, den man in dem Mittelpunkte der 
Hohlen ſiehet; wie auch wie dieſes ganze Theil ſelbſt 
aus musfuldfen Faͤſern beſtehet. Oben ſichet man den 
ſchwarzen Rand des hornbeinigendeingelgens der Hohlen. 
ji 2. Die inwendige Grube des hohlen Theiles mit ſei⸗ 
4 ner fäferigen oder musfulöfen Structur, nebſt dem 

ul - ſchwarzen Rande des abgebildeten Ringelgens. Unten 
i flebet man einen Theil des Muskels, welcher die Grube 
des acerabuli erweitert. 


eleget. 
> 4. Eben daffelbige Ringelgen von oben abgebildet. 
5. Ein Theil des Ringelgens abgeſchnitten. 
Fig. 3. 
Die Structur des Schnabels in Lebensgröſſe. 
aa, Die beyden Fluͤgel des Hornbeins des unterſten 
Schnabels. 
bb. Der Ort, wo ſich der Schnabel als ein zuſam⸗ 
mengerolltes Papier inwendig in ſich umbieget, wodurch 
er ſeine Dicke und Staͤrke bekommt. 
c. Der Ort, da fich dieſes einwarts gebogene Theil 
des Schnabels wieder hinterwaͤrts ausbeuget und hohl 


it. 
d. Das oberſte Theil des Schnabels, welches in ſeiner 
Structur wenig von dem unterſten abweichet. 
ee. Seine inwendige hohle Bügung, datinn die Zun⸗ 
ge ihre Stelle hat. 
Fig. 4. 
Die Zunge und Speichelgefäffe in Lebensgroͤſſe. 
a, Die Buͤgung, welche natürlicher Weife an den 
knorpeligen Beingen der Zunge ftat hat. 
b. Das musfuldfe Fleiſch der Zunge, welches eine 
ſchwammigte Subſtanz iſt. 
©. Die Oeffnung des Speicheleanals in dem mus ku⸗ 
löͤſen Theile der Zunge. 
d. Der Speichelgang ſelbſt. 
ee. Zwey Drüfen, daraus der Speichelgang feinen 
te Urſprung nimmt. 
le ff, Einige Muskeln der Zunge. 
Fig. 5. 
Die Zunge befonders, in Scbensgröfft, 


ua Bibel der Natur. 


3. Das abgebildete Ringelgen allein, und auf die Scite 


a, Das von eln. aber getheilte Hautgen det Zunge. 
b. Die ſieben eigen Beingen ber Zunge bey ber 
Spitze von einander ge oe 


Ein Theil der Fnorpeligen Beingen der Zunge, 
unter einem Vergroͤſſerungsglaſe abgebildet. 


a. Die knorpeligen Waͤrzgen, welche auf den beſagten 

Beingen ſtehen. 
d Fig. 7. 

Die Zunge umgekehret, und mit einem Ver⸗ 
geöfferungeglafe beſehen. 2 

a2, Ein Theil des Bodens der Zunge, wo ihre Bein⸗ 
gen ein regelmäßiges Gewebe als ein Netzgen unter dem 
Vergroͤſſerungsglaſe vorſtellen. 


Auslegung der LI Kupfertafel. 
Fig. 1. 

Das Eingeweide der Spaniſchen Meerkatze, wel⸗ 
che man unaufgeſchnitten ſiehet, nachdem man nur 
das musfuldje Theil, welches ſchlaff den Bauch 
ſchlieſſet, durchgeſchnitten iſt. 

aa, Das musfulöſe Theil, welches die Bruſt und den 
Bauch fchlaff umgiebet, durchgeſchuitten. 

bb. Der Ort, da dieſes muskuloſe Theil in dem Hans 
gen des Bauchs durchgeſchnitten tft. 

fie’ Ort, da es dichte bis an den Schwanz geöffs 
net iſt. 

d. Das unterfie Theil des gemeinen abführenden 
ie welcher als ein umgekehrter Trichter anzuſe⸗ 

en iſt. 

e. Sein oberſtes enges Theil. 

£F Zwey ausgehoͤhlte knorpelige ovale Theile, welche 
mit dem abführenden Sacke vereinigt find, 

gg. Zwey groſſe Auswüchfe oder Warzen an dem 
fchlaffen musfulofen Theile des Bauchs, welche bey 
Lebzeiten der Spaniſchen Meerkatze in die zwey abgebils 
dete ovale Theile paſſen. 

hh, Stoey längliche und gerade Muskeln, welche die 
darauf ſtehenden Hohlen von und zu den Warzen zu 
bewegen dienen. 

ii, Die Kiemen, und ihre Blutgefaͤſſe, welche an bens 
den Seiten des Leibes weit von einander ab und auf 
dem Bauche ſtehen. 

k, Die Verthellungen der Blutgefaͤſſe in die Reihen 
der Klemen, welche bis zu dem Grunde derſelben inwen⸗ 
dig niedergeh.n. 

N, Der Ort, da ſich die Schichten der Kiemen in ein 
Band endigen, welches man ſelbſt für ein Blutgefaͤſſt 
anſchen ſolte. 

m. Dieſes wird nebſt den allerkleinſten Vertheilun⸗ 
gen der Blutgefaͤſſe in den Reihen der Kiemen deutlis 
cher gezeigt. 

n. Ein durchſcheinendes Theil, Mutis genannt. 

o. Das auſſerſte Ende des Maſtdarmes, welches 
als eine ausgehoͤhlte Noͤhre durch den Bauch ſchlor⸗ 


tert. 

p. Das durchſcheinende Tintenbeutelgen, deſſen Rohre 
fich ebenfalls in den Maſtdarm öffnet. 

gg. Zwey cylindriſche Oeffnungen, welche unter und 
neben dem Maſidarme ſtehen, wodurch eine ſaamenar⸗ 
tige Materie ausgeſchuͤttet wird. 

r. Der Ort, darunter die Gefaͤſſe, worinne dieſe Mar 
terte gemacht wird, verborgen liegen. 

8. Der durchſcheinende Magen. 

t. Ein durchſcheinendes Theilgen in Geſtalt eines 
Herzens, welches zu den Saamentheilen geboret. 

u. Das Ende des abführenden Gefaſſes der Hode, wels 
ches gleichfalls ſchlaff in dem Bauche ſchloctert. 

x, Die burchſcheinende Hode. 

v. Einige Pulsadern, welche nach den muskuloſen 
Theilen der Haut zulaufen; wie auf der andern Seite 
des keibes abgebildet wird. 

, Einige 


2. Einige durchſcheinende Nerven, welche auch auf 


der andern Seite in groſſer Anzahl durch die Haut hin 


ana tu 
= Der musfulöfe Kreis des Mundes. 
AB. Die abgeſchntttenen Tatzen. 
vv. Die Ordnung, welche die Höhlungen halten, 
wenn e Musfeigen yufammengejenen find. 
4. Die inwendige Structur der geöften und breiteften 
von den acht Fuͤſſen. 
at, Das Paar Augen. 


5 Fig. 2. 

Die Musfelgen der kleinſten Höhlungen, in ihrer 
Lage ganz deutlich, in dem abgeſchnittenen Ende ei⸗ 
nes Armes, in ebensgroͤſſe. 

a. Die Structur, Einpflanzung und Lage der Mus⸗ 
keln der Hohlen. i Fon 

b. Die Ordnung, nach welcher fich die Höhlen mit den 
Muskelgen vereinigen, Mr 

c. d. Die Stellen, wo die Muskelgen am kuͤrzeſten und 
kleineſten find, in ihrem Anfang und Ende. 

Fig. 3 und 4. e 

Der Theil, Mutis genannt, etwas kleiner als naz 
tuͤrlich entworfen. 

aa, Sein dickſtes und oberſtes Theil, welches ſich zu 
beyden Seiten in 2 Dvappen vertheilen läffer. 

bb. Seine ſtumpfen Anhänge, in welche jich das Mus 
tis unten endiget. 

ce, Zwey Pulsadern, welche aus der groſſen Pulsader 
entſpringen, und der rechten und linken Seite des Mu⸗ 
tis mitgetheilet werden. 

d. Das Haͤutgen des Mutis abgeſondert und umge⸗ 
fchlagens um deſſen inwendige Gefaͤſſe zu zeigen. 

e. Der Lauf diefer Gefaſſe beſonders gezeiget. 3 

FF, Die koͤrnigte Subſtanz, woraus der gröfte Theil 
des Mutls beſtehet. 

Fig. 5. 

Der Schlund, der Magen, Maſtdarm, das Ma⸗ 
genkuͤßen, und das Auslauffen der Dinte. 

a. Die Kehle. 

bb. Die Speicheldruͤſen auf ihrer Stelle, worauf die 
Gurgel, welche von der Kehle in den Magen gehet, ſanft 
e 5 

c. Der Magen. 

d. Die Blurgefafe des Magens. 

e. Der Maftdarm. 

f. Das Magenfüffen, welches fehr artig in einen Kreu⸗ 
ſel gedrehet wird. r 

g. Canal der Auslaufroͤhre der Dinte, 

h. Die Röhre oder der Gang der Auslaufblaſe der 
Dinte, welche ſich in das Ende des Maſtdarms oͤfnet. 

i. Die Blutgefüffe in dem Dintenblaͤsgen. 

kkk, Ein unbekannter drüfigter Coͤrper. 

Fig. 6. 

Ein abgebrochenes Stuͤckgen des Beins der 
Spaniſchen Meerkatze, in Lebensgroͤſſe. 

a. Die verſchiedenen Lagen, woraus dieſes Bein beſte⸗ 
het, welche oben am laͤngſten find, und auch am dichte⸗ 
ſten auf einander ſtehen. 

b. Die harte Kruſte dieſes Beines, wo die Lagen, welche 
darauf ſtehen, am küͤrzeſten find, und am weiteſten von 
einander ſtehen; wodurch man die zwiſchen innen ſte⸗ 
henden Saͤulgen deſto beqvemer ficher, 

Fig. 7. 

Zwey Lagen mit einigen von ihren dazwiſchen ſte⸗ 
henden Säulgen, unter einem Vergröſſerungsglaſe 
gezeichnet. 

c. Die feine Ordnung, auf welcher die ſteinerne Gauls 
gen zwiſchen den ſchaligten Lagen ſtehen. y 

d. Die oberſte oder erfte Lage, worauf man die Mahle 
der losgebrochenen Saͤulgen ſiehet. 

e. Die unterſte oder zweyte Lage. _, 

f. Einige querlauffende ſchaligte Faͤſern, welche die 
Säulgen zu mehrerer Feſtigkeit zuſammen hängen, 


Auslegung der Kupfertafeln. 


Einige der beſagten & welche vo 
unter ſtehenden Sage e ibe 


8. Ihre hohle und roͤhrigte St n ie fen 
8 e W 
N ar Be 
funn mi erkatze auf dem Waſſer 
Fig. 9. 2 
Der Schwanz des Beines der Spaniſchen M 
katze, nach dem Leben. at e 
h. Die ſcharfe Spitze, in wel 
cei St et 5 990 a : 1 5 der Spani⸗ 
ii, Die hautigen The bi i 
se Seat ner 9 5 eyden Seiten des Deines 
er Ort, da dieſes Beingen von dem üb: 0 
E 8 ma 2 — Mah RE 
rhohungen ftehet, welche auf der übri a 
zuerſt in ſteiniges Bein bereit ee 


Auslegung der LU Kupfertafel. 
Fig. 1. 

Das Herz und die Pulsadern in Sebensgröffe, 

a, Das Herz. 

bb. Das Dergen des Herzens entzwey getheilet. 

ce. Ein Theil der groͤſten Blutgefaſſe der Kiemen, wo⸗ 
von die Oergen abgeſchnitten ſind. 

d. Die groſſe Pulsader. 

ee. Zwey ihrer Aeſte, welche nach dem Mutis zugehen, 
da indeſſen die andern welter gehen. 

f. Die Pulsadern, welche gegen dem Grunde des Ger 
hirns zugeſchickt, und allda weiter vertheilet werden. 

88. Zwen Blutgefaͤſſe welche etwas niedriger aus dem 
Herzen entſpringen, und vielleicht Blutadern find, 

Fig. 2, 3 und 4. 

Das Gehirne, die Nerven und Augen in kebens⸗ 
groͤſſe. 

a, Das Gehirne. 

b. Das Fett, welches hinter dem Gehirne lieget, und 
mit Punkten angedeutet wird. 

cc. Die Geſichtsnerven, welche in ihrem Anfange 
ebenfalls mit Fett bekleidet ſind. 

ad. Die fnopfigten Erweiterungen in den Geſichts⸗ 
nerven. 

ecce. Verſchiedene Nerven, welche zu beyden Seiten 
aus den Knöpfen der Geſichtsnerven entſpringen / und 
zu den Augen gehen. 

f. Ein Blutgefaffe, welches qver ber die Nerven hin⸗ 
läuft, die nach den Augen zu gehen. 

g. Verſchledene nervigte Faſern, auf dem mit Gefaͤſ⸗ 
fen durchwebten Hautgen des Auges. 

h, Der Ort, da dieſes Haͤutgen auf der erpftallenen 
Feuchtigkeit etwas runder gebogen wird, und den Ree 
genbogen des Auges macht. . 

i. Ein Theil der cryſtallenen Feuchtigkeit, welche den 
Ort da etwas erhoͤhet. 

Fig. 3. 

k. Der Deckel des Augapfels an der Seite, wo ich ihn 
vom Auge abgeſchnitten habe. 

1. Seine Seite, womit er in der wäfferigten Feuch⸗ 
tigkeit wallet. & 

Fig. 4. 

m. Die Art, wie die eryſtallene Feuchtigkeit durch das 

haarige Band ſehr tief eingeſchnitten oder eingekerbt iſt. 
Fig. 2. 

11.22.33. Drey Paar Nerven, welche aus dem Gehir⸗ 
ne gehen, wovon das mittelſte Paar fich in einen ae 

n. Knopf ausbreitet. Alle dieſe Nerven aber gehen 
nach den vordern Theilen des Leibes zu. 

oo, Die Knorpel, worinne das Gehirne verborgen 
lieget. 

pp. Die knorpeligten Ausdehnungen, worein die 
Muskeln der Füffe ae und 8 

en 


Ar 


* * 
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d der Schnabel der Spaniſchen Meer⸗ 


Nerven, welche hinten aus dem 
8 entſpringen. m es 
en, welche fie in der Bruſt machen, 
v erven entſpringen, welche zu den 
e der Spaniſchen Meerkatzt 


Fig. 5 und 6. 
Die Hode und ihre Theile, an der einen und an⸗ 
dern Seite in Lebensgroͤſſe. £ 1 
3. Einige weiſſe Stiftgen, welche im Leben zum Abfuͤh⸗ 
der Hode heraus hiengen. 


Bu ſpitzig zulauffende Gipfel der Hode. 


e. Der krampfadrige Theil der Hode. i 

d. Ihr Ende, foweitichgshabe entdecken konnen. 
e., Der Ort, wo die Paraſtate am groͤſſeſten und weis 
teſten iſt, welches man wahrnimmt, wenn die Hode auf 
die andere Seite geleget wird. 

- Fig. 6. 2 

f. Einige weiſſe Stiftgen, womit die Hode erfüllet iſt, 
daraus genommen. Dieſe Stiftgen find von hinten alle 
frey, und nicgenbe (EI 5 ER 

g. Einigefubtile Faͤdgen, tworein ſich dieſe Stiftgen 
vorn an eudigen, und womit fie ſich feſt mit einander 
verbinden. N 4 

h, Die Art, wie die weiſſe Subſtanz als ein Schlaͤn⸗ 
gelgen, welches ſich zuſammen kruͤmmet, aus dem Stift⸗ 
gen hervorberſtet. 

Fig. 5. 

il. Die Art, wie die weiſſen Stiftgen durch die Hoden 
hin durchſcheinen, und ſich, da ſie darinne noch ſtecken, 
ſchlangenweiſe auswickeln. 

Fig. 7. 

Eines dieſer Stiftgen unter einem Vergroͤſſe⸗ 
rungsglaſe betrachtet. 

a Sein hinterſter durchſichtiger freyer Theil. 

b. Die weiſſe eingeſchloſſene Subſtanz, welche von 
dem eindringenden Waſſer verdrungen wird. 

e. Der Ort, da es von vorne ſo wohl als von hinten 
als ein durchſichtiges Glas iſt. 

d. Seine zierliche Windungen, ganz vorn an. 

ee. Sein feines Fadgen, welches als das Geſpinnſte 
eines Seidenwurms in der Luft harte wird. 

. Fig. 8. 

Riven Paar drilfigte Theile, welche zu den Saa⸗ 
mengefäffen gehören, in Lebensgroͤſſe. 

aa. Das erſte Paar weiße Theilgen, welches von den 
Kiemen abgeſondert und losgeſchnieten iſt. 4 

bb, Das sweyte Paar dergleichen drufigter Corper, 
welche grau von Farbe, und mit den welſſen oben drü⸗ 
ber ſtehenden Corpern vermittelſt zweher druſigter 
Roͤhrgen vereinigt find. N 

cc. Ein drüfigter Coͤrper, welcher zwiſchen dieſen 
Theilen ſitzet. . e 

dd. Einige zarte Haͤutgen, welche diefen Corper und 
feine Qvappen zufammen bangen. 

Fig. 9. 
Das dritte Theilgen, welches zu den Saamenge⸗ 
fäffen gehoͤret, in Lebensgroͤſſe. 8 
f aa, Seine Geſtalt von oben, welche platt fällt. 


er Natur, Auslegung der Kupfertafeln. 5 


b. Seine Geſtalt von unten,, welche etwas fpihig 
12 gel patos iſt, ſo daß ſie ziemlich als ein Herz anzu⸗ 
ſehen iff. 8 


4 vr N oe? 2 
Die g e en Weibgen, klei 
ner als im Leben. mai 

a, DerMafidarm. 

b. Die auswerfende Dintenroͤhre. 

c. Das Dintenblaͤsgen ſelbſt. 

dd, Der Eyerſtock. 

e. Die Röhre, wodurch die Eyer ausgeworfen werden. 

f. Drey Eyer. 

gg. Zwey druͤſigte Coͤrper. . 

h. Ein beſonderer Theil, welcher eine rothe Feuchtig⸗ 
keit in ſich faſſet. x 

ii, Die Klemen auf ihrer natürlicyen Stelle. 


Auslegung der LIU Kupfertafel. 
Der Farrn⸗Saamen angewieſen. 
Fig. 1. 

Ein Theil des Farrn⸗Saamens mit ſeinen Wärzr 
gen. 

a3. Das gekerbte Blat von dem Farrnmaͤnnlein des 
Dobonei, welches als die Feder von einem Vogel ift. 

bb. Die Waͤrzgen auf dem Farrnblatte, welche aus 
wenigen Blattergen und vielen Schoten oder Bläsgen 
beſtehen, welche den eigentlichen Saamen der Farrn in 
ſich ſchlieſſen. 

Fig. 2. 

Fuͤnfe von dieſen Schoten oder Blasgen vergröͤſ⸗ 
ſert, und auf verſchiedene Art abgebildet. 

cee. Drey Blaͤsgen, wovon das Stielgen oder Fuͤß⸗ 
gen einfach tft. 

d. Ein Blasgen, wovon der Stiel in zwey Aeſte 
vertheilet wird. 

ece, Der Ort, da der Stiel als eine Crone oder zuſam⸗ 
mengezogenes Schnuͤrgen um das Blaͤsgen läuft, wel⸗ 
ches darinne beſchloſſen iſt. 

fF Die Art, wie dieſes Blaͤsgen an beyden Seiten des 
Schnürgen hervorraget. 

g. Das Bläsgen, welches mitten in dem Umfange des 
gecronten Schnürgen figet, wobey auch der Ortfange⸗ 
zeiget wird, wo es fic) oͤfnet. 

hh, Diefes Schnuͤrgen vermittelſt einer elaſtiſchen 
Kraft in einer geraden Linie ausgereckt. 

iti, Das Schnurgen in zwey Theile aufgeboriten, 
wovon ieder Theil nun einen beſondern Raum ein⸗ 
nimmt, als vier hohle Kelche. 
I. Das Häutgen des Bläsgen geöfnet, und hinten 
über das Cron⸗Schnürgen hin gebogen: fo daß man 
die Saamenförner in ihrer natürlichen Stelle ſehen 
kan. Dieſes geſchiehet aber nur zufallig, wenn man 
von ohngefehr dieſes Theil gehörig öfnet. 

Fig. 3. 
Der Saamen, 
k. Fünf Saamenförner von ein und vierzig andern, 


welche ich in dem Bläsgen gefunden habe, ganz vere 
groffert abgebildet. af a 


Ende der Auslegungen der Kupfertafeln. 
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Herr Poftmeifter Eger in Schmiedefeld. 
Herren W. M. Endterſche Conforten, Buchhandlung in 
Nürnberg. 

err Kriegs-Secretarius Engelhard in Caſſel. 

ree Erhard, Buchhändler in Stuttgard. 4Ex. 
err Leopold Ernde, Med. Doctor in Wien. 

Pare D. Eßig in Augſpurg. 

Herr Heinrich Evers, Kaufmann in Hamburg. 


erren Felſeckers Erben, Buchhandlung in Nürnberg. 

Cee Ober: Floß sCommiffarius Finold in Drefden. 

Herr Job. Friedr. Fleifcher, Buchhändler in Franckfurt 
am Mayn. 

Herr Fleſche, Koͤniglicher Kriegs -und Domainen Rath 
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Big zum heiligen Creuse und om ler 
er in Braunſchweig ic. 


Herren Kade und Comp. in Dantzig. 
Herr Prof. Käftner in Leipzig. 5 
Herr Ehriſt. Ulrich von Ketelhodt, Hochfurſtl. Schwartz⸗ 
durg⸗Nudelſtadtiſcher Vice⸗Cantzler und Vice, Praͤ⸗ 
ſident. 
rr Joh. Georg Friedr. Klein, Phil. Mag. 
HEN 5 15 Kleiſt, aus dem Haufe Stavenau. 
err Klingler, Jur. Ul. Doct. in Leipsig. 
err Koppe, Buchhandler in Roſtock. 
Herr Gottfried Ant. Koreuber, Jur. pract in Dreßden. 
Here Jo. Jac, Korn, Buchhändler in Breßlau. 6 Ex. 
erten 1 1 in Altona. 
err Kracamp, Buchhaͤndler in Coin. 3 Ex. 
ar Rang, Med. Doctor und Practicus in Franckfurt 
an der Oder. ett 
Herr D. Kretſchmar Hof Medicus in Dreßden. 
Herr Kimmel, Buchhändler in alle. 5 
Herrn Johann Kunkels Witt. Buchhandlung in Stettin. 


* Herr 


alba „ pa 


Ps 


dee ahnend ah Buspindie tn Rens 


on spor. ano 0. Doct. und Prof. publ. 
50 5 Apot. ote, in Hal burg. 
a eb enfibenins. a 


ere M. Marche, Buchbandler in Goͤrlig. 
rperger, J. U. 
Martini, Buch ‚ändler in Hamburg. 

err artini, Buchhändler in Langenſaltze. 

ert nder Mayer, Med. Doct. in Wien, 

i 9 Wenn, Buchhändler in Wolfenbüttel. 

im, Apothecker in Bremen. 

Hard b. Gortl. Mengel, Paſtor Primarius in Guhrau. 
Herr J. B. Metzler, Buchhändler in Stuttgard. 

err Paul Mevius ſentor, Buchhändler in Gotha. 
err Ehriſt. Mevius, Buchhändler in Gotha. 3Ex. 
ere C. G. Meyer, e 1 1 

err Cammerherr Carl von M 

Herr P. A. G. HER een Zerbſtiſcher Rath 

und Land⸗Phyſicus. 

E 11015 Pet. Monath, Buchhändler in Nürnberg. 


ere Pet. Conrad Monath, Buchhändler in Wien. 
err Bock. Müller, Med. Pract. in Leipzig. 
err F. C. Mumme, Buchhändler in Goppenbagen, 


Herr 1 Dietrich Nedderhof, Med. Stud. von 
Herd.. Nicolai, Buchhaͤndlern in Berlin. 20 Ex. 


Herr Jo. Wilhelm Obermann in Leipzig. 
Herr G. Otto, Buchhaͤndler in Coburg. 


err Paip in Dreßben. 
ere Daniel Pletſch, Buchhaͤndler in Breßlau. 3 Er. 
ere Prabes, Jur. U. D. in Nurnberg. 


ert Regner in Leipzig. 3 Ex. 
errn Rengers Erben und Vick, Buchhaͤndl. in Halte 
ere M. Gotthelf Auguſt Richter, Diaconus zu Alten⸗ 
berg bey Dreßden. 
EEE E. Richter, Königlicher Hof⸗ Factor in Dreß⸗ 
den. 
E Kichter, Buchhändler in Hannover. 
öfel in Nürnberg. 
on 5 Wittw. Buchhandlung in Coppenbar 
. 
Bere ddp, Buchhändler in Bremen. 6 Ex. 


3 Chriſtoph Sancke, Diaconus zu St. Thomas in 
ci tig. 
Herr M. Abra Heinrich Schildbach, Paſtor in Ma⸗ 


chern 

Herr mse, E. E. Hochweiſen Raths Ober Vogt 
in Leipzig, 

Herr J. W. Schmidt, Buchhaͤndler in Göttingen. 


nag Sünde in bed Err. 5 
5 a an, 
a then Buchhandlung in Braun 


b. Schubart, in Seipsi 
> en ei Anl eng Se St. Peter 


und Paul i Neustadt zagdeburg. 
e jer bey dem hochloͤbl. 
Schwer iniſchen Regiment. 
ere Amtmann Schumann in Groſſenhahn. 
err Schwan, Buchhändler in Dvedlinburg, 
eren 1 und Scheidhauer, Buchhaͤndl. in Mage 


debut, 4 Er. 
re Beal Sſegert, Buchhändler in Leguit I 
eren Springs Erben und Garbe in Haug 
Herr Hof 1 110 Springsfeld, Medicina Doctor in 
eiſſen 
re Jacob Stadtmüller in Hirſchberg. 


err don Stammer. 
erren Stein und Raſpe, Buchhändler in Nürnberg. 
erren Stöffels Gebrudere in Chemnitz. 

Herr D. Süͤſſenbach Med. Pract, in Hüſchberg. 


Herr N. Teller, J. U. C. in Leipzig. 
Herr Joh. Timmermann in Hamburg. 
Herr Andr. Treckſel, Bilderhandler in Jena. 


Ihro N [Herr General und Geheimer Rath Graf von 
Um 
vn pT Wittw. Buchhandlung in Goͤttin 


Io el. Frau Ober Hofmeifterin, Gräfin von 


Herr Vierling, Buchhändler in Hof. 

Herr Zacharias Vogel, Chirurgus in Lubeck. 

Herr Volgvart, Prediger bey der Holms- Kirche in 
Coppenhagen. 

Herr Bor, Buchhändler in Berlin. 


DE, 1 Wittw. Buchhandlung in ce 
Se Biocs Phil. Wagner, Buchhändler in A 


Herr Martin Wagner und Sohn, Buchhändler von 
Augfpurg, 2 Ex. 

Herr Hof Rath Wagner in Bayreuth. 

Die Buchhandlung des Wayſen - Hauſes in 11 


Herrn 1 Weldemanns Buchhandlung in keipzig. 
Herr Jo. Chriſt. Welter, Kaufmann in Chun. 
err Wendler, Buchhändler in Leipzig. 4Ex. 
Herr Wepgande, Buchhändler in Helmſtaͤdt. 
Herrn Wilkens, Cattun:Handler in Bremen. 
Herr Wilh. Ehriſt, Wiſcher, S. S. Theol. Cand. 
Herr Conrad Wohler in Ulm. 
Herr Cantzler, Freyherr von Wolff, in Halle. 
Herrn Caſpar Zacharias Wußins Srau Tochter Buch⸗ 
handlung in Prag. 2 Er. 


Herr Zimmermann, Buch haͤndler in Wittenberg. 
Herr Legations⸗Secretarlus Zinck in Hamburg. 


D. Johann 
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Reg 
der vornehmſten Sachen. 


A. Ufers und fliegendes) wad es if 
Abtrittaglege geht eta Bie late Cafe 250 
Wu F find nach feinem Galle verändert mare 
1 nung. 
etruif, d 
a „ he der CHAD Haut, Decke 1 


Magen und Geddrme, Leber, Hers, Duel a un 


78,79 

Ameife, ihr Anfang if faſt grdffer alsder gröften Thiere ihrer: 
warum fie nicht u mehrerer rdffe gelanger, fo klein als fie 
ity fo Aberteiſt ſie doch die grolen Thiere, und warum = 
Ameife, dre Duppe (die ihre Ameife deutlich feden t. Ware 
um fie mie der Amelfe mehr übereinfonnut, als andere 
Puppen mitihren Infetten 4 Derſelben Fuze, mie viel ſie 
vonder Ameife felbit abweichet, und mir ihr übereinkommit 5 
Ameiſe, geböret zu der dritten Claſſe ws Ibe Managen, 
11 die Bauameife ijt weder männlich noch MD: 

1 


lid 
Ameije, ihr langsamer nrwuchs und Veränderung wird buͤn⸗ 
dig beſchrleden; Eo, Wüemgen und udre (bee ſogenaun⸗ 
ten Eper find Feine Ener, fondern lebende Thiergen | rae 
Ameiſe, derſelben Unterfchled jwifhen ihrem Eo und Puppe 
121 Einrichtung der Glieder ihrer Lupe und ausmendigen 
Haut 123 Ihre perſchledenen Veranderungen, das gleich 
wohl bleibende Thiergen; Veranderungen Idrer Puppe nach 
der lepten Berbankunz; vollkommen und vouwachſen. 123 
Umeife, Arbeits ihre Beschreibung; ihre Ahne, Augen oder 
Hörngen , Kopf, Brut, Haut, Lenden Beine, Bauch 123 
Amelſeg Maun keln, wie viel fie von den benden andern Gatkun⸗ 
gen von Ameiſen verſchteden; ihre Vertichtung 3 Ihre 
Männgen [Heinen mit den Männaen der Bienen gleſches 
Schickſal zu haben ı23 Das Mäungen iſt filler als die 
Weibgen und Bauaneifen „187 
Ameiſen Weibgen, wie viel es von den andern Ameiſen ab 
welchet 124 
Ameifen Art, fie in einem Zimmer aufzubringen; ihr felts 
ſamer Fielß in Erziehung ihrer Jungen 4 Gemeine Hol⸗ 
Idndiſche machen Feine Nefter, und fanmfen kein Futter 
vor den Winter; ſcheinen fic) in ber srımmigften Kalte des 
Winters der Speiſe u enthalten; verſchledene Arten der 
felben 2 Ihre Wurmergen umſpinnen ſich feloie, wenn 
ie Puppen werden wollen 34 Dritte, vierte und fünfte 
Gattung 25 Sechſte Hollaͤndiſche gar ſonderbare Sorte 
125 Sehr groſſe auf dem Borgedirge der guten Hoffnung, 
Hollandiſche und andere Ofindiſche 125 
ae it ſowohl inden größten ald kleinſten Thieren mans 
gelhaft fi 
Aritorelid Meynung von dem, er cen eine der Purpe 
und Goldpuppe 4 Wird in der Keuntniß der Puppe wider⸗ 
10 


leat 

Aſſel wird unter die erie Claſſe gebracht; dren Sorten, wel⸗ 
che der Berfaſſer befiwers Ire Haut brauſet auf mit ſau⸗ 
ren Dingen, daher sind fie ſaltzg uns von einer heilenden 
Kraft, F 27 

Afolus, Fliege, feine wurmartige Purpe gehörer zu der vierten 
Claſſe der Veranderungen 250 Berſchiedene Battufıgen dere 
felben aso eutfpringen aus ven Wafferdärmen nach demaldro⸗ 
bande ib. Iſt von dem Tabano unterſchleden ib, Seltſame Lee 
bensart unter mancherley Gealten; wunder Schwanz des 
Wurms deſſelben ihre Luftofnung u. Gebrauch zu ſchwmimen 
und Atdem zu holen 259 26, Das blinde Gedarnıe, the In⸗ 
halt, Biegungen, Ort) Ende der nue gebohrnen Puppe 265 
Eolickdarm, und deſſen inhalt, Kuöpfgen, Unflathsgrube 
der Jungen Puppe, der Maſtdarm und Arſch der Puppe; 
der Magen, Inhalt deffelben, Geddeme fo blinde als rechte 
der Puppe, der Everitock, Eger, Luftbläsgen, unbekannter 
Nusen der Knspfgen im verſchledenen Alter der Puppe 269 
Manmliche Geburtsglieder deſſelben älterer Puppe ibid. 
Die Mufeuln, unerkannter Gebrauch des Theilsüber dem 
Gehirne; Zergliedexung einer geforbnen Puppe und dar⸗ 
inne gefundene Würmer 269 Wie viel das Kückenmark 
von deſſen Puppe, und die Nerven von einander felbit in 
dem Wurme abweichen 270 In wie viel Tagen die Puppe 
reif wird 271 die Puppe holt Atdem durch den Schwanz 
27 wunderliche Veränderung der Puppe in Anſehung der 
Farbe und Feſtigtelt der Theile! Die Art fie zu fehens 
wie dieſe nach abgelegter Haut eine Fliege wird; deſſen 
verfolgte Fortpflazung aus einem Wurme mit der Auſer⸗ 
ſtehung der Todten und der Wiedergeburt verglichen ı7ı 
7 Des nur gebohenen dujferlichen Glieder; jmenerlen 


aut derer Theile abgezogen und beſchtieden 272 Die 
ufferlichen Theile in dem Männgen, deſſen aroffe und Fleis 
ne Augen, Zraubenbdurgen, Schnauze, Stachel, welcher 
noch unentdeckt it, Flügel, Luftrobren, Haare und Same 


len, welche die Luft zu moduliren dienen = 
Derfelbe Aidan, ai 
Bee Bare Ne ie a A 


Burnes, ihe, 
Shins 


Schiene, 
Muſceln des Wurmes; welcher, fo 1005 ale 


ie Ven 
ich in eine Puppe ermanselt und welehe 


265 Kopf, Augen, Hörnergen, Schnabel, und deſſe⸗ „ 
schiedene Theile zu mäucherley Gebrauch 260 ge mils 
che an dem Schnabel fteben; ihre gelenken Haare, Mus 
ſeuln und ihre Bewegung 260 ats Axt au ſchwimmen, 
Leutſeliskeit, Fortgang auſſer dem Waſſer, Geburtsort, Habs 
zung 260 fg. Das Fett in dem Männgen, deſſen Brust, 
Bauch, Lungenbldégen, Kuftröbrens Magen und Gedärme 
274 Geburtsglieder, drepſache Kuthe, deren Stelle, ſeb⸗ 
migre Theile, Knöpfgen, Vereinigung mit den übrigen Theis 
len, Saamendläsgen aus Rohren bestehend 27% 
Aſolus Fliege, das Weibgen, deſſen inwendige Theile, der 
Eberſtock und ihre Stelle, Ever in ihrer Gefialt, verſchle⸗ 
dene groffe Luftrohren, Blutgefaſſe, Zahl, undekaumtee 
Nutzen des Knogſgen, welches an dem Ende des Sperſtocks 
ſtehet 278 Verſchledeue Dauer zu leben, ihr Fett; deren 
kingſörmige Kerben, Kopf, Haut, Hörner, Mund, Nagel, 
Zähne, Beine, Athem holende Dupfen; Luftrohren, ihre 
Dertheilungen, das Fert und Gedarme durch die Haut hiu⸗ 
ſcheinend 276 fa._ Durch was für Kraft es fprinat, wie 
auch die Handgriffe um folches zu fehen 277 Dejlen Bee 
reitung, 1 2/8 Zähne, welche zugleich die 
Stelle der Beine und Nägel vertreten, ihre Muskeln und 
Gelenke, Mund und Gaumen, Kehle, Kropf mit ſeinen 
Anhängen 279 Magen und iuftröhren, Lange, Subſtan, 
inhalt, blinde Geddeme , ibre wurmartige Bewegung, 
jereinigung mit dem Fette, Magenmund, Colle ⸗ und 
Maſidarm 274 Das Fett mit einem Vergroſferungsgias 
betrachtet. und deſſen Luftrabren 279 Speichelgange und 
ade e ene al GE und ae Bewe⸗ 
ung ibid. ebirne, fenmark, Nerven, Nerventn 
Muskeln der Ringe, das Her; Er 


280 
Afolus, Fliege, ebedem unter dem Namen Tab 
gt 120 1 5. F te Tabanus von dem 


258 

Attelabus, was er if 9 
Auferſtedung der Todten 2 Deren Vorbild an den Raupen 
49 An einem Tagiwiefalter zs Wird durch den Wurm 
Aſplus erläutert 272 Durch das Exempel des droſches ere 
taret 326 
Aufweckergen j 195 
Augen, ift in verfchiedenen Thieren auch verſchleden, und 
warum 64 Verſchledene Farbe desTraubenhäutgens in ders 
fciedenen Inſekten; vieler Jnſekten, welche nicht lauge 
leben, find mit Härgen beſetzt 195 


B. 


Baſtart⸗Weſpe, ihre Gattungen 117 Einige werden in den 
Naupen oder Goldruppen aebohren _ 283 
Baumbeime,wasfieit; des Aldrovandi 9 
Baumldufe geboren uncer die dritte Elaffe a6 
Heine der Thiere, auf wie vielerlen Art ne angebracht find er 
Bergwerke, die Verwandlung derer Metalle fan durch die Vers 
änderung der Infekten nicht erklaret werden 9 
Bienen gehören unter die dritte Elaſſe 116 
Bienen, derfelben Ep wit einem Bergröfferungsglafe betrachs 
tet »60 Dusch was Hilfe fie ausgel riltet werden, und 
nicht von den Bienen felbit 16£ 


Bienen, wie derjelben kaum aus dem Eye gekrochenen Wire 
mer beſchaffen find 62 ie ſie febens ſcheinen im Kine 
ſtern feben zu konnen 162 7 


er Verfaſſet hag den Würm 
mn m in m in 


f 


N 
Biene, deren Puppe zeiger ihr Biengen ſehr deutlich 4 Der 


en mi fi 

905 beſchrleben 169 Ou ior Geſpiunge ihnen bey dem 
nn für Dienfte thurs ihr Gefpinnfte weicht jae 
150 id. Änderungen deſſelben 
Würmgen, wenn eine Puppe werden will 170 Wie eine an⸗ 
40 9419 ihre Haut und die Stellung feiner Theile vers 
rt ib, Angewachſene Theile des Würmgen welches noch 
unter der Hauk verborgen ! 8 
sen Puppen, warum fie Harvey unter die Goldpuspen ges 
105 wie viel fie 955 der Dlene ſelbſt und andern In 
fetten und Puppen abweichen ib. Die puppen and gam 
Holl Luftropren, und warum 168 Was ihre Vuppe iſt; Dies 
fe it ſchweker als die Bleue 170 Weufferliche Theile dere 
felben Puppe ı 71,172 Wie und mit was für Kraft die Flüs 
gel derſelben Puppe bey der letzten Berhdutung ausgebrei⸗ 
tet werden 17: che Veränderungen fie allgema h uns 
‘ter diefer Gejtalt ausſtebet 172 Wie fie durch Ablegung 
der Haut in eine Biene verwandelt wird: Lufee b 
eines ſungen Pürgen Pees 173 Art, die Luftrobren ibe 
zer Puppe zu entdecken ib. Wie derfelben Luftröbren ges 
tet find, und auf wie viel und was für Plätzen fie ſich 
fen ib. Wie viel ihre Augen unter einander unterſchte⸗ 
den find 201 Derfelben Luftbidsgen in dem Kopfe, und ihr 
Nutzen ib. Fert undlinterſchled ihres Kopfs ih. Wie dasSe⸗ 
en ben denſelben geſchiehet!9 2, 200 Umgekehrte ppramidas 
ſiſche Faſergen derſelben grojfen Augen und die Haute, 
worauf fie ruhen 197 Qufttohren der Augen, und ihr Nu⸗ 
gen zwiſchen gewebte Luftrͤhren machen die Vertheilungen 
Bes Hornhäutgens der Augen; billige Quer pater der Aus 
gen 196,197 x mit drey groſſen und prey kleinen Augen 
verſehen 195 Aeuſſerliche Geftalt und Ort deren groſſer 
Augen 157,195 raubenhautgen ihrer groſſen Augen, 
nebſt ihrem Platze, Farbe, Urſprung u. a. m. 197 Ihr Ger 
Hirne und kleines Gebirne 199 Kleine Yeuglein hangen 
mit dem Gehirne zufanmen, und find mit einem Horn und 
Zraubenhäurgen verfehen, worinne fle mit den Augen der 
Scorpionen und Spinnen eine Gleichheit haben 199 . 
halt ihrer Bruſt 202 Muskeln, welche die Beine und Flu⸗ 
gel bewegen ib. Muskeln und Bewegung ihres Stachels 
183 Beine, Scheide und krumme Hacken ihres Stachels 
183,186 Muskeln und Nutzen ihrer Hörner, ſehr zarte 
Muskeln ihrer Zähne 201 Ihre Bruit, Schulterblätter, 
athembolende Punkte der Bruſt und derſelben Subſtanz 201 
Haare, Safe 202 Vergleichung mit den Thieren, welche 
eine Kruſte um ſich haben 163 Scheinen Zähne zu gebraus 
chen, um ihre Zeigen zu machen 156 Derſelben Zähne, 
wie mancherlen fie in verſchledenen Sorten der Biene find 
156 Seinen auch ihre Füfle ju Verſertiaung ihrer Same 
mern zu gebrauchen ib. Derſelben giftige Feuchtigkeit mag 
auch zu Bereitung des Wachſes einiges beptragen; felbiges 
wird beſchrieben 156 Anfang ihres Ruͤckenmarks, und Art 
und Weife es zu entdecken; erſter Knopf deſſelben Rücken⸗ 
marks 199 Das Gemaͤchte und die Theile derfelben Schnau⸗ 

ze, und die Art zu ſaugen wird genau beſchrieben 
1 8 i 157, 17922181 
Biene, wenn fiefticht, it fie genoͤthiget, den Stachel mit al⸗ 
Ten feinen Theilen in der Wunde ftecten zu laſſen, und 
warum 186 Wie fie unter dem Stechen das ‘itt in die 
Wunde floffer ib. Hat feine Galle ib. Derſelden Stachel 
wie er unter der Geſtalt einer Puppe geſfaltet iſt, und alle 
maähllg verändert wird 17 Wenn fie durch den Stich den 
Stachel einbüffet, muß fie ſterden und warum 136 Der⸗ 
felben Stachel, wie er aus der Wunde am allerſicherſten ge⸗ 
logen werden muß 187 Gift deſſelben Stachels, Giftbldss 
en, deſſelben Auslauf und Muskel, nebſt denen das gift⸗ 
ben e de 184 Wie jie ihres Gifts beraubet were 
en kan, ohne darüber zu ſterben 187 Geſchmack, Schärfe 
und Kraft dieſes Giſts 191 
Bienen, auf dem Rücken liegende, derfelben ſichtbare Theile 
164 Ib Fett, Lungen, Rückenmark und Nerven, Magen, 
Gurgél, Magenmund, Colicdarm, Saffrangefälfe, Darm⸗ 
drüfen, rechte Darme, Klapphäute der Därme 165 Ire 
fedrigte Haare; Haare und Nerven, decſelden Flügel 201 
re Vofſichtigkeit in Beſchützung der Rander Ihrer Zellen 
154 Zellen der Maungen werden befhrieben ibid. Sind 
micht allezeit gleich iahlreich in einem Stocke ibid Wie 
diele Zellgen Apres de 0 in einem Stocke gefunden wer⸗ 
bel auf was Art fie gebildet, gegvartieret und gemacht 
in ibid, 


fern weder Jungſer > Honig 


U womit es auch ſeyn mag iso Jh 
mir bedi a Alen fd ni ie ee 
eid 


mäßig ı 
5 10 f e sie Au beſehen, wenn ſie die Beust 
i ſich ſaſſen, 1 169 
Bienen können den Honig audfraken 163 Scheinen den Ho⸗ 
Hig zu bereiten, und nicht einfach zu ſammlen 152 Mars 
um und wie ſie ſchwarmen 177 Art, um derfelben Schwar⸗ 
men zu vermehren ı78 Einige Umftände ihres Schwar⸗ 
mend werden beſchrieden ib. Art, ihnen das Schwärmen 
EN en unter dem Fliegen ein Gefumfe 
mit ibren Flüge 5 „ 201 
Bienen, deren, if und ihr Eindruck in die Wunde wird ber 
förieben 156 Are folces zu ſaumlen 6e Kan vieleicht 
auch mit der Scheibe des Stachels allein ſtechen ı86 Des 
ren Gift hilft vielleicht zu Verfertigung des Wachſes 87 
„Der Gebrauch deſſelben Stachele ſchelnet alein zu Beſchü⸗ 
hung ire Jungen und des Honigs geſchſckt zu jenn 187 
Bienen, Einrihrung ihrer Regierung 176 Nach was für Ord⸗ 
nung fie zur Winterszeit leben 150 Gebähren zu allen 
Jahreszeiten 150 Die in dem Waſſer und auf dem Lande 
Teben des Aldrovandi 116 Wilde des Jonfton 93 (Zabme) 
des Goedaart gehoren zu der vierten Claſſe 216 Ihre 
verſchledene Rorbe geöfitet, und in Betrachtung derer Hor 
niswabben, der Anzahl derer Kammern, Würmer, Pupgen, 
Bienen und des Honigs unterſucht 215 fh. Wundekliche 
e derfelben 216 Goedaarto feine ſind der 
Süeißkäfer 200 
Bienen, Art zu feben, wie fie bas Wachs machen 194 Ihre 
Begierde Honig und Wachs zu ſammeln 15: Zeugen nier 
mals das Wachs welches an ihren Beinen hanger 193 Ere 
wecken eine merkliche Warme in ihrem Korbe ı 6: erſlar⸗ 
ren des Winters nicht, ſondern bleiben trifch in ihrer Bee 
wegung 340 Ihre Art zu ſaugen +81 Ibre in einem Kore 
be gefundene Anzahl 150 Daß fie aus denen todten Hefe 
der Thlere herfürkomiſten ſollen, ift eine Fabel, und wo 
fie entſanden, 210 
Bienens Brot fo genanntes unter denen Bienen was es if 
151 
Brut Bienen fo genannte können aus denen deutlich Feunts 
lichen Theilen das mannliche Geſchlecht nicht verleugnen 
164 


Bienen (die Maͤnngen) werden mit Recht Edle genannt 161 
Tragen bisweilen ſeloſt wachſenes Wachs in ihrem Stocke, 
aber wohl von dem Wachſe, welches fie bereitet autteſſen, 
abgefouvert 32. Scheinen das Bienenbror nicht eſſen iu 
konnen 33 Die Oefnungen ihrer Schnauze find nicht 
groſſer als die Defnungen des Gekroemantels oder derer 
Milchadern ı52 Sind viel eingejogner als die andern 
Bienen, noch durch ihren Stachel oder auf eine andre Weis 
fe ſchaͤdlich 87 Werden von denen Arbeitsbienen getödter, 
und wenn 156,159 Werden irrig Brutbieuen genannt 161 
wiſſen den nagen Ausgang des Weibgens aus ihrer Kammer 
voraus 174 Scheinen nur durch den Hauch ihres Saamens 
das Weibgen zu befruchten 74 Haben keinen Stachel 177 
Juhalt ihres Bauchs 202 Ihre robrigte Hoden und ihre 

uftröhren, Farbe, auswerfende, geſchlaͤngelte und druͤſigte 
Gefaſſe, ihre Erweiterung, Saamen, Einpflanzung, Nutzen 
202 304 Geburtstheile und ſehr groſſer Uibernus vom 
Saamen 292 Saamenblasgen und ihre Nerven, musku⸗ 
Tofe und drüſigte Subjtany, Farbe 203 Wurzel der Ruthe, 
die Ruthe felbft, und die Theilgen, welche es umgeben 83 
Aufric tung des Geburtsglledes gefchiehet vermitrelt der 
Luft, und nach was fur einer Regel 204 Auswurf des 
Saamens, wie er geſchiehet 204 Scheinen ohne Vermi⸗ 
ſchung, allein durch den von der Luft verſtreuten Dult bres 
Saamens die Weibgen zu befruchten ı75 Deren Ruckeu⸗ 
mark und ihre Knopfgen Nerden und inwendige bülſigte 
Sudſtanz, die Lange ihres natürlichen Lebens fheinet 6 oder 
8 Wochen zu fen 3 213 

Bienen, (Weibgen ) ihre Zelle iſt bisweilen an die Zellen cer 
Männergen gebauet ı55 Thun nichts als ihre Sorte forte 
pflanzen 159 Ihre Fruchtbarkeit; eln Weſbgen har ulele 
Manners wenn fre aufangt ihre Ever zu legen 159 Das 
Welbgen macht das Gerauſche, welches in dem Korbe aleiy 
vor dem Schwaͤrmen geboret wird ı75 Steckt bisweilen 
verkehrt in ihrem Hdusgen 175 Wenn es ſich unfruchtbar 
oder Abel befindet“ wird nichts mit Oronung ausgefübrt 
175 Warum ihrer nicht. zweye zuglelch in einem Korbe bes 
fteben konnen 176 Wenn die Welbgen abgehen, Fan gleich⸗ 
wohl der Stock beſtehen, wenn nur Saamen geſetzt e 
Wenn ihrer wege in einem Korbe find, tobten die Werke 
bienen das eine, und warum ı75 Wenn und nach was für 
Ordnung fie neuen Saamen ſetzen +59 Scheinen zwey aufs 
hochſte drey Monate alt zu werden ı78 Haben auch einen 
Stachel 2 Wird irrig Konig mit Recht Mutter genannt 
154, 188_ Bergliederung des Weibgens 137 Die xufirobs 
ten des Weibgens find nicht in fo viele Blasgen ausgeſetzt, 
als bey den gemeinen Bienen, und warum? iss Hinge des 
Bauchs, und ihre Muskeln in dem Weibgen s Deſſel⸗ 
den Fett ib. Sperſtock, deſſen Ort, Vertheilung, ach 
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jeiger 19 Ihre Liebe zu den Männergen, und Berdnde: 
rung der Liebe in den allerdrgiten Haß „159 
Bienen (gemeine) wie 19 5 Fellen gestaltet, und al einanz 
der gemacht nd 133 Beſtehen zugleich mit ihrem Boden 
aus einer an einander hangenden Materie ib. Derſelben 
Wurnigen konnen auch auffer dem Stocke in einem Gemahe 
fo gar felbft in Wintersieir in Puppen verwandelt werden 
167 Daß fie in jwledrem Wetter Steingen aufraffen lol 
Len, iſt noch filet erwieſen 210 Ibres Lebens gange, iſt 
ungewiß, aher wohl wahrſcheiglich, Das fie ein Jahr leben 
2 Gemeine und Maungen kommen mit setaitenen Flu⸗ 
geln, die Weibgen aber mit ausgefpreisten an das Tagellcht, 
und warum 174 Gemeine find weder männliches noch mwerbs 
liches eſlechts 15% Thre innerlichen Theile find ieder 
Gattung gemein; (ede Gattung beſondets ib. Drey Sorten 
werden nach dem auſſerlichen mit einander verglichen 157 
Wie fle ihr Gerdufye machen ib. An welchem Orte ſie 
ibe Wachs mit ſich tragen ib. Ihre Beine und Füſſe beſchrie⸗ 
ben ib. Hargen find Federgen id. 
Bienen (Werk- oder Arbeits“) gleichen eber den Weibgen als 
den Mannen zs Haben kein Gefalecte ib. Sind zur 
Dienſtbarkeit geoohren ı 77 Em gkeit derſelben id. Das 
gemeine Beife beruber allein auf der Nothwendigkeit der 
Fortoflanfung 139 Die da arbeiten, thun es nicht aue ete 
nem gepfiogenen Ratbihluffe, fondern aus der Notwendige 
keit ib. Ihre Emſigkelt, Arbeit und Liede yor den Konig, 
wober fle fontmt, und wie groß fie i 175 Warum lie cas 
Weibgen aliegeit veraejeufhaften ib. Was derfelben Per⸗ 
richtung fen 177 Derfelven Liebe und Haß gegen die Man 
nergen 178 Derfelben Zähne und ihre Muskein ind ftärker 
als in den andern thre Gamauje iit anjebitliher als ber 
Maunergen lore 179 fq. Haben weder männliche now weibz 
liche weburcoglicder 158,175 
Bienen (wilde) gehoren unter die dritte Claſſe 116 Gartuns 
gen derfelben ibid. Des Aldrovandi gehören auch zu der 
dritten Elaffe ib. Es werden gefunden, welche Sreinge ihre 
Nelter zu bauen, eintragen ib. 210 Neſt derſelben unters 
ſucht ib. Derfelben verf,niedene Gattungen 213 Dieſe⸗ 
nigen, welche ihre Neſter von Steingen machen, ſind unter 
die Dornfdfer zu jehlen ib. 
Blenenbrot mir Honig gemenget hat nichts neues gezeiget 
10 Durch Exverimente unterſucht; iſtdie Materie, wore 
aus die Bienen Wache macen 151 Deſſen Gebrauch; beste 
Art es zu unterſuchen; Natur und Clemente deſſelben 150 
fa. Ibm wird von den afemaden nachgeſtanden ib. Was 
es mit ihrem Gift durchtnetet zeiget 93 Esſtreitet nichts 
darwider, daß es Wachs zu machen dieſſet „ib. 
Bienenkerb, verſchledene Sorten von deſſelben Hdufergen 
150 Einen und eben denſelben hat der Verfaſſer in einem 
Jahre dre ßig mal, examinicet, er ift als ein wehleingerich⸗ 
feter Staat fo wohl mit Bürgern von alerley Alter als 
auch mit nörhiger Nahrung verſehen ib. 
Biefam, Würmergen in deilen Beutelgen gewachſen, ihre 
Puppen, und daraus entſtandene Kafer 310 
Blackie [. Seeſaße. 0 
Platta von Bozanz, welche 43 des Moufet, was fieit 92 
Blinde Bermags die Farben durch das Gefühle unterſcheldend 
ſiehet, als gleiche es den Iuſecten, 201 
Blut, noch nicht aus den Geſälſſen geoffenes, daran wird ges 
sroeiffelt, ob es aus Kügelgen, beſte he 31 
Blut der Adern zelget mur Kügelgen ib. 
Blutige Regen oder Waller, gemeiniglich genannte, wie fie von 
den jnifecten verurfawet werden konnen 40 
Blutiges Waſſer, ju Leyden von Schuyl beobachtet, von ro⸗ 
then Thiergem verurfanet 40 
Blutigel wird unter die erſte Gattung gebracht, wie et ſich an 
die Oberfläche eines Glaſes felt ankleben fan 28 
Blutgefdile der Inſecten, Wee ye zu entde en 30 
Brachus, was er tit; wie auch die Molatiſe 91 
Breme ſ. Tabanus. 
Brennnefeln, Würmergen, welche in ihren Warzen ftecen, 
ihre Puppen und Fliegen 30⁰ 
Bus, ſo genannte, wovon es ehemals gewebet worden 63 
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D. 


re oder Wurm⸗) des Aldrovandi, if der Wurm 
lege Afplus 250 


Diaria fe Yai 
Dinge (Oflindiſche) mag von der Spaniſchen Meerkatze hers 
furfommen 354 
Diſtelblaͤtter, woher derfelben bolzigte Warze kommt 299 
In dem Sacke bey fic) getragen, foil er für die Maftkörner 
gut ſeyn 300 


E. 


Eiche, in derſelben wolligten Auswüchfen zeigen ſich Wuͤrmer⸗ 
gen, ihre Puppen und Fliegen; Beſchkeibung Diefer wol⸗ 
ligten Auswüchſe⸗ 4 301 [99 

Eihenblätter,, een Warysen, ihr Ort, Subfaänz, lire 
fprung, Groſſe, Geſtalt, inwendige Hoblung, nachſolgende 

erduderung, darinne enthaltene Böhngen, ihre Anzahl, 
las, Subſtanz, dariune wohnende Würmergen, und derſel⸗ 
en Veranderung in Puppen und dien 301 (aq. 

Entrich, Entvogel (Manger der Ente) deſſen Ruthe if auf 
eine befondere Art gemacht 255 

Erbfünde wird nach der Meynung des Verffaſſers von der Ere 
jeugunig bekraftiget 16 

Erdſchnecke ſ. Svecfiege, . 2 

Erlenb latter, derſelben verſchiedene Würmergen, Goldpuppe 
und Zwleſalter von dem einen 304%. 309 

Erzeugung, Feine wirkliche ſcheinet in der Natur frat zu bar 
ben, fondern nur eine Belebung des bereits erjeugten is 
eitter gefunden Frucht, warum jie durch einen gebrechlichen 
800 en kan ibid. Scheinet die Kräfte der Natur zu ere 
open fs 18 

Ep, Benfpiel von einem, welches vermittelſt der ihm von auſ⸗ 
fen jugebenden Nahrung wa uſet 98 It das Thiergen ſelbſt, 
nur mit einem Hantgen umzogen und fehr klein ib. 

Ey Frauen- deſſen Bewegung aus dem Eperſtocke durch die 
Trompete und Baͤrmutter erfläret 37 

Ever werden von den darinne jirenden Juſeeten nicht aue uuf 
cinerley Art durchgebrochen 226 Verfahren der Zuſecten 
I aufubeben ı27 Mit einer harten Schale bekleidet 
ib. Derfelben Bewegung dus den Eperſtocken indie Troms 
peten und Barmutter if en allen Thieren gemis , aber une 

ſewiß mie fie geſchlehet 316 Derſchledene Geſtalt vers 
felben in verſchiedenen Thieren 188 


F. 


Farenfraut, Abhandlung von deſſen Waͤrigen und der darinne 
enthaltene Saamen 357 ſag. 
ſeldheime geboret in die wepte Claſſe _ 52 
Jeldſpinne, wunderliche Liebe derſelben zu ibren Edern 24 
Ferkel (liegende): a u 
Jett von groſſen Thieren mit ine Vergröſſerungsglaſe ber 
ſchauet 131 Von Menſchen und leren beſtehet aus Sore 
nergen 152 Art es zu unterfuchen ib. 
euerwurm gehöret in die dritte Claſſe ug 
innenborn, deſſen Beſchrelbung, 7 64 
ide, hören, und baden einen wunderlichen gemachten Eins 
gang des Dhres so Wie jie in Bergen und Tpalern forts 
gepflanget werden, tonnen 99 Beftuchten die eper durch 
ihre darüber gefahrne Milch 206 Haben keine Vermi⸗ 
ſchung 359 Welche rorhes Blut haben, deren Kiemen ſind 
febr Füntlich zuſammengeſesek . 5 349 
Fliege, derfelben Puppe jeiger tore Fliege deutlich 4 Deren 
Puppe, warum und wie viel felvige vonder Stiege Jelbii, und 
andern Inſecten und Puppen abwelchet, 
Fliege, gemeine, kommt aus dem in der Goldpuppe gebohrnen 
ie mt heryür 258 
Fliege mir güldenen Augen 117 Schwarze, welche die Bi 
ec e Scorpion» Wolfe 
jeifchliege, von uns Kepler genannt 
ane, Mm mm e Gliege 
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10 Inge per Weidenbläter, wie bas Selben 
y Weidenbldtter, wie das Weibgen 
Meagher 19 0 0 die Blatter ae Monit aus 


* r e wohnen 296 Von den Warlen der Weis 
bal ſtter, die Beſchreizun, Derei 
ib ‘Wer 1105 Ne lan 0 


unte, verfhied ie vom ru 289 
10 aus! den ee e erfiirfommend 307 


der Veranderungen 257 
llegen, deren kommen we aus der Goldpuppe des motten= 
artigen Würngen berfür 209 Kommen biswerten aus den 
Spimennenen berfür, und enthalten Eger 24 Sorten von 
jenreiien 117 Diefe gehoren zu der dritten Claſſe ibid. 
elche aus {n@ordonsven gebohruen Puppen herfür Fonts 
men 217 (q. Einige, wenn fie die Geſtalt einer Puppe ab⸗ 
legen werden viel groſſer, als fie zuvor waren 171 Wach⸗ 
fen nicht aus faulen Fleiſche, fondern ans den darauf ger 
eaten Evern und Würmergen 251 Wie fie int Fluge Ges 
Tauche machen 8 4 301 
Fliegen des Goedaert, die aus den Würmergen werden, wel⸗ 
che der @örper der Eohlfreifenden Raupe verzehren, gehören 
unter Die vierte Elaffe der Veranderungen, und warum 253 
Daß ſie ihre Eyer in die Raupen legen, welche fie durch⸗ 
dobren, if dem Verfaſſer erzehlet worden 281 In der Kofe 
der Weiden wachfende 257 Kommen in den Warzen der 
Eichen blätter berfür, ihre Art, wie fie daraus kriechen 301 
Iwen Gattungen derfelben, wolde fic) in dem Staume des 
Wilden Roſenſtockes erzeugen 304 Ju den Warzgen der Eſ⸗ 
pen ib. Viele aus einem Pipgen des Kohlwürmgen 307 
aus mottenartigen Wirmergen 309 
liegen, Spaniſche, verſchledene Gattungen derfelben "19 
legen, Waffer find von der-zweyten Claſſe 9: 
liege, Heine ſeltſame > 117 
lob, wird unter die erſte Claſſe gebracht, wiewohl er viel⸗ 
leicht zu der jwenten gehoͤret; Fömmt aus der Niſſe herz 
für, worinne er. feine ſchwarzbraune Farbe erhält 26 
IB Bader des Mouſet it die Puppe des Schillebolds 91 
lobfpinne, deren zwey Augen find viel kleiner als alle die 
andern; W haben 13 Deren Horner, 
too fie find 21 Deren dende Gattungen 23, Iſt mlt acht 
Augen und einem schnellen Geſichte vexſehen ib. Hat einen 
Faden, wodurch fie vor einem pls glichen Falle behütet wird 
24 Macht bisweilen auch ein Gewebe ib. Kan nach Bee 
lieben gedrehet werden, wenn man den Finger von ferne 
halt, und weagejaget, wenn man ihn naher herbey bringet 
ib. als mit Scheeren von Scorplonen verſehen, beſitzet der 
Verfaſſer ib. 
ortpſtat zung . Criengung. 
eo fh, deffen Ep und Erzeugung haben mit der Erzeugung 
der Zuſekten und Puppen Gemelnſchaft 19 Deſſen Ev, ihre 
es umgebende Materie und Rock 312 Wahrhaltige Puppe 
5 ein zaulfroſch; deſſen Urſprung aus dem Gyrind 9 Hat 
chor 49 
soft, moraenländifher, mit geſpaltenen Füſſen 125 
rolch, deſſen Ohren ftehen in dem Munde ofen 199 Deffen 
Galle it grün und ſehr bitter 325. Umlauf des Geblüts 
it in den Lungen fehr ſchwach 323 Deſſen Gehirne und 
Rückenmark find mit einer ſauerlichen Materie angefüllt, 
weiche dem fogenannten Pokfiſch + Saamen gleicher 330 
Deſſen Vergleichung mit den andern Thieren 329 
Froſchey, deſſelben Bewesung aus dem Eyerſtocke durch die 
Trompete in die Barmurter iſt ſehr beſchwerlich zu erkla⸗ 
ren 37 l. Wieviel Zeit deſſelben Bewegung in die Bare 
mutter nöthig babe, it ungewiß zus Unterſuchung defs 
felben an dem zwanzigſten Tage nach der Ausſchteſſung: 
Die gefranzten N des Froſchgen (einen zu Kiemen 
zu werden; deſſen übrige aus⸗ und inwendige Theile, wel⸗ 
che aröftentheils aus Kügelgen beftehen 324 Des kaum 
ausgeſchloſſenen Groſſe und Weite 320 Aumachs deſſel⸗ 
den an den prwepten Tag nach dem Ausſchieſſen, Figur Weiſ⸗ 
es, verſchledene Veranderung durch fünf verſchtedene 
ichtlaßeiten, darinne euchaltene Frucht, derſelben Zus 
fammenfegung aus Kornergen, gewiſſe ſonderliche Falte, 
as Haͤutgen Allautols, ein gelbes Fleckgen, Amnion und 
Chorion, Eingeweide 321 Unterſuchung derſelben an dem 
dritten Tage nach dem Ausſchleſſen; die Feuchtigkeit des 
Amit, die Nabelgefchſſe; Uaterſu gung deſſelben an demvier⸗ 
ten Tage nach dem ausſchleſſen 321 an dem funften Tage; 
n dem be de an deut fuufjehenden Tage; ime und 
luſſerliche Theile des daraus gekommenen e 322 
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„ ift das bequemfe Shier, die Bewegung der Muskeln 
Livi die, 190 Nerven zu erwegen, und warum 
138 g. Durch was fis Bawenung des Herzens und deſſel⸗ 
din Dehraen der Lintlauf feines Blute) geſchlehe 327, 333 
Deſſelben Yuppe, und warum tan fealfonennet 372 Nach 
‚einander folgende Vollkommenheit aus einem Eo, Würm- 
gel, Puppe 320 Wenn er kaum aus einen Goring herfürs 
jekonimieit , wird er nicht eher als nach 2 bis 3 Jahren zur 
Ttpffanzung feines Geſchlechts fabio 313 
Frofdmduntein, durch was für dufferliche Zeichen es von 
Dem Weibgen unterfhieden it 314,319. Seſſeu nach und 
nach folgende Erzeugung hat mit der \nfeeren ihrer , ja 
des Menſchen feiner one groſſe Aehnlichkeit 313 fag. Dele 
fen in das Waffer geſchoſſene Eper ſinken anfangs , cinige 
agedaritad) aber [ hiwimimen fie oben auf 329 Deſſen Klose 
gen, Ihr Ork, Gefdiie, Geſalt, fette Anhänge, Farbe, ausz 
wendiger Rock, rohrigte Subſtanz, Heine und groſſe Saas 
mencandlgen, paraſtaten, Saamen, Ausmerfaefäft, bende 
un Auswurf des Urins und Sgamens geſchickt, ihr Line 
fang und Ende 314 Deſſelben Nieren, Harnadnae, welche 
frente zum Auslauf des Saameng dienen, Nierengefaſſe, 


rende Eorper eines unbekannten Gebrauchs welche an deln 
leren hängen ib. Saamenbläsgen, ihre Structur, Saa⸗ 
men, Ausgang ib. Zu welcher Zeit ſie mit Saamen beſetzt 
find 319 Maſtdarmt, yweverley Waſſerblaſe 31% Aurs 
wendiger Unterſchieb deſſelben vor dem Welbgen 319 Schel⸗ 
ner das Weihgen zu treten, wenn die Eyer fon in der Trom⸗ 
pete find, und warum; ib. 
Froſch⸗Weibgen, Unterſuchung deſſen gusgeleerten Eyerfiocs 
320 Rechte ſhteg miederliegende und auſſtet ende Miustelis 
deſſelben Bauche 320 Derjelben Heri, Ihr Ort, Debraen, 
Puy, Pulgadern, und derfelben verf viedene Auflae, 
dern und ihre Vertheilungen in Aeſte 323 Wie die Lun⸗ 
pe und Adern dejjelben vertheilet werden, und 
lich unter einander vereinigen 328 Der Umlauf des Bluts 
deſſelben it anders als ı denen vierfüßigen Thleren und 
Fiſchen 330 Deſſelben muskuloſe Faſern find ſehr klein, 
Zoch vertheilbar mit Haut, Uiberhaut, Hautdrüfen ‚bittere 
euchtigkeit der Haut daraus geſchleden, und deſfelben Ger 
Glaferne Feuchtigkeit ihres Auges it nicht kuge⸗ 

‚gfeit in Klappen, kugelichtz; 
aus Kügelgen 333 19 
Froſch, deſſelben Eyerſtock, ihr Ort, Fettführende Anhänge, 
Anzahl, Blutgefaſſe, Längen, und fie betleldende Häurgen, 
Darinne enthaltene Cer, ihre Geftalt, Farbe, Zuſammen⸗ 
bay verſchledene Reife 315 faq equemfte Zelt ihre wes 
urtegtieder, zu exforſchen 315 Muttektrompeten, ihr Ort, 
Anzahl, Bander, Anhänge, und Art ſie zu endecken, Krüm⸗ 
mung und unerdeutliche Bügungen, groſſe Lauge, Zuſam⸗ 
menhang Blutgefäffe, fete Vorenden in der Barmukter, 
und thre Defnungen 318 Zis Doppelte Barmutter, 
Sreuctur, mit Sgernerfüſlte oder aufgeblafne Figur dei 
ben, “ee Maſtdarm, Ort 316 Ort ihres Maſt⸗ 
darms und Waſſerblaſe 316 Derſelben Nieren 316 Ever, 
welche ſtey in dem Bauch ſchwimmen, deren einige man in der 
Trompete, andere in der Barmutter geſehen 317 Magen, 
dünne Gedarme, Leber und ihre Blukgeſaſſe, Gauenblaſe, 
Lungen, Dehrgen des Hertzens 317 Deſſelben Eyerſtock it 
von der Muttextrompete ſehr unterſchleden, und durchaus 
damit nicht zu vermengen 318 mit Ebern ſtrotzende Bär⸗ 
mutter zs Derſelben Lunge find immer mit Würmergen 
befledt, und mit welchen zur, Ever ſchleßen aus dem Ex⸗ 
exitocte in den Bauch, und schwimmen darinne frey 316 
Die Mutterttompeten find als Hörner der Barmurters 
fie legen, und vertheilen das Weiße über die geworſee Eyer 
An mit Drüfen verſehen zu ſeyn, ment. fie durcges 
ſchnitten find, verfdhaffen ſie den Jungen Froſchen Nahrung 

. Feuchtigkeit ihrer Trompeten, von mas für Natur und 
augen fie it; Subfany und Gebrauch ihrer Barnutrer 
315 Anzahl ihrer Eyer zus derſelben nacht befruchtete, 
ihr Laich ſetzet ſich in dem Wafer nicht durch den Saanen 
des Maͤungen 333 
Frucht iu der Bärmutter nimmt die Feuchtigkeit, worinne fie 
ſchwimmt, zu ihrer Nahrung ein 133 Derlelben eriter Uns 
Bi Wie er ausſiehet 133 Daß jie im Mukterleibe duch 


ent Mund die Nahrung einmimme, wird bemiefen 173 
Frucht (Menſchen) deren dünne Gedarme, Eolik: und Maits 
Darin weichen von einander nicht viel ab 325 
6. 
Gedarme dünne und dicke find in einer Menſchenſurcht ein: 
ander ziemlich gleich 325 
Geigen i 


ß Biegen, f 

Geilter, derfelben cörperlicher ining ſcheinet zu Bewegung 
derer Muskeln nicht nothwendig zu ſeyn, und kan weder 
geſchehen noch erwieſen werden 333 

Goedaert, einige feiner Srethiimer werden erkläret und wis 
verlegt is wird angeführt 93 

Goldtafer, verfhiedene Giattungen derfelben 119 Hollindis 
her, und deffelben Wurm 292 

Goldpuppe drückt nur einige Cigenfchaft der Puppe 
nichts anders als eine geidfärbige Puppe 4 I 
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15 gleich re rbd ig it nicht zufällig 4 
it kein Ep, und 1 t fore aid in € 1 abit 
felbige In een Si El 117 27 f. We 
ie eigentlich iR 231 
aupe 232 ier fie i 
felben Schmetterting in einem 7 9 77 gefunden porta, 
ae eine menjaliche Gejtale unufwreiben, 
ungereime 4 Woher ihre Goldfarbe kommt, was ihnen 
begegnet, wenn fie zu einem, et bee l werden 4 In 
allen kan der Verfäſſer die Theile des künftigen Gufects 
zeigen 4, js Ihre Groffe, Blojfeund Ort, morinnen fie fies 
een, erklären leicht, warum ibe Fell fetter und barter, als 
der Puppen ihres i 6 Derſelben Duden e der 
nen Puppen; Unterfchied von denen Puppen 7 Wie ders 
ſelben Glieder geſlaltet find 226 
7 te Bi fe und Aülmacht leuchten in der GERNE 
i 
Grasinege oder Schillebold, deren Ener und Eperſtock, Ene 
rou Wurmpuppe; felbige Puppe vollrwachjenet , welche 
ie Uuswickelung der Shige bereits weifers ihre Erzen⸗ 
gung und nachfolgende Veränderung 94 Die Würmgen 
wo fle gefunden werden, und wie fie wohnen 94/95 Wie 
fie ibre Haut ablegen ib. 
Grasmerenfangen 1 Nahrung in der Luft im Fluge 5 Der⸗ 
ſelben Augen, Flügel und Schwanz, Zabne; warum fie fo gee 
Mat werden? warum fle vie leicht auf Der Erde geben 
konnen: Leben die Sonne; derjelben Bruit, Herd, ur: 
gel, Rückenmark, Muskeln, Wagen; Lungengefäfle, 
manuliche Ruthe gs bre Vermiſchung, Ever 96 Legen 
ihre Ener in das Waſfer 96 Derfelben Ener und Wür⸗ 
mergen, wie lange fie wachſen, um eine Grasmetze zu mere 
den ib. Verſchledene Wurmpüpgen derſelben 96/97 Die 
Wurmpuppe des Flufſchllebolds 97 
Grasmesen, Spaniſche, Africanifhe, dritte Gattung, fremde, 
vierte Gattung, Holländische, 9 
Grille gehöret ju der zwoten Claſſe 91 Derſelben Puppe 
die Männgen ſiugen nur, und dureh was für Werkzeug 92 
Grillen, wie fie ihr Gerdufhe machen aot 
Grille ( Felde) oder Stoppelheime, geböret zu der zwoten Claſ⸗ 
fe 9 Das Männgen finger nur, und wie 93 
Grille (Haus-) geboret zu der zwoten Claſſe 92 
Grille (Waffer-) des Rondeletli iſt die Puppe des Schiedel 
9 


Gyrinus, Kaulfroſch, if die eigentliche Puppe des Froſches 9 
ua Gprinus gehöret zu der weten Claſſe es, Dele 
fen duſſerliche Theile, Nahrung, Fütterung durch den Mund, 
Ep, wokaus es kommt nachfolgende Veränderung und Bolle 
wachs zu einem Froſche 313 Deſfen Vanereas, dinner 
Darm, Drehungen derer Geddeme, Maſtdarm und Welch 5 
Deffnung deffelben Mundes, Kiefern, Zähne, Lippen, 
Augen, Haut, Nafe, Fiemen, Lungen, Heri, große Pulse 
aber, Herlohrgen, Hoblader, Leber, Gurael, Galen laſe, 
nicht bittere und weite Galle, Mili, Magen und Geddrme 
320 32 Deſſelben Blut eircullret durch die Kiefen, 
und durch die Lungen zugleich; aber geringer duech die 
letztern 324 Deſſelben Nahrung 325 Beſſelben Schwanz 
und ibe Fell und Muskeln, wenn und wie er feine Hauk 
verandert 326 Deſſelben Beine wo und wie jie ſtehen 326 


H. 


Haft ſehet in der zwoten Elaffe us, Auf was für eine Art 
es ſich verhdutet 93 Kommnit aus keiner Goldpuppe bere 
für, wie Elutius perſichert 93 Wattungen derſelbau, wel: 
che der Verfaſſer befigers von denen Holländern Mut ges 
nannt wird 53 

Haft, aus deſſelben Ever kommt ein ſechsfüßiges Würm⸗ 

en ron Welches ſehr langſam wachſet ibid. Warum fe 
ferans und fiegend Aas genannt werden 102 Wo und 
wle lange es fieget, und wle ploglich es Rirber 100 Von 
welchen Schriftitellern es bejhrieben worden ibid, wie 
deſſe den befcuchtete Eper auf den Orund des Waſſers mies 
deriinfen ror Deſſen Erzeuzungzart 100 Der Holläns 
der, was ed iit 10 Dejfelben Würmer haben ein hartes 
Leben, wie fie lebendig erhalten, und auſſer Landes vers 
ſchickt werden tonnen 153 Ihre Ringe, Kopf und deſſelben 
helle, Augen, Hoͤrnerzen, Scheeren oder Backen, Brust 
mit ihren Theilen 103. o Fuüſſe, Bälglein der Flügel 
des erſten und iwevten Paaks 104 Kiemen und derſelben 
wunderliche Bewegung 104 Deffelben Puppe wird nicht 
jefunden 19 Wurm, was er bey feiner bevorſtehenden 
Beränderung thut 109 Ju welcher Zeit, Tag und Stun⸗ 
de des Jahres er anfänaer zu fliegen 1. Deſſelben prey 
Veränderungen find von einander unterſchleden ud Wels 
che Theile er bey feiner erſten Veranderung jugleich mit 
111 


verlieret 
o und wie es feine andere Haut ableget, und welche 
ee ſodann verandert ut au sé ferner thut, wenn 


1 0 
d. en u le 
a 
Cine, tee in ee aie ut a 
. e 
matielid in Der Erde; | 
De Pore 
„ mal vier, ja 
Bene Gattungen dfelben 4 Som panel sibs Zus 
Haft, deſſelben Mäungen befruchtet die in a 
seine Ever des Weibgen, indem tie ae 
darüber vertheiler 206 Deſſen Wurm wächfer drey Jahr 
um eine Geftalt zu gewinnen, welche fünf Stund 
ren foll 218 Deſen Saymdnjgen, Zerbe und langſame 
FE eineigenes Safle u Defoter 
pa fitout in ſchr eingesogenes Juſekt rx 
Manngen anleger I urd Me Orc Kuen 
uz Blut it wafferig ibid. wie deſſen Zerglle bore 
geuommen werden muß 5, Deſſen Bauchmuskeln, Wam⸗ 
me, Schmeerbaurgen und Fett ibid. Gurgel, Magen und 
deſſelden Luftrohren und Ort 106 Dünner, Coles und t 
Mandarın , derfelben Klaphautgen, Ort und Luftröhren ; . | 
Muskeln des Makdarms 107 Iſt bey der bevorſtehenden 
gue feiner Veranderung durchſichtig und warum? e, \ 
ertheilung, Gemachte, Farbe, Verhdutung und dufferliz 
che Definungen deſſelben Lungenröhre 107 Deſſelben Herz 
108 Deſſelben Rückenmark, Gefichtsuerven, übrige Nerz 
ven z, Art deſſen Rückeumark zu entdecken? Lufflrohren 
des Rückenmatk: männliches Geburtsglied, männlicher 
Saamen, Eyerſtock, Eyer Allgemeine Zeichen der 
bevorſtehenden Veranderung in dem Wetter 109 Hinder⸗ 
niſſe der Veranderung, des Lebens und Wuchſes; ju wel⸗ 
cher Claſſe der natürlichen Veränderungen er gehoret ibid. 
Hafft, deſſen Veranderung e ſehr plötzlich: wie er 
bey feiner ſehr nahen Veranderung verbindere werden 
kan, daß er fic) nicht verandert 5 Wie deſſelben Flügel 
o plöplich ausgeftredet werden können 110 Art deſſen 
uftröhren zu unterſuchen 106 Deſſen Floßfedern 107 
Art deſſelben Veranderung gemachlſch zu ſehen 10 Bere 
duderungen feiner hE 11 Desgleichen feiner Au⸗ 
gen, wie auch deffelben Füͤſſe und Schwauzes; Gemäͤchte 
feiner Augen, und Weiſe zu ſehen 112 
Hafftwurmer, verſchiedene Gattungen derſelben, welche fo 
wohl an Größe als am Alter von einander abweichen ror 
der Ort, wo fie ihren Aufenthalt haben ibid. Art zu ſchwim⸗ 
men tor Derſelben Noͤhrgen 101, 102 Wie fie ihre Robr= 
gen machen 102 Geben dem Strome nach, und warum? 
halten ſich gern darinne auf, und freffen den Thon ibid. 
wachſen dreh Jahr, ehe fie verandert werden ibid. 
Hahn befruchter die Henne, da er feinen Saamen nur an 
ihre Scham reibet 206 Hat keine Ruthe oder Auswuchs 
der Auswerfgefäffe, fondern ſchieſſet feinen Saamen nur 
aus zwey Lochern heraus a 306 
Harvey, deſſen Meonung von den Puppen der Bienen; ſei⸗ 
ne Meynung von der Natur der Goldpuppe widerleger + 
Von der Verwandlung der Goldpuppe wird verworfen 7 
Bon der Veränderung derer Inſekten wird erklaͤret und 
miberleger 11, 13 
ausheime gehöret yur zwoten Claſſe 92 
988 105 Spaniſchen Seekatze hat nüt eine Höhle, aber wep 
ehrgen 52 
Heuschrecke geboret zu der zwoten Eur 90 Wie viel ſie 
von ihrer Wurmpuppe abweichet gr Ungeflügelte welche 


ibid. 

Heuſchtecken, Gattungen dererjenigen, welche der Verfaſſer 
beſizet 2 90,94 
Heuſchrecke (Wiſſer) des Moufet ſcheinet die Puppe des 
Schillebolds zu ſern 2 ot 
Henſchrecke, Spaniſche, Africanifher Kurifuß, Map 


cke Ufricanit ste; Molucliſche gr 
penta iy mics Vefgeleen, geböret zur imentenaffe 
5. 


Henſchrecke, derſelben dreofacher an 91 Wunderliche 
Muskeln ihrer ſſe; derſelden Afetlus (Kelereſelgen)? 
was es iſt ibid. Was ihr ihre gelenke Borſten in der 
ln — Art fie iu unterhalten 129 * 
i ſeldute machen. i 

Henan, deſſelben Beſchreibung; und verfibiedene 

jattungen 

potent, derſelten Wiederkäuen; Eger und Eperſtock 
9ı Einige ihrer Weidergen find mit einem Schande 
verfehen, und warum? ibid. Ihre Zähne, abgelegte Haut, 
Flügel; die Maunergen fingen nur und wie ibid. 
itidy (fliegender) deſſen Befhreibung er 119 
irfche, derselben Hörner find wit einem Beinbdutgen vere 
1 5 63 Sore geſchnittene Maunergen kriegen niemals 


155 
Hell etage wie fe die Wirmer in defelben gelen in 


erberaen willen , 291, 292 
Satan des Aldtedandi, in welcher Claſſe er gebotet, ‘wets 
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: des Aldrovandl; welche deffelben Würmer 
2 


3 hy x 54 
Tan re 
ne ile fe 


50 3 
„Wird ganz Mi fen beſchrleben; deſſelben 
je Kerben 128 Athembolende Punkte id. Deſ⸗ 
eine, Luftrohren au auswendigen Geſicht, Haa⸗ 
u arfe 129 Lieber die 10 
id, 


legte 9, jeer mit der Haut que 
leich verändert ; tte feiner 3 505 129 Art fie vor der 
llederung zu tödten 130. Aft des Herzens und Bluts 
eſſelben; Pea feiner Ringe, des Herzens und Ghemach⸗ 
rjens ibid. Deſſelben Fett ib. Luftrohren, Mas 

- 1 leite Anhänge des Magens, ausſprünende oder 
fälle, Magenmund und Röhrgen, Colikdarm 

Unflar, Waftdarm und auf eine befondere Art gemachtes 
ark 13) Beſſelben Gehirne, an welchem Orte: 

und- markigte Nerven; Kehle gehet durch das Mark, ne 
warum? Luftröhren Deffetben Rückenmarks; feine guriict 
gehende Nerve 132 Die Holzwürmer freffen die Diner 
und Zruthüner fehr gern; waren den Alten in Pontus und 
Ihrngien eine EIER 13 Art ihn auftuheben ib. 
eit feiner Veranderung 33 Wen er verandern will, 
Das er thut? auf was Meife er verändert wird deralie⸗ 
derung eines, welcher feiner Veranderung sum gachſten ge⸗ 
kommen ibid. Deſſen Veranderung in eine Puppe wird 
beſonders befhrieben ibid. Hat noch einige Bewegung 
wie deſſelben arhembofende Yunere in feiner Puppe ver⸗ 
Ändert worden tae Farbe, Stille, Gröffe und Luftröbren 
feiner Puppe ibid. Vergleſchung mit der ungebohrnen 
und kaum gebobrien Frucht 135 Seine puppe wird mit 
{nent Wapferfüchtigen verglichen 133 Wie er von feinen 
übermäßigen Feuchtigteiten erlöfer und aligentad verduz 
dert wird 133 Iſt ſchwerer als der Käfer, welcher daraus 
wachſen fol 136 Nach einander folgende Veränderungen 
5 Puppe in einem Kafer 136 fy. Wie lange feine 


uppe in dem Werke ihrer Veranderung aufgehalten wird 

ustbannung der Flügel, und wunderliche Veränderungen 
feiner 1915 GB 137 fa. 
jommel geboret in die dritte Claſſe pa 
ortia (Heiner von denen Bienen bereitet, und nicht einzeln 
geſammelt zu werden 151 Speichel oder aus getotzte Ho⸗ 
nig was er i 5 5 ? 162 
oniamabbe oder Roos iſt Wachs mit Honig angefüllt 153 
‚orig (Jungfer⸗) welcher der rechte 135 Wie er von denen 
Bienen gemacht wird, ift unbekannt. 193 

5006 des Ammon, eine thm gleiche Muſchel wird ech 

en, 

Hornkafer aehöret zu der dritten Claſſe 119 Deſſen Gat⸗ 
tungen ibid. Deſſelben Rückenmark geher durch die gemei= 
nen Canale des Cyerſtocks; pepeen Eyerſtock, Eyergan, 

und Ener 189 Deffelben Leimbeutelgen mit jeinen Gefd(- 

199 


fen 

SHornkäfer find einfame Bienen, und wohnen und bauen nicht 
ben einander wie die Bienen; ihre Wirthihafft und Art 
der Erjeugung 194 Fore Läufe von Goedaert Aufwe⸗ 
ckergen genannt 195 


Horniſſen gehören zu der dritten Elaffe r Ihre ungemei⸗ 
ne Freßbeglerde und Unerſättlichkeit 13 Derſelben 
Wurm, wenn er zu einer Puppe werden will, entlediget er 
fich von altem Unflat 133 Unflac und Nahrung derſelben 
Würmer ibe. Ipre Puppe it sehen Efe ſchwerer als 
die Dorniffe en und warum? 136 Ihr Magen 165 
ihre Würmer ſoinnen auch, und was für ein Gewebe 168 
Ihre Würmer legen das Hautgen ihres Magens ab 133, 
168 Haben in ihren Wohnungen viele Weibgen, und ware 
um? 177 Einige Theile ihres Stachels und Giſtblgsgens 
werden beſchrleben 157, 184 fü. 137 Scheinen ihre Hauſer 
vom Baumbafte zu machen 187 Das Männgen hat auch kel⸗ 
nen Stachel 187,277 Sein Leimbeutelgen 1 Derſelben 
Häufergen 25 Ihre Rurhe it mit Hackgen verſehen, wo⸗ 
mie ſich das Männgen an die Schaan des Weibgen an⸗ 
klammert 205 ihre Neſter; Gattungen und Beſchrel⸗ 
bung 214 


J. 


Iuſecten, Ve rieichnis der ersten Elaſſe 20 Einige welche zu 
der eriten Elaffe gehoren gebähren, lebendig 28 Die von 
der dritten Claffe werden jweomal Puppen is Zu der 
dritten Claſſe auf die zwote Art gehörende 220 einige 
kommen vollkommen aus dem Ege, andere unrollkomme; 
alle verhäuten einige mal, che fie vollwachſen und der Ber 
gattung fähig werden 18 Vollwachſene begeben ſich ſogleich 
den Befaamung, und nachdem jie es verrichtet haben, fer⸗ 

en fie meift alle 18 Es giebt einige, weſche nach geſche⸗ 
Henet Begattung kaum cite Viextelſfunde mehr leben ib. 
alle find in dem Eve ziemlich fo geitalter, als die Würmer 
oder Naupen in der Geftalt einer Puppe 19 Kommen auf 
die Art und mit eben der Kraft aus dem Eye hervor, als 
die Inſecten aus der Geſtalt derer Puppen; konnen in ide 


Regiſter der vornehmſten Sachen. 


ren Evern als Puppen angemerket werden; ihre Eyer mid: 
ent Lieber Everpuppen genennet werden; von der erfien 
laſſe, welehe in ihrem. re fiken, warum fie der Verfaſſer 

Ane, bare heifet 19 8 


e berſchleden ihre Ener find 255 


kommen überhaupt, was Die Puppe anlanget, mit einander 
überein 1g Wenn fe kaum aus ihren Puppen gekommen, 
triefen fie von einigen Blutotropfen 4 Ihre Veranderung 
Ut von dem Anwachſe der Gliedmaſſen in den blutrelchen 
Tieren nicht unterſchieden 9 Was der wahre Grund three 
Veränderung iſt Jag 
Inſecten, warum ſie von den Schriftſtellern irria blutloſe ge. 
nennet werden 33 Deren giebt es welche, die mitten it 
dem Waſſer geriinende Rese und Hauſergen aus Faden bee 
relten 64 Auf deu Hübelgen der Lappel und Weidenblätz 
ter, gehören zu der zweyten Claſſe 92 Art felbige ohne 
Verlerung hrer Farbe aufzuheben 95 Warum und wie ſie 
überall in dem Waſſer ſehr ſchleunig erzenget werden fons 
nen 99 Verſchledenbeit derfelben in Bettachtung der E 
mdrung ihrer Jungen 118 Wie viel ihre Beine von den 
Seinen der bſutrelchen Thiere abgehen ib. Ihre Muskeln 
find asf eben die Weife als der blutreichen Thiere thre ins 
ſalmleligeſetzt ib. Verſchledene Art derfelben in Anyehung 
der Auferziebung (rer Jungen 128 Mit gebalgten Flageln, 
welche fo genennet werden ib. Scheinen ſich von einer feinen 
Luft zu erhalten 3 Derſelben verſchledene Arten zu eſſen 36 
Deren Verwandſung beweiſet die Auferſtehung und Vergere⸗ 
fichung unferer Leiber nach dem Tode 138 Derjelben Ver⸗ 
ſchledeubeit in Anſehung derer Stachel und Schnauzen 47 
Viele find des Winters ſtarke, und faften 6 Alle, wenn 
fie ihre letztere Veranderung ausgeſtanden haben, wachſen 
darnach nicht mehr 162 Man bemerket an ihnen, daß Dies 
jenigen Theile, welche man für Augen hält, auch folde 
wahrhaftig find 200 Wie ſie ſehen, worinne fie uns nicht 
gleich kommen, ſondern meistens gleichſam ſich mit Taſſen 
behelfen 201 Slud den Bienen gehaßig 209 Drey ken 
detſelben hat der Verfaſſer zuſammen getragen 213 Ver⸗ 
fayredenbert und Urfache der Lange ihres Lebens 21 De: 
ken giebt es viele, welche bey Abend und bey Nacht fliegen 
222 Derfelben Eingeweide werden verandert, nachdem fie 
zu verſchledenen Thieren werden 238 Sind gleich nach der 
Geburt vollkommen in ihrer Gackung 236 Die aus den 
Ppanzen dervor kommen, yeugen fic) nicht von der Seele 
der Prange 290 In den Wärjgen der Pflanzen wachſonde, 
wie ſie aus Eper hervorgebracht werden 290 Berfütedene 
von den Warggen des Weidenblatts 292 Einige ſpinnen ya- 
den, welche in dem Wajfer felbft erhärten V gue 
Juſecten, Waffer= verſchledene Nöhrgen derfelben, ihre Erzeu⸗ 
gung iſt nicht anders als der blutreiden Thiere ihre 313 
Wie derſelben Muskeln beſchaſſen und, weun fie noch feine 
Bewegung gehabt haben 336 Wenn jie ſich er dewegen, 
wie fle da geſtaltet tind 336, Cinige bleiben den Winter 
über, aber erftarret, und bekommen durch die Warme eine 
zeln ihre Bewegung wieder 340 Auf wie vielerlen Art ſie 
den Winter über dauern ib. Einige bleiben den Winter 
über noch in ihren Würmergen, wie auch in ihren Puppen 
Reden, und wie 341 Deren pudet man, mele keine Des 
gattung haben 1 7 340 
Juſecten, derſelben Männergen haben nur Gerguſch machende 
Werkieuge 9½ 0 Vorzüge einige ihrer Mannergen über 
die Weibergen s Derſelben Mannergen mo orters artiger 
gebildet als die Weibergen 310 Einige konnen durch den 
poe von angeftectrem Schwefel zur gersliederung getodtet 
werden ‘ 5 
Sohanneswürngen oder Nachtmüͤcke gehöret in die dritte 
Elaſſe 219 
Suli gehören unter die Tauſendbeine 29 
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1 und ftarkes Leben des Wurmes 125 Deffelben Coer= 

ock und Energänge 99 Der Ort, wo er feinen Aufentz 

balt dat 126 Zeit und Art feiner gelber t deſſelben 
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„17 
Käfer (Mashorniner) dußerſicher Unterfhied von feinen 
Miänngen und Weib; 


133, 17. 
Kälte verlängert, und Wärme verkuͤrtet das Leben 525 ww 
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ſeeten 

Kifemade fae ill: 8 

Kellerwurm ſ. Aſſel. . : 

Kiemen find in den Fiſchen das, was die Lungen bey den 
andern Thieren Gnd 2 der Fiſche, welche kothes Blut 
haben, find gar Fünftlic gemacht R 349 

Kohiblätter derfelben 0 und ohnfüßiger Wurm, und 
feine Veranderung in eine Puppe und Fllege 30% 

Kräutgen, Rühre mich nicht an, iit in dem Herbfte nicht ſo 
kützlich als im Sommer 336 Des Dodondi, wie deſſelben 
angetuͤhrte Saamenköchergen aufſpringen; des F. Columna, 
mie deffelben beraftete Saamenbälgleun berſten 36 

Krebſe, daß fie die Häußergen anderer Thiere, und nicht b⸗ 
re eigene bewohnen follen, iit eine Fabel 64 wie die 
Haͤußergen befchafen find, kurze Beſchrelbung, was die aus⸗ 
wendigen Theile anlanget 65, derfelben Steine werden ir⸗ 
rig Augen genennek, wo fie ftecen 69 Haben ihre Zähne 
in dem Magen " 1 one, 443 

Krebeſchnecke ihre auſſerlichen Theile; die Schale ift ibe nicht 
fremde, ſondern eigen, und ihre wahrhaftige Haut 84 
Derſelben Muskeln münden mit ihren Sennen in die Scha⸗ 
Te ein; die Schalen find einander aliejeit gleich 25 Hler⸗ 
von werden berfchiebene N gefunden ibtd. | wie 
das Hlendautgen idrer Schale beſchaffen und davon abge⸗ 
ſchieden werden kan ibid. Befhreibung derselben Schale 
ibid. Derſelden Kopf, Augen, Horner, Zabne, Mund; 
gelenke Borſten, welche die Verſchluckung der Speiſe bes 
fordern ibid. Beust jangigte Aerme, großen Fuße klei 
ne Bauch und deſſelben Borften; Röbrgen, wodurch der 
Saamen oder die Eper ausgelaſſen werden 36 
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Läufe, gemeine, gehören unter die erſte Claſſe 26 Warum 
fie fic) fo plotzlich vermehren ibid. Derſelden Niſſe, was 
fie iſt und wie fie berfürgebracht wird, unter ein Vereroſ⸗ 
ſerungsglaß gelegt, was fie ſehen läſſet ibid. Bon andern 
ſowohl aay Thieren als Inſecten und Pflanzen, in 
welcher Claſſe fie geboren, weis der Verjaffer nicht gewiß 
Wb 5 tanzen, irtig ſo genenner, gehören in der 
zweyten 
aus durchſchelnenden Kügelgen 3! Die dufferlichen Theile, 
Kopf, Stachel, Horner, sen, als, Grins Abe, 
ieder Fuß befonders, Bauch, weijes Theilgen in der Mit⸗ 
ten des Bauches, Fell zı Der ſennigte Rückenpunkt 36 
Anfang, Gemdchte, Knösfe, Nerven, Nock deſſelben 
Nuͤckenmarks, Lujtrobren und @emächte der Nerven ibid. 
Derſelben Hehlene, Geſſchtenerven, Augen, Geſchlechte; 
find vielleicht Mann und Weib zuſammen ibld. Anzabl 
der Ever in ihren Everfidden, Bakmutter, Leumbeutelgen, 
Schaam 37 elan, dei der Eyerſocke mut den Epern, 


ma bi 
ift pt 32 Derfelben febr ſichtbare Lungenröhren, 
arhenboblende Punkte ibid. Die Einmündungen und Ver⸗ 
_ theilung der Luftrobren durch den ganzen Gorper ibid, Haz 
ben feinen Schnabel, Zähne und ‚Defmung des Mundes 33 
Sac G oder hohlen Stachel, die Scheide thes 
tachel id. 
luſe, das Theilgen, welches ſich in dem Korper beftdndi 
stp ie Magen 59 Derſelben Leimpübrende ‘On 
faͤſſe Everſtock, Evergdnae, Ever 189 werden fap bev als 
len Juſecten befonders gefunden ; Aufwecker der Schröter 
von Goedaert genannt, 7 195 
Laus des Waunjces wird beſchrleben ; Ai 
Leber, daß fie das Blut mache , wird derſprochen, wider Barz 
tholinum bertheidiget zu werden 268 Von derſelden meinet 
der Derfaffer, daß man ihr die Blutbereitung ſchuldlg ſed 


32419; 

ek wird gepriefeit a 
2110 et bereite den Zehenden gegeben hat, ehe er gebob⸗ 
aul ie de derfelben Maß gung zu der Veranderung te 
Würmer oder Raupen in genügelte Thiergen bepträger 162 
Wie viel Vermögen ſie bey den Inſecten dat ib. Ife fo wobl 
den Inſecten als den greifen Thieren zum Leben nothwen⸗ 


133 
aeg, deuſelben nimmt der Berfafer das Amt bes Blum 
chens 324 


M. 
Mäufe, derſelben Fettführende Anbaͤuge figen bey den Ben 


Malpiabius wird angeführet 132, 324 
deletil was er iſt 97 
Marteau] des Ron ns inal 


92 Menſchliche, derfelben Blut beſtehet 
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255 aus was für Materie fie ihr Haus⸗ 
und wenn fie ein neues bereitet; inne 
ent und ju was en ee wie fle int 
den the Ddusgen trdgets derfelben dufferlide Thejle; 
verfhiedene Nahrung; Verduderung in eiue Boldpuppe 308 
Iter, irrig eine Motte genannt, wie ſchädlich er iſt 309 
ſelten verſchledene Arten 33 Umterfhied von 5 
tl 22 
Mouſet, een eps von ber Natur der Goldpuppe wird 

widerleger H 
in der dritten Claſſe 7 Koumit aus einer 
milde nern e, einem Würmgen, welches denen In⸗ 
festen der dritten Elaſſe gleidet 401 Derſelben Puppe bes 
get ihren Schwan und feine andern Theile 144 Unters 
ſchled ibrer Puppe von andern Puppen derer Infecten der 
ritten Claffe 144 Urfprung derfelben Puppe aus einem 
Wurm; font aus dem Waſſer berfür 144 Deren find 
derfdtedene Gattungen 144 Derſelben Wurm wird ber 
schrieben 144 Kopf, Mugen, Horner, Mund, gelenke und haa⸗ 
rige Sorten Brute ulld Bauch deſſelbigen Wurnis 144, 145 
Wunderlicher Anhang ihres Schwanies, und Nuten, wolu 
er bietet; mele fie 1 Anti, 1700 ahaa wi 2 
rode verlohren 14 
fee Ber bet i en Puppe in dem Waſſer weicher von dem 


ert macht, war 
rn einen Fal 
1 


erfelben 
5 910 ber ie ‚mourmes ab 146 Ihre puppe holet Athem 
mit dem Kopfe 146 Arbemrohrgen, Schwanz mit Hloßſe⸗ 
Dergen, Augen, Horner, Beine und bel, Bauch und Saum 
6 Bauchs 141 5a ¢ und Veranderung in eine Mucke 
Derfelben Puppe 146 Derfelben Minngen und Weibsen 146 
Augen. a rner des Mäungen 146 Derfelben Stachel 


i u gehörigen Theilen 147, Scheiner kaum vom 
Blat ell k leben, rletfeiben als, Kopf, Augen, Hore 
ner und gelelke Borften 147 Bruft und Beine zu Sore 
auf eine wunderliche Art de machten, lügel as Hammer⸗ 
gen, Bauch und Schwanz id. Unterfchied derfelben Weib 
gen mit dem Männgen, in Betrachtung der Theile dos 
Kopfes ib. Alle Gattungen derſelben haben keinem eben 
gleichen Stachel 147 jeihet vom Honig und vom Blute 
leben zu können 250 Ide des Aldrovandi uus Ver⸗ 
schiedene Gattungen derſelben ; welche todt 09 


werden 
deſſelben Luftrdbren in dem Anbange des 
OA 5 u feinen Schwanz; kan dem 
Anhang feines Schwanges entbebren; deſſelben Schwanz? 
Gedärme und Unflat; die Bewegung 0905 Gedarme und 
Ercremente it auswendig durchſcheinend; deſſen 2 


Ani ken te fone 338 
igkelt, woher fie 
ie oder Mieke wird iu Der erften Claffe gebracht 26 Der 
felben wurmartige Puppe gehöret zu der vierten Elaffe 
erer Veränderungen f 250 
Mulden findet man, welche gleichſam andere Deiitben in lich 
allen , doch wie fle darein gekommen ſeon Mögen, if un. 
efanint 276 fa. Befördern die Fdulnif des Kaſes, und wie 
ago Wie derfelben Ever in dem Kafe niedergelegt werden 
276 Werden plowlicher verandert, wenn ihnen ihre Nabe 
ring. entzogen worden 283 Was fie thun, und det 555 
Veränderung, wenn fie Vuppen werden 283 Ihre Puppe 
in kein Ep ib. Gonderlide Vermiſchung ihrer Flegel 285 
alen derfelben Purpe eine wurmartige genennet wird 
243 Wie diefelbe entwickelt werden muß ib. Theile ibrer 
Lippe 283 welcher Zeit ihre Puppe reif wird; wie ders 
felben Puppe in eine Fliege verändert wird; was derſelben 
nur gebohrne Fliege thut ibid, Wie die Flügel der nur 
jebohrnen Fliege ausgestreckt werden 284 Wie derfelben 
Liege beſchaffen it ib. Aenſſerliche Theile ihres Fliegen: 
aͤunleins ib. Derſelben Fllegen⸗Weiblein ib. (Manne 
en) Deffelben Rurthe, idr Gemachte, Lange, iweher⸗ 
en Gubfany, Defnung, Ape Wurfel 384, 345 Ho⸗ 
den, der Saame, abfibrende Gefaſſe, Saamenblasgen 285 
Weibgen) Deffelben Schaam, ihre Theile, Iweverled Evers 
ick, ihre Everadnge, Ever, ihre Farbe, Gestalt verſchledene 
toe, Gemäcte 285 Deijelben Fett; Geddrmes Zeus: 
gungejucht ibrer Fliegen, id. Seine liegen legen ihre Ever 
in den Kaſe 286 Derſelben abgelegte Haut unterſucht ib. 
Alle deſſelben Veranverung ſind geſetzt, und keinem Zuſalle 
unterworfen Kr N 97 ate 
‚ein , derfelben Fäden find die Materie, woraus eben! 
itt (tu 25 ward 63 Ihre Schalen find mit einem 
Seindaurgen verſehen; die Faͤdengen werden Vece 


plldndifche, der ſüſſen Waffer dreverlen 22 Ders 
Wee ie Flügel, Wärzgen, groffe und kleine Kle⸗ 
men, Bruſt und Bauch $2 Gemächte, Judalt und Muskeln 
der Brust; wunderliche eee ihrer 
Schale; das Gehirne, Rückenmark und Nerven] Juhalt 


Regiſter der vornehmſten Sachen. 


des Bauche, Leber, Rüdenmusteln, Fett, Schalen, Einpflanz 
zungen derer Musfeln in die Schale ge fa. 
Muſcheln, die Art fie iu ſtechen, und mit Bildergen kuͤnſtliah 
Audsuperci, wird beschrieben 3 Aus Drärigen Lagen que 
ſalmmengeſetzt 63 
Musteln (Bewegung der) wie mühfans ihre Erfenntnif fev, 
und wie viel ErkenntiG fie zum voraus ferret 339 fg. IM 
allen Thieren fheinet Faun eine andere Vereinigung sor 
0 Erh und der Muckel zu erfordern, als ele blofe 
par] terug der Nerve, wovon fie denn aud) gekommen 
331 Scheiner keineukraumeinnebmenden Einfluß der Geiz 
fier be ehelſchen ib. Gcheiner von einer ſolchen Sache, 
welche fie auch ſeyn mag, berurſachet zu werden, welche 
Die Bewegung von dem einen Ende eines geſchlagenen Balz 
lens, 12 dem andern fortfenet ibid. Derſelben Urſache 
ſcheinet in einer beſtandigen Reizung des Anfangs des Rie 
Aenmarks und der daraus entſpringenden Nerven durch das 
eingedrungene pulgadsige Plüt zu beflchen 33 Derſel⸗ 
ben Zuſaumenttehung von felbften if vou der frepwilligen 
fo wie von der uf ligen nicht unterfchieden: bende if nae 
Türlich ib. Derjelben Bewegungen dauren fort, wenn keine 
CARRIER SEHR RRasfein find ib. repmilige Bewegung 
wird niemals au ſeyn obite gegen überftebende Muskeln 
th. Derfelben Urfache wird erläutert durch das Beyſplel der 
Eaamenbälglein des Kräutgeh Noli me taugere des Sedougt 
and 5. Columna 336 Derſelben Befchaffenbeit, wenn fie 
niemals beweger worden, infonderhert inden Inſecten ib, 
Haben in wenn die gegen üderſſehende cinane 
Der gleich find 332 erden unter ihrer Zuſammemiehung 
keinesweges Dicker, ſondern entſchwellen cher, da ihre Fäſer⸗ 
gen indeſſen in ihrem Platze verändert werden, welches 
durch verſchledene Proben erwieſen wird Jo ſag. Wenn 
fie von alu vielem Blute ausgefpannet find, verurfachen fie 
Müdigkeit 335 Wie fie beſchaſfen find, wenn fie ſich erſt 
bewegen wollen 336 Derſelben Zufanmenziebungen ſetzen 
eine vorhergehende Ermeiterung voraus, und die wird krey 
erley angegeben ib. Bewegung derſelben, theils ireumils 
lige, theils von ſelbſten, deiſelben Erklärung wird kürzlich 
nad) der Meynug des Verfaffers gegeben 337 Detfelben 
Bewegungen werden durch die Aurührung der Nerven in 
einem Froſche ant allerbefien exwecket 39 Scheinen in 
dem beben niemals völlig zu ruhen 33e Selbst die {reve 
willigen, um in einem Lebenden Thiere bewege zu werden 
erdelſchen bisweilen nur eine leichte Berührung ibid. Zu 
ihrer Suſammenziehung ift der Einfluß des Blute nicht nor 
big: und dieſes kan durch das Zuſammenzlehen der grof⸗ 
feu Pulsader nicht bewleſen werden 333 Derſeſben Faſer⸗ 
gen werden in der Zuſammenziebung merklich dicker (bid. 
Warum derſelben öfters wiederholte Bewegung in eigem 
lebendigen Eorper die Wärme verurſachet 333.335, Indem 
fie fich zufanımen ziehen, kreiben fie allen ihren anhalt aus, 
und werden Dabero weiß 335 Durch derſelben Bewegung 
allein, ohne den Athem an tid) zu halten, kan das Blut aus 
einer Wunde getrieben werden ib. 
Muskel, gehet durd cine andere Muskel, als durch eine Wins 
de in die Augen der Vogel 155 
Muskeln, derselben Sennen werden nicht in die Beine einge⸗ 
pflanzt, fondern find felbft beinern; rey Theile derſelben 
werden verzeichnet 61 Ziehen ſich natürlicher Weife zuſam⸗ 
men, wenn ihre Nerven berühret werden in allen Thieren 
329 fh, Derjelben Bewegungen founen durch die Berüh⸗ 
Tung derer Nerven in hitzigen Thieren fo ſichtbar nicht, 
als in kalten erect werden 4 339 
Musfulöfe Fafergen find naturlich überall zufammengetogens 
durch Gewalt aber werden fie ausgeſpaunt 173 Warum 
fie in ungebohruen feſter und zufanımengesoguer find 173 
Mus kus ſiehe Bieſam. 


Nafeborn ſtebet in der dritten Claſſe, 2 Ns 
Mebucadnejar , Konig, ob er durch Grasfrefien feine Einge⸗ 
welde auch verandert hat 238 
Necydalus it eine wahrhaftige Puppe, und weicher weiter 
nicht als nur indem aue wendigen davon ab. 3 
Nelke, die Garten ifteben denjelbigen Berdaderun 
Infeeten unterworfen; derſelben Saamen, Geſpröße, Auofr 
de und Blume 339 14. 
Nerven, wenn fie berühret werden, werden die Muskeln, zu 
welchen fie gehen, natürlich zuſammen gezogen 336 Deren 
Eingeweide ſolten gerührer werden, damit man ſehen fone 
Tey was für Bewegungen daduech in denſelben vetrurſachet 
würden 330 Scheinen durch die Beifter nicht durch lauſ⸗ 
fen werden zu können 331 Derſelben die Muskeln zuſam⸗ 
menziebende Erſchütterüng gehet nicht auf ſondern betun⸗ 
teewdrts 332 Des Gefübles ſetzen ihre Bewegung aus 
warts fort, und alſo gauz anders als die bewegenden 331 (4. 
Die Erfhütterung, woher fie auch kommen mag, fweinet 
nur nothwendig zu ſeyn, um die darzu gebörige Nerve iu 
allen Thieren jufammen zu ziehen ibe 
Notonecten, was es für Inſecten ſind 9 


als die 


O. 
Ohrwurm gebsret zu der zweyten Claſſe 3 Wie er feine 
ſehr lange Flügel in fo einem kleinen Kocher verbergen kan 
110 
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ſuche gefunden, 

un was ſie iſt, wo derſelben Name hergeleitet werber 
n 

Pinnopholas des Ariſtoteles und Aelians, was es für ein 
Thier geweſen iſt 6 

au wird iweiffelhaftig in die zwepte Claſſe see 

Porgſch.Saamen, was er ict, wird irri vor das Gehirne gee 
halten, und auch in dem Kopfe des Roggen gefunden 330 

Pure und Goldpuppe, dieſe Wörter drucken einerlen aus, 
und müjfen für eine Sache genommen werden 327 

Dune al. von der Goldpuppe und dem Neeydalo nu 
lag al 


Puppe und Goldpuppe it nichts als das Thiergen ſelbſt, wel⸗ 
ches daraus herfür kommen ſoll; komunt nicht aus einem 
Wurme oder Raupe durch Veranderung, ſondern durch den 
Auwachs der Glieder herfile; wird nicht verandert, ſondern 
verwächfer zu einem Schmetterlinge, wie ein Küchlein eine 
Henne oder ein Hahn wird; zeiget alle Glieder des zukünf⸗ 
tigen Thiergen fo deutlich als das Thiergen ſelbſten 3 

Puppe, diefes Wort druckt die Natur der Sache, welche es 
bedeutet, bündig aus 3 Wird gar wohl nut imer Braut 
in Holland verglichen lold. Ameiſen und Flie en artige, 
marum ie alſo genennet wird 4 Bienenartige, warum fie 
fo beiffet — ie + 

Puppe it ein Infect, welches in kurzem feine Haut ablegen, 
und eine andere Geſtalt annehmen folly warum derſelben 
Theile beweglich, biegfam, und nicht an einander gewach⸗ 
fen find 3 Warum derſelben Theile deutlich erkennt were 
den konnen 3,4 Weicher in fo weit von der Goldpuppe ab, 
Daf je ein dünneres Gewand dat, und die Theile feines zus 
künftigen Infeets deutlich und fichtbarzeiget 4 Derſelben 
Nock it überall von gleicher Dünne, und kal dabero die 
Ungemachlichketten der Luft defto weniger vertragen 8 

Puppe, wie fie aus dem Wurmefoume 4. Derjelben Berdnz 
derung beſtehet allein in der Ausdünftung der übernuslgen 
Sone jeigfeiten 13, 18 Lau durch kunſtgemachte Warme 

ſelbſt mitten in dem Winter in ein Inſect verandert wer⸗ 
den „3 Iſt das lebende und empfindende Infect jelber, wel⸗ 
ches nur den Schwanz beweget tb. Warum die Verände⸗ 
rung der Puppen alfo genennet wird ib. Iſt inwen dig in 
allen Gattungen von Zuſecten einerley, doch weicht fie nur ab 
nach der verſchledenen Geſtalt der verſchiedenen Inſecten 17 
Epformige, welche. x F 18 

Puppen der Ameife, Fliege und Biene, zeigen vor alten ai 
dern am meiften die künftigen Thiergen 4 Zufällig wei⸗ 
chen von fich ſelbſten unter einander ab 4 Allen diefen it es 
gemein, daß iede derſelben ihr eigenes Inſect vorſtelle, ja 
daß es ſolches felbrit 4 Warum fie nad ihrer vollgoges 
nen Veranderung weiß werden 4 Idre Kleinheit, Beſchaf; 
fenbeit und Ort, worinne fie ſtecken, erklären gar wohl, 
warum ihre Haut dünner und fanfter als der Goldpupper 
ihre it 5,6 Verlieren alle ihre übermäßige Feuchtigkeit 
durch die unempfindliche Ausdünzung und werfen nichts 
durch andere Gange aus Die Bewahrung ihrer Feuchtig⸗ 
keit iſt keine zufllige Sache 6 
uppen werden nicht gar wohl mit gemirmten Kindern oder 
dergleichen Geftalten und Figuren verglichen !! Wie der⸗ 
felben lieder geftalter ſind; derſelben Unterſchied der 
Goldpuppen 234 Haden eine unſichtbare Nusdünfung 249 
Welche von der erſſen, zwenten und dritten Claſſe auch zw 
der vierten gebracht werden konnen 232 Wabrhaftige, wel⸗ 
che in dem Corper der Raupe, Wurm, oder Goldpuype der⸗ 
für kommen, gehören zu der vierten Claſſe der Berdndes 
rungen 252 fg. Viele Arten derſelben kommen in denen 
oldpuppert aus Wikemgen hervor 353 Es werden gefunden, 
die in den wurmartigen Duppen gebobren werden, und ges 
bören zu der vierten Slee der Veränderungen 294 Die 
in den Fruͤchten, Warzen, Blättern, Holz u, a m der PAan= 
len gejenger werden, gehören zu der vierten Claſſe der Bers 
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Raupe , oder Goldpuppe, wenn fie Würmer hat, welche i 
tödelich ſeyn machten, kan erkannt werden N trdget pau 
Sorge vor die Würmer, welche jie enthalt, wie feindlich ſie 
ihr auch ſeyn mogen 0 282 

Raupe, Holifreſſer, derfelben Weibgen e Schmetterling hat 
12 at 222 hr munderlihes Neſt N 5 

Raupe, koplfreffende“ bat ihren Zwlefalter in fidy (flebe kin 
mehreres unter Zwiefalter, koblfteſſender). Beſchreidung 
ihrer auſſerlichen Theile 5 B 241 

Raupe, krumme, deren Wärzgen der Weiden wird beſchrieben, 
ihre Nahrung, Toth, Zeit, wenn fie das Wärzsen durgpbohs 
ret, und warum; wenn fe aus ihrem Schmolwinkel kelecht, 
wo fie ſich hindeglebt, wie ſie ſich umſpiunet, und ihre Wee 
foinnite folgends verandert wird 286 ſag. Wie derſelben 
Puppe gebohren wied? geboret nach der auf die erſte Weiſe 
berfürkommende Sliege in die dritte Elaffe 288 

Raupen haben die Anfange der Ener ſchon in ſich 225 Wie 
verſchieden ihre Gefpinufte find 227 Welche nicht fpinnen 
find wunderlicher denn andere, und warum ib. Das ſie vor 
der beſtimmten Zeit verandert werden wie Goedaert vor⸗ 
giebt, ift falſch v4 19. Wenn fie Puppen geworden find, fhe 
ren fle hernach nichts weiter als die Fortpflanzung ihres 
Geſchlechts aus 15 Wenn fie Veranderung leiden, legen 
fie felbit von ihren Haaren die Haut ab 1 Was derjenige 
bendthiger it, welder thre Veränderungen unterſuchen 
will 25 Alle werden nicht mit ihren befondern oder ane 
e 2:0 Derjelben Verſchledendelt tb. 

Raupen der Brennneſſeln, viele derſelben werden Tagzwiefal⸗ 


ter 329 
Raupen der Schmetterlinge enthalten die Würmer der glier 
29 


ent 
stenenmiemer gehören in die erfte Elaffe 27 
Rod, ein Fiſch, deſſelben aus dem Gehirne zu dem Munde 
gebrachte wunderbare Nerve ift vielleicht eine Gehör» oder 
Gerud-Nerve ı98 Hat einen Deckel des Augapfels 337 
Röbraen, künſtlich gemachte det Würmer 3. Künſtlich iur 
gerintete, vetſchledene der Waſſer Snfecten lo. 
Roſenſtock, wilder, deſſen Schwamm, dar inne wohnende Würs 
mergen der Puppen und Fliegen 304 
Noffärergehörerzu berdrirten Elaffeder Veränderungen 22 
Rückenmark, deffelben Uebereintinmung in groſſen Thierem 
und Inſecten zs Sein Anfang, und alle daraus kommende 
Merven ſcheinen beſtandig durch das Eintreiben pulsddrie 
gen Bluts zur Zuſammenziehung der Muskeln angereinet 
zu werden 337 


©. 


Scheiftäfer oder Stroutfliege des Goedaert gehört zu der 
vierten Claſſe derer Veränderungen 250 
Sceißtäfer ( gemeiner ) oder Abtrittsfllege, deſſelben Ey 
mit fener Schale, Gemacote und Durchbruch 254 fd. 
Wurm hehe Wurm (Schel ) Wurmartige Puppe und 
Beſchreibuns der wahrhaftigen Puppe, welche ge enthält 
255 fa. Eine andre Gattung deſſelden, und deſſen Wurm 
und wurmartige Yuppe 256 Wird ubel von andern in die 
Gattung der Bienen geſetzt 257 Deſſelben Auge iſt mit 
Hargen beſetzt 200 Iſt die Biene des woedaert ib. Dele 
ſelben Urſerung aus einer wurmartigen Puppe 254 
Doe Schif⸗ 


Käfer 5 120 

jeböret in dle mente Elaſſe! des Moufet it die 

te Drfoddna des Adr. Junius, und die Perla 

des Aldrovandus 90 
Schillebold (Fluß⸗) des Nondelerii, was er iſt ibid. 

Schillebold, deffelben Puppe if nirgends von einem Schriſt⸗ 

l beſchrleben worden 90 Gattungen ihrer Pup⸗ 
ty, welche der Verfaffer befinet ibid. derſelben Eyerſtock 
id. Sein Auge durch 14000 Sterben abscrdeilet, iſt mit 

großen und febr vielen Augen verſehen 42 

SHillebolde, ſiehe Orasmetze. 

Schimmel, 1 1 erat: 1 9 25 

langen ziehen bey ihrer Derhiutung fo gar ein Häutge: 

Fan Bean sen ab 163. Sind mit fuͤnferley Art von Fale 
fen verſehen 7 293 

Schmetterlinge fiehe Zwiefalter. 

Schnecken werden in die erſte Claſſe gebracht; find Mann und 
Frau zuſammen 28 Daß fie aus Kothe werden follen, iſt eis 
ne Fabel 44 Legen ihre Eyer entweder veriettelt in die 
Erde, oder als eine Kette zuſammen gehangen 58 Ihr 

en ig kein Haus, ſondern die Haut oder das Bein der 
ſchnecke ibid. Das Horn wied fo wohl als die weichen 
‚Theile genäbret, it mit einem Beinhäutgen verſeben 6 
Gebraucht die Hornergen nicht wie ein Blinder den Sto, 
67 Die erſte Materie ihrer Schale it Schleim 3 Wie 
ihre Schalen überhaupt zuſammengeſetzt augemerket wer⸗ 
den müſfen 61 Derfelben Schalen bewohnen die Krebſe 
and Geefterngen bisweilen, aber nicht als feſte Hauſer, 63 
Derſelben Schale wird den Schalen der Krebſe gleich; 
and wie die Beine der Menſchen gewacht, vermehret, und 
fefter gemacht ibid. Auf was Art fiewächfer ibid. Derſel⸗ 
en Schalen werden ſelbſt in ſußen oder ſalzigten Waſſern 
einige ibid. Ihre Lippe feret den Anwachs der Schale 
ſehr viel fort und wie 64 Wie die etwan verletzte Schale 
der Schnecke wieder Fein, wird 43 Die Sehnen ibs 
rer Muskeln werden ſteinigr, wo fie in die Schale einge⸗ 
ſenket werden 42 Verkehrt gedrehte haben bisweilen die 
burtsglieder auf eine andere Art ſtehen 67 

Schnecke, ein (bloßes Haus) jelget gar feine Bewegung der 
thierifchen Geifter, fondern die Luftbldsgen, welche ſich 
durch ihre Oberfläche bewegen, haben die Philosophen bes 
trogen so Dieſe bat der ale lich ſchon in ihrem Eye 
dewegen ſehen 62 Scheinet ihren Stein alle Jahr zu vers 
Andern 89 Derfelben Beſchrelbung, Hornergen, Wetters 
dach, Drüfen der Haut, Oeffnung der Schaamglieder, 

AGE Befchreibung der dufferlichen Theile, Herz, deſ⸗ 

felben Debrgen und Herifäcdgen, Stein 67 Derfelben 

Kalkbeutelgen, Gendchte des Magens, Speichelacfite, 

Gedärme, Leber, Zahn und Theile des Mundes, derſel⸗ 

ben Gehiene, Räckgratsmark und Nerven, Muskeln 69 

Ihre Geburksglieder, Ruthe, Band der Barmutter, Leim⸗ 

Beutelgen, kettenfoͤtmiges Theilgen, Eperſtock und Eyer 


70 
Schnecke (Horn) derfelben weiches und bartes Theil; vier 
Hornergen, Lippen und Mund, Oeffnung der Geburts⸗ 
glieder, Rand und deffelben Lochergen 44 Saum oder 
uf ibid. Blut, Horn, wie es gebrochen werden muß 45 
Hoörnergen find mit koͤrnigten Drüfgen geziert, derfelben 
obere Hörnergen tragen die Augen zur Schau 45 Deriele 
ben Augen haben viele auf den Horneraen erfennet, und wie⸗ 
derum geleugnet, äufferfte Spitze ihrer oberften Hoͤrnergen 
ibid. Derſelden Aude, wo es fiebet, Geſichtsnerve ihres 
Auges, derſelben Muskel ibid. Die Nosdrüſen und der 
Roy anf ihren Hörnergen werden beſchtleben; ihre oberiten 
Hornergen find inwendig hohl, und zu was für Abſicht; 
Akt fie zu öffnen, daß die inneren Theile ſichtbar werden 
Aid. he unter dem Felle herfürkommendes muſeuloſes 
Hdutaen, ihre einwärts gejogene Hornergen, wie fie beſchaf⸗ 
fen find, wie durch ſolche die Muskeln, welche einwarte 
gelogen worden, herauswaͤrts ausgewickelt werden ibi 
Ort und Gemachre ihres Gehirus 46 Ihr Gehirne iſt v 


ten! 
iltebold 9 
della, 


Regifter dev vornehmſten Sachen. 


der Kehle herauswärte ziehen; frijfet viel und in daher 
ſchaͤdlich 43 Ihr Aaß und ean hat Heſchmack, bat 
einen ziemlich ſtarken Berndy, iſt auf dem Trocknen Trant ; 
Art fie zu bereanen, und in befeuchten, damit fle geſand 
erhalten werden 49 Ihre Horner und ſehr empfindlich, ast 
ein frefiges Tyler, (deiner taunt Bebor zu haben ltd. 
re Laube, Aneinanderhaug, Gendchte, Figur, Kerzen, 
cher, das athembolende und armformige, Adern , Fars 
de, und Gebrauch ihrer Linpes derſelben Herz, Atheubos 
len, wie es geſchlehet, und wieuortheilbaftig cv it; Dreck, 
welche Figur er har old. Hat weder Sprache noch Laut, Art, 
je aud ihrem Horne zu kennen so Wie ihre Säume gemacht 
nd, die nehmen das Werk des Fuſſes wahr; wie ihre forts 
gehende N geſchlehet, und geſeden werden kan ib. 
wie fie ribet, und ich auſſchüezet, kau durchaus keine 
Trogne leiden 1 Ihr Schleim hat mancherley Farbe; lie“ 
bet die Geſellſchaſt, und wenn vornehmlich; hat ein ſtarkes 
Leben und groſſe Kraft, ſcheinet lange leben zu konnen, 
und warum thee Schale bat Kerben, wie die Horner 
der Ochſen, welche die Anjabl der Jahre ihres Lebens zu 
erkennen geben; wird von dem Salze nicht verjehret, fone 
dern nur getodtet, und wie; kan dienen, um Proben bey 
den purgitenden Arznepmitteln zu nehmen ibid. Wie fie 
zur Zergliederung am beſten getodtet wird ibid. Die be 
weite Zeit und Art ſie zu verſchicken 52 Die beſte Art 
te augeraliebderu ibid, Wie das unter der Lippe gelegene 
jell beſchaffen ibid. Ihre Dvermuffelm, gejabtte des 
jas; Ort, Theile und Gendichte des Herzens ibid. 
Derſelben Hoblader und ihre Aeſte, groſſe Pulsader; Gare 
be und Art ihres Blutes 52 Umlauf des Geblits ; Art, 
1 Herz genau iu betrachten ; welche Feuchtigkelt die Ger 
abe anszuſprüzen Diener ibid. Unterſchled zwiſchen dent 
Blut und Schleime: ibe Blut iſt ſehr ſchmackhaftig, wie 
der aus den Drüfen der Haut kriechende Schleim kan ger 
ſeben werden; wie das hohle Gewolbe der Lippe, worinne 
die Luft beweget wird, beſchaffen iit; der Ort, Verbins 
dung, Gemachte, Gans, Gebrauch und Geſchmack des 
Kalkbeukelgen ibid. Ort, Lappen und Geſaße der Leber 
54 Galleführende Gange hat keine Gallenblafe, ihre Gale 
le iſt nicht bitter ibid. Druſigres Hemachte, Farbe, Hare 
te, Geſtelle, Saft, auſſerſter Rock und angenehmer Ges 
ſchmack ihrer Leber ibid. Ibre Muffeln find jade ibid. 
Schnecke (Horn) ihre Geburtsglieder find lieblich zu eſſen 
ibid, Ort, drey Nocke Gefäße, Farbe und Streiffe ihe 
zes Magens 55 Der Magenmund, das dünne Gedarme, 
85 Maſtdarmes, wo die Galle die Geda 
neret ibid. 


glieder, die beyden Geschlechtern gemeine Theile ibid. Wee 
schreibung der Ruthe, Muſkeln der Ruthe; wie ibre ges 
meinfhaftliche Bermſſchung geſchlehet, Nerve ihrer Ruhe 
56 Nerven, Muffeln, Geräte, Band und Zufammen⸗ 
hang der Barınurter, wie ihr Eherſtock auffer der Wefruch: 
tung beſchaffen its ihre Ever find vor der Vermiſchung 
ſehr klein, Gemächte der Hoden, und Saamen, blinder 
Muhang der Barmutter, das Salzbelngen des Anhanges 
wird befchrieben, und von deffelben Gebrauche gehandelt, 
derfelben gemeines Rohrgen iwiſchen der Ruthe und der 
Darmutters Audiwerfesefife und deſſelben Knopfgen; ide 
Fettenformiged Theilgen $7 Was vor der Vermiſchung ges 
ſchlehet, wie lange die Zelt der Vermiſchung dauer, und 
wie oft fle wiederfömme, wie die Bermifdung geſchlehet 
57,58. Was auf die Vermiſchung folget 58, 59. Was für 
eine Veränderung dieſelbe tury nach der Bermifehuns zer⸗ 
gliedert gezeiget hat, wie dieſelbe fünf Wochen nach der! 
Vermiſchung zerglledert von innen geſtaltet geweſen iit 58. 
Ihr Salzbeingen ſchürtet vielleicht den Saamen in die Bare 
mutter aus ibid. Gehirne iſt vor ⸗ und hinterwaͤrts beweg⸗ 
lich 59 Ort und Gemächte des Hehirnes, und Spalte, 
welche den Magen durchlaſſet; Gemchte und Kopf des 
Ruückenmaxtes ibid. Mufteln, welche den Knopf des Rü 
Keumarkes vor⸗ und hinterwärts bewegen, und detſeſben 
Merve ibid. Nerven, welche den Theilen der Kehle, des 
Mundes und Gaumens eigen find ibid, Geſichtenerben 
id. Nerven der unterſten Hornergen o Nerven der 
Muffeln des Felles des Kopfes 7 Nerven, welche unter 
den Theilen des Mundes und des Gaumens ftehen, und 
vielleicht den Schmack erwecken 60 Netven, welche aus 
dem Gehirne entſeringen 59 Nerven, welche aus dem 
Nuückenmarke entfpringen, und von den Mufkein des Hal 
ſes, von den Saamengefchßen, von den Muffeln, die Set 
ten des Corpers bewegen, Nerve der Barmutter, Muſtel 
der Barmutter und die Nerven des Rückaratomart 6o 
Nerven ihrer Lippe und Fuſſes ibid, Wie ihre Mufkeln in 
das Bein oder die Schale ihres Schnecken hauſes einge 
fenfet werden ibid. Gemaͤchte und Einpflamung der Mi 
keln, welche den Fuß bewegen ibid. Elnpflanzung und 
Belauff der Muſteln, welche die Lippe bewegen 61 Muſ⸗ 
fel, weiche die Kehle und Theile des Mundes einwaͤrts 
beweget, welche die Augen der oberſten Horner einwärts 
sieben bid. Mufkelm, welche die Lippen und Theile des 
Mundes einwärts bewegen ibid. Muskeln der unteren 
Vornergen und die die Mitten des Cerpers bewegen; Ort 
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des Rückenmarks cr Umfang des Saumes oder Fußes 63 
wie das ie tere 2 ben ee 
ander abmeichers  Gemdchee und Bertifungendss Doras, 
wie ihre, mastbeile nach der Wernifhung bez 
haften find; Spille ihrer Schale, 1112 Loch der Gpille 
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ven . 
iy u gemacht, Beinhäutgen ihrer 
Schale. 62 J. 1 77 bismeilen das Bein 1 5 
ibrer Schale 63 Derſelden Schale iit ibe wahrt ad ges 
Fell oder fteinigtes Bein 63 Was ihr Deckel it, un 
er gemacht wird ibid. Weun fie aus ihrem Hausgen ger 
nommen wird, ftirbt fie den dritten Tag, und mit welchen 
ene 8 64 
necke ein wenig platt 67 Von einer ovalen 
Figur ölen ge elehecibung ie Der Pune 
= : N 
Schnecke (wunder ſebendgebabrende) ihr Geburtsort, 
Nahrung, 1 el 5 175 ‘Duel 15 20 ſchwim⸗ 
nen 73 ihre Lippe; Ju enſepung derer Theile aus 
Steingen, i febr wundernürdig; Mafldarın, MagenFor, 
Fifchobren, Baͤrmurter und ihr ſandiges Gemächte, lebens 
dige Früchtgen in der Barnutter gefunden, Wirmergent 
der Subftan; der Barmutter gefunden 72 75. Verſch 
dene ihrer Eper in der Barmutter gefunden 76 Leben 
ge Fricchrgen ihrer Barmurter mit einem Vergröjferung 
glaje beſehen if ‚Ihr Züngelgen oder Schnauze, Gurgel, 
Magen, Eperſtock mit Evern, aus fehr unterſchledenen 
Drüfen befiehende Leber, Gehirne und Nerven, Augen; 
Barmntter ſcheinet von Enern oder Schnecken fruchtdar 
zu ſeon 75 fy. Lebendige ſchwimmende Früchtgen der Bär⸗ 
mutter 77 Feuchtigkeit, Ammon feiner Eyer, Gebabrens⸗ 
Mute 15 e und 1 NEE if ber 11105 
mutter enthaltenen Cyergen 75, 76, 77 (9. jusgen un 
deſſelben Beinbdurgen Ba 7 
Schnecke (gemarmelte Nabel-) wird beſchrieben 80 
Schnecke (pnramidate und rollige) deren Beſchreibung 65 
Schnecke (Fled-) deren Unterſchled von der Hausſchnecke, 
die Werterdächer, die Drüfen der Haut, die Lippe, die 
Jarbe, die Geburtsglieder, die Horner, das Gebirne, der 
Magen, die Gurgel eg Yhre Speichelgeſaße und Speis 
heldrüfen, die Geddrme, die Leber und Gallencanalgen, 
die Oeffnung derer Geburtsglieder, die Rutde, das Pur. ur⸗ 
beutelgen, die Bürmutter, die Binder der Bärmutter, 
das Leimbentelgen, das kettenförmige Nöbrgen, der Ey⸗ 
erfiock und Exer 70, 71 Das Herz, das eee 
5 


Schnecke (Garten-), wie weit ihre Geburtstheile von der 
Weinbergsſchnecke abweichen; Vermiſchung, wie viel ſie 
von der Weinbergaſchnecke ihrer abgebet, und wie fie volle 
logen wird, ihr Saamen wird beſchrleben 68 Ihr Kopf 
gleicher einem Kakensopfe 69 

Schnecke (Waffer:), beweget ſich einige Tage in ihrem Eye, 
ehe fie auskrlecht x 62 

Schnecke (gemeine Walfer: ), ibe Unterfhied von andern 
Schnecken 71 Ore und Genrdchte ver Augen; hat biswei⸗ 
len iwey Augen an einer Seite, ihre Geſichtsnetven, die 
Lippe und the Loch ib, Wie fie ſchwammt, und den Grund 
oder die Oberfläche des Waſſers durch die Kraft der Luft 
ekreichen kan 71 Ihre Geburteglieder, Zahn und Zunge, 
Magen, welcher dein von einem Hahne gleicher, innerſte 
Eingeweide, Barmurtek, Nahrung und ihre Berzehrung 
in dem Magen 2 Akt fie zu jergliedern 73 

Schnecke (kleine Waſſer.) mit einem Wirbelhorn so 

Schnede (platte Waſſer⸗) ihre Befihreibung 80 Yeufferlihe 
Theile wid. Schale, Purpurſaft, Uedereinfiinimung mie 
der lebendaebährenden und gemeinen Waſſerſchnecke ibid. 
lebende Würmergen ib. Leber, Eettentorimiges Theilgen, 
Baͤrmutter, Rutſe so 

Schnecke (Wein-) frißt gern Brot 73 

Schnecke (fammene Meer-), ihre guſſerliche Theile, Fuͤſſe 
oder lieber Borſten, wollte Haare, Deffuung des Mundes, 
Wärzgen 256 Locher auf dem Rücken, Klemen, bemealie 
che Theile des Mundes, Herz, Blurgeſaſſe, Magen, Ge: 
daͤrme 357, Aufblafung und Schwellung, wie ne geſchiehet 
356 Scheinet zu denen Eideren gebracht werden zu müſ⸗ 
fen, und gar nicht zu denen Geeraupen 37 

Schneckenſteln wird beſchrieben; ſcheinet die Stelle des Brufts 
deins zu vertreten 27 

Schnell, ſiehe Scrophula, 

Schoffer, wie fie zur Fiſcherey gebrauchet werden 180 

Schröter, ſiehe Hornkafer. 2 

Scrophula, Schnell genant, wird beſchrieben; warum er den 
Borſch todten kan 27 

Schtophuln find eine Gattung Aſſeln; werden beſchrieben 

27 


Schrotwurm, gehdret in die zwote Elaffe 92 Wie er ſingt 
201 
ben flicgen dichter an den Grund, um die Inſecten 
N rite und nicht daß fie dem Sturm 27 
340 Folgen dem Lauf der Sonne um die Inſecten iu ib⸗ 
Fer Nahrung zu finden Py 
Scolopeudra fiebe Tauſendbein. 


Cain; genet en Gla 
20 nt wane en 

tes uus, Sawan, Suche { 

1 " Seheceent von einem andern 


Scorpion (großer) feine vierzehen Augen, Schwan arbe 
S ‚orsentändifer, größter, Xmericanifdjer 105 


bonne % bi „ 
corpion, daß energebdbrende find, wird du 
0 reibung r Dol bie 


7 
, Bruit iigel, Bauch u 
ben Theile, fe und Aerme, Schwam, Rifle 97,98 
Deſſelben größte Sorte 99 Seine Lebensart 99 Der volt 
5 i iſt Br Puppe des Schillebolds 3 9 
corpion ( fliegender Waſſer⸗) deſſen innerliche Theile 9 
Magen, Geddtme, Drujen, ausmerfende Ge 115 Jett, 
Luftroren, Kufrbldsgen, Rückenmark 98 Männliche Ges 
burteglleder, Ruthe, Wurzel der Ruthe, Auewerfgefaße, 
Saamenbläsgen, Hoden 98 Weibliche Geburtstheile, y= 
erſtock, Eoergänge, Eher 98, 99 
Scorpion (Sees) von Redi, was er iſt 96 
Secaſſelu werden verfchiedene beſchrieben, wle auch die Das 
landiſchen 27 
Seckage, Blackſiſch, bat Kiefen und Salzbeingen als in der 
ſoruſchnecke gefunden werden 37 Saulſche, derſelben 
ſuſſetliche Theile, Beine, Kleſen oder Promuſeideg, da 
lungen und deren Gemachte, Wirkung, Gebrauch, Schua⸗ 
bel mit Kinnbacken, rippen 346-350 Wie er fauget, und 
ich an die Korper anbanget 347 Derfelben Kopf, Augen, 
ibre Hornhaut, Deckel des Augapfels, Geſichtsnetven, das 
mit Gefäßen durchwebte Hdurgen, die wäſſerigte, glaſer⸗ 
ne und eriſtauene Feuchtigkeit, haarformige Band 347, 352 
Hals, Rüden, Brüß, Bauch und ir en 349 Grus 
bengänge und Drüfen, Zunge und the Beſtandweſen, Muse 
keln, Beingen, Wärjgen 350 Gemeiner auswerfender 
trichterformiger Gack 349 Heſtandweſen ihrer Wärineity 
Muskeln, Gebrauch 350 Kieren ihrer Gefaßſe, Muskeln, 
Verthellungen, Baud. 34, 354, 352 Derſelben Mutis, 
i Subſtanz, Geſaſſe, Madar, Gurgel, Kehle 35a 
ſelben Dunte, ihre Beutelgen, Geſchmack, unbekannter 
Nusen, wunderſaue kraft 31 Das in dem Bauche bes 
findliche Herz, feine Geſtalt, Farbe, eine Hole, doppeltes 
Dehrgen, weiſſes Blut, große Schlagader und ihre Aeſte 
352 Nutzen Verfelben Mutis, ob es die Leber iff, it nicht 
ausgemacht 350 Derfelben Magen, ihre Gefäße und Ro= 
cke, ein Maſtdarm 351 Magenküffen, woran ein drüligter 
‚Korper eines unbekannten Gebrauchs ſitzet 351 Derſelben 
zweyſache? Gehirne, welches mit Fett umwunden ie, ihre 
umringende Knorpel, daraus eurjpringende Nerven, der⸗ 
felbeu Knöpfe 332 Geburteglied ihres Manngen, Hode, 
ſein abführendes Gefäße, Figur, Proſtate, Gefäße und 
drüfigte Subſtang, Saamen, wunderliche Saamenröhrgen 
353, Drilfigte Körper, wie an denen Proftaren, zu dene 
Geburtsgliedern 92 bringen, ihr Gaamen, anderer druſig⸗ 
ter Körper und Quappen, der Saame, endlich ein drüfige 
ſchwamimigter Korper und deſſelden Gaamen 354 Ges 
urterbeile des Weidgen, Eperftoc, Ever, ausführende Ere 
ergang 355 Derſelben Bein, Ort, Gebrauch, Urſache ware 
um ed leicht Ic, wunderliches Gemachte vom Klappen und 
Pfeilergen, Stoff als alkaliſches Salz, Urfprung aus ver⸗ 
Harteten Hdutgen, Blutgefäßen 55 
Seeſchnecke fiche Venus ſchnecke. 


Seidenwürmer legen ihre Hirnſchaͤdel nicht ab mit bee Gaus 
131 hr Fett? die zurückgehende Nerve 132 Das Nüds 
grats-Mark zi, 132 Wie ſich ihre Zwieſaltergen vermi> 
{cen 127. Hitze ihres Ne 
137, 174, Geburtéglied pres Bid faltergen 132 Nerds 
deter Zwiefaltergen von denen Gefänen derer Klosgen wunz 
derlich Durchbobret ibid. Derſelben Zwlefaltergen it mit 
einer gedaatten Nuthe verſeden 205 Ihre Zwiefaltergen 
ſterben dren Tage, nachdem fie Saamen geſchoſſen haber 
2½ Haben imwanzig arbembolende Punkte 166 Ibre Sei 
de wird beichrieben 167 Eperſtock, und ihre Energduge 
und Epergen 9 Die lelmfübrenden Gefäffe haben kein 
Beutelgen 190 Werden übel vom Malpighto befchrieben, 
zwey Herzen ju haben 108 Ihre Veränderung if von Malz 
pigbio beſchrieden worden aar 

Suünſon, deſſen Geſchichte von den in dem Aaſe des Lowen ges 
fundenen Bienen und Honig, wird erkläre! 210 

Spedfliege gehörer zu der dritten Elajfe ııs Deren Sorte 
und Urfprung 2 ibid. 

Opa aehörer in die erſte Claffe derer Veranderungen, 


onmmtt vollkommen aus dem Epe derfür 20 Die grote; 
giftige, Braſilianiſche, wollige, oder die Tarantul 20 Da 
fie alle mit Hornern verſehen find, leugnet der Verfaſſer 
21 Die fogenannten Horner, welche der groͤſten des Mou⸗ 
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bee eigen in Schriſt⸗ 
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innen, derſelden Augen werden vertbeiler, fheinen mit volle 
onmmenerm Gefichte,, more al den Schilebold 
ausgenommen, verfehen zu ſeyn 23 fh. Derfelben Nene, 
woxinge fie ihre Eper bewahren liefern bisweilen Fliegen 
thsi Bwenjabrige werden manchmal erft der Erzeugung 
fi He ib. hr Faden ift doppelt, bisweilen jehen oder 
mölffach =4 fg. Wie fie von einem Baume auf den an⸗ 
in, ungeachtet Waſſer darzwifchen it, mie ihren Faden 
eigen konnen Scheinet feinen Faden nicht auezüwer⸗ 
fen, und warum ih. Scheinet durch eigene Schwere aus it 
zem Corper ausgedebner zu werden, Darüber die Meynung 
des Lister unterſucht ib Scheinet feinem Faden auch aus⸗ 
drücken zu konnen hieran hangend kau er durch die Kraft 
des Windes indie Höhe getrieben werden, wie ein Drache 
der Kinder 25 
0 ) giebt kaum Zeichen des Geſichts ihre 
en find niche neßaͤrtig 23. Ihre Horner find ſehr künſt⸗ 
at “ihre Zähne, wo fie Reben, wie fie gemacht und a 
Heulire find 22 Derfelben Nuthe 23 Die von dem Be 
ie, fefebene guſſerliche Theile werden aufgezeichnet; 
usfeln ihrer Füße, Aerme, Spiefgen; ihre Brut, was 
je in ſich faffet, derfelben menformiges Theil 1 Derſel⸗ 
en Magen, Geddrnie, Yeite der Luftröhre und Beurelgen, 
welches die Materie zu ſpinnen enthält 33 
Spinne, die Fliege, welche fie tödret, gehöret zu der, welche 
in denen Geldrupven gebohren werden 252 Wird geſehen, 
daß fie darmartige Theilgen in der Höhle ihrer Dime 
268 


Spinne, die 1 je wird beſchrieben 22 Die kleiue, pur⸗ 
urfarbene des Lifter ib. Goldgrune, mit einem langen 
ehr dünnen Bauche des Lifter, was fle für Horner hat ib. 
foderliche, ſammetgleiche auf dem Vorgebirge der guten 
'ofnung wird beſchrieben 20 americanſſche mit ſehr laus 

ge Gulfen, thre Beſchreſbung ib. Hollandiſche, fpinnen 
Reve wle die allergröjten des Moulet ihre Beſchreibung 21 
Sie ( Bolfe) deſſelben Augen und ungemein [harfes Ge⸗ 
3 200 


Spondyla rothe des Mouſet 
Stoppelheime ſ. Grille. 


223 


T. 4 


Tabauus e Fliege) oder Breme aehöret in die vierte Claſſe 
derer Neränderungen 25 Hat eine Schnaußze und Sta⸗ 
a um Honig und Blut faugen zu können ib. Deſſelben 

nterfhied von dem Aſplo und dem Roßkafer; ward ehedem 
‚don dem Berfaffer vor den Aſolum gehalten 255 
Tarantul beihriebens daß ibe Stich durch die Tonfunft ge- 
eilet werde, wird in Apulien felbit vor ein Mährgen ger 
alten, und iit nichts als eine Betrügeren, welche die Lande 

Idufer und Bettler erdacht haben 25 


4 bei i + die ati 4 
Bauen 10 gehoͤret in die erſte Claſſe; die groͤſten — al 


Tertigometra , was fie ijt 77 

Thier, das Leben zes einen iff der Tod des andern 18 
Thiere, Vergleichung der gröften und kleineſten unter einan⸗ 

„Der ı Die kleinsten übertreffen die groſſen, und warum 2 

Die Verrheilung derfelben in vollkommene und unvollkom⸗ 

mene ift abgeſchmackt! Und wachſende Dinge werden auf 

einerlen Ark verändert H Groffe kommen fornohl aus klel⸗ 

lett Eyern hervor, als die Fleiuen 1 Ibre Erzeugung ges 

. ſchieher nicht aus der Faulniß, noch vom Zufalle, ſondern 
Nach einem feftaefteliten Geſeze 80 fy. Beſruchtung ib⸗ 

ker Ener geſchlehet durch die ſeinſten Theile des männlichen 
Saanens 206 Ihr Fell und Haut find nichts anders als 

eine Zuſammenſehung von Befdijen mancherley Art 138 
Ihre bdutigen Theile ſcheinen nut geſchloſfene Blutgefchſſe 
Au fen 284 Blutige wachſen auf eben die Art in ihren 
* Gliedmaſſen, als Puppen werdende Inſecten 2 Blutrei⸗ 
je, ihre Erzeugung kömmt mie denen vier Elaffen derer 

Veränderungen in denen Inſerten überein r Blutreiche, 
„ihre Erieugung gleicher derer Inſerten ihrer 312,3 3, Todte, 
ah Pldplihe Vernichtung Dusch darnach Aufiegende Flle 
* asi 


der vornehmſten Sachen. 45 X 


hierviipgen, welches au 
Todte, ihre Auferweckung wird in den Käfern abgefchatter 143 
Zusehorn, defelben Beldreibung 64 
i 
Ste. ge 


Benwsfmace, deren Befhreibung = 
ee, der Seller unter dleſem Worte eters 
Derduderungen, derer garürlichen find vier Clasen, worinn 
alle Pas bez Sulesten gebracht werden können, lebe 
iſt beſonders beſchrſeben, . 17 
Veranderung der ersten Elaſſe wird erfläret 18 
Veranderungen (natürliche) waruch die Dritte Claffe derfelben 
eine Puppe genenner wird, ihre Beſchreibung, und Verglei: 
jung mit der erjlen und andern 115 fg. Bon ber dritten 
laſſe auf die aie) re Sa u je Inſecten 220 (oll 


der vierten Elaſſe ) ihre Natur und Abweichung von des 
nen übrigen 246 faq. (von der vierten Claſſe auf die 
jmente Art) Ihre wurmartigen A iel te unrecht 
Ener genenne 248 fy. Die Thiergen viefer Claſſe werden 
verzeichnet 250 
Veränderungen (von allen vier Claſſen) Vergleichung derſel⸗ 
ben in Bettachtung ihrer bejondern Wiederkehrungen unter 
einander 246/9. Sep Arten der vierten Claſſe 246 Ware 
um einige Puppen werdende Wirmergen der vierten Claſſe 
verandern, andere ihre Geſtalt behalten 247 Etſle Att der 
vierten Elaffe wird beschrieben; iwote Art 248 Der vier 
Elajjen kommen fo wohl unt dem Wachothume der blutbe⸗ 
jabren Thiere, als auch mit der Pflanzen wren überein 19 
Son der vierten Claſſe auf die zweyte Art, Beyſpiel dae 
von 224 
Verantwortung des Verfaſſers gegen Bartholinum 205 
Dergroſſerungsgläſer, ihr Yuneu wird geprleſen 26 Die nur 
ein Glas haben, find die beten 41 Are ne zu n 
14 


Derhiutung iſt allen Juſecten gemein 103 
Verſchlinger oder Verſchlucker des Goedgert r Deſſelben 
Beſchrelbung, feine verſchledenen Gattungen gehören in die 
dritte Elaffe 120 
Verwandlung, Harveyaniſche, wird als unerklärbar verwor, 
fen 6 Kan die Veranderung der Inſecten micht genenlet 
werden en Wird gauzlich verworfen 233 


W. 


Wachs, beſtehet aus kugelichten Theilgen 11 Rechtes Jung⸗ 
fer- Wachs, welches 135, Gemeine tft das rechte uit ib. 
Auf was für Art es von den Bienen gemacht wird, iſt une 
bekannt un 


Wachſende Eörper, derſelben Theile, worinne die Infecten here 
vorkommen, was fie für Nutzen haben N 291 
Wanze oder Wandlaus, wird an die erſte Claffe gefenet 36 
Wanzen, legende Feld-) gehoren in die zweyte Claſſe 92 Wie 
viclerlen Arten der Verfaſſer hat ib. (Waſſer⸗Jgehoren en 
die zweyte Claſſe % 
MWafferfiegen yee ib, 
Saat befehrieben 120 Aeſtiger iſt die Wuſſerlaus des 
Goedaert 26 Aeſliger, deſſelben Beſchreibung, Augen, 
Schnabel, Ever 39 Deffelben aſtige Yerme und ihre Bes 
Wegung ib. Urſache feines Namens ib. Bauch, Fenſter⸗ 
gen in der Haut ib. llebereinſtimmung mit dem ſchaligen, 
und Abweichung von denſelben; Schwanz, Fuffe, kommt 
vollkommen aus feinem Eye: deſſelben Farbe; Gemachte 
der Haut; an welchem Orte er gefunden wird 40 Veran⸗ 
dert e und leget ſeine ihm gleichende Haut ab ibio. 
Der Verfaſſer hat wahrgenommen, daß das Waſſer davon 
blutig gemacht war 
Waſſerkafer, Sorten 
burtsglieder 
Waſſerlaus des Goedaert weicht ſehr viel von der gemeinen 
Kaus ab, wird in die erfte Claſſe gebracht, und von dem 
Verfaſſer vor den aſtigen Waſſerfloh gehalten 26 
Wafferfeorpionen 92 fliegende 97 Deren ALBIN Y 
. 9 
Waſſerſpinnen, fliegende, gebören in die zweyte Claſſe 92 
Derſelben Sorten, welche der Verſaſſer beliger iv. 
Weide, deren Saft gleicher dem Speichelhonig 163 Iſt eine 
Pflegemutter der Inſecten 293 
Weidenblätter, in derſelben Waͤrzgen ſteckendes Ex, find ver: 
ſchledener Groſſe, Geſtalt, Farbe, mancherley Ortes, ohne 
einigen Zuſammenbang, Art von Nahrung und Wachsthum, 
daraus kommende Raupe, Art, wie fie in das Warfgen gee 
ſetzt wird 286,95 Raupe der Wärsgenfiebe Raupe. Flie⸗ 
ge aus denſelben wWarigen ſiehe Fliege. Veränderung der⸗ 
felbigen Warzgen, nachdem die Raupen ausgetrochen find 
290 Wie derſelben Wärzgen ensftehen 285, Verſchledene 
andere Würmergen und Thlergen aus dieſen Warzgen 293 fg. 
Derſelben deep Rocke und Gefaſſe 287 Ort, Gemacte, 
verſchledene Geftale, inwendige Beſchaſfenheit, Farbe Ort 
in verſchiedenen Theilen des Blats, eee 
ts 


40/4! 
derſelben 120 Ihre männlichen be 
20 


re Cötpex, 
104 
Weſpen gehoren in bie dritte Claſſe; derſelben Arten 117 
Die welche S befchddiaen, geboren in die drittes 
Claſſe ib. Einfame dee Moufer gehören in Die drirte le 
fe; Haftart gedores in die dritte Claſſe ib. Eine Gastung 
derſelben ib. 
Weſpc, dreyſchwauzige des Mo i ige des Mou⸗ 
fers Sie een 4 7 


2 


fen halten in ihren Höhlen viele Weibgen, und warum 
6 Derfelben 19105 ſcheinen por die Eenddruna ihrer 
Jungen aut Sorge zu tragen 177 Ihre Schnauze, wie die 
dealer ut ist Einige Theile ihres Stachels und Gifts 
bidsnen werden befhrieben 133. Derfelben Everitock und 
Ebdergange 11 Derſelden Rückenmark durch die gemet 
nen Gauge des Everftods 19 Derſelben Leimbeutelgen 
mit feinen Gefäfen ibid. Ihre Ener 191 Geſchmack und 
Kraft ihres Gifts ib. Derſelben Augen 200 


Wibel wird aus dem Kornwurmie kao 
Wirbelhornergen, ihre Beſchtelbung 64 
Wirbelſchnecke (kleine) der Weidenbdune auf eine verkehrte 

Art gedreher, wird beſchrleben 0 


Wolf der Bienenkerbe, deſſelben Beichreibung, Urfprung, 
Schaden, welchen er anrichtet jmeneriey Gattungen Arte, 
wie fle in die Bienenſtöcke kommen, und wie ihnen geweb= 
ret werden kan 209 

Wolſſoinne, derjeiben Hörner find von einem jenderbaren Ger 
machte 22 Von Lifter beſchrieben ib. 

Wurm wird in keine Puppe verändert, ſondern wird durch 
den Wachstum der Hiiedmaſſen eine Puppe 3 Zeiger bereits 
die Schrankuna der Glieder welche hernach in dem In. 
fect, welches daraus wird, ſeyn fell 3 Wird in Fein ander 
Thier verwandeſt, foudern es wachſen ihm nur unter der. 
Haut Glieder , welche beruach, nach abgeleater Haut, auf 
einmahl zum Vorichein kommen 7 Deſſelben Fuſſe were 
den nicht auf den Mücken verſetzet 7 Der in denen Li⸗ 
lienblaͤttern jtecter, gleichet der Cochenſle 1790 


Wurm (Scheiße) nehöret in die vierte Claffe der Verande⸗ 
zungen 250 Wie er eine Puppe wirds deſſelben dufferlide 
Theile 254 Wenn er nur geboren und vellwachſen Kit, 
mie er ſodann betvergehet 231 Nur gedohene und beffel: 
den Theile 257, 254 fa. Eine andere Gattung deſſelben 286 

Wurm elner oder mehr halten ſich bisweilen in dem Corper 
einer Raupe, eines andern Wurmes oder Goldpuppe auf, 
und werden da in Puppen verandert ast 


Wurnt gewiſſer Waffer + ) deſſelben Beſchrelkung 135 Aas 
und Kt zu freffen ib, Zahn mit einem Weraröferungdz 
glaſe bejehen 136 Inwendige Theile und Unterſchled Dez 
rer Erdinjectem = 136 

Würmer e fleiſchfreſſende! gehören in die vierte Claſſe derer 
Derdnderungen 25, Beſchleunigen und verwehren die 
Faäultuß des Fleiſches ib. 

Würmer ( Anale n Tay in die gierdte Elaſſe derer 
Veranderungen 251 Ohne Fife, ihre Veranderung in eine 


Puppe und Fliege 307 
Würmer, Dirmer der Erde genannt, gehören zu der erſten 
Serte 7 


Würmer, ungeachtet fle in Mannen und Weibgen verfhie: 
den sind, vereinigen ſich gleichwohl nicht mit einander, ſo 
lange fie die Geſtalt der Würmer baden 27 

Würmer ( Regen-) haben eln rothes Blut 127 Ihre Ever 
jgloen den Umlauf des Geblürd 127 Ort in ihrem Ey 127 

Verſchledendelt, Figur, Farbe, Platz und Ausbrürung ihrer 
Ever ib. Haben einen Darm in ihrem Dare 268 

Würmer derer Gedärme, daß fie ans verſchluckten Energen 
herkommen ſollen, it lacherlich anzugeben, und warum as! 

Würmer in den anten, und die Goldeuepen werdende, der⸗ 

felben viertelen Verſchtedendeit in Betrachtung ihrer Wie 

tal, Wirthſthaft, Veranderung au fa. 

Würmer der legen werden in denen Raupen der Schmetter⸗ 
linge enthalten 282 


Würmer, ihr Unterfchied in lebendigen Thieren if bis iene 
noch unerarimdlich z Haben Füfe 292 Kemmen in 
denen Warzen der Bpennneſfeln hervor, thre Eder uppen, 
Fliegen yoo Wacdhfen in denen Warzen der Diſſelblättet, 

thre Vuppe und Fliege 299 Aus troche: Holſe wie ne 

fich in ihren Hsblen bewegen 292 Einige diefer ohne Füffe, 
derſelben Art ja leben 292 Wie ſie im faulen Holye wach⸗ 
feu kennen ib. 


Reglſter der vornehmſten 
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Wuürmgen dat 
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nachdem es 


San 
wohnet, deſſelben Puppe und 29 
iD 6 
“ac ena , fa te ai 
le den Allet Durchefen 75 
tel Ore 


pe 

bige durchbohret haben, 

wireline Puppen werden, 5 in denen arten Ge⸗ 
fotnniten der Puppe ihre Geſtalt annehmen, geboren in 
picrdre Elaſſe derer Vergnderungen, und ſindſlandern wer 
bekannt gewefen 254 Welche aus verfaulenden Golde. 
peu herkommen ſollen, deren wurmartige Puppen gehoren 
in die vierte Claſſe derer Veranderungen 251 Welche in 
deuen Eorpern derer Goldruppen Puppen werden, derſelben 
wurmartige Puppen gehoren in die wietdte Eluffe derer Ver⸗ 
auderungen 281 Werden felten Puppen in denen Coxpetn 
derer Goldrurpen, und warum 252 


Würmergen, welche in denen Goldpuppen werden, Art und 
Zelt felbige zu entdecken 252 Welche aus denen durchbohr⸗ 
ien Pauren hervorkriechei, und darnach fo wohl in ihtem 
eigenen als aud) lit hren andern Geſplunſte Pappen werden, 
gehoren in die vierte Claſſe derer Berdnderungen 253 
Welche in threw eigenen Hauſergen, womit fie nach Art dee 
Schildfroten herum wandein Puppen werden, gebören im 
die vierdre Elaffe derer Veränderungen 254 In denen 
Raupen gebohrne, wie fie day kommen, iſt sweitelhaftins 
Derer Kafergen find in dene Enern derer groſſern mater 
begriffen 274 Ohne Küffe, welche die Blätter der Welden 
durchfreſſen, deren dufferliche groſte Theile,Zahue, Ey Puppe 
und daraus entſpringender Safer 118, 28 Dbue Füͤſſe, 
welche in deuen aufblühenden Blättern derer Weiden woh⸗ 
nen, und endlich die Geſtalt einer Puppe und Fliege an⸗ 
nehmen 296 Der Haſeluuß, ihre Erzeugung und Berane 
dern In denen Srlenklattern gefundene dreyerley 
Arten derjelben, und daraus werdende Woldruppe von der 
erſten und Schmetterling 298 (9. Welche in denen Wol⸗ 
lenſchwamugen der Eichen wodnen, ihre Purpen und Klier 
gen s, 301 In denen Bobngen von denen Warzen des 
Eicheulaubs ſitzende, die Art, wie fie ſich nabren, die Pup= 
pen und Fliegen, worein fle verandert werden 304 Zu des 
gen Savane des wilden Nofenfiods werdende, ihre Pups 
ven und Fliegen 118, 3% In denen Warigen der Espen, 
von hinten wollg, Ihre Nahrung, die Puppen der uwoten 
Claſſe tore Veranderung und Fliege 304,306 Derſelben, 
welche ſich mit ihrem eigenen Kethe decken, und ihre Mae 
fer 299 Deren Diſteln, ihre abgelegte Haut mit ihrem 

flac vermeiget , iu einem Werterdache gebrauchende, 

und derſelben Kaſer 299 

* MWürnsergen (Mottenartige ) derfelben erfte Sorte, ihre Pup⸗ 
pe, und Glleges zweyte Gattung, und ihre Dregerlen Vers 
nderungen 308 1. 

Würmergen, welche in dem Bieſambeutelgen werden, ihre 
Puppen und Kfer 310 


Würmergen, welche ſaul Holz freffen, ihre artige Kafer 310 
Andere Gattungen, welche das trockne Flelſch benagen rid. 
In einem Dutgen auf der Erde woynende, Ihre Verande⸗ 
Fung 31 Due Fife in dem Waſſer ib. Denen ruten 
der Froſche sepagige, zweverley Sorten, einige zuglele ihre 
Ener lebend gebdbreube 317 Haben oefters eile färkere 
Kraft vom Leven, als die daraus betvorkommende Zuſecten 
349 Deren Juſecten, wie ſie den Winter durch EDEL: 8 


85 


Bone, derſelben ſaͤdiges Gemäͤchte in denen Meufhen und 
Thieren 63 Werden in den unjeitagen Geburten ber Men- 
jwen von ſechs Monaten iu den Kiefern doch baurig [vow 
geſehen ‘7 
Ziebet, Zeichen daß er gut iſt 153 
Ziegen oder Bockgen (Miegende) verſchiedene Arten 5 


wergfell bekommt feine Wirkung wieder» wenn feine Mus: 

= fein ugeribet werden; wie auch deſſen get 335 

fi ‚ Molfentelier, Schmetterlinge, Sommervogel, 

Babes Galveupee, ul ie Wa Sun mee 
Safe q en abweichet; 

und andern Juſecten unt a. ei Tbelle 


= 55 

r der vornehmſten Sachen. 
5 ibe Oedicme, dicker und Maftbarn ibid. Sci 

Bolboyroe mere Cc 1 fu tine ihre Weigel 

„Muskeln ibid. Gebirue und Rückenmark 

1 Rnopfaen und Nerve 1 


23 
the und ihre Beingen, Hackgen, Mn 
12 ind a Ven eae tH 


te Elaffe auf die zwote 
Veiſchledendeit und 


che bald ein 


N 85 He Saft, und auf was für 
ie 


We ate inn ſich, aber unvollkommen 225. welcher aus einer Motte 


309 
ben Puppe 31 Unge⸗ 
rfelben Goldpurye 135 


a 
Zwieſalter (Tag:) viele ihrer Raupen lieben bie Trennneffeln 
| 229. Derjelben a Raupe, auf was Art er allge⸗ 
| mad) verändert, und nach abgelegter Haut eine Goldpuppe 
* wird 231,232, 233 Goldpupre, warum fie fo genannt wird 
232 Bo verfanedenem Alter 237, Ihre Volltonnmenbeis 
fen und wunderliche Borrechte uber den Meuſchen ibid. e e 
Haben nur zwey Flügel nochig, da fie vier zur Bierrath bes Goldpuppe 243 Aus ihrer Nauve durch Kunſt ausgezogen, 
fence haben; ihre Augertiche Aussierungibid. Sonder⸗ derjelben Beſchreldung und Abweichung von ihrer Golds | 
liche Gefäße, weiches Melleicht Speichelgefäße find 238 Puppe 233 Merfhiedene Grove ihrer Glieder in der In 


Die darbey liegende Ourgel und £uftbläsgen 238,240 Mae gern und vollwachſenern Raupe und Goldpuppe 244 
k Gen, blinde und dünne Geddrme, Unfatsaruben, weſche Zwiefalter (Kohlfreffer) Schraukung derſelben Glieder iu der 


die Stelle des Eolickdarms vertreten, Maſtdarm, Arſch umfponnetien Raupe und Goldpuppe 244, 245 Art, um jie 
und deffelben Musteln 238 Schnauge, Saugen und Art aus der umſponnenen Raupe, ohue ihre Theile zu pexletzen, 
der Unterhaltung ibid. Beine, Korf, Augen, Lippe, Zäb⸗ zu sieben 244 Durch was für Zeichen man feben kan, dat 
ne, Spinnwaͤrzgen, Ringe, athemholende Puncte, Gra⸗ die e e Heu nabe gekommen 35 Wie 
» ten, Schwanz, dufferliche Theile derfelven Raupe 229 Derfelben Goldpuppe ihre Haut ableger, und ein Swiejale 
Blut, muskulgſe Faſern unter der Haut, Fett, Anfänge ter wird 25 Wie ihre Glieder iu eine Junge, und mehr 
— der Hoden, Herz, Gurgel derfelben Raue 230 Groſſer umfponiiene Naupe und Goldpuppe verwachſen, und eds 
— Magen und feu Band, Luftrohren, dreo Haute, jwen lich olltonmen werden 242, 243 Beſchreibung der Glie⸗ 
fonderbare unbekannte Canälgen derfelben Raupe ibid. der in einem nur gebohrnen 245 


1 Ni. Der Lefer beliebe von pag. 349 an ſtat Tab, LXI in leſen Tab. LI u. ſ. w. 
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